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Vorrede. 


L/ie  Absicht  dieser  Schrift  ist  in  einem  Wort  auszusprechen. 
Sie  geht  dahin,  die  Verjüngung  des  Lebens  im  Geiste  als 
die  Quelle  der  Humanität  und  Civilisation ,  sowie  als  das 
Mittel  zum  Fortschritt  der  Kultur  und  zur  höheren  Veredlung 
der  menschlichen  Bildung  darzustellen,  und  demgemäss  durch 
ein  neues  System  des  Denkens  und  Wissens  ein  neues  Er- 
kenntniss-  und  Aufklarungssystem ,  sowie  durch  einen  neuen 
Weg  zur  Schöpfung  menschlicher  Geisteswerke,  zu  dem  die 
Verjüngung  des  Lebens  der  Wegweiser  ist,  gesunde  Lebens- 
kraft in  die  Adern  der  wissenschaftlichen  Bildung  zu  giessen. 
Sic  ist  also  nicht  sowohl  auf  eine  Reform  oder  eine  Revolu- 
tion, als  auf  eine  Evolution  und  Wiedergeburt  der  Wissen- 
schaft und  der  Geistesbildung  durch  Kultur  der  Verjüngung 
ihres  Lebens  gerichtet.  Sie  hat  den  Grundsatz  zur  Voraus- 
setzung, dass  in  den  organischen  Studien,  insbesondere  in 
der  Erkenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in 
der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen  Bildung  die 
Lebenshebel  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts und  dessen  veredelnde  Macht  verborgen  liegen, 
weil  die  Lebens-  und  nicht  die  todten  Naturgesetze  das 
Menschengeschlecht  bewegen;  dass  die  Verjüngung  das  Le- 
bensgesetz ist,  und  zur  Triebkraft  in  der  ersehnten  socialen, 
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friedliehen  Reform  gemacht  werden  mässe,  wenn  diese  über- 
haupt gelingen  soll.  Sie  gründet  sich  auf  die  Entdeckung 
der  Verjüngungsakte  im  Pflanzenreich,  im  Thierreich  und  im 
körperlichen  Leben  des  Menschen,  sowie  auf  die  Erkenntuiss, 
dass  das  Leben  und  die  Verjüngung  nicht  bloss  menschen- 
zeugend, sondern  auch  gedankenzeugend,  und  der  eigentliche 
Schöpfer  der  Gedanken  ist;  sie  sucht  durch  ein  verjüngtes, 
gereinigtes  Gedankensystem  die  Lebenskraft  der  Wissenschaft 
zu  begründen^  welche  eine  Organisation  menschlicher  Werke 
zu  schaffen,  und  die  Wissenschaft  aus  den  Qualen  des  Kopf- 
zerbrechens über  lebendige  Dinge  zu  befreien  im  Stande  ist. 
Sie  geht  demgemäss  dahin,  Leben  und  Tod  nicht  nur  in  der 
Natur,  sondern  auch  im  Geist  und  in  der  menschlichen  Bil- 
dung naturgemäss  zu  sondern,  und  durch  neue  lebenskräftige 
Organisation  der  Wissenschaft  des  menschlichen  Geistes  und 
seiner  Werke  zugleich  eine  lebendige  Aufklärung  zu  schaf- 
fen, indem  der  Geist  selbst,  als  lebendiger  Organismus,  in 
seiner  physiologischen  Wiedergeburt  das  Princip  der  Offen- 
barung erhält.  Es  möchte  hierdurch  ein  im  praktischen  Le- 
ben lang  gefühltes  Zeitbedürfniss  auch  in  der  Wissenschaft 
zur  Einsicht  gelangen.  Viele  könnten  sogar  glauben,  dass  die- 
ses Bedürftiiss  schon  dadurch  befriedigt  sei,  dass  jetzt  bei  allen 
weiterstrebenden  Bewegungen  der  Gesellschaft  und  bei  allen 
menschlichen  Einrichtungen  so  viel  von  Lebenskraft  und  Or- 
ganisation gesprochen  wird,  dass  man  diese  Worte  als  die 
Parole  der  Zeit  betrachten  könnte.  Aber  man  kann  sich  bald 
überzeugen,  dass  mit  den  Worten  die  Sache  noch  keineswe- 
ges  gegeben  ist.  Wir  werden  finden,  in  welches  Labyrinth 
von  Missverständnissen  man  bei  der  Neigung  zum  Organi- 
siren mit  den,  Leben  und  Tod  auf  ein  und  dasselbe  Princip 
reducirenden ,  desorganisirenden  Theorieen  gerathen  ist,  die 
nach  der  alten,  todten  Weltanschauung  in  der  heutigen  Wis- 
senschaft und  ihren  antiken  Humanitätsstudien  immer  noch 
gelten,  und  wie  man  in  dem  Streben  nach  sittlicher,  socialer 
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und  wissenschaftlicher  Freiheit,  in  dem  Streben  nach  Civili- 
sation  durch  die  fortwirkenden,  todten  Principien,  welche  in 
den  wissenschaftlichen 'Formen  der  Bildung  stecken,  aus  der^ 
Sehnsucht  nach   dem  Leben  immer  wieder  in  das  alte,  tief 
ausgefahrene,    kategorische    Geleise    der    wissenschaftlichen 
Sklaverei,   die  das  Leben  als  Besonderes  in  den  allgemeinen 
Ketten  des  Todes,  in  den  Urmanserstoffen  der  Wissenschaft 
gefangen   hält,   zurückzuverfallen   in  Gefahr  ist      Zum  Ver- 
standniss   dieser  Verhältnisse  gehört  die  Einsicht,    dass  die 
heutige  Aufklärung   und  aufklärende  Wissenschaft   mit  den 
dunklen  Gefühlen   und  unbewussten  Bestrebungen  des  prak- 
tischen Lebens  nach  Lebenskraft  und  Organisation  mensch- 
licher Werke    in    einem    durchgängigen    Widerspruch   steht, 
weil  in  den  praktischen  Gefühlen  zwar  unbewusst   der  Bil- 
dungstrieb  des  Lebens,    dagegen    aber  in  der  aufklärenden 
Rationalität   das  Princip  des   todten  logischen  Mechanismus, 
also  zwei  grundaus  verschiedene,  sich  feindlich  gegenüber- 
stehende und  gegenseitig,  wenn  auch  unbewusst,  bekämpfende 
Principien  verborgen  liegen :  die  Principien  des  (organischen) 
Lebens  auf  der  einen,   und   des  (anorganischen)  Todes  auf 
der  anderen  Seite.   Der  Unterschied  und  die  Bedeutung  die- 
ser Principien  kann  nnr  durch  eine  gründliche  Kenntniss  des 
Unterschiedes  von  I^ben  und  Tod  in  der  Natur,  und  durch 
ein  biemach   geleitetes  Studium   der  Natur   zum   klaren  Be- 
wnsstsein  kommen,   das  zu  der  Einsicht  fi'ihrt,  dass  es,  wie 
lieben  und  Tod  in  der  Natur,  so  auch  einen  lebendigen  und 
todten  Geist  und  lebendige    und    todte    Geisteswerke   giebt, 
auf  deren  Nichtunterscheidung  und  Vermengung  die  jetzigen 
Irrungen,  die  Haltungs-  und  Principienlosigkeit,  die  wissen- 
schaftliche Anarchie,  auf  deren  naturgemässen  Unterscheidung, 
sowie  auf  der  davon  aiiPgelienden  Erkenntniss  des  Grundge- 
setzes des  Lebens   die  Kunst   des  Organisirens   menschlicher 
Werke,  sowie  der  Schöpfung  von  Lebenskraft  in  der  mensch- 
lichen Bildung  beruht.     Nach   dem  Vorbilde   des  Ganges   in 
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der  lebendigen  Natur  ist  hier  eine  Organisation  und  Kul- 
tur der  menschlichen  Geistesbildung  erstrebt  worden,  indem 
^das  organische  Lebensprincip  als  Höchstes  in  der  Wissen- 
schaft durchgebildet  ist  Dieser  Fortschritt  ist  durch  den 
Nachweis  begründet  worden,  dass  die  Grundcharaktere  des 
organischen  Lebens  der  Natur:  die  Verjüngung,  welche  die 
Organisation  und  Individualitat  sur  Voraussetzung  hat,  sich 
auch  im  menschlichen  Geist  wiederfinden,  und  das  Leben 
des  Geistes  regieren;  dass  die  Verjüngung  des  Lebens  der 
Bildungstrieb  des  menschlichen  Geistes  ist,  und  zum  Bildungs- 
trieb In  Unterricht  und  Erziehung,  in  der  Veredlung  des 
Menschengeschlechts  gemacht  werden  muss,  und  dass  man 
darin  zwar  nicht  den  Stein  der  Weisen,  aber  den  Keim  der 
Weisen  zu  suchen  habe. 

Um  sich  den  Grund  und  Boden  der  Untersuchung  zu 
ebenen  und  zu  reinigen,  bedarf  man  vor  Allem  einer  klaren 
Einsicht  des  vorhandenen  Zustandes  der  Wftsens(;haft,  den 
man  verbessern  und  zum  Fortschritt  verhelfen  will.  Dieser 
Zustand  ist  nun  der,  dass  man  sich  praktisch  in  Ahnungen 
und  dunklen  Gefühlen  zwar  nach  Leben  und  Lebenskraft, 
nach  Organisation  menschlicher  Werke  und  Einrichtimgen 
sehnt,  indem  man  Naturgeschichten  und  Physiologieen  der- 
selben schreibt,  dagegen  in  der  aufklärenden  Wissenschaft, 
in  den  Physiologieen  selbst,  dahin  arbeitet,  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  aufzuheben,  das  Leben  und  die  Lebens- 
kraft zu  leugnen,  auf  todte  Gesetze  zu  reduciren  und  in  der 
Weltseele,  Weltharmonie,  oder  Welteinheit,  in  Physik  und 
Chemie,  in  einem  todten  Stofif-  und  Formenkreislauf  unter- 
gehen zu  lassen;  dass  man  zwar  im  unbewussten  Gange  des 
praktischen  Lebens  die  Eigenmacht  der  Organisation,  die 
menschliche  Freiheit  und  ihre  höhere  Vollendung  vor  Augen 
hat,  in  der  Wissenschaft  aber  den  Menschen  zu  Staub  und 
Asche  zu  machen  trachtet,  indem  man  den  Tod  als  Urgrund 
des  Lebens  ansiebt    Dies  hat  aber  darin  seinen  Grund,  dass 
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das  jetst   übliche   wissenschaftliche   (ideelle    wie   materielle) 
Verfahren,   das   ganze  jetzige  logische  Gedankensystem  kos- 
mologisch-anorganisch  ist,  und  den  Tod  in  einem  abgeschlos' 
senen  Bewegnngskreise  zum  Princip  hat,   und  dass  die  dar- 
aus hervorgehende,  wissenschaftliche  Rationalität,  die  ganze 
formale  Schul-  und  Universitätsbildung  nicht  nur  aller  Le» 
benskraft  entbehrt,  sondern  von  ihrem  Princip  aus,  bewusst 
oder  unbewusst,  mit  dem  Leben  in  einen  Kampf  tritt,  sich 
gegen  dasselbe  wehrt,  um  es  von  sich  auszuschliessen,  und 
sein  Eindringen  in  das  Gebiet  ihrer  Aufklärung  zu  hindern, 
dem  Tode  aber,  wenn  auch  unter  dem  Titel  des  Weltlebens, 
die  Herrschaft  zu  sichern;  einen  Kampf,  der  den  Kampf  der 
Barbarei  gegen  die  Civilisation  in  der  Wissenschaft  wieder- 
holt.   Der  Zustand  ist  der,  dass  in  der  Wissenschaft  die  ab- 
gelebten Residuen  ihrer  urweltlichen  Entwickelungsstufen,  die 
alten  sündfluthlichen  Haarpelze  und  Perrücken  der  mechani- 
schen und   chemischen  Aufklärung  des  Lebens  noch  immer 
fortgetragen  werden,  indem  sie  die  Wissenschaft  absichtlich 
nicht  loslässt,    sondern    als   höchste  Weisheit  festhält;    dass 
unter  der  Decke    und   im   Schutze  dieser  todten  Häute   die 
wissenschaftliche  Rationalität,    insbesondere    die    latrochemie 
und  latrokosmologie,  zu  einem  Wespenneste  wird,  das  seine 
Giftstachel  gegen  alle  lebendigen   Ideen,    als    seine    wissen- 
schaftliche Feinde,  richtet,  ja  in  dem  Kampfe  gegen  das  Le- 
ben, der  in  den  chemischen  Physiologieen  geführt  wird,  sich 
selbst  auft*eibt,   oder   doch   in   sich   selbst   erkrankt,   und   an 
einem  innerlich  zerstörenden   Krebsschaden   leidet,    weil    sie 
mit  ihrem  Todesprincip   die  Hölle   und   den  Teufel  im  Leibe 
hat,  der  das  ewige  Zehrfieber  der  Wissenschaft  unterhält,  die 
sich  gesund   zu   sein   bloss   einbildet,    ohne   zu   wissen,   was 
Gesundheit  ist. 

Das  deutlichste  Symptom  dieser  Todeskrankheit  der  Psy- 
chologie ist  die  immer  wiedererwachende  Scholastik,  die 
kopizerbrechende  Rationalität  über  Nerven-   und  Seelenelek- 
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iricität,  über  Weltseele  und  Weltvemunft,  über  Sternen-  und 
Planetenmoral,  über  abstrakte  Idealitat  und  Materialität  der 
Menschenseele  und  Weltseele,  über  die  künstliche  Kategorie 
der  Uebersinnlichkcit  und  Uebernatürlichkeit  des  Bewusst- 
soins  auf  der  einen,  und  über  psychologischen  Empirismus 
auf  der  andern  Seite;  diese  Kategorieen-  und  Maschinen- 
wirthschaft  der  Wissenschaft,  iil  der  man  sich  auf  todten 
Gebieten  mit  todten,  wissenschaftlichen  Götzen,  ideell  oder 
materiell,  herumstreitet,  während  der  Mensch  am  Ende  doch 
nur  eine  ideelle  oder  materielle,  eine  sinnliche  oder  übersinn- 
liche Maschine  bleibt,  und  die  Lebenskraft,  die  man  sucht, 
zur  Thür  hinausgeworfen  wird,  indem  diese  Maschinenpsy- 
chologie mit  ihrer  mathematischen  Wahrheitsberechnung,  in 
der  alles  Menschengefuhl  aufhört,  in  einer  schlechten  Krisis 
begriffen  ist,  wodurch  das  Leben  ausgehaucht  wird. 

Eine  Wissenschaft,  die  lebendigen  Ideen  nachgeht  und 
Lebenswerke  schafil,  wird  bald  gar  nicht  mehr  für  W^issen- 
Schaft  gebalten,  weil  der  Geschmack  so  verdorben  ist,  dass 
man  keinen  Sinn  dafar  hat,  und  ein  Verstandniss  nicht  zu 
hoffen  ist.  Die  todte  Wissenschaft  spiegelt  sich  in  den  Staats- 
ideen ab,  und  in  dem  Strom  der  todten  Ideen  ist  Kosmolo- 
gie und  Physik  zur  Staatsphysiologie  geworden;  ein  todter 
Kultus  wissenschaftlicher  Feueranbetung  ist  im  Gange,  wo 
Physiker  und  Mechaniker  die  Physiologie  des  Lebens  lehren 
wollen,  obgleich  sie  das  Leben  und  sich  selbst  für  eine  Fa- 
bel halten.  Die  Regierung  des  wissenschaftlichen  Lebens 
wird  zu  einer  Götzenregierung,  in  der  man  von  ideellen  oder 
materiellen  Maschinen  Heil  erwartet,  jcnachdem  die  Materie 
oder  die  Idee  der  Stoffe  oder  des  Feuers  angebetet  wird. 
So  werden  die  Todestheorieen  privilegirt,  obgleich  die  Ge- 
lehrsamkeit derselben  an  ihrer  eigenen  Zemichtung  arbeitet 
Man  sucht  nach  gesunder  Bildung,  ohne  einen  Begriff  von 
Leben  und  Gesundheit  zu  haben.  Der  gesunde  Menschen- 
verstand ist  in  der  Wissenschaft  ausgestorben,  und   wissen* 
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schaftliche  Lebenaschöpfungen  mÜBsen  sich  von  Maschinen- 
bauertheorioea  zerurtheilcn  lassen,  weil  die  Unkunde  in  der 
Kenntniss  des  organischen  Lebens  bei  solchen  Personen, 
welche  über  Lebenswissenschaflen  mitsprechen  und  mensch- 
liche Einrichtungen  organisircn  wollen,  so  gross  ist,  dass  sie 
das  Leben  und  das  Lebensprincip'  gar  nioht  verstehen,  und 
ihr  maschinenlogisch  versteinerter  Verstand  gegen  organische 
Lehren  geschmacklos,  blind  und  taub  erscheint,  während  ihr 
von  änsseren  Hypomochlien  getragenes  Urtheil  nur  in  einer 
Maschinen-  und  Fabrikenwirthschaft  Organisation  zu  finden 
sich  einbildet 

Der  Zustand  ist  der,  dass  die  Wissenschaft  der  Psycho- 
logie wie  der  Physiologie  jetzt  vom  Leben  nur  träumt;  dass 
das  Leben  in  Wirklichkeit  hier  nur  ein  Traum  ist,  indem  ^  im 
wachenden  Zustande  der  Tod  regiert;  dass  in  der  Wissen- 
schaft der  Mensch  nicht  wie  ein  lebendes  Wesen,  geschweige 
denn  als  lebendiger  Geist  behandelt  wird,  sondern  wie  ein 
Webestuhl,  ein  wandelnder  Ofen,  oder  eine  Dampfmaschine, 
indem  er  wissenschaftlich  zur  Leiche  gemacht  wird,  bevor 
man  über  ihn  zu  sprechen  anfängt.  Das  Leben  hat  so  in 
der  Wissenschaft  nur  eine  Scheinexistenz,  indem  man  durch 
das  Kunststück  der  mechanischen  und  chemischen  Erklärun- 
gen sein  ganzes  Dasein  wider  Wissen  und  Willen  zernichtet. 
Maa  bildet  sich  ein,  das  Leben  aufzuklären,  und  klärt  es  ab, 
so  dass  nur  seine  Leiche  übrig  bleibt.  Wir  haben  uns  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  wohin  diese  todten  Aufklärungen 
des  Lebens  und  lebendiger  Dinge  führen,  und  was  man  thut, 
indem  man  solche  gelehrte  Aufklärungen  macht,  und  was 
ihre  Tragweite  ist;  dass  sie  zu  einer  Barbarei  gegen  das 
Leben  werden,  indem  sie  solches  zu  Tode  und  ins  Urab  füh- 
ren; dass  sie  die  Lebenskraft  in  der  Wissenschaft,  die  man 
sncht,  vandalisch  unbarmherzig  zerstören,  und  dass  man  nur 
Staub  und  Asche  des  Menschen  als  Resultat  in  der  Hand 
behält. 


Xn  •  Vorrede. 

Die  Wiasenscbafl  strebt  nach  AufkläruDg  und  will  die 
Dunkelheit  and  Finstemiss  der  Erkenntniss  aufhellen,  den 
Mysticismus  vertilgen.  Aber  sie  sieht  nicht,  dass  die  wahre 
Finstemiss  der  Tod,  das  wahre  Licht  für  den  Menschen  das 
Leben,  als  organisches  Leben,  dass  also  die  todte  Rationali- 
tat, der  sie  in  Dingen  des  Lebens  folgt,  selbst  die  Finster- 
niss  ist,  die  sie  verabscheuen  will;  dass  das  Leben  niemals 
aus  todten  Theorieen  aufgeklärt  werden  kann ;  dass  die  todte 
physikalische  Aufklärung  selbst  der  dunkle,  mystische  Lar- 
venzustand  der  Wissenschaft  ist,  aus  dem  sich  das  praktische 
Gefühl  der  Lebenskraft  heraussehnt  Die  Wissenschaft  will 
etwas  wissen,  aber  sieht  nicht,  dass  der  todte  kosmologische 
Geist  der  Natur,  aus  dem  sie,  nach  Oerstedt's,  Liebig^s 
u.^A.  Darstellungen,  ihr  Wissen  holen  will,  wie  die  todte 
Natur  selbst,  kein  Wissen  hat;  dass  das  Wissen  ein  Lebens- 
werk, eine  lebendige  Thätigkeit,  des  Menschen  ist,  die  das 
Todte  zu  sich  heraufholen,  sich  aber  nicht  davon  regieren 
lassen  muss. 

In  dieser,  durch  allen  Mangel  an  Lebenskraft  fortdauern- 
den Machtlosigkeit  der  wissenschaftlichen  Rationalitat  hat  es 
seinen  Grund,  dass  sie  sich  vor  der  Bigotterie  und  Heuche- 
lei des  Obskuranten  Mysticismus  beugt,  oder  sich  diesen,  wie 
Unkraut,  aber  den  Kopf  wachsen  lassen  muss,  weil  sie  die 
grossen  Fragen  des  Menschengeschlechts  zu  lösen  unfä- 
hig ist. 

Darum  ist  vor  allen  Dingen  eine  Mauser  und  Reinigung 
der  Wissenschaft  von  antiken  Haut-  wie  Pfortaderstockungen 
und  damit  eine  Verjüngung  des  wissenschaftlichen  Denksy- 
stems nothwendig,  weil  die  todte  Rationalitat  sich  von  allen 
Bestrebungen  nach  höherer  Entwickelung  und  praktischer 
Veredlung  des  Menschengeschlechts,  welche  über  ihrem  Ho- 
rizont liegen,  in  ihr  esoterisches  Heiligthum  zurückziehen, 
und  den  Gang  des  Lebens  über  sich   ergehen  lassen   muss. 


I 


Vorrede.  Xm 

Die    reinigende    Verjüngung    des    wissenschaftlichen    Denk- 
Systems  darf  nicht  bloss  äussere  Metamorphose  und  Forma- 
listik  sein,  sondern  muss  darin  bestehen,   dass  an   die  Stelle 
der  alten  Grundanschauungen  von  Geist  (Idee)  und  Materie, 
und  des  darauf  sich  gründenden  Erkenntnisssystems  des  Idea- 
lismus  und  Materialismus,   die  neue   Grundanschauung   des 
Unterschiedes  und  Gegensatzes  von  Leben  und  Tod  gesetzt, 
die  todten  Ideen  entfernt,  und  damit  der  Durchbruch  vom 
Tode  zum  Leben  und  die  Erhebung  des  Lebens    über  den 
Tod  bewirkt  wird.    Der  neue  Aufbau  der  Wissenschaft  muss 
damit  beginnen,  dass  der  feste  Punkt  der  wissenschaftlichen 
Bewegung,  die  Begründung  im  Erkennen  und  Begreifen,  ge- 
ändert, von  Aussen  nach  Innen  verlegt  und  damit  das  Denk- 
Bfstem  zur  Verjüngung  emporgehoben  wird.    Die  Verjüngung 
des  Denksystems  muss  daher  keine  Reformation,  die  immer 
nur  eine  Formveränderung  wäre,  sondern  eine  Regeneration 
der  Grundanschauungen  des  Erkennens  und  Handelns  sein, 
die  mit  einer  Reinigung  von   den  abgelebten  Urhäuten  des 
ahen  Larvenzustandes  der  Wissenschaft  beginnen  muss. 

Das  bisherige  Erkenntnisssystem  mit  seinen  auswendigen 
Ableitungs-  und  Aufklärungsprincipien  ist  nur  auf  die  Welt- 
zwecke berechnet  und  hat  aus  diesem  Grunde  für  mensch- 
liche Kulturzwecke,  für  die  Lösung  der  Lebensfragen  des 
Menschengeschlechts  keine  Macht;  es  behandelt  nur  Todes- 
fragen, denn  die  kosmische  Aussenwelt  widerstrebt  dem  le- 
bendigen Fortschritt  der  Kultur  und  Civilisation.  Ihr  Ver- 
stand steht  vor  den  Wirkungen  der  Lebenskraft  und  damit 
auch  vor  dem  Anfang  aller  lebendigen  Erziehung  und  Civi- 
iiiation  still,  oder  lässt  sie  im  Weltseelenmeer  untergehen. 
Darum  muss  sich  diese  todte  Weltweisheit  aus  dem  mensch- 
lichen Leben  in  ihr  todtes  Himmelreich  zurückziehen,  das 
Ziel  der  Erhebung  des  Menschengeschlechts  aufgeben,  weil 
sie  den  Menschen  nur  todten  Göttern  opfern  kann. 


XTV  Vorrede. 

Das  Erkenntniss  und  Denksystem  der  Verjüngung  da- 
gegen ist  auf  menschliche  Lebenszwecke  berechnet;  es  ist 
eine  aus  dem  Leben  abgeschriebene  Wissenschaft,  welche 
nicht  bloss  Naturwahrheit  überhaupt,  sondern  lebendige 
Naturwahrheit  in  sieh  hat,  weil  sie  das  Leben  in  sich  repro- 
ducirt.  Sie  ist  ein  Werk,  das  sich  selbst,  ohne  äusseren  An- 
stoss,  ewig  erneuern  kann,  weil  es  das  Princip  der  Bewe« 
gong  durch  Verjüngung  in  sich  hat.  Darum  muss  sie  auch 
mit  dem  Gange  des  Lebens  übereinstimmen,  und  Lebens- 
werke, als  Früchte  des  Lebens,  schaffen.  Die  Wahrheit  der 
Veijüngungslehre  muss  sich  durch  die  praktische  Macht  ihres 
Bildungstriebes,  das  menschliche  Leben  zu  veredeln  und  die 
Wissenschaft  zum  lebendigen  Fortschritt  zu  verhelfen,  zeigen. 

Die  Verjüngung  und  Regeneration  der  wissenschaftlichen 
Grundbegriffe  des  bisherigen  Gedankensystems  ist  eine  durch- 
aus nothwendige  Voraussetzung  der  Reformen,  nach  denen 
man  in  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen  in  Künsten  und 
Wissenschaften,  besonders  in  der  Medicin,  sich  sehnt,  weil 
man  eine  wissenschaftliche  Begründung  dieser  nach  Leben 
und  Lebenskraft  strebenden  Reformen  mit  den  vorhandenen 
Grundbegriffen  und  deren  äusseren  Metamorphosen  niemats 
erreichen  kann.-  Inzwischen  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass 
die  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer  solchen,  durch  die 
Regeneration  geforderten  Umwälzung  der  Grundbegriflfe  des 
wissenschaftlichen  Denkverfahrens  erst  durch  mancherlei 
Kämpfe  wird  errungen  werden  müssen,  da  das  bestehende 
System  der  Gedankenbewegungen  in  sich  schon  starr  und 
krystallinisch,  mit  der  Zeit  fossil  geworden,  und  sich  in  tie- 
fen, seit  Jahrhunderten  ausgefahrenen  Geleisen  befindet,  ans 
denen  es  nur  mit  grossen  Unbequemlichkeiten  und  um  so 
schwerer  abzulenken  ist,  als  diese  Geleise  nach  Möglichkeit 
werden  vertheidigt  werden,  während  lebendige  Lehren  mit 
dem    alten  •  Gedankensystera    gar    nicht   verstanden    werden. 
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Jedoch   kann   mao   sich  auf  die  Macht  des  Lebens   und  der 
Lebenswege  verUssen,  weil   in  dem  Strom  seiner  Bewegun-* 
gen  der  Tod  und  die  todten  Residuen,   der  Wissenschaft  so 
gut,  als  der  Natur,  untergehen  und  werden  überwunden  wer- 
den.      Dazu  muss   aller  Muth  und  alle  Lebenskraft  verwen- 
det, für  die  grösste  aller  Lebensfragen  ein  wissenschaftlicher 
Kampf  durchgefochten  werden,  der  nicht  das  Weltheldenthum, 
sondern  ein  Menschenheldenthum  zur  inneren  Triebkraft  hat, 
das   sich  durch  die  Hebel  und  Schrauben  der  sophistischen 
Kategorieenvernunft   nicht  irre  machen   lässt.      Die  Lebens- 
kraft ist  grösser,  als  alle  todten  Machte,  und  wie  die  Wur- 
zeln der  Pflanzen  durch  ihr  Wachsthum  Felsen  zersprengen, 
so  kann  auch  ein  lebendiges  Gedankensystem  alle  Schrauben 
und   Hebel    des    todten  Kategorieensystems    zerbrechen  und 
Diejenigen  zur  Besinnung  bringen,  die  sich  selbst  die  Le- 
benskraft absprechen. 

Wir  haben  uns  nur  vorerst  den  Gegenstand  des  Kampfes 
klar  vor  Augen  zu  legen;  es  ist  der  Kampf  des  Lebens  mit 
dem  Tode  in  der  Wissenschaft,  der  an  die  Stelle  der  alten 
abgezogenen  Streitigkeiten  um  Ideali  tat  und  Materialität  tritt; 
der  Kampf  todter  und  lebendiger  Grundanschauungen  in  den 
Wissenschaften;  der  Kampf  des  Lebens  im  Geiste  mit  dem 
Aberglauben  an  die  todten  Kategorieen,  die  man  als  lebendig 
anbetet;  der  Kampf  lebendiger  Ideen  gegen  die  kategorische 
Abgötterei  und  den  wissenschaftlichen  Götzendienst,  der  den 
Thron  der  Gelehrsamkeit  inne  bat. 

Die  Verjüngung  des  wissenschaftlichen  Denksystems  hat 
einen  anderen  Schwerpunkt  und  andere  Hebel  der  Gedan- 
kenbewegung zum  Ziel,  einen  lebendigen,  inneren  Schwer- 
punkt und  lebendige  Hebel  einer  natürlichen  Ordnung,  den 
Weg  des  Lebens  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  in  inneren 
festen  Punkten  zu  finden.  Dazu  gehört  das  Bewusstsein, 
dass  man  jetzt  einem  todten  Gedankensystem,  das  mit  bleier- 
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nen  Gewichten  rückwärts  strebt,  anhängt,  und  dass  man  mit 
dem  Verfahren  desselben  eine  lebendige  Ordnung  der  Dinge 
zu  erreichen  ausser  Stande  ist;  dass  man  damit  auf  Irrwegen 
herumtappt;  dass  dagegen  der  Weg  des  organischen  Lebens 
der  Weg  der  Wahrheit  ist,  und  die  Macht  des  Lebensprin- 
cips  durch  alle  menschlichen  Verhältnisse  durchgreift;  dass 
die  Weltgeschichte  selbst  den  Gang  des  Lebens  zur  höheren 
VoUendung  durch  Verjüngung  geht,  und  dass  man  ohne  das 
organische  Leben  nicht  vorwärts  kann. 

Welche  Klippen  die  Anabiotik  zu  umsteuern  haben  wird, 
ist  leicht  zu  sehen.  Es  sind  die  durch  das  Princip  der  bis- 
herigen Wissenschaft  gebotenen  kategorisch  -  verschrobenen 
Urtheile  über  dieselbe.  Die  Verjüngungslehre  wird  und  muss 
beurtheilt  werden,  wenn  sie  Eingang  finden  soll.  Man  hat 
dabei  aber  bis  jetzt  in  der  Wissenschaft  keinen  anderen 
Maassstab,  als  das  komologische,  physikalisch-chemische,  *und 
kategorische,  metaphysische  Gedankensystem,  und  man  wird 
daher  geneigt  sein,  das  Verjüngungssystem  unter  die  bishe- 
rigen abstrakten,  anorganischen  Begriflsklassen  zu  bringen. 
Man  wird  es  für  dualistisch  oder  monadistisch ,  idealistisch 
oder  materialistisch,  sinnlich  oder  übersinnlich,  supernatura- 
listisch oder  naturalistisch,  pietistisch  oder  rationalistisch, 
dynamisch  oder  mechanisch  ausgeben  wollen;  aber  alle  diese 
Kategorieen  passen  auf  dasselbe  ganz  und  gar  nicht,  und  es  ist 
damit  nicht  zu  fassen.  Um  das  Verjüngungssystem  zu  beur- 
theilen,  bedarf  man  eines  anderen  Kriteriums  der  Wahrheit, 
als  man  in  den  bisherigen  Grundanschauungen  gehabt  hat. 
Dieses  Kriterium  ist  das  Leben  und  das  lebendige  Grund- 
gesetz, das  sich  in  Korper  und  Geist  des  Menschen  wirksam 
zeigt.  Man  wird  also  die  Anabiotik  nur  dann  erst  beurthei- 
len  können,  wenn  man  die  entgegengesetzten  Principien  des 
Lebens  und  Todes  in  der  Natur,  im  Geist  und  in  der  mensch- 
lichen Bildung,  das  Leben  als  die  Herrschaft  über  den  Tod, 
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und  damit  das  Leben  aU  Kriterium  der  Wahrheit  verstan- 
den hat 

Die  Anabiotik  muss  ihre  Macht  in  ihrer  praktischen 
Wirksamkeit,  in  ihrem  bildenden  Einfluss  auf  Kultur  und 
CiTilisation,  auf  die  Veredlung  des  Geistes,  wie  des  Körpers, 
zeigen.  Man  wird  auf  sie  zurückkommen  müssen,  weil  man 
nur  auf  ihren  Wegen  vorwärts  kann. 

Insbesondere    kann    das   .grosse    praktische    Mittel,    die 
starre,  bornirt-egoistiacbe,   aus  den  kategorischen  Einbildun- 
gen  entstehende  Subjektivität  zur  persönlich  freien  Objekti- 
vität zu  erheben,  allein  in  der  Veijüngung  der  Bildung  durch 
die  Lebensprincipien  der  organischen  Studien  gefunden  wer- 
den, indem  durch  diese  allein  die  subjektiv  dünkelhafte,  wilde 
Rohheit,  das  eigensinnig  individuelle  Belieben  und  die  zügel- 
lose, wie  Unkraut  hcrumwuchernde  Willkür  zu  einer  objek- 
tiven, der  Lebensidee  gemässen,  Selbstbestimmung  und  Hal- 
tung zu  veredeln  und  lebendig  fruchtbar  zu  machen  ist. 

Auf  dem  Gebiet  der  Kultur  des  Geistes  und  der  Seele 
wiederholen  sich  dieselben  Forderungen,  wie  auf  dem  Gebiet 
des  Körpers;  man  verlangt  nach  Leben  in  allen 
menschlichen  Dingen;  die  Erhaltung,  Verbesserung, 
Kultur  des  Lebens  und  seiner  Gesundheit,  während  das 
Kranke  und  Todte  überall  verabscheut  wird.  Wie  man  von 
dem  Arzte  zunächt  verlangt,  dass  er  das  menschliche  Leben 
in  Krankheiten  vom  Tode  retten,  in  der  Gesundheit  durch 
Kultur  verbessern  soll,  so  verlangt  man  von  dem  Lehrer, 
dass  er  Leben  und  Lebhaftigkeit  in  der  Seele  des  Schülers 
erwecken;  dass  er  einen  gesunden  Geist  bilden,  das  Lernen 
und  Studiren  zum  Wachsthum  beleben;  dass  er  aufs  Be- 
stimmteste alles  Geisttödtende  vermeiden  und  abwenden; 
dass  er  einen  ausschliesslichen  Unterschied  von  Leben  und 
Tod  in  der  menschlichen  Erziehung  und  Bildung  machen 
soll.      Wenn   man   dem  Lehrer  in  seinen  Bestrebungen,   den 
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Geist  des  Schülers  zum  Leben  zu  erwecken  und  sein  Ler- 
nen lebendig  und  gesund  zu  erhalten,  sagen  wurde:  es  giebt 
keinen  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  von  Gesundheit  und 
Krankheit;  wir  sehen  ja  in  den  Kategorieen  keinen  solchen 
Unterschied  und  in  der  Natur  gar  keine  Gränze;  die  Erden 
und  Steine  gehen  in  Pflanzen,  die  Pflanzen  in  niedere  Thiere, 
und  die  Thiere  in  Menschen  über;  Alles  ist  eine  ununterbro- 
chene Kette,  ein  ewiger  Kreislauf,  wo  Lebendiges  und  Tod- 
tes  in  kategorischer  Folge  wie  Maschinenräder  ununterschie- 
den  dorcheinanderlauft;  der  Mensch  ist  ja  nur  hernmspazie- 
render .Kohienstoff*;  der  Kohlenstoff  ist  denkend;  er  geht  in 
Afrika  als  Neger,  in  Asien  als  Mongole,  in  Europa  als  latro- 
physiker  oder  latrochemiker  mehr  oder  weniger  angebrannt 
umher;  so  könnte  der  Lehrer  wohl  über  diese  brennende 
Gelehrsamkeit,  über  dieses  denkende  Rührei  stutzig  werden, 
aber  er  würde  sich  doch  sagen  müssen:  hier  auf  meinem 
Gebiet,  in  der  Erziehung  lebender  Menschen  gilt  diese  Ge- 
lehrsamkeit, vom  Durchwirken  todter  Naturgesetze  in  das 
Leben  hinein,  nicht;  wenn  ich  die. Schüler  als  kreislaufende 
Maschinen,  als  Cartesianische  Teufelchen  oder  spazierenden 
Kohlenstoff  behandle,  so  wird  aus  meinem  Unterricht  und 
meiner  ganzen  Erziehung  nichts;  ich  muss  so  thun,  als  ob 
meine  Schüler  lebende  Wesen  wären,  die  sich  von  selbst 
schon  gegen  den  Tod  erhalten  und  ihn  abwehren,  denn  sonst 
würden  sie  den  Arzt  und  die  Krankheit  zugleich  zu  über- 
winden haben. 

Weil  nun  das  Gesetz  der  Verjüngung  durch  alle  Le- 
bensverhältnisse der  Wissenschaften  durchgreift,  so  reicht  es 
nicht  hin.  Einzelnes  darin  zu  bessern,  wenn  im  Allgemeinen 
und  im  Ganzen  die  alten,  todten  Principien  bleiben,  wie  sie 
sind.  Es  kann  also  wenig  nützen,  einzelne  Irrthümer  zu  be- 
richtigen, etwa  die  Unrichtigkeiten  in  den  chemischen  Nah- 
rungsmitteltheorieen   und  der  chemischen  Diätetik  för  Pflan- 
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zen,    Thiere    and  Menseben   zu   zeigen,    wenn  sonst  in   der 
Physiologie  die  chemische  Ernährungs-  und  Stofiumsetzungs- 
theorie  dieselbe  bleibt,  und  der  Mensch  im  Allgemeinen  den- 
noch für  eine  Dampfmaschine,  oder  Windmühle  gehalten  wird. 
Es  kann  selbst  nicht  einmal  etwas  nützen,  die  Lebensansicht 
der   Verjüngung  in    der  ganzen    Physiologie    durchzufiihren, 
wenn  in  der  Psychologie  die  alte  Maschinen-  und  Fabriken- 
wirthschaft  bleibt,  und  die  Seelenthätigkciten  als  mathemati- 
sdier   Mechanismus   oder   gehimstofFzersetzender   Chemismus 
betrachtet  bleiben.     Denn   in   diesen  Fällen  werden  sich  die 
Lebensansichten  in  einzelnen  Theilen  und  Stücken  der  Wis- 
senschaft   gegen    die    fortgeltenden    Grundanschauungen    im 
Ganzen  immer  nicht  halten  können.    Wenn  Jemand  sich  aus 
dem  Gange  des  Pflanzenlebens  auch  überzeugt  hat,  dass  die 
Theorie  der  Ernährung   der  Pflanzen   durch  die  Kohlensäure 
der  Luft,    sowie  die  Ansicht,    dass   man  künftig  nicht  mehr 
den  Boden,  sondern  die  Luft  der  Landgüter  werde  zu  boni- 
tiren  haben,  Irrthümer  sind,   so  wird  er  doch  darüber  selbst 
wieder  zweifelhaft  werden,   oder  doch  nicht  ins  Reine  kom- 
men, wenn  er  in  der  Pflanzenphysiologie  überhaupt  noch  den 
todten  Zahlen-  und  Stoftwechselthcorieen  huldigt,  nach  denen 
die  Pflanzen   blosse   arithmetische    Stofilaggrcgate   oder  todte 
Atomenconvolute    von   Zellstoff*    sein    sollen.      Darum    niuss 
hier  eine  Radikalkur  der  ürundanschauungen  in  der  Wissen- 
schaft vorgenommen,   der   Begriff'  des  Lebens   zum    Schwer- 
punkt   aller    wissenschaftlichen   Bewegung    gemacht   und   die 
Wigsenschaft   erst   darüber   zum   Bewusstsein    gebracht    wer- 
den, was  Leben  und  Gesundheit  ist,   da  die  wahren  Grund- 
begriffe  von    Leben    und  Organisation   in   der  jetzigen  Wis- 
^schaft  noch  gänzlich  fehlen,  indem  sie  in  der  todten  W^elt- 
seelenlehre  begraben  werden.      Dass  dies  eine  grosse  Arbeit 
ist,  vor  der  man  zurückschrecken  könnte,   ist   in   die  Augen 
springend. 
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Die  Arbeit,  welche  hier  vorliegt  ist:  Die  Grundmerk- 
male  des  organischen  Lebens  im  menschlichen  Gei- 
ste kennen  zu  lernen,  und  dei^  Charakter  des  Gei- 
steslebens festzustellen,  indem  alle  menschliche  Er- 
kenntniss  von  dem  Gnindunterschiede  von  Leben  und  Tod 
ausgehen  muss.  Alle  sind  darin  einig,  dass  der  Geist  des 
Menschen  ein  lebendes  und  kein  todtes  Wesen  ist;  dass,  um 
in  alten  Ausdrücken  zu  reden,  die  Substanz  des  Menschen- 
geistes: lebendige  Substanz  sein  muss.  Es  kommt  also 
darauf  an,  den  Grundcharakter  des  Lebens  überhaupt  zu  fin- 
den; zu  finden,  welcher  Art  das  Leben  in  dem  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  ist;  ob  er  ein  Stück,  ein  Abfall  der 
Weltseele  oder  des  sogenannten  Weltlebens  ist ;  ob  die  Men- 
schenseele die  Grundcharaktere  des  sogenannten  Weltgeistes 
h&t,  oder  ob  sie  im  Gruqdprincip  davon  verschieden  ist. 
Diese  Frage  hängt  mit  den  Grundcharakteren  des  organi- 
schen Lebens  und  seiner  Werke  überhaupt  zusammen,  die 
wir  zunächst  in  der  Natur  finden,  indem  nach  dem  Vor- 
bilde des  Lebens  in  der  Natur  der  Begriff  des  Le- 
bens überhaupt  gebildet  werden  muss.  Der  BegrifiT 
des  Lebens  ist  der  Grundbegriff  aller  menschlichen  Weisheit 
und  Bildung;  er  ist  das  Höchste,  von  dem  alle  menschliche 
Bildung  ausgeht,  und  es  ist  nur  der  Mangel  an  organisch- 
naturwissenschaftlicher Bildung,  der  Mangel  an  Kenntniss  des 
organischen  Naturlebens,  dass  man  den  Begriff  des  Lebens 
in  der  menschlichen  Bildung  überhaupt  nicht  achtet,  weil 
man  ihn  noch  nicht  versteht,  und  sich  in  ein  geheimnissvol- 
les Kopfzerbrechen  damit  verliert.  Dieser  Begriff  ist  nicht 
supematuralistisch,  sondern  vitanaturalistisch,  aus  dem  Le- 
ben der  Natur  gebildet,  und  nur  Naturstudien  können 
uns  zum  wahren  Begriff  des  Lebens  verhelfen. 
Unsere  Kenntnisse  sollen  wachsen.  Wenn  wir  verstehen 
wollen,  wie  sie  wachsen^  so  müssen  wir  zuerst  die  Gewächs- 
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künde  studiren,  weil  uns  die  Gewächse  das  beste  Vorbild 
des  Wachsthums  geben  können.  Die  Arbeit,  den  BegriflP 
des  Lebens  zu  finden,  umfasst  also: 

1.  Die  Durchfuhrung  des  ausschliesslichen  Gegensatzes 
von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  gegenüber  den  Ansichten 
über  die  Einheit  beider  in  der  Weltharmonie,  den  Beweis, 
dass  es  nur  ein  Leben  in  der  Welt  giebt,  und  dass  dieses 
das  organische  Leben  ist; 

2.  die  Erkenntniss,  dass  das  organische  Leben  sein  ei- 
genes Grundgesetz,  das  Gesetz  der  Yerjängung,  hat,  welches 
überall  den  todten  Naturgesetzen  entgegenarbeitet,  dass  wir 
also  jetzt  zweierlei,  wie  Leben  und  Tod  verschiedene  Natur- 
gesetze zu  unterscheiden  haben,  dass  daher  die  bisherige 
Annahme  allgemeiner  oder  gemeinsamer  Naturgesetze  für  die 
lebende  und  die  todte  Natur,  als  welche  die  Gesetze  der 
Physik  und  Chemie  gegolten  haben,  auf  einem  Grundirrthum 
beruht,  indem  die  todten  Naturkräfle  nur  als  Lebensbedin- 
gung und  Lebensresiduum  für  die  Organisation  gelten,  und 
dass  die  Wissenschaft  von  diesem  Urirrthum  gereinigt  wer- 
den muss; 

3.  den  Beweis,  dass  die  Gesetze  der  Verjüngung 
des  Lebens  der  Natur  sich  im  menschlichen  Geist 
wiederholen,  der  daher  nur  als  lebendiger  Geist  auf- 
zufassen ist,  in  dem  sich  die  Grundcharaktere  des  Lebens: 
die  organische  Generation,  die  Funktionen  des  Lebens  und 
dessen  Stufencntwickelungen  zu  höherer  Vollendung,  so  wie 
die  Quellen  aller  menschlichen  Schöpferkraft,  wiederfinden; 

4.  den  Nachweis,  dass  das  bisherige  altlogische  Gedan- 
kensystem nur  der  alten  todten  Weltanschauung  entspricht, 
mit  den  Grundgesetzen  und  Grundcharakteren  des  Lebens 
aber  in  ausschliesslichem  Gegensatz  steht,  dass  also  die  or- 
ganischen Grundgesetze  mit   den  Formen  der  logischen  Ka- 
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tegorieen,  die  sich  zum  Leben  wie  eine  alte  Baupenhaut  ver- 
halten, nicht  begriffen  werden  können; 

5.  dass  das  Kategorieensystem  ebenso  auch  dem  Le- 
bensgange des  menschlichen  Geistes  widerspricht  und  zur 
Auffassung  der  Grundcharaktere  des  Lebens  im  menschli- 
chen Geiste  und  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht 
dienen  kann; 

6.  die  Erkenntniss,  dass  der  feste  Punkt  der  Bewegung 
lebendiger  Wissenschaften  und  ihrer  Rationalitat  weder  in  der 
Weltharmoiiie  und  Weltseelenlehre,  noch  in  der  Kategorien- 
logik zu  finden  ist,  sondern  in  den  organischen  Keimen 
des  Lebens  und  deren  Verjüngung  gesucht,  und  das  Ei  der 
Gedanken  gefunden  werden  muss,  sowie 

7.  dass  wir  hiemach  das  Leben  für  das  Höchste,  was 
es  giebt,  zu  halten  und  zu  achten  haben,  und  dass  alle  mensch- 
lichen Dinge  nur  aus  dem  Leben  abgeleitet,.  Erziehung,  Un- 
terricht, Veredlung  nur  durch  Lebenskraft  bewirkt  werden 
können; 

8.  den  Nachweis,  dass  ein  gründlicher  Fortschritt  der 
Wissenschaft  nur  durch  Verjüngung  zu  erreichen  ist,  dass  das 
Streben  nach  Verjüngung  vor  allen  Dingen  in  der  Wissen- 
schaft selbst  zur  Wahrheit  werden  muss,  und  dass  die  Le- 
benshebel der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts in  der  Erkenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben 
und  Tod  in  der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen 
Bildung  liegen. 

Im  Ganzen  genommen,  lässt  sich  der  Inhalt  des  vorlie- 
genden Werkes  auf  die  Lösung  von  zwei  Grundaufgaben 
zurückführen: 

L  Einen  Geist  zu  bilden,  der  Leben  und  Lebenskraft 
im  Zustande  der  Gesundheit,  einen  gesunden  Geschmack,  eine 
gesunde  Verdauungskraft  hat,  sich  durch  Lebensbrot  zu  star- 
ken, lebendig  zu  wachsen  und  dadurch  lebendige  Schöpfer- 
kraft zu  gewinnen  fähig  ist. 
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2.  Eine  solche  Geistesnahrung  zuzubereiten,  ein  solches 
Lebensbrot  zu  backen  oder  solche  Geisteslebensmittel  zu 
schaffen  und  auszuwählen,  welche  wirklich  verdaulich  sind, 
die  wissenschaftlichen  Lehren  zu  einer  solchen  Geistesnah- 
rung zu  machen,  welche  zur  geistigen  Ernährung  im  Unter- 
richt dienen  können,  um  dadurch  das  Leben  des  Geistes  in 
Gesundheit  zu  erhalten,  eine  lebendige  Kultur  und  Erzie- 
hung zu  höherer  Veredlung  herzustellen. 

Die  Lösung  beider  Aufgaben  findet  ihre  Einheit  darin, 
das  Ei  der  Gedanken  zu  schaffen. 

Binenwalde,  den  28.  Mai  1855. 
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Erster  TheiL 


Die    Stellung. 


L    Bisherige  psychologische  Systene. 


Bmpiriflmiifl  und  Ratioiuüismiu. 

§•!• 
Wie  man  in  der  Physiologie  des  körperlichen  Organismus  me- 
chanische, physikalisch -chemische  und  dynamische  Theorieen  zu 
unterscheiden  hat,  so  finden  sich  in  der  Psychologie,  als  Lehre 
vom  Geist,  materialistisch -empirische,  und  idealistisch -rationale 
Systeme  wieder.  Diese  Verschiedenheiten  entsprechen  den  in  der 
Wissenschaft  überhaupt  geltenden  Gegensätzen  von  Realismus  und 
Idealismus,  Materialismus  und  Spiritualismus,  Empirismus  und 
Syllogismus.  In  allen  Verschiedenheiten  dieser  Gegensätze  herr- 
schen bis  jetzt  noch  dieselben  Principien,  denen  die  sinnlichen 
(empirischen)  und  übersinnlichen  (spekulativen)  Methoden  der 
antiken  Wissenschaft  entsprechen.  Diese  Principien  schliessen 
sich  im  Kreise  der  alten,  todten  Weltanschauung,  der  Weltseelen- 
nnd  Weltharmonielehre  ab,  und  in  keiner  der  genannten  Wis- 
senschaften ist  das  organische  Leben  als  höheres  Princip  gel- 
tend geworden.  Das  Lebensprincip  und  die  Lebenskraft 
schlummert  noch  bewusstlos  im  Gebiete  des  Gefühls  und  des 
Glaubens,  ohne  dass  zeither  ihr  Gegensatz  gegen  die  todten 
Theorieen  in  der  Wissenschaft  erkannt  worden  wäre,  und  ohne 
dass  man  das  Leben  im  Geiste  zum  Erwachen  und  seine  Be- 
deutung zur  Einsicht  gebracht  hätte. 

Die  bisherigen  psychologischen  Theorieen  sind  daher  sämmt- 
lich  ideelle  oder  materielle  Modifikationen  oder  Metamorphosen 
des  einen  kosmischen  Princips  der  alten  Weltanschauung,  in  der 
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der  Mensch  nur  als  Rad  der  Weltmaschine,  für  deren  Zweck  er 
lebt  und  untergeht,  erscheint;  ohne  dass  er  sich  durch  seinen 
Geist  lebenskräftig  zum  Herrn  der  Erde  erheben  konnte.  Eine 
lebendige  Weltanschauung  ist  daher  in  der  menschlichen  Seelen- 
lehre noch  nicht  durchgebrochen;  man  hat  sich  zeither  in  den 
Kreisen  todter,  sei  es  sinnlicher  oder  übersinnlicher  Formen  be- 
wegt. Durch  den  Mangel  des  Lebensprincips  ist  die  Psychologie 
nicht  nur  an  sich  ein  künstliches  System  abstrakter  Formen  ge- 
blieben, sondern  es  haben  auch  diese  Formen  keine  lebendige 
Wirkung  auf  die  menschlichen  Geisteswerke  äussern  können;  so 
dass  das  Geiühl  der  Lebenskraft  und  Organisation,  wonach  die 
Zeit  hinstrebt,  durch  den  todten  Verstand  der  Rationalität  wieder 
zernichtet  wird. 

§.2. 

Die  beiden  psychologischen  Systeme  unterscheiden  sich  zu- 
nächst durch  die  seit  dem  Alterthum  unterschiedenen  Erkenntniss- 
weisen. 

1.  Das  empirische,  welches  auch  das  materialistische  oder 
induktive  (Materialismus  und  Realismus)  genannt  worden  ist, 
geht  von  der  sinnlichen  Beobachtung  (Erfahrung)  der  Geistea- 
thätigkeiten,  als  Eigenschaften  der  Materie,  aus,  und  betrachtet 
die  Gefühle,  Empfindungen,  Vorstellungen  als  von  der  Materie 
abgetrennte  (immaterielle)  Formen  (Ideen,  Bilder),  deren  Ein- 
drücke den  Geist  bilden.  Es  folgt  dem  Grundsatz,  dass  nichts 
im  Geiste  ist,  was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen  war.  Die  Seele  ist, 
nach  Aristoteles,  ein  ursprünglich  unbeschriebenes  Buch,  auf 
welches  die  immateriellen  Formen  der  Dinge  sich  wie  das  Siegel 
auf  Wachs  abdrücken.  Der  Geist  ist  dann  die  Sammlung  der  so 
abgezogenen  oder  abgetrennten  Formeneindrücke.  Diese  werden 
durch  Induktion  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Das  Verbindunga- 
mittel- bilden  die  logischen  Kategorieen,  welche  als  ursprüngliche 
Gedankenformen  gelten,  in  welche  die  Eindrücke  eingerahmt  oder 
aufgestapelt  werden.  Alles  kommt  hierbei  auf  diese  Art  der  Ver- 
einigung der  Eindrücke  zu  Begriffen  durch  die  allgemeinen  Ka- 
tegorieen an.  Die  Kategorieen  sind  selbst  aus  der  Aussenwelt 
abstrahirte  Allgemeinheitsbegriffe ,  die  mit  den  Eindrücken  eine 
und  dieselbe  Energie  bilden.  Dadurch  wird  das  Erkennen  eine 
ganz  mechanische  Aufstapelung,  wobei  die  Eindrücke  nach  ihren 
fremden  Merkmalen  künstlich  classificirt  werden.  Nach  Aristo- 
teles haben  Baco,   Locke  und  die   neuen  Empiriker  diesen 
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Weg  genommen  (Verj.  2.  Aufl.  S.  553),  den  auch  der  neueste 
Sensualismus  von  Feuerbach,  Vogt,  Liebig,  Moleschott 
Terfolgt. 

2.    Das  rationale  oder  spekulative  System,  fangt  mit  den 
Ideen,  als  immateriellen  Geist  selbst  an  (Idealismus),  und  dedu- 
cirt  oder  konstruirt  aus  dieser  die  einzelnen  Gefühle,  Triebe,  Vor- 
stellungen des  Geistes.     Man  sieht  hierbei  mehr  auf  die  Macht 
der  Seele  über  den  Körper,   woraus  man  auf  die  ursprüngliche 
Selbstständigkeit    der  Ideen    schliesst.     Aber   das   konstruirende 
Princip  bilden  wieder  die  logischen   Kategorieen,  deren  mecha- 
nische und  mathematische  Bewegungen  die  Triebkräfte  der  Seele 
bilden.     Der  Geist  wird   zwar  nicht   aus  der  Materie  deducirt; 
aber  er  bildet  denselben  ideellen  Mechanismus,  wie  die,  als  Qua- 
litäten abgetrennten  Formen  des  empirischen  Systems.     Plato's 
Ideenlehre,  Descartes'  angeborene  Ideen  (im  Sinne  der  Epiku- 
räer),   StahTs  Dynamismus,  Flehte's  Ichlehre,   die   Royer- 
Collard'sche,  Reid'sche  Ideologie,  IlegeTs  Phänomenologie 
sind  von  dieser  Art.     Anstatt  in    dem  empirischen  System   der 
Geist  ganz  aus  der  Sinnlichkeit  abgeleitet  wird,  erhält  er  nach 
dem  spekulativen  System  nichts  aus  der  Sinnlichkeit,  daher  man 
dieses  auch  das  übersinnliche  System  nennen  kann.     Hiernach 
wurde  der  immaterielle  Geist  die  Materie  bilden,  und  die  Wis- 
senschaft durch  ihn  das  Weltall  konstruiren,  wozu  dann  wieder 
das  diamantene  Netz  der  Kategorieen  als  Werkzeug  dient. 

§.3. 

Obgleich  die  beiden  genannten  psychologischen  Systeme  sich 
nur  auf  zwei  verschiedene  (empirische  und  rationale)  Er- 
kenntnissweisen beziehen,  die  mit  ihren  Principien  nicht  di- 
rekt  zusammenhängen,  so  findet  sich  bei  näherer  Betrachtung 
doch,  dass  ihnen  auch  eine  den  Erkenntnissweisen  entsprechende 
Verschiedenheit  des  Inhalts  zu  Grunde  liegt:  nämlich  die  Ver- 
schiedenheit der  Materialität  und  Idealität  der  Seele  selbst,  was 
man  in  der  neueren  Zeit  durch  Sinnlichkeit  und  Uebersinnlich- 
keit  ausdrückt.  Das  empirische  ist  ein  materielles  und  sinnliches; 
das  speculative  (rationale)  ein  ideelles  und  übersinnliches  System. 
Indessen  sind  in  der  Praxis  beide  Systeme  keinesweges  so  streng 
auseinandergehalten  werden,  als  ihre  Bekenner  es  gewollt  haben, 
und  so  findet  sich  dann,  dass  in  dem  empirischen,  Baconisch- 
Lockeschen  System  nicht  bloss  sinnliche  Anschauungen,  son- 
dern auch  abstrakte  Ideen,  wie  die  logischen  Kategorieen,  wirk- 
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sam  sind;  wahrend  in  dem  spekulativen  Idealismus  der  Ideologen 
Ton  Plato  bis  Descartes,  Fichte,  Reid,  Rojer-GoUard 
der  empirische,  materielle  Inhalt  keinesweges  ganz  vermisst  wird. 

Bei  dem  Unterschied  des  Materialismus  und  Idealismus  ist 
übrigens  zu  bemerken,  dass  beides  abgezogene  (abstrakte)  Be- 
griffe sind,  indem  in  Wirklichkeit  es  weder  eine  gleiche,  allge- 
meine Materie  (Natur),  noch  eine  gleiche,  allgemeine  Idee 
(Kraft,  Geist)  giebt,  beides  vielmehr  nur  künstliche  Verallgemei- 
nerungen, als  Produkte  menschlicher  Denk-  und  Anschauungs- 
weisen sind.  Den  Platonischen  Ideen  lag  und  liegt  die  An- 
schauung von  Luft,  Rauch  oder  Aether  als  allgemeines  Princip 
zu  Grunde;  die  Aristotelischen  Ideen  dagegen  sind  die  abge- 
zogenen, immateriellen  Formen  materieller  Sinneseindrucke, 
gleichsam  immaterielle  Produkte  materieller  Thatigkeiten,  als 
deren  Abbilder  sie  erscheinen.  Dem  Begriff  der  Materie  liegen 
die  todten  Stoffe  oder  Elemente  zu  Grunde. 

Einen. wesentlichen  Unterschied  der  Materie  und  der  Ideen  in 
sich,  insbesondere  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  beiden, 
hat  man  nicht  zugelassen,  vielmehr  sich  dazu  geneigt,  alle  Mate- 
rien für  todt  und  alle  Ideen  (abgezogene  Formen)  für  lebendig 
zu  halten;  obgleich  diese  Unterscheidung  wieder  keinesweges 
strenge  durchgeführt  worden  ist. 

So  sind  daher  auch  menschliche  Ideen  und  Weltideen,  mensch- 
liche Seelen  und  Weltseelen  wesentlich  nicht  unterschieden  wor- 
den, vielmehr  hat  man,  gemäss  den  alten  Weltharmonieideeo,  die 
Menschenseele  auf  die  Weltseele  zu  reduciren  gestrebt. 

Es  fuhrt  daher  ganz  zu  demselben  Resultat,  ob  man  von  der 
Materie  oder  den  Ideen  anfangt,  da  die  einen  nur  Abbilder  der 
anderen,  im  Wesen  kein  Unterschied  ist.  Beide  daher,  die 
empirische  wie  die  spekulative,  sind  todte  Erkennt- 
nissweisen, die  das  Leben  -nicht  berühren,  was  man 
auf  todten  Wegen  nicht  finden  kann.  Die  eine  ist  mate- 
rielle, die  andere  ideelle,  todte  Scholastik. 


▼eriüUtaiM  der  Psychologie  xnr  Philoflopliie. 

Die  Psychologie  tragt  überall  die  Spuren  der  herrschenden 
Philosophie  an  sich;  denn  auch  die  Seele  ist  in  den  Formen  der 
philosophischen   Grundanschauungen   des   menschlichen   Geistes 
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u/gefasst  worden.    Die  Philosophie  ist  auch  ein  Oedankenwerk- 
ieng  der  Psychologie  geworden;  ja  philosophische  Einsicht  wird 
in  der  Psychologie  am  meisten  gefordert.  Der  Name :  Philosophie 
dräckt  aas:  Liebe  zur  Weisheit  oder  Uebung  in  der  Weisheit. 
Die  Weisheit  ist  eine  mensclüiche  Erkenntniss,   die  man   durch 
Uebang  der  Geistesthätigkeiten  mittelst  des  Denkens  erlangt,  und 
vosu  der  menschliche  Geist  durch  Denken  auswächst;   das,  was 
man  grandlich  weiss,  das  gewisse  Wissen.  Philosophie  ist  so  mit 
Wissenschaft  eins,  nämlich  das  vernünftige  Wissen  in  allen  Din- 
gen; doch  nur  als  allgemeine  Wissenschaft,  als  Wissenschaft  der 
Wissenschaften,     ohne    einen    bestimmten,     besonderen    Inhalt 
Fichte  nennt  sie  Wissenschaftslehre. 

Alles  drängt  sich  von  allen  Seiten  nach  philosophischer  Ein- 
Bicht,  und  wünscht  durch  die  Philosophie  die  letzte  Weihe  zu  er- 
halten: die  Staatskunst,  die  Rechtskunde,  die  Heilkunde  suchen 
luletzt  immer  in  einer  philosophischen  Begründung  den  Grund- 
qaell  der  Erkenntniss;  die  Philosophie  ist  ihr  Handwerkszeug. 

Indessen  ist  Wissenschaft  und  Philosophie  doch  wieder  nicht 
gleichbedeutend,  insofern  man  philosophische,  empirische,  histo- 
rische Wissenschaften,  als  Arten  einer  allgemeinen  Wissenschaft, 
unterscheidet«  Hiernach  gebort  das  Philosophische  mehr  der  Ge- 
dankenwelt an,  im  Gegensatz  des  sinnlichen,  empirischen  Wis- 
sens. Philosophie  ist  so  Gedanken-  oder  Ideenwissenschaft,  das 
durch  Denken  erreichte  Wissen.  Hegel  sagt  daher,  sie  sei  das 
Denken  der  Gedanken,  und  enthalte  die  Gedanken  im  Elemente 
des  Denkens.    Unzweifelhaft  ist  sie  Gedankenwissenschaft. 

Aber  auch  dies  erschöpft  die  Sache  noch  nicht,  insofern  man 
verlangt,  dass  die  Gedanken  auch  wahr  sein  sollen,  und  dass  die 
Wahrheit  eben  durch  die  Philosophie  herausgebracht  werden  soll. 
Denn  es  wird  viel  Unwahres  gedacht;  die  reinen  Gedanken  gehen 
in  scholastische  Grübeleien,  Hirngespinnste  über;  man  denkt  oft 
Sinnloses  und  Widersinniges,  was  sich  der  einfachen  Anschauung 
als  falsch  darthut;  daher  ist  das  Philosophische  in  den  empiri- 
schen Wissenschaften  in  Misskredit  gekommen. 

So  muss  man  denn  sagen,  Philosophie  sei  das  Denken  der 
Wahrheit,  die  wahre  Weisheit,  in  der  das  Denken  der  Schopfungs- 
process  ist. 

Doch  muss  man  noch  weiter  gehen,  indem  man  von  der  Phi- 
losophie verlangt,  dass  sie  die  höchsten  Wahrheiten  der  höch- 
sten Dinge  erkennen  soll;  dass  sie  die  Erkenntniss  von  Gott, 
Welt,  Mensch  in  ihren  letzten  Gründen,  Erkenntniss  der  letzten 
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Dinge,  des  sogenannten  Absolaten,  geben  soll,  und  zwar  in  sei- 
ner Grundwahrheit. 

Andererseits  ab.er  hat  sich  die  philosophische  Praxis  so  nicht 
beschränkt,  indem  man  auch  über  Natur,  über  Sprache,  über 
Kunst,  über  Industrie  und  Handwerke  philosophirt.  Das  philo' 
sophical  Journal  enthält  polytechnische  Gegenstände.  Wiedemm 
hat  man  die  Philosophie  im  Mittelalter  von  der  Erkenntniss  Got- 
tes ausgeschlossen,  und  sie  daher  Welt  Weisheit  cum  Unterschied 
von  gottlicher  Weisheit  genannt,  wie  allerdings  die  erste  Philoso- 
phie der  Griechen:  Naturphilosophie  war.  So  hat  man  die  Phi- 
losophie dem  Glauben  und  der  Offenbarung  gegenübergestellt; 
ein  Widerspruch,  der  bis  jetzt  nicht  gelost  worden  ist,  indem 
sich  auch  die  blindesten  Glaubensanhänger  zur  Yertheidigung 
ihres  Standpunktes  philosophischer  Formen,  wenn  auch  nur  als 
Grübeleien,  bedient  haben  und  bedienen. 

Nun  aber  ist  die  Philosophie  ein  vom  menschlichen  Geist  er- 
schaffenes Werk;  ein  Kunstwerk,  wie  die  Mcdicin  und  das  Recht; 
sie  ist,  als  Gedankenkunst,  nicht  angeboren  oder  von  Natur  vor- 
handen, sondern  eine  Schöpfung  der  menschlichen  Bildung.  So 
ist  sie  nothwendig  ein  wissenschaftliches  Lehrgebäude  von  be- 
stimmter Form.  Sie  ist  ein  Gedanken  System;  das  Denken  der 
Wahrheit  nach  einer  bestimmten  Methode,  eine  eigene  Art  des 
Denkens;  dem  philosophischen  Gedankengang  sind  die  Zügel  be- 
stimmter Gedankenformen  angelegt,  die  gelernt  werden  müssen, 
und  gelernt  werden,  wie  man  eine  Kunst  und  ein  Handwerk 
lernt.  Alles  kommt  nun  auf  die  philosophischen  Gedankenformen 
an,  in  denen  die  Dinge  gedacht,  geordnet,  classificirt,  in  ein  Lehr- 
gebäude zusammengestellt  werden. 

Diese  Gedankenformen  sind  nun  in  der  philosophischen 
Sprache  ausgedrückt;  in  den  logischen  Kategorieen,  welche  die 
Grundbegriffe  der  philosophischen  Gedanken  enthalten.  Die 
logischen  Kategorieen  bilden  also  den  philosophischen  Wegwei- 
ser zur  gesuchten  Wahrheit  der  Gedanken.  Die  logischen  Ka- 
tegorieen gehen  bewusst  oder  unbewusst  durch  alle  Wissen- 
schaften hindurch.  Sie  sind  die  Zügel  der  wissenschaftlichen 
Ideen  aller  Zeiten  gewesen. 

Die  logischen  Kategorieen,  die  allgemeinen  Gedankcnklassen 
und  Ordnungen^  sind  zuerst  von  Aristoteles  bestimmt,  und 
seit  der  Zeit,  ohne  Veränderung  im  Klassifikationsprincip,  beibe- 
halten worden,  ohne  dass  man  sich  um  den  wahren  Ursprung 
derselben  bekümmert,  oder  ihn  nachgewiesen  hätte.  Einige  haben 
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sie  als  eingeborene  Grundgedanken,  andere  als  Gmndbestimman- 
gen  der  Dinge  angesehen,  die  sich  im  Geist  abgedrückt  haben. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  so  heisst  Philosophiren  bis  jetzt  immer 
nur  das  Denken  in  aristotelischen  Kategorieen;  die  Philosophie 
Oberhaupt  ist  bis  jetzt  nur  Aristotelische  Philosophie,  das  Aristo- 
telische Gedanken  System,  wie  verschiedenartig  auch  der  (christ- 
liche, menschliche)  Inhalt  sein  mag,  den  man  darin  aufgenommen 
hat    Ohne  Kategorieen  keine  Philosophie. 

lieber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Kategorieen  sich 
klar  zu  werden,  das  ist  der  Stein  der  Weisen.  Diese  Kategorieen 
gelten,  weil  sie  allgemeine  Voraussetzungen  sind,  als  ein  unbe- 
WBSstes  Dogma  in  der  Philosophie,  und  dieses  Dogma  bildet  die 
Hebel  aller  vernünftigen  und  aufklärenden  Gedankenbewegung. 
Es  ist  also  ein  grosser  Irrthum,  die  Philosophie  für  eine  ganz 
freie  allgemeine  Wissenschaft,  ohne  alle  positiven  Festsetzungen 
n  halten.  Sie  hat  vielmehr  in  den  Kategorieen  eine  durch  und 
dveh  positive  Grundlage,  die  von  dem  Dogma  der  Weltseele  und 
der  Weltharmonie  ausgeht.  Die  wissenschaftliche  Aufklärung 
hingt  von  diesem  philosophischen  Dogma  ab. 

Gehen  wir  der  Sache  näher  auf  den  Grund,  so  zeigt  sich, 
dast  die  Kategorieen  der  Ausdruck  einer  bestimmten  Grundan- 
Bchaoong  oder  Weltanschauung  des  AUerthums  sind;  der  Grund- 
idee, dass  Gott  alles  nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht  der  todten 
Natar  gemacht  habe,  und  dass  Zahl,  Maass  und  Gewicht  die 
göttliche  Vernunft  und  Weisheit  enthalten.  Die  Zahl-,  Maass- 
ond  Gewichtbestimmungen  sind  durch  die  philosophischen  Kate- 
gonten  von  Quantität,  Qualität,  Modus  und  Relation  ausgedruckt, 
mit  denen  auch  der  lebendige.  Geist  und  Korper  gemessen  und 
beortheilt  werden.  Dies  sind  todte  Grundbestimmungen,  die 
so  ailgemeinen  Grundanschauungen  gemacht  worden  sind. 

Einige  haben  nun  den  Geist,  andere  die  Materie  für  das  Ur- 
sprüngliche (das  Wesen,  die  Substanz)  gehalten,  noch  andere  die 
Einheit  von  beiden;  aber  in  Geist  und  Materie  gelten  immer  die 
Gmndmaassstäbe,  die  Grundbegriffe  der  Kategorieen.  Darin  liegt 
die  alt-logische  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  der  Dinge,  der 
Gattnngs-  und  Klassencharakter,  nach  dem  Leben  und  Tod  in 
eine  Klasse  und  Gattung  gebracht  werden. 

Die  Kategorieen  enthalten  somit  nur  eine  todte  Weltan- 
schauung, und  sind  der  Ausdruck  dieser  Weltanschauung.  Darin 
iit  kein  Unterschied  von  Leben  und  Tod.  Es  fehlt  in  dem  Ka- 
tegorieensystem  die  Idee  des  organischen  Lebens,  ferner  die  Idee 
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der  Individualitat  des  Lebens  und  der  menschlichen  Persönlich- 
keit, so  wie  die  Idee  der  personlichen  Freiheit  und  des  persön- 
lichen Qottes.  Der  Mensch  wird  nach  diesem  Gedankensystem 
nicht  als  Herr  der  Erde,  sondern  die  Erde  als  Herr  des  Menschen 
dargestellt;  der  Mensch  und  das  Menschengeschlecht  ist  so  sterb- 
liche Materie;  keiner  höheren  Vollendung  und  Veredlung  fähig; 
die  Gotter  sind  nur  quantitativ  vom  Menschen  verschieden;  sie 
haben  nur  kolossale  Grossen;  es  sind  gigantische  Gestalten. 

Der  Mensch  geht  nach  dieser  Philosophie  in  der  Weltseele 
unter;  sein  Leben  ist  nur  ein  Sterben;  der  letzte  Grund  ist  der 
Tod.  Die  Gründlichkeit  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
fahrt  nothwendig  cum  Tode  und  ins  Grab.  Da  ist  keine  Wieder- 
geburt und  Auferstehung;  das  Menschengeschlecht  musste  längst 
untergegangen  sein;  das  ist  die  Philosophie  des  Sündenfalls  und 
der  ewigen  Verdammniss;  Philosophie  der  Zerstörung  des  Le- 
bens.   Die  jetzige  Philosophie  ist  ein  todtes  Gedankensystem. 

Die  wahre  Idee  des  Lebens  und  personlichen  Geistes  hat 
bisher  nur  im  lebendigen  Glauben,  in  der  Idee  des  lebendigen 
Gottes  existirt.  Dadurch  hat  sich  der  Gegensatz  von  Glauben 
und  Wissen  in  der  christlichen  Zeit  gebildet.  Der  Glaube  ist, 
als  gottliche  Offenbarung,  im  Gegensatz  des  Wissens  (der  Welt- 
weisheit} betrachtet  worden. 

Die  Philosophen  dagegen  haben  den  christlichen  Glauben 
mit  den  aristotelischen  Kategoriecn  fassen  wollen,  das  Leben  ans 
dem  Tode  zu  begreifen  gesucht.  Dies,  wie  das  Begreifen  der 
menschlichen  Seele  mit  den  Kategorieen,  ist  die  Scholastik,  die 
zum  Kopfzerbrechen  und  zu  den  todten  Gottern,  zu  Jehovah  und 
Jupiter  zurückgeführt  hat,  da  die  todten  Kategorieen  auf  keinen 
lebendigen  Inhalt,  und  auf  die  lebendige  Seele,  auch  auf  den  le- 
bendigen Gott  nicht  passen.  Der  lebendige  Gott  kann  nicht  mit 
Ellen  gemessen  und  mit  Pfunden  gewogen  werden,  wie  alles  Le- 
bendige nicht. 

Um  das  Leben  zu  fassen,  zu  begreifen,  muss  man  lebendige 
Kategorieen  haben.  Alles  kommt  darauf  an ,  wo  man  zu  denken 
anfangt.  In  der  alten  Philosophie  waren  zwei  Gedankenanfange. 
Die  einen  fingen  vom  Geist,  die  andern  von  der  Materie  an 
(Idealismus,  Realismus);  beide  aber  hatten  auswendige  (archime- 
dische) feste  Punkte,  und  blieben  im  Gebiet  der  todten  Weltan- 
schauung; das  Denken  fing  von  der  Aussenwelt  an;  die  bisherige 
Philosophie  hat  einen  todten  Anfang  und  ein  todtes  Ende.  Da- 
mit kann  man   den  himmelhohen   und   centnerschwer^n  Jupiter 
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nd  Jehovah,  aber  die  lebendige  Seele  und  den  lebendigen  Geist, 
die  Innenwelt,  nicht,  fassen.  Man  muss  mit  dem  Unterschied  von 
Leben  und  Tod  and  mit  der  Eigenmacht  und  Individualität  des 
Lebens  anfangen;  denn  der  Weg  des  Lebens  ist  die  Wahr- 
heit, und  der  Gang  der  lebendigen  Natur  das  Vorbild 
der  Weisheit. 

I>«r  snldektlve  IdeaUsmus. 

§.5. 

Die  Idee  des  ideellen  Subjekts  oder  des  Ich,  des  inneren 
Triebes  hat  sich  seit  der  Epikuräer  Zeiten  durch  das  Christen* 
tlnim,  die  KircheuTater  (besonders  Augustinus),  Descartes, 
gegen  die  alte  Ansicht  des  absoluten  Objekts  in  ideeller  Ab- 
straktion, geltend  gemacht,  und  auch  in  der  Psychologie,  in  der 
Lehre  vom  Bewusstsein,  als  Subjekt-Objekt  ihre  Wirkung  gehabt. 
Man  kann  den  subjektiven,  auch  mystischen  Idealismus  nennen, 
mn  ihn  von  dem  alten ,  objektiven ,  als  mythischen  Idealismus  cu 
onterscheiden ;  ein  Unterschied,  der  aber  bisher  nicht  gemacht 
worden  ist,  so  dass  durch  die  Yermengung  und  Verwechselung 
beider  Formen  des  Idealismus  manche  Dunkelheit  und  Verwir- 
rung entstanden  ist.  Dem  mystischen  Idealismus  liegt  die  mysti- 
sehe  Lebenskraftlehre  cu  Grunde.  Der  mythische  ist  der  alte 
Weltseelenidealismus. 

Man  hätte  in  der  Idee  des  Subjekts  einen  neuen  festen  Punkt 
aach  far  die  Theorie  des  menschlichen  Geistes  finden  sollen.  Das 
Gefühl   der  Gewissheit   seiner    selbst   und   die  Macht  des  freien 
Willens   und    seiner   Schöpferkraft   haben   zwar    die   subjektiven 
Ideen  befestigt;  aber  sie  sind  niemals,  weder  als  lebendige  Ideen 
rein  far  sich  festgehalten,   noch  auf  ihren  wahren  Ursprung  im 
Leben  zurückgeführt  worden.     Das  Subjekt  ist  nämlich  als  ein 
fertiges,  mit  äusseren  Qualitäten,  als  geistiger  Mikrokosmos,  an- 
genommen worden,   in  dem  sich  die  Bestimmungen  des  Makro- 
kosmos wiederfinden;   das  Gefühl  des  Lebens  und  der  Lebens- 
^e  des  Subjekts   hat   zwar  verborgen   dahinter  gelegen,   ohne 
^8  man  aber  die  todte  Theorie  der  alten  Metaphysik  dabei  auf- 
gaben und  erkannt  hätte,   was  das  Leben  eigentlich  ist,   und 
^8  es  kein  Mikrokosmos  ist.     Alles  kommt  nämlich  darauf  an, 
^M  in  dem  ideellen  Subjekt  liegt,  und  wie  es  beschaffen  ist;  wie 
««JB  (Bewusst-)  Sein  von  dem  objektiven,  makrokosmischen  Sein 
verschieden,  und  dass  es  nur  abstraktes,  todtes  Subjekt  ist.   Der 


10  Bisherige  psychologische  Systeme. 

Anlauf  dazu,  den  menschlichen  Geist  aus  dem  Subjekte  abanlel^ 
ten,  ist  schon  im  grauen  Alterthum  gemacht  worden,  wie  die  In- 
schrift des  Delphischen  Orakels:  ,,Lerne  dich  selbst  kennen^  be- 
weist. Aber  hier  kommt  Alles  darauf  an,  was  in  dem  Subjekt 
steckt  und  wie  es  gebildet  ist,  was  man  also  in  sich  findet.  Ist 
es  nach  dem  Vorbilde  der  todten  Weltanschauung  gebildet,  ein 
Mikrokosmos,  in  dem  sich  nur  die  Kräfte  der  Aussenwelt  wieder- 
holen, so  findet  man  im  Subjekt  dasselbe  wieder,  was  man  im 
Objekt  findet,  die  todte  Abstraktion;  und  dann  ist  durch  die  ver- 
änderte Betrachtungsweise  nicht  viel  gewonnen;  das  Subjekt, 
auch  wenn  man  es  absolutes  Subjekt  nennt,  behält  denselben 
todten  Inhalt,  wie  das  Objekt;  es  ist  ideeller  Mikrokosmos,  ab- 
strakte Immaterialität,  wie  das  Nichtich  im  Princip  von  dem  Ma- 
krokosmos nicht  verschieden;  es  ist  ein  Katego rieen -Ich.  Das 
Wesentliche  ist,  dass  man  in  dem  menschlichen,  als  lebendigen 
Subjekt  ein  von  dem  Objekt  der  todten  Aussenwelt  absolut  ver- 
schiedenes Princip  erkennen  muss;  dass  das  Ich  nicht  bloss  Sub- 
jekt, sondern  lebendiges  Subjekt  mit  allen  Charakteren  des  Le- 
bens werden  muss,  die  in  einem  Mikrokosmos  nicht  enthalten 
sind.  Nicht  das  Ich  allein,  sondern  eine  lebendige  Bildung 
muss  man  in  dem  Ich  wiedererkennen,  und  dies  kann  man  nicht 
eher,  als  bis  die  Bildung  überhaupt  vom  Tode  cum  Leben  durch- 
gedrungen, das  Leben  eine  Welt  für  sich  geworden  ist. 

Das  alte  Subjekt  ist  das  passive  Subjekt,  dessen  Energie  nur 
der  Wiederschein  und  das  mikrokosmische  Abbild  des  alten  Ob- 
jekts der  Weltseele  ist.  Hierin  liegt  die  Yoraussetsung  einer 
Identität  der  lebendigen  Seele  und  der  Weltseele,  worin  der  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  noch  nicht  vorhanden,  sondern 
aufgehoben  ist.  Dieser  Begriff  ist  in  der  neuern  Wissenschaft 
nicht  geändert  worden.  Man  sucht  hier,  wie  überall,  die  Ursache 
des  Lebens  immer  noch  im  Tode.  Was  man  Subjekt -Objekt 
der  menschlichen  Erkenntniss  nennt,  müsste  das  höchste  active 
(selbstthätige)  Princip  der  Philosophie  sein,  aus  dem  alles  Andere 
abgeleitet  würde;  allein  so  sieht  man  es  nicht  an;  sondern  man 
wollte  es  vielmehr  als  leidendes  Subjekt  immer  wieder  aus  dem 
höheren  der  Weltseele,  einer  moralischen  Weltordnung  der  Sterne 
und  Planeten  ableiten,  das  Leben  mit  todten  Maassstäben  messen. 
Dadurch  ist  man  in  den  absoluten  Widerspruch  mit  sich  selbst 
gerathen.  Man  hat  nicht  gesehen,  dass  das  höchste  Princip 
in  der  Welt  das  Leben  ist,  und  in  der  Wissenschaft 
werden  muss;  dass  man  das  Leben  aus  nichts  anderem  ablei- 
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ten  kann,  als, aus  sich  selbst,  und  daher  ist  man  mit  den  Begrif- 
fen von  Subjekt-Objekt  nur  in  demselben  Kopfzerbrechen  geblie- 
ben, wie  mit  aller  Ableitung  lebendiger  Dinge  aus  todten  Allge- 
meinheiten. Das  allein  wahre,  höchste  Subjekt  ist  das  leben- 
dige, aktive  Subjekt,  dessen  wesentlicher  Charakter:  Individua- 
Jitit,  Persönlichkeit,  Lebenskraft,  Selbsterregung  und  Verjüngung 
im  absoluten  Gegensatz  gegen  den  Tod  ist.  Nur  dieses  lebendige 
Sabjekt  ist  zugleich  das  höchste  Objekt;  wogegen  das  alte  Welt- 
seelenobjekt der  Tod  ist;  die  abgetrennte  (abstrakte)  Form  der 
Materie  der  alten  Elementen-  und  Qualitatenlehre,  die  man  in  dön 
lebendigen  Subjektbegriff  nicht  einschliessen  darf.  Das  Fichte- 
sche Subjekt -Objekt  hat  keine  Lebenskraft  und  Selbsterregung, 
keine  Verjüngung;  es  ist  das  alte  fertige  Weltthier  des  Plato 
und  das  Staatdthier  des  Aristoteles;  Mechanismus  mit  äusse- 
rer Triebkraft,  deren  fester  Punkt  im  Uranns  ist.  Die  lebendigen 
Gefnhle  in  allen  diesen  Ideen  sind  zu  passiven  Impressionen  ge- 
macht und  immer  unentwickelt  in  den  steinharten  Eischalen  der 
ilten  todten  Weltanschauung  stecken,  das  Leben  im  Tode  einge- 
schlossen geblieben;  sie  sind,  noch  ungeboren,  schon  «wieder  ge- 
storben; im  ersten  Keim  durch  die  alte  Metaphysik  und  Logik 
erstickt  und  versteinert  worden.  Daher  stecken  in  jenen  Begrif- 
fen von  Subjekt- Objekt  nur  die  Energieen  der  Aussenwelt,  die 
Energieen  des  Todes,  welche  sich  auf  das  weiche  Wachs  des  lei- 
denden Subjektes  abgedrückt  haben,  und  die  Dynamis  des  Le- 
bens darin  ist  sogleich  in  die  Energieen  des  Todes  verwandelt 
worden;  ganz  im  Geiste  der  alten  Metamorphosenlehre. 

Der  Charakter  des  Geistes  wird  im  subjektiven  Idealismus 
öbersinnlich,  a  priori,  angenommen,  ohne  dass  man  sich  über 
seinen  Zusammenhang  mit,  und  seinen  Unterschied  von  der  ob- 
jektiven, sinnlichen  Welt  klar  würde.  Die  abstrakte  Iramateria- 
Ütät  und  der  abstrakte  Supranaturalismus  des  Geistes  machen 
doch  wieder  allein  das  Wesen  dieses  Systems  aus,  das  den  Un- 
terschied der  Principien  des  Subjekts  und  Objekts  übergeht,  und 
keine  psychologische  Begründung  der  subjektiv  empfindenden 
(religiösen  und  sittlichen),  erkennenden,  bildungsfähigen  und 
schöpferischen  (Künstler-)  Natur  des  menschlichen  Geistes  ent- 
fallt; sondern  die  vorhandenen  (subjektiven)  Geisteskräfte  nur 
Diaschinenmässig  kategorisch,  wie  die  objektive  Welt,  zu  erklären 
8ttcht,  und  die  Persönlichkeit  des  Geistes  in  abstrakten  Licht- 
Wid  Aetheridealen  in  todter  Phänomenologie  untergehen  lässt,  in- 
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dem  die  todten  Geistes-  (Weltseelen-)  Ideen  mit  dem  lebendigen 
Geist  vermengt  bleiben. 

Dieses  System  kommt  mit  den  anderen  darin  aberein,  dass 
alle  sich  in  den  Gegensätzen  von  Geist  und  Materie  abstrakt 
hernmbewegen ,  Leben  and  Tod  im  Geiste  nicht  unterschieden, 
eine  individuelle,  lebendige  Seelenlehre  nicht  erstrebt,  sondern 
die  alte  Weltseelenlehre  als  alleiniges  Vorbild  aller  Geistigkeit 
angesehen  und  jede  immaterielle  Kraft  Geist  genannt  wird,  in- 
dem man  am  Ende  die  individuelle  Menschenseele  auf  die  Welt- 
seele (Licht,  Feuer)  reducirt,  oder  sie  aus  dieser  als  mikrokos- 
misches Atom  ableitet;  das  Ebenbild  des  menschlichen  Geistes 
also  am  Ende  in  todten  Naturkräften,  der  sogenannten  Allver- 
nunft,  in  den  Wolken  und  Elementen  gesucht,  die  planetenbewe- 
gende und  die  Menschenseele  als  dasselbe  angesehen  wird,  mag 
man  empirisch  oder  rationell  verfahren.  Diese  Systeme  haben 
nicht  die  Charaktere  des  Lebens  und  der  Organisation;  sie  bil- 
den ein  immaterielles  Ideenchaos;  es  fehlt  ihnen  organische  Zeu- 
gung, Entwickelung,  Verjüngung  und  Wiedergeburt;  der  dadurch 
gebildete  ^eist  ist  fertiger,  supranaturalistischer  Maschinengeist, 
der  seit  dem  Alterthum  in  der  Wissenschaft  keine  Fortschritte 
gemacht,  und  nicht  zur  Veredlung  der  Bildung  beigetragen  hat. 
Die  Fortschritte  der  Bildung  sind  vielmehr  im  prakti- 
schen Leben  ohne  die  Psychologie  und  trotz  der  Psy- 
chologie gegangen. 

Die  ewig  gepriesene  Empirie  (der  todten  Impressionen)  hat 
die  Psychologie  seit  Aristoteles  nicht  weiter  gebracht;  die 
über  Alles  erhabene  übersinnliche  (Maschinen-)  Vernunft  ist  seit 
dem  Alterthum  stationair  geblieben;  man  ruft  sie  heut  vergebens 
an,  wie  zu  der  Epikuräer  Zeiten.  Sie  giebt  ein  Geistesaggregat, 
dessen  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  gebildete  Stücke  dnrch 
die  fertig  immanenten,  eingeborenen  Kafegorieen  in  Ordnung  ge- 
bracht und  gehalten  werden  sollen.  Dies  giebt  ein  künstliches 
System  der  Geistesbildung,  worin  Leben  und  Tod  durch  einan- 
der gerührt  sind. 

Die  Spekulation  mit  der  Lehre  von  den  fertig  eingeborenen 
Ideen  will  alles  aus  sich  selbst  herausspinnen,  aber  kommt  mit 
ihren  Webestuhlideen  auch  nur  zu  Spinngeweben  von  Gedanken, 
denen  bald  der  Faden  ausgeht,  und  die  dann  über  die  sinnliche 
Welt  herfallen,  als  ob  sie  sich  von  selbst  verstände. 

Man  hat  zwar  durch  die  Lehre  von  der  Spontaneität  des  Den- 
kens, der  Lebenskraft  und  Selbstthätigkeit  der  Seele  naher  zu 
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treten  gesucht,  insbesondere  hat  Royer-Collard,  im  Sinne  der 
schottischen  Schule  und  der  franzosischen  Ideologie  (Condillac, 
de  Tracy),  spontane  Ideen,  als  Thatsachen  des  (äusseren  und 
inneren)  Bewusstseins,  dem  Denken  zu  Grunde  gelegt.     In  der 
That  aber  ist  diese  Spontaneität  dasselbe,  was  schon  Aristote- 
les den  Trieb  oder  die  Willkur  nennt,   der  aber  selbst  wieder 
durch  Vorstellungen  (Impressionen)  erzeugt  wird  (de  anima  IIJ, 
lOl),  und   anderseits  wieder  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft 
steht,  und  mit  dieser  sich  in  einem  Gegensatze  befindet.     Dieser 
spontane  Trieb  ist  also  nur  insofern  innerlich,  als  er  zuTor  durch 
inssere  Eindrucke  in  die  Seele  hineingelegt  ist;  es  finden  sich  in 
ihm  also  die  kategorischen  Grundbestimmungen  wieder,  welche 
so  gut  für  die  äussere  Weltseele,   als  für  die  innere  Menschen- 
seele gelten.     Man   hat  far  den   spontanen  Trieb   keine  andere 
Onindnrsache  und  keine   andere   Ableitung  gehabt,    als    entwe- 
der die   Erfahrung,    als    sinnliche    Impression,    oder   die  Kate- 
gorieen,     welche     wieder    nur    far     äussere,     todte     Objekte 
gelten.      Diese  Spontaneität  bleibt  also  immer  eine  Maschinen- 
spontaneitat ,  weil   sie  äusserer  bewegender  Ursachen    und  An- 
regungen zur   Bewegung  bedarf;    sie  macht  aus    dem    den- 
kenden Subjekt  immer  nur  einen  Automaten,   der,  wie 
ein  Vaucanson^ scher  Automat,   nur  geht,   wenn    seine  Feder 
aoff^ezogen  wird.    Daher  fallt  denn  diese  spontane  Ideologie;  die 
sich  übrigens  aus  dem  Lock  ersehen  Empirismus,  als  sogenannte 
innsse  Erfahrung,  entwickelt  hat,  mit  der  Receptivitäts-  oder  Er- 
regbarkeitslehre wieder  zusammen,  und  die  Thatsachen  des  inne- 
ren Bewusstseins  sind  so  wieder  ganz  wie  die  des  äusseren  be- 
schaffen. 

Psychologischer  Brownianizmus. 

§.  6. 
Die  Aerzte  hatten  im  Sinne  der  Ilaller'schen  Irritabilitats- 
lehre  und  der  Brown 'sehen  Erregungstheorie  auch  den  bewuss-- 
ten  Geist  als  einen  dynamischen  Reizungs-  oder  Erregungsprocess 
»ufgefasst,  in  dem  dann  die  Sinnesreize  und  das  Sensorium  (die 
Seelenerregbarkeit)  als  Factoren  auftreten.     Eine  solche  psycho- 
logische Theorie  wird  von  Erasmus  DaVvin  schon  vorgetragen 
(Zoonomie,  a.  d.  Engl,  von  Brandis,  Hannover  1795.  I.  S.  199  ff.) 
«ndist  von  Burdach  u.  A.  nachgeahmt.     Idee  und  Bewusstsein 
^^  hiemach  auch  nur  als  immaterielle  Abstraktion  aufgefasst, 
^  lüilgemeiner  dynamischer  Lebensgeist,  der  sich  von  der  Materie 


^ 
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'trennen  und  wieder  mit  ihr  verbinden  kann  (/.  e.  205,  242).  Die- 
ser Geist  ist  aber  nur  als  dynamische  Erregbarkeit.  Auf  diese 
wirkt  der  Sinnesreiz  als  mechanische  Impression  (Druck),  die 
eine  (passive)  Bewegung  des  Sensoriums  erzeugt,  welche 
nun,  als  Energie  der  Impression,  Empfindung  und  Gefühl  ist 
Das  Gefühl  ist  hiernach  nur  ein  immaterieller,  dynamischer  (po- 
tentieller) Mechanismus  der  Bewegungen  des  an  sich  unthätigen 
Sensoriums  oder  der  Erregbarkeit,  ein  von  Aussen  erzwunge- 
ner Zustand.  Die  Erregbarkeit  ist  nämlich  nichts  anderes,  als 
eine  übereinstimmende,  korrespondirende  Qualität  (Harmonie)  der 
Reize  und  des  Sensoriums  (inneren  Sinnes),  die  für  die  einzelnen 
Sinne,  z.B.  Riechbarkeit,  Schmeckbarkeit,  für  die  Sinnesreize 
aber  beim  Licht:  Sichtbarkeit  genannt  werden  sollen  (/.  c.  207). 
Ideen  und  Bewusstsein  sind  hiernach  nichts,  als  die  reflektirtcn 
Sinneseindrücke  (Wahrgenommenheit) ,  welche  nur  den  Namen: 
Reize  erhalten,  und  das  Denken  besteht  nur  in  dem  Mechanis- 
mus der  Vereinigung  und  Trennung  der  Impressionen  oder  Per- 
ceptionen,  ^denn  wir  können  mit  dem  Geist  nichts  Neues 
schaffen,  sondern  nur  die  bereits  erlangten  Impressionen  kom- 
biniren  oder  trennen'*  (/.  c.  241).  Alle  Verschiedenheit  der  Ideen 
beruht  hiernach  allein  anf  der  verschiedenen  Komposition,  Kom- 
plikation und  Wiederholung  (Erinnerung,  Gedächtniss)  der  Im- 
pressionen, welche  auch  Reizungsideen,  durch  das  Festhalten  der 
Reize  gebildet,  genannt  werden  (/.  c.  231 — 239);  in  welcher  Theo- 
rie dann  in  Locke 'scher  Weise  die  alten  Kategorieen  als  ||pm- 
ponirender  Kitt  herhalten  müssen,  wobei  die  Geistesbildung  blosse 
Maurer-  und  Maschinenbauerarbeit  wird. 

Diese  Erregungs-  oder  Reizungstheorie  ist  also  nichts  als  ein 
psychologischer  Brownianismus,  der  im  Wesentlichen  über  die 
Aristotelische  Weltencrgieen  -  und  Entelechieenlehre  nicht  hin- 
auskommt, weil  in  beiden  der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod 
nicht  unterschieden,  vielmehr  Lebens-  und  Todesbewegungen  aus- 
drücklich identificirt  werden,  und  man  sich  mit  der  abstrakten 
(leeren)  Immaterialität  begnügt.  Darum  bleibt  die  Erregungs- 
theorie eine  todte  Seelennaturgeschichte. 

Die  Gegensätze,  um  welche  es  sich  in  allen  Abänderungen 
der  bisherigen  Psychologie  handelt,  sind:  der  Dynamismus  (Spi- 
ritualismus, Idealismus)  und  der  Materialismus  in  rein  antikem 
Sinn.  Beide  bleiben  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung,  und 
es  ist  nur  der  Unterschied,  ob  todte  Kräl'te  oder  todte  Materien 
zur  Grundlage  und  zum  springenden  Punkt  der  Untersuchung 
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gemacht  werden ,  ob  dynamische  oder  materielle  Handwerker- 
irbeit  zum  Vorschein  kommt.  Dieser  Unterschied  ist  kein  Un- 
terschied der  Principien,  sondern  nur  ein  Unterschied  in  der 
Form  der  Untersuchung,  der  empirisclicn  oder  rationalen  Me- 
thode,  des  synthetischen  oder  analytischen  Ganges  der  Betrach- 
tung, nicht  der  bewegenden  Kräfte.  Beide  Methoden  laufen  daher 
in  dem  Kreise  der  alten,  todten  Weltanschauung  ab;  man  erhält 
todte  Analysen  und  todte  Synthesen;  sie  führen  zu  demselben 
Endergebniss ,  weil  das  Leben  darin  nicht  als  eigenmächtiges 
Princip  erkannt,  sondern  nur  todte  Abstraktion  der  Elemente  ist. 
Der  Gott,  der  hier  regiert,  ist  noch  der  todte  (Handwerker), 
nicht  der  lebendige  Gott;  der  alte  Geist  ist  nur  todter 
Geist. 

Die  moderne  lebendige  Weltanschauung  lebt  allein  nur  im 
bewusstlosen  Gefühl  und  im  Glauben ;  sie  ist  .noch  im  tiefsten 
Mysticismus  verschlossen.  Dieser  Mysticismus  wird  aber  von  der 
todten  Aufklärung  verachtet  und  verspottet,  weil  das  Princip  des 
Lebens  darin  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  und  daher 
haben  die  lebendigen  Gefühle  nicht  zu  lebendigem  Verstände  und 
m  lebendiger  Vernunft  aufkeimen  und  durchbrechen  können. 
Die  alte  Weltanschauung  allein  sitzt  noch  auf  dem  Thron  der 
Rationalität;  sie  hat  die  Herrschaft  in  der  Wissenschaft,  während 
das  Leben  im  Mysticismus  des  Glaubens  versteckt,  ja  von  den 
Bekennem  der  Religion  selbst  noch  gar  nicht  einmal  erkannt 
ist,  welche,  indem  sie  gegen  die  alte  Rationalität  ankämpfen,  alle 
Rationalität  verwerfen. 

Das  Leben  in  dem  Zustande  des  Mysticismus,  des  Glaubens 
and  der  dunklen  Gefühle,  in  der  Poesie,  wird  niedergehalten 
durch  die  todte  Maschinenrationalität  der  Wissenschaft;  diese 
Wissenschaft  raisonnirt  sich  die  Wahrheit  der  menschlichen  Ge- 
fühle und  des  lebendigen  Glaubens  weg,  weil  sie  keine  lebendigen 
Formen  hat,  um  sie  zu  begreifen;  sie  kokettirt  mit  dem  Juden- 
thum,  weil  sie  das  Christenthum  nicht  versteht;  sie  zerquetscht 
mit  archimedischen  Hebeln  ihre  innere  Lebenskraft,  weil  sie  sie 
mit  den  alten  Advokaten  -  Kategorieen  nicht  begreifen  kann;  die 
alten  Advokatenkniffe  allein  heut  noch  als  wissenschaftliche  Zan- 
gen in  der  Dialektik  verehrt  werden. 
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Haturiilsiorifclie  Psychologie. 

§•7. 

In  den  Bestrebungen,  die  Psychologie  als  Naturwissenschaft 
EU  behandeln,  oder  eine  Naturgeschichte  der  Seele  in  geben, 
wählt  man  ausser  der  anthropologischen  Geschichte  der  söge- 
nannten  Temperamente  besonders  die  Elemente  der  mechanischen 
Sinnesreizungen,  elektrischer  Strömungen  und  chemischer  Diffu- 
sionen, kurz  chemische,  physikalische  und  mechanische  Elemente 
lu  Vorbildern,  mit  Hülfe  deren  die  Psychologie  im  Sinne  der 
anorganischen  Naturwidsenschaften  als  Mikrokosmologie  behan- 
delt wird.  Die  Seele  wird  hier  mit  Ellen  gemessen,  mit  Pfunden 
gewogen  und  mit  Zahlen  ausgerechnet,  ohne  dass  ihre  Lebens- 
energieen  zum  Bewusstsein  kämen.  Im  Ganzen  bleibt  diese  Lehre 
auf  dem  Standpunkt  des  empirischen  Materialismus  und  der  tod- 
ten  Impressionslehre  stehen,  ohne  aus  dem  Kreise  der  alten 
Weltseelenlehre  herauszukommen.  Die  Geistesthätigkeiten  blei- 
ben hier  der  t  o  d  t  e  n  Naturnothwendigkeit  (todten  Naturgesetzen) 
unterworfen,  aus  denen  man  nicht  zur  sittlichen  Freiheit  und  zur 
lebendigen  Selbstbestimmung  gelangen  kann. 

Die  naturhistorische  Psychologie  führt  zu  der  kosmologischen 
Anthropologie  zurück,  nach  der  die  Sonne  menschliche  Charaktere 
scheint  und  der  Wind  Tugenden  und  Laster  weht;  an  eine  lebendige 
Ausbildung  und  höhere  Vollendung  des  Geistes  durch  Wiederge- 
burt aber  nicht  zu  denken  ist.  Der  naturhistorischen  Psychologie 
liegt  dieselbe  Gefühlsanschauung,  wie  den  Bemühungen,  eine 
Naturgeschichte  der  Sitten,  eine  Physiologie  des  Rechts,  der 
Sprachen  und  anderer  Geisteswerke  zu  geben,  zu  Grunde;  näm- 
lich der  Wunsch,  natürlich  zu  Werke  zu  gehen.  Aber  hierbei 
kommt  Alles  auf  die,  in  der  Naturgeschichte  und  Physiologie 
selbst  geltenden  Principien  an.  Gelten  hier  todte,  physikalisch- 
chemische Principien,  hat  man  nur  die  Naturgeschichte  der  tod- 
ten Natur  zum  Vorbild,  so  gelangt  man  zur  Unnatur,  indem  man 
in  lebendigen  Dingen  «der  todten  Natur  folgt,  und  die  menschliche 
Seele  zu  Rost  und  Asche,  zu  einer  todten  Maschinerie  herabwar^ 
digt,  welche  aller  Lebenskraft  entbehrt;  von  todten  Kräften  der 
Aussen  weit  (mögen  sie  als  Impressionen  oder  Reize  dargestellt 
werden)  getrieben  wird,  und  sich  in  der  Sklaverei  von  Feuer, 
Wasser,  Luft  und  Erde  befindet.  Das  Leben  aber,  des  Geistes  wie 
der  Natur,  hat  innere  Triebkräfte  und  Selbsterregung,  welche  die 
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Anssenwelt  überwinden  und  beherrschen;  es  wird  nur  von  le- 
bendigen Naturgesetzen  regiert  und  kann  durch  eine  todte 
Naturgeschichte  nicht  aufgeklärt  werden.  Die  bisherige  natur- 
historische Psychologie  sucht  einen  festen  Grund  und  Boden  in 
den  Naturerscheinungen,  und  macht  sich  breit  damit,  sich  auf 
diese,  als  eine  sichere  Wahrheit  stutzen  zu  können.  Sie  sucht 
die  Wahrheit  der  Natur  aber  nur  in  der  todte n  Natur,  und  ge- 
langt daher  am  Ende  doch  nur  dahin,  ihren  Geist  der  Natur  mit 
Ellen  messen  und  mit  Pfunden  wiegen  zu  wollen. 


Dte  chcniiairische  Psychologie.    Chemischer  Sensoalismos. 

§.  8. 

In   besonderer  Weise   hat   sich    die    neueste    chemische    und 
physikalische  Rationalitat  auch  bemüht,  die  Seclenkrafte  aus  den 
chemischen  Stoffen  abzuleiten  oder  vielmehr  als   chemische  und 
physikalische   Processe   selbst    darzustellen.      Dahin   gingen    die 
Bemühungen  zuerst  von  Dumas  in  seiner  chemischen  Statik  der 
oi|[anischen  Wesen,   dann  von  Liebig,  Mulder,   Oesterlen, 
Lotze,  Moleschott.     Diese  Richtung  ist  zwar  als  Materialis- 
mus verschrieen  worden,  aber  der  Idealismus,  den  man  ihr  gegen- 
überstellt, bewegt   sich  in  denselben  Gebieten  der  todteu  Welt- 
anschauung.     Die    Ansichten    der    chemischen    Psychologie    und 
Moral  gehen  dahin,  die  Seeleukräfte   mit  den  physikalischen  und 
chemischen    Kräften    zu   identiticiren    und   als    Eigenschaften   der 
chemischen  Bestandt heile  des  Gehirns   und   der  Nerven   der  Lei- 
chen darzustellen.     Das  Denken  ist  hiernach  ein  Oxydationspro- 
cess  des  Gehirneiweisses  oder  eine  Verbrennung  des  im  Gehirnfett 
der  Leichen    enthaltenen    Phosphors.     Kiweisshaltige   und   phos- 
pborhaltigo    Nahrungsmittel    sollen    hiernach    zur    Erhaltung   der 
Gedanken  uothwendig  sein,    und,   wie   man   sagt,   die  Stoffe   der 
Nahrung  überhaupt  den  menschlichen  Geist  und  das  menschliche 
Herz  beherrschen;    der  Geist  soll  in  der  Gewalt  der  chemischen 
Nahrungsstoffe,  der  dicken  Erbsen  und  Kartoffeln  sein,  wie  uber- 
haapt  alle  immateriellen  Kräfte  in   der  ganzen  Welt  nur  als  Ei- 
genschaften materieller  Stoffe   betrachtet  werden,  und  die  Kräfte 
und  Eigenschaften   des   Lel)ens    demnach    ohne    chemische   Stoffe 
nicht  sollen  bestehen  können. 

Diese   chemische   Psychologie   richtet   sich   vorzüglich   gegen 
den  mystischen  Dynamismus  von  G.  E.  Stahl,  nach  welchem  die 
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Die  sogenannten  allgemeinen  Naturkräfte  erkennt  man  still- 
schweigend unter  sich  als  verschieden  an.  Man  schreibt  der 
Scliwere  nur  die  Wirkung  der  Gravitation,  aber  keine  elektrische, 
keine  Licht -Wirkung,  der  Elektricität,  dem  Licht,  der  Wärme 
keine  Schwere  zu;  man  giebt  zu,  dass  sich  Licht  und  Wärme  der 
Schwere  entziehen  können,  aber  bildet  sich  doch  ein,  dass  das 
Leben  der  Schwere,  Elektricität  sich  nicht  entziehen  könne,  und 
dass  Schwerkraft  und  elektrische  Kraft  aus  diesem  Grunde  Wir- 
kungen des  Lebens:  Empfindung^  Zeugung,  Wachsthum  hervor- 
bringen sollten;  man  sucht  den  Geist  in  den  Steinen  und  Gebir- 
gen, und  bleibt  im  hellen  Sonnenschein  des  Lebens  blind.  Die 
Stoifbewegungen  in  ^virklich  chemischen  Korpern,  wie  Oxydatiop, 
Verbrennung,  Neutralisation,  rufen  sich  selbst  hervor;  Schwefel 
und  Sauerstoff  bedürfen  keines  Willens  und  Selbstbewusstseins 
zu  ihren  stofflichen  Bewegungen;  und  es  ist  vielmehr  der  Cha- 
rakter von  Guhrung,  Verbrennung,  dass  sie  keinen  Willen  und 
kein  Bewusstsein  haben.  Wie  sollte  also  die  Umsetzung  der 
Gehirnstoffe  zu  Willen  und  Bewusstsein  kommen?  Und  warum 
hört  das  in  chemische  Zersetzung  übergehende  Gehirn  der  Lei- 
chen zu  denken  auf?  Verhim^rt  nicht  vielmehr  das  Leben  and 
Denken  alle  chemische  Zersmung?  So  etwas  sollte  die  iatro- 
chemische  Psychologie,  die  sich  auf  Empirie  beruft,  dxh  sehen; 
sie  sieht  es  aber  nicht,  und  tischt  uns  anstatt  der  Empirie  nur 
chemische  Phantasieen  aus  dem  Schaum  ihres  gährenden  Gehirns 
auf.  Das  Leben  ist  so  weit  davon  entfernt,  von  chemischen 
Stoffen  regiert  zu  werden,  dass  es  diese  verarbeitet  und  sich 
assimilirt,  so  dass  es  sich  den  chemischen  Einflüssen  gar  nicht 
in  entziehen  braucht,  weil  sie  von  ihm  überwunden  und  beherrscht 
werden.    Dies  ist  es,  was  man  sehen  sollte! 

Dass  Stoff  und  Form  sich  in  lebenden  Korpern  gleichieitig 
verändern,  ist  eine  grundfalsche,  unbewiesene  Annahme,  da  sich 
vielmehr  zeigt,  dass  die  organischen  Formen,  z.  B.  der  Theile  an 
einer  und  derselben  Pflanze,  sich  aufs  mannigfaltigste  ändern, 
während  die  Stoffe  ganz  dieselben  bleiben,  in  den  Leichen  aber 
mit  den  vortretenden  chemischen  Zersetzungen  die  organischen 
Formgebilde  nicht  bloss  verändert,  sondern  vielmehr  völlig  aufge- 
löst und  zerstört  werden;  die  Formen  also  zu  Grunde  gehen, 
wenn  die  Sto£fc  hervortreten;  so  dass  Form  und  Sto£f  nicht  in 
einem  harmonischen  Zusammenhang,  sondern  in  einem  disharmo- 
nischen,  ausschliesslichen  Gegensatz  stehen.     Dies  ist  es,  was 
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man   wirklich   sieht,   was   aber  die  amblyopische  £mpirie   nicht 
sehen  will. 

Das8  alle  Kräfte  an  chemische  Stoffe  gebunden  seien, 
kann  nur  der  Unkundige  meinen,  der  nicht  sieht,  dass  die  Le- 
benskraft niemals  an  Stoffen,  sondern  nur  an  organischen  Form- 
gebilden sich  entwickelt  und  wieder  erzeugt.  Wer  Blut  und  Ner- 
Tenmark  als  chemische  Stoffe  ansieht,  ist  in  Unkunde  über  Or- 
ganisation und  Leben,  und  irrt  sieh,  wenn  er  die  Fieberdelirien 
Ton  Eiweisszersetzung  ableiten  will. 

Der  Wille  des  Menschen  soll  nur  der  nothwendige  Ausdruck 
einer  durch  äussere  Einwirkungen  bedingten  stofflichen  Bewegung 
des  Gehirns,  das  Denken  der  Gährnng  (:iner  Biertonne  ähnlich 
sein.  Der  Mensch  soll  sich  von  diesen  Eindrucken  nicht  lossagen 
können,  ihnen  ( der  Oxydation,  Verbrennung)  immer  unterworfen 
bleiben,  weil  er  im  gegenseitigen  Yerhältniss  zu  anderen  Gegen- 
ständen leben  muss.  Der  Mensch  kann  ohne  Luft,  ohne  Boden  nicht 
leben;  folglich,  sagt  man,  ist  sein  Denken,  sein  Wille  davon  abhän- 
gig: Luft  und  Boden  sind  auch  die  Gedankenquellen.  Sehnsucht, 
Wehmath,  durch  Musik  erregt,  sind  nur  die  Wirkungen  der  Ein- 
drücke, welche  Musik  auf  das  Ohr  macht.  Die  Heiterkeit  ist 
der  Eindruck  des  hellen,  sonni^lh  Himmels.  Diese  Eindrücke 
müssen  wir  empfinden:  der  Mensch  ist  nur  die  Summe  der  Ein- 
drücke. Die  Freiheit  soll  darin  bestehen,  sich  der  Naturnoth- 
wt'udigkeit  in  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Aussenwelt 
und  des  Menschen  zu  unterwerfen,  also  mit  der  Fatalität  eins  und 
dasselbe  sein. 

In  diesen  Ansichten  sind  überall  Leben,  und  Lebensbedingun- 
f(en,  dt-'S  Geistes  verwechselt,  und  die  Lebensbedingungen  für  das 
Leben  selbst  gehalten.  Ehe  die  Verhältnisse  der  Lebensbedin- 
(niDg^  zum  Leben  (die  Einwirkungen)  eintreten,  muss  das  Leben 
in  seiner  Eigenmacht  schon  da  sein,  um  sie  verarbeiten  zu  kön- 
nen. Es  ist  keine  Gegenseitigkeit  zwischen  Mensehen  und  Aus- 
senwelt vorhanden.  Nach  der  Stoffansicht  würde  es  keine  Reak- 
tion  des  Lebens  gegen  die  Aussenwelt,  sondern  nur  ein  passives 
Getriebensein  geben;  die  Steine  müssten  Musik  hören  und  weh- 
müthig  werden  können;  der  Mensch  würde  nichts  anderes  schaffen 
können,  als  was  er  durch  Eindrücke  von  Aussen  erhalten  hätte;  Herr 
Moleschott  würde  seinen  Kreislauf  des  Todes  nicht  haben  schrei- 
ben,  seinen  Hülsen-  und  Kartoffelverstand  nicht  haben  zu  Papier 
bringen  können,  wenn  er  so  ganz  ein  chemisches  Stoffgemisch 
gewesen  wäre,  wie  er  es  zu  sein  glaubt,   wenn  er  sich  so  ganz 
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und  gar  in  der  Sklaverei  der  Stoffe  bel'unden  hatte,  in  die  er  die 
Menschen  einschniieden  mochte.  Er  selbst  kann  seine  eigene 
Theorie  dadurch  widerlegen,  dass  nur  todte  Natnrgegenstände 
Eindrücke  auf  ihA  machen,  während  er  das  Leben  mit  offenen 
Angen  nicht  sieht,  obgleich  er  es  sehen  müsste,  da  es  sich  seinen 
Sinnen  darstellt,  also  lebendige  Eindrücke  in  ihm  nicht  haften. 
Wenn  die  geistigen  Eindrücke  so  naturnothwendig  waren,  wie  die 
Chemiatrik  und  ihr  Sauergurkenverstand  es  mochte,  so  wurde 
Herr  M.  auch  das  Leben  naturnothwendig  haben  sehen  müssen. 
Dass  er  es  nicht  sieht  und  das  Leben  gar  keinen  Eindruck  auf 
ihn  macht,  ist  ein  Beweis,  dass  er  selbst  noch  nicht  ein  so  pas- 
siver Sauerteig  ist,  als  er  sein  will,  indem  er  den  Eindrücken 
Widerstand  leisten  kann.  Er  mag  also  erlauben,  dass  sich  An- 
dere aus  der  chemischen  Sklaverei  und  dem  mechanischen  Despo- 
tismus befreien,  in  welche  er  die  Wissenschaft  ziehen  will. 

Diese  Gedankenchemie  erklart  den  freien  Willen  für  einen 
mechanischen  und  chemischen  Process,  der  nur  von  der  Stofiku- 
fuhr  getrieben;  wahrend  wahre  menschliche  Freiheit  geleugnet 
wird.  Der  Monschenwille  ist  hiernach  nicht  aus  sich  selbst  frei, 
sondern  Ausfluss  eines  durch  äussere  Einwirkung  beding- 
ten ZuStandes  des  Gehirns,  indem  stoffliche  Bewegungen  in  dem- 
selbeif  passiv  durch  die  äusseren  Einwirkungen  entstehen  sollen. 
Die  eingeathmete  Luft,  die  Tone,  das  Licht  und  die  Gesichtsein- 
drücke sollen  den  Willen  des  Menschen  bestimmen,  naturgesets- 
lich,  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Vanille  geschlt^chtliche  Begierden 
erregen  soll,  ohne  ab(^r  an  sich  solche  zu  besitzen.  Alles,  was 
dem  Zufall,  den  Leidenschaften  oder  der  Intelligenz  nnd  dem 
freien  Willen  anheimgegeben  scheint,  ist,  nach  Quetelet,  Lie- 
big, Oesterlen,  an  dieselben  festen,  unverbrüchlichen  und 
ewigen  Gesetze  geknüpft,  wie  die  Erscheinungen  der  materiellen 
(chemischen)  Stoffwelt.  Die  Gesetze,  die  nian  hier  vor  Augen 
hat^  sind  aber  mathematische,  mechanische  und  chemische  Gcsetse 
der  todten  Natur,  die  sich  arithmetisch  messen,  wiegen  und  berech- 
nen lassen  sollen,  wodurch  die  Willenstheorie  zur  mechanischen 
Statistik  M'ird,  der  freie  Wille  zu  einer  numerischen  Methode  des 
Handelns,  das  Handeln  zu  einer  chemischen  Sklaverei.  Daraus, 
dass  die  Lokomotive  der  Eisenbahnen  unserem  Willen  gehorcht, 
wie  das  Pferd,  schliesst  Lieb  ig,  dass  die  Dampfmaschinenkraft 
oder  die  Wirkungen  derselben  zuerst  unseren  Willen  regieren, 
die  Denkkräfte  in  den  Dampfmaschinenkräften  prädestinirt  sind, 
die   todten   physikalischen   Kräi'te   also   unsern   Geist   tyrannisch 
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beherrschen  oder   selbst  bilden;   woraus    folgt,   dass   nicht   der 
Mensch  die  Dampfmaschinen,  sondern  eigentlich  die  Dampfma- 
schinen  den  Menschen   erschaffen   und   regieren   sollen.     Freier 
Wille   and  Intelligenz   sind   hiernach  dasselbe,  was  Zufall  und 
Lifdenschaft,  Maschinen-  und  Donnergewalt;  und  alle  den  Dampf- 
maachinengesetsen  unterthan.     Diese  chemische  Psychologie  und 
Moral  geht  weit  aber  die  alte  Fatalitatslehre  hinaus,  und  zernich- 
tet die  Freiheit  durch  chemische  Sklaverei,  indem  sie  solche  aU 
physikalische  und  chemische  Prädestination,  als  todte  Providenz 
erklaren  will.      Dass  es  zweierlei  Gesetze,  todte  und  lebendige, 
giebt,  sieht  man,  obgleich  man  sich  auf  £mpirie  beruft,  nicht,  und 
damit  nicht,  dass  diese  ganze  Theorie  Maschinen-  und  Fabriken- 
irbeit,  Handwerkerarbeit  auf  der  allerrohesten  Stufe,  die  chemi- 
schen Geister  nur  gegohrene  und  gebackene  Geister  sind.      Die 
Freiheit,  in  der  sich  diese  acephale  und  monströse  Gelehrsamkeit 
ihrer  darch  Vanille  (nach  Oesterlen,   Moleschott)  erregten 
Begierde  hingiebt,  ist  noch  wilder  als  die  Dampfmaschinenfreiheit, 
die  zum  Gluck  durch  Vanille  nicht  erregt  werden  kann;   sie  ist 
der  roheste  Despotismus  selbst.     Nach  dieser  Natumothwendig- 
keits-Theorie  wurde  man  die  Dampfmaschinen  nur  mit  Vanilleneis 
fittern  dürfen,  am  ihr  menschliche  Begierden  einzuflosseu.  Diese 
Maschinen-  und  Fabrikengedanken  der  digerirten  und  präcipitirten 
Geister  sind  von  chemischer  Zersetzung,  von  Gährung  und  Faul- 
niss  abhangig  und  von  den  Delirien  eines  Faulfieberkranken  we- 
nig zu  unterscheiden;  sie  enthalten  Konsequenzen,  die  kein  Irrer 
toller  machen  kann;   indem   sie  den  Menschen  einer  faulen,  ver- 
sengenden Tyrannei    hingeben.     In    der  That   wird  die  gesunde 
Vernunft  hier  wie  unter  Zufall  und  Leidenschaft,  so  noch  unter 
die  Verrücktheit  gestellt,  da   man  zwischen  einer  gesunden  und 
kranken  Gedankenstoifzersetzung  keinen  Unterschied  macht,  und 
wie   Zufall    und   Freiheit,    so    auch    Gesundheit   und   Krankheit 
identificirt.     Diese  Maschinerie  der  Erklärungen  dreht  sich,  wie 
ein  Windmahlenrad,  ewig  in  demselben  Kreise,  ohne  schwindlich 
zu  werden,  weil  sie  lebendigen  Sinn  und  Verstand  verloren  hat, 
die  allen  Maschinen  abgehen.    Warum  man  nicht  Webestühle  und 
Dampfmaschinen  eben  so  gut  zum  Lehren  und  zum  Unterricht, 
wie  zur  Kattunfabrikation  anstellt,  ist  gar  nicht  zu  errathen,  da 
die  Lehrer  dieser  Schule  ja  nur  von  Dampfmaschinenkraft  getrie- 
ben werden  und  Dampfunterricht  geben. 

Diese  Lehren,  behauptet  man  nun,  sollen  den  Aberglauben 
vertilgen  and  die  Welt  aufklaren,  darüber,  dass  es  eigentlich  keine 
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Vatarhiitoikcbe  Piychologie. 

§.7. 

In  den  Bestrebungen,  die  Psychologie  als  Naturwissenschaft 
SU  behandeln,  oder  eine  Naturgeschichte  der  Seele  su  geben, 
wählt  man  ausser  der  anthropologischen  Geschichte  der  söge- 
nannten  Temperamente  besonders  die  Elemente  der  mechanischen 
Sinnesreizungen,  elektrischer  Strömungen  und  chemischer  Diffu- 
sionen, kurz  chemische,  physikalische  und  mechanische  Elemente 
SU  Vorbildern,  mit  Hülfe  deren  die  Psychologie  im  Sinne  der 
anorganischen  Naturwissenschaften  als  Mikrokosmologie  behan- 
delt wird.  Die  Seele  wird  hier  mit  Ellen  gemessen,  mit  Pfunden 
gewogen  und  mit  Zahlen  ausgerechnet,  ohne  dass  ihre  Lebens- 
energieen  zum  Bewusstsein  kämen.  Im  Ganzen  bleibt  diese  Lehre 
auf  dem  Standpunkt  des  empirischen  Materialismus  und  der  tod- 
ten  Impressionslehre  stehen,  ohne  aus  dem  Kreise  der  alten 
Weltseelenlehre  herauszukommen.  Die  Geistesthätigkeiten  blei- 
ben hier  der  todten  Naturnothweudigkeit  (todten  Naturgesetzen) 
unterworfen,  aus  denen  man  nicht  zur  sittlichen  Freiheit  und  zur 
lebendigen  Selbstbestimmung  gelangen  kann. 

Die  naturhistorischc  Psychologie  führt  zu  der  kosmologischen 
Anthropologie  zurück,  nach  der  die  Sonne  menschliche  Charaktere 
scheint  und  der  Wind  Tugenden  und  Laster  weht;  an  eine  lebendige 
Ausbildung  und  höhere  Vollendung  des  Geistes  durch  Wiederge- 
burt aber  nicht  zu  denken  ist.  Der  naturhistorischen  Psychologie 
liegt  dieselbe  Gefühlsanschauung,  wie  den  Bemühungen,  eine 
Naturgeschichte  der  Sitten,  eine  Physiologie  des  Rechts,  der 
Sprachen  und  anderer  Geisteswerke  zu  geben,  zu  Grunde;  näm- 
lich der  Wunsch,  natürlich  zu  Werke  zu  gehen.  Aber  hierbei 
kommt  Alles  auf  die,  in  der  Naturgeschichte  und  Physiologie 
selbst  geltenden  Principien  an.  Gelten  hier  todte,  physikalisch- 
chemische Principien,  hat  man  nur  die  Naturgeschichte  der  tod- 
ten Natur  zum  Vorbild,  so  gelangt  man  zur  Unnatur,  indem  man 
in  lebendigen  Dingen  .der  todten  Natur  folgt,  und  die  menschliche 
Seele  zu  Rost  und  Asche,  zu  einer  todten  Maschinerie  herabwür- 
digt, welche  aller  Lebenskraft  entbehrt;  von  todten  Kräften  der 
Aussenwelt  (mögen  sie  als  Impressionen  oder  Reize  dargestellt 
werden)  getrieben  wird,  und  sich  in  der  Sklaverei  von  Feuer^ 
Wasser,  Luft  und  Erde  befindet.  Das  Leben  aber,  des  Geistes  wie 
der  Natur,  hat  innere  Triebkräfte  und  Selbsterregung,  welche  die 
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Anssenwelt  aberwinden  und  beherrschen;  es  wird  nur  von  le- 
bendigen Naturgesetzen  regiert  und  kann  durch  eine  todte 
Natorgcschichte  nicht  aufgeklärt  werden.  Die  bisherige  natur- 
historische Psychologie  sucht  einen  festen  Grund  und  Boden  in 
den  Naturerscheinungen,  und  macht  sich  breit  damit,  sich  auf 
diese,  als  eine  sichere  Wahrheit  stützen  zu  können.  Sic  sucht 
die  Wahrheit  der  Natur  aber  nur  in  der  todten  Natur,  und  ge- 
Uogt  daher  am  Ende  doch  nur  dahin,  ihren  Geist  der  Natur  mit 
Ellen  messen  und  mit  Pfunden  wiegen  zu  wollen. 


Die  chemiatriache  Psychologie.    GhemisGlier  Senaualiamos. 

§.  8. 

In   besonderer  Weise   hat   sich    die    neueste    chemische    und 
physikalische  Rationalität  auch  bemüht,  die  Seelenkräftc  aus  den 
chemischen  Stoffen  abzuleiten  oder  vielmehr  als   chemische  und 
physikalische   Processc   selbst    darzustellen.     Dahin   gingen    die 
Bemühungen  zuerst  von  Dumas  in  seiner  chemischen  Statik  der 
organischen  Wesen,    dann  von  Liebig,  Mulder,   Oesterlen, 
Lotze,  Mole  seh  Ott.     Diese  Richtung  ist  zwar  als  Materialis- 
mas  verschrieen  worden,  aber  der  Idealismus,  den  man  ihr  gegen- 
überstellt, bewegt   sich  in  denselben  Gebieten  der  todten  Welt- 
anschauung.     Die   Ansichten    der    ehemischen    Psychologie    und 
Moral  gehen  dahin,  die  Seelenkräfte   mit  den  physikalischon  und 
chemischen    Kräften    zu   identiiicireu    und   als    Eigenschaften   der 
chemischen  Bestandtheile  des  Gehirns   und   der  Nerven   der  Lei- 
chen darzustellen.     Das  Denken  ist  hiernach  ein  Oxydationspro- 
cess  des  Gehimeiweiöses  oder  eine  Verbrennung  des  im  Gehirnfett 
der  Leichen    enthaltenen    Phosphors.     Kiweisshaltige   und   phos- 
phorhaltige    Nahrungsmittel    sollen    hiernach    zur   Erhaltung   der 
(bedanken  nothwendig  sein,    und,    wie   man   sagt,    die  Stoife   der 
Nahrung  überhaupt  den  menschlichen  Geist  und  das  menschliche 
Herz  beherrschen;    der  Geist  soll  in  der  Gewalt  der  chemischen 
Nahrungsstoffe,  der  dicken  Erbsen  und  Kartoffeln  sein,  wie  über- 
^pt  alle  immateriellen  Kräfte   in   der  ganzen  Welt  nur   als  Ei- 
genschaften materieller  Stoffe   betrachtet  werden,   und  die  Kräfte 
and  Eigenschaften    des   Lebens    demnach    ohne    chemische    Stoffe 
wchl  sollen  bestehen  können. 

Diese  chemische   Psychologie   richtet   sich   vorzüglich   gegen 
den  mystischen  Dynamismus  von  G.E.Stahl,  nach  welchem  die 
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Seele  als  getrennte,  immaterielle  Lebenskraft  den  Korper  bil 
und  beherrschen,  eine  geheimnissvolle  Beseelung  von  Aussen 
Platonisch-Aristotelischen  Sinne  stattfinden  sollte.  Man  sagt, 
Materie  (des  menschlichen  Korpers)  dürfe  nicht  das  Fnhrw 
sein,  vor  dem  man  die  Lebenskräfte  anspanne,  um  es  lu  zieli 
sondern  die  Materie  sei  vielmehr  der  Kutscher  selbst  und  < 
halte  lugleich  die  Zugkraft  in  ihren  chemischen  Eigenscha: 
und  Verwandtschaften,  die  sich  auch  als  Seelenthätigkeiten 
turgesetzlich  im  Korper  äussern  sollen.  Der  Angriff  ist  wes« 
lieh  gegen  die  Lcbenskraftlehre  gerichtet. 

Der  Grundfehler  dieser  Ansichten  liegt  darin,  dass  übe 
nicht  lebendige  und  todte  Materie,  und  nicht  lebendige  und  t< 
(Zug-  oder  Trieb-)  Kräfte  unterschieden,  sondern  die  leben 
gen  Kräfte  als  Eigenschaften  todte r  Materien  dargestellt  "^ 
den,  und  dass  man  mit  der  Lebenskraftlehre  das  Leben  sei 
aufgiebt. 

Man  geht  hierbei  von  der  alten  Weltansicht  aus,  dass  Le 
und  Bewegung  eins  sei,  und  dass  Alles  Leben  habe,  was  sich 
wege.  Man  unterscheidet  so  nicht  lebendige  Bewegungen 
Muskeln  von  todten  Bewegungen  im  Fall  der  Korper,  im  Rasi 
der  Wagen,  im  Segeln  der  Schiffe,  in  den  elektrischen  und  c 
mischen  Anziehungen  und  Verwandtschaften,  nicht  todte  und 
bendige  Zugkraft;  sondern  identificirt  beide,  und  behauptet 
weiter,  dass  auch  die  Gemüthsbewegungen  und  Seelenbeweg 
gen,  eben  weil  sie  Bewegungen  sind,  den  mechanischen,  che 
sehen  und  elektrischen  Bewegungen  (der  Wolken,  Schiffe,  Dao 
wagen)  völlig  analog  seien ;  dass  daher  auch  die  Gedanken  ni< 
als  Stoffbewegungen  (der  Eiweiss-,  Phosphor-,  Kohlenstoff* l 
Setzungen  des  Gehirns)  wären.  MAn  sagt,  dass  das  Gehirn 
Funktion  des  Denkens,  wie  die  Leber  die  Funktion  der  Gall 
bereitung  habe;  aber  was  man  hier  Funktion  nennt,  ist  nur  c 
chemische  Eigenschaft  der  Stoffe  der  Leber  oder  des  G^hit 
Lebens-Funktionen  und  chemische  Proccsse  werden  als  eins  i 
dasselbe  betrachtet;  das  Leben  wird  auf  Chemismus  reducirt. 

In  der  Konsequenz  dieser  chemischen  Logik,  die  man  « 
medicinische  Logik  genannt  hat,  geht  man  nur  chemisch  und  i 
chanisch  gerade  aus;  man  macht  keinen  Seitenblick  auf  die  Fn 
warum  denn,  wenn  die  Seelenkräfte  nur  Eigenschaften  der  c 
mischen  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  sein  sollen,  Käse  i 
Brot,  Bier  und  Branntwein  nicht  schon  selbst  denken  können, 
die  Gedanken  doch  nichts   als  ihre  Eigenschaften  sein  soll 
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liMDiis  für  eins  nnd  dasselbe  hält,  wie  Smee  and  die  Elektro- 
biologen,  so  leugnet  man  damit  auch  das  Seelenleben  und  kommt 
dorch  die  Elektrobiologie  zur  Weltseelenlehre  zurück,  an  deren 
Stelle  die  galvanische  Seelenlehre  und  die^galvanische  Wcltseele 
tdftp  Die  Elektricitat  musste  hiernach  die  Eigenschaften  nnd 
nSktionen,  überhaupt  alle  Lebenswirkungen  der  Seele  haben, 
ae  müsste  Gefahle  und  Empfindungen ,  Affekte  und  Leidenschaf- 
ten, Liebe  und  Hass  besitzen,  Poet,  Maler,  Bildhauer  sein;  die 
8e«lenfanktionen  müssten  in  galvanischer  Dekomposition  beste- 
IwD,  wobei  die  Metalle  verrosten  und  die  Säuren  in  ihre  Elemente 
lerlegt  werden.  So  müsste  die  Seele  in  ihren  Thätigkeiten  unter- 
gehen, anstatt  unsterblich  zu  sein,  weil  in  den  todten  Naturthä- 
ti^eiten,  und  so  auch  im  Galvanismus,  keine  Verjüngung  und 
Wiedergebart  ist.  Nach  dieser  Theorie  werden  die  Seelenthätig- 
keiten:  Empfindung  und  Gefühl,  Freuden  und  Hoffnungen,  in  die 
Sehnttgruben  chemischer  Fabriken  und  elektrischer  Maschinen 
geworfen,  weil  man  die  Eigenmacht  des  Lebens  gar  nicht  begreift, 
der  Mensch  sich  zum  Sklaven  erniedrigt,  weil  er  seine  Geistes- 
freiheit leugnet.  Alles  strebt  jetzt  nach  Freiheit,  um  sich  der 
Sklaverei  und  dem  Despotismus  zu  entwinden.  Die  wissenschaft- 
liche Rationalität  der  Chemiatrik  aber  führt  zu  einer  neuen  Skla- 
verei und  zu  einem  neuen  Despotismus  hin,  und  tritt  die  Freiheit 
mit  Füssen. 

Es  ist  eitel ,  sich  in  der  Elektropsychologie  auf  Beobachtun- 
gen zu  berufen,  nach  denen   bei   der  Empfindung  und  Bewegung 
in  lebtfnden  Thieren  und  Menschen   sich  Elektricitat  entwickeln 
soll.    Wir  haben  durch  neue  Beobachtungen  und  Entdeckungen 
gezeigt,  dass  diese  Elektricitat  nur  den  Abwurfsstoffen  lebender 
Tbiere,  oder  der  beginnenden  Zersetzung  der  Nerven,  Muskeln, 
Hiate  ihrer  Leichen  angehört  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  32,  178. 
Froriep's  Tagesberichte,  Med.  Klinik  1851  S.  350,  367).     Wenn 
im  lebenden  Menschen  sich  Elektricitat  bildet,  su  gehört  sie  den 
Abwurfsstoffen    an,    dem  Urin,   den  Hautabwürfen,   oder   seinen 
Krankheitsgebilden,  wie  den  Geschwüren.    Man  muss  auch  beobach- 
ten lernen,  dass  das  Leben  im  Inneren  nicht  bloss  ohne,  sondern 
trotz  der  Elektricitat  besteht.     Auch    die  Elektricitat  der  Fische 
(Zitterrochen)  ist  durchaus  nicht  von  den  Nerv-en,  sondern  von 
einem  alkalischen  Sekret  in  den  elektrischen  Organen,  das  wie 
^tt  Urin  elektrisch  ist,  abhängig  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  178). 
Die  Beobachtungen,  welche  das  Leben  vor  Elektricitat  nicht  sehen, 
^  onvollkommen   und  einseitig;  es  sind  Stückwerke,  Fetxen 
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von  Beobachtungen,  die  keinen  Werth  haben,  weil  sie  mit  dei 
Brillen  todter  Vorurtheile  gemacht  sind,  die  dar^h  Rost  blind  ge* 
wordene  Glaser  haben. 

m 

Bedeutung  der  latrochemie  und  latrophirsik  in  der  Psychologie^ 

§.  10. 

Die  cheniische  und  elektrische,  wie  die  mechanische  Psycho* 
logie  ist  eigentlich  keine  Psychologie  der  Menschenseele,'  senden 
Chemie,  Physik  und  Mechanik  der  Seele,  wie  die  chemische  und 
physikalische  Physiologie  keine  Physiologie  des  Lebens,  sondern 
Physik  und  Chemie  ist,  die  man  au  die  Stelle  des  Lebens  setit. 
Denn  indem'  man  den  Geist  chemisch  oder  elektrisch  oder  mecha- 
nisch erklart,  reducirt  man  ihn  auf  einen  chemischen,  mechanischen 
oder  elektrischen  Process,  und  der  Geist  wird  nicht  als  lebendi- 
ger Geist  anerkannt.  Für  einen  anorganischen  Weltgeist  braucht  es 
auch  keine  besondiTe  pMychologie  zu  geben,  da  er  mit  Chemismufl 
und  Mechanismus  identisch  ist,  und  sehr  wohl  in  der  Mechanik 
und  Chemie  abgehandelt  werden  kann.  Die  chemische  und  mecha- 
nische Aufklärung  zernichtet  also  den  lebendigen  Geist  und  die 
Psychologie  desst'lben;  es  giebt  für  diese  Ansicht  keine  wirkliche 
Psychologie  als  Lehre  von  der  Mcnschenseele,  und  es  ist  eine 
Tauschung.  davon  als  von  einer  besonderen  Doktrin  zu  sprechen, 
indem  sich  nur  Physik.  Chemie.  Mechanik  darin  wiederholt.  Bis- 
her  hat  man  diese  Richtung  der  Psychologie  als  Materialismus, 
Naturalismus  oder  Sensualismus  aufgefasst,  und  damit  den  £in- 
fluss  der  NaturAvissenschaften  verdachtigt.  Indessen  macht  nicht 
der  Naturalismus  allein  ihren  Charakter  aus,  sondern  vielmehr 
der  todte,  anorganische  Naturalismus,  der  nicht  nur  in  der 
Psychologie,  sondern  in  der  Physiologie  und  den  organischen 
Naturwissenschaften  selbst  nicht  zu  gebrauchen  ist,  indem  er  hier 
ebenso  fremdartig  wirkt,  wie  in  der  Psychologie. 

§.  11. 

Das  Ungenügende  dieser  Naturanschauungen  ist  am  besten 
durch  die  Praxis  zu  zeigen.  Man  muss  hiernach  den  Menschen 
nothwendig  wie  einen  wandelnden  Ofen,  eine  galvanische  Säule, 
oder  wie  eine  Dampfmaschine  behandeln;  denn  wenn  der  Menaeh 
nur  eine  Maschine  ist,  so  hat  er  auch  nur  eine  maschinenmissige 
Behandlung  zu   fordern.     Wenn   sich  auch  manche  Kranke  dies 
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gefallen  lassen  müssen;  so  sind  es  doch  gerade  die  gesunden 
latrophjsiker  selbst,  die  am  meisten  nach  Humanität  schreien, 
and  eine  edle,  menschliche,  gar  nicht  maschinenmässige  Behand- 
lung fordern,  (obgleich  sie  sich  vorher  ihre  Maschinennatur  wissen- 
schaftlich bewiesen  haben. 

Die  jetzt  herrschenden  Ideen  gehen  darauf  hinaus,  alles 
Heil  für  die  Physiologie  und  die  Kultur  lebender  Wesen:  der 
Pflanzen,  Thierc  und  des  Menschen  in  der  Chemie  und  Phy- 
sik, also  in  der  Kenntniss  der  todten  Naturgesetze  zu  suchen. 
Man  hofil  so  von  einer  Agrikultur  -  Chemie  alles  Heil  für  die 
Zucht  der  Feld-  und  Gartengewächse,  von  der  Zoochemie 
alles  Heil  für  die  Vielizucht,  von  der  Menschenchemie  alles 
Heil  Ar  Diätetik  und  Medicin.  Die  Feld-  und  Gartenge- 
wächse chemisch  zu  kultiviren,  Lämmer  und  Kälber. chemisch  zu 
erziehen,  und  den  Menschen  durch  eine  chemische  Therapie  wie- 
der gesund  zu  machen,  ist  eins  und  dasselbe.  Alle  diese  Ideen 
entspringen  aus  der  Ansicht,  dass  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen 
chemische  Stoffgemische  sein,  und  in  Retorten  aus  Knochenerde 
und  Hornspäne  wieder  junge  Menschen  gemacht  werden  könnten, 
wie  man  früher  durch  die  Alchemic  Gold  machen  zu  können 
dachte;  dass  die  so  fabricirten  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen 
durch  chemischen  Stoffwandel  und  Stofil^reislauf  ihr  Bestehen 
hätten,  und  durch  einen  Stoflrimsatz  nach  chemischen  Gesetzen 
ernährt,  zum  Wachsthum  getrieben,  aus  Krankheiten  wiederher- 
gestellt und  verjungt  werden,  dass  die  Soldaten  durch  Kleienbrot, 
die  Armen  durch  Knochensuppen  ernährt  werden  könnten.  Es 
liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  es  keine  Physiologie  lebender 
Wesen,  sonderirnur  eine  Chemie  derselben,  oder  vielmehr  ihrer 
Leichen  gäbe;  die  Ansicht,  dass  die  Leichen  sich  von  lebenden 
Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  gar  nicht  unterscheiden,  dass 
Gährung  und  Fäulniss  im  gesunden  Menschen  wie  in  den  Leichen 
stattfinden,  dass  gähren  und  faulen:  leben  heisst,  dass  die  Ver- 
dauung eine  Gährung,  dass  das  Blut  Spiritus  oder  Essig  ist.  Man 
sucht  auf  der  einen  Seite  die  Lebenskraft  als  Eigenmacht  in 
Schöpfung  der  Lebenswerke,  auf  der  andern  aber  zernichtet  man 
sie,  indem  man  das  Leben  aus  todten  Ursachen  erklärt,  und  da- 
mit auf  den  Tod  reducirt.  Man  verwirft  die  Lebenskraft,  und 
hält  sie  für  ein  abergläubisches  Gespenst,  aber  spricht  von  den 
todten  Naturkräften  als  sicheren  Wahrheiten.  Man  sieht  nicht, 
dass  wenn  man  die  Lebenskraft  bloss  um  des  Kraftbegriffs  willen 
verwirft,   dasselbe  auch  mit  den  todten  Naturkräften  geschehen 
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müsste,  und  dass  diese  sicher  nicht  minder  gespensterhaft  sein 
mussten,  als  die  Lebenskraft;  man  sieht  nicht,  dass  man  mit  der 
Lebenskraft  das  Leben  selbst  wegwirft  und  die  chemischen  Pre- 
digten ohne  Lebenskraft  sind. 

Das  Leben  in  der  latrochemie  und  latrophysik  ist  noch^n 
schwach,  um  sein  Material  verdauen  zu  können;  es  bleibt  eine 
rohe,  unverdaute  Masse,  die  in  den  Köpfen  in  Gährung  übergeht, 
und  ein  bestandiges  saures  Aufstossen  von  den  Gasarten  verur- 
sacht, die  sich  nach  den  Umsetzungstheorieen  bilden.  Diese  Wis- 
senschaften geben  keine  Kultur  und  Civilisation,  worin  das  Leben 
herrscht,  sondern  bleiben  im  Ilerumirrep  auf  todten  Gebieten,  in 
denen  chemische  Stoffumsetzungen  und  Gahrungen  die  Herrschall 
haben.  Man  studirt  hier  die  todten  Naturgesetze,  nicht  um  sie 
für  die  Zwecke  des  Lebens  des  Menschen  zu  benutzen,  sondern 
um  sie  als  die  höchsten  Mächte  anzubeten  und  sich  ihnen  demu- 
thig  zu  unterwerfen.  Das  Leben  der  latrochemie  und  der  ko8- 
mologischen  Physiologie,  in  so  fern  überhaupt  Lebensspnreo 
darin  sind,  bleibt  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Pilzvegetft- 
tion  und  der  Schmarotzerthiere,  der  Eingeweidewürmer  und  In- 
sektenlarven stehen,  die  zuletzt  in  ihrem  eigenen  Fett  ersticken, 
und  es  ist  nur  zu  beklagen,  wenn  diejenigen,  welche  den  Gan| 
der  öffentlichen  Bildung  leiten  zu  können  meinen,  auf  dieaei 
Wurmstufe  der  geistigen  Entwickelung  stehen  geblieben  sind,  und 
wie  die  Heerwürmer  alle  Lebensfrüchte  zernagen,  die  sie  zur 
Reife  zu  bringen  bemüht  sein  sollten. 

Solche  Wahrheiten  lassen  sich  am  deutlichsten  in  der  prakti* 
sehen  Medicin  veranschaulichen,  deren  Zweck  dahin  geht,  das 
Leben  des  Menschen  zu  erhalten  und  die  Gesunoneit  zu  veredehi. 
Dies  ist  nur  möglich,  wenn  man  den  Menschen  als  lebendes  We- 
sen gelten  lässt.  In  der  latrochemie  und  latrophysik  aber  be- 
schäftigt man  sich  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem  lebenden  Men- 
schen, sondern  nur  mit  den  Leichen;  es  ist  Chemie  und  Phyrik 
der  Leichen,  welche  man  hier  für  Physiologie  ausgiebt,  um  den 
Kranken  zu  beweisen,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  leben,  weil 
es  kein  Leben  giebt,  indem  die  chemische  Zersetzung  die  Welt 
regieren  soll.  Die  Kranken  aber  verzweifeln  an  dieser  Gelehr- 
samkeit, die  nicht  geeignet  ist,  den  Aerzten  ihre  Achtung  und  ihi 
Vertrauen  zu  erwerben.  Denn  wenn  sie  ihre  Studien  nicht  ffix 
den  Zweck  des  Lebens,  sondern  für  die  chemische  Analyse  der 
Leichen  machen,  so  können  die  Kranken  nicht  hoffen,  dass  ihnen 
darum  zu  thun  sei,  ihr  Leben  zu  erhalten  und  ihre  Gesundheit 
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n  erhohen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  anch  die  Kranken  ans 
diesen  Gründen  von  den  Aerzten  dieser  Gelehrsamkeit  sich  ab- 
wenden und  anderen  zuwenden,  die  es  wenigstens  gehen  lassen, 
wie's  Gott  gefallt.  Die  Kranken  finden  keine  solche  natumoth- 
wendigen  Beziehungen  zu  ihren  Aerzten,  wie  sie  die  Stoffgelehr- 
samkeit predigt;  sie  glauben  an  die  menschliche  Freiheit,  auch  in 
der  Wahl  der  Aerzte,  und  wenden  sich  an  solche,  die  wenigstens 
Aektong  vor  ihrem  Leben  und  ihrer  Gesundheit  haben.  Darin 
liegt  ein  wesentlicher  Grund  des  Verfalls  der  todten  ärztlichen 
Aatoritat. 

In  der  Praxis  zeigt  sich  auch  am  besten,  dass  es  dem  sinn- 
tichen  Naturalismus  und  der  latrochemie  gar  nicht  an  Geist  fehlt, 
wie  der  Idealismus,  der  sich  diesen  Lehren,  als  Materialismus, 
gegenüberstellt,  annimmt.  Sie  sind  so  wenig  geistlos,  dass  sie 
nelmebr  einen  Ceberfluss  an  Geist  haben  und  daher  mehr  theore- 
tiiiren,  als  der  Idealismus  selbst.  Aber  ihr  Geist  ist  der  todte 
Maschinen-  und  Fabrikengeist,  wie  ihre  Sinnlichkeit  todte,  unver- 
daute Sinnlichkeit  ist.  Dieser  Geist  ist  es  eben,  wodurch  sie  in 
lebendigen  Dingen  praktisch  unbrauchbar  werden,  indem  sie  mit 
den  Köpfen  nicht  bloss  durch  die  Wand,  sondern  blind  durchs 
Leben  rennen.  Die  latrochemie  fahrt  zu  dem  Unglaublichsten, 
was  es  geben  kann,  dazu,  dass  man  durch  sie  die  Lebenskraft  in 
der  Medicin  vertilgen  sieht,  während  es  der  Zweck  der  Aerzte  ist, 
darch  die  Praxis  die  Lebenskraft  wiederherzustellen.  Man  schwelgt 
in  todten  Himmelskräften  herum,  ohne  über  sich  selbst  zum  Be- 
wnsstsein  zu  kommen. 

Das  wahre  Verhältniss  von  Physik  und  Chemie  zur  Physiolo- 
gie und  Psychologie  muss  so  aufgefasst  und  dargestellt  werden, 
daas  jene  Wissenschaften  nur  als  Lebensbedingungen  dieser  gel- 
ten; dass    also  Physik  und  Chemie  im  Dienste  der  Physiologie 
lind,  ebenso  wie  die  todte  Natur  nur  Lebensbedingung  der  Or- 
ganisation und  als  Lebensmittel  im  Dienste  des  Lebens  ist.     In 
der  latrophysik   und  latrochemie  aber  wird   das  Verhältniss  so 
dargestellt,  dass  die  Physiologie  und  Psychologie  im  Dienste  der 
Pkyaik  und  Chemie  sich  befindet,   dass  Chemie  und  Physik  die 
herrschenden  Wissenschaften  in  lebendigen  Dingen  sind,  so  dass 
die  Physiologie  in  der  Physik  und  Chemie  untergeht.    Darin  liegt 
das  Unnaturliche.    Chemische  und  physikalische  Kenntnisse  kön- 
nen fir  physiologische  und  psychologische  Studien  nützlich  sein, 
^«nn  letztere  ihre  Lebenskraft  dagegen  erhalten ;    aber  sie  kon- 
>^  tdiidlich  and  verderblich  werden,  sobald  sie  zu  erklärenden 
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Wissenschaften  des  Lebens  gemacht  werden,  wobei  die  Physiolo- 
gie ihre  Selbstständigkeit  und  ihre  Eigenmacht  verliert«  Wie  das 
Leben  das  den  Tod  überwindende  Höhere  ist,  was  diesen  be- 
herrscht und  regiert,  so  mnss  auch  die  Wissenschaft  des  Lebern, 
die  Physiologie,  die  Herrschaft  über  die  Physik  und  Chemie  be- 
halten, so  weit  nämlich  diese  Wissenschaften  als  Lebensbedingun- 
gen mit  der  Physiologie  in  Beziehung  treten. 

Hiernach  wird  die  Widerlegung  der  latrochemie  und  latro- 
physik  nur  vom  Standpunkte  der  Verjüngung  des  Lebens  mög- 
lich, welche  jene  Wissenschaften  theils  als  Lebensbedingung  ver- 
arbeitet, theils  als  Lebensresiduum  abwirft.  Dazu  gehört  aber 
Kenntniss  der  Physik  und  Chemie,  so  wie  chemischer  und  physi- 
kalischer Gesetze,  eben  um  sie  für  den  Zweck  der  Physiologie 
benutzen  zu  können.  Ohne  Physik  und  Chemie  ist  in  der  Medi- 
cin  nicht  fertig  zu  werden,  aber  man  muss  ihren  Missbrauch  aa 
verhüten  wissen,  um  ihnen  ihre  wahre  Bedeutung  als  Lebensbe* 
dingung  und  Lebensresiduum  der  Physiologie  geben  zu  können. 
Bisher  ist  die  Physiologie  von  der  Chemie  verzehrt  worden;  in 
Wahrheit  aber  muss  die  Chemie  als  Lebensbedingung  von  der 
Physiologie  verzehrt  werden. 


Der  Streit  de«  Ideaüimoi  mit  dem  MateriaUznma. 

§.  12. 

Der  Gegensatz  des  Idealismus  und  MateriaUsmus,  der  sich  alt 
Sensualismus  und  Spiritualismus  wiederholt,  beruht  auf  den  altea 
Unterschieden  von  Geist  und  Materie,  als  Grundursachen  und 
Grundanfängen  aller  Dinge,  worin  man  Leben  und  Tod,  und  Le- 
bens- und  Todesschopfungen-  nicht  unterschied.  Diese  Gegensätze 
gelten  in  der  Wissenschaft  als  ausschliessliche  Erklärungsprind- 
pien,  worauf  die  Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Grund- 
ansichten beruht,  über  welche  der  Streit  in  den  verschiedenen 
Wissenschaften  geführt  wird.  Da  beide  Ansichten  die  alte  Idee 
der  Weltharmonie  zur  Voraussetzung  haben,  nach  welcher  die 
lebende  Natur  und  der  Mensch  eine  Wiederholung  der  grossen 
W^lt  im  Kleinen,  der  Mensch  ein  Mikrokosmos  ist,  so  dreht  sidi 
in  Angelegenheiten  der  lebendigen  Dinge  und  des  Menschen  der 
Streit  im  Wesentlichen  nur  darum,  ob  der  Mensch  und  seine  An- 
gelegenheiten sinnlich  oder  übersinnlich,  sensnalistisch  oder  spiri- 
tnalistisch,  ideell  oder  materiell  gefasst  werden  sollen;  ob  der 
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Mensch  ein  beseelter  Korper  oder  eine  bekorpcrte  Seele  ist.  Der 
Materiallsmns  verwirft  den  Idealismus,  und  der  Idealismus  den 
Miterialismns,  oder  der  eine  will  doch  über  den  anderen 
herrschen. 

Diese  Streitigkeiten  bewegen  sich  indessen  nur  im  Kreise 
Ton  Negationen  nnd  Widerlegungen,  von  Vorwürfen  und  Bemän- 
gelnngen  hemm,  wobei  jede  Partei  in  den  Widerlegungen  der 
tsderen  Recht  haben  kann,  ohne  dass  am  letzten  Ende  die  Sache 
leibst  dadurch  besser  würde;  da  der  Mensch  auf  beiden  Seiten 
kosmologisch ,  oder  mikrokosmologisch  mechanisch  oder  mathe- 
■itisch  erklart  wird.  Ob  hierbei  der  Geist  aus  der  Materie  oder 
die  Materie  aus  dem  Geist  hervorgeht,  darauf  kommt  wenig  an, 
wenn  Geist  und  Materie  von  der  höheren  Allgemeinheit  der  Kos- 
Bologie  getragen  werden,  deren  Kräfte  in  beiden  regieren.  Auf 
Widen  Seiten  wird  daher  hier  mit  denselben  Waffen  des  alten 
Kategorieensystems,  mit  Substanz  und  Accidens,  mit  Subjekt  und 
Objekt,  mit  Kraft  und  Materie,  Idealitat  und  Realität,  Sein  und 
Denken,  Impression  und  Reflexion,  Ursache  und  Folge,  Endlich- 
keit und  Unendlichkeit,  deren  mechanischen  und  mathematischen 
Verhaltnissen  gefochten;  aber  es  fehlen  in  dem  Streite  die  Waf- 
fen des  Lebens,  der  lebendigen  Selbsterregung,  der  Verjüngung 
ind  Wiedergeburt,  sowie  der  lebendigen  Persönlichkeit;  es  feh- 
len darin  die  Funktionen  und  Entwickeln ngs stufen  des  Lebens  des 
Menschen,  und  wenn  man  auch  sagt,  dass  der  Mensch  das  Höchste 
sein  soll,  um  was  es  sich  handelt,  so  nützt  dies  zu  nichts,  wenn 
der  Mensch  wieder  als  Konvolut  todter  Eindrücke  oder  todter 
Materien,  in  einer  todten  Anordnung  betrachtet  wird.  Ob  man 
di8  Feuer,  oder  Holz  und  Kohlen,  womit  Feuer  gemacht  wird, 
anbetet,  ist  ganz  dasselbe. 

Dem  Idealismus  in  der  Psychologie,  in  seinem  Auflehnen 
gegen  den  Materialismus,  liegt  das  praktische  Gefühl  des  Lebens, 
ebenso  wie  dem  Dynamismus  in  der  Physiologie  im  Hintergrunde. 
Es  ist  die  Macht  des  Lebens,  der  Persönlichkeit  und  der  Ver- 
Bunft  in  der  Psychologie,  wie  die  organische  Zeugung,  die  Ner- 
^kraft  in  der  Physiologie  gewesen,  worauf  sich  der  Idealismus 
ud  Dynamismus  gestützt  haben.  Mit  dem  Idealismus  und  Dy- 
lamismus  ist  das  Leben  zwar  gesucht  worden,  aber  man  hat  es 
Uemnls  gefunden,  weil  die  bewegenden  Principien  in  beiden  selbst 
todter  mechanischer,  mathematischer  Natur,  sich  auf  äusseren 
^n  Punkten  stützend,  sind.  Der  Idealismus  und  Dynamismus 
liehen  dadurch  dem  Leben  näher,  dass  sie  es  in  seinen  Wirkun- 
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gen  vor  Aagen  gehabt  haben;  aber  da  man  in  der  dynamlBchen 
Rationalität  wieder  Kraft  und  Geist  in  abstracto  schon  mit  Le- 
ben identificirt  hat,  und  dann  doch  wieder  dieselbe  Kraft  und 
denselben  Geist  als  die  bewegende  Ursache  der  todten  Natur  hat 
ansehen  müssen,  so  hat  man  hier  das  Leben  im  Unterschiede  und 
Gegensatz  des  Todes  niemals  festhalten  können,  und  ist  man  am 
Ende  doch  wieder  dahin  gekommen,  die  Werke  und  Wirkungen 
des  Lebens  aus  denselben  Ursachen  abzuleiten,  aus  denen  man 
die  todten  Naturthätigkeiten  erklärt.  Dadurch  ist  dann  Leben 
und  Tod  immer  wieder  identificirt  worden ,  und  so  hat  in  der  That 
wieder  der*  Idealismus  vor  dem  Materialismus  wenig  oder  gar 
nichts  voraus;  beide  stehen  auf  demselben  Gebiet  der  todten 
alten  Weltanschauung.  Idealismus  und  Materialismus  stimmen 
darin  überein,  dass  beide  das  Leben  aus  dem  Tode  ableiten.  Der 
Materialismus  leitet  es  aus  todten  Stoffen,  der  Idealismus  ans 
todten  Kräften  (Schwere,  Licht,  Elektricität)  ab.  Beide  untei> 
scheiden,  auch  im  Geist,  Leben  und  Tod  nicht;  sie  bleiben  daher 
beide  auf  denselben  Gebieten  des  Todes,  und  es  nützt  wenig,  die 
wissenschaftlichen  Fragen  des  Lebens,  über  Freiheit,  Unsterblich- 
keit in  die  Gebiete  dos  Idealismus  und  Materialismus  hinübenn- 
spielen,  da  sie  auf  beiden  nicht  zu  lösen  sind. 

Der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  muss  also  über  den  Ge- 
gensatz von  Idee  und  Materie  gesetzt  werden;  man  muss  nicht 
vom  Materialismus  zum  Idealismus,  sondern  in  beiden 
vom  Tode  zum  Leben  durchdringen.  Das  Leben  kann  nur 
mit  den  Grundcharakteren  des  Lebens  selbst  gefasst  werden,  die 
aber  weder  in  den  Kategorieen  (den  Gedankenbestimmungen  von 
Endlichkeit,  Unendlichkeit,  Substanz  und  Accidenz,  Kraft  und 
Materie  u.  s.  w.)  des  Idealismus,  noch  des  Materialismus  enthal- 
ten sind. 

Der  anorganische  Materialismus  in  der  Psychologie  ist  vom 
Standpunkte  des  alten  Idealismus  aus  nicht  zu  widerlegen  oder 
doch  nicht  zu  verbessern,  weil  in  diesem  dieselben  kosmologi- 
schen  Grundprincipien  gelten,  und  sich  dasselbe  Kopfzerbrechen 
in  ideeller  Weise  wiederholt,  was  dort  in  materieller  Weise  sich 
findet.  Auch  das  von  einem  angesehenen  Physiologen,  Rad. 
Wagner,  gegen  Lotze,  Vogt,  Virchow  eingeschlagene  Ver- 
fahren des  von  ihm  sogenannten  psychologischen  Dualismus  kann 
durchaus  nicht  zum  Ziel  führen.  Dieser  Dualismus  soll  die  Ein- 
heit des  Idealismus  und  Materialismus  darstellen,  nach  der  Geist 
und  Körper  zu  einem  seelischen  Organismus  vereinigt  sein»  und 
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in  dieser  Einheit  die  Grundlage  der  Anthropologie  bilden  sollen. 
Dieser  Dualismus  ändert  den  Materialismus  und  Idealismus  an 
sich  nicht,  sondern  besteht,  durch  die  Vereinigung  beider,  halb 
ans  dem  alten  Idealismus  und  halb  aus  Materialismus,  halb  aus 
Leib  and  halb  aus  Seele;  bleibt  also  immer  in  dem  Elreise  der 
todten  Weltanschauung,  so,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  zwei  hal- 
ben Ansichten,  die  von  demselben  Princip  ausgehen,  die  andere 
Uilfte  der  einen  zu  widerlegen.    Die  Einheit  von  Leib  und  Seele, 
Ton  der  hier  die  Rede  ist,  erscheint  nur  als  äusseres,  todtes  Ag- 
gregat, dem  die  Seele  nicht  yon  Innen  eingeboren,  sondern  von 
Aussen  eingeblasen,  imprimirt  oder  inspirirt  ist,  wie  der  Odem 
einem  Erdenkloss.    Die  Schöpfung  dieser  Seele  ist  Handwerker- 
arbeit.    Die  Seele  selbst  erhält  darin  keine  lebendigen  Charak- 
tere, keine  Lebenskraft  zur  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  keine 
organische  Schöpferkraft,  sondern  behält  die  todten  Eigenschaften 
Ton  Feuer  und  Luft.    Das  alte  Gedankengeleise  mit  den  Katego- 
rieen  von  Substanz  und  deren  todten  Qualitäten  kann  keine  le- 
bendigen Seelen  schaffen.     Der  Streit  wird  hier  nur  mit  densel- 
ben Waffen  auf  beiden  Seiten  geführt,  und  mit  den  beiderseitigen 
Theorieen  ist  in  der  Praxis  nichts  anzufangen,  da  eine  Maschine 
Maschine  bleibt,   ob  man  sie  ideell,   materiell,  oder  als  Einheit 
Ton  beiden  betrachtet.     Die  Menschenschöpfung,  welche  mit  die- 
ser Einheitsseelensubstanz,    mit    diesem    todten   Wesen    bewirkt 
wird,  ist  die  Mosaische  Schöpfung,  nach  der  der  auf  dem  Wasser 
schwimmende  Luftgeist  einem  Erdenkloss   seinen  Odem   einbläst. 
Diese  Menschenschöpfung  ist  mechanisches  Fabrikat^  Töpferarbeit 
des  Jehovah,  keine  lebendige  Generation  des  lebendigen  Gottes. 
Hier  sind  noch  heidnische  Theorieen  wirksam,  die  in  ihrem  Lar- 
Tenzustande  herumirren,  ohne  zu  höherer  Vollendung  zu  gelan- 
gen; Theorieen,   die  sich  wie  die  Würmer  zwischen  dem  unbe- 
kannten   Geist    und    der    unbekannten    Weltsubstanz    hin-    und 
herwinden  und  drehen,  ohne  aus  dieser  Klemme  herauszukönnen. 
Auch  kann  die  blosse  Widerlegung,  als  einfache  Negation,  einer 
bestimmten  Ansicht,  wenig  nützen,  wenn  man  dafür  nichts  Besse- 
res an   die  Stelle  zu   setzen  hat.     Das  Bedürfniss  einer  Theorie 
ist  da,    und   wenngleich    in   vielen   Fällen    eine   falsche   Theorie 
schlechter  ist,  als  gar  keine,  so  giebt  es  im  praktischen  Leben 
doch  eben  so  viel  Fälle,  in  denen  man  ohne  Theorie,  mit  einem 
mystischen  Obskurantismus,  durchaus  nicht  fertig  werden  kann, 
wie  ja  der  mystische  Dynamismus  in  der  Medicin  hinreichend  ge- 
zeigt hat,  dessen  Schwäche  gerade  in  der  Theorielosigkeit  ihren 
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Omnd  hat,  und  eben  dadurch  der  todten  latrochemie  und  latro- 
mathematik  wieder  Thar  and  Thor  geöffnet  hat.  Wie  uns  nicht 
bloss  die  Widerlegung  der  Barbarei,  sondern  nur  die  CiTiliaatioii, 
als  positives  Handlungsprincip,  aus  der  Barbarei  helfen  kann»  so 
kann  nur  eine  positive,  lebendige  Theorie  uns  die  Todten  vom 
Halse  schaffen,  und  dadurch  die  Sache  verbessern. 

Da  Idealismus,  wie  Materialismus,  sich  auf  demselben  Gebiet 
der  Weltharmonie  und  der  todten  Weltanschauung  bewegen,  ao 
läuft  der  Uebergang  von  dem  einen  zum  anderen  immer  nur  im 
Kreise  todter  Weltanschauung  ab;  beide  Gegensatxo  sind  nur 
äussere  Metamorphosen,  todte  Formumwandlungen,  eines  und 
desselben  Princips,  weil  ja  die  Ideen  nur  Abstraktionen  (Spiegel- 
bilder, Reflexe)  der  Materien  sind.  Durch  diese  Metamorphosen 
ist  kein  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  zu  machen. 

Die  bisherige  naturwissenschaftliche  Empirie,  welche  dem 
psychologischen  Materialismus  zur  Grundlage  dient,  ist  machtlos, 
wo  sie  sich  nicht  auf  todte  Hypomochlien  der  Aussenwelt  stütsen 
kann;  da  ihr  aber  diese  Hyponiochlicn  in  Dingen  des  Lebens 
überall  entruckt  werden,  da  sich  auch  der  Blinde  zuletzt  übersea- 
gen  muss,  dass  man  die  Seelen-  und  Geistosgrossen  nicht  me- 
chanisch auspressen,  nicht  aus  todten  Stucken  zusammensetsen, 
nicht  geometrisch  und  arithmetisch  borochnen,  nicht  nach  Zollen 
messen  und  mit  Centnern  wiegen,  dass  man  junge  Hühnchen 
nicht  in  Retorten  zusammenmischen  kann,  so  wird  diese  Empirie 
zu  einem  leeren  Fhantasiegebilde,  welches  chemische  und  physi- 
kalische Gespenster  in  die  menschliche  Seele  legt,  die  eine  ein- 
fache Anschauung  gar  nicht  darin  finden  kann.  Die  naturwissen- 
schaftlichen Empiriker  sprechen  von  Empirie,  ohne  zu  wissen, 
was  die  Empirie  eigentlich  ist;  sie  bilden  sich  ein,  chemische 
und  physikalische  Dinge  zu  sehen,  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht 
sehen,  und  die  bloss  in  ihrer  Einbildung  liegen;  sie  geben  daher 
Fhantasieen  und  Theorieen  für  Empirie  aus,  und  sind  in  nicht 
geringerer  Täuschung  befangen,  als  die  Idealisten  und  Spekulan- 
ten selbst.  Sie  ziehen  mit  Traumgebildcn  gegen  Traumgebilde  zu 
Felde;  sie  laufen  wie  Somnambulen  umher,  das  Leben  zu  snehen, 
und  wissen  nicht,  dass  ihre  Augen  blind  dagegen  sind,  und  dass 
sie  es  mit  Füssen  treten.  So  streitet  man  sich  mit  den  abstrak- 
ten Gegensätzen  von  Kraft  und  Materie,  von  Ursache  und  Wir> 
kung,  von  Wesen  (Substanz)  und  Erscheinung  (Accidens),  von 
Form  und  Inhalt,  von  Seele  und  Leib,  Geist  und  Körper  hemmt 
nnd  sieht  nicht,  dass  es  solche  allgemeine,  abstrakte  Materieny 
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Wirkungen,  Erscheinangen ,  Inhalte,  Leiber  und  Körper,  eolche 
ibstrakte  Kräfte,  Wesen,  Ursachen,  Formen  und  Geister,  als  man 
im  Sinn  hat,  gar  nicht  giebt,  dass  in  concreto  nur  lebende  oder 
todte  Elrifte,  Ursachen,  Wesen  und  Geister,  und  auch  nur  lebende 
oder  todte  Materien  und  Leiber  sich  finden;  dass  niemals  jemand 
die  Identität  von  Kohlenwasserstoff  und  Pflanze,  von  Protein 
Qod  Mensch,  niemals  die  Identität  von  Elektromagnetismus  und 
Empfindung  oder  Seele,  die  Identität  von  Dampfmaschine  und 
Mensch  gesehen  hat;  dass  die  Annahme  einer  solchen  Identität 
eine  leere  todte  Abstraktion  ist,  die  man  für  Empirie  ausgiebt, 
and  dass  es  nichts  Empiriewidrigeres  geben  kann,  als  die  An- 
oahme,  daas  der  Mensch  eine  Windmühle  oder  ein  wandelnder 
Ofen  sei,  dass  solche  Annahmen  nichts,  als  eine  naturwissen- 
schaftliche Donquixoterie  sind. 

Die  jetzige  naturwissenschaftliche  Rationalität  aber,  welche 
sieh  auf  die  mathematischen  Bewegungen  der  Kategorieen  von 
Qualität,  Quantität,  Modus  und  Relation  stützt,  hat  in  Dingen  des 
Lebens  ebensowenig  Gültigkeit,  weil  das  Leben  sich  an  mathe- 
Biatisehe  Bewegungen  nicht  bindet,  sondern  diese  überall  seinen 
höheren  Lebenszwecken  unterordnet.  Die  idealistische  Rationali- 
tät setzt  nun  aber  die  Identität  mathematischer  und  lebendiger 
Bewegungen  voraus,  und  beruht  daher  im  Wesentlichen  darauf 
die  Leben sthätigkeiten  als  mechanisch -mathematische  Bewegun- 
gen darzustellen ,  die  von  physikalischen  oder  chemischen  festen 
Punkten  ausgehen.  Der  lebende  Korper  wird  hiernach  als  eine 
Wage  angesehen,  bei  der  es  nur  auf  Aufhebung  und  Wiederher- 
stellung des  Gleichgewichts  mechanischer,  chemischer  oder  phy- 
sikalischer Massen  und  Kräfte  ankommt,  wodurch  die  rationellen 
Ideen  ihre  Wahrheit  und  Sicherheit  in  den  mathematischen  Be- 
rechnungen suchen.  Ist  nun  aber  die  Identität  mathematischer 
und  lebendiger  Bewegungen  nicht  vorhanden,  so  ist  der  ganze 
ntionelle  Idealismus  falsch,  und  dieser  hat  in  Dingen  des  Le- 
bens nicht  mehr  Werth,  als  der  Empirismus  und  Materialismus 
selbst. 

Man  erkennt  hieraus,  dass  eine  Regierung  des  todten  Geistes 
nicht  besser  ist,  als  eine  Regierung  der  todten  Materie;  beide 
geben  nur  eine  handwerksmässige  Maschinenregierung,  eine 
^tfenregierung  und  einen  todten  Kultus.  Wo  die  Kosmologie 
wd  latrophysik  zur  Staatsphysiologie  wird,  da  regiert  immer 
^w>cb  die  Barbarei  und  das  Heidenthum  der  Wissenschaft,  wenn 
^Qch  unter  christlichem  Mantel,  und  anstatt  des  lebendigen  Fort- 
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Schritts  wird  Alles  inkrustirt  und  versteinert  werden.  Die  wis- 
senschaftliche Versteinern ngsknnst,  diese  mineralische  und  kry- 
stallographische  Pädagogik,  ist  besonders  bei  denen,  die  aaf  der 
Tretmühle  des  Rechtsbodens  stehen,  sehr  ausgebildet,  ans  der 
die  Dinge  dann  zerschroten  und  zerschunden  wieder  zum  Yor- 
schein  kommen. 


Die  todten  Natarkräfte  ala  Weltgeist  und  Geist  äberhanpl 

§.  13. 

Die  alten  Weltseelenprincipien  sind  in  der  Psychologie  in 
mancherlei  O estalten  und  Ausdrücken  zum  Vorschein  gekommen, 
je  nachdem  man  die  einzelnen  Seelenthiltigkeiten  darin  aufgefasst 
hat.  Sie  verstecken  sich  besonders  immer  hinter  den  todten  Be- 
griffen des  Lebens,  als  allgemeinen  Weltlebens,  wobei  die  Grund- 
idee die  des  Weltalls  (Makrokosmos)  ist,  das  sich  im  Kleinen, 
als  Mikrokosmos,  wiederholend,  im  verjüngten  Maassstabe  die 
lebenden,  organischen  Korper  bilden  soll.  Den  festen  Punkt  der 
Vergleichung  bildet  hierbei  bald  der  Mikrokosmos,  indem  man 
ans  ihm  die  grosse  Welt  erklärt  und  sagt:  dass  diese  ein  Welt- 
organismus sei,  wie  Plato  sagte,  dass  die  Welt  ein  Thier  sei; 
bald  der  Makrokosmos,  indem  man  sagt,  dass  der  Organismas 
aus  den  Stoffen  und  Kräften  des  Weltalis  zusammengesetzt,  also 
ein  Mikrokosmos  sei.  „Der  Grund  des  Lebens  besteht  darin, 
dass  die  aus  dem  Unendlichen  hervorgegangenen,  im  Unorgani- 
schen vereinzelt  auftretenden  Naturthätigkeiten  in  einem  Einsei- 
wesen zu  einem  Ganzen  sich  vereinen,  welches  als  Abbild  des 
Weltganzen,  mithin  als  das  Offenbarwerden  des  Unendlichen  im 
Endlichen  sich  darstellt**  (Burdach  Anthrop.  330).  Leben  wird 
hier  als  dasselbe  mit  Immaterialität^  Geist,  Begriff  betrachtet, 
alles  Leben  ist  daher  ideell;  es  giebt  kein  materielles  Leben, 
sondern  nur  einen  lehendigmachenden  Weltgeist  (Burdach  /.  e. 
736).  Ab(;r  was  man  Weltgeist  nennt,  sind  die  todten  Naturkrifte. 
Der  Weltgeist  ist  das  Unendliche,  das  übersinnliche  Urbild,  dss 
sich  als  Wiederschein  in  der  endlichen  Materie  offenbart  und  als 
Leben  erscheint,  indem  es  darin  Gestalt  annimmt.  Carus  fasst 
dies  als  pythagoräische  Theilung  der  Monaden  auf.  Der  WeJt- 
geist  wird  als  innerlich  in  der  ganzen  Welt  gedacht,  so  dass  der 
Menschengeist  nur  Antheil  an  ihn  hat,  der  Geist  nicht  im  Leben 
des  Menschen,  sondern  nur  an  ihm  ist  (/.  c.  309,  •102).    Der  Welt- 
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geist  als  allgemeines  Lebensprincip  tritt  der  Menschenseele  nur 
einen  Wirkungskreis  ab,  belebt  sie  im  Organismus  von  Aussen; 
er  durchdringt  die  Materie  wie  der  Magnetismus  das  Eisen. 
Carns  nennt  dies  das  Einleben  oder  Darleben  der  Weltidee  in 
den  Körper.  Die  Denkgesetze  sind  hiernach  in  der 
Anssenwelt  verwirklicht;  es  sind  mikrokosmische  Wieder- 
holungen der  Kohäsion,  Gravitation,  der  Zahlen-,  Ton-Harmonie 
(Bnrdach  /.  r.  315,  319),  die  zugleich  Bild  der  Sittengesetze  sind 
(/-  r.  765).  Das  Erkennen  ist  eine  Verähnlichung  in  dem  Sinne, 
dass  die  Seele  von  dem  Eindruck  in  einen  diesem  ähnlichen  Zu- 
stand versetzt  wird,  wie  Wärme,  Elektricität ,  Magnetismus  sich 
mittheilen  (318).  Vernunft  ist  die  Weltvemunft,  von  der  die  Men- 
schenvemunft  ein  Stuck  ist.  Der  unendliche  Aussenweltsgeist 
behalt  daher  die  Herrschaft  im  Menschen;  er  ist  der  Baumeister 
und  Regierer  der  Funktionen  (624).  Die  Freiheit  soll  dadurch 
moglieh  werden,  dass  alle  Kräfte  sich  in  einem  Brennpunkte, 
welcher  das  Ich  bildet,  vereinigen,  in  dem  wieder  Bestimmendes 
und  Bestimmt^erdendes  dasselbe  sind  (/.  c.  326). 

Diese  Freiheit  ist  aus  Stucken  der  Sklaverei  zusammengesetzt. 
Man  will  nach  der  bisherigen  Ansicht  die  menschliche  Freiheit 
ans  dem  Weltgeist  ableiten,  aber  ist  bei  diesem  Verfahren  immer 
in  unlöslichen  Widersprüchen  stecken  geblieben.  Man  hat  hier 
das  Unmögliche  gewollt.  Wenn  die  menschliche  Freiheit  aus  dem 
sogenannten  Wcltgeist  ableitbar  wäre,  so  müsstc  vor  Allem 
der  Weltgeist  selbst  individuell  sein  und  personliche 
Freiheit  haben;  er  niusste  ferner  die  Werke  menschlicher 
Freiheit  zeigen:  der  Weltgeist  müsste  Kunst  und  Wissen- 
schaft besitzen;  er  müsste  Moral  und  Politik  haben; 
es  mnsste  sittliche  Einrichtungen  der  Erdschichten  und  Gebirge, 
eine  wissenschaftliche  Bildung  der  Sterne  und  Planeten  geben, 
wenn  menschliche  Freiheit  ein  Reflex  der  Weltseele  sein  sollte. 
Aber  hier  zeigt  sich  eben  die  Verschiedenheit  von  lebendiger  und 
todter  Weltordnung  darin,  dass  in  der  todten  Welt,  im  Kosmos, 
die  Individualität  und  Persönlichkeit,  überhaupt  die  Charaktere 
des  Lebens,  die  Zeugung  und  Verjüngung  fehlen:  die  aus  einem 
Verein  todter  Kräfte  nicht  entstehen  können.  Aber  gerade  die 
Bestrebungen,  die  Moral  und  Politik  in  den  Wolken  und  auf  den 
Gebirgen  zu  suchen,  die  Humanität  aus  chemischen  Fabriken  und 
Dampfmaschinen  zu  holen,  haben  die  Unmöglichkeit,  den  Grund 
lebendiger  Werke  in  todten  Kräften  finden  zu  können,  am  deut- 
Kchstcn  gezeigt,  und  man  hat  über  den  Begriff  der  menschlichen 
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Freiheit  nicht  einig  werden  können,  weil  man  das  menschliche 
Leben  überhaupt  aus  der  todten  Weltanschauung  nicht  begreifen 
kann,  und  man  auf  diesem  Wege  zu  lebendigen  Begriffen  nicht 
hat  kommen  können.  An  dem  Begriff  der  personlichen 
Freiheit  muss  die  ganze  alte  Weltanschauung  and  die 
Weltgeisttheorie  scheitern,  sobald  die  lebendige  Bil- 
dung zur  Macht  gelangt.  Bisher  ist  freilich  der  Freiheitsbe- 
griff an  der  alten  Weltanschauung  und  ihren  Nothwendigkeits- 
Kategoricen  gescheitert;  doch  nur  der  Freiheits begriff  in  der 
Wissenschaft,  während  die  Freiheit  selbst  im  Leben  sich  dnrdi 
die  Residuen  todter  Bildung  noch  unbewusst  durchgewunden  hat 
Die  alte  Nothwendigkeit  ist  nur  in  der  todten  Natur;  die  indivi- 
duelle Freiheit  ist  nur  im  Leben,  weil  der  Weltgeist  gar  keine 
Individualitat  haf. 

Leben  und  Tod  sind  überall  die  wahren  absoluten  Wider* 
Sprüche,  die  die  bisherige  Logik  und  Metaphysik  nicht  kennt 
Die  bisherigen,  logischen  Widersprüche  sind  abstrakte,  künstlich 
gesetzte,  algebraische  Formen  gewesen,  über  welche  man  den 
wahren  Inhalt  der  Dinge  übersehen  hat.  Es  giebt  keinen 
Weltgeist,  im  alten  Sinne,  von  dem  der  lebendige 
Menschengeist  ein  Abbild  wäre.  Die  todten  Natnrkrifte 
sind  mit  Unrecht  Weltgeist  genannt  worden;  ihr  Abbild  ist  eine 
Chimäre. 

Die  Frage,  wie  sich  nun  Leben  und  Tod,  Menschengeist  nnd 
Weltgeist,  Flanetenvernunft  und  Menschenvernunft,  Elementarge- 
fühl und  Menschengefühl,  Geist  und  Materie,  Verdauung  nnd 
Fäulniss  von  einander  uuterscheiden,  ist  bisher  gar  nicht  aufge- 
worfen worden,  wodurch  sich  materielles  und  immaterielles  Leben 
gleichen  und  unterscheiden;  wie  die  .ganze  lebendige,  materielle 
Nutur  als  todt  zu  betrachten,  und  dennoch  wieder  das  höchste 
Vorbild  des  Lebens  sein  könnte,  ist  nicht  untersucht;  man  sieht 
das  sichtbare  Leben  vor  dem  unsichtbaren  Geist,  und  wieder  den 
lebendigen  Geist  vor  der  unsichtbaren  Unendlichkeit  nicht.  £• 
soll  keinen  Tod  in  der  Welt  geben,  und  doch  hält  man  wieder 
die  Materie  für  todt. 

Wenn  man  in  einer  heutigen  Psychologie  liest,  ist  es  ebensOi 
als  wenn  man  im  Homer,  Virgil,  Ovid,  oder  im  Aristote- 
les, oder  in  den  Büchern  Mosis  liest,  wo  die  Feuer-  und  Wol- 
kengeister regieren;  man  hat  in  der  Wissenschaft  das  Leben  hent 
noch  so  wenig  als  damals  verstanden.  Diese  todten  Ansichten 
sind  verderblich  für  alle  lebendige  Bildung,  weil  sie  das  Leben 
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ubegreifUch  machen  und  nur  cum  Kopfzerbrechen  über  dasselbe 
Uhren;  zum  Kopfzerbrechen  ober  lebendige  Freiheit,  lebendige 
Sittlichkeit  and  Humanität,  lebendige  Kunstachopfnngen  und  le- 
kndige  menschliche  Werk^nberhaupt,  weil  man  Leben  und  Tod 
ii  jenen  Ansichten  nicht  unterscheidet,  und  gar  nicht  weiss,  was 
das  Leben  ist.  Der  Grundirrthum  liegt  hier  in  der  ewigen  Ver- 
irechseiung  des  alten  Welt-Ideenbegriffs  mit  dem  Leben,  ohne  zu 
lehen,  daas  in  der  leeren  Abstraktion  des  alten^  Weltgeistes  und 
der  alten  Idee  keine  einzige  Bestimmung  des  wahren  organischen 
Lebens  liegt;  dass  es  so  gut  lebendige  Korper  als  leben- 
dige Seelen  giebt;  dass  man  sich  nach  jener  Theorie  geno- 
tbigt  sehen  müsste,  die  ganze  lebendige  Natur  zu  leugnen,  auf 
die  man  sich  andererseits  wieder  so  sehr  beruft,  dass  man  alle 
Wahrheit  allein  in  der  Natur  zu  finden  denkt,  freilich  ohne  sich 
za  fragen,  warum  man  eine  Dampfmaschine  oder  eine  £lektrisir- 
maschine  nicht  zum  Bewusstsein  bringen,  oder  warum  man  einen 
Stein  nicht  gehen,  oder  die  Erde  nicht  sehen  und  hören  lernen 
kann.  Hier  steht  die  Weltlebensansicht  plötzlich  todt- 
still,  indem  man  sagt:  das  Selbstbewusstsein  ist  ein  Wunder, 
das  nicht  erklart  werden  kann  (Carus  Psych.  8.  169),  obgleich 
das  Bewnsstsein  des  Menschen  doch  aus  dem  Unbewuastsein  des 
Weltgeistes  erklärt  wird,  indem  man  das  Bewusstsein  die  leuch- 
tende Spitze  eines  gothischen  Domes  nennt,  dessen  Unbewusst- 
sein  das  in  der  Erde  stehende  Fundament  sein  soll,  wahrend 
nun  Gott  für  das  absolute  Unbewasstsein  ausgicbt  (Z.  c.  S.  441), 
ohne  zu  sagen,  wie  dieses  zum  Bewusstsein  kommen  soll. 

In  der  alten  Weltanschauung  sind  die  immateriellen  Geistes- 
gesetze eine  Wiederholung  oder  ein  Wiederschein  der  materiellen 
Naturgesetze;   daher  sagte  man  auch  schon  im  Alterthum:   was 
wir  Gott   nennen,   ist   die   Naturnothwendigkeit   (Pli- 
nins).     Auf  diesem   Standpunkt  haben  sich  daher  die  neueren 
Rationalisten  von  der  iii[^materiellen  (übersinnlichen,  supranatura- 
Ü8tischen)  Gottesidee  abgewendet,   und   berufen    sich   allein    auf 
die  materielle  Natur,  um  darin  die  Wahrheit  zu  finden.    Aber  sie 
verirren  sich  dabei  in  das  alte  Labyrinth,  indem  sie  Leben  und 
Tod  in  der  Natur  nicht  unterscheiden,  und  bei  der  todten  Natur- 
vi9ebannng  die  lebendige  menschliche  Freiheit  und  Persönlichkeit 
^opfern,   weil  der  Naturgeist,   den  sie  suchen,  der  todte  Geist 
ist,  den  man  aus  der  todten  Natur  abstrahirt. 

Ans  dieser  Verwirrung  ist  durch  Veränderung  in  den  For- 
cen des  Unterrichts  nicht  herauszufinden,  weil  alle  nur  mogli- 
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chen  Formen  auf  diesem  Gebiete  sich  in  dem  Kreise  der  alten 
todten  Weltanschauung  abschliessen.  Man  kommt  von  hier  ans 
nicht  zum  lebendigen,  personlichen  Geist,  nicht  cur  wahren 
menschlichen  Freiheit,  weil  man  von' den  Todcsprincipien  in 
der  alten  ägyptischen,  mosaischen  und  griechischen  Weltan- 
schauung nicht  cum  Leben  und  cum  lebendigen  Geist  darchdrin- 
gen  kann. 

Man  hat  das  Leben  und  seine  Macht  wohl  im  praktischen 
Gefühl,  aber  weiss  sein  Princip  nicht  von  dem  alten  Princip  des 
Todes  zu  nnterscheidon ;  darum  bleibt  das  LebensgefShl,  als 
dunkles,  geheimnissvolles  Gefühl,  im  Inneren  verschlossen  und 
tritt  als  Mysticismus  gegen  die  todte  Anfklärung  auf,  welche  von 
ihrem  Standpunkt  aus  wieder  das  Leben  verwirft,  weil  sie  es 
nicht  versteht,  indem  sie  in  dem  Aberglauben  steckt,  dass  der 
Eine  todte  Weltgeist  der  Alten  auch  der  organiche  Lebens- 
geist sei. 

Das  Mittel,  aus  dieser  Verwirrung  zu  kommen,  ist,  wie  leben- 
dige und  todte  Natur,  so  auch  lebendigen  und  todten  Geist  als 
absolute  Unterschiede  zu  erkennen,  welche  sich  materiell,  wie 
immateriell,  als  Leben  und  Tod  überhaupt  gegenüberstehen,  das 
Leben  im  Geist  wie  in  der  Natur  nur  aus  seinem  eigenen  Princip 
zu  erklären.  Man  kann  sich  in  der  Lehre  vom  menschlichen 
Geist  nicht  auf  die  Natur  berufen,  so  lange  man  die  lebendige 
Natur  nicht  versteht,  da  nur  diese,  nicht  die  todte  Natur,  Maass- 
stab für  die  Geistesbildung  werden  kann. 

In  der  jetzigen  Seelenlehre  liegen  ununterschie- 
den  lebendige  und  todte  Elemente  wild  und  chaotisch 
durcheinander,  wobei  das  Leben  immer  in  den  tod- 
ten Massen  untergeht. 


Die  alte  Teleologie  ala  todte  Weltsweddehre. 

§.  14. 

Die  Toleologie  ist  Zwecklehre  überhaupt;  sie  hat  aber 
in  der  bisherigen  Wissenschaft  die  Bedeutung  eines  Zwecks  der 
Welt  als  Weltharmonie,  als  Endzweck  aller  Dinge  in  der  Welt, 
dem  sich  die  menschlichen  Zwecke  unterordnen  müssen.  Der 
höchste  Zweck  in  der  Welt  ist  hiernach  nicht  der  Mensch,  son- 
dern die  Stemenwelt,  worin  der  Mensch  seinen  Untergang  findet. 
Die  Kräfte  und  Thätigkeiten  der  todten  Aussenwelt,   das  Feuer 
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und  die  Verbrennung,  die  Gährung  und  Fäulniss,  der  todte  Me- 
fhinismus  sind  hiernach  Weltzwcck.  Sie  bilden  einen  abgeschlos- 
senen Kreislauf,  der  zu  keiner  höheren  Entwickelung  durch- 
brechen kann.  Wenn  der  Zweck  zugleich  das  Vernünftige  sein 
loU,  so  besteht  hiemach  die  Vernunft  in  der  Zernichtung  iind 
dem  Untergang  des  Lebens,  so  wie  in  der  Herrschaft  des  Todes. 
Die  todten  Elemente,  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  regieren  hier, 
ond  dfese  werden  daher  als  das  Höchste  angebetet,  wie  in  der 
neaeren  Chemiatrik,  die  zur  Feueranbetung  zurückfuhrt. 

Diese  Teleologie  gelangt  niemals  zu  menschlichen  Zwecken, 
weder  zn  persönlichen,  noch  zu  den  Zwecken  des  Menschenreichs, 
als  moralischer  Person;  niemals  zur  menschlichen  Vernunft; 
denn  der  Mensch  geht  in  der  sogenannten  Weltharmonie  unter. 
Was  wir  suchen,  ist  aber  die  Menschenharmonie,  die  Harmonie 
des  Lebens  im  Menschenreich,  nicht  die  sogenannte  Harmonie 
der  Sphären,  die  ihren  abgeschlossenen,  todten  Kreislauf  nicht 
darchbrechen  können. 


Der  Lebenszweck. 

Der  wahre  Zweck  des  Lebens  ist  das  Umgekehrte  der  Welt- 
harmonie,  die   man   in   der  alten  Teleologie  suchte;    es  ist  der 
Zweck,  den  Tod  und  alle  Seiten  der  todten  Natur  zu  überwinden 
und  zu  beherrschen,  und  in   sich  zu  höherer  Vollendung  zu  ge- 
langen.   Darum  bildet  der  lebendige  Organismus   so  viel  Organe 
in  sich  aus,  als  er  Seiten  der  Aussenwelt  zu  überwinden  und  zu 
zernichten  hat.    Mit  diesem  Zweck  hängt  die  stufenweise  Ausbil- 
dung des  Lebens  und  der  Organisation  zusammen,  wodurch  diese 
mit  der   steigenden  Vollendung  zu   immer  höherer  Gewalt  über 
die  todte  Aussenwelt  gelangt,  während  die  Aussenwelt  nur  als 
li'-bensbedingung  erscheint,  welche  durch  Assimilation  im  Leben 
immerfort  untergeht.     Dadurch  überwindet    das  Leben  den  Tod 
in  der  Natur,    wie  im   Geist,    und   der  wahre  Endzweck  ist  die 
Herrschaft  des  Lebens,  welches  die  Mittel  zur  Ueberwindung  des 
Todes  in  sich  ausbildet.   Durch  Individualisirung  und  Individueii- 
Mdung  erreicht   die  lebendige  Natur  den  Zweck  der  Ueberwin- 
dung der  Aussenwelt  und   den   Zweck  der  eigenen   stufenweisen 
^^ollkommnung  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  27,  29). 


44   '  Bisherige  psychologische  Sjsteme, 

Zwei  Formen  der  antiken  Weltanschannngi 

§.  15. 

'  Ein  Unterschied  der  heutigen  von  der  antiken  Psycholog 
und  Pneumatologic  mochte  nur  in  einer  verschiedenen  Betrad 
tangsweise  desselben  Grundprincips  liegen,  je  nachdem  man  sie 
im  Kreise  derselben  alten  Weltanschauung  einen  verschiedene 
Standpunkt  wählt,  von  dem  man  die  Sachen  ansieht,  und  toi 
oder  rückwärts  verfolgt.  In  der  einen  im  Alterthum  selbst  voi 
waltenden  Betrachtungsweise  herrscht  mehr  die  Idee  vor,  dai 
das  Ziel  und  Ende  der  Welt  der  Untergang  und  der  Tod,  di 
Holle  sei,  wogegen  in  der  anderen,  nach  den  neueren  natnrphilf 
sophischen  und  den  alten  platonischen  Ideen,  mehr  die  Ansicl 
überwiegt,  dass  Alles  in  der  Weit  und  in  der  Natur  lebe,  nn 
dass  es  gar  keinen  Tod  gebe.  Dies  liegt  darin,  dass  die  Eine 
(Moses,  Aristoteles)  im  Alterthum  den  Makrokosmos  nn 
die  todten  Naturkräfte  (Feuer,  Gewitter,  Elektricität)  als  feste 
Ausgangspunkt  der  Betrachtung  nahmen,  und  den  Menschen  nn 
seine  Lebenskräfte,  als  Wiederholung  desselben,  als  Mikrokosmo; 
hiermit  vergleichen;  die  Anderen  aber  (Plato  und  die  Seelei 
Wanderungslehre),  denen  in  der  neueren  Zeit  die  Naturphilotc 
phie  gefolgt  ist,  den  Mikrokosmos  (den  Menschen  als  Weltthiei 
zum  festen  Ausgangspunkt  nahmen  und  mit  ihm  die  ganze  Wel 
verglichen,  indem  sie  sagten :  die  Welt  ist  ein  Thier  oder  ein  Ol 
ganismus.  Daher  sagte  man  im  Alterthum  auch  nach  der  pjthi 
goräisch  -  aristotelischen  Ansicht:  der  Mensch  ist  eine  Weltmi 
schine  im  Kleinen  (Mikrokosmos),  während  man  in  der  nencre 
Zeit  mehr  der  platonischen  Ansicht  folgt  und  umgekehrt  sagl 
die  Welt  ist  ein  Organismus,  wie  der  Mensch,  eine  Wiederholnn 
des  Mikrokosmos.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  diese  Ver schieden 
heit  der  Betrachtungsweise  nur  ein  anderes  Herumdrehen  in  dem 
selben  Kreise  ist,  insofern  der  alte  Begriff  des  Organoii 
als  Maschine,  nicht  geändert  wird.  Das  Endergebnis 
beider  Betrachtungsweisen  läuft  darauf  hinaus,  dass  der  Mense 
und  die  Welt  (Leben  und  Tod)  eins  und  dasselbe  (identisch)  sim 
mag  man  nun  in  alter  Weise  annehmen,  dass  das  Leben  ei 
blosser  .Schein,  und  der  Tod  die  Wirklichkeit,  oder  in  nene 
Weise  sagen:  der  Tod  ist  blosser  Schein  und  in  Wirklichkei 
lebt  Alles.  Denn  dieses  Allleben  ist  eben  auch  nicht 
Anderes,  als  der  Tod  sielbst.  Man  hat  in  beiden  Fällen  die 
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selbe  Art  von  Unsterblichkeit:  in  dem  einen  Fall  die  des  Todes, 
der  nicht  zu  sterben  braucht,  weil  er  schon  todt  ist;  in  dem  an- 
deren Fall  die  des  Weltlebens,  das,  wie  der  ewige  Jude,  nicht 
sterben  kann,  weil  es  keinen  Tod  giebt.    Ob  man  also  den  Men- 
schen (Mikrokosmos)  aus  der  Welt  (Makrokosmos),  oder  die  Welt 
aas  dem  Menschen  aufklärt,  ist  ganz  dasselbe,  wenn  beide  nur 
Wiederschein   und  Abbilder  von  einander   sind.     In   dem   einen 
Fsdl  ist  der  Mensch  ein  Ebenbild  der  Welt;  in  dem  andern  ist 
die  Welt  ein  Ebenbild  des  Menschen  (odbr  auch  des  Thieres,  da 
der  Mensch  nur  Thier  sein  soll);  der  Mensch  ist  und  bleibt  aber 
ia  dieser  Weltanschauung  eine  Maschine,  weil  die  Maschine  der 
Organismus  ist;  der  Mensch  ist  nicht  mehr  werth  als  die  Erde; 
er  ist  nicht  Herr  der  Erde. 


Dia  Psychologift  ala  ideelle  Kausalitätslehre. 

Lebendige  nnd  todte  Endursachen. 

§.  16. 

Man  erklarte  den  Geist  bisher  aus  einer  Endursache,  welcho 
die  todte,  metaphysische  Abstraktion  der  Welteinheit  und  Welt- 
Itarmonie  ist.     Die  alte  Kausalität  ist  eine  todte  Kausalität,  mag 
ne  ideell  oder  materiell  genommen  werden,  da  sie  sich  von  einer 
insseren  Endursache  (dem  archimedischen  festen  Punkt)  in  me- 
chanischen, mathematischen  Konsequenzen  weiter  bewegt.    Diese 
Endursachen  gelten  als  das  Absolute.     Der  Menschengeist  wird 
durch  die  Geistesmecbanik  auf  die  Abstraktion  des  todten  Welt- 
geistes  zurückgeführt,  und   auf  dem  Geistoskirchhof  begraben; 
der  Tod  ist  hiernach  das  Absolute.  '  Die  Kausalitätsiehre  hat  die 
Voraussetzung,  dass  das  der  Zeit  nach  Frühere  auch  das  Höchste 
sei,  was  die  Ursache  des  Folgenden  ist.   Das  der  Zeit  nach  Erste 
ist  hiemach  zugleich  das  Herrschende  und  Regierende.  Als  solches 
gut  nun  in  dieser  Lehre  die  todte  Aussenwelt,  die  Erde  und  die 
irdischen   Elemente.     Daher    führt   die   Kausalitätslehre  zu    der 
Anuhme,    dass   die  Erde   der  Herr  des  Menschen  ist,   weil  der 
^eosch  ans  der  Erde  entstanden  sein  soll.     Die  Erde  und  die 
Elemente  sind  hiernach  somit  Ursachen  des  Menschen.     Dies  ist 
>Ibo  eine  todte  Kausalitätslehre,   die  keine  lebendigen  Ursachen 
i^ennt.     Sie  hat  aber  in  der  bisherigen  Wissenschaft  immer  zu 
^cm  Schluss  geführt,  dass  das  Leben  seine  Ursache  in  der  tod- 
^  Natur  habe ,  weil  diese  das  Erste  und  Frühere  gewesen  sei. 
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Man  ist  niemals  darüber  zum  ßewusstsein  gekommen ,  daSB  die 
höhere  Eigenmacht  des  Lebens  immer  einer  späteren  Entwicke- 
langsperiode  angehört,  die  dann  ihre  Ursachen  immer  in  sich 
selbst  hat.  Wir  müssen  daher  zuerst  lebendige  und  todte  Kau- 
salität, wie  Leben  und  Tod  überhaupt,  unterscheiden,  wenn  wii 
das  Leben  aus  lebendigen  Ursachen  ableiten  und  begreifen  wol- 
len. Die  lebendige  Endursache  liegt  in  dem  Keim  und  der  Ver^ 
jüngung  des  Lebens;  das  Leben  hat  in  seinen  eigenen 
Yerjüngungsakten  %eine  Endursache;  das  Leben  der  In- 
dividuen kann  nur  auf  das  Reich  des  Lebens  zurückgeführt  wer- 
den, das  mit  dem  Reich  des  Todes  in  einem  ewigen  Gegeneati 
begriffen  ist.  Die  Erklärungen  des  Lebens  haben  also  in  den 
festen  Funkt  der  Lebenskeime  und  ihrer  Verjüngung  ein  Ende, 
und  was  darüber  hinausgeht,  ist  Todeserklärung.  Das  Leben  ist 
das  wahre  Absolute,  mit  inwendiger  Endursache.  Der  Tod  und 
die  todten  Kräfte  aber  können  niemals  Ursachen  des  Lebens 
sein;  der  Keim  allein  ist  Endursache  der  Lebens.  Das  Leben 
steht  in  keinem  principiellen  Kausalnexus  mit  der  todten  Welt, 
weil  es  seinen  Anfang  in  sich  selbst  hat,  und  darum  ist  die  an- 
tike Kausaiitätslehre,  die  in  den  heutigen,  erklärenden  Wissen- 
schaften immer  noch  beibehalten  ist,  unfähig,  lebendige  Erklärun- 
gen zu  geben;  sie  führt  vielmehr  die  Psychologie  zur  Maschinen- 
kunde und  dem  alten  Weltseelench^os  zurück.  Die  alte  Kausali- 
tätslehre hat  die  Weltharmonieenlehrc  und  Weltseelenlehre  sor 
absoluten  Voraussetzung,  und  darum  wird  durch  .ihre  physiolo- 
gische Leichenrede  die  menschliche  Seelenlehre  sogleich  in  dei 
Weltseelenlehre  begraben,  indem  dadurch  die  Individualität  des 
Lebens  negirt  und  zernichtet  wird.  Die  Sphäre  der  Kausaiitäts- 
lehre schliesst  das  Lebensgebiet  absolut  von  sich  aus. 

Das  menschliche  Geistesreich  ist  ein  lebendiges  Geistesreich 
das  keinen  mechanischen  und  mathematischen,  sondern  einen  le 
bendigen  Kausalzusammenhang  und  lebendige  Endursachen  in 
sich  selbst  hat.  Die  Einheit  des  Lebens  ist  von  der  Maschinen- 
welteinheit  ganz  verschieden.  Das  menschliche  Geistesreich  musf 
ein  lebendiger  Organismus,  wie  der  individuelle  Geist  werden 
Dieser  ist  aber  von  dem,  was  man  Weltorganismus  und  Erdorg» 
nismus  nennt,  indem  dieses  nur  Weltmaschine  ist,  wie  Leben 
vom  Tode  verschieden.  Die  Endursachen  des  Lebens  liegen  in 
den  Keimen,  deren  Verjüngung  und  Wiedergeburt. 

Die  alte  Endursache,  das  Absolute,  mag  es  als  Geist  odex 
Materie  genommen  werden,  ist  selbst  nur  ein  beliebig  angenom- 
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menes,   unbewiesenes    Dogma,    aus    dem    nicht    einzusehen    ist, 
wirnm  man  es  nach  der  Kausalitatslehre  selbst  nicht  noch  wie- 
der aus  etwas  Anderem  ableiten  musste,  und  warum  man  gerade 
den  todten  Endpunkt  für  den  ersten  Anfang  des  Begreifens  aller, 
nnd  auch  der  lebendigen  Dinge  nehmen  soll?     In  der  That  sind 
Viele  in  den  Fall  gekommen,   noch  weiter  rückwärts  zu  gehen, 
in's  Unendliche,  wie  man  sagt,  und  so  in's  Blaue  hinein  zu  den 
Gestirnen,  den  Utopieen,  als  Grundprincip  der  Wissenschaft  ge- 
lingt.    Man  fangt  hier  von  einem  bodenlosen,  festen  Punkt  an, 
indem  man  sich  in  dem  utopischen  Aether,   oder  in  dem  blauen 
Dunst  der  Wolken  badet.  Das  alte  Absolute  ist  nichts,  als  blauer 
Dunst,   aus   dem  *  man   keine  menschlichen  Dinge  ableiten  kann, 
veil  es  keinen  festen  Punkt  in  sich  hat,  von  dem  iSte  Lebensbe- 
wegnng  anheben  könnte,  um  zu  höherer  Entwickelung  durchzu- 
brechen.    Was  man  hier  die  Begründung  und  die  Gründlichkeit 
(das  Approfondir)  nennt,  ist  eigentlich  nur  die  Grund-  und  Bo- 
denlosigkeit,  wohin  man  durch  das  unendliche  Rückwärtsgehen 
so  den  endlosen   Endursachen    gelangt.      Diese    sind   am   Ende 
Nebelbilder,  Luftspiegelungen,  physikalische  Reflexe  todter  Kräfte. 
Das  Leben   hat   seinen  Anfang   durch    seine  Generation   in  sich 
selbst  Wenn  es  nun  seine  erste  Auferstehung  aus  dem  Tode  ge* 
habt  hat,  und  durch  Ernährung  aus  dem  Tode  immer  wiederge- 
boren wird,   so  hat  es  darum  nicht  seine  Ursache  im  Tode,  und 
kann  nicht  aus  dem  Tode  abgeleitet  werden,  sondern  wie  es  mit 
der  Verjüngung   als    dem    Grundcharakter   des    Lebens    anfängt, 
hat  es  auch  seine  Ursachen  und  seinen  Ursprung  nur  in  der  Yer- 
joDgnng,  und   so   kann  man   es  nur  aus  diesem  seinem  eigenen 
Gmndprincip,  und  damit  aus  sich  selbst  ableiten.      Der  wesent- 
liche Punkt  ist,   dass   das  Leben   seinen  Grundcharakter  in  der 
Verjüngung  und  damit  seinen  ersten  Anfang  in  dieser  und  damit 
nieht  ausser  sich,  sondern  in  sich  selbst  hat.     Die  Verjüngung 
ist  somit  das  Absolute  des  Lebens,  das  Grundprincip  auch  des 
lebendigen  Gottes ,   der  seine  Auferstehung  zum  Leben  aus  dem 
Tode  vollendet  hat,   und  den  Tod   immerfort   überwindet.     Das 
W)en  hat  die  Herrschaft  über  die  todte  Welt;   seine  Werke  und 
Wirkungen  können,  wie  es  selbst,  nicht  aus  dem  Tode,  sondern 
DBF  ms  ihm  selbst  hergeleitet  werden,   weil   es  die  ewige  Auf- 
erstehung und  Wiedergeburt  ist.    Es  kommt  gar  nicht  darauf  an, 
(s  welcher  Zeit  das  Leben  aus  dem  Tode  entstanden  ist;  ob  der 
Tod  das  erste,  das  Leben  das  zweite,  oder  ob  beide  zugleich  ge- 
^(sen  sind,    sondern    nur   auf  die   Macht    und    allgegenwärtige 
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Herrschaft  des  Lebens,  auf  seine  unendliche  Auferstehung  und 
seine  höhere  stufenweise  Ausbildung,  sein  Wachsen  durch  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt;  darauf,  dass  die  Verjüngung  die  le- 
bendige Schöpferkraft  ist,  mit  der  eine  neue  Zeit  beginnt»  Da- 
durch, dass  man  das  Leben  aus  dem  Tode,  als  seiner  Endursache, 
ableitet,  yersteht  man  das  Leben  und  seine  Werke  immer  nicht, 
um  so  weniger,  als  man,  der  Kausalitatslehre  nach,  den  Tod 
selbst  wieder  noch  aus  etwas  Anderem  ableiten  mnsste.  Das 
Leben  ist  nur  aus  seiner  eigenen  Macht,  und  seinen  eigenen  Ver- 
jungungsgesetzen  zu  verstehen,  die  sich  ihre  eigenen  neuen  Zeit- 
perioden bilden.  Das  Höhere  ist  das,  der  Zeit  nach,  Spätere, 
in  dem  man  den  festen  Punkt  der  Aufklarung  finden  muss. 

Daraus,  dass  die  todte  Welt  in  der  Zeitreihe  das  Erste  und 
Frühere  gewesen,  darf  man  also  nicht  schliessen,  dass  sie  das 
Höhere  sei,  und  aus  der  Annahme,  dass  das  Leben  mit  ihr  gleich- 
zeitig entstanden,  kann  man  nicht  folgern,  dass  sie  gleichwerthig 
mit  dem  Leben  sei,  und  von  gleichen  Gesetzen  regiert  werde. 
Wenn  die  eine  oder  die  andere  dieser  Voraussetzungen  auch  an- 
genommen wird,  so  bleibt  dabei  die  Wahrheit  stehen,  dass  der 
todten  Welt  die  Macht  der  höheren  Vollendung  abgeht,  dass  die 
todte  Natur  hinter  dem  Leben  zurück-,  in  einem  abgeschlossenen 
Kreislauf  stehen  geblieben,  und  zu  keiner  höheren  Vollendung 
fortgeschritten  ist  und  nicht  fortschreiten  kann,  sondern  immer 
nur  dasselbe  in  abgeschlossenen  Kreisen  wiederholt.  Das  Leben 
hingegen  hat  diesen  todten  Kreislauf  durchbrochen,  und  kann 
durch  seine  Verjüngung  zu  immer  höheren  Stufen  der  Entwicke- 
lung  im  Alter  gelangen.  Es  hat  ein  anderes,  neues  Bewegungs- 
princip  erhalten;  es  hat  höhere  Triebkräfte  als  die  todte  Natur, 
die  daher  nicht,  wie  in  der  alten  Kausalitatslehre  bisher  gesche- 
hen, aus  todten  Bewegungsprincipien  abgeleitet  werden  können 
und  dürfen.  Dass  man  mit  den  wissenschaftlichen  Erklärungen 
in  einer  mathematischen  Reihe  rückwärts  gehen  müsse,  ist  der 
Grundirrthüm  der  alten  anorganischen  Logik.  Man  gelangt  da- 
durch immer  nur  auf  äussere,  feste  Punkte,  auf  äussere  Ursa- 
chen und  Triebkräfte,  während  die  organischen  Triebkriifte  in- 
nere sind.  Der  Anfang,  an  dem  der  todte  Gott  Himmel  und 
Erde  schuf,  ist  der  erste,  aber  unvollkommene  gewesen,  ohne  Le- 
benskraft. Das  Leben  hat  einen  zweiten,  vollkommenen  Anfang 
in  der  Auferstehung  aus  dem  Tode  gehabt,  und  ist  nur  bis  auf 
diesen  höheren  Anfang  zurückzuführen.  Das  Leben  hat  seinen 
Anfang  noch  nicht  in  dem  Anfang  des  Himmels  und  der  Erde, 
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sondern  in  dem  Anfang  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des 
Lebens,  die  dahin  strebt,  die  todte  Welt  sich  zu  unterwei*fen. 
Ximmt  man  beide  Anfange  anch  als  gleichzeitig  an,  so  bleibt 
doch  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  stehen,  dass  der  Anfang 
des  Lebens  die  Macht  der  Ueberwindung  des  Todes  und  der  hö- 
beren  Vollendung  durch  Verjüngung  in  sich  trägt,  einen  anderen 
Schwerpunkt  seiner  Bewegungen,  als  die  todte  Natur,  in  sich  hat, 
tmd  aus  dieser  nicht  abgeleitet  werden  kann,  ebensowenig  als 
der  Ueberwinder  seine  Macht  aus  dem  Ueberwundenen  herleiten 
kann.  Die  Versuche,  vom  Tode  zum  Leben  durchzudringen,  mö- 
gen anfangs  ihren  Zweck  noch  unvollkommen  erreichen  und  auf 
niederer  Stufe  stehen  bleiben;  aber  sie  kräftigen  sich  in  den  fol- 
genden Generationen  und  gewinnen  von  dem  festen  Punkt  der 
Veijüngung  ans  die  vollständige  Herrschaft  über  die  todte  Natur, 
die  dann  nur  noch  als  Lebensbedingung  erscheint. 

80  lange  man  die  Thatsache  und  den  Glauben  an  eine  stufen- 
weise Ausbildung  und   höhere  Vollendung  festhält,   ist  man  ge- 
nrangen,  das  FrnheEe  für  das  UnvoUkommnere  zu  halten.     Die 
Idee     der     gleichzeitigen     Entstehung     aller     Stufen 
•chliesst  die  Ansicht   einer,   ein   für   allemal   fertigen 
Schöpfung  des  Körpers,  des  Geistes  und  der  Geistes- 
werke in  sich,    die  jede  Ausbildung  und  höhere  Voll- 
endung, jede  Verjüngung  unmöglich  macht.     Die  Vollen- 
dong  geschieht  aber  nur  durch  die  Verjüngung.    Die  Kausalitäts- 
rationalität, welche  das  Frühere  für  das  Princip  hält,  bleibt  daher 
eine  todte  Maschinenrationalität,  mit  der  man  niemals  zum  Leben 
gelangt,   sondern,   wie  die  todte  Welt  selbst,   immer  hinter  dem 
Leben  zurückbleibt,   und  niemals  zur  höheren  Vollendung  fort- 
tehreitet    Diese  Rationalität  ist  unfähig,  dem  Gange  des  Lebens 
lü  folgen;  sie  ist  eine  Krebsrationalität,  die  immer  rückwärts  ins 
Grab  iuhrt;   ein   todter  Gedankengang,   mit   dem    man  Alles   in 
Grand  und  Boden  philosophirt.     Wie  die  Bäume  dem  Lebensge- 
seti  gemäss  immer  zum  Himmel  in  die  Höhe  wachsen,  die  Steine 
ftbei^  den  todten  Naturgesetzen  gemäss,  immer  nach  unten  fallen, 
M  treibt  die  todte  Nothwendigkeit  den  Kausalitätsrationalisnius 
immer  in  die  Unterwelt  und  zu  der  Idee,  dass  es  nichts  Höheres 
«nd  Tieferes,  nichts  VoUkommneres  und  ünvoUkommneres  in  der 
Welt  gebe,  sondern  Alles  untereinander  gleich,  der  Tod  das  wahre 
Ziel  des  Menschenreichs  und  der  Humanität  sei. 
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Prindpien  snr  Beiiztfaeiliiiig  der  Uilierigen  tmpMaduta  vnd 

rattonaleii  Systeme. 

§.  17. 

Alles  kommt  hierbei  auf  den  festen  Punkt  der  Urtheilsbewe- 
gungcn  an,  weil  darin  sugleich  der  Maassstab  der  Beartheilang 
und  die  leitenden  Grundsätze  liegen.  Dieser  feste  Punkt  ist  in 
der  von  der  alten  durchaus  verschiedenen,  lebendigen  Welt- 
anschauung lu  suchen,  womit  ein  ganz  verschiedener  Standpunkt 
der  Betrachtung  der  Dinge  überhaupt  und  der  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  im  Besonderen  gegeben  ist,  welche  je  nach  den  ver- 
schiedenen Weltanschauungen  ganz  verschiedene  Gesichtspunkte 
far  die  Betrachtung  in  sich  schliessen.  Dies  ist  der  Standpunkt 
des  Lebens.  Die  bisherige  physiologische  wie  psychologische 
Kritik  hat  sich  auf  einem  und  demselben  Gebiet  der  alten  Welt- 
anschauung und  ihrer  Principien,  nur  in  verschiedenen  Formen, 
herumbewpgt,  und  daher  immer  zu  demselben  Endergebniss  der 
Weltharmonieenlehre  zurückgeführt,  wobei  die  hier  geltenden  Ge- 
gensätze abstrakter  Idealität  und  Realität,  und  die  diesen  ent- 
sprechenden empirischen  und  rationalen  Gründe  und  Beweisfüh- 
rungen auf  die  Erkenntniss  des  Le1)(>ns  in  beiden  nicht  den  ge- 
ringsten principiellen  Einfluss  gehabt  haben.  Bei  Beurtheilung 
beider  Systeme  kommt  es  zuerst  auf  den  Unterschied  von  Leben 
und  Tod  an,  der  sich  im  Idealismus  wie  in^ Realismus,  im  Su- 
pranaturalismus  wie  im  Materialismus,  in  der  Empirie,  wie  in 
der  Rationalität,  wiederholt,  weil  die  lebendige  Weltanschauung 
nur  im  Princip  des  Lebens  und  dessen  absolutem  Unterschiede 
vom  Tode  im  Geist  wie  in  der  Materie  liegt.  Wir  bedürfen  daher 
lebendiger  Triebkräfte  und  lebendiger  Maassstäbe  der  Beurthei- 
lung der  Systeme  der  todten  Weltanschauung,  und  müssen  von 
dem  festen  Punkt  ausgehen,  dass  das  Leben  in  der  Geistes-  wie 
Körperwelt  die  höhere  regierende  Macht  ist,  die  über  den  todten 
Gesetzen  im  Idealismus  wie  im  Materialismus  steht,  und  also 
durchaus  nicht  aus  diesen,  sondern  nur  ans  sich  selbst  abgeleitet 
werden  kann.  Der  Grundirrthum  in  den  bisherigen  physiologi- 
schen wie  psychologischen  Systemen  ist  aber  darin  zu  suchen, 
dass  man  die  todte  Weltseele  als  das  regierende  Absolute  be- 
trachtet, und  so  das  Leben  überall  aus  dem  Tode  hat  ableiten 
wollen,  während  es  nur  aus  sich  selbst  und  seinen  Verjüngongs- 
und  Wiedergeburtsgesetzen  abgeleitet  werden  kann.  Man  hat  den 
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Tod  Qnd  die  todten  Naturgesetze  bisher  als  das  Unendliche  und 
Ewige  betrachtet,  wihritid  wir  von  dem  festen  Punkt  auszugehen 
bbeo,^das8  die  wahre  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  die  Wieder- 
geimrt  durch  Verjüngung  des  Lebens,  dass  der  Geist  ein  Orga- 
nisinai,  sein  Leben  nur  organisches  Leben  ist,  und  dass  von 
diesem  die  todten  Kategorieen  des  alten  Idealismus  und  Materia- 
limis,  als  Manserstoffe,  abgeworfen  werden  müssen. 


KäUk  der  psychologischen  Systeme. 

a.    Die  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre  ist  das  Chaos  der 

Wissenschaft. 

§.  18- 

Das   wilde  Durcheinander  der   Elemente,   was    man    Chaos 
Bumte,  wiederholt  sich  auch  in  den  Ideen  der  Wissenschaft,  die 
eiBen  nngesonderten  Zustand  enthält,  indem  man  das  Leben  nur 
in  den  Todtengebeinen    sucht,  und   lebendige   und  todte  Kräfte 
ud  Thatigkeiten  ununterschieden  durcheinander  wirft.     Ein  sol- 
ches Chaos  ist  die  Weltharmonielehre  des  Alterthums,  so  wie  die 
■eiere  Wiederholung  derselben  als  (Mikro-)  Kosmologie,  in  der 
man  das  Leben  nur  als  kosmisches,   siderisches,   planetarisches 
Leben,  d.  h.  als  Tod  fasst,  in  welchen  die  Erscheinungen  des  or- 
ginischen  Lebens,  sei  es  ideell  oder  materiell,  gewaltsam  einge- 
rihrt  werden.     Die  Bestrebungen,  die  organischen  Lebenskräfte 
aif  todte  Weltkräfte,   auf  Luft  und  Schwere,  Magnetismus   und 
Gilvanismus  zu  reduciren,  führen  zu  einem  fortwährenden  Durch- 
eininderwerfen  lebendiger  und  todter  Erscheinungen,   zu  einem 
Zustand  der  Wissenschaft,   in    dem    man   Steine   und  Pflanzen, 
Pianzen  und  Thiere,  Thiere  und  Menschen  nicht   unterscheiden 
kann,  die  sinnlichen  Unterschiede  für  einen  blossen  Schein  hält, 
und  sich  beweist,  dass  Flotzschichten  und  Menschen  wesentlich 
dasselbe,  die  Steine  mit  Menschenrechten  begabt,  und  die  mensch- 
liche Freiheit  wieder  nur  galvanische  Naturnothwendigkeit ,   der 
S^tonde  Menschenverstand  von  der  Fäulniss  des  Käses  nicht  zu 
unterscheiden  ist.     Die  Pflanze  besteht  hiernach  aus  Zellen,  die 
Zellen  wieder  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff;   sie  sollen 
aetabolirte  Stoffe  sein,  in  die  sie  durch  Fäulniss  zerfallen.    Die 
Stofie  sind  aus   der  Erde  genommen    und  somit  ist  die  Pflanze 
aar  lungesetzte  Erde,  ihre  Funktionen  sind  Qualitäten  (chemische 
(^nuetiongen)  der  anorganischen  Erdstoffe.    Das  Leben  ist  hier- 
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nach  Gahrung  und  Fäulniss,  der  Korper  ein  chemisches  Labora- 
torium, worin  Maschinen-  nnd  Fabrikenwirthsehaft  betrieben  wird. 
In  dieser  Wissenschaft  weden  Hebel  und  Rader,  Saiten  ui\^  Mem- 
branen, Pumpen  und  Dampfmaschinen,  mit  Empfindung  und  Mns- 
kelbewegung,  Ernährung  und  Zeugung  wild  durcheinander  gewor- 
fen, und  dieses  wissenschaftliche  Chaos  wird  Physiologie  des 
Lebens  genannt.  Die  Statik  und  Mechanik,  Optik  und  Akustik, 
Chemismus  und  Galvanismus  sind  hier  zugleich  Lebensfunktio- 
nen; Physik  und  Geologie  sind  eins  mit  Physiologie.  Dieses 
Chaos  der  chemischen  und  physikalischen  AUeinslehre  ist  Tiel 
schlimmer,  als  die  philosophische  Alleinslehre,  welche  das  Leben 
nur  im  Ganzen  zernichtete  und  in  seinen  einzelnen  Kräften  be- 
stehen Hess,  während  die  chemisch-physikalische  Alleinslehre  das 
Leben  im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  zerstört,  und  seine  Ge- 
beine chaotisch  durcheinander  mengt. 

b.    Die  Weltseclenlehre  als  die  Idee  der  todten  WeltregieruDg. 

§.  19. 

Insofern  die  Seele  den  Korper  beherrschen  und  regieren  soll, 
muss  die  Weltseele  auch  die  Weltkorper  regieren.  In  der  Ans- 
senwelt  regieren  aber  nur  todte  Kräfte:  die  Schwere,  Magnetis- 
mus, Elektricität,  die  Wärme  und  Kälte,  der  Chemismus;  nnd 
Wärme,  Elektricität,  Chemismus,  die  Stoffe  und  chemischen  Quali- 
täten bilden  hiernach  die  Weltregicrung.  Die  Weltseele  ist  daher 
nur  die  todte  Weltregierung,  in  der  Wasser  und  Feuer,  Donner 
nnd  Gewitter,  Fäulniss  und  Zersetzung  der  Stoffe  regieren,  nnd 
Alles  von  Lebenskräften  entbunden  ist.  Die  Naturgesetzlichkeit, 
welche  auf  den  chemischen  und  elektrischen  Gebieten  herrscht, 
ist  nicht  die  Gesetzlichkeit  im  Gange  des  Lebens.  Bisher  sind 
irrigerweise  die  todten  Naturgesetze  dem  Leben  untergeschoben 
worden,  indem  man  voraussetzte,  dass  es  nur  einerlei  Naturge- 
setze gebe,  die  man  aus  der  todten  Natur  abstrahirt  hat.  Auf 
diese  Art  sind  die  todten  Naturgesetze  in  der  lebendigen  Wissen- 
schaft herrschend,  und  eine  stoffzersetzende  anorganische  Vanda- 
lenwirthschaft  in  die  Physiologie  eingeführt  worden,  welche  anch 
auf  die  Psychologie  übertragen  worden  ist. 

Das  Leben  hat  hier  dem  Tode  gegenüber  keine  Realität;  es 
ist  nur  der  mikrokosmische  Abdruck  des  Todes.  Der  Sensnaiis- 
mus  ist  hier  todter  Sensualismus  und  der  Materialismus  tod- 
te r  Materialismus,  wie  bei  Feuerbach  und  den  neuesten  Sen- 
sualisten.      Der  Mensch  ist   hier  nichts   als  Erde;  man  spricht 
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von Siiudichkeit,  aber  hat  keine  Sinne,  das  Leben  zn  sehen;  man 
lieht  i^^ffenen  Angen  nicht.  Die  Sinne  in  diesem  Sensualis- 
■08  sind  in  Lethargie,  und  erwachen  niemals  zum  Leben;  sie 
nnd  nicht  bloss  hemiopisch,  sondern  völlig  amaurotisch;  ihre 
Realität  ist  nur  der  Tod;  es  ist  der  Teufel,  der  hier  regiert;  die 
Sinnlichkeit,  die  niemals  zur  Besinnung  über  das  Leben  und  sich 
lelbst  kommt:  ein  sinnloser  Sensualismus,  der  lebendige  Em- 
pfindung von  todter  Impression  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 

Aber  auch  mit  dem  alten  (und  neuen)  Idealismus  kann  man 
liebt  zum  Leben  gelangen,  weil  es  todter  Weltseelen-  und  Welt- 
harmonie- Idealismus,  heut  wie  bei  Plato,  ist.  Ob  man  die  che- 
mische StofPwechsellehre  und  die  Elektrochemie  ideell  oder  ma- 
teriell zum  Princip  der  Aufklärung  des  Lebens  macht,  ob  mit 
der  ideellen  oder  materiellen  galvanischen  Säule,  mit  ideellen 
oder  materieUen  Blitzen  und  Donnern,  mit  ideellen  oder  mate- 
riellen Retorten  und  Gährbottichen  das  Leben  aufklärt,  ist  ganz 
gleich;  es  wird  immer  zu  Tode  kurirt. 

e.  Welt  und  Weltgeist  sind  ohne  Individiialität  and  ohne  Lebenskraft 

§.  20. 

In  dem 9  was  man  Allleben  oder  Weltgeist  nennt,  ist  keine 
orgtnische  Individualität  und  Persönlichkeit,  und  es  fehlen  darin 
^e  leitoädigen  Eigenschaften  und  Charaktere  derselben:    die  or- 
giniscKIkÖenertftion  und  Verjüngung,  der  Bildungstrieb,  die  hö- 
here Stufenentwickelung;   die  En^ndung   und  das   Gefühl,   die 
Hnmanität,  die  Liebe,  der  Glaube,  die  Sittlichkeit,  kurz  alle  Le- 
benskraft.   Es  giebt  keine  Welt-  und  Planetenmoral,  kein  Plane- 
tenrecht,  keine  Planeten kun st,  überhaupt  keine  Planetenfreiheit, 
keine  Planetenhumanität.     Alle   wahrhaft   menschlichen  Lebens- 
eharaktere  fehlen  der  sogenannten  Welteinheit  und  dem  Allleben. 
Bas  Alileben  ist  eine  todte  Abstraktion,  welche  man  dem  Begriff 
des  organischen  Lebens  widernatürlich  untergeschoben  hat.     Es 
fnebt  kein  lebendiges  Werk  der  sogenannten  Weltindividualität, 
und  dämm  eine  solche  Weltindividualität  überhaupt  nicht,   weil 
die  todte  Welt    keine    Lebenskraft    hat.     Die  sogenannte 
Weltseele  hat,  wie  keine  Persönlichkeit,  so  auch  keine  Bildung; 
^i^  hat  nur  eine  mechanische  Maschinennatur ;  sie  hat  nicht  mehr 
Indiridnalitat   und  Persönlichkeit,   als  eine  Dampfmaschine   hat. 
Die  Idee  der  Weltindividualität  und  der  Weltseele  hat  grosse  Ver- 
^jfnuig  in  der  Wissenschaft  angerichtet  dadurch,  dass  man  dem 
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Tode  Leben  zugeschrieben,  nnd  die  Eigenmacht  and  di^Gharak- 
tcre  des  Lebens  übersehen  hat.  Die  lebendige  WeltanRauung 
ist  hauptsächlich  durch  die  Weltseclenideen  zernichtet  worden; 
der  todte  Aberglauben  hat  sich  dadurch  in  der  Wissenschalt  er- 
halten, zugleich  mit  der  Anmaassung,  zu  behaupten,  dass  lebendige 
Bildung  und  Humanität  schon  der  Charakter  des  alten  Aberglan- 
bens  sei,  während  vielmehr  Leben  und  Tod  in  der  alten  Bildung 
gar  nicht  unterschieden  werden,  und  das  Leben  ausser  dem 
Gesichtskreise  derselben  liegt. 

Der  alte  Begriff  des  Individuums  ist  der,  der  mechanischea 
Untheilbarkeit  oder  des  Atoms.  Der  Begriff  organischer  In- 
dividualität ist  bei  den  Alten  gar  nicht  vorhanden.  Dieser  Be- 
griff muss  so  festgestellt  werden,  dass  er  dem  der  lebendigen 
Selbstgliederung  des  Keims  in  seine  Organe  entspricht,  nnd  dass 
die  Organe  nicht  mechanisch  theilbar  (trennbar)  sind,  ohne  die 
lebendige  Einheit  des  Organismus  aufzuheben.  Das  atomistische 
Individuum  ist  einfach,  das  organische  zusammengesetzt,  zwar 
mechanisch  (anatomisch)  theilbar,  aber  nur  in  der  Richtung  sei- 
ner inneren  Selbsttheilung,  sonst  lebendig  zusammenhängend.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Welt  und  die  Weitsecle  kein  Individuum. 

Was  man  Individualität  der  Erde,  des  Weltalls  nennt,  ist  ein 
todter  Einheitsbegriff,  keine  (lebendige)  Individualität,  nnd  es  ist 
nur  ein  Missbrauch  des  Namens,  wenn  man  die  Erde  in  gleicher 
Weise  individuell  nennt,  wie  die  organischen  Korper.  :'Älr  ftlte 
Begriff  der  Individualität  bezieht  sich  auf  die  Atome  derSmehen, 
nicht  auf  Lebenseinheit  der  nrsonen.  Das  Individuelle  ist 
hiernach  das  von  der  Sache  unzertrennliche  Accidenz,  nicht  das, 
was  sich  aus  einem  Keim  zum  Organismus  entwickelt  hat.  In 
dem  lebendigen  Individualitätsbegriff  aber  ist  das  Individonm 
nothwendig  ein  Organismus,  wie  der  Organismus  nothwendig 
Individuum  ist.  Darum  ist  die  Erde  ebensowenig  lebendiges  In- 
dividuum als  lebendiger  Organismus. 

Die  ganze  Schwierigkeit  liegt  hier  in  der  Verschiedenheit  der 
antiken  und  modernen  Begriffe  und  Anschauungen,  ihren  Princi- 
pien  gemäss.  Man  belegt  mit  demselben  Namen :  Individnnm  oder 
Organismus,  zwei  absolut  wie  Leben  und  Tod  verschiedene  Dinge, 
wie  die  Maschine  und  das  Thier.  Wir  haben  uns  also  znersi 
über  die  absolute  Verschiedenheit  dieser  Begriffe  zu  einigen,  nnd 
dies  können  wir  nur  auf  der  Grundlage  der  Erkenntniss  des  ab- 
soluten Unterschiedes  von  Leben  und  Tod. 

Die  Idee  der  Weltseele  ist  eine  künstliche,  todte  Abstraktion, 
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ia  der  das  FriDcip  des  Lebens  untergegangen  ist,  so  dass  das 
oiganisehe  Leben  nicht  mehr  Inhalt  derselben  ist,  und  sie  die 
Allgemeinhei^^eBfes  Lebens  nicht  mehr  enthält.  Sie  ist  die  Ab- 
*  itnktion  den^pten  Immaterialität,  ohne  die  Charaktere  des  orga- 
litehen  Lebens ;  das  Absolute,  als  immaterieller  Tod.  WasHegel 
TonSpinosa  sagt,  dass  er  dasAbsolute  zu  einem  todten 
Steingebilde  gemacht  habe,  das  gilt  von  allen  bisheri- 
gem spekulativen  Philosophieen  und  von  HegeTs  abso- 
lutem weltpersonlichen  Geist  selbst,  der  auch  nur  die 
Ipmell  personifidrte  todte  Unendlichkeit  ist,  und  kein  organi- 
sches Leben  enthält  Ind^m  nun  der  Geist  des  Lebens  auf  den 
Weltgeist  redncirt  wird,  so  wird  er  auf  den  Tod  reducirt,  wie  die 
litroehemiker  die  E^nken  zum  Scheiterhaufen,  zur  Mumie  oder 
sftm  Kirchhof  zurückfuhren.  Es  ist  nicht  der  Name  Individuali- 
tät md  Persönlichkeit,  worauf  es  hier  ankommt,  sondern  das 
Priadp  des  Lebens,  welches  die  Individualität  und  Persönlichkeit 
leksiR,  welche  in  der  Welt  und  der  Weltseele  gar  nicht  vorhan- 
den ist  Der  eine  macht  das  Absolute  zu  einem  todten  Steinge- 
UUe,  der  andere  zu  einem  todten  Luftgebilde,  zur  Luftspie- 
geluig. 

d.    Die  Weltwillenslehre.  , 

£s  ist  der  Charakter  der  Neuzeit,  der  sich  vorzüglich  bei  den 
Alchemisten  äusserte,  die  Ursache  aller  Bewegungen  und  Thätig- 
keiten  einer  inneren  Triebkraft  zuzuschreiben,  welche  man,  als 
iounateriell,  idealisirte  und  personificirte.    Ein  individueller  Geist 
sollte  von  Innen  heraus  alle  Wirkungen  erzeugen.    Er  wurde  als 
ideeller    Mikrokosmos    vorgestellt,    als    Lebensgeist,    Archäus 
Ton  Paracelsus  und  van  Helmont,  Basilius  Yalentinus. 
Insbesondere  suchte  man   in   den   chemischen  Processen   diesen 
9pirituB   vitaliS',  'der   ausdrücklich   unter   dem  Bilde   menschlicher 
Vernunft,  als  innerer  Werkmeister,    thätig   gedacht   wurde.      So 
wurden  auch  die  Wirkungen  der  Arzneien  im  menschlichpn  Kör- 
per   nicht    mehr    als    Qualitäten,    sondern    als    Kräutervernunft, 
Aquavitvernunft ,    Goldgeist   u.  s.  w.    dargestellt.     Dieser    Geist 
sollte  mit  Bewusstsein  und  Willkür  handeln.     Er   war  aber  als 
mikrokosmischcr  Geist  nur  ein  Abbild  des  makrokosmischen  oder 
der  Weltseele,  ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod.    Man 
suchte  auch  die  todten  Naturthätigkeiten  aus  lebendigen  Vorbil- 
dern zu   erklären,  und   legte   so   lebendige  Individualität  in  die 
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todten    Qualitäten    der   Elemente,    so    dass    man  Alles    für   be- 
seelt hielt. 

Die  Ideen  der  geistigen  Individualisirung  der  ^^dten  Natar  finden 
sich  in  den  neuen  philosophischen  Natursystemen,  ^Mpesondere  in  • 
dem  Systeme  de  la  nature,  wie  in  der  Spontaneitätslehre  wieder» 
wonach  insbesondere  der  vegetative  Bildungstrieb  im  Pfianzen- 
und  Thierreich  einer  bewegenden  Willenskraft  zugeschrieben 
wird.  Dies  hat  man  dann  durch  die  Annahme  verallgemeinert, 
dass  allmalige  Uebergange  zwischen  den  lebenden  und  todten 
Naturkörpern,  den  Steinen,  Pflanzen,  Thieren,  sich  finden  sollte^ 
und  also  kein  Unterschied  von  Lebens-  und  Todesbewegangen 
vorhanden  sei.  Dieselbe  vernunftige  Triebkraft  sollte  sich  in 
allen  Thätigkeiten  der  ganzen  Natur  finden.  Dies  hat  zu  der 
Idee  des  Weltwillens,  als  Ursache  aller  Thätigkeiten  und  Bewe- 
gungen geführt,  nach  der  die  figürlichen  Ausdrücke  des  gemeinen 
Lebens:  das  Wasser  will  überlaufen,  der  Bach  will  nur  abwärts 
fliessen,  die  Leiter  will  nicht  stehen,  wirklich  genommen,  nnd 
allen  todten  Körpern  ein  magischer  Wille  zugeschrieben  wird. 

Nach  Schopenhauer's  Wiederaufwärmung  des  Sy$Üme  dl 
la  natitre  soll  Schwerkraft,  Elektricität,  chemische  Verwandtschaft 
Ausdruck  eines  Weltwillens,  und  dieser  das  allgemeine  Bewe- 
gungsprincip  sein.  Der  Wille  wird  als  dasselbe  betrachtet,  was 
Kant:  Ding  an  sich  nennt,  also  das  Innere,  das  Wesen  (essenee) 
aller  Dinge,  die  allgemeine  Energie  des  Aristoteles.  Hier  ist 
also  kein  Unterschied  von  lebendigen  und  todten  Principien;  es 
ist  der  Wille  nicht  als  freier  persönlicher  Wille,  sondern  als  na> 
turnothwendige  Bewegung  gefasst,  ohne  dass  man  sich  über  den 
Begriff"  des  Willens  klar  geworden  wäre.  Diese  Weitwillenslehre 
ist  in  anderer  Porm  wieder  die  alte  Weltseelen-  und  Fatalitäts- 
lehre, der  jede  lebendige  individuelle  Selbstbestimmung  fehlt 
Der  Wille  ist  nicht  als  lebendiger  menschlicher  Wille  gefasst, 
sondern  die  Steine,  Metalle,  das  Holz,  die  Tische  sollen  anch 
einen  Willen  haben,  dem  der  menschliche  Wille  gleich  oder  so- 
gar unterworfen  ist.  Der  freie  W^ille  ist  wie  die  todte  Schwer- 
kraft, und  wenn  man  ihn  aus  einem  Weltwillen  erklärt,  so  ist  es 
dasselbe,  als  wenn  man  das  Leben  überhaupt  mechanisch  und 
chemisch  erklärt;  es  ist  eine  psychologische  latromathematik,  in 
der  die  Triebkraft  des  Willens  nicht  das  Leben,  sondern  die 
Schwere,  chemische  Anziehung  oder  Elektricität  ist.  Nach  der 
Theorie  des  Weltwillens  muss  man  auch  einen  Willen  des  Webe- 
stuhls, der  Windmühle,  der  Dampfmaschinen  annehmen,  nnd  man 
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gelangt  ca  der  alten  Abstraktion  von  allgemeiner  Djnamis  und 
Energie  bei  Aristoteles  and  Plato,  nach  der  Thiere  nnd  Men- 
schen auch  nur  Maschinen  sind,  und  die  zuletzt  zu  der  Absurdi- 
tät der  Annahme  führt,  dass  die  Dampfmaschinen  von  Innen,  der 
Mensch  aber  von  einem  äusseren  Willen,  als  Impression,  Inspi- 
ration, bewegt  werde,  der  Wille  überhaupt  nur  Masohinenwille  wäre. 
Nach  der  Weltwillensiehre  ist  Alles  in  der  Welt  nur  ein  Aus- 
drnck  (Manifestation)  eines  und  desselben  nicht  freien,   sondern 
notkwendigen  Willens;  Menschen    sind  den  Thieren  und  Thiere 
itü  Steinen  gleich;  die  Steine  sind  mit  dem  Menschen  verwandt, 
dein  wenn  sie  Willen  haben,   müssen  sie  denken  können;   der 
Menieh  ist  Stein   und   der  Stein  ist  Mensch;  die  Gebirge  haben 
Mentchengedanken   und  Menschenrechte,  wie  nach   dem  Syathne 
de  1a  nature.    Die  Rechte  und  Sitten  und  menschlichen  Handlun- 
gen gehören  dem  Weltwillen  an;  es  giebt  Maschinensitten,  Maschi- 
nenreehte,  Maschinenassociationen,  Maschinentug^den  und  Laster ! 
Aas  Furcht,  den  Menschen   zu  vergottern,  vergöttert  man    den 
8tanb  and  die  Asche.  Alles  dieses  ist  nothwendige  Folge  der  alten 
Idee  des  einen  Weltabsoluten,   nach  der   sich   der  Mensch  dem 
Tode,  aber  nicht  dem  Leben  hingiebt.  Die  Wah^iftit  ist  aber,  dass 
der  Wille  des  Menschen  i^r  dem  Gebiet  des  Leoens,  nicht  dem 
Gebiet  der  todten  Welt  angehört;   dass  der  Wille  eine   leben- 
dige, innere  Triebkraft,  eine  lebendige  Schöpferkraft  ist,  die  der 
todten  Natur  fehlt,  un#  nur  in  lebendigen  Individuen  mit  Selbst- 
bestimmung   sich    findet.     Die    todte    Welt    hat    somit    keinen 
Willen;  es   giebt   also  keinen   kosmologischen  Weltwillen,   son- 
dern nur  einen    organischen  Willen  des  lebendigen  Geistes,  der 
die  Gewalt   über    die   todte   Natur    hat,    und    daher   aus    dieser 
nicht  abgeleitet  werden  kann.   Die  Kräfte  der  Aussenwelt  wirken 
mechanisch-noth wendig,  unfrei  und  unwillkürlich,  und  es  ist  ein 
todter  Aberglaube,  den  menschlichen  freien  Willen  daraus  ablei- 
ten zu  wollen.     Der  Wille  ist  keine  ürkraft,    sondern  nur  eine 
Fanktion  des  lebendigen  Organismus,  des  Geistes  wie  des  Kör- 
pers; er  ist  die  Wehrfunktion,   Arm  und  Bein  der  menschlichen 
Seele,  die  in  der  todten  Natur  gar  nicht  vorkommt.      Der  Wille 
hat  somit   die    lebendige  Individualität  zur  Voraussetzung,    und 
diese  ist  das^Princip  des  Willens  und  seiner  lebendigen  Schöpfun- 
gen.    Die  Weltwillenslehre  ist    nur  der  Aberglaube  an   die  Le- 
benskraft todter  Mächte;   der  Weltwille,   als  allgemeiner  Natur- 
willc  auch  in  der  todten  Natur,  ist  der  Götze,  den  man  in  diesem 
Aberglauben  anbetet.   Die  Weltwillenslehre  ist  nicht  mehr  werth, 
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als  der  krasseste  chemische  Materialismus;  die  Weltwillensregie- 
rang  wäre  eine  Heidenregierung,  die  zu  den  Orakeln  nnd  Auga- 
rien  zurückkehren  müsste. 


Reich  des  Tode«  and  de«  Leben«  in  der  W1««en«chaft 

§.21. 

Der  wahre  Fortschritt  ist,  dass  wir  ein  Gebiet  der  todten 
und  der  lebendigen  Wissenschaften,  wie  ein  Gebiet  der  todten 
und  lebendigen  Welt  unterscheiden  und  alle  Wissenschaften  in 
todte  und  lebendige  sondern  und  eintheilen,  wie  die  Welt  selbst 
sich  in  Leben  und  Tod  geschieden  hat. 

Das  Reich  der  lebendigen  Wissenschaft  hat  seine  eigenen 
Grundbestimmungen  und  seinen  eigenen  Gang,  der  yon  dem 
Gang  der  todten* Wissenschaften  absolut  verschieden  ist,  ¥rie  der 
Inhalt  von  Leben  und  Tod  überhaupt.  Das  Leben  ist  in  sich 
selbst  absolut.  Die  lebendigen  Wissenschaften  müssen  die  herr^ 
sehenden  werden,  weil  sie  das  höchste  Ziel  des  menschlichen 
Lebens  umfasse^nnd  dieses  und  seine  Werke  ihr  wahrer  Inhalt 
ist.  Ein  hoheras  bewegendes  Princip^uss  in  die  Wissenschaf- 
ten dringen,  was  dem  Mysticismus  der  Lebenskraft  aus  dem  Ei 
hilft,  und  das  Senfkorn  des  lebendigen  Glaubens  zur  Senfpflmnse 
der  Wissenschaft  austreibt,  und  eine  lebendige  Vernunft  schaift 

Bisher  hat  man  die  Lebenskraft  des  Geistes  auf  der  einen 
Seite  bewundert,  aber  andererseits  mit  ihrer  Lehre,  in  der  Form 
des  mystischen  Dynamismus,  zugleich  ihr  Princip  verworfen,  und 
der  lebendige  Mysticismus  hat  sich  dies  gefallen  lassen  müssen, 
weil  er  sich  nicht  zu  lebendiger  Rationalität  hat  entwickeln  kön- 
nen, weil  es  keinen  lebendigen  Verstand  gegeben  hat,  und  man 
lieber  den  todten  Verstand,  als  die  gcheimnissvolle ,  lebendige 
Kraft  behalten  hat.  Dieser  Verstand  hat  auch  das  Leben  der 
Psychologie  immer  zu  Grabe  geleitet;  die  Psychologie  ist 
eine  rationelle  Leichenrede  des  lebendigen  Geistes 
gewesen.  Empiriker  und  Spekulanten,  so  sehr  sie  auch  sonst 
mit  einander  gekämpft  haben,  sind  darin  einig  gewesen,  das  in- 
dividuelle personliche  Leben  der  Seele  zu  morden,  w^il  sie  keine 
Idee  seiner  Verjüngung  und  Wiedergeburt  gehabt  haben,  die 
Macht  des  Lebens  in  ihnen  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist 

Die  Wirkungen  und  Folgen  dieses  Zustandes  sind  in  allen 
lebendigen,  namentlich  den  Humanitätswissenschaften  bemerkbari 
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nnd  eben  diese  Folgen  sind  es,  welche  das  Gefahl  der  Unbehog^ 
lichkeit  desselben  nähren.  Dieses  hat  in  der  Leben serfahrtftf^ 
seinen  Grand,  dass  man  TgJKBftrali  die  selb  st  standigen  Seelenkrifte 
lof  todte  AnssenweltskrinÜPkn  Geist  auf  Aether  nnd  Pnenma, 
die  Leidenschaften  auf  Hitse  nnd  Trockenheit,  die  Gefühle  auf 
Feier  nnd  Wasser  reducirt,  die  Humanität  im  Uranus  sucht,  das 
mensehiiehe  Leben  mit  Füssen  tritt.  Das  Aufrechterhalten 
dieser  wissenschaftlichen  Rationalität  ist  da^  Verder- 
ben in  der  jetcfgen  Bildung. 

Ein  Hauptmangel  der  bisherigen  empirischen  wie  rationellen 
Psychologie   ist  das  ginsliche  Fehlen  des  Zusammenhanges  der 
GefShle  und  des  Verstandes  einerseits,  und  der  Triebe  und  des 
freien  Willens  andererseits  gewesen,  so  dass  sogar  Gefühl  und 
Verstand,  Leidenschaften  und  freier  Wille  als  ausschliessliche  Ge- 
*gensitse  betrachtet  worden  sind,  wodurch   es  der  Wissenschaft 
nnmöi^ch  geworden  ist^  vom  menschlichen  Gefühl  zum  Verstand, 
Ton  den  TriSben  und  I^läensöhaften  zum  freien  Willen,  über- 
luuipt  SU  einer   organischen  Entwickelung  der  Seelenfunktionen 
IQ  gelangen,  während  man  doch  im  Gange  der  Geistesentwick^ 
lang  täglich  sieht,  dass  sich  der  Verstand  aus  dem  Gefühl,  der 
freie  Wille  aus  den  Leidenschaften  hcrvorbildet,   der  Geist  eine 
Stnfenentwickelung  des  Lebens  ist.    Die  Erkenntniss  des  wahren 
Zasammenhanges    zwischen    Gefülil    und    Verstand,    Trieb    und 
frcteoi  Willen  ist  durch  das  logische  Weltseelenprincip  in  der  Psy- 
cMogie  bisher  ganz  uno^glich  geworden,  weil  die  Gefuhlg^dem 
lebendigen  Bildungstriebrder  logische  Verstand  aber  dem^HTdten 
Maschinenwesen  angehorig  sind.     In  der  bisherigen  Psychologie 
»ind    daher    lebendige  Beobachtungen    der  Gefühle    und  Leiden- 
schaften neben  den  todten  Theorieen  des  VerstandelAinverträg- 
lieh  nnd  feindlich  nebeneinander  hingelaufen,  wobei  der  Verstand 
entweder  die  Gefühle,  odeif  die  Gefühle  den  Verstand  haben  verleug- 
nen, oder  ihre  gegenseitige  Anerkennung  haben  erheucheln  müssen. 
Wissenschaft  nnd  Religion  (Wissen  und  Glauben),  wie  ande- 
rerseits Philosophie  und  Poesie  (Wahrheit  und  Dichtung)  gehen 
jetzt  getrennt  aus  einander,  obgleich  sie  durch  den  einen  mensch- 
lichen Geist  verbunden  sein  sollten.      Die  alte  Religion-  war  zu- 
l^leich  wissenschaftlich  rationell,  die  alte  Poesie  zugleich  philoso- 
phisch; die  Wahrheiten  der  alten  Bildung  drückten  sich  in  gleicher 
Weise  in  Poesie  und  Philosophie  aus.     Dies  ist  in  neuerer  Zeit 
ganz  anders  geworden,  wo  Leben  im  Gefühl  erwacht,  der  Tod  im 
Verstand  geblieben  ist,  und   sich  Gefühl  und  Verstand  überall 
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entaehieden  entgegentreten,  ohne  dass  sie  durch  die  Seelenlehre 
hätten  vereinigt  werden  können,  weil  in  dieser  seihst  dieselben  eot- 
giegengesetzten  Principien  sich  wiederhiden,  die  das  menschliche 
Gefühl  und  den  logischen  Verstuülfflniaeinander  halten.  Das 
Gemüth  hört  jetzt  in  Vcrstandessachen,  und  der  Ver- 
stand in  Gemuthssachen  auf,  weil  sie  sich  ihren  versohie- 
denon  Principien  gemäss  wie  Leben  und  Tod  ausschliesaen. 

Die  Unterscheidung  des  Reichs  der  lebendigen  und  todten 
Wissenschaften  muss  an  die  Steile  des  Unterscliiedes  der  empiri* 
sehen  und  rationellen  Wissenschallten  treten. 

m 

liberaUsmus  und  AbsolntinBiis. 

§.  22. 

Im  praktischen  Leben  stehen  sich  jetzt  Liberalismus  und  Ab- 
solutismus hart  gegenüber.  Der  Liberalismus  will  Freihelft  und 
Vernunft,  ohne  das  Princip  seiner  VAhunft  zn  bekennen;  der 
Absolutismus  verwirft  die  Vernunft  und  verlangt  Ordnung  im 
Gehorsam  für  den  Glauben,  ohne  aber  das  Princip  seines  Glau- 
bens zu  bekennen.  Wohin  führen  diese  Gegensätze?  Der  Libe- 
ralismus führt  nicht  zur  menschlichen  Freiheit,  sondern  zur 
Zerstörung  und  zum  Untergang,  weil  seine  rationelle  Vernunft 
die  alte  Maschinenvefnunft  ist,  der  am  Ende  die  Willkür  zum 
festen  Ausgangspunkt  dient,  wodurch  ihre  Bewegungen  regellos 
und  te^ngslos  werden.  Das  Verfahrendes  rationellen  Libera||lh 
musmpkt  ein  negatives,  gegen  den  AbsMftismus  gerichtetes,  ohne 
dass  CS  zu  einer  positiven  Entwickelung  der  lebendigen  Gesell- 
schaftsordnung führte,  weil  er  über  die  Principien  des  lebendi- 
gen Rech A und  Gesetzes  nicht  im  Reinen  ist.  Er  hat  den  guten 
Willen  zur  Emancipation  aus  der  Sklaverei  für  idch,  aber  bleibt 
durch  seine  Maschinenrationalität  in  ^cr  rationellen  Sklaverei 
der  todten  Nothwendigkeit  stecken.  Indem  er  organisiren  will, 
baut  er  Maschineneinrichtungen,  wie  im  Socialismus  und  Kom- 
munismus, nach  denen  der  Mensch  mit  fertigen  Menschenrechten 
geboren  sein  und  eine  Freiheit  beanspruchen  soll,  die  noch  gar 
nicht  gebildet  ist.  Der  Liberalismus  muss  sich  also  über  die  Art 
seiner  Vernunft  erst  klar  werden. 

Der  religiöse  Absolutismus,  führt  nicht  zur  menschlichen 
Ordnung,  weil  er  den  Glauben  als  äussere  Eingebung  betrachtet, 
ohne  das  Princip  des  lebendigen  Glaubens,  der  sich  ans  dem 
Brot   des  Lebens  bilden   soll,   zu  kennen,   und  ohne  den  todten 
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TOD  dem  lebendigen  Senfkornglauben,  die  Bigotterie  vom  wahren 
(äristenthnm  su  unterscheiden.  So  gewinnt  auch  im  Absolu- 
titmas,  weil  er  den  Charakter  seines  Glaubens  nicht  bekennt, 
die  Willknr  und  das  Gutdünken  die  Oberhand,  und!HkL<)rd- 
nong  fallt  in  die  unmenschliche,  rohe  MaschinenordnuB^Srück. 
Der  Absolutismus  sucht  auf  einer  Seite  nach  Werken  der  Men- 
schenliebe, auf  der  andern  Seite  verfallt  er  durch  das  Verlangen 
blinder  Unterwürfigkeit  in  Tyrannei,  weil  er  mit  der  altlogischen 
Vernunft  alle  Vernunft  verwirft,  und  keinen  Uebergang  und  Zu- 
lammenhang  vom  lebendigen  Glauben  zur  Menschenvernunft  su 
finden  weiss,  für  sich  nur  egoistische  Unabhängigkeit  in  Anspruch 
nimmt,  die  Anderen  in  die  alte  Knechtschaft  wirft.  Alle  diese 
bmisse  liegen  darin,  dass  man  bisher  Leben  und  Tod  in  der 
Nator,  im  Geist,  und  in  der  menschlichen  Bildung  nicht  hat  un- 
tencheiden  können.  ifllk 

Liberalismus  und  Absolutismus  sind  zwar  Geg^Hjfte,  aber 
keine  principiellen  Gegensitze,  sondern  blosse  Metamorphosen  einer 
ind  derselben  rationellen  Grundanschauung;  sie  bilden  nnr  eine 
Tersdiiedenheit  des  Formalismus,  der  in  beiden  von  einem  und 
demselben  Grundprincip  bewegt  wird.  Der  Liberalismus  ist  nicht 
durch  den  Absolutismus,  und  der  Absolutismus  nicht  durch  den 
Id^ralismus  zu  verbessern,  weil  beide  sowohl  getrennt,   als  in 
emer  £inheit  nicht  zur  OrdflA|  des  Lebens  führen.  Die  Herr- 
ichaft  muss  überall  das  Leofli  in  sich  selbst,    wie  in  dem  Be- 
berrschten  anerkennen.     Der  Herr    kann  nicht  frei   sein  wollen, 
wenn  er  den  Diener  zum  Sklaven  macht,  der  keine  flechte  hat; 
ud  der  Diener  kann  keine  vertragsmässigen  Rechte  und  Freihei- 
ten in  Anspruch  nehmen,   wenn  der  Herr  von  todter  Maschinen- 
virthschaft  gebunden  ist.    Eine  Regierung,  die  christliche  Gesin- 
nimgen  von  den  Regierten  gegen  sich  verlangt,   muss  vor  allen 
Dingen  selbst  christliche    Begriffe   von   Recht   und   Unrecht   zur 
Grundlage  haben,  und  es  muss  zu  einer  Auflösung  aller  Lebens- 
ordnung fuhren,  wenn  eine  Regierung  sich  selbst  in  ihren  Hand- 
langen das  Judenthum  und  Heidenthum  vorbehält,  während  nur 
von  den  Regierten  verlangt  wird,  dass  sie  Christen  sein    sollen. 
Das  Wesen  der  Herrschaft  liegt  nicht  in  ihrem  Privilegium,  Un- 
recht zu  thun,   sondern  in  Rechtschaffenheit,   allen  Anderen  mit 
guten   Beispielen   voranzugehen.     Daher  ruft   der   Absolutismus 
der  Herrschaft,  nach  dem  lebendigen,  christlichen  Princip  der  Ge- 
genseitigkeit, am  Ende  auch  einen  Absolutismus  der  Beherrsch- 
ten hervor,  wie  auf  der  anderen  Seite  der  Liberalismus  des  Die« 
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ners  auch  eine  liberale  Herrschaft  nothwendig  macht.  Die 
Gegensätxe  von  Liberalismus  und  Absolatismus  sind  also  nur 
durch  efan^  Durchbruch  ihrer  Grundanschaunngen  Tom  Tode  xam 
Lebettj^Bagleichen  und  au  verbessern. 


Der  Bfensdieiiffeist  in  WehseelenftHrm. 

§.23. 

Wenn  in  der  Psychologie  von  Geist  die  Rede  ist,  so  hat  man 
dabei  swar  stillschweigend  den  menschlichen  Geist  im  Sinne; 
allein  man  identificirte  ihn  bisher  sogleich  mit  dem  sogenannten 
Weltgeist  oder  der  Weltseele,  bloss  als  immaterielle  Idee  jf ab- 
strakte Form,  iiSog)^  welche  man  nur  der  allgemeinen  (abstrak- 
ten) MalHtJl^genüberstellte.  Daher  sind  in  der  bisherigen  Psy- 
chologie dH|^menschlichen  Geist  die  Charaktere  des  organischen 
Lebens,  der  Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte  niemals  beige- 
legt worden.  Man  hat  ihn  nur  als  Atom  der  Weitseele  betrach- 
tet; seine  Individualität  ist  im  alten  Sinne  atomistisch  als  Mo- 
nade, oder  abstrakt  spiritualistisch  als  Aon,  nicht  als  le- 
bendige Individualitat  gefasst  worden,  weil  man  immer  damit 
angefangen  hat,  den  menschlichen  Geist  aus  dem  Weltgeist ^d>- 
znleiten,  oder  ihn  darauf  su  re<y|h^n.  So  sind  denn  auch  die 
einseinen  Seelenkräftc  und  Geist^matigkeiten  aus  der  alten  Idee 
des  Weltgeistes  erklärt,  die  Empfindungen,  Gefühle,  Vorstelliin- 
gen  als  foftnelle  Impressionen  und  todte  Encrgieen,  nach  den 
Gesetsen  des  mathematischen  Mechanismus  dargestellt  worden. 
Auf  diese  Art  hat  man  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  des 
Menschengeistes  sofort  das  Leben  ausgetrieben,  und  ihn  als  todte 
Form  in  der  Hand  behalten.  Man  spricht  von  Freiheit,  Sittlich- 
keit, Vernunft  des  Geistes,  welche  man  aber  als  fertige  Eigen- 
schaften betrachtet,  die  der  todten  Weltseele  entlehnt,  darauf  re- 
dncirt  und  daraus  erklärt  werden.  Die  Charaktere  des  Lebens 
im  menschlichen  Geist:  die  lebendige  Individualität  und  Persön- 
lichkeit, ihre  Verjüngung  und  Wiedergeburt  zu  höheren  Entwicke- 
Inngsstufen,  seine  ganxe  Lebenskraft  werden  entweder  gans 
nbersehen,  oder  sofort  auf  den  Weltseelenkirchhof  der  mechani- 
schen Unendlichkeit  begraben.  Daher  gelangen  anch  alle  Le- 
ben sfnnktionen  des  Geistesorganismus,  seine  Aneignnngs-  nnd 
Bildungsfunktionen,  seine  Ernährung  und  sein  Wachsthum  von 
Innen,  nicht  im  Geringsten  cur  Einsicht;  der  lebendige  menscblidie 
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Geist  erscheint  nnr  in  starrer,  todter  Weltseelengestalt,  worin  der 
lebendige  Inhalt  cur  todten  Abstraktion  der  leeren  Immaterialität 
Terflichtigt  ist.  Die  Weltseelentheorie  ist  das  nnbewnsste  Dogma, 
was  alle  Glieder  der  Wissenschaft  durchdringt,  und  das  Anfkei- 
iieil%bendiger  Ideen  in  ihr  verhindert. 

# 

Idee  der  lebendigen  und  todten  W^tordmagi 

§.24. 

Die  Idee  der  alten  Weltordnnng  ist  die  der  mechanischen  und 
■tthematischen  Harmonie  der  Elemente,  oder  der  Weltharmonie, 
worin  die  Welt  als  Maschine,  ihre  Theile,  su  denen   auch   der 
Menseh  gebort,  als  «mechanische  Werkxenge  erscheinen.     Diese 
Weltordnnng  ist  ein  abgeschlossener,  fertiger  Kreislauf,  ohne  ho- 
bere  Ausbildung  und  Veredlung,   eine  Weltordnung,   deren  £nd- 
iweck  ein  Kreis  von  Metamorphosen  ist,  in  denen  das  menschliche 
Leben  untergeht.  Davon  ist  die  Idee  der  lebendigen  Weltordnnng 
des  Menschengeschlechts   absolut   verschieden,    indem    sie    den 
Zwedc  der  Verjüngung  und  höheren  Veredlung  hat,  die  fertigen, 
Abgeschlossenen  Kreise  der  todten  Natur  immerfort  durchbricht, 
und  sich  von  Innen  heraus  su  höherer  Vollendung  bewegt;     Die 
taordnenden  Gesetze  sind  hier  keine  mechanischen,  chemischen, 
arithmetischen,  mathematischen,  die  nichts  Höheres  über  sich  zu- 
lassen, sondern  die  Gesetze  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt, 
80  wie  die  Anordnung  der  Organe  und  Funktionen  nach  lebendi- 
gen Zwecken  der  Organisation.     Die  lebendige  Weltordnung  ist 
der  Organismus  der  Individuen  und  des  Reichs  derselben,  welche 
dirch   die  Lebenskraft  zusammengehalten    werden.     Die   todten 
Korper  bilden  sich  durch  Mischung  und  Aggregation  von  Aussen; 
die  todte  Weltregierung  ist  eine  Regierung  von  Aussen,  unter  der 
die  Körper  Atome  bleiben,   die   zuletzt   wieder  auseinanderfallen 
and   ihrer  Zemichtung   entgegengehen.     Sie   hat   nur   auflosende 
und  xeralprende,  keine  bildende  und  neu  schaffende  Kraft,  indem 
sie  nickt  über  den  Kreis  der  Elemente  hinaus  kann.     Der  Orga- 
mamns  aber  hat  neue  Schöpferkraft,  und  eine  von  Innen  bildende 
Ordnung  durch  seine  Verjüngung  und  Wiedergeburt.     Die  todte 
Weltordnung  ist  auflösend,  der  Zernichtung  entgegengehend;   die 
lebendige  dagegen  bildend,  organisirend  und  zur  höheren  Voll- 
endung fortschreitend.     Das  Höhere   und  Höchste   ist  nur  das 
Leben. 
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Durch  den  Streit  um  die  Gegensätze  von  Sensualismus  nnd 
Idealismus  kann  man  sich  aus  dem  abgeschlossenen  Kreise  der 
Metamorphosen  todter  Weltanschauung  nicht  befreien.  Feaer- 
bach  ist  gegen  den  Idealismus  IlegeTs  mit  dem  Sensuftliftpus 


aufgetreten,  nach  dem  der  Mensch  als  Realität  sinniichedHPoff 
^lik^ie  christliche  Religion  einen  menschlichen  (sterblichen;  Ur- 
qjl^g  haben  soll,  wobei  der  Mensch  aber  in  der  stoffigen  Welt- 
realität untergeht.  Dadurch  kommt  man  aus  der  todten  Weltan- 
schauung nicht  heraus,  und  gelangt  nicht  zum  Leben.  Wenn 
man  den  Menschen  an  die  Spitze  der  Welt  stellen  will,  so 
muss  man  ihn  zuvor  als  lebendig  erkannt  haben. 


Raum  und  Zeit  dea  Lebens  als  Raum-  und  Zeitvcijiingnn|^ 

§.25. 

Das  Organische  bildet  seinen  eigenen  Raum  und  seine  eigene 
Zeit,  so  dass  die  alten  abstrakten  Raum-  und  Zeitbestimmungen 
auf  das  Organische  nicht  anwendbar,  am  wenigsten  darin  katego- 
risch herrschend  sind.  In  dem  alten  Raumbegriff  handelt  es  sich 
um  die  Raumerfüllung  und  Begränzung  durch  die  Dimensionen 
der  todten  Korper.  Die  organischen  Dimensionen  der  Raum- 
erfüUung  sind  nur  von  den  mechanischen  und  mathematischen 
dafin  verschieden,  dass  die  organischen  Formen  sich,  ihren  inne- 
ren Zwecken  gemäss,  nach  verschiedenen  Seiten  ganz  ungleich, 
und  gar  nicht  nach  mathematischen  Zahlenproportionen  der  Di- 
mensionen, sondern  nach  lebendigen  Wuchstjpen  ausdehnen. 
Dadurch  haben  die  organischen  Korper  ihre  eigene  von  Innen 
heraus  bestimmte  und  begränzte  Raumerfüllung,  eine  innere 
Selbstbegränzung,  welche  sich  unter  die  alten  abstrakten  Raum- 
begriffe  und  die  alte  Dimensionslehre  nicht  bringen  lässt. 

Die  organische  Zeit  ist  in  den  Entwickelungs-  und  Verjün- 
gungsperioden  des  Lebens  ausgedrückt,  welche  durch  die  alten, 
abstrakten  Unterschiede  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft, als  Dimensionen  der  Zeit,  oder  nach  Tagen,  Wochen  nnd 
Jahren  nicht  gefasst  werden  können.  Die  alte  Zeit  läuft  in  einem 
ewigen,  geschlossenen  Kreislauf  ab,  wodurch  die  Vergangenheit 
in  die  Zukunft  continuirlich  ununterbrochen  wieder  zurucklsoft, 
dasselbe  immer  wiederkehrt,  ohne  Jugend  und  Alter,  ohne  höhere 
Entwickclung.  Die  lebendige  Zeit  aber  bricht  in  den  Perioden 
von  Jugend  und  Alter  zu  eigenen  immer  höheren  Entwickelongs« 
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stufen  dnrch,   setzt   sich   ihre   eigenen  Abschnitte   und  Granzen, 
macht  sich  durch  die  Verjüngung  allgegenwärtig,  auf  welche  die 
alten   abstrakten  Zeitbestimmungen   nicht  passen.     Wenn  Kant 
tagt,   dass  Raum   nnd  Zeit  Formen   der  Anschauung   seien,   so 
heisst  dies  nichts  Anderes,   als  dass  es  antike,  todte  Formen 
der  Anschauung,  Kategorieen,  sind,  als  Abstraktionen  der  todten 
Natar,  deren  Maassstäbe  dann  die  mathematischen  Zeitabschnitte 
nnd  Raumdimensionen  bilden;  und  eben  diese  todten  Anschauungs- 
formen sind  auf  das  Leben  nicht  anwendbar.      Sie  führen  in  der 
organischen  Formenlehre  zur  Atomistik,  in  der  Physiologie  zur 
todten  Unendlichkeits-  und  leblosen  Ewigkeitslehre,  welche  die 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  und  deren  Allgegenwart  ausschlies-^ 
Ben.  Das  organische  Leben  hat  seine  eigenen  inneren  Zeitbestim- 
mongen  in  den  Zeitaltern  der  Verjüngung,  Zeugung,  Entwickelnng 
(auch  der  Zeit),  welche  die  abgeschlossenen  Kreislaufe  der  todten 
Natur  ewig  durchbrechen,  und  zu  höherer  Vollendung  auswach- 
•en.    Die  organische  Zeit  ist  lebendige  Selbstbestimmung. 

In  der  antiken  Anschauungsweise  wird  das  organische  Leben 
als  das  Zeitliche  und  Räumliche  nur  dem  Sinnlichen  und  Mate- 
neuen  überhaupt  (allgemein  und  abstrakt)  gleichgestellt,  und  da- 
mit zum  Tode  erniedrigt,  weil  es  einem  ebenso  abstrakten  Ewi- 
gen, Unzeitlichen    und    Unräumlichen,    als    übersinnlicher    und 
immaterieller  Idee  gegenübergestellt  wird,  die  niemals  bei  Sinnen 
ist,  weil  sie  keinen  Sinn  hat.     Man  unterscheidet  hier  ebensowe- 
nig verschiedene  Zeit-  und  Raumbegriffe,  als  man  eine  Verschie- 
denheit der  Materien  und  Ideen  zulässt.     Man   sagt,   das  Leben 
mässe  sich  in  Form  von  Raum  und  Zeit  darstellen,  weil  dies  die 
BQzertrennlichen  Formen  der  Endlichkeit  seien  (ßurdach   An- 
thropol.  S.  457),  aber  hat  nur  den  abstrakten  Raum-  und  Zeitbc- 
griff.     Das  Charakteristische  des  Organismus   suchte  man  darin, 
dass  er  seine  räumlichen  Formen  im  Laufe  der  Zeit  wechselt  und 
sich   metamorphosirt,   um  als  derselbe  Kreislauf  in   diesem  For- 
menwechsel  unterzugehen  (/.  c.  625).   Denn  es  giebt  hiernach  keine 
lebensfähige  Materie,  sondern  nur  einen  lebendigmachenden  Geist; 
der  wahre  Grund  des  Lebens  ist  die  unendliche,  räum-  und  zeit- 
lose Weltseelenvernunft  (/.  c.  736,  765).    Der  Zeitgeist  würde  eine 
todte  Abstraktion  sein. 

Solche  Anschauungen  stehen  den  anderen,  dass  es  herrschende 
Zeitideen  gebe,  welche  eine  weltgeschichtliche  Entwickelung  ha- 
ben, dass  es  schlechte  und  bessere  Zeiten  giebt,  dass  in  der  alten 
Zeit  andere  Ideen,  als  im  Mittelalter,  und  im  Mittelalter  wieder 
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andere,  als  in  der  Neuzeit  herrschten,  dass  die  lebendigen  Zeit- 
perioden von  den  kosmischen  verschieden  sind,  absolut  gegen- 
über. Die  alten  Ideen  lassen  keine  organische  Entwickelang  und 
keine  stufenweise  Ausbildung,  keine  Zeitalter  des  Lebens  jra, 
weil  sie  fertig,  durch  die  Immaterialität  über  Raum  und  Zeit  er- 
haben sein  sollen.  Das  praktische  Gefühl  des  Lebens  in  der 
neueren  Ideenwelt  aber  setzt  gerade  die  stufenweise  Ausbildnng 
und  höhere  Vollendung  der  Ideen  in  der  Wiedergeburt  der  Zeit 
voraus,  und  hält  die  Ideen  für  um  so  besser,  je  mehr  Sinn  und 
Verstand  und  je  mehr  Uebereinstimmung  mit  den  Zeitaltern  und 
Entwickelungsperioden  der  raumlichen  Organisation  darin  vor- 
handen ist.  Man  kann  mit  den  alten,  abstrakten  Raum-  und 
Zeitideen  nicht  aus  dem  Kreise  der  todten  Weltanschauung  her^ 
aus,  indem  man  dabei  nicht  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  das 
Leben  seine  eigenen,  lebendigen  Raum-  und  Zeitbestimmangen 
und  Begrenzungen  hat,  dass  Raum  und  Zeit  in  der  Gewalt  des 
Lebens  sind,  wie  Christus  sagt,  dass  der  Herr  auch  Herr  des 
Sabbaths,  dass  die  Erscheinung  des  lebendigen  Gottes  nicht  an 
Tag  und  Nacht,  an  Wochen  und  Jahre,  wohl  aber  an  die  Rei- 
fungsperioden des  organischen  Lebens  gebunden  sei.  Man  will 
die  Ideen  im  Räume  und  in  der  Zeit  organisiren,  aber  zu  diesem 
Zweck  muss  man  die  alten  räum  -  und  zeitlosen  Ideen  abwerfen, 
wie  der  Krebs  seine  Schale. 

Die  Ansicht  nun,  dass  der  Geist  (des  Lebens)  nicht  räumlich 
und  zeitlich  sei,  kann  nur  dahin  verstanden  werden,  dass  er  den 
todten  Raum-  und  Zeitbegriflfen  nicht  unterworfen  ist,  und  dass 
für  ihn  andere  Raum-  und  Zeitbegriffe  gebildet  werden  müssen. 
Denn  wie  man  von  einer  Grosse  des  Geistes  spricht,  so  kann 
man  nicht  umhin,  ihm  und  seinen  Werken  Ausdehnung  und  Um- 
fang zuzugestehen;  aber  der  Maassstab  für  die  Geistesgrosse 
wird  ein  ganz  anderer  sein  müssen,  als  der  Maassstab  für  die 
todtc  Raumcrfüllung.  Hier  ist  also  der  Lebensmaassstab  noth- 
wendig.  Auch  zeigt  uns  die  Idee  des  Zeitgeistes  und  dessen 
Fortschritte  zu  höheren  Bildungs-  und  Bewusstseinsstufen  hin- 
reichend, dass  der  Geist  des  Menschen  und  des  Menschenreicbs 
seine  Zeiten  hat,  so  gut  wie  die  Natur,  und  wir  müssen  sn  der 
Einsicht  gelangen,  dass  der  lebendige  Geist  nur  andere,  periodi- 
sche Zeitbestimmungen  hat,  als  die  todto  Natur.  Die  organischen 
(lebendigen)  Zeiten  h%ben  das  Eigenthümliche,  dass  die  erste, 
frühere,  altere  Zeit  die  unvollkommenen,  die  spätere,  folgende, 
jüngere  Zeit  die  vollkommeneren  Entwickelungsstofen  darbietet, 
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diss  die  Zeitf  wie  der  Raum  des  Lebens  sich  verjüngt,  und  dass 
die  yeijangte  und  sich  verjüngende  Zeit  das  Mittel  zur  höheren 
Vollendung  des  Lebens  ist.     Auf  Dinge  des  Lebens  passen  also 
die  alten,  abstrakten,  todten  Zeitbegriffe  nicht,  weil  sie  die  Zeit 
als  nnendlich-kontinuirlich,  oder  als  in  atomistisch-mathematische 
Abschnitte  zertheilt  betrachten.     Die  organische,  lebendige  Zeit 
aber  stellt  sich  in  den  Zeitperioden  der  Entwickelung  des  Lebens 
dar,  und  was  man  den  Zeitgeist  nennt,  ist  nichts,  als  eine  be- 
stimmte Lebensperiode   in   der  Entwickelung   des   menschlichen 
Geistes,  eine   bestimmte  Stufe  der  Ausbildung  des  Geistes  als 
Geistesorganismus  im  Gänsen,  oder  einzelner  seiner  Lebensfunk- 
tionen im  Yerhältniss  zum  Ganzen,  wodurch  dieses  seinen  be- 
stimmten  Zeittypus  und   Zeitcharakter  erhält,  der  sich  in   dem 
Zeitalter    ausdruckt.      Alle   diese    lebendigen    Zeitbestimmungen 
lind  innere,  vom  Leben  selbst  geschaffene  und  gesetzte,  und  durch 
das  Gesetz   der  Verjüngung   regierte;   die  Zeit  des  Lebens  hat, 
wie  das  Leben  selbst,  ihre  Verjüngungsakte,  ihre  Jugend  und  ihr 
Alter,  und  ihren  Durchbruch  zu  neuen,  vollendeteren  Perioden. 
Die  neueren  Dichter   haben   dies  empfunden,   indem   sie  sagten: 
der  Geist  der  Zeiten  ist  der  Geist  der  Herren  selber.     Aber  in 
der  Wissenschaft  hat  man  nicht  erkannt,  dass  dann  diese  Zeiten 
niebt  zugleich  mathematische  und  arithmetische  Zeiten  der  Sterne 
und  Planeten  sein  können.     Darum   sind  die  Begriffe  der  Zeit- 
alter in  der  Wissenschaft  immer  noch  die  alten  kategorischen, 
aus  todten  Naturanschauungen  abgezogenen  Begriffe  des  golde- 
nen, silbernen,  ehernen  und  eisernen  Zeitalters,  es  sind  kosmolo- 
giscbe  Zeitalter   geblieben,    und    die  wissenschaftlichen  Zeitalter 
tind   darum    noch   nicht   zu   menschlichen,   lebendigen  Zeitaltern 
geworden.     Der  Einfluss  der  alten  Grundbegriffe  über  die  Zeit- 
alter und  den  Zeitgeist  auf  die   menschliche  Bildung  ist  überall 
bemerkbar.   Die  alte  Idee  der  vier  metallischen  Zeitalter  hat,  wie 
die  alte  Weltanschauung  überhaupt,  die  Vorstellung  des  Menschen, 
als  eines  sterblichen  und  vergänglichen  Wesens,  den  Tod  als  das 
Ziel  der  menschlichen  Thätigkeit  zur  Voraussetzung.     Hiernach 
wäre  der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen  der  beste  (im  Pa- 
radiese), und  von  da  an  die  folgenden  auf  dem  Wege  der  Ver- 
schlechterang   zum   Tode   hin    getrieben   gewesen,    wodurch   die 
Ideen  der  Erbsünde  und  des  Sündenfalls  entstanden  sind,  welche 
dem   Menschen   die  Aussicht   auf  höhere^ Vollendung  des   Men- 
sehenreichs    rauben.      Diese    zerstörenden    Grundanschauungen 
missea  den  lebendigen,  organischen  Zeitbegriffen  Platz  machen, 
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nach  denen  die  ersten  Zeiten  der  menschlichen  Geistesbildung 
die  nnTollkommensten  gewesen  sind,  und  neue  Zeiten,  auch  in 
der  Wissenschaft,  geboren  werden  müssen,  welche  in  der  Yeijun- 
gung  den  Bildnngstrieb  xu  höherer  Vollendung  in  sich  tragen. 
In  den  Zeitaltern  des  Menschengeschlechts  wiederholen  sich  das 
kindliche,  jugendliche  und  reife  Alter  des  Menschen,  welche  mit 
ihren  Verirrungen  an  die  Stelle  der  metallischen,  kosmologisehen 
Zeitalter  gesetzt  werden  müssen.  Die  Zeit,  wo  der  Mensch,  nm 
sich  selbst  kennen  zu  lernen,  nicht  nur  in  sein  Inneres  gehen, 
sondern  in  seinem  Inneren  auch  das  Leben  suchen  und  von  den 
todten  Impressionen  unterscheiden  muss,  ist  in  der  Wissenschaft 
noch  nicht  gekommen;  es  ist  noch  die  Zeit,  wo  man  die  Sterne, 
Planeten  und  Elemente,  wo  man  Wind  und  Wetter  ansieht,  wenn 
man  den  Menschen  kennen  lernen  will;  es  ist  noch  die  todte, 
kosmologische  Zeit,  wie  im  alten  Testament,  und  besonders  in 
dieser  Gegenwart. 

Die  Zeitalter  des  Lebens. 

§.26. 

Die  todte  Welt  kann  sich  nicht  vervollkommnen;  sie  hat  in 
sich  keine  Jugend  und  kein  Alter,  keine  Unreife  und  keine  Reife, 
welche  zu  den  Charakteren  der  lebendigen  Welt  und  des  Men- 
schen geboren.  Darum  sind  die  Zeitalter  der  todten  Natur  von 
den  Zeitaltern  des  Lebens  durchaus  verschieden.  Die  späteren 
Zeitalter  der  todten  Natur  sind  nicht  vollkommener  als  die  frü- 
heren, ersteren;  die  alte  Zeit  ist  hier  nicht  besser,  wie  die  neae; 
es  giebt  nichts  Neues  in  der  todten  Welt.  In  der  lebendigen 
Welt  dagegen  ist  das  Aelteste  und  Erste  der  unvollkommenste 
Anfang  und  die  niederste  Stufe  der  Entwicklung;  das  Spatere 
und  Jüngste  hat  die  höchste  Vollendung  durch  die  Erneuerung 
und  Verjüngung.  Die  todte  Natur  erneuert  sich  nicht,  sondern 
bleibt  ewig  die  alte.  Die  Begriffe  von  Jugend  und  Alter  haben 
in  der  lebenden  und  todten  Natur  eine  verschiedene,  ja  ganz  ent- 
gegengesetzte Bedeutung.  Nach  den  bis  jetzt  geltenden  Grund- 
anschauungen sieht  man  einerseits  das  Altgewordene  als  das  Ver- 
dorbene, Unkräftige  und  Schlechte  an,  während  auf  der  anderen 
Seite  wieder  das  Alter  für  erhaben  und  ehrwürdig  gehalten  wird, 
wie  wenn  man  von  dem  hohen  Alter  der  Bäume,  wie  der  £ichen| 
spricht.  Diese  Widersprüche  haben  darin  ihren  Grund,  dasa  man 
in  dem  einen  Fall  die  Seite  der  Neubildung,  in  dem  anderen  die 
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Seite  der^  Mauser  in  der  Verjüngung  des  Lebens  vor  Angen 
hatte,  und  jeden  der  Verjnngnngsakte  für  das  Ganze  gehalten 
hat,  ohne  das  Princip  desselben  aus  sich  selbst  fassen  zu  können. 
In  Wahrheit  geht  das  Alter  in  der  todten  Natur  dem  Ver- 
hU  entgegen;  das  Alter  in  der  lebenden  Natur  dagegen  ge- 
langt durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  zu  höheren  Stufen  der 
Etttwickelung,  vom  Wachsen  zum  Blühen  und  Fruchttragen,  in- 
dem es  aus  den  Lebensrückstanden  früherer  Entwickelungsstufen 
sieh  erneuert.  Das  abgelebte  Alter  ist  hier  der  Mauserakt  der 
Veijöngang,  der  aber  von  dem  Neubildungsakt  regiert  wird.  Die 
Lebensalter  gelangen  nur  durch  die  Verjüngung  zu  höherer  Be- 
deutung. 

Die  Idee  eines  Fortschritts  der  Schöpfung  hat  auch  in  den 
ältesten  Weltanschauungen    nicht    unterdrückt    werden    können. 
Man  hat  zuerst  die  Erde,  dann  die  Pflanzen,  Thiere  und  zuletzt 
den  Menschen  entstehen  lassen.  Aber  dennoch  hat  man  dabei  das 
Ganze  als  fertige  Maschinerie,  den  Schöpfungsplan  als  ein  todtes 
Getriebe  betrachtet,  während  aber  der  wahre  Schöpfungsplan  die 
Verjüngung  ist,  wodurch  die  stufenweise  Vollendung  des  Lebens 
erreicht  wird.     Die  Bildung  des  menschlichen  Geistes  geht  nun 
denselben   Schöpfungsgang,    und   ebenso    die   Geisteswerke  und 
Früchte.     Die  Schöpfung  der  Geisteswerke  fangt  mit  dem  Men- 
schen  erst   an;    sie  ist  früher    nicht  vorhanden   gewesen.     Der 
Mensch  zeigt  nun  selbst  seine  Entwickelungsstufen,  der  Körper- 
formen  so  gut,  als  des  Geistes  und  der  Geisteswerke,    Die  Idee 
einer  Einheit  des  Menschengeschlechts,  als  Einer   Species  oder 
Art,  ohne  höhere  und  tiefere  Organisationsstufen,  hat  die  Ansicht 
einer  fertigen  Bildung  zur  Grundlage,  die  einen  Fortschritt  zur 
höheren  Vollendung   und  Veredlung   ausschliessen   würde.     Man 
verbindet  damit  die   alttestamentliche  Idee,   dass   alle  Menschen 
Ton  einem  Paar  abstammen,  dass  dieses  Paar  das  Vollkommenste 
im  Paradiese  gewesen,  und  dass  alle  Uebrigen  Ausartungen  und 
Verschlechterungen   von   diesem,   durch   Sündenfall   oder   andere 
Ursachen  entstanden,  sein  müssten.     Man   schreibt  hier  dem  Le- 
ben eine  rückschreitende,  ausartende  Bewegung,  keinen  Fortschritt 
zor  höheren  Ausbildung  zu.     Darin  liegt  das  Mangelhafte  dieser 
Ansicht,  abgesehen  von  der  künstlichen  Deutung  der  Thatsacben, 
nach  der  nicht  bloss  die  Neger  aus  dem  Europäer,  sondern  auch 
die  Affen  ans   dem  Menschen,   die  anderen  Saugethiere  aus  den 
'Affen,   und   die  Pflanzen    aus   den  Thiereli  entstanden  sein  und 
noch  entstehen  müssten,  bis  die  Pflanzen  und  damit  alles  Leben 
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in  der  Erde  wieder  verschwinden  würden.  Wenn  der  Mensch 
natargesetzlich  den  Krebsgang  geht,  so  niüsste  natficlich  aach  die 
ganze  lebende  Natur  diesen  Krebsgang  zum  Tode  gehen.  Die 
Neigung  der  Naturforscher,  mit  der  Bibel  in  Ucbereinstimmung 
bleiben  zu  wollen,  ohne  Altes  und  Neues  Testament  in  ihren  ver- 
schiedenen Grundprincipien  zu  unterscheiden,  hat  sie  zu  grossen 
Unnatürlichkeiten  geführt,  indem  sie  sich  von  Todesprincipien 
regieren  lassen.  Eine  Naturgeschichte  des  Menschen,  welche 
nicht  das  Veredlungsprincip  an  der  Spitze  trägt,  kann  gar  nicht 
Naturgeschichte  des  Menschen  genannt  werden,  weil  das  Zersto« 
rungsprincip  darin  herrscht. 


Bedeutung  von  Zahl,  BCamn  und  Gewiclit  in  der  org antochea 

Wettanschaniing. 

§.27. 

In  den  Kategorieen  des  Aristoteles  kehrt  die  Weisheit 
Salomonis  wieder,  dass-Gott  Alles  nach  Zahl,  Maass  and  Ge- 
wicht (der  todten  Natur)  gemacht  habe,  so  dass  man  hiemach 
auch  am  lebendigen  Menschen  und  am  lebendigen  Geist  nur  Be- 
stimmungen von  Zahl,  Maass  und  Gewicht  sieht.  Man  hat  aber 
hierbei  Zahlen,  Maasse,  Gewichte  der  todten  Natur  vor  Augen. 
Der  Werth  des  Menschen  wird  hiernach  nach  der  Qualität  seines 
Geruchs,  nach  dem  Langenmaass  oder  dem  Gewicht  seines  Kor- 
pers beurtheilt.  Ein  Domprediger  muss  mehrere  Ellen  lang  sein, 
ein  Physiologe  von  gutem  Geruch,  Farbe  oder  sonstigen  chemi- 
schen Eigenschaften,  ein  Arzt  muss  gegen  zwei  Centner  wiegen, 
ein  Botaniker  spiralig  gedreht,  seine  Arme  und  Beine  in  Qnin- 
cunx  gestellt  sein. 

Die  Gedanken  sind  hier  ohne  eigenes  Gewicht,  die  Lange- 
weile ohne  eigenes  Maass,  die  Dummheiten  ohne  Zahl  in  organi- 
schen Dingen.  So  entsteht  eine  Botanik  nach  Spiralzahlen  und 
geometrischen  Proportionen  der  Klassen,  eine  Zoologie  nach 
Grossen  und  Farbenbestimmungen,  Millionenzahl  der  Thiere,  und 
überall  sucht  man  den  Maassstab  zur  Bestimmung  des  Lebens 
in  der  todten  Natur.  Die  Medicin  wird  hiernach  von  der  name- 
risohen  Methode  regiert;  je  mehr  Kranke  von  selbst  wieder  bes- 
ser werden,  desto  besser  die  Medicin.  Je  grosser  die  chemische 
Zersetzung,  desto  vortrefflicher  die  Gedanken;  ein  stinkender- 
Athem,  wie  fauler  Käse,  zeigt  hohe  Weisheit  an;  die  bewegende 
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Kraft  maS8  von  der  Schwere  der  Glieder  abhängen,  bleierne 
Arme  und  Beine  die  Lebenskraft  machen ;  die  Grosse  der  Gedan- 
ken, das  Feaer  des  Lebens  ist  von  der  Zahl  der  Kohlenstoffatome 
ibhangig. 

Zahl,  Maass,  Gewicht  bilden  hiernach  den  äusseren  Maass- 
itab  der  Beurtheilang  lebendiger  Dinge  und  Verhältnisse,  wie 
im  die  Lebensprincipien  innerlich  geben  müssten.  Die  Zahlen 
kaben  die  Oberherrschaft  in  diesem  anorganischen  Schöpfungs- 
cjstem,  denn  sie  kehren  auch  in  den  Maassen  und  Gewichten 
vieder,  die  selbst  wieder  gezählt  werden  müssen.  Es  sind  noch 
immer  pythagoräische  Ideen,  Handwerkerwissenschaften,  die  das 
Leben  in  ihr  Gebiet  nehmen  wollen.  Waageschalen,  Ellen,  Eimer 
ttod  hiemach  beim  gelehrten  Examen  die  Prufungsmittel  des 
Geistes  der  Kandidaten,  wie  in  dem  Philosophikum  der  Aerzte, 
auwendige  Maassstäbe,  nach  denen  man  die  Pflanzen  in  (grosse) 
Biime  und  (kleine)  Kräuter  eintheilt. 

Wenn  man  aach  von  Maass  und  Gewicht  in  organischen  Din- 
gen sprechen  kann,  so  sind  dies  nicht  die  Maasse  der  todten 
Nttir,  sondern  das  Leben  muss  mit  anderen  Maassstäben  gemes- 
sen werden,  die  es  in  sich  selbst  hat;  alle  die  todten  Vorbilder 
ttnd  lebendig  umzubilden;  es  sind  inwendige  Maassstäbe  zu 
finden,  wie  in  der  christlichen  Religion. 


IM«  Bedentong  der  exakten  Wissenschaften. 

§.  28. 

Mit  dem  Namen  exakter  Wissenschaften  (sciences  exactes)  hat 
man  in  neuerer  Zeit  diejenigen  Wissenschaften  belegt,  in  denen 
Asn  Alles  zählen,  messen  und  wiegen,  oder  genau  (exakt)  nach 
Zahl,  Maass  und  Gewicht  bestimmen  kann.    Da  es  nur  sinnliche 
Gegenstände  sind,  welche  solche  Zahlen-,  Ma«as-  und  Gewichts- 
bestimmungen  zulassen,  so  umfassen  die  exakten  Wissenschaften 
wesentlich  die  materielle,  körperliche  Welt,  die  Natur,  weshalb 
man  in  diesem  Sinne  auch  die  Ausdrücke:  exakte  Wissenschaften 
und  Naturwissenschaften  für  identisch  hält,  die  man  so  den  Gei- 
stes- oder  Moralwissenschaften  gegenüberstellt,   worauf  der  Ge- 
gensat«  von   Sciences  physiques   et  morales   der  Franzosen  beruht. 
Dieser  Eintheilnng  liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  ein  siche- 
res und  genaues  (exaktes)  Wissen  nur  von  sinnlichen  Gegenstän- 
den, die  man  zählen,  messen  und  wiegen  kann,  möglich  ist,  so 
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wie,  dass  in  di^r  Kenntniss  der  Zahlen,  Maassc  und  Gewichto 
der  sinnlichen  Korper  sich  die  fi^nze  Wissenschaft  derselben  ab- 
schliesse,  und  dass  es  eine  weitere  wissenschaftliche  Kcnntniss 
derselben  nicht  gehe,  indem  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  die 
Grundbestin^mungen  aller  Naturkorper  enthalten  sollen.  Diess 
Ansicht  lasst  einen  wesentlichen  Unterschied  von  Leben  nn4 
Tod,  so  wie  von  lebenden  und  todten  Naturkorpern  nicht  su» 
und  behandelt  beide  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Physik, 
Chemie  und  Mathematik,  welches  die  Zahlen-,  Maass-  und  Ge- 
wichtswissenschaften sind.  Hiernach  giebt  es  eine  Physiologie,  als 
Wissenschaft  des  Lebens,  die  von  Physik  und  Chemie,  als  todtea 
Naturwissenschaften,  verschieden  wäre,  nicht,  sondern  das  phy- 
siologische Wissen  wird  im  Wesentlichen  xur  Physik  und  Chemie, 
zur  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtskunde  gemacht;  die  Physiologie 
ist  eine  y^ntati<[ue  chimique  et  jihjsique^  der  organischen  Wesen;  die 
Lebenswissenschaft  ist  eine  Statistik  der  Zahlen,  Maasse  und  Ge- 
wichte der  organischen  lebendigen  Korper,  und  man  kann  hier- 
nach von  den  lebenden  Korpern  .exakt*  nicht  mehr  wissen,  als 
von  den  todten,  nämlich  die  physikalische  und  chemische  Statik 
ihrer  Leichen.  Der  Mensch  und  seine  Leiche  sind  hiernach  we- 
sentlich eins  und  dasselbe;  darum  wird  der  lebende  Mensch  wis- 
senschaftlich ebenso  wie  seine  Leiche  behandelt.  Man  sieht  im 
lebenden  Menschen  auch  nur  Knochenerde,  Fettwachs,  Ilornsub- 
stanz,  wie  in  den  Leichen;  die  Zeugung  und  Geburt,  die  Diät, 
die  Krankheiten  der  Menschen  werden  nur  statistisch  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  chemisch  und  physikalisch  Kxakten  behandelt, 
weil  man  voraussetzt,  dass  es  eine  andere  lelu-ndig- exakte  Wis- 
senschaft der  Natur  und  des  Menschen  gar  nicht  gebe,  und  das 
Lebende  wie  das  Todte  nur  eine  exakte,  wissenschaftliche  Be- 
handlung durch  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsstatistik  zulasse. 
Lebendige  und  todte  Kräfte  sollen  so  mit  gleichen  Zahlen, 
Maassen  und  Gewichten  gemessen  werden.  In  diesem  Begriff  der 
exakten  Wissenschaften  liegt  aber  ein  Grundirrthum,  welcher  ans 
dem  allgemeinen  Grundirrthum  der  alten  todten  Weltanschanung 
überhaupt  fliesst,  der  Grundirrthum,  dass  man  das  Leben  und 
die  Lebenskraft  mit  denselben  Maassstäben  messen  könne,  wie 
die  Gegenstände  der  todten  Natur.  Diesem  Irrthum  stellt  sich 
die  Wahrheit  entgegen,  dass  die  Lebenskraft  und  ihre  Schöpfun- 
gen im  Menschen  sich  mit  den  todten  Maassstäben  weder  zählen, 
noch  messen,  noch  wiegen  lassen,  und  dass  man  sehr  ungenau 
und  inexakt  zu   Werke  geht,    wenn    man   das  Wachsthum   der 


Die  neae  physiologische  Medicin.  73 

menschlichen  Korper-  und  Geisteskräfte,  die  Verdauungskraft, 
die  Nervenkraft,  die  Zougungskraft,  statistisch  mit  Zollstocken, 
Gewichten,  Quarten  zu  bestimmen  und  zu  berechnen  unternimmt. 
Wenn  wir  von  den  Lebensschöpfnngen  nichts  weiter  wissen  konn- 
ten und  wüssten,  als  was  die  exakten  Wissenschaften  und  ihre 
Rechnungen  von  den  Leichen  angeben,  so  würde  es  mit  den  Le- 
benswissen Schäften  schlecht  bestellt  sein.  Daraus  allein  ist  schon 
ersichtlich,  dass  die  exakten  Wissenschaften  gar  nicht  mit  Natur- 
wissenschaft überhaupt  zu  identificiren  sind,  dass  sie  nur  dem 
Gebiet  der  todten  Naturwissenschaften,  der  Physik  und  Chemie 
angehören,  und  dass  sie,  auf  Dinge  des  Lebens  angewendet,  im 
höchsten  Grade  inexakt  sind. 

Es  ist  also  ein  vei^ebliches  Bemühen,  mit  den  exakten  Wis- 
senschaften das  organische  Leben  fassen  zu  wollen,  und  wer 
nichts  zu  begreifen  fähig  ist,  was  er  nicht  in  Zahlen  und  Metzen 
fsssen  kann,  dem  mnss  der  Kern  des  Lebens  unter  den  Händen 
entschlüpfen,  der  wird  die  Stufen  der  Ausbildung  und  Vervoll- 
kommnung des  organischen  Lebens  vom  Polypen  bis  zum  Men- 
schen, vom  £mbryo  bis  zum  Manne,  vom  Saamen  bis  zum  Baum 
niemals  verstehen  lernen,  denn  die  Lebensgrossen  verhalten  sich 
iberall  umgekehrt,  wie  die  todten  Zahlen  und  Gewichtsgrossen. 

Die  neue  physiologische  Medicin. 

In  der  Medicin  ist  die  Methode  der  exakten  Naturwissenschaft, 
Alles  zu  wiegen,   zu  messen  und  zu  berechnen,   in  der  neuesten 
Zeit  unter  dem  Namen  der  physiologischen  Medicin   aufge- 
treten.   Es  liegt  die  Absicht  zu  Grunde,  dadurch  die  Entstehung 
der  Krankheiten,  die  Wirkungen  der  Krankheitsursachen,  so  wie 
die  Wirkung  der  Arzneien  als  physiologische  Processe  zu  erken- 
nen und  darzustellen.   Der  Weg,  den  man  hierbei  nimmt,  ist,  den 
bebenden    Körper    als    ein    Stoffgemisch    zu    betrachten    und    die 
i^rankhaften  Veränderungen,  so  wie  die  Heilungen,  in  Verände- 
ning  der   Stoffproportionen    zu    suchen.      So   werden   denn   die 
stöchiometrischen  Proportionen  der  Stickstoff-,  Kohlenstoff-,  Was- 
9erstoffverbindungen,  die  man  in  den  Leichen  des  Menschen  und 
derThiere  findet,  nach  Maass,  Gewicht  und  Rechnung  untersucht, 
und  hiemach  die  Wirkungen  der  Krankheitsursachen  und  Heil- 
mittel als  Veränderung  dieser  Proportionen  durch  Stoffumsetzun- 
gen nach  chemischen  Gesetzen  bestimmt.     Es  ist  das  Gebiet  der 
sogenannten  physiologischen  Chemie,  oder  der  chemischen  Phy- 
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Biologie,  aaf  dem  man  sich  hier  befindet,  und  die  darnach  gebil- 
dete physiologische  Medicin  wurde  viel  bezeichnender  chemische 
oder  chemisch-anatomische  Medicin  heisscn,  insofern  man  beson- 
ders die  Krankhcitsgebildc,  welche  die  Leichenöffnungen  seigen, 
der  Untersuchung  unterwirft.  Unter  allen  Umstanden  sind  es 
keine  physiologischen  Untersuchungen,  worauf  die  sogenannte 
physiologische  Medicin  fusst,  und  der  Name  schliesst  schon  die 
grösste  Täuschung  in  sich,  denn  das  Physiologische  darin  ist 
Chemie,  nicht  Physiologie.  Die  physiologische  Medicin  ist  nichts 
als  latrochemie;  sie  unterscheidet  nicht  Leben  und  Tod;  ihr  sind 
Leichen  und  lebende  Menschen  identische  Dinge;  sie  macht  mit 
dem  Wiegen,  Messen  und  Berechnen  der  Leichenbestandtheile 
das  Leben  zu  nichte,  und  findet  daher  keinen  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  zwischen  Erkranken  und  Genesen,  denn  das  Hei- 
len soll  auch  nur  chemische  Stoffumsetzung,  wie  das  Erkranken 
sein.  Die  Therapie  dieser  Medicin  reducirt  sich  daher  auf  Nichta- 
thun;  die  ganze  Medicin  ist  bloss  um  der  Pathologie,  der  Stetho- 
skopie, oder  eigentlich  nur  um  ihrer  selbst  willen  da;  es  ist  eine 
Wissenschaft,  die  man  nur  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  anm 
Zweck  der  Heilung  von  Kranken  studiren  kann.  Man  hat  in  der 
Genesung  Vertrauen  auf  die  Lebenskraft,  die  wo  möglich  die 
Krankheit  und  den  Arzt  überwindet,  aber  in  der  Wissenschaft 
nicht  den  Muth,  diesen  grossen  Werkmeister  zu  Untersachen. 


Die  Lebensgrössen. 

§.  29. 

Der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  greift  durch  alle  Dinge 
und  alle  Verhältnisse  derselben  in  der  menschlichen  Erkenntniss 
und  Wissenschaft  durch,  und  erstreckt  sich  auch  auf  den  Unterechied 
der  Grossen.  Bisher  hat  man  alle  Grossen  als  arithmetische  und 
mathematische  betrachtet,  ja  alles  Grosse  ist  vorzugsweise  nach 
Zahlen  und  Maassen  beurthoilt  worden.  Man  hat  keinen  Begriff 
für  lebendige  Grossen  in  der  Wissenschaft  gehabt.  Nun  können 
aber  die  Lebensgrossen  mit  arithmetischen  und  mathematischen 
Begriffen  nicht  gefunden  werden,  weil  das  Leben  die  todten  Zah- 
len, Maas-se  und  Gewichte  beherrscht.  Die  Lebensgrossen  ent- 
stehen von  Innen,  als  intensive  Grössen,  durch  organische  Zeu- 
gung und  Verjüngung;  sie  sind  ein  Werk  der  lebendigen  Schopfnng 
und  ihrer  Stufenentwickelung,   in    der  Zahlen,  Maasse  und  Ge- 
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Wichte  nnr  als  Mittel  dienen.  Nur  die  Werke  des  Lebens  haben 
lebendige  Grossen;  der  Bildungstrieb  und  die  Schöpferkraft,  die 
Lebenskraft,  die  Vollkommenheit  der  Organisation  machen  die 
Grosse  des  Lebens.  Die  todte  Natur  kann  keine  Werke  über 
sieh  hinaas  schaifen;  sie  behält  ihre  todten  Grossen  für  immer 
in  ihren  abgeschlossenen  Kreisen;  sie  kann  nur  Aggregate  und 
Massen  Ton  Aussen  aufstapeln.  Die  Arbeit  der  todten  Natur  hat 
gani  andere  Wirkungen,  als  die  der  lebendigen  Natur,  welche  die 
todten  Grossen  überwindet,  und  die  Massen  zu  Leben skraftgrös- 
sen  Terarbeitet,  die  hier  das  Grosse  bilden.  Die  Lebensgrossen 
lisd  die  Grossen  innerer  Vollendung  und  Macht  durch  Verjun- 
gug,  die  Grossen  der  Zeugungskraft,  welche  die  Wunder  der 
Lebenswerke  erschafft. 

Die  voUkommener  organisirten ,  mit  grosserer  Lebenskraft 
belebten,  auf  der  höheren  Stufe  der  Vollendung  stehenden  Ge- 
schöpfe sind  keinesweges  die  der  Zahl,  dem  Maass  und  Gewicht 
naeh  grossten;  es  sind  nicht  die  zahlreichsten,  längsten  und  dick- 
sten anter  den  Geschöpfen;  die  Riesen  der  Pflanzen,  Thiere  und 
Menschen  deuten  nicht  die  grösste  innere  Vollendung  der  Orga^ 
maation,  die  dicksten  Kopfe  nicht  den  grossten  Verstand  an,  wie 
es  naeh  der  Theorie  der  exakten  Wissenschaften  sein  müsste, 
sondern  die  massigen,  gigantischen  Gestalten  der  Ammoniten, 
Zeoglodonten ,  Mastodonten  bilden  gerade  die  niederen  Lebens- 
grossen,  und  die  Elephanten  müssen  sich  dem  kleineren  Men- 
schen fügen. 

Diese  Lebensgrosse  findet  sich  auch  im  menschlichen  Geist 
ODd  seinen  Geisteswerken.     Auch   diese   haben   keine  mathema- 
tische  und    arithmetische  Entstehung,   sind   nicht  durch  äussere 
Aafhäufung  (Aggregation),  nicht  auf  äusseren  Antrieb,  sondern 
dorch  Verarbeitung  und  Schöpfung  von  Innen   entstanden.     Der 
lebende   Geist   ist   auch  Herr   über   todte  Grossen    und    Massen. 
Dies  hatte  man  längst  empfunden,  aber  mit  dem  alten  todten  Ge- 
dankensjstem    nicht  begreifen    können.     Um   lebendige  Grössen, 
die  Geistesgrösse  einfes  Menschen,  eines  Volkes,  die  Grösse  Got- 
tes zu  verstehen,   bedarf  man   lebendiger  Begriffe,   in  denen  die 
VoJJendang  der  Werke  den  Grössenmaassstab  bestimmt,  der  nicht 
mit  den  Kategorieen  gefasst  werden  kann,  sondern  über  den  Ka- 
tegorieen  steht. 

Anstatt  auf  die  Ellenmaasse  des  Königs  Salomo,  sollte  man 
sich  aaf  die  Lebens maasse  der  Evangelien  berufen. 
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Lebens-  und  Todesmaasastäbe. 

§.  30. 

Die  Salomonische  Ordnung  nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht 
ist  ein  todtcr  Mechanismus,   ^vorin  die  Herrschaft  mechanischer 
Ideen,   die  alten  Rechtswangeschalen,   Maschinen wirthschaft  mit 
kalter  Berechnung  gelten.     Der  Gott,  der  die  Könige  nach  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  macht,  wie  der  König  Salomo  war,  die  Ge- 
lehrten nach  der  Dicke  der  Köpfe  oder  nach  der  Länge  der  Beine, 
die   Richter   nach   Zahlenproportionen    und   Schraubend rehnngen 
ihrer  todten  Ideen,  dieser  Gott  ist  der  Jehovah  und  Jupiter,  der 
die  Grösse  der  menschlichen  Bildung  mit  Ellen  misst,  mit  Pfän- 
den wiegt  und  mit  Centnern  zählt,  aber  ihre  innere  Entwickelnng 
übersieht;   es  ist  der  todte  Gott,   der  Katego rieengötze,   der  das 
menschliche  Gefühl  mit  Füssen  tritt,  wie  Gestein  und  Erde  be- 
handelt, die  Menschen  zu  Mumien  macht  und  zu  Pulver  zerstosst. 
Nach  den  Sittenprincipien  dieses  Gottes  wird  das  Recht  Terhan- 
delt  und  für  die  Kosten  verkauft,   wie   die  Sündenvergebung  im 
Ablass;  die  Charaktergrösse,  die  Grösse  des  Rechts  und  Unrechts 
wird  nach  Thalern  bemessen,   denn  Recht   und  Sittlichkeit  sind 
käuflich  und  verkäuflich  wie  im  Handel  und  Wandel.    Zu  diesem 
wilden,   sich  widersprechenden  Gange  des  Lebens  wird  man  ge- 
trieben, weil   man    die   alten   Gedankenformen   beibehält,  indem 
man  lebendige  Dinge   und  Verhältnisse  erfassen  will.     Der  todte 
Formalismus   des   römischen   Rechts,   in    dem   die   Personen  slfl 
Puppen  erscheinen ,  macht  sich  auf  allen  Gebieten  auch  der  Mo- 
ral und  Politik  geltend,  weil  menschliche  Verhältnisse  mit  todten 
äusseren  Maasstäben  gemessen  werden,  wobei  zuletzt  der  Inhslt 
des  Lebens  ganz  übersehen  wird.     Nicht  nur  die  Göttin  der  Ge- 
rechtigkeit hat  hier  die  Waageschale  der  Kaufleute,  nicht  nur  das 
menschliche  Recht  wird  auf  derselben  Waageschale  wie  dieKanf- 
mannswaiiren  gewogen,   sondern  auch  die  moralische  Gesinnung 
nnil  die   politische  Klugheit  mit  denselben 'Ellen,  wie  Tuch  und 
Leinwand,  gemessen,  weil  man  denkt,  dass  Gott  Alles  nach  (dem- 
selben) Maass,  Gewicht  und  Zahl  gemacht  habe.     Hierbei  wird 
unversehens   das  Leben    auf  todte  Grössen  reducirt,   und  dahin 
führt  der  Irrthum   überhaupt,   lebendige  Dinge  in  todten  Gedan- 
kenformen zu  fassen,  den  Todesprocess  im  lebendigen  Leibe  sn 
suchen. 

Auch  die  alten  Kategorieen   sind  der  Ausdruck  des  Prindps, 
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daM  Gott  Alles  nach  Zahl,  Maass  and  Gewicht,  wie  in  der  tod- 
ten  Natar,  gemacht  habe;   dass  also  Zahlen  and  Grossen,  and 
fegenseitige  Verhältnisse   derselben,   die  Proportionen   der  Ele* 
■ente  and  Stoffe  das  Biidangsprincip  auch  der  organischen  Dinge 
enthalten,   so  dass  man  bloss  nach  Quantität,  Qualität,  Modus 
oad  Relation  der  Elemente  fragt,  um  das  Princip  des  Lebens  zu 
fiaden.     Da    nun   der  Geist  auch  nichts  Anderes,  als  die  abge- 
trennte (abstrakte)  Form,  das  Spiegelbild  der  Materie  ((tiog,  Idee 
derselben)  ist,  so  mnss  auch  dieser  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
wicht gemacht  sein,  oder  ursprünglich  diese  Bestimmungen  ent- 
Uten;  er  gilt  nar  als  verfeinerte  Materie:  Luft  oder  Aether;  der 
G«ist  Gottes  schwebte  auf  dem  Wasser,  nach  Moses,  oder  hoch 
aif  den  Gebirgen,  in  den  Wolken  und  im  Sternenhimmel  nach 
der  griechischen  Mjrthologic;  er  muss  auch  mit  den  Zangen  von 
Quntitit,  Qualität,  Modus  und  Relation  gefasst  werden.      Die 
Seele  des  Menschen  ist  nur  ein  Theil  oder  Stück  dieses   allge- 
■einen   ätherischen  Weltgeistes;  sie  ist  in  den  Pflanzen  als  er- 
ukrende  Seele  noch  weiter  in  Stucke  getrennt  (Arist.  de  anima 
iL  2.)  und  in  den  Thieren  kommt  sie  bei  der  Empfangniss  von 
Aissen  (&vga&tv)y  als  das  allein  Gottliche.     Man  nennt  es  zwar 
(eingeborene)  Wärme,  aber  es  ist  nicht  wirkliches  Feuer,  sondern 
lar  (warmes)  Pneuma  von  der  Beschaffenheit,  wie  die  Elemente  der 
Sterne   (ds  generat  animal,  IL  3.).     So   hat   also   der   Geist,   als 
Uoss  ätherische  Abstraktion  der  Form  der  Materie,  auch  diesel- 
ben Prädikate  und  kategorischen  Bestimmungen  an  sich,  wie  die 
Materie,  und  die  todten  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  gelten  auch 
Ton  dem  (pneumatischen)  Geist,  mag  er  auf  dem  Wasser  oder  auf 
den  Gebirgen  schweben.     Ja  der  Geist  gilt  selbst  als  ein  verfei- 
Bertes  (warmes)  Element,  und  wenn  auch  Aristoteles  sagt,  er 
lei  nicht  das  Feuer,  sondern  nur  Pneuma,  so  ist  doch  hier,  wie 
bei  Galen,  das  warme  Pneuma  auch  nur  ein  Element,  in  Form 
desAethers.   Diese  ganze  Naturanschauung  dreht  sich  also  im  Ge- 
biel  todter  Naturbestimmungen,  in  denen  auch  das  Leben  gefasst 
wird,  hemm,  um  d^fQfAOv  oder  ifAfpvrov  ^((ffidv,  die  im  Princip  aber 
beide  ganz  dasselbe  sind.    Die  eingepflanzte  Wärme  der  Pflanzen 
OBd  Thiere,  das  warme  Pneuma  derselben  kommt  von  Aussen, 
and  iat  also  dasselbe,  was  die  äussere  Wärme  und  das  äussere 
Pneuma;   der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  ist  nicht  da,  folg- 
lich giebt  es  auch  nur  todte,  aber  keine  lebendigen  Bestimmungen 
in  den  logischen  Kategorieen. 

Die  lebendigen  Maasse  und  Gewichte  liegen  in  den  Graden 
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und  Stufen  der  organischi^n  Individualität,  und  in  den  Wuchsty- 
pen der  inneren  und  äusseren  Organisation.  Die  lebendigen 
Grossen  entstehen  durch  die  Macht  der  Lebenskraft  und  die  Voll- 
endung der  Verjüngung;  sie  sind  nicht  mit  Pfunden  und  Ellen 
SU  messen.  Das  Leben  ist  überall  eine  stufenweise  Erhebung 
aus  den  durch  Zahl,  Maass  und  Gewicht  bestimmten  todten  Mas- 
sen; je  mehr  es  über  die  Massenbildung  in  den  Geschöpfen  der 
Urwelt  das  Uebergewicht  erhält,  desto  höher  steigt  die  Organisa- 
tion. Das  Leben  strebt  daher  nicht  nur,  aus  der  Herr- 
schaft der  Zahlen,  sondern  auch  aus  der  Herrschaft 
der  todten  Maasse  und  Gewichte  sich  sn  entreissen, 
seinen  lebendigen  Maassstab  der  Individualitat  über 
den  todten  zu  setzen.  Die  lebendige  Natur  bedient  sich  der 
Maasse  und  Zahlen  nur  noch  als  Mittel  für  ihre  Zwecke,  wahrend 
man  nach  der  alten  Anschauung  die  Maasse,  Zahlen  und  Gewichte 
im  Organischen  als  Zweck  selbst,  und  als  regierend,  betrachtete. 
Der  Schopfungsplan  dos  Tliieros  bildet  soviel  Arme  und  Fasse, 
und  an  diesen  so  viel  Zehen,  als  es  dor  Zweck  der  Bewegungen 
des  Thieres  erfordert.  Die  Fuss-  und  Zehenzahl  ist  nicht  das 
Herrschende,  und  gi<'bt  daher  nur  künstliche,  nicht  natSrliehe 
Systeme.  Es  ist  nicht  die  Zahl  der  Füsse  und  Zehen,  sondern 
der  Lebenszweck,  dem  die  Zahl  dient,  das  Regierende.  Das  Le- 
ben gelangt  ebenso  zur  Bewältigung  und  Beherrschung  von  Zah- 
len, Maass  und  Gewicht,  wie  zur  Beherrschung  der  todten  Natur 
überliaupt. 

Die  Krallt  des   organischen  Bildungstriebes  ist  der  lebendige 
Maassstab  für  organische  Dinge.     Man  kann  das  Leben  nur  mit 
dem  Leben,  seinen  >yuch8typen  und  Anaphytosen  messen,  leben- 
dige Dinge  nur  mit  anderen  lebendigen  zusammenhalten  und  ver» 
gleichen.    Man  kann  die  Stufen  der  Organisation  nicht  mit  Zah- 
len   und    Ellen    messen,    die   Grosse    der   Lebenskraft  und  des 
menschlichen  Geistes  nicht  mit  Pfunden  wiegen.  Nicht  die  Masse 
des  Aufgenommenen  macht  den  menschlichen  Korper  gross,  und 
nicht  die  Masse  des  Auswendiggelernten  macht  den  Geist  stark, 
sondern    die   Zernichtung   der  Massen   und   ihre   Erhebung  zun 
Leben.    Man  kann  daher  nicht  mit  Pfunden,  Scheffeln  oder  Ellen 
examiniren,  den  Geist  nicht  mit  todten  Maassen  prüfen,  wie  der 
Konig   Salomo   noch   thun   konnte,    und   Viele    heut  noch   thva 
mochten,   sondern  es  müssen,   als  Prüfungsmaassstäbe,   die  Bil- 
dungsstufen des  lebendigen  Geistes  der  Wissenschaft,  ihreWnehs- 
typen   und  Lebensgrossen   angelegt  werden.     Der  todte  Gott 
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kann  nicht  lebendige  Dinge  echaffen,  und  Lebensgrossen 
lieht  mit  seinen  Maassen  messen.  Die  menschliche  Bildung 
kann  nur  der  lebendigen  Natamothwendigkeit  gehorchen,  und 
■it  Lebenskraftmaassstäben  gemessen  werden. 


Widmutgtnelk  der  bishArigea  CMüUs-  und  Vemanfllehre. 

§.31. 

Alle  die  empirisch  in  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  vor^ 
fcAindenen  Bestimmungen  von  Zu-  und  Abneigung,  Trieb,  Be- 
gehren, Lust  und  Unlust  finden  sich  in  den  logischen  Kategorieen 
der  Yemunfl  gar  nicht  wieder,  und  sind  mit  diesen  in  gar  keinen 
inneren  Zusammenhang  zu  bringen.     Nun  sind  aber  die  Bexie- 
kngen   der  Gefühle  und  Triebe  zur  Vernunft  der  fortwährende 
Q^nstand  psychologischer  Untersuchung,  welche  also  aus  den 
Widersprachen  der  Gefühle  und  Vernunft  niemals  hat  herausfin- 
den können.     Die  Neigungen,  Triebe  werden  nun    als  sinnlich 
TOrgesteUt,   und  dadurch  entsteht  der  fortdauernde  Feldzug  der 
Tenranft  gegen  die  Sinnlichkeit,  wie  schon  bei  den  Epikuräem. 
Diss  der  gesunde  Sinn  hier  oft  mehr  werth  ist,  als  die  kopfzer- 
hrechende  Maschinenvernunft   hat   man  auf  diesem  Standpunkte 
niemals  einsehen  können.  Das  Leben  wird  hier  mit  auswendigen 
todten  Maassstäben  gemessen,  weil  es  an  einem  inneren,  lebendi- 
gen Maassstab   gänzlich   fehlt.      Man    unterscheidet   ein   unteres, 
nnnliches,  und  ein  oberes,  vernünftiges  Begehrungsvermogen  und 
behauptet,  dass  nur  die  Vernunft  die  Folgen  und  den  Zusammen- 
linng  der   begehrten    Dinge   beurtheilen  könne,   ohne  zu  finden, 
iMM  diese   nur  die   mechanischen  Folgen   herausbringt,   und 
dasfl  die  Gefühle  und  Appetite,  sogar  die  Vorgefühle,  meist  siche- 
rer leiten,  als  alle  Kategorieenvernunft.     Man   leitet  so  die  Nei- 
gungen   des   lebendigen    menschlichen   Herzens    aus   der   todten, 
nuthematischen  Neigung  der  schiefen  Ebenen  ab,  die  Seele  wird 
wie  mit  Schwere  begabt,  auf  einer  abschüssigen  Bahn  hinrollend, 
betnehtend ,  ihre  Kräfte  aus  der  Theorie  der  Rutschbahnen  er? 
klirt  (Maass,  Leidensch.  L  12.).     Die  Seele  wird  wie  Ilarfen- 
saiten  gestimmt  angesehen;   Gemüthsstimmung  und  Klavierstim- 
mang  auf  eins  reducirt,  das  Leben  geht  im  todten  Mechanismus 
unter.     Die  Seele  hat  einen  Hang  nach  dieser  oder  jener  Seite, 
wie  ein  nberhängender  Felsen  nach   Morgen   oder  Mittagl     Ob 
man  diesen  Hang  subjektiv  nennt,  wie  Kant,  ist  gleichgültig, 
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wenn  das  Subjekt  selbst  nicht  lebendig,   sondern   leidend   unter 
der  Schwerkraft  erstickt  ist. 

Der  Trieb  der  Seele  ist  hiernach  wie  das  Triebrad  einer  Ma- 
schine, eine  passive  Bewegung,  wie  die  Konsequenten  der  Ma- 
schinenvernunft. 

Ijcidenschaft  wird  als  Wirkung  des  sinnlichen  Begehrens,  als 
das  sinnliche  Getriebensein  von  äusseren  Reizen  gegen  die  Yer- 
nunilherrschaft  dargestellt,  ohne  zu  bedenken,  dass  schon  in  den 
Instinkten  der  Thiere  die  höchste  lebendige  ATernunft  sichtbar  ist, 
die  sich  von  innen  bewusstlos  selbst  bewegt. 

Jene  Theorie  führte   zu   der   erstaunlichen,  wenngleich  nach 
der  bisherigen   Logik   konsequenten  Ansicht,   dass  Affekte   und 
Leidenschaften  Krankheiten  der  Seele  (Passionen)  seien,  welche 
die  naturlichen  (?)  Funktionen  der  Vernunft   stören,  indem  der 
Mensch  dadurch  seiner  nicht  mehr  machtig  und  ausser  sich,  sei- 
ner Sinne  nicht  bewusst  sein   soll.     Die  Lehre  von  den  Leiden- 
schaften ist  daher  auch  psychische  Pathologie  genannt   worden, 
wobei  dann  der  poetische  und  künstlerische  Ausdruck  der  Lei- 
denschaften auch  ästhetische  Pathologie,  die  Kunstideen  pathologi- 
sche Ideen  genannt  worden  sind.   Und  dabei  muss  man,  ohne  die 
Widersprüche  zu  merken,  zugeben,  dass  nur  gesunde,  vernunftifB 
Menschen  mit  Leidenschaften  begabt  sind,  dass  die  Leidenschaften 
für  das  Schone,  Wahre,  Edle  den  Menschen  gross  gemacht  haben, 
während   er  durch  Krankheiten   der  Seele  wie   des  Korpers  n 
Grunde  geht! 

Man  regt  ja  die  Leidenschaften  der  Menschen  zur  VaterlandB- 
liebe,  zur  Vertheidigung  gegen  den  Feind,  zum  Muth  im  KampfCi 
zur  Ausdauer  in  Gefahren;  man  regt  sie  für  ganz  gesunde,  rtr» 
nünftige  Zwecke  auf,  und  wird  durch  die  bisherige  Theorie  hier 
zu  einer  Art  von  psychologischer  Homöopathie  gedrängt,  wodurch 
man  mittelst  Erregung  von  Krankheiten  zur  Gesundheit  kommen 
mochte!  Nach  jener  Theorie  müsstc  man  sich  mit  der  Befriedi- 
gung der  Leidenschaft^»n  alle  Annehmlichkeiten,  alle  Genüsse  des 
Lebens  versagen;  man  müsste  sich,  um  nicht  leidenschaftlich  zn 
sein,  in  das  tiefste  Leiden  und  die  grosstc  Entbehrung  versetient 
kurz  seinen  eigenen  Geist  desorganisiren  und  zerstören. 

Man  bildet  sich  ein,  den  Ton  und  Rhvthmus  einer  Leidenschaft 
Stimmen  zu  können,  wie  man  durch  Anspannung  der  Saiten  ein 
Klavier  stimmt,  dass  der  Charakter  einer  Leidenschaft  wie  der 
Ton  und  Klang  einer  Saite  beschaffen  sei,  welche  durch  insaere 
mechanische  Kräfte*erzeugt  werden,  ohne  zu  bemerken^  dass  man 
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darch  mechanische  Operationen  so  wenig  Leidenschaften  hervor- 
rufen, als  durch  chemische  in  Retorten  junge  Hühnchen  machen 
kann.  Es  giebt  phlegmatische  Personen,  in  denen  man  gar  keine 
Leidenschaften  erregen  kann,  auf  welche  gar  keine  Leiden schafts- 
reiie  wirken,  weil  ihr  Seelenleben  so  abgestorben  ist,  dass  sie 
keine  Empfänglichkeit  für  die  geistigen  Lebensbedingungen 
haben. 

Die  alte  Idee,  die  Leidenschaften  zu  hemmen,  um 
darch  sie  die  Seelenkräfte  nicht  zu  konsumiren,  son- 
dern tu  sparen,  ist  ebenso  irrig,  wie  die  Idee  der 
Schonung  und  Verlängerung  der  Lebenskräfte  in  der 
Diätetik,  da  gerade  durch  Uebung  die  Lebenskräfte 
Terjüngt  und  wiedergeboren  werden  müssen. 

In  ähnliche  Widersprüche  hat  man  sich  mit  der  Theorie  der 
Gefihle  verwickelt,  die  man  einmal  als  äussere  Sinneseindrücke, 
die  subjektiv  festgehalten    werden,   als  moralischen,   rechtlichen 
Sinn  betrachtet,   .während    man    andererseits    die   Gefühle   von 
Sehönheit,  Sittlichkeit,  Recht,  Wahrheit  vom  logischen  Verstände 
aad  dem  Urtheil  abhängig  sein  lässt,  weil  diese  Gefühle  auf  der 
Biechanischen  Harmonie  gegebener  Vorstellungen  mit  den  Denk- 
gesetzen  beruhen   sollen   (Maass,   Gefühle  U.  113.  210.),   ohne 
dass  es  ursprüngliche  Rechts-,  Sitten-,  Schönheitsgefühle  gebe, 
obgleich  es  wieder  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  in  unendlich 
[     Tielen  Fällen  der  Mensch  nach  den  einfachen  Eingebungen  seines 
'      Gefühls  von  Schönheit,  Wahrheit,  Recht,  selbst  gegen  die  katego- 
riachen  Urtheile  des  Verstandes  handelt,  ja  dass  es  geradezu  un- 
möglich ist,  für  die  ursprünglichen  Sittlichkcits-,  Schönheitsgefühle 
kategorische  Verstandesgründe    anzugeben.     Während   man    also 
auf  der  einen  Seite  sieht,   dass   die  sämmtlichen   Gefühle   ihren 
Grand   in    sich  selbst  tragen ,    hat   man   sich  doch  von  der  Idee 
ihrer   Abhängigkeit    von    der    kategorischen    Weltseelenvernunft' 
aicht  losmachen  können.  Niemals  hat  man  dem  Gefühl  zugetraut, 
dass  es  Wahrheit  in  sich  selbst  haben  könne,  sondern  diese  immer 
BW  in  den  todten  Objekten  der  Aussenwelt  gesucht.     Der  psy- 
chologische feste  Punkt  der  Gefühle   wie   der  Leidenschaften  ist 
ausserhalb  des  Lebens  genommen,  und  mit  den  darauf  angelegten 
Hebeln    der  mathematischen  Maschinenvernunft  das   Herz   im  le- 
bendigen Leibe  zerdrückt  worden.     So  ist   die  Psychol  gie    seit 
der  Stoiker   und   Epikuräer    Zeiten    ein    dauernder  .Kampf    der 
Oebendigen)  Gefühle   und  Leidenschaften  mit  der  (todten)  Welt- 
aeelenvernonft  geblieben,  in  dem  Herz  und  Gemüth  immerfort 
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haben  unterliegen  müssen,  weil  man,  aller  menschlichen  Natni 
zuwider,  immer  angenommen  hat,  dass  die  Stimme  des  GefShll 
keine  Wahrheit  sagen  könne,  dass  niemals  die  Denkgeaetse  ani 
dem  Wahrheitsgefühl  hervorgehen,  sondern  demselben  nothwen- 
dig  schon  zu  Grunde  liegen  müssen  (Maass  Gefühle  I.  305.). 

Der  Grund  hiervon  ist  gewesen,  dass  man  immer  nar  die  Ab- 
wurfsseite  der  Gefühle  und  Leidenschaften  im  Auge  gehabt,  ihn 
lebendige  Verjüngung  nicht  gekannt,  andererseits  unter  Yernanf 
nur  die  todtc  Weltseelenveyiunft  verstanden  hat,  die  mit  den 
Gang  der  lebendigen  Entwickelung  der  Seclenthätigkeiten  gai 
nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist,  weil  die  Gesetze  dei 
Lebens  in  der  Weltseelenvernunft  fehlen.  Diese  Psychologie  ifll 
eine  den  Geist  desorganisirende  Wissenschaft. 

In  nicht  geringerem  Widerspruch  mit  der  alten  Weltvemnnft 
lehre  steht  die  Stufenentwickelung  und  Ausbildung  der  Seeh 
durch  die  Lebensalter  vom  Kinde  bis  zum  Greise,  weil  der  abge* 
sclilossen  fertige  Mechanismus  der  Weltvernunft  eine  Ausbildunf 
und  höhere  Vollendung  nicht  zulasst,  und  die  Geistesindividaei 
als  Atome  und  Monaden  der  Weltseele  eben  so  fertig  sind,  all 
das  Aggregat  des  Ganzen.  Auch  die  individuellen  Verschieden- 
heiten der  Seelenarten  in  den  verschiedenen  Menschenstämmex 
und  Völkern,  in  den  Geschlechtern,  stehen  mit  der  Weltvemanft- 
und  Monadenlehre  in  Widerspruch,  weil  der  kategorische  fertige 
Mechanismus  des  Weltgeistes  die  individuellen  Eigenthnmlichkei- 
ten  der  Seelenarten,  die  Wirkungen  des  Genies  und  Talents  nicbt 
zulasst.  Auch  die  Lebenszustande  des  Wachens  und  Träameni 
widersprechen  der  Weltseelentheorie,  w^eil  der  Weltgeist  nicht  er- 
wachen kann,  wenn  er  nicht  schläft,  oder  nicht  einschlafen  kann, 
wenn  er  nicht  gewacht  hat.  Das  Wachsthum  der  Kindesseele, 
die  Hildungsstufen  der  Neger-  und  Malaienseelen,  die  verschiede- 
nen Kunstgenies  sind  aus  der  Weltseele  nicht  abzuleiten;  die 
Katogoneen  enthalten  gar  keinen  Maassstab  zur  Beartheilnng 
dieser  und  ahnlicher  Verhältnisse  des  lebendigen  Geistes,  die 
nur  aus  dem  System  der  Verjüngung  des  Lebens  begreiflich 
werden. 

liei  den  Widersprüchen  der  menschlichen  Gefühle  mit  der 
wissenschaftlichen  Rationalitat  ist  eine  reine  und  klare  Bildung 
der  Menschen  unmöglich,  weil  diese  dabei  in  einer  unaufgelosten 
Verwirrung  bleibt,  und  darum  selbst  nicht  frei  werden  kann. 
Die  Freiheit  des  Willens  setzt  aber  eine  lebendige  Freiheit  der 
Bildung  voraus,  wahrend  jetzt  die  chemischen  und  mechanischen 
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Ajaiologen  ebensogut,  als  die  kategorischen  Psychologen  und 
Politiker,  lebendig  nnfrei,  durch  den  Widerspruch  ihrer  wissen- 
idiaftlichen  Principien  mit  ihren  praktischen  Gefühlen,  sind.  Die 
lebendige  Bildung  bleibt  gebunden  durch  die  Formen  der  Maschi- 
nenTemunfl,  und  wird  um  so  unklarer,  je  strenger  die  Rationali- 
tit  ist,  mit  der  man  die  Lebensverhältnisse  zu  fassen  gedenkt. 
Dies  erieugt  die  Haltungslosigkeit  im  praktische'n  Leben,  in 
dem  man  swischen  lebendigen  Gefühlen  und  todten  Theorieen 
hin  und  her  getrieben  wird. 


.  WidtnprScIie  antiker  und  modemer  Principien  überhaiqii 

§.  32. 

Die  Ansicht  von  einem  lebendigen  Zusammenhange  der  See- 
kiikrifte,  Ton  einem  inneren  Leben  der  Seele,  als  geistigen  Or- 
guusmns,  ist  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  ausgesprochen  wor- 
den; aber  sie  ist  wieder  mit  den  alten  Ideen  der  todten  Metaphysik 
10  wie  mit  den  logischen  Kategorieenformen  verbunden  und  da- 
dweh  ganx  unwirksam  geblieben,  oder  völlig  wieder  neutralisirt 
worden.  Zu  den  metaphysischen  Ideen  der  alten  Weltanschauung, 
*      ii  denen  die  Lebenserscheinungen  der  Seele  aufgcfasst  worden 
lind,  geboren:   die  Idee  der  Urkraft  der  Weltseele  und  des  Ur- 
gmndes  der  menschlichen  Seele  in  der  Weltseele,  die  Idee  einer 
Beseelung  von  Aussen  und  Abtrennung  der  Seele  von  der  Mate- 
rie, womit  die  Ansicht  von  fertigen,  unendlichen  Ideen  der  Wahr- 
keit, Schönheit,  die  in  einem  endlichen  Korper  sitzen  sollen,  die 
Ansieht    einer   abstrakten   Immaterialitat    als   Wesen    der   Seele, 
einer  abstrakten  unendlichen  Kraft,  in  der  Leben  und  Tod  nicht 
anterschieden   werden,   zusammenhängt;   ferner   die  Ansicht  von 
der  Unsterblichkeit  dieser,  niemals  lebendig  gewesenen  Seele,  in 
der  man    das  Ewige  nur  dem  Zeitlichen  oder  Endlichen  gegen- 
überstellt, so  dass  es  mit  dem  Zeitlosen  und  Endlosen  eins  und 
dasselbe  ist,   als  welches  dann  die  Weltseele  gilt,   wogegen  das 
organische  Leben  als  das  Sterbliche  erscheint. 

Alle  diese  Ansichten  schlieseen  die  Idee  des  Lebens,  als 
eigenmächtiger  und  selbststandiger  Kraft,  gänzlich  aus,  und  wenn 
man  dabei  von  Leben  und  Lebenskraft  der  Seele  dennoch  spricht, 
so  geschieht  dieses,  weil  man  kein  Bewusstsein  davon  hat,  da»s  die 
allen  Ideen  die  Eigenmacht  des  Lebens  und  der  Organisation  von 
sieh  ansschliessen,  indem  hiernach  das  organische  Leben 

6* 
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das  Ranmliche,  Zeitliche  and  Endliche,  Abhangige 
und  Unselbstständige,  also  das  der  Ewigkeit  der 
Seele  Unangemessene  wäre,  was  der  Unsterblichkeil 
derselben  geradezu  widerspricht,  wogegen  der  Tod  als 
das  Unendliche  und  Ewige  erscheint.  Wenn  man  also  in  diesen 
Sinne  von  Seelcnorganismus,  als  Mikrokosmos,  und  von  einen 
organischen  Zusammenhang  der  Seclenkräfte  spricht,  so  erniedrigt 
man  dadurch  die  menschliche  Seele  zum  zeitlichen  und  endliches 
Wosen.  Man  befindet  sich  also  in  bestandiger  Verwirrung,  80 
lange  man  die  Idee  des  organischen  Lebens  mit  den  alten  Un- 
storbliohkeits-  und  Unendlichkeitsideen  verbinden  will. 

Der  Begriff  des  Seelenlebens  in  der  Psychologie  mnss  also 
von  den  alten  Weltseelenideen  erst  gereinigt  werden,  indem  ex 
den  wahren  Begriff  von  Leben  und  Organisation  und  den  abso- 
luten Unterschied  von  Leben  und  Tod  auch  im  Geiste  zur  Vor- 
aussetzung und  Grundlage  erhält.  Das  alte  unendliche  and  un- 
sterbliche (Welt-)  Leben  ist  der  Tod  selbst;  die  alten  Lebenskräfte 
sind  die  todten  Kräfte  der  Elemente:  des  Feuers,  der  Luft;  dei 
alte  unendliche  Geist  ist  der  Luftgeist  Gottes,  der  auf  dem  Was- 
ser schwebt,  der  Feuergeist,  der  WieJt'hovah  Alles  verzehrt,  abei 
nichts  neu  bildet.  Vor  diesem  alten  Geist  hat  die  Seelenlehre 
nicht  zur  Besinnung  kommen  können ;  sie  ist  in  Angst  und  Farckt 
vor  den  unendlichen  Geistern  und  Seelen,  die  als  Gottes  Oden 
in  den  Wolken  schweben,  erhalten  worden.  Die  Lehre  von  den 
lebendigen  Seelenkräften  und  Seelenvermögen  ist  in  den  ideellen 
Ketten  der  Weltseelenlehre  gefangen  gehalten  worden;  die  Frci- 
lieit  der  menschlichen  Seele  ist  keine  individuelle  und  personliche 
geworden,  sondern  eine  leere,  allgemeine  Abstraktion  der  Immik 
terialitat  und  Zeitlosigkeit  geblieben. 

Die  Welt  hat  keine  lebendige  Seele,  wie  der  OrganismuSi 
nach  dessen  Analogie  man  ihr  solche  beigelegt  hat,  indem  man 
annahm,  dass  die  Welt  ein  Thier  sei.  Die  lebendige  Seele  hat 
die  Charaktere  des  Lebens:  Wach sthum,  Verjüngung,  höhere  Aus- 
bildung, welche  der  todten  Aussenwelt,  die  im  alten  Sinne  alt 
Welt  überhaupt  gilt,  gänzlich  fehlen.  Bisher  hat  man  der  Welt 
einmal  iiach  dem  Vorbilde  des  Organismus  eine  Seele  beigelegt, 
dann  aber  wieder  die  menschliche  Seele  im  Sinne  der  todten  Ni- 
turkräfte,  welche  als  Weltseele  galten,  aufgefasst,  zu  einer  lla- 
schinenseele  herabgewürdigt,  oder  daraus  ableiten  wollen.  So  ist 
man  in  einen  Kreis  von  Erklärungen  verfallen,  der  im  Gebiete 
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der  todten  Weltanschauung  abgeschlossen  worden  und  niemals 
fom  Leben  durchgedrungen  ist.  Die  Welt  ist  kein  Thier  und 
kein  Mensch,  und  hat  keine  Seele  wie  der  Mensch;  die  Seele  ge- 
hört nur  dem  Reich  des  Lebens  an.  Es  giebt  also  keine 
Weltseele,  von  der  die  Menschenseele  ein  Abbild  wäre, 
und  keine  mikrokosmische  Menschenseele,  in  der  sich 
die  todten  Kräfte  der  sogenannten  Weltseele,  als  Ma- 
ftckinenseele,  wiederholten.  Die  Ableitung  der  Menschen- 
a€ele  aas  der  Weltseele  führt  daher  zur  absoluten  Abhängigkeit 
der  ersteren  von  der  letzteren,  und  beraubt  die  Menschenseele 
der  persönlichen  Freiheit,  indem  sie  in  die  Sklaverei  von  Zahlen, 
Müssen  and  Gewichten  der  todten  Natur  gebracht  wird.  Das 
Leben  ist  bis  jetzt  wie  in  aller  Wissenschaft,  so  auch  im  mensch- 
liehen Geist  verachtet  und  misshandelt,  der  Menschengeist  als 
lebendig  nicht  anerkannt  worden,  weil  man  es  nicht  erkannt 
katte. 

In  der  bisherigen  Psychologie  haben  sich  zwei  absolute  Ge- 
gensätze: die  Gegensätze  lebendiger  Gefühle  und  Anschauungen 
eiaerseits,  nnd  todter,  metaphysischer  Weltseelenideen  und  kate- 
gorischer Formen  andererseits,  \intereinander  kämpfend  zernich- 
tet, und  in  diesem  Kampf  sind  gerade  immer  die  lebendigen  Ge- 
iilile,  nach  denen  man  sich  gesehnt  hat,  aufgerieben  worden  und 
utergegangen. 

Dies   ist  ein  Kampf  des  Lebens   mit  dem  Tode  im  Inneren 
der  Wissenschaft  selbst;  es  sind  die  entgegengesetzten,  lebendigen 
Bod  todten   Grundanschauungen,    welche   die   wissenschaftlichen 
Schlachten  schlagen,  in  denen  der  Tod  als  der  Feind  des  Lebens 
eracheint.    Der  Kampf  muss  mit  der  Besiegung  des  Todes  enden, 
venu  Lebenskraft   in  der  Psychologie  aufwachsen   soll.     Darum 
mass  sich    die  Psychologie  erst  von  den  todten  metaphysischen 
Ideen  befreien,  welche  Ihren  ganzen  Inhalt  verunreinigen,  und  ihr 
Leben  todten.    Die  Psychologie  muss  das  alte  metaphysische  Po- 
lypengehäuse,  wie  eine  abgestorbene  KTcbsschale  abwerfen,  weil 
ne   sonst    nicht  zur  individuellen  Freiheit   gelangen    kann.      So 
lange  dies  nicht  geschieht,  kann  uns  der  gute  Wille  der  Empiri- 
ker so  wenig,  als  die  kategorische  Maschinerie  der  Spekulanten 
ans  der  Verwirrung  reissen.     Die  Idee  der  Harmonie  von  Leben 
und  Tod   in   der  Weltseele  ist  der  Grundirrthum ,  von  dem   sich 
die   Seelenlehre    abhäuten    muss,    weil    sie   hiernach    den   festen 
Punkt  ihrer  Rationalität  in  der  todten  Aussenwelt  hat,  während 
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das  Gefühl   und   der   persönliche  Geist  im  Inneren  des  Lebens 
festen  Fuss  fassen  müssen. 

In    den   Widersprüchen    des    organischen   Lebens   gegen   die 
todten  Grundanschauangen  liegt  wesentlich  die  grosse  Schwie» 
rigkeit   des  Studiums   der   Psychologie,   wie   der  Phy- 
siologie, worüber  mehr  und  mehr  geklagt  wird.    Diese  Schwie» 
rigkeit  ist  so  gross  geworden,   dass  ihretwegen  das  Stndinm  der 
Physiologie  wie  der  Psychologie  so  sehr  vernachlässigt  wird,  dMB 
viele  sich  davon  abwenden,  indem  sie   dabei  zu  dem  Ergebniss 
gelangen,  dass  nichts  in  der  Physiologie  und  Psychologie  sicher 
sei,   und  dass  man  eben  vom  Leben  nichts  wissen  könne,   und 
man    sich  unnütz  den  Kopf  darüber   zerbreche.     Diese  Schwi^ 
rigkeit   entsteht  allein  durch  die  todten  Augen,   mit  denen  man 
die  Sachen  des  Lebens  ansieht,  dadurch,  dass  das  Leben  durch 
die  todten  Grundanschauungen  nicht  zu  fassen  ist,  und  dass  man 
nicht  dahin  gelangen  kann,  Leben  und  Tod  im  Princip  von  ein- 
ander zu  unterscheiden.   Die  Augen  und  die  Grundanschaaungen 
sind  von  der  Art,  dass  man  im  Leben  nur  todte  Kräfte  wirken 
sieht,    und    bloss    deshalb    die   lebendigen    nicht   versteht.     Die 
Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  das  Leben  des  Körpers  wie  des 
Geistes  mit  todten  Brillen  unsichtbar,  und  mit  den  todten  An- 
sichten unbegreiflich  ist,  dass  man  die  Lebenserscheinangen  vor 
sich  hat,  aber  ihre  bewegende  Kraft  durch  todte  Theorieen  «e^ 
nichtet,  und  sich  so  in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  sich  eine  Phy- 
siologie und  Psychologie  als  Lebenslehren  zu  verschaffen.     Mta 
sieht  das  Leben,  in  sich  und  ausser  sich  wirkend,  den  Tod  aber^ 
winden,   und  sich  über  ihn  erheben,   aber   in   der  Wissenschaft 
will  man  die  todten  Gesetze  herrschend  machen  und  das  Leben 
zerstören!     In    diesem   Ankämpfen   der  Wissenschaft   gegen  die 
Lebenskraft,  die  man  erreichen  will,  liegt  die  Schwierigkeit  des 
Studiums  der  Physiologie  und  der  Psychologie.   Bevor  man  nicht 
die  Herrschaft   der  Mechanik   und   Chemie   aus    der  Physiologie 
und  die  Herrschaft  der  Mathematik  aus  der  Psychologie  entfernt 
hat,  ist  an  eine  Aufhebung  dieser  Schwierigkeit  nicht  zn  denken, 
die  nur  dadurch  möglich  wird,   dass  man  Lebenskraft  in  diese 
Wissenschaften  hineinbringt. 
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Geietx  und  ZnlUl.    FataUtäi 

§.  33. 

• 

Dass  der  Lauf  der  Welt  und  der  Weltgeschichte  nach  ewigen 
Gesetzen  geschehe,  ist  eine  alte  Idee,  welche  man  gegen  die 
^B8o  alte  Ansicht  des  Zufalls  und  der  Fatalität  geltend  ge- 
maeht  hat.  Damit  ist  aber  noch  wenig  geschehen,  wenn  man  die 
Arttond  den  Unterschied  der  Gesetze,  die  den  Lauf  der  Dinge 
ngeio,  nicht  erkennt  und  festgestellt  hat.  Unter  dem  Ausdrucke: 
Lftiif  der  Dinge  und  der  Welt,  versteht  man  vorzüglich  die  mensch- 
lichen Angelegenheiten  im  Familien-  und  Gesellschaftsleben.  Aber 
venu  man  das  Gesetzmässige  darin  gesucht  hat,  hat  man  die 
menschlichen  Yerhältnisse  unwillkürlich  nach  den  Gesetzen  im 
Gange  der  todten  Natur  beurtheilt,  und  so  das  Leben  auf  todte 
Gesetae  reducirt,  nach  denen  der  Gang  des  Lebens  zufallig  er- 
leheint.  Bei  diesem  Verfahren  findet  man  niemals  das  wahre 
Gesets  des  Lebens,  denn  dieses  geht  nicht  nach  den  Gesetzen 
4er  Schwere,  der  Planetenbewegung,  es  bleibt  diesen  gegenüber 
Tielmehr  zufällig,  und  so  fahrt  die  Ansicht,  dass  Alles  in  der 
Welt  sich  nach  ewigen  Gesetzen  bewege,  in  Bezug  auf  das  Leben 
Mch  wieder  zur  Schicksals-  und  Fatalitatslehre  zurück,  allein 
ins  dem  Grunde,  weil  man  die  Gesetze  des  Lebens  und  des  Todes 
nicht  unterscheiden  kann. 

Wenn  man  die  Gesetze  der  Bewegung  in  der  Weltgeschichte 
soeht,  so  darf  man  nicht  in  todten  Sphären  herumsuchen,  wo- 
durch das  Leben  auf  todte  Abstraktionen  mechanischer  Verhält- 
niise  reducirt  wird.  Die  Entwickelungsgesetze  der  Familien  und 
Staaten,  die  Ausbildung  des  Rechts,  der  Medicin,  sind  die  Ge- 
setze des  organischen  Bildungstriebes,  welche  man  durch  die  Be- 
ttimmungen von  Quantität  und  Qualität,  von  Wesen,  Substanz, 
von  Weltkräften  und  Weltmaterien  nicht  finden  kann;  in  Bezug 
auf  diese  todten  (logischen)  Bestimmungen  sind  Familien-  und 
Staatsentwickelungen  zufällig,  von  Auspicien  und  Orakeln  ab- 
hängig. 

Die  Weisheit,  welche  die  organische  Welt  und  das  mensch- 
liche Leben  regiert,  ist  daher  von  der  alten  Weltmaschinenweis- 
heit wohl  zu  unterscheiden.  In  der  alten  Weltweisheit  bilden  die 
lebendigen  Individualitäten  das  Zufällige,  weil  sie  kein  npth wen- 
diges Dasein  darin  haben;  Gesetz  und  Nothwendigkeit  ist  hier- 
nach nur  in  der  todten  Natur,  in  den  modernen  Gefühlen  dagegen 


88  Das  naturliche  System  der  VerjÜDgung  des  Geistes. 

tritt  die  lebendige  Individualität  als  selbstständig  heraus,  und  wir 
müssen  ihre  eigenen  Gesetze  suchen,  um  danach  den  Lauf  der 
menschlichen  Dinge  zu  beurtheilen. 


!!•    Das  natarlicke  System  der  VerjunguHg  des  Gastest 
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§.34. 

In  aller  wissenschaftlichen  Forschung  hat  von  jeher,  sei  es 
unbewusst  oder  bewusst,  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen,  von  dem, 
was  sicher,  gewiss  und  wahr  ist,  auszugehen,  und  vor  allen  Din- 
gen das  Grundgewisse  und  das  Grundwahre,  diis,  was  man  ganx 
sicher  weiss,  festzustellen.  Unbewusst  liegt  diese  Absicht  dem 
alten  Streit  über  die  Frage,  ob  der  Geist  oder  die  Materie  uran- 
fanglich sei,  zu  Grunde;  mit  Bewusstsein  tritt  sie  bei  den  Skep- 
tikern und  Kritikern  alter  und  neuer  Zeit  (Sextus  Empiricus, 
Descartes,  Ilume,  Kant)  hervor,  welche  dabei  zum  Theil, 
wie  auch  viele  Aerzte  in  der  Medicin,  an  aller  Wahrheit  verswei* 
fein.  Das  Endresultat  aller  dieser  Untersuchungen  ist  gewesen, 
dass  die  einen  die  sinnliche  Materie,  die  anderen  den  übersinn- 
lichen Geist  für  das  Sichere,  Gewisse  und  Grundwahre  genom- 
men, und  demgemäss  die  Erkenntniss  entweder  vom  Geist,  oder 
von  der  Materie  ursprünglich  haben  ableiten  wollen,  so  daas  die 
Fundamente  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  in  den  Begrififen 
von  Geist  oder  von  Materie  genommen  worden  sind. 

Die  neueste  Gestalt  dieser  Gegensätze,  wie  sie  bis  jetzt  noch 
fortwirken,  schreibt  sich  von  Descartes  und  Baco  her,  von 
denen  der  erstere,  als  von  der  Gewissheit  des  Geistes  ausgehend, 
dem  neueren  Idealismus  und  der  Spekulation,  der  andere,  als 
von  der  Gewissheit  der  sinnlichen  Materie  ausgehend,  dem  neueren 
Empirismus  und  Sensualismus  zur  Grundlage  dienen.  Was  man 
in  der  Wissenschaft  als  das  Grundgewisse  (sei  es  unbewusst  oder 
bewusst)  annimmt,  bestimmt  die  Art  und  den  Gang  der  wissen- 
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sdia/Uichen  Erkenntniss,  und  damit  hängt  daher  zusammen,  dass 
diejenigen,  welche  die  Materie  für  das  Grundgewisse  (für  das, 
W18  man  sicher  weiss)  halten,  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
der  Materie  ausgehen,  und  die  sinnliche  Kenntniss,  die  Empirie, 
tk  allein  wahr  annehmen,  während  diejenigen,  welche  den  Geist  für 
di8  Grnndgewisse  halten,  von  der  Geistesbewegung  selbst  anfan- 
gen, und  die  Spekulation  und  den  Idealismus  für  die  wahre  Er- 
kenntnissart  halten. 

Empirie  und  Spekulation  sind  so  das  allgemeine  Handwerks- 
Msg  und  die  Hebel  für  die  Bearbeitung  der  Seelenlehre,  von 
Aristoteles  an,  bis  jetzt  gewesen.  Der  Streit  hat  sich  nur 
danun  gedreht,  ob  man  Empiriker  oder  Spekulant,  oder  wie  die 
Aente  sagen,  Somatiker  oder  Psjchiker,  hat  sein,  oder  etwa  bei- 
des hat  vereinigen  wollen.  In  diesen  Gegensätzen  ist  der  bishe- 
rige Gesichtskreis  der  Psychologie  abgeschlossen  gewesen;  dar- 
iber  hinaus  ist  die  Forschung  nicht  gegangen. 

Bei  näherer  Betrachtung  müssen   wir  aber  einsehen  lernen, 
dtts  die  Unterschiede  von  Geist  und  Materie  selbst  erst  durch 
dtt  menschliche  Denken  geschaffene  Grundbegriffe  sind,  welche 
Tersekiedenen   Grundanschauungen   der  Wissenschaft    als  Werk 
Bensehlicher  Bildung,  entsprechen,  und  sich  aus  den  Eindrücken 
der  Aussenwelt  auf  den  Menschen  erst  gebildet  haben ,  und  dass 
■sn  vor  allen  Dingen  die  Natur  dieser  Grnndanschauungen  oder 
Grundbegriffe  untersuchen  und  feststellen  muss.     Und  so  findet 
sich  denn  bald,  dass   der  darin  geltende  Begriff  der  Materie  eine 
Uoss  durch  das  Denken  gemachte  Abstraktion,  nach  dem  Vor- 
bilde der  todten  Natur  oder  Aussenwelt,  die  sich  in  Form  allge- 
oeiner  Elemente  der  Korperwelt  darstellen  soll,  ist,  und  dass  es 
in  der  Wirklichkeit  eine  solche  allgemeine  Materie  gar  nicht  giebt, 
iodem  sich  die   materielle  Körperwelt  sogleich  in  Lebendes  und 
Todtes  unterscheidet,  zwischen  denen  eine  ursprüngliclP^rincipielle 
Verschiedenheit,  aber  gar  nicht  die  abstrakte  Identität  und 
Allgemeinheit  besteht,  die  man  in  dem  allgemeinen  Matcrien- 
begriff  voraussetzt. 

Ganz  ähnlich  ist  es  auch  mit  dem  alten  Begriff  des  Geistes. 
Dieser  Begriff  ist  die  bloss  gedachte  abgezogene  Form  der  kör- 
perlichen Materie,  die  immaterielle  Form,  wie  man  sie  sich  auch 
als  Luft,  Licht  oder  Aether  vorgestellt  hat.  Ein  solcher  abstrak- 
ter Geist  ist  ebensowenig  vorhanden,  während  aber  der  allgemein 
giltige  Begriff  von  Geist  nur  nach  dem  Vorbilde  der  todten  Na- 
tvkrafte,  als  Weltseele  oder  Weltgeist,  gebildet  ist.     Wenn  nun 
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Descartes  sagte:  ^Wenn  man  aus  allen  Zweifeln  aaf  du 
Grundgewisse  zuräckkommt,  so  ist  dieses  das  Denken,  det  G^ 
danke,  der  Geist,  denn  ich  denke  und  so  bin  ich%  so  liegt  hier 
auch  nur  der  alte  Grundunterschied  des  Begri£Fs  von  Denken  und 
Sein,  welcher  dem  Unterschied  von  abstraktem  Geist  and  ab- 
strakter Materie  in  der  ganzen  Welt  entspricht,  vor;  die  Des- 
cartischen  eingeborenen  Ideen  sind  von  den  Aristotelisches 
imprimirten  Ideen  nicht  verschieden,  die  inneren  Ideen  sind 
wie  die  äusseren  beschaffen,  die  Bewegung  der  inneren  Ideen  isl 
auch  nur  eine  passive,  von  äusseren,  festen  Punkten  getriebene, 
mathematische  und  mechanische;  die  subjektiven  Ideen  sind  wie 
die  sogenannten  objektiven,  wie  der  Weltgci st  gebildet;  dasDes- 
cartes'sche  Denken  ist,  wie  das  Sein,  ein  passives,  von  äusseren) 
festen  Punkten  getriebenes;  seine  Gewissheit  ruht  auch  nur  aiü 
Archimedischen  Ilypomochlien,  und  hat  keinen  inneren  festen 
Punkt,  wie  der  organischen  Geist.  Was  man  also  in  dei 
Wissenschaft  Geist  und  Materie  nennt,  ist  keiueewe- 
ges  ein  bestimmter  konkreter  Geist  oder  konkrete 
Materie,  sondern  durchaus  abstrakter  Begriff.  Mu 
fangt  daher  gar  nicht  von  Sachen  und  Dingen,  sondern  nor  TOD 
den  Begriffen  der  Sachen  und  Dinge  zu  denken  an.  Um  diei 
zu  verstehen,  muss  man  sich  den  Process  des  Abstrahireni, 
wodurch  diese  Begriffe  gebildet  sind,  klar  machen,  und  erkennen, 
dass  das  Abstrahiren  ein  Denkverfahren  der  alten  Weltanschanang 
ist,  das  in  einer i»  durchaus  nur  kunstlichen  Verallgemeinemiig 
bestand,  wodurch  man  Leben  und  Tod  unter  denselben  allgemei- 
nen Begriff  zu  bringen  suchte. 

Daher  reicht  denn  die  Gewissheitslehre  der  Idealisten  so  we- 
nig, als  die  der  Materialisten  in  Dingen  des  Lebens  ans;  weder 
die  abstrakte  sinnliche  Materie,  noch  der  abstrakte,  ubersinnlicbe 
Geist  sind  flas  Gmndgewisse  und  Grundwahre.  Nun  aber  wird 
im  Empirismus  und  Materialismus  der  abstrakte,  künstlich  ge- 
bildete Materienbogriff,  im  Idealismus  und  Supranatnralismns  da- 
gegen der  abstrakte  ebenso  künstlich  gebildete  Geistbegpriff  fir 
die  Endursache  und  das  Absolute  aller  lebendigen  und  todten 
Dinge  gehalten,  und  somit  entweder  diese  Abstraktion  der  Ma- 
terie, oder  diese  Abstraktion  des  Geistes  zur  Grundgewissheit 
und  zum  Uranfang  der  wissenschaftlichen  Bewegung  und  Erkennt- 
niss  gemacht,  und  der  Streit  zwischen  beiden  Grundansichtcn  hat 
sich  nur  um  die  Gegensätze  von  Idealismus  und  Materialismus 
der  Begriffe   gedreht,   und   sich   in   dem  abgeschlossenen  Kreiae 
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derselben  nar  drehen  können.  Yon  keinem  dieser  beiden  Stand- 
pinkte  ans  kann  man  aber  cum  lebendigen  Menschengeist  gelan- 
fm,  weil  in  diesem  ein  inwendiger,  fester  Punkt  der  Bewegung 
iit,  der  in  dem  alten  Materien-  und  GeistbegrifF  fehlt.  Man  ge- 
lugt Tielmehr  nur  vom  abstrakten,  todten  Geist  zur  todten  Ma- 
terie, nnd  Ton  der  abstrakten,  todten  Materie  wieder  nur  zum 
todten,  sogenannten  Weltgeist,  der  nichts,  als  der  Wasser-,  Luft- 
uid  Wolkengeist  ist.  Das  Grundgewisse  nnd  Grundwahre  mensch 
lidier  Wissenschaft  ist  also  weder  im  spekulativen  Idealismus, 
loch  im  empirischen  Materialismus  zu  finden. 

Wir  müssen  also  einen  anderen  Weg  suchen,  nnd  zuerst  die 
ilte  Art  des  künstlichen  Abstrahirens  verlassen,  um  das  Grund- 
fewisse  za  finden.  Das  Grandgewisse  ist  ein  solches  Wissen, 
wodurch  unsere  Erkenntnisse  wachsen.  Es  ist  zunächst  ein  Wis- 
len,  als  menschliche  Thätigkeit,  und  nicht  eine  passive  Wirkung 
von  anssen.  Das  Wachsen  dieses  Wissens  aber  muss  als  eine 
Lebensthatigkeit  .von  Innen  kommen,  und  darf  kein  äusseres, 
neehanisches  Aggregat  sein,  wie  es  die  empirische  Impression 
rar  liefern  kann.  Die  Steine,  die  Wolken  haben  keine  Wissen- 
schaft. So  kann  also  das  Grundgewisse  nur  im  Leben,  und  als 
IHesen  nur  im  Leben  des  Geistes  gesucht  werden,  das  die  tod- 
ten Eindrucke  sich  aneignet  und  zum  organischen  Leben  erhebt. 
Die  Anabiotik  sieht  so  nur  das  Leben  als  das  Grundge- 
wisse an.  Der  Mensch  ist  als  lebendes  Wesen  das 
Erste  und  Gewisseste  im  Erkennen  nnd  Wissen,  die 
wissende  That,  die  sich  aus  sich  heraus  in  Bewegung  setzt, 
ond  allen  äusseren  Eindrücken  entgegenwirkt.  Diese  mensch- 
liehe Thätigkeit  aber  im  Erkennen,  Denken  und  Handeln  ist  das 
Leben,  als  organisches  Leben,  was  mit  dem  sogenannten 
Weltleben  gar  nicht  zu  verwechseln  ist.  Alles  Andere  gehört  den 
Lebensbedn  gungen  an.  Ohne  Leben  würde  es  gar  kein  Wissen 
nid  somit  auch  keine  Gewissheit  geben.  Darum  ist  das  Leben 
die  höchste  Gewissheit. 
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§.  35. 

Der  Mensch  muss  noch  erst  über  seine  eigenen  Fähigkeiten, 
iber  die  Natur  seiner  Erkenntniss  und  seines  Willens,  über  das, 
Wis  er  wissen  nnd  thun  kann,  über  den  Zweck  und  die  Gränzen 
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seines  Seins  und  Daseins,  insbesondere  über  seine  gedankemsea- 
gende  Kraft  zum  Bewusstsein  kommen,  denn  darüber  ist  er  wis« 
senschaftiich   bis  jetzt  noch   nicht   zum  Bewusstsein   gekommen, 
weil  er  sich  selbst  zur  leeren  Abstraktion  gemacht  hat.   Er  steckt 
sich  hier  noch  ganz  falsche  Gränzen  seiner  Erkenntniss  und  sei- 
nes-Thuns  und  Treibens,  und  sieht  ganz  falsche  Quellen   seiner 
Gedankenzeugung.    Er  bildet  sich  jetzt  ein,  dass  er  in  seiner  Er- 
kenntniss und  in  seinem  Wissen  immer  zuletzt  auf  die  abstrakten 
Gegensätze  der  alten  Begriffe  von  Kraft  und  Materie,  von  Geist 
und  Korper,   von  Idee  und  Wirklichkeit  zurückkommen  müsse; 
er  dreht  und  windet  sich  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
zwischen  diesen  Begriffsgegensatzen  herum,  und  glaubt,  dass  er 
innerhalb  derselben  eingeklemmt  sei,  und  immer  von  dem  einen 
auf  den  anderen  wieder  zurückgeworfen  werden  müsse,   dass  er 
keine  Fähigkeiten   und   keine  Geistesmacht   besitze,   aus   diesen 
Gegensätzen  der  Begriffe  herauszukommen,  dass  er  nichts  wissen 
und  nichts  denken  konnte,  als  was  er  durch  die  alten  Begriffe 
von  Geist  und  Materie,  zu  denen  er  selbst  abstrahirt  ist,  fassen 
könne,  dass  damit  das  Nichtwissen  beginne,  weil  er  selbst  keine 
begriffbildende  Krail  habe.    Er  steckt  sich  hier  die  Gränzen  sei- 
ner Erkenntniss  nach  den    alten  logischen   Grundbegriffen,   und 
bestimmt  damit,  was  er  Alles  nicht  weiss,  und  was  ihm  verbor- 
gen bleiben  soll,  und  zwar  ewig  verborgen.   So  ist  man  sicher 
in     seiner     Unwissenheit,     und     unsicher     in     seinem 
Wissen. 

Die  Einen  behaupten,  dass  der  Mensch  von  der  Kraft,  insbe- 
sondere von  der  Lebenskraft,  nichts  wissen  könne,  dass  diese 
verborgen  bleibe,  dass  man  nur  von  der  Materie  etwas  wisse, 
diese  daher  das  Grnndgewisse  sei,  und  dass  es  über  die  sinnliche 
Erkenntniss  der  Materie  hinaus  keine  Erkenntniss  gebe,  alle  Er- 
kenntniss darüber  hinaus  ein  blosser  Schein,  ein  blosser  Schatten 
sei,  und  auf  die  Materie  zurückgeführt  werden  müsse,  dass  darum 
das  Denken  nur  eine  Eiweisszersetzung  des  Gehirns  sei,  weil 
es  an  Begriffen  für  das  Leben  fehlt. 

Dabei  krümmt  und  windet  sich  der  forschende  Geist  zwischen 
den  künstlich  abstrahirten  Materien  und  deren  todten  Qualitäten 
herum,  hält  die  Stoffgesetze  für  seine  eigene,  bewegende  Kraft, 
für  sein  Erkennen  und  Wollen,  und  muss  daher  meinen,  dass  er 
selbst  nicht  mehr  thun  könne,  als  was  diese  Materie  thuc,  weil 
er  an  dem  todten,  abstrakten  Begriff  der  Materie  festhält. 

Diejenigen   aber,   welche   den  Geist   und   die  Kraft  für  das 
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Sieliere  and  Gewisse  halten,  haben  auch  keine  anderen  Eraftbe- 
Btunmnngen,  als  die  von  der  todten  Materie  abstrahirten  Katego- 
rieenbegriffe  und  deren  mathematische  Bewegungen,  und  finden 
ibo  die  Gränze  ihres  Wissens  und  Fassungsvermögens  in  den 
kategorischen  Begriffen  von  Quantität,  Qualität,  Modus  und  Re- 
ktion der  Elemente,  in  der  Bewegung  der  Form  der  Formen, 
und  kommen  so  in  der  That  nicht  weiter,  als  diejenigen,  welche 
TOD  der  Materie  selbst  ausgehen.  Darüber  hinaus  fangt  auch 
hier  das  Nichtwissen  an.  Darum  bleibt  die  menschliche  £r- 
kenntniss  in  der  Kenntniss  der  abstrakten  Materie  und  ihrer 
Spiegelbilder  eingeschlossen;  darüber  hinaus  geht  das  Erkennt* 
niss-  und  Willensvermogen  nicht;  der  Mensch  kann  nichts  wis- 
sen, als  die  sinnlichen  Eindrücke  und  ihre  Bilder  und  Formen, 
die  passiv  bewegt  werden;  nichts  wollen,  als  was  durch  die  kate- 
gorischen Imperative  vorher  bestimmt  ist.  Er  ist  in  dieser  Bil- 
dung noch  nnter  der  Gewalt  der  äusseren,  sinnlichen  Eindrücke, 
welchen  er  seine  Lebenskraft,  durch  Assimilation  derselben  und 
durch  nene  Schöpfungen  noch  nicht  entgegenstellt;  er  ist  nicht  zum 
Bewnsstsein  darüber  gekommen,  dass  er  noch  andere  (Lebens-) 
Rhigkeiten  in  sich  trägt,  die  von  den  Aussenweltskräften  ver- 
schieden sind,  und  diese  sammt  ihren  Materien  verdauen,  beherr- 
schen und  überwältigen  können,  und  so  ist  es  nicht  untersucht 
worden,  von  welchen  Gesetzen  diese  seine  eigenen,  konkreten, 
wirklichen  Kräfte  und  Fähigkeiten,  seine  geistige  Verdauung  re- 
giert werden,  und  wie  und  auf  welche  Art  diese  Kräfte  über  die 
tlten  künstlichen  Begriffe  von  Kraft  und  Materie  hinausgehen. 
So  muss  der  Mensch  über  seine  wahre  Macht  und  die  Natur  sei- 
ner Lebensfähigkeiten  noch  zum  Bewusstsein  kommen. 

Die  grosse  Fähigkeit  nun,  worüber  dtir  Mensch  zum 
Bewusstsein  kommen  muss,  ist  seine  begriffbildende 
Fähigheit,  seine  gedanken-  und  begriffbildende  Kraft, 
und  diese  Kraft  muss  er  dadurch  äussern,  dass  er  sich  konkrete 
Begriffe  des  Lebens  bildet,  die  in  den  KategorieenbegriflFen 
fehlen.    Dann  erst  kann  er  den  Begriff  seiner  selbst  fassen. 

Diese  begriflfbildende  Kraft  hängt  nun  aber  genau  mit  dem 
Leben  zusammen;  es  ist  eine  Lebenskraft,  die  den  Zweck  der 
höheren  Vollendung  hat.  Die  todten  Kräfte  können,  über  den 
Kreis  ihrer  abgeschlossenen  Bewegungen  hinaus,  keine  neuen 
Schöpfungen  bilden.  Darum  kann  das  Kategorieensystem  aus 
sich  selbst  heraus  keine  neuen  Begriffe  erschaffen,  und  das  Be- 
^nisstsein  der  Schöpferkraft  neuer  Begriffe  wird  daher  von  dem 
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Bewusstsein  des  Lebens  getragen.  Nur  wenn  der  Geist  und 
seine  Bildung  lebendig  geworden  ist,  kann  er  neue,  zu  höherer 
Vollendung  sich  verjüngende  Begriffe  erschaffen;  bis  dahin  masa 
er  in  den  todten  Begriffen  von  Geist  und  Materie  herumirren. 
Die  Kategorieen  können  nicht  über  sich  selbst  hinausateigen, 
und  der  Mensch  kann  durch  die  Kategorieenbegriffe  über  den 
wahren  Zweck  seines  Daseins,  über  das  Ziel  einer  höheren  Voll- 
endung seines  Lebens  in  sich  selbst  und  im  Menschenge- 
schlecht, über  die  sittliche  Weltordnung,  und  das  Lebensgeaeti 
der  Weltregierung  keine  Auskunft  erhalten.  £s  ist  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen,  und  auch  oft  schon  gefühlt  worden,  dass 
gerade  die  eigentlich  menschlichen  und  sittlichen  Dinge  über  die 
Kategorieen  hinaus  liegen,  und  dass  es  eine  über  die  Kategorieen 
hinaussteigende  Erkenntniss  geben  müsse,  welche  Kant  die 
transcendente  nannte.  Was  aber  Alles  für  Dinge  der  transcen- 
denten  Erkenntniss  angehören,  hat  man  mehr  negativ  als  positiv 
bestimmt.  Nach  Kant  sollen  alle  Dinge,  die  nicht  der  Erfahrung 
angehören,  also  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind,  transcen- 
dent  sein;  aber  wie  wenig  diese  Granze  zutrifft,  sieht  man  bald 
daran,  dass  der  Idealismus  die  Erfahrungen  überhaupt  verwirft» 
und  die  Mathematik  nach  jener  Ansicht  sicher  eine  transcendentale 
Wissenschaft  sein  müsste.  Daher  ist  denn  auch  Kant,  der  in 
Betrachtung  der  von  ihm  als  transcendent  betrachteten  Dinge  ai 
sich,  wie  Seele,  Freiheit,  Gott,  über  die  Kategorieen  hinausgehen 
wollte,  nur  mit  der  Leiter  der  Kategorieen  selbst  über  die  Katt^ 
gorieen  hinaus-,  oder  vielmehr  aus  den  Kategorieen  wieder  in 
dieselben  hineingestiegen,  indem  er  das  Transcendente  mit  den 
Kategoiiei'n  beurthcilte,  und  so  in  kopfzerbrechenden  Umdrehun- 
gen (in  Circunisüendenz  oder  Circumvertenz)  stecken  geblieben, 
ohne  wirklich  zur  Transcendenz  zu  gelangen.  Was  also  das 
über  die  Kategorieen  Ilinausliegendc  ist,  ist  bis  jetzt 
niemals  klar  geworden.  Es  ist  aber  nichts  Anderes, 
als  das  organische  Leben  und  die  Dinge  des  Lebens, 
im  Menschen  wie  in  Gott.  Die  todten  Dinge  sind  alle  in 
Kategorieen  zu  fassen;  sie  sind  das  Immanente.  Da  nun  aber 
nicht  der  Tod,  sondern  nur  das  Leben  und  seine  höhere  Voll- 
endung der  Zweck  des  Menschen  und  des  Menschengeschlechts 
ist,  so  ist  auch  der  Zweck  des  menschlichen  Lebens,  die  ganze 
menschliche  Kultur  und  Civilisation  über  den  Horizont  der  Ka- 
tegorieen hinansliegend.  Um  zu  diesen  Dingen  zu  gelangen, 
kann  man  sich  daher  nicht  der  Kategorieen  selbst  bedienen,  aon- 
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dem  nur  der  begrifPschaffenden  Lebenskraft;  das  Lebenund 
die  Lebenskraft  ist  also  die  wahre,  über  die  Katego- 
rieen  hinausgehende  Transcendenz;  das  Leben  der  Natur 
ttt  aber  den  Tod  hinausgestiegen,  und  die  wissenschaftliche  Bil- 
ding,  welche  vom  Tode  zum  Leben  durchdringt,  mag  sie  das 
Leben  der  Natur  oder  des  Geistes  zum  Gegenstande  haben,  ist 
tnascendent,  nämlich  über  die  Kategorieen.  Das  sinnliche  Le- 
U§  der  Natur  so  wenig,  als  das  übersinnliche  des  Geistes  kann 
kategorisch  begrififen  werden;  dazu  bedarf  es  der  Auferstehung 
nm  Leben. 

Nur  die  verjüngende  Lebendkraft  kann  über  die  Kategorieen 
Uiautsteigen,  indem  sie  die  Kategorieen,  als  blosse  Lebensmit- 
tel, verdaut,  und  in  succum  et  sanguinem  vitalem  verwandelt.  Dies 
iit  aber  nicht  sowohl  ein  mechanisches  Uebersteigen  (Transcen- 
dens),  als  ein  Verarbeiten  und  Zernichten  der  Kategorieen  selbst, 
die  sich  wie  Tod  zum  Leben  gegen  Lebensbegriffe  verhalten.  Die 
Kat^orieen  müssen  in  den  Lebensbegriffen  untergehen,  wie  die 
Speisen  in  der  Blutbildung.  Das  ist  die  Nothwendigkeit  des  Le- 
bens, die  sich  über  den  Tod  erhebt,  die  wahre  transcendente, 
oder  vielmehr  ascendente,  als  geistesblutbildende  Kraft,  die  ihren 
Ursprung  und  ihren  Quell  in  der  Verjüngung  hat.  Was  man 
lUo  mit  der  Transcendenz  gestiebt  hat,  muss  durch  die  Verjün- 
gaog  des  Denksystems  und  der  Wissenschaft  erreicht  werden. 
Diese  Verjüngung  allein  kann  die  sociale  Revolution,  nach  der 
■an  sich  sehnt,  bewirken;  die  Verjüngung  im  Leben  des  Geistes 
i«t  die  allein  wahre  Transcendenz,  die  allein  wahre  Triebfeder 
xam  lebendigen  Fortschritt  und  zur  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechts. 

Wenn  der  Mensch  also  über  seine  Denkfähigkeit 
und  seine  begriffbildende  Kraft  zum  Bewusstsein 
kommen  will,  so  muss  er  zuerst  über  sein  Leben  zum 
Bewusstsein  kommen,  denn  dasLeben  ist  der  Schopfer 
der  Gedanken,  und  ehe  die  Gedanken  waren,  war  das 

Leben. 

Das  Leben  ist  nicht  bloss  menschenzeugend,  sondern  auch 
gedankenzeugend.  Die  Gedanken  sind  so  gut  ein  Werk  organi- 
scher Zeugung,  als  der  ganze  Mensch,  und  die  organischen  Zeu- 
gongstheorieen  müssen  auch  für  die  Gedankenzeugung  gelten. 
Die  Kraft  der  Gedanken  geht  so  weit,  als  die  Lebenskraft,  ihre 
organische  Generation  und  Verjüngung  und  der  Gedankengang 
iat  von  dem  Bildungstrieb  des  Lebens  getragen.     Das  Leben  ist 
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darum  das  Höchste  (und  Absolute),  weil  es  auch  Schopfer  dea 
Denkens  ist. 

Anabiotische  Gmndanacbammg. 

§.  36. 

Die  Anabiotik  sieht  die  alte,  allgemeine  Entgegensetzung  Ton 
Kraft  (oder  Geist)  und  Materie  als  künstliche,  der  Wahrheit  n^t 
entsprechende  Abstraktionen  an,  und  setzt  an  die  Stelle  des  dar- 
auf sich  gründenden  Gegensatzes  von  Idealismus  und  Materialia- 
mus  in  der  Wissenschaft  zuerst  den  sich  ausschliessenden  Ge- 
gensatz von  Leben  und  Tod,  als  Grundwahrheit,  an  die  Spitse 
der  Untersuchung,  so  dass  nur  dann  erst,  wenn  Leben  und  Tod 
überhaupt  unterschieden  ist,  in  jedem  von  beiden  für  sich,  Ton 
Kraft  und  Materie  die  Rede  sein  kann,  und  von  Grund  aus  zweiei^ 
lei  (lebende  und  todte)  Kräfte,  sowie  zweierlei  (lebende  und  todte) 
Materien,  als  konkrete  Grundprincipien,  unterschieden  werden 
müssen.  Die  Verjüngungslehre  hat  dann  das  Leben  nur  als  or- 
ganisches Leben  zum  Gegenstand.  Dieses  Leben  und  seine  Le^ 
benskraft  ist  das  höchste  Princip,  auch  des  lebendigen  Geistes, 
das  Selbstgefühl,  der  Lebenskeim,  aus  dem  der  Geist  hervor- 
wächst. Der  Geist  ist  so  nur  als  l-eb endiger  (menschlicher  and 
göttlicher)  Geist  Gegenstand  der  Untersuchung;  der  Menschen- 
geist soll  die  Grundcharaktere  des  Lebens  und  der  Organisation 
erhalten,  und  nur  als  lebendiger  Geist  begriffen  und  behandelli 
das  Leben  in  ihm  geachtet  werden,  welches  den  Tod  überwindet 
und  beherrscht,  weil  dies  das  Mittel  und  der  Weg  ist,  wodurch 
der  Mensch  zum  Herrn  der  Erde,  und  sein  Geist  zum  Endsweek 
der  Welt  wird. 

Die  Verjüngungslehre  bildet  sich  somit  einen  anderen  Schwer- 
punkt, als  die  bishi-rige  wissenschaftliche  Rationalität  hat,  und 
gewinnt  ein  inwendiges  llypomochlion,  indem  sie  das  den  Tod 
überwindende  Leben  nur  aus  sich  selbst  und  aus  seinen  eigenen 
Bestimmungen  ableitet.  Sie  hat  einen  anderen,  sachlichen  An- 
fang und  einen  anderen,  sachlichen  Fortgang,  als  die  bisherige 
formelle  Logik.  Was  vom  lebendigen  Geist  gilt,  gilt  nicht 
vom  todten  (sogenannten  Welt-)  Geist,  und  was  vom  todten 
gilt,  gilt  nicht  vom  lebendigen.  Indem  man  nach  den  bisherigen 
Ansichten  in  den  Welteinheits-  und  Weltharmonieideen  Leben 
und  Tod  überhaupt  nicht  unterschied,  sondern  zu  einer  allgemei- 
nen  Einheit    abstrahirte,   gelangte    man    zu    einem   Chaos   von 
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Widersprachen  durch  die  in  concreto  unmögliche  Vereinigung  von 
Leben  und  Tod.  Man  hat  zwar  bisher  den  lebendigen  Geist  in 
seinen  sinnlichen  Wirkungen  vor  Augen  gehabt,  aber  sein  Prin- 
eip  nicht  erkannt,  weil  man  es  von  den  todten  Residuen  der  Wis- 
senschaft nicht  hat  reinigen  können.  Die  menschliche  Psycholo- 
gie ist  Pneumatologie  und  Physik  geblieben,  indem  man  den 
lebendigen  Geist  aus  todten,  abstrakten  Allgemeinheiten  hat  ab- 
leiten wollen  und  ihn  so  auf  den  Tod  reducirt  hat. 

Das  Gmndprincip  des  menschlichen  Geistes  ist  nun,  wie  das 
Grundgesetz  des  Lebens  überhaupt,  die  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt  der   organischen  Individualität   aus  ihrem  Keim,   welche 
sich  als  Grandcharaktere  des  Geistes  wiederfinden  und  zugleich 
seine  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  sind.     Das  Leben  des  Geistes 
kann  nur  aus*  seiner  Verjüngung  aufgeklärt  und  seine  Funktionen 
nur  aas  den  Verjüngungsakten  abgeleitet  werden.     Die  Verjün- 
gung ist   das  dem  Menschen  ursprünglich   eingeborene   Lebens- 
prineip,  das  Geburts-  und  Wiedergeburtsprincip  selbst,  wodurch 
er  sich  aber  den  Tod  erhebt,   und  seinen  Geist  zu  höheren  Stu- 
fen aasbildet  und  veredelt.    Es  giebt  keine  fertigen,  eingebore« 
nen  Ideen,    keine  fertig  eingeborenen  Kategorieen,   sondern  nur 
durch  Verjüngung  des  Lebens  geschaffene  Ideen,  auf  deren  Kul- 
tur die  Geistesbildung  beruht.    Der  gebildete  Geist  ist  ein  Werk 
des  Lebens  und  menschlicher  Schöpfung. 

Der  'Maassstab  dieser  Bildung  ist  zunächst  ein   innerer,  das 
Selbstgefühl  der  persönlichen  Individualität;  aber  der  Geist  findet 
«ein  Ebenbild   auch    in    der    lebendigen   Natur    wieder,   in    der 
ebenso   die  Verjüngung  das  Schöpfungsprincip    der  Lebenskraft 
»t.   Der  Mensch  findet  sich  nicht  in  der  Natur  überhaupt,  noch 
viel  weniger  in   der  todten  Natur,    sondern   nur  in  der  lebenden 
Xatnr  wieder.     Das  Vertrauen  auf  das  eigene  Selbstgefühl  muss 
ilso  zum  Vertrauen  auf  die  Macht  des  Lebens  überhaupt  erhoben 
werden;  der  Mensch  muss  die  Schöpfung  seiner  geistigen  Lebens- 
kraft in  der  Verjüngung  der  lebendigen  Natur  wiederfinden,  wäh- 
rend  er   sie  bisher  in  der  todton  Natur  gesucht  hat.      Er   muss 
sich  nach   dem  Vorbilde  des  Lebensganges  ein   lebendiges  Orga- 
non  and  einen  lebendigen  Kanon  seiner  Geistesthätigkeit  bilden. 
Der  hier  geltende  Maassstab  ist  die  Verjüngung  mit  ihren  Ver- 
jäogangsakten,    welche    zugleich   die   Aufklärungsprincipien   des 
lebendigen  Geistes  und  seines  Bildungstriebes  sind.     Die  Ver- 
jüngang    ist    für    das    Leben    in    der    Physiologie    das- 
selbe,  was   die    Schwere  in  der  Mechanik,    die   magne- 
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tische  und  elektrische  Polarität  in  der  Physik,  und 
die  chemische  Verwandtschaft  in  der  Chemie;  sie  ist 
das  Aufklärungsprincip  des  Lebens,  aus  dem  die  Le- 
benserscheinungen abgeleitet  werden,  und  welches  an  die  Stelle 
der  tüdten  Aufklärungsprincipien  gesetzt  werden  muss.  Alles 
Unrecht,  welches  sich  die  Wissenschaft  durch  die  todte  Welt- 
anschauung bisher  selbst  zugethan  hat,  kann  nur  durch  ihren 
Fortschritt  vom  Tode  zum  Leben  wieder  gut  gemacht  werden. 


Feststellung  des  Begriffii  von  Leben. 

§.37. 

Auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  sucht  man  ds8 
Leben  und  verabscheut  das  Todte,  in  einem  ausschliesslichen 
Gegensatz  gegen  das  Leben.  Das  Todte  soll  aus  der  menschli- 
chen Erziehung,  Bildung  und  den  menschlichen  Werken  entfernt 
werden.  Das  Leben  ist  so  die  Grundlage  nicht  bloss  der  kör- 
perlichen, sondern  auch  der  geistigen  Thätigkeit  des  Mensches. 
Wir  haben  uns  daher  vor  allen  Dingen  über  die  Grundmerkmsle 
und  den  Grundcharakter  des  Lebens  zu  einigen;  wir  müsses 
zuerst  wissen,  was  das  Leben  ist,  das  wir  überall  suchen.  Of- 
fenbar ist  es  die  Natur,  welche  das  ursprüngliche  Vorbild  für  den 
Lebensbegriff  gewesen  ist,  und  hier  sind  es  wieder  die  Werke 
und  Schöpfungen  des  organischen  Lebens,  welche  auf  das  Dasein 
desselben  geführt  haben.  Wir  haben  also  den  Grundbegriff  des 
Lebens  zuerst  in  der  Natur  zu  suchen,  und  die  Lebenswerke  der 
Natur  dabei  in  Betracht  zu  ziehen.  D^ese  Lebenswerke  zeigen 
sich  in  der  organischen  Generation  des  Pflanzenreichs,  Thierreicbs 
und  des  Menschen,  sowie  in  der  Erhaltung  und  höheren  Voll- 
endung dieser  Zeugungen  durch  die  Verjüngung  und  die  Verjün- 
gungsakte in  der  Natur  (Verjüng,  des  menschl.  Lebens  2.  Anfl- 
S.  25,  36,  39). 

Aus  der  Verjüngung,  als  Grundcharakter  und  •  Grundgesetz 
des  Lebens  in  der  organischen  Natur,  haben  wir  daher  den 
Grundbegriff  des  Lebens  überhaupt  zu  bilden.  Das  Sein  und 
Dasein  des  Lebens  ist  an  die  Verjüngung  gebunden,  und  was 
keine  Verjüngung  hat,  hat  auch  kein  Leben;  die  Verjüngung  ist 
der  Schöpfer  des  Lebens  und  der  Lebenskraft  in  der  Natur,  und 
zwar  als  ausschliesslicher  Charakter  der  lebendigen  Natar. 
Man  sieht  leicht,   dass  es  nur  das  organische  Leben  nnd  die 
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orfanische  Natur  ist,  die  man  im  bestimmten  Unterschiede  von 
der  anorganischen  oder  todten  Natur  hier  vor  Augen  hat,  dass  also 
der  Grundbegriff  des  Lebens  nui^in  dem  organischen  Leben  zu 
loehen  ist,  welches  allein  durch  Verjüngung  sein  Bestehen  hat. 

Leben  und  Tod  an  sich  zu  unterscheiden,  den  üebergang  von 
lebenden  zu  todten  Korpern  zu  leugnen,  nützt  noch  gar  nichts, 
wenn  man  die  Lebensgesetze,  den  todten  Naturgesetzen  gegen- 
über, nicht  feststellen  kann.  Die  Ansicht,  dass  das  Leben  durch 
i^aterielle  Kräfte,  welche  zur  Materie  hinzu  kommen,  bestehe, 
reicht  nicht  aus,  weil  hiernach  auch  der  Magnet  und  die  galva- 
nische Saale  lebendig  sein  müssten. 


Definitionen  des  Lebens. 

§.  38. 

Das  praktische  Gefühl  der  Eigenmacht  des  Lebens  hat  den 
dynamischen  (idealistischen)  Definitionen  desselben  in  der  neue- 
ren Zeit  zu  Grunde  gelegen,  ohne  dass  man  aber  den  Weltseelen- 
ideen gegenüber  den  Begriff   des   Lebens    dabei    gefasst    hätte. 
Stahl  sagte,   das  Leben  sei  der  Zustand,   wodurch  der  Korper, 
dessen  Mischung  zur  Verderbniss  neigt,  sich  unverändert  erhalte. 
Er  sieht  den  Körper  als  ein  Stoffgemisch  an,  dem  durch  Lebens- 
kraft  (durch    die    Seele)    von    Aussen    der    Lebenszustand,    als 
Mischungserhaltung,    mitgetheüt    werde.      Das    Leben    erscheint 
hier  als  ein  faulnisswidriges  Mittel,   wie  Chlor,   China,   Kohle, 
ohne  anderen   Lebenszweck.     Widerstand   gegen    den   Tod    und 
Verhütung  chemischer  Zersetzung  wird  hier  gleichbedeutend  ge- 
nommen; organische  Materie  und  Selbsterregung  wird  nicht  un- 
terschieden.    Kant  sagte,  Leben  sei  das  Vermögen  der  (todten) 
Materie,  sich  zur  Bewegung  und  Ruhe  zu  bestimmen;  Trevira- 
nns:  was  Spontaneität  und  Zweckmässigkeit  besitze.    Hier  wird 
überall  das  Leben  als  fertige    immaterielle  Kraft,  an  todter  Ma- 
terie wirksam  gefasst,    der  Lebenszweck   nicht  begriffen,   und 
mHai  von  der  todten  Weltteleologie  gereinigt.   Nach  John  Brown 
ist  Leben  das  latente  Vermögen  (Dynaniis),  durch  äussere  Reize 
bewegt  zu  werden;   Reizbarkeit,  Erregbarkeit.     Die  Reize  (Luft, 
Nahrung)  sind  hier  ein  Ergänzungsmittel,  oder  vielmehr  ein  Fak- 
tor des  Lebens;    das  Leben  könnte  aus  sich   selbst  nicht  thätig 
sein;  es  würde  keine  lebendige  Spontaneität,  keine  Selbstbestim- 
mung besitzen,  sondern  ein  erzwungener,  von  aussen  bewegter 
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Zustand  sein,  und  also  äusserer  Triebkräfte,  eines  äusseren  An- 
stosses  bedürfen. 

üeberall  wird  hier  das  LebÄi  den  todten  Mächten  der  Aussen* 
weit  unterthan,  und  von  der  Weltseelc  oder  der  Weltharmon» 
abhängig  betrachtet;  es  wird  nicht  als  die  höhere  Eigenmacbt  er- 
kannt, welche  ihre  Lebensbedingungen  überwältigt,  beherrscht, 
und  zu  sich  erhebt,  und  dessen  Lebensfaktoren  nur  die  inneren, 
der  Verjüngung  sind.  Am  wenigsten  ist  in  allen  diesen 
Ansichten  die  Wahrheit  geahnt,  dass  es  auch  ein  IA> 
ben  des  Geistes  geben  könne;  denn  sie  sind  sämnit- 
lieh  nur  auf  das  körperliche  Leben  berechnet  gewe- 
sen. Dies  rst  ihr  Hauptmangel,  da  mit  dem  Leben  des  Geistes 
das  wahre  Menschenleben  erst  beginnt,  jene  Theorieen  aber  auf 
das  Geistesleben  gar  keine  Anwendung  haben  finden  können. 
Das  Leben  ist  nicht  latent,  sondern  offenbar.  Es  treibt 
seine  innere  Verborgenheit  selbst  aus  sich  hervor. 

Nach  der  materialistischen  Ansicht  hat  man  das  Leben  als 
ein  Stoffgemiscb  oder  Atomengemisch  definirt,  und  angenommen, 
dass  der  lebende  Organismus  ein  Verein  aller  oder  vieler  chemi- 
schen, physikalischen  und  elektrischen  Kräfte  sei,  dass  sich  also 
die  ganze  Aussenwelt  im  Menschen  wiederhole.  Dies  ist  also 
nur  die  metamorphosirte,  alte  Mikrokosmologie,  wonach  entweder 
die  Welt  ein  Thier,  oder  das  Thier  die  kleine  Welt  sein  sollte. 
Nach  beiden  Definitionen  würde  das  Leben  nur  die  Grundcba- 
raktere  der  todten  Aussenwelt  besitzen,  und  Leben  und  Tod  sich 
wesentlich  nicht  unterscheiden,  so  dass  man  von  eigenthümlichen 
Werken  und  Wirkungen  des  Lebens,  die  von  den  Wirkungen 
einer  todten  Maschine  verschieden  sind,  nicht  würde  sprechen 
können;  es  würde  lebendig  zeugende,  individuelle,  personliche 
Kräfte  und  Schöpfungen  nicht  geben. 

Leben  kann  nur  als  Organismus  mit  Verjüngunjf 
und  Wiedergeburt,  im  Körper  wie  im  Geist,  bezeich- 
net werden.  Die  Mauser  gehört  zu  dm  Grund  Charakteren  des 
Lebens.  Hieraus  ergicbt  sich  nun  die  Wichtigkeit  und  Nothwen- 
digkeit  organischer  Naturstudien  für  die  Psychologie,  ja  die 
Unmöglichkeit,  das  Leben  im  Gei.st  ohne  organische  Naturstndien 
zu  verstehen,  und  damit  das  unmittelbare  Bedürfniss,  lebendige 
und  todte  Naturstudien  und  Naturwissenschaften,  wie  lebendige 
und  todte  Naturgesetze  grundaus  zu  unterscheiden.  Die  kosmo- 
logische  AnsicUt,  dass  sich  der  Mensch  den  todten  Naturgesetzen: 
der  Schwere,  der  Elektricität,  der  chemischen  Verwandtschaft  nicht 
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enUdehen  könne,  und  darum  ihnen  unterworfen  bleiben  und  von 
ihnen  regiert  werden  soll,  ist  ganz  hinfaUig,  wie  überhaupt  das 
Todte  dem  Leben  gegenüber.     D^nn  es  ist  vielmehr  die  Aufgabe 
ind  der  Zweck   des   Lebens,   die   todten  Mächte  der  Natur   zu 
iberwinden  und  zu  beherrschen,   sie  als  Mittel  für  seine  höhere 
Ausbildung,   als  Nahrungs-   und  Lebensmaterial  zu  gebrauchen. 
Dinim   braucht  sich  auch  das  Leben  den   todten  Naturgesetzen 
g&r  nicht  zu  entziehen,  weil  es  überall  ihrer  Herr  werden,   und 
ne  iberwältigen  kann,  das  Leben  ein  fortwährendes  Zernichten 
des  Todes  ist.     £s  sind  also  nicht  die  Gesetze  der  todten  Na- 
il     tir,  welche  zur  Grundlage  physiologischer  und  psychologischer 
firkenntniss  gemacht  werden  müssen,  wie  es  bisher  geschehen  ist, 
indem  man  Naturwissenschaften  zur  Grundlage  menschlicher  Bil- 
dong  hat  machen  wollen,   sondern  nur  die  Gesetze  der  leben- 
den Natur  können  zur  Eichtschnur  lebendiger  Erkenntnisse  ge- 
macht werden,   und   wie  sich  die  todte  Natur  der  zernichtenden 
Einwirkung  des  Lebens  nicht  entziehen  kann,  so  muss  auch  das 
e|     Leben  der  Wissenschaft   die   todte  Weltanschauung   sich   unter- 
ordnen.    Diejenigen,  welche  die  Herrschaft  des  Lebens  nicht  be- 
greifen können,  haben  noch  einen  zu  schwachen  Magen,  um  das 
Lebensbrot  verdauen  zu  können,  und  ihre  Geistesverdauung  noch 
n  aben.     Bei   der  bisherigen  Anschauung  über  die  Bedeutung 
der  Naturwissenschaften,  nach  welcher  Kosmologie,  Geologie  und 
'  Physik  als  allgemeine  Naturwissenschaften  überhaupt  gelten,  die 
Physiologie   des  Lebens  gar  nicht  als  selbstständige  und  eigen- 
l      mächtige  Wissenschaft  anerkannt,  sondern  für  ein  untergeordnetes 
,ji      Stock  der  Kosmologie  gehalten  wird,  wo  man  die  Sternen-  und  Pla- 
■A       netenwelt,  die  feuerspeienden  Berge  studirt,  um  den  Menschen  ken- 
nen zu  lernen,  wo  ein  Vulkan  für  das  allgemeine  Symbol  aller  Na- 
turwissenschaft gilt,   ist  nicht  daran  zu  denken,   das  Leben  im 
Geist  mit  Hülfe   der  Naturwissenschaften   verstehen   zu   lernen. 
;       Im  Gegentheil  können  die  geologischen  und  vulkanischen  Natur- 
wissenschaften nur  dazu  dienen,  das  Leben  im  Geiste  zu  todten, 
Weil  sie  darauf  ausgehen,  das  Leben  in  der  Natur  zu  todten  und 
an  galvanischen  Stricken  aufzuhängen.     Diese  Wissenschaft  geht 
den  umgekehrten  Gang  der  Natur.      Die  Natur  geht  darauf  aus, 
das  Todte  durch  das  Leben  zu  zernichten  und  das  Leben  über 
den  Tod  zu  erheben:  diese  Wissenschaft  dagegen  strebt,  das  Le- 
ben im  Tode  zu  begraben.     Darin  liegt  die  Unnatur.     Die  Gei- 
stesnahrung dieser  Wissenschaft  geht  in  Verderbniss,   anstatt  in 
Blntbildung  über,*  und  der  Geist  unterliegt  darin  den  todten  Mäch- 
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ten.  Diese  Wissenschaft  stellt  sich  selbst  ein  Testimonium  paupef' 
tatis  et  impotentiae  animi  aas,  nach  dem  sie  sich  mit  den  todten 
Mächten  nicht  messen  kann.  Darum  ist  es  nicht  zu  glauben, 
dass  es  der  kosmologischen  Naturwissenschaft  jemals  gelingen 
wird,  das  Leben  und  die  Lebenskraft  von  der  £rde  zu  vertilgen. 
Aber  man  sieht  doch,  dass  sie  den  Geschmack  für  lebendige  Na- 
turstudien verderben,  und  eine  Dyspepsie  der  menschlichen  Bit* 
düng  hervorbringen  kann,  indem  sie  dieselbe  zur  Gahrung  und 
Zersetzung  ansteckt.  Diese  Naturwissenschaften  sind  eine  Hefe 
in  den  Lebensanschauungen  auf  allen  Gebieten,  auf  denen  sie 
eine  zersetzende  und  desorganisirende  Wirkung  ausüben.  Die 
Naturwissenschaflen  müssen  sich  daher  auch  zur  Organisirung 
aufrichten,  denn  nur  die  Kenntnisse  in  einer  wirklich  organisir- 
ten  Naturwissenschaft  lebender  Wesen  kann  Grundlage  einer  or- 
ganischen Bildung  werden,  in  der  die  bestimmt  erkannten  Ge- 
setze des  Lebens  durchwirken. 


Das  Oetetx  du  Lebens. 

§.  39. 

Nach  den  Principien  der  alten  und  neuen  Kosmologie  und 
Metaphysik,  worin  man  von  einer  Weltseele  oder  Weltvernnnft, 
als  absoluten  Endzweck  aller  Dinge  in  der  Welt  ausgeht,  und 
darauf  Alles  wieder,  als  auf  ein  grosses  Ganze  zurückführt,  nimmt 
man  nur  einerlei  Grundgesetze  in  der  Welt,  die  sogenannten  all- 
gemeinen Naturgesetze,  an,  von  denen  man  sagt,  dass  sich  aneb 
der  Mensch  ihnen  nicht  entziehen  könne.  Diese  Naturgesetze  sind 
aber  genauer  besahen  nichts  Anderes,  als  die  physikalischen  und 
chemischen  Gesetze,  die  Gesetze  der  Schwere  (des  Falles,  der  Pen- 
del, Hebel),  der  chemischen  Verwandtschaft,  der  magnetischen, 
elektrischen,  galvanischen  Polarität,  des  Lichts,  der  Farbenbildung 
und  Strahlenbrechung  u.  s.  w.  Diesen  Gesetzen  soll  der  Menaeh 
dadurch  unterworfen  sein,  dass  er  aus  einem  Verein  derselben 
zu9ammengesetzt  ist,  die  sich  in  ihm,  als  Mikrokosmos,  wieder- 
holen sollen.  Der  Mensch  soll  daher  wie  das  Land  und  das 
Wetter  beschaffen  sein,  worin  er  lebt.  Wenn  dem  so  wäre,  so 
müsste  der  Mensch  zusammenbrechen,  zusammenfaulen,  in  sieh 
verkohlen,  vom  Winde  hin  und  her  getrieben  werden;  die  Sonne 
müsste  naturgesetzlich  Menschen  scheinen,  der  Wind  Geister 
wehen  können,  und  aus  dem  vermodernden  Boden  müssten  Kin- 
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dn  berrorwaehsen.  Diese  Geschöpfe  mnssten  dann  auch  nur 
meebanische,  chemische,  elektrische  Werke  haben;  es  niüsste  eine 
chemische  Poesie,  ein  galvanisches  Recht,  eine  gogohrene  Medi- 
an, wie  einen  oxydirten  Verstand  und  lauter  verrostete  Seelen 
^ben. 

Wir  sehen  aber  in  der  That,  dass  das  Leben  nicht  bloss  allen 
diesen  Naturgesetzen:  der  Schwere,  dem  Wind  und  Wetter,  allen 
todten,  nnvemünftigen  Naturmachten   sich  entziehen,  sondern  sie 
wgar  sämmtlich  in   seine  Gewalt  nehmen,  überwinden   und  ver- 
arbeiten   kann.      Diese    Macht    erhält    das    Leben    durch 
seine   eigenen  Gesetze,   die  Gesetze   der  Verjüngung, 
die  in  dem  Lauf  der  Verjüngungsakte  wirksam  sind.    DieVerjün- 
pngsgesetze  sind  die,  zunächst  naturnothwendigc  Macht,  wodurch 
die  lebendige  Natur  sich  über  die  todte  erhebt,   und  die  todten 
Nitargesetze  überwindet,   so   dass   diese   ihm  höchstens  als  Le- 
bensbedingungen dienen,  und  unter  seiner  Herrschaft  stehen.    In 
diesen  lebendigen  Naturgesetzen  liegt  die  Macht  des  Lebens.    £s 
ist  das   Gesetz,   dass   die   beiden   Verjüngungsakte   sich 
natnrnothwendig  folgen,  dass  der  Neubildungsakt  auf 
den  Manserakt,  und  dieser  auf  jenen  im  Fluss  des  Le- 
bens znrnckwirkt,    und    in    diesem    nothwendigcn   Zu- 
sammenhang  die   Kraft   des   Lebens   liegt.      Das  Verjün- 
gungsgesetz  überwindet  den  Tod,  und  der  Tod  ist  ihm  unterwor- 
fen nnd  kann  sich  ihm  nicht  entziehen. 

Das  Verjüngungsgesetz  ist  zuerst  an  der   Blutver- 
jiognng    entdeckt    (System    der    Cirkulation,    Stuttgart    und 
Tnbingen  1836),   alsdann   durch  alle  Funktionen  des  thierischen 
ond  menschlichen  Lebens   durchgeführt  (Vorj.   des  menschl.  Le- 
bens L  Aufl.  1842),  und  auch  in  den  Krankhdton  und  deren  llei- 
inng  an  Menschen  nachgewiesen  (Allg.  Krankheitslehre,  Berlin 
1^.    Die   Heilwirkungen    der  Arzneien  nach  den   Gesetzen   der 
Verjüngung,  Berlin  184(1),  so  wie  früher  schon  im  Pflanzenreich 
(Die   Anaphytose    oder   Verjüngung    der   Pflanzen,    Berlin    1843. 
Verjüngung  im  Pflanzenreich,  Berlin  1851)  verfolgt,  dann  auch  in 
der  Entwickelung   des   Thierreichs   (Verjüngung   im   Thierreich, 
Berlin  1854)  aufgezeigt  worden. 

Es  ist  vor  allen  Dingen  nortiwendig,  sich  durch  das  Verjün- 
gungsgesetz  zu  vergegenwärtigen,  w^as  Verjüngung  ist?  Viele 
sprechen  jetzt  von  Verjüngung,  ohne  zu  wissen,  was  Verjüngung 
ist.  Die  Wasserdoktoren  sprechen  von  einer  Verjüngung  durch 
StoflFirechsel,   ähnlich    wie   die   latrochemiker;    einige   Botaniker 
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flprechen  von  einer  Verjüngung  in  der  Botanik  durch  Metamor- 
phosen (todte  Formamwandlungen)  und  Spirallinien;  Andere 
meinen,  diiss  man  eine  Dampfmaschine,  ein  Schiff  verjangen 
könne.  Indessen  muss  man  mechani«che  Ausbesserung  nnd  le- 
bendige Verjüngung  wohl  unterscheiden.  l)«impfschiffe  lassen 
sich  ausbessern,  aber  nicht  verjüngen;  zur  Verjüngung  gehurt  in- 
nere Wiedergeburt  des  Lebens,  und  zwar  nur  des  organischen 
Lebens.  Nur  was  in  sich  selbst  Verjüngungsakte  hat, 
kann  sich  verjüngen. 

Analyse  der  Lebenikraü 

§.40. 

In  Allem,  was  lebt,  finden  sich  immer  zwei  Thätigkeiten 
wirksam,  in  denen  sich  Leben  und  Sterben,  als  Aufleben  und 
Ableben,  wiederholen,  und  aufeinander,  wie  zwei  Pendelschwin- 
gungen oder  Pole,  naturuothwendig  folgen:  der  Akt  der  Neubil- 
dung und  der  Akt  der  Mauser;  wodurch  alle  Zeugung  nnd  alles 
Wachsthuni  geschieht.  Alles  L«*bendige  hat  etwas  Anflehendes 
und  etwas  Ablebendes  in  und  an  sich.  In  dem  Auflebenden  fin- 
den sich  nocl)  die  Unterakte  di'r  Aufnahme  und  der  Aneignung 
oder  Lebensjü^estaltung  (Anabiosis),  in  dem  Ablebenden  die  ün- 
terakte  des  Absterbens  (Lebensauflösung,  Biolyse)  und  des  Ab- 
wurfs  (Agonise,  Reinigung).  Alles  Leben  ist  aus  diesen  Akten, 
aus  Bilden  und  Mausern,  zusammengesetzt;  es  wird  durch  den 
Fluss  dieser  Neubildungs-  und  Mauserakte  in  Ordnung  erhalten^ 
und  gerath  durch  Stockungen  ders<'lben  in  Unordnung.  Der 
Fluss  dieser  Verjüngungsakte  und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Auf- 
einanderfolge ist  das  Lebensgesetz  (Verjüngung  des  menschl.  Le- 
bens, 2.  Auil.  S.  37 — 4()).  Die  beiden  Akte  von  Neubildung  und 
Mauser  konstituiren  das  Leben  in  sich;  zur  Aufnahme  der  Le- 
bensbedingungen und  zum  Abwurf  der  Lebensresiduen  hat  es 
besondere  Aufnahme-  und  Abwurfsorgane,  wodurch  es  sich  iqdi- 
vidualisirt.  In  der  Thatigkeit  der  Verj  üngungsakte  liegt 
die  Schöpfung  der  Lebenskraft,  als  eines  Kraftsy- 
stems und  Kraftorganismus.  Alle  Kraft  ist  nichts  Einfa^ 
ches,  sondern  eine  zusammengesetzte  Einheit  elementarer  Thi- 
tigkeiten.  Diese  elementaren  Thätigkeiten  in  der  Lebenskrsft 
bilden  die  Verjüngungsakte,  wie  die  galvanische  Kraft  durch  die 
galvanischen  Pole  sich  bildet.  In  der  Unterscheidung  der  Ver- 
jüngungsakte   liegt   somit  die  Analyse  der  Lebenskraft,  als  Lc- 
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l^eoskranorganismns.  Es  giöbt  kein  Leben  ohne  die  Ver- 
jingnngsakte  von  Neubildung  und  Mauser  (/.  c.  8.  47. 
Verjüngung  im  Thicrreicb  S.  68  —  72.  Allgem.  Krankheitslchre 
S.21). 

In    der  Erkenntniss,   dass   die  Verjüngung   das   Grundgesetz 
des  Lebens   ist,   liegt   allein    die    Möglichkeit,   Leben    und   Tod 
gniadaaa   zu    unterscheiden,  das   Leben  und  die  Lcbensfunktio- 
Den  aus  diesem  Gesetz  zu  erklären,  so  wie  den  Gang  des  Lebens 
in  der  Natur  und  im  Geiste  zu  leiten.     Diese  Erkenntniss  bildet 
Romit   die  Hebel  der  Lebensbewegung  in  den  organischen  Wis- 
senschaften,  ohne  welche   es  unmöglich  ist,   den  Werth  und  die 
Hiebt  des  Lebens  zu  verstehen.   Das  Leben  ist  nur  aus  derVer- 
jaogong  zu  begreifen,   und  aus  dem  Tode  in  der  Natur  wie  im 
Geist  zu  erheben.     Dass   man  von  Leben  spricht,   ohne  es  vom 
Tode  durch  sein  Grundgesetz  unterscheiden  zu  können,  nützt  zu 
oicbts,  weil  es  dabei  doch  wieder  in  die  Gewalt  der  todten  Theo- 
rieen  gerath.    So  nützt  es  zu  nichts,  das  Leben  nur  als  immate- 
rielle, geheime  Kraft  darzustellen,  wenn  man  diese  Kraft  von  den 
todten  SLräften  nicht  durch  ihr  Grundgesetz  zu  unterscheiden  ver- 
mag, und   die   Erkenntniss   des   Grundgesetzes   der  Verjüngung 
mnss  daher  zu  der  bewegenden  Seele  in  den  organischen  Wissen- 
schaften werden.     Die  ganze  Macht  der  lebendigen  Wissenschaft 
liegt  in  der  Erkenntniss  der  Verjüngungsgesetze;   es  ist  dies  die 
Macht  des  Keimes  der  Weisen. 

Die  Verjüngungsgesetze  bilden  den  Gang  der  lebendigen  Na- 
tur. Wenn  man  wissen  will,  wie  die  lebende  Natur  geht,  und 
wenn  man  diesem  Gange  folgen  will,  so  muss  man  die  Verjün- 
gnogsge setze  kennen. 

Lebendige  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeii 

§.  41. 

In  dem  Gesetz  der  Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte  liegt 
die  Allgemeinheit  und  Nothwcndigkeit  des  Lebens,   die  von   der 
todten,  kategorischen,   mathematischen  Allgemeinheit  und  Noth- 
wcndigkeit durchaus  verschieden  ist.     Bisher  hat  man   nur  eine 
mathematische,    kategorische  Allgemeinheit   und  Nothwendigkeit 
in    der  Wissenschaft    gekannt,    und    diese    auf    alle,    lebendige 
wie  todte  Dinge,   in    der  Physiologie   wie  in  der  Mechanik   an- 
gewendet.     Aber   die    kategorische   Nothwendigkeit    passt   nicht 
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auf  lebendige  Dinge,  weil  diese  ihre  eigene  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  in  der  Verjüngung  und  dem  naturnotliwendigen 
Zusammenhang  der  Yerjüngungsakte  haben,  ihr  eigenes  Lebens- 
gesetz, was  sich  von  den  todten  kategorischen  Gesetzen  grnnd- 
aus  unterscheidet.  Die  unlöslichen  Widerspruche  und  das  Kopf- 
zerbrechen in  der  Wissenschaft  sind  bisher  hauptsächlich  durch 
die  Anwendung  der  kategorischen,  mechanischen  Nothwendigkeit 
auf  Dinge  des  Lebens  der  Natur,  wie  auf  lebendige  .Werke  und 
P^inrichtungen,  wie  in  Erzieliung  und  Unterricht  entstanden.  Aber 
die  Kultur  der  menschlichen  (Tesundheit,  die  menschliche  Erzie- 
hung, die  gesellschaftliche  Ordnung  und  Gesetzgebung,  Alles, 
was  wir  Organisation  menschlicher  Werke  nennen,  ist  nur  aaf 
der  nothwendigen  Aufeinanderfolge  der  Verjungungsakte  zu  bauen, 
und  nicht  mit  kategorischer  Nothwendigkeit  zu  behandeln,  denn  es 
wird  dadurch  nur  verunstaltet.  Die  naturnothwendige  Aufeinan- 
derfolge der  beiden  Verjüngungsakte  von  Neubildung  und  Mauser 
enthalt  das  lebendige  Kausalitätsgesetz  als  eine  innere  Gegenseitig- 
keit, indem  immer  der  Mauserakt  aus  dem  Neubildungsakt,  und  der 
Neubfldungsakt  aus  d«'m  Mauserakt  ursprünglich  hervorgeht.  Die 
Mauser  ist  so  eine  IVsache  der  Neubildung,  und  die  Neubildung 
eine  Ursache  der  Mauser.  Ursache»  und  Wirkung  gehen  hier  ge- 
genseitig ineinander  über  und  entwickeln  sich  auseinander.  Darin 
liegt  der  Uranfang  des  Lebens. 

In  der  fortdauernden  Ueberwindung  und  Verarbeitung  des 
Todes  durcli  das  Leben  und  seine  Verjüngung  liegt  zugleich  die 
Unendlichkeit  und  Ewigkeit  des  organischen  Lebens,  und  der 
Irrthum  der  Endlichkeit  und  Sterl)liehkeit  des  Lebens,  so  wie  die 
Wahrheit,  dass  das  Reich  des  Lebens  in  der  Natur,  wie  im  Geist, 
seine  Ewigkeit  in  sich  selbst  hat,  und  darum  nicht  aus  der  Welt 
zu  bringen  ist,  dass  es  niemals  ein  Ende  nehmen,  sondern  sich 
zu  immer  höheren  Stufen  entwickeln  wird,  ist  nur  durch  die  Ver- 
jüngung, als  Grundgesetz  des  Lebens  zur  Einsicht  zu  bringen. 
Die  ganze  Zukunft  des  Lebens  ist  von  der  Verjüngung 
getragen,  weil  sich  die  Zeiten,  wie  die  Eäumc  des  Lebens  ver- 
jüngen, 

Leben  und  Tod  bilden  also  nicht  so  ein  Ganzes  in  der  Welt, 
wie  sich  die  Weltharmonielehre  vorstellt,  sondern  das  Leben  bil- 
det ein  Reich  im  Ganzen  für  sich,  das  sich  die  todte  Natur  un- 
terordnete; das  Leben  ist  daher  die  wahre  Allgemeinheit  und 
Nothwtndigkcit  in  der  Welt. 


Wiederholaog  d.  Lebensgesetze  d.  org.  Natar  im  Leben  d.  Geistes.     J07 

WMmlwlimg  der  Lebensgeseise  der  organitclieii  Ifatar  Im  Leben 

de«  Geistes. 

§.42. 

Die  j||^enntniss  der  "Wiederholung  der  organischen  Lebens- 
^setxe  der  Natnr  im  Leben  des  Geistes,  zeigt  die  Wiederholung 
der  Naiurrerjüngung  im   Geistesleben.      Die  Wiederholung    der 
Yffjongnngflgesetze   im   Leben   des   Geistes   ist   von   mir  in   der 
eAlen   Auflage   des  Werkes   über  Verjüngung  dos   menschlichen 
L^MBS   zuerst  im  Jahr  1842  nachgewiesen,  und  in  der  zweiten 
iiflage    desselben  Werkes    (1850)   weiter   durchgeführt  worden. 
Der  Beweis   dafür  ist  darin  zu  suchen,   dass  sich  die  Grundcha- 
nktere  des  Lebens:  die  Individualitat,  die  Zeugung,  das  Wachs- 
thum,   die  Verjüngungsaktc  im  Geist  wiederfinden.     Nächst  der 
ErkenDtniss   der  Lebensgesetze   in   der  organischen  Natur  über- 
hmpt  ist  die  Erkenntniss  der  Wiederholung  derselben  im  Leben 
des  Geistes   der   wichtigste  Punkt   in   der  menschlichen  Seelen- 
lehre, wie  in  der  Lehre  vom  Menschengeist  überhaupt.      Sie  ist 
du  einxige  Mittel ,  aus  dem  Kopfzerbrechen  der  Kategorieenphi- 
losophie  über   den    menschlichen    Geist   und    seine   Schöpfungen 
herauszufinden.   Bis  jetzt,  wo  man  den  abstrakten  (jcgensatz  von 
Geist  und  Materie,  von  Idealismus  und  Realismus  zur  Grundlage 
•Her  Gedankenbewegungen  und  aller  Erkenntniss  hat.  wollen  die 
Ideologen  und  Spiritualisten,  ebenso  wie  die  logischen  Spekulan- 
ten, durchaus   die    körperliche  Natur  überhaupt   von    der   freien 
Geistesthätigkeit  ausschliesscn,   und  indem   sie   so  von  der  An- 
wendung  der  Naturgesetze  auf  den  Geist  nichts  wissen  wollen, 
können  sie  glauben,  auch   nach  ihrem  Princip  schon  a  priori  die 
Wiederholung  der  Lebensgesetze   der  Natur  im  lebendigen 
Geist  von  Hause  aus  leugnen  zu   müssen,   indem  das  Natürliche 
in  geistigen  Dingen  grundaus  verpönt  bleibt.  Diese  Herabsetzung 
allesNatürlichen  als  Sinnlichen  gegen  die  angenommene  Erhabenheit 
de«  übersinnlichen  Geistes  steht  freilich   schon  in  einem  sonder- 
baren Widerspruche  mit  der  Naturwahrheit,  welche  dieselben  ka- 
tegorischen Supranaturalisten  dem  unschuldigen  Herzen  der  ge- 
wiss natürlichen  Personen  in  Glaubenssachen  beilegen,  sowie  mit 
len  Bestrebungen,  das  Dasein  Gottes  aus  der  Natur  beweisen  zu 
rollen;  aber  es  kommt  noch  etwas  weit  Wichtigeres  hinzu,  nämlich, 
lass  sie  den  natürlichen  Ursprung  der  als  übernatürlich  verehr-        _ 
?D  Kategorieen,  welche  ihre  Ideen  regieren,  gar  nicht  kennen, ^^^ 
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und  dass  sie  so  das  Natürliche  in  den  Kategorieen  wider  Wissen 
und  Willen  als  etwas  Uebernatürliches  verehren;  dass  sie  unbewasst 
in  der  tiefsten  Natürlichkeit  stecken,  während  sie  in  übernatürli- 
chen  Phantasiecn   herumschwärmen.      Die    Sache   ist    nur   diese, 
dass   die    Kategorieen    abstrakte    Formen    oder    Charaktere    der 
todten  Natur  sind,  die  zu  einer  Zeit  im  griechischeiilj|||(Itertham 
gemacht  wurden,  wo  man  über  Leben  und  Lebenskraft,  wie  über 
das  Leben  der  Personen  nicht  im  Allergeringsten  lum  Bewusst- 
sein  gekommen,   und  wo  das  organische  Leben  für  die  Wissen- 
schaft durchaus   nicht  vorhanden  war.     In  den  Kategorieen  te 
Idealisten  wiederholen   sich  daher  in   der  That  die  Formep  und 
Charaktere   der  todten  Natur,   gegen   welche  sie  sich  nicht  erd- 
fern,  weil   sie   die   todte  Natürlichkeit   darin   gar  nicht  kennen. 
Indem    sie  sich  aber  gegen  die  Wiederholung  der  lebendigen 
Naturgesetze   in    der  Verjüngung  des   Geistes  auflehnen,   lehnen 
sie  sich  nicht  sowohl  gegen  die  Natur,  als  gegen  das  Leben  auf, 
und  behalten   den  alten  todten  Gedankengang  bei,  der  heut  wie 
zu  Euripides'  Zeiten  nicht  zur  personlichen  Freiheit  und  cnoi 
persönlichen  Gott,  sondern  ins  Grab  führt.   Diese  übernatürlichen 
Ideen  sind  daher  dW.  wahrem  Knochen,  ja  das  gebrannte  Elfen- 
bein der  Wissenschaft,  die  besser  zu  Zahnpulver  und  Schminket 
als  zur  Auffassung  lebendiger  Ideen  und  des  lebendigen  GIm- 
bens  dienen  konnten.    Die  Anmaassung  dieser  Ideen  ist  es  ebesi 
die  von  ihrem  himmlischen  Thron  gestossen  werden  muss.  Denn 
die  todten  Ideen  sind  nicht  mehr  werth,  als  die  materielle,  todte 
Natur,  deren  Abbild  sie  sind.   Der  Keim  der  Weisheit  liegt  darin, 
dass  es  sich  nicht  sowohl  um  den  Gegensatz  von  Natur  und  von 
Geist,  als  vielmehr  um  den  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  in  der 
Natur  und  im  Geiste  handelt.     Es  handelt  sich  nicht  sowohl  nn 
die  todte  Abstraktion  der  Natur,  als  um  den  Begriff  und  dieChft' 
raktere  der  lebendigen  Natur,  durum,  dass  die  armselige  Poli« 
tur  der  alten  Kategorieengelehrsamkeit  von  den  supranatnralisti- 
schen  Skeletten  der  Leichen  ihrer  Personen  abgekratzt  wird,  an 
ihre  Knochennatur  deutlich   sehen  zu   können.     Will  man  etwtf 
von  der  Natur  verachten,  so  verachte  man  die  todte,  unpersonlichft 
Natur,  aber  halte  das  Leben  in  Ehren,  was  man  im  Glauben  Jtst 
sich  hat,  und  in  der  Wissenschaft  suchen  muss.     Denn  alle  Ent- 
wickelung  des  geistigen  Lebens  geschieht  durch  die  Verjüngnngf* 
gesetze,  welche  sich  aus  der  Natur  im  Geiste  wiederholen;  nllo 
Kultur   und  alle  Fortschritte  des  Geistes  und  der  Geisteswerke 
können   nur  durch    die  Handhabung  dieser  Yerjüngangagesetife^ 
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dBreh  Kultur  des  Flusses  der  Yerjüngungsakte,  geschehen.  Die 
Wiederholung  der  Yeijüngungsgesetze  der  lebendigen  Natur,  die 
ZraguDgskraft,  das  Wachsthum,  die  höhere  Vollendung  im  Leben 
des  menschlichen  Geistes  und  der  Geisteswerke  nachzuweisen, 
ist  daher  eine  Hauptaufgabe  der  Anabiotik. 

Das  Leben  der  Natur  ist  die  Grundlage  der  Schöpfung,  seine 
Wiederholung  im  Geist  die  Triebkraft  des  lebendigen  Geistes, 
und  nur  der  Geist,  welcher  die  Grundcharaktere  des 
Lebens  der  organischen  Natur  hat,  kann  als  lebendiger, 
OfKanisirender  Geist,  dem  das  Anorganische  nur  Mittel  zum  Zweck 
itt,  betrachtet  werden. 

Wenn  man  eine  wahre  Identitätsphilosophie  schaf- 
fen will,  so  muss  sie  die  Identität  des  Lebens  in  der 
Natur  und  im  Geist  zum  Ziel  haben.     (§.  12.). 


Der  FoTtediritt  des  Lebens. 

§.43. 

lü  der  kosmologischen  Grundanschauung  der  Weltseelen-  und 
Wettharmonielehre,  die  sich  in  dem  Kreislaufe  des  Weltlebens 
henimbewegt,  ist  nur  eine  ewige  Metabolie,  eine  Umwandlung  von 
Stoffen  und  Formen,  die  aus  den  Kreisen  der  todtcn  Naturgesetz- 
lichkeit  nicht  heraus  können,  so  dass  dieselben  Dinge  nur  in  an- 
^n  Formen  immer  wieder  erscheinen.  Es  ist  hiernach  derselbe 
f     Kohlenstoff,  der  hier  als  Dammerde  liegt,  dort  als  Pflanze  fest- 

*  wichst^  und  dort  als  Thier  oder  Mensch  umhergeht.  Man  be- 
^  Ichreibt  Stoffumsetzungen  und  Metamorphosen  ohne  Ende,  worin 
*'     kein  anderer  Zweck,  als  eben  der  Kreis  der  Metamorphosen  selbst 

*  wt:  ^/n  noca  fert  anhnus  mutatas  dicere  formas  corpora,'^    Alles  ist 
hier  fertig;   hier  ist  kein  Fortschritt  zur  höheren  Vollendung  und 
Veredlung;  der  Mensch  lebt  nur,  um  zu  essen  und  Stoffe  umzu- 
setzen; und  wie  die  Maschine,  so  ist  auch  die  Kreisdrehung  und 
Metamorphose   der  Begriff  des   Höchsten    für    den    menschlichen 
Geist,  wie  für  die  Natur.    Will  man  also  einen  Fortschritt,  will 
man  höhere  Vollendung  und  Veredlung,  so  muss  man  diese  Grund- 
anschauung verlassen.    Der  Gang  der  Weltgeschichte  widerspricht 
der  nach  dieser  Grundanschauung  gebildeten  Wissenschaft.    Die 
Logik  hat  keine  Fortschritte  machen  können,  sie  ist  seit  Aristo- 
teles dieselbe  geblieben,  sie  hat  nur  todte  Formumwandlungen 
erfahren  können,  weil  in  ihr  jene  Grundanschauung  steckt.    Was 
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macht  Mn  aber  den  Fortschritt  des  Menschen  und  des  Men 
geschlechts?  £s  ist  das  Leben  und  die  Verjüngung,  der 
der  Yerjüngungsakte,  welche  die  Quelle  und  Triebfedei 
Vollendung  und  Veredlung  bilden.  Der  organische  Bildan| 
ist  die  Weltregierung  und  die  weltrollendende  Macht.  Hie 
der  Zweck,  aus  den  Metamorphosen  und  Umbildungen  her 
kommen,  und  su  höherer  Stufenbildung  und  voUendeterei 
Wickelung  zu  gelangen.  Der  Zweck  ist  nicht,  sich  in  abgescl 
nen  Kreisen  herumzudrehen,  der  Mensch  lebt  nicht  bloss, 
essen  und  Stoffe  umzusetzen,  sondern  zu  neuen  Schopj 
fortzuschreiten. 

In  der  Entdeckung  der  Verjüngungsakte  lieg 
Schlüssel  zur  Offenbarung  des  Geheimnisses  de 
benskr-aft  und  ihrer  grossen  Wirkungen;  der  Schi 
zur  Erkenntniss  des  inneren  Ganges  der  Natur 
Schlüssel  zumHerzen  des  lebendigen  Bildungstri 
der  Wegweiser  zum  Fortschritt  des  Lebens  und  s 
Werke.  Mit  dem  Gesetz  der  Verjüngung  in  der  Hand  b 
man  nicht,  wie  Archimedes,  sich  erst  einen  festen  Punl 
Aussen- <u  fordern,  um  die  Welt  zu  bewegen;  sondern  wen 
im  Gebiet  der  Lebensmächte  und  der  lebendigen  Welt  bleibt 
man  sagen:  ich  will  die  Welt  von  Innen  bewegen. 

Der  Fortschritt  besteht  nicht  in  verschiedenen  Mischi 
Zusammensetzungen  und  Verbindungen  der  alten,  aufgeh 
Massen,  sondern  in  einer  neuen  Generation  von  Dingen,  d 
her  noch  nicht  da  gewesen  sind.  Die  Macht  dieser  Schöpl 
hat  allein  das  Leben  und  nicht  der  Tod:  und  wer  an  den 
terschied  von  Leben  und  Tod  verzweifelt,  muss 
an  allem  lebendigen  Fortschritt  verzweifeln. 


Die  Bwigkeit  und  Unendlichkeit  des  Lebens. 

§.44. 

Der  Geist  ist  nur  durch  das  Leben  und  dessen  Verjü 
unendlich  und  ewig,  und  gerade  die  todtsubstantielle,  math' 
sehe,  quantitative  und  qualitative  W^eltscele  ist  das  Star] 
Endliche  und  Vergängliche,  was  eben  im  organischen  Leb« 
nen  Untergang  findet;  dessen  Organe  die  Werkzeuge  der  "^ 
beitnng  des  Todes  sind.  Der  lebendige  Geist  ist  nicht  ubei 
über  Raum  und  Zeit,  sondern  nur  über  die  todten  mathemata 
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£iame  und  Zeiten  erhoben;  er  hat  die  Herrschaft  über  die  todten 
fiiome  nnd  Zeiten,  dnrph  seine  eigenen  sich  verjüngenden  Raum- 
ind  Zeitbestimmungen.  Raum  und  Zeit  verlieren  sich  überhaupt 
im  Geiste  nicht;  denn  sonst  könnten  wir  von  Geistesgrosse,  von 
der  Grosse  Gottes,  von  einem  Zeitgeist  gar  nicht  sprechen.  Die 
Wahrheit  ist  nur  diese,  dass  die  lebendigen  Grössen  und  Zei- 
ten des  Geistes  andere,  als  die  mathematischen  und  arithmeti- 
ichen  Grössen  und  Zeiten  sind.  Die  lebendigen  Räume  und  Zei- 
ten haben  ihre  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  nur  durch  die  Yerjün- 
lang  und  die  Yerjüngungsakte.  Die  lebendigen  Grössen  und 
Zeilen  des  Geistes  müssen  sich  mausern  und  aus  ihren  alten 
Ranpenhäuten  auskriechen,  wenn  sie  zu  einer  höheren  Vollen* 
dung  gelangen  wollen.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  besteht  nur 
durch  die  Ewigkeit  des  Lebens,  und  die  Ewigkeit  des  Lebens 
lor  durch  die  Verjüngung.  Diese  Verhältnisse  sind  nur  durch 
eine  Veränderung  der  alten  Raum-  und  Zeitbegrifife  zu  fassen. 

Alle  Dinge   und  Werke   des   Geisteslebens:    die  Wissen- 
schaften und  Künste,  die  Gesellschaftseinrichtungen 
und  Sitten,   die   Staaten   und   ihre   Finanzen   sind   nur 
dnrch  die  Verjüngung  ewig  und  unsterblich;  die  Welt- 
gcichichte  selbst  geht  den  Gang  des  Lebens;  die  Wis- 
senschaften, die  Sitten,  die  Gesellschaften  und  Staa- 
ten, welche  sich  nicht  verjüngen  und  mausern,  werden 
ibsterben  und  vergehen.    Darauf  beruht  der  Werth  der  Kul- 
tur der  Verjüngung  des  Lebens.    Alle  menschlichen  Werke  und 
Einrichtungen  können  ihre  Zeitlichkeit  und  Endlichkeit  nur  durch 
die  Verjüngung  und  Mauser  abstreifen;  die  Mauser  und  Rei- 
aigang  ist  das   Mittel  zum  ewigen  Leben  der  mensch- 
lichen Werke  und  Einrichtungen  so  gut,  als  zum  ewi- 
gen Leben   in   der  Natur  und  im  Geiste  überhaupt.     In 
der  Kunst  der  Mauserung  liegt  die  Kunst,  ewig  zu  leben.    Ohne 
Verjongungsakte  giebt  es,  wie  kein  Leben,  so  auch  keine  Ewig- 
keit des  Lebens  und  keine  höhei*«  Vollendung. 


Veigüngong  als  Princip  der  Wissenschaft 

§.  45. 

Die  Verjüngung  ist  1)  wissenschaftliches  Erkenntniss-  und 
Aofklirungsprincip  und  2)  Schöpfungs-  und  Bildungsprincip  der 
tieiftteswerke.    Die  höchsten  Principien  der  organischen  Wissen- 
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Schaft  liegen  in  dem  Unterschiede  und  Gejc^cnsatz  von  Leben  nnd 
Tod,  Avic  in  der  hohem  Macht  des  Lebens  über  den  Tod;  in  der 
Krkenntniss,  dass  das  Leben  das  höchste  Absolute  ist.    Das  Le- 
ben  ist   so  der  Anfall^:  aller  Wissenschaft  und  der  feste  Punkt 
der  Bewegung  aller  Krkenntniss.     Hisher   hat    sich    die  wissen- 
schaftliche Bewegung  um  die  Alternative  gedreht,  ob  man  vom 
Geist  oder  von  der  Materie  anfangen;  ob   die  letzten  Dinge,  daa 
Absolute,   woraus  man  alles  Andere  ableiten  will,  im  Geist  oder 
in  der  Materie  zu  suchen  sei.    Dabei  kommt  man  aber  nicht  aus 
dem  Kreise  der  todten  Weltanschauung  heraus,    man   bleibt  im 
Gebiet  des  todten  Geistes  oder  der  todten  Materie  und  leitet  das 
Leben  aus  dem  Tode  ab.    Die  Wahrheit  ist  aber,  dass  vor  Allem 
die  höchsten  Principien,  die  Anlange,  der  Archäus  der  Wissen- 
schaft  erst  vom  Tode   zum  Leben   wiedergeboren  werden,  daas 
zuerst  der  Tod  in  der  Wissen scliaft  vom  Leben  überwunden  und 
das  Leben  nur  aus  sich  selbst  abgeleitet  werden  muss.    So  lange 
dieses  nicht  geschehen,  der  Tod  in  der  Wissenschaft  noch  unüber- 
wunden und  herrschend  ist.  so   lange  bleibt  diese  eine  rohe,  un- 
verdaute Masse:  die  Wissenschaft   leidet,  wie  die  wissenschaftli- 
chen Kopfe,  an  ewiger  Dyspepsie,  weil  nie  ihre  Lebensbedingun- 
gen   nicht   zum    Leben    erheben    können.      Der    feste   Punkt   der 
wissenschaftlichen  Bewegung  inuss  also  vor  allen  Dingen  in  die 
Eigen  macht   und  Individualität  des  Lebens  gelegt,  und  das  logi- 
sche Bewegung«-  und  Erkliirungsprincip  zu  einem  Queren,  leben- 
digen  gemacht,  die  wissen.schaf'tlielii;  Logik   mit  Lebenskraft  be- 
gabt werden.     Nur  dadurch   kann  sie  Selbsterregung  und  organi- 
sche P^ntwiekeluiig  erhalten.  ' 

Wir  müssen  also  die  Verjüngung  und  die  Verjüngungsakte 
als  Schöpfer  der  Lebenskraft,  zum  Krklfirungsprincip  des  Lebens, 
zum  lebendigen  Absoluten,  machen,  und  die  Lebenslehre  dadurch 
aus  dem  Zustande  des  Mysticismus  emporheben,  dass  wir  das 
Leben  aus  seinen  eigenen  Verjüngimgsakten  ableiten. 

Wir  müssen  i-ine  lebendige  Auiklariiiig  anstatt  der  bisherigen, 
todten,  schatten;  indt-ni  wir  das  Leben  mit  den  Augen  der  Ve^ 
jüngung  ansehen  und  verstellen  lernen.  Darin  liegt  das  Wesen 
einer  lebendigen  Weltanschauung. 

Die  Verjüngungsgesetze  enthalten  den  Gang  der  lebendigen 
Natur  und  damit  die  Grundbestimuiungen  des  Lebens 
und  der  lebendigen  Dinge;  sie  sind  die  wahren  Naturgesetze 
des  Lebens.  Durch  Anwendung  dieser  Gesetze  in  der  Erkennt- 
niss  des  Lebens  allein  kann  die  bisherige  Lebenskraftlehre  ans 
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dem  Mysticismufl  lu  einer  lebendigen  Aufklärung  erhoben  werden. 
Diese  Gesetze  sind  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  in  der 
Wissenschaft;  aus  ihnen  allein  kann  man  das  Leben  ableiten. 

Die  Wissenschaft  sucht  die  Grundbestiminungen  der  Dinge, 
am  sie  xu  begreifen  und  in  Gedanken  zu  fassen.    Bisher  sind  es 
inr  Gmndbestimmungen   der  todten  Natur   gewesen,   welche   in 
den  logischen  Kategorieen  als  Grundbestimmungen  aller  Dinge 
gegolten  haben.    Die  Grundbestimmungen  des  Lebens  fehlen  in 
dem  ganxen   bisherigen  Gedankensystem.     Die  Anabiotik  .stellt 
nn  die  Grandbestimmungen  des  Lebens  auf;  dies  sind  die  Be- 
stinmangen   der  Verjüngung   und   der  Verjungungsakte,   welche 
ftUein    die    wahren  Grundbestimmungen    aller   lebendigen   Dinge 
der  Natnr  und  des  Geistes  sind.     Die  Verjüngung  wird  da- 
durch die  bewegende  Seele,  der  springende  Punkt  des 
Lebens  und  der  lebendigen  Aufklärung,  wie  der  Lebens- 
aekopftingen,    sowohl    des  Geistes   wie   der   körperlichen  Natur; 
weQ  sich  auch  im  Geiste  die  Charaktere  des  Lebens  wiederfin- 
tai.    Das  Leben  überhaupt  hat  andere  Grundbestimmungen  und 
Gnindeharaktere,  als  die  todte  Aussenwelt,  und  diese  müssen  in 
lebendigen  Dingen   geltend   gemacht   werden.     Es    hat  zunächst 
Mine  eigene,  lebendige  Substanz  (Wesen,  o^(r»a),  und  wir  sehen 
Qn8  daher  vor  Allem   in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  lebendige 
«ad  todte  Substanzen  zu  unterscheiden,  da  die  alte,  Aristotelische, 
nur  todte  Substanz  ist,   weil   sie  keine  Verjüngung  und   keine 
Wiedergeburt  hat.     Die   lebendige   Substanz    ist  die  Ver- 
jODgung;  als  Wesen  und  Kern  des  Lebens.    Und«  so  hat  es  auch 
nur  lebendige   Accidenzien    und    Qualitäten,    kurz   lauter   eigene 
Gnindbestimmungen ,  die  sich  in  der  alten  Kategorieenlehre  gar 
nieht  finden. 

Die  Eigentbümlichkeit  der  Verjüngungslehre  liegt  nicht  nur 
in  den  Erkenntnissformen,  sondern  auch  im  Princip  der  Sache; 
darin,  dass  man  es  mit  dem  Lebens  princip  des  Geistes  zu  thun 
bit,  das  man  in  alter  Weise  weder  empirisch  noch  spekulativ, 
»ondern  nur  in  lebendigen  Formen  fassen  kann.  Jene  beiden  Er- 
kenn tni  ssweisen  müssen  lebendig  umgeschaffen  werden;  es  muss 
eine  lebendige  Empirie,  wie  eine  lebendige  Spekulation  geschaffen 
werden;  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  muss  sich  auch  in 
Äen  Erkenntnissweisen  geltend  machen  und  der  Tod  muss  in  der 
Bmpirie  wie  in  der  Spekulation  überwunden  werden.  Die  bishe- 
nge  Unterscheidung  der  Psychologie  in  empirische  und  rationale, 
nt«h  den  Erkenntnisswoisen,  muss  der  anderen  in  lebendige  und 
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todte  nach  den  Principien  weichen,  and  die  Erkenntnissformeii 
müssen  sich  nach  den  Principien  richten,  wahrend  bisher  die 
Principien  in  den  Erkenntnissforinen  zu  Grande  ge- 
gangen sind  und  die  Wissenschaft  zum  leeren  Formalismus  ge- 
worden ist. 

Die  bisherigen  Erkenntnissformen  sind  todte  Abstraktionen 
(die  iogisclien  Katogorieen)  gewesen,  die  man  auf  lebendige,  wie 
auf  todte  Dinge  angewendet  hat.  Sie  enthalten  mechanische  (mar 
thenintische)  und  allgemein  qualitative  Grössen  und  Eigenschafts- 
verhaltnisse,  welche  auf  die  Lebenszustande  lebendiger  Dinge 
gcnz  und  gar  nicht  passen,  das  Princip  des  Lebens  also  nicht 
zur  Anschauung  bringen  können. 

Als  Schöpfuugsprincip  ist  die  Verjüngung  zugleich  Ord- 
nungsprincip.  Die  wissenschaftliche  Ordnung  in  der  alten  Welt- 
anschauung ist  eine  mathematische  und  mechanische,  nach  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  der  Aussenwelt  bestimmte,  todte  Maschinca- 
ordnung;  eine  todte  Klassifikation  und  Aufstapelung  der  Ideea 
zu  einem  künstlichen  System  der  Bildung,  woraus  ein  starrer 
Maschinengeist  und  ein  todtes  Absolutes  her\'orgeht,  in  dem  dal 
Leben  nicht  zur  Geltung  gelangt,  weil  man  die  Lebenskraft  nnd 
den  Lebensgeist  nicht  mit  Ellen  messen  und  nicht  mit  PfnndeB 
wiegen  kann. 

Die  Elemente  des  Lebens  in  der  Wissenschaft,  die  Ideen  von 
Nahrung  und  Erniihrung  des  Geistes,  von  Individualität  und  Per- 
sönlichkeit, von  Entwickelung,  Ausbildung,  Wachsthum  des  Gfei- 
stes  sind  mit  den  antiken  psychologischen  Grundprincipien,  mit 
den  Zahlen-,  Maass-  und  GeM'iolitsbestimmungen,  in  einem  abso- 
luten Widerspruch  geblieben,   und   in   dem   todten  AbsolutismiU 
der  Weltseelenideen  ist  die  wahre  Lebensordnung  völlig  wiedtir 
untergegangen,  ohne  jemals  zur  eigenen,  freien  Durchbildung  n 
kommen.    Man  strebt  dahin,  immer  noch  mehr  (mechanische)  Lo- 
gik und  Matliematik  in  die  Psychologie  zu  bringen,  wodurch  eine 
todte  Ordnung  bewirkt    und   das  Leben   ausgekehrt   wird.     Die 
Aufgabe  ist  vielmehr,  jetzt  Leben  und  Lebensordnang 
in  die  Psychologie  hinein  zu  bringen;  dagegen  die  Ms- 
thematik  und  Mechanik,  welche  schon  drin  ist,  heranl- 
zuschaffen.   Man  muss  das  Leben  und  seine  Charaktere 
in  der  Psychologie  reden  lassen,  weil  dieses  aliein  die  be- 
wegende Seele  und  das  wahre  Absolute  ist. 

Man  sollte  glauben,  dass   es  zu   den  ersten  Elementen  der 
Wissenschaft  gehöre,  Leben  und  Tod  zu  unterscheiden,  und  viele 
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meinen,   dass  dieser  Unterschied  langst  bekannt  und  in  der  Wis- 
aenschafl  vorhanden  sei.    Dies  ist  aber  in  der  That  so  wenig  der 
Fall,  dass  gerade  im  Gegentheil  die  Wissenschaft,  wenn  auch  un- 
bewusst,  dabin  gestrebt  hat,  den  sinnlichen  Unterschied  von  Le- 
ben und  Tod  aafzuhebcn,   und  den  Beweis  zu  führen,   dass  der 
Unterschied  der  Lebenskraft  und  der  todten  Naturkräfte,  den  das 
praktische  Gefnhl  festhält,  fallen  müsse,  und  dass  das,  was  man 
dem   praktischen  Gefühl   nach  Leben  nennt,   nur   eine  Wirkung 
todter  Naturkräfte,  das  menschliche  Leben  eine  Wirkung  chemi- 
scher and  elektrischer  Kräfte  sei;  wie  man  in  den  Schriften  der 
iatromathematischen  und  chemischen  Physiologie  und  über  Natur- 
leben von  Oerstedt,  Ilerschel,  Humboldt,  Smee,  Dumas, 
Valentin,  Liebig  hinreichend  finden  kann.    Die  Wissenschaft 
ist  hier  also  in  einer  grossen  Selbsttäuschung  befangen,   indem 
man   das  Leben   zwar  sinnlich   vor   sich   hat,    aber   durch   todte 
Theorieen    aus   Elektricität,    chemischer   Zersetzung,    Licht  und 
Warme  erklärt,  und  so  wieder  auf  den  Tod  reducirt.     Dies  ist 
aber  nicht  bloss  in  den  Naturwissenschaften,  sondern  auch  in  den 
Geiiteswissenschaften  ebenso  der  Fall,  wo  man  überall  dem  Ge- 
fible  nach  zwar  von  Leben  spricht,  aber  den  T(ft  im  Kopfe  hat 
Bnd  rationell  am  Leben  verzweifelt.     Was   man  hiernach  Natur- 
gesetze nennt,  auf  die  man  das  Leben  zurückführen  will,  das  sind 
todte,  mathematische,  chemische  und  physikalische  Naturgesetze; 
and  Gesetze  des  Lebens  w^erden  in  dieser  Weltanschauung  nicht 
uwrkannt.    Die  sinnliche  Anschauung  und  das  praktische  Gefühl 
des  Lebens  gehen  so  in  todten  Theorieen  der  Wissenschaft  unter; 
weil,  bewusst  oder  unbewusst,  ein  todtes  Dogma  in  der  Wissen- 
ichaft  und  ihrer  Logik  herrscht,  nach  dem  man   die  Wärme  für 
das  Lebensprincip    und    das    Sonnenlicht    für   den    menschlichen 
Geist  hält. 


Individnalität  und  Persönlichkeit  des  Lebens. 

§.46. 

Die  Individualität  gehört  zu  den  Grundcharakteren  des  Le- 
bens. Das  Individuum  ist  ein  Einzelwesen,  was  das  Princip  sei- 
ner Bewegungen  und  Thatigkeiten  in  sich  hat.  Es  ist  nicht  ein- 
^h,  sondern  bildet  ein  zusammengesetztes  System  von  Funktio- 
nen, die  zu  der  Einheit  der  Individualität  zusammenwirken.  Das 
IndiTidnum   ist   somit   die   Einheit  der  Funktionen   und   Organe 
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eines  Organismus,  der  Seele,  wie  des  Korpers.  Der  lebendig 
Begriff  dos  Individuums  gehört  nur  der  organischen  Welt  an,  an 
bildet  die  nothwendigc  Grundlage  des  lebendigen  Begriffs  di 
Seele  und  des  Geistes  des  Menschen,  insofern  diese  als  Organii 
men  orfasst  werden  sollen.  iVuf  den  Begriff  des  Individanm 
gründet  sich  wieder  der  Begriff  der  Person,  als  durch  Verjungaii 
frei  gewordenes  Individuum,  und  hierauf  wieder  der  Begriff  d« 
moralischen  Personen:  der  Familie,  der  Korporation,  Geaellscha 
und  des  ganzen  Menschenreichs. 

Der  lebendige  Begriff  des  Individuums  fehlt  in  der  alten,  h 
gischen  Weltanschauung  ganzlich,  indem  man  in  der  alten  Wii 
senschaft  dem  Namen  des  Individuums  und  der  Individualit 
einen  todten  (Zahlen-)  Einheitsbegriff  unterschob,  und  noch  m 
terschiebt.  Das  Individuum  ist  hiernach  das  mechanisch  einfach 
untheilbare  Atom;  die  pythagoräische  Monade,  deren  Princip  d( 
Zahlenbegriff,  die  Eins,  ist,  im  ideellen,  wie  im  materiellen  Siai 
genommen.  Die  alte  Individualitätslehre  ist  die  (mechanisch« 
Monadenlehre,  in  der  lebende  und  todte  Wesen  (SubBtanxei 
nicht  unterschieden  werden.  In  diesem  Sinne  sprechen  auch  viel 
Neuere  noch  ^mu  mineralischen  Individuen,  als  todten  Einheit« 
Die  allgemeine  Anschauung  in  neuerer  Zeit  ist  zwar,  dass  ma 
nur  die  organischen  Einzelwesen,  welche  sich  selbst  erhalten  im 
fortpflanzen,  Individuen  nennt.  Aber  die  Ausdehnung  und  B< 
gränzung  dieses  Begriffs  wird  dadurch  unbestimmt  und  zweifd 
haft,  dass  man  über  den  Hegriff  der  organischen  Einheit  des  Ic 
bendigen  Organismus  nicht  im  Reinen  ist,  um  die  ihn  zusammen 
setzenden  Organe  von  dem  Ganzen,  als  Individuum  zu  untersehei 
den,  und  das  Individuum  als  einen  zusammengesetzten  Organismv 
zu  fassen,  und  nur  als  lebendige,  nicht  als  todte  Einheit  zo  bc 
stimmen.  Daher  sind  in  neuerer  Zeit  auch  die  einzelnen  orgad 
sehen  Elemente,  welche  nicht  nur  das  Ganze,  sondern  auch  seia 
Organe  zusammensetzen:  die  Zellen,  im  atomistischen  monadi 
sehen  Sinne,  Individuen  genannt,  und  die  Zellen  als  Monad« 
bezeichnet  worden.  Wenn  es  nun  an  sich  klar  ist,  dass  man  di 
Organe  eines  Organismus  nicht  Individuen  nennen  kann;  da  crt 
der  ganze  Organismus  das  Individuum  (Untheilbare)  seiner  Oi 
gane  und  Funktionen  ist,  so  leuchtet  sogleich  der  Widersprad 
ein,  schon  die  Elemente  der  Organe  (die  Zellen)  Individuen  fi 
nennen.  Das  Leben,  wie  die  Lebenskraft,  ist  nothwendig  al 
Organismus  eine  zusammengesetzte  Einheit,  oder  ein  Sjstei 
von  Organen  und  Funktionen,  die  zu  dem  Einheitszweek  des  Le 
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bena rasunmenwirken,  und  niemals  ein  einfaches,  atomistisches 
ladiTidaum  im  alten  Sinn. 

Ein  weaentlicher  Charakter  des  organischen  Individuums  ist, 
dass  die  Organe  und  Funktionen  desselben  sich  aus  einem  Keim 
entwickelt  haben  und  der  Keim  die  ursprungliche  Einheit  bildet, 
aas  der  das  System  von  Organen  sich  hervorgebildet  hat.  Man 
kann  so  sagen,  dass  Alles,  was  aus  einem  Keim  entstanden  ist,  ein 
organiachea  Individuum  ist,  und  dass  der  Keim  die  ursprüngliche 
organiache  Einheit  ist,  welche  alle  sich  aus  ihm  entwickelnde 
Fanktionen  cnsammenhält.  Hiernach  kann  es  Individuen  nur  im 
Bcieh  dea  Lebens  geben,  und  nur  der  ganze  Organismus  ist  in* 
dividaell.  Der  lebendige  Begriff  des  Individuums,  der 
ia  der  Kategorieenlehre  fehlt,  muss  zum  organischen 
Grundbegriff  der  Wissenschaft  gemacht  werden. 

Daa  körperliche  Individuum  schliesst  sich  durch  einen  Indi- 
Tidnaliairnngsprocess  von  der  Aussenwelt  ab,  um  sich  gegen  diese 
tn  schätzen  und  zu  wehren.  Diesem  Wehr-  und  Schutzprocess 
dienen  die  Haut  (mit  ihren  Schaalen,  Schuppen,  Stacheln,  Haaren, 
Federn)  und  die  Fasse,  Flossen,  Flügel,  Kiefer.  Einer  solchen 
ladividuallaining  durch  Wehr-  und  Schutzfunktioaen  bedarf  auch 
die  Seele  und  der  Geist  des  Menschen  und  zeigt  sie  in  den 
Reaktionen  gegen  die  äusseren  Eindrücke,  durch  den  Willen, 
weiehe  den  willenlosen  Monaden  durchaus  fehlen. 

Die  Individuen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  bilden  sich  im 
Menschen  zur  Person  aus,  in  welcher  der  Wille  den  Schutz-  und 
Wehrprocess  bildet.  Die  menschliche  Persönlichkeit  ist 
die  znr  Freiheit  entwickelte  Individualität.  Auch  der 
lebendige  Begriff  der  Person  fehlt  in  der  alten  Weltanschauung 
ind  Wissenschaft.  Die  Personen  erscheinen  hier  auch  nur  als 
Venschenatome,  als  Mikrokosmen,  die  nichts  als  Larven  und 
Abdrücke  der  Aussenwelt,  ohne  eigenmächtiges  Lebensprincip 
BDd  ohne  selbstbestimmenden  Willen  sind,  daher  auch  der  Name 
jFeTäon*^  nur  eine  äussere  Figur,  Maske  oder  Larve  im  Alterthum 
bedeutete.  Die  Familie  und  Gesellschaft  war  nicht  moralische 
Perton,  sondern  ein  Aggregat  von  Menschenatomen;  ein  Amcisen- 
Uofen  von  Sklaven,  die  einem  äusseren  Zweck  dienen. 

Die  Person  ist  im  Alterthum  zwar  in  ihrer  sinnlichen  Er- 
icheinong  daseiend;  aber  in  der  Wissenschaft  als  todtes,  leiden- 
des Subjekt  betrachtet  und  nicht  in  ihrer  Freiheit  wissenschaft- 
üch  erkannt  worden.  Dies  ist  überhaupt  mit  der  alten,  todten 
Weltaaschaunng    und    ihrem   Kategorieensysteme    nicht  möglich. 
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Der  PersonenbogrifF  kann  hier  nicht  vom  Tode  zum  Leben  darch- 
dringen.  Dieser  Begriff  setzt  aber  das  Leben  voraus;  es  giebt 
nur  lebendige  Personen,  welche  ein  organisches  Zeugpings- 
und  Entwickelungsprincip  in  sieh  haben.  Die  Personen  sind  also 
nicht  passive  Subjekte  und  Reflexe  des  Makrokosmos,  sondern 
leiden  nichts  Fremdes,  und  auch  die  fremden  Reflexeindrucke  nicht 
in  sich;  sondern  verhalten  sich  eigenmächtig  dagegen.  Es  nntit 
nichts,  in  der  Kategorieenphilosophie  von  Personen  oder  von  In- 
dividualität zu  sprechen,  wenn  diese  wieder  in  den  unpersönlichen 
Kategoiieen  untergehen  müssen,  indem  man  sie  daraus  ableiten 
will.  Wenn  dieser  Philosophie  der  Begriff  von  Vater  und  Sohn 
schon  als  eine  äussere  Xaturbestimniung  gilt,  die  erst  in  Katego- 
rieen  gefasst  werden  soll,  so  gilt  dasselbe  auch  von  dem  Begriff 
der  Person,  der  von  den  Kategorieen  aber  nicht  gefasst  werden 
kann,  weil  sie  keine  Lebenskraft  besitzen. 

Mit  dem  Hegriff  der  Person,  als  lebendiger,  eigenmächtiger 
Individualität,  hängt  auch  die  Selbstbestimmung  und  Freiheit  des 
menschlichen  Geistes  zusammen,  wodurch  sich  der  Mensch  über 
die  Aussenwelt  erhebt  und  zur  Herrschaft  und  Macht  über  die 
tbdten  Naturkräfte  gelangt,  so  dass  er  zum  Herrn  der  Erde  wer- 
den kann. 

Nicht  minder  wird  die  freie  Person  durch  ihre  lebendige  In- 
dividualität zur  höheren  Stufenentwickelung  und  eigenmächtigen 
Vollendung  durch  Verjüngung  iähig,  wodurch  er  als  höchstes 
Glied  der  Schöpfung  erscheint.  Die  alten  Menschenatome  und 
Monaden  haben  keine  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  sondera, 
als  Spiegelbilder  todter  Naturkräfte,  oder  Weltseelenatome«  nnr 
einen  unwandelbaren  Kreislauf  passiver  Bewegungen,  die  in  äoi- 
seren  Triebkräften  ihren  Grund  hal)en ;  es  sind  todte  Figuren  von 
fertiger,  abgeschlossener  Bildung. 

Aus  der  Eigenmacht  der  lebendigen  Individualität  der  Person 
geht  ferner  die  eigene  Schöpferkraft  d(»s  menschlichen  Geistes  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  der  ganze  Fortachritt  menschlicher  Bil- 
dung und  Civilisation  hervor,  welche  in  der  alten  Weltanschauung 
und  Wissenschaft  durchaus  nicht  gehörig  gewürdigt  werden  konn- 
ten, da  hiernach  der  Mensch  nur  zum  Untergang  als  sterbliches 
Wesen  bestimmt  erschien. 

Die  Thätigkeit  dieses  Wesens  beschränkte  sich  auf  mikrokos- 
mische Maschinenbewegung,  und  daher  ist  nach  dieser  Weltan- 
schauung der  Mensch  veranlasst  sich  selbst  für  eine  von  Aussen 
getriebene  Maschine  zu  halten,  weil  er  in  sich  nur  die  todten  Ma- 
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schinenkriLfte  der  Aossenweit,  nicht  aber  seine  lebendige,  selbst- 
kriftige  Individn alitat  wiederfindet.     Dass  man  die  Aussenwelt, 
die  Erde  selbst  ein  Individuum  nennt,  ändert  in   dieser  Weltan- 
8€hanong   gar  nichts;  da   das  Weltindividuum   auch   wieder   nur 
todte  Monade  ist,  in  der  sich  nur  leblose  Maschinenbewegungen 
der  Aussenwelt,  nicht  aber  lebendiger  Bildungstrieb  findet.     Die 
Werke   solcher  Monaden  in  Kunst  und  Wissenschaft  sind  keine 
freien,  lebendigen  Schöpfungen,  sondern  todte  Handwerkerarbeit. 
Der  Lebensgeist  ist  hier  das  äussere  Pneuma,  das  der  todte  Gott 
dem  menschlichen  £rdenkloss  eingeblasen  hat,  und  die  Psycholo- 
gie ist  hiemach  mathematische  Luftpumpen-  und  Blasebalglehre. 
ladiTidnen   und  Personen   müssen    sich   von  Innen   le- 
bendig bilden,  und  können  nicht  kategorisch  von  Aus- 
sen aufgestapelt  werden. 

Durch  das  Leben  allein  wird  der  Geist  personlich.    Das  Le- 
ben ist  das  individuen-  und  personenschaffende  Princip.   Wie  ohne 
Leben  keine  individuellen  Körper;  so  giebt  es  auch  ohne  Leben 
keinen  personlichen  Geist.    Die  Person  ist  eine  Schöpfung  des 
Lebens  in  der  Natur  und  im  Geist;  und  schon  deshalb  sind  es 
die  Gnindbestimmungen  des  Lebens,  welche  den  Geist  regieren« 
Die  Person  gehört  zuerst  als  körperliche  Person  der  Natur  an, 
Bnd  ihr  Begriff  ist  von  hier  aus  auf  den  Geist  übertragen.     Da 
tber  nur  das  Leben  personenschaffend  ist,  so  kann  auch  nur  das 
.    Leben  den  persönlichen  Geist  bilden.    Das  Leben  ist  somit  der 
:4    iuerste  Charakter  der  Person,  und  da  die  Verjüngung  das  Bil- 
•I    dongsprincip  und  der  Bildungstrieb  im  Leben  ist,  so  ist  sie  auch 
"     der  Bildnngstrieb  der  Personen.    Daher  ist  die  Verjüngung  auch 
das  Bildnngsprincip   und   der   Bildungstrieb   des   Geistes.      Man 
bmn  daher  sagen,  dass  in  der  Person  sich  die  wahre,  lebendige 
Einheit  von   Leib   und  Seele  verwirklicht;   oder  vielmehr,  dass 
die  Person    diese  Einheit    unmittelbar   darstellt.      Die 
Person  würde  also  Anfang  und  Ende  einer  lebendigen  Identi- 
titsphüo Sophie  sein,  die  freilich  von  der  bisherigen  Identitätsphi- 
losophie   sehr   verschieden  wäre.      Die    Person    ist   hiernach 
die  wahre  Vermittlerin  von  Natur  und  Geist  im  Leben, 
weil  sie  eine  Schöpfung  des  Lebens  in  der  Natur  und 
im  Geist  ist.     In  der  That  ist  auch  schon  im  Neuen  Testament 
das  Leben   der  Natur   zum  Vorbild   der   Geistesperson   gemacht 
worden,  und  man  sieht  daraus,  dass  der  Supranaturalismus,  der 
die  Natnr  durchaus  als  das  Schlechte  und  Verdorbene  verwerfen 
will,  dadurch   sich  selbst  den  Boden  einer  vernünftigen  Erkennt- 
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niss  des  Lebens  raubt,   and   das  Leben  im  Geiste  xa  begreifen 
unfähig  wird. 


Allgemeinheit  der  XndividnaUtät  und  Generation  der  tebendIgMi 

Allgemeinheit 

§.47. 

In  der  alten  Weltanschauung  wird  das  Individuum  und  das 
Individuelle  nur  als  das  Besondere,  Einzelne  und  Unwahre  ange- 
sehen, das  erst  durch  die  allgemeinen,  logischen  (kategorischen) 
Begriffe  Wahrheit  und  Wesenheit  erhalten  soll.  Allerdings  ist 
das  Individuum,  der  Gattung  gegenüber,  etwas  Besondereif;  aber 
hier,  ist  von  Wichtigkeit,  die  Begriffe  von  Allgemeinheit  und  Be- 
sonderheit nicht  als  todte  Abstraktionen,  sondern  als  etwas  kon- 
kret Lebendiges  zu  bestimmen,  so  dass  zuerst  lebendige  und  todte 
Allgemeinheiten  (Gattungen)  und  Besonderheiten  (Arten)  nnter- 
schicden  werden  müssen.  So  lasst  sich  dann  das  Individaum,  als 
lebendiger  Begriff,  nicht  unter  die  todten  Kategorieen -Allgemein- 
heiten bringen,  und  die  logischen  Kategorieen  können  niemals 
das  Allgemeine  der  lebendigen  Individuen  werden.  £s  fragt  sich 
also  nur,  wie  sich  das  lebendige  Individuum  zur  lebendigen 
Gattung  verhält,  wie  die  Gattung,  z.  B.  als  moralische  Person, 
individuell,  und  das  Individuum  als  Organismus  wieder  zur  All- 
gemeinheit der  lebendigen  Gattung  werden  kann.  Dies  geschieht 
nur  durch  die  Charaktere  und  die  Schöpferkraft  des  Lebens; 
durch  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Individuen  in  der 
Generation  des  Geistes  wie  des  Körpers.  Die  Individuen  gehen 
durch  die  Verjüngung  zur  lebendigen  Allgemeinheit  in  der  6a^ 
tung,  die  Gattung  zur  Ordnung  und  die  Ordnung  in  das  Reich 
ubt^r.  Es  ist  die  gegenseitige  generelle  Verbindung  der  Indivi- 
duen untereinander,  wodurch  sie  sich  zur  Allgemeinheit  im  6e- 
Seilschaftsorganismus  und  zum  Menschenreich  erheben.  Das  In* 
dividuuni  wird  hier  wieder  zum  Organ  des  Gesell  seh  aftsorganit* 
mus,  wiederholt  sich  in  der  Gesellschaft  als  allgemeine  Person; 
die  moralische  Person  ist  die  Individualität  der  Familie,  Korpo- 
ration und  Gesellschaft,  als  lebendige  Allgemeinheit.  Dies  ist 
das  vergeistigte  Leb(?n  in  seiner  allgemeinen  Persönlichkeit.  Man 
hat  zwar  gesagt,  dass  die  Individuen  in  ihrer  Generation  vom 
Vater  zum  Sohn  natürliche  Bestimmungen  seien,  welche  den  logi- 
schen Begriffen  unangemessen  erschienen;   aber  dies  ist  nur  in 
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den  logischen  Begriffen  der  alten  todten  Weltanschauung  so,  in 
etoer  lebendigen  Weltanschauung,  wo  Gott  selbst  Vater  und  Sohn 
itt,  bilden  beide  die  nothwendigen  Verjungungsakte  des  Lebens. 
Die  Pflanzen  stellen  durch  die  Anaphytosen,  als  zusammenge- 
setzte Stöcke,  das  Bild  des  (allgemeinen)   Gesellschaftsorganis- 
mas  und   damit  einer  lebendigen  Allgemeinheit,   in  Natura  dar, 
und  dieselbe    noch   mit   einander   verwachsene   Thiergesellschaft 
wiederholt  sich  noch  in  den  Polypen  stocken ,  in  denen  jeder  Po- 
lyp zagleich    seine  eigenen  und  die  Gesellschaftsiiinktionen  aus- 
niiben  hat.   (Verjüngung  im  Thierreich  S.  79.)    Die  Polypen  eines 
Polypen  Stockes  sind  noch  unter  einander  verwachsen.    Auf  höhe- 
rer Stufe   losen  sich  die  Individuen  einer  Ameisen-  oder  Biencn- 
koionie  von  einander  ab,  behalten  aber  dieselben  Funktionen  im 
Gesellschaftsorganismus.    Ganz  dasselbe  wiederholt  sich  auch  im 
Geistesleben  des  Menschen,  und  es  entwickelt  sich  die  Besonder- 
kcit  der  Individuali  tat  zur  lebendigen  Allgemeinheit  durch  die  6e- 
oention  in  der  Natur  wie  im  Geist. 

Ueberall  ist  das  Leben  das  Schopfungsprincip  in 
der  Generation  der  lebendigen  Allgemeinheit,  als  Kör- 
perschaft. 

Das  Schwierige  in  den  bisherigen  Individualitäts-  und  Person- 
liehkeitstheorieen ,  in  denen  man  wie  Berkeley,  Reid,  Royer- 
Collard  von  der  Spontaneität  des  Selbstgefühls,  Selbstbewusst- 
90118,  der  Triebe  und  des  Willens  ausgegangen  ist,  blieb  immer 
dieses,  von  der  Besonderheit  der  Individualität  zur  Allgemeinheit 
der  Begriffe  und  Ideen  zu  gelangen.    Dieser  Uebergang  ist  auch 
ioderThat,  nach  der  alten,  atomistischen  Individualitatstheorie 
Bod  nach  der  Kategorieenlehre ,  eine  absolute  Unmöglichkeit,  da 
du  Leben  sich  in  todten  Allgemeinheiten  nicht  fassen  lässt.   Einen 
solchen  Uebergang  kann  man  nur  in  der  Vervielfältigung  der  In- 
dividuen zur  Allgemeinheit   durch    die   Formen    der  Verjüngung, 
die  sich  auch  in  dem  allgemeinen  Begriff  der  moralischen  Person, 
des  Lebensreichsorganismus  wiederholen,  finden.    Die  höchste 
Allgemeinheit,  der  lebendige  Gott  selbst,  ist  hierna'ch 
als  moralische  Person  zu  fassen,  an  der  man  nach  Gattnngs- 
Klassen   und  Reichsperson  unterscheiden  kann.     Der  christliche 
Gott  ist  die  höchste  moralische  Person,  die  Menschenreichsperson. 
Die  Allgemeinheit  des  lebendigen  Gottes  ist  die  Verjüngung  und 
Wiedergeburt   im  Reich  des  lebendigen  Geistes.     Gott  hat  sich 
von  der  subjektiven  Individualität  zur  höchsten  lebendigen  Allge- 
meinheit durch  Verjüngung  seines  Lebens  erhoben.   Das  Evange- 
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linm  spricht  daher  nur  von  dem  Reich  Gottes,  welches  jcagleich 
das  Reich  des  Lebens  ist,  das  sich  aus  dem  Todtenreich  em- 
porgearbeitet und  zu  einem  h^bendigen  Organismus  gestaltet  hat. 
Das  Evangolieum  hcisst  daher  ausdrücklich:  Evangelium  vom 
Reich  Gottes.  Die  Menschen  soHcn  Kinder  dieses  lebendigen 
Reichs  sein.  Es  ist  der  Weinstock  mit  den  Reben.  Wenn  man 
die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  suchen  will,  so  muss  man  die 
Beweise  für  die  Gottosreiclisperson  suchen;  die  in  dem  kategori- 
schen Supranaturalisnius  nicht  zu  finden  sind.  Sic  sind  in  den 
Gleichnissen  der  Evangelien  hinreichend  enthalten.  Diese  sind 
das  Wort  Gottes,  weil  sie  das  Wort  des  Lebens  sind. 

So  nur  kann  der  Begriff  der  Individualität  und  der  Person 
aus  der  Besonderheit  zur  lebendigen  Allgemeinheit,  aus  der  Sub- 
jektivität zur  Objektivität  erhoben  werden;  und  von  diesem  Pnnkt 
muss  eine  lebendige  Philosophie   der  Religion  ausgehen.     Naish 
der  bisherigen,  logischen  Denkweise  hat  man  den  grossten  An- 
stoss  in  Betreff  der  Wahrheit  der  Gefühle  und  Triebe  immer  an 
der  Subjektivität  der  Individualität  und  der  Persönlichkeit  gefun- 
den.    Diese  Subjektivität  kann  sich  aber   durch   die  Generation 
vervielfältigen,  zu  höheren  Stufen  vermannigfaltigen,  und  dadurch 
zur  Objektivität  und  Allgemeinheit  verjüngen  und  stellt  sich  schon 
in  dem  dar,  was  man  den  Gemeinsinn,  den  Yolksgeist,  den  Zeit- 
geist, welche  sich  in  den  Sitten  abdrücken,  zu  nennen  pflegt.   Alle 
diese  Dinge  sind  aus  derselben  Quelle  der  Verjüngung  entstan- 
den, lebendige  Allgemeinheiten  und  lebendige  Objekte,  welche  aber 
mit  der  alten  Kategorieenlehre  nicht  zu  begreifen  sind,  indem  man 
dadurch  von  lebendigen  Besonderheiten  zu  todten  Allgemeinheiten 
gelangt.    Insofern  nun  das  Erkennen  und  Begreifen  überhaupt  ein 
Werk  der  Bildung,  nicht  angeborner  und  nicht  fertiger  Mechanis- 
mus ist;  so  kommt  also  Alles  darauf  an,  wie  der  Gemeinsinn,  der 
Yolksgeist  oder  Zeitgeist,  als  Bildungsstufe  des  Gemeinsinnes  ge- 
bildet ist.    Eh  giebt  eine  Rohheit  in  dem  Gemeinsinn  so  gut,  als 
in  dem  einzelnen  Sinn;  und  ebenso  verschiedene  Bildungsstufen 
und  Lebensalter  desselben.     Eine   richtige  Theorie  des  Gemein- 
sinnes, des  esprit  de  corps,  zu  fassen,  ist  also  eine  wichtige  Auf- 
gabe.  Es  geboren  lebendige  Augen  dazu;  denn  mit  physikalischen 
Brillen   sieht  man  auch  nur  todte  Maschinenwirthschaft;  niemals 
die  korporative  Persönlichkeit,  welche  menschliche  Zwecke  hat 

Andererseits  ist  es  auch  die  Aufgabe,  den  Gemeinsinn  zn  bil- 
den und  sich  über  die  Bildungsprincipien  zu  einigen,  welche  wi^ 
der  nur  in  der  Verjüngung  des  Lebens  gesucht  werden  können« 
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Wie  die  Polypen  eines  schwimmenden  Polypen  Stockes  alle  beim 
Fortradem  nach  einem  gemeinsamen  Plan,  wie  auf  Kommando, 
arbeiten,  so  mnss  sich  der  Gemeinsinn  auch  nach  den  gemeinsa- 
men Lebenszwecken  bilden,  nnd  die  Entwickelungsstufen  des  Le- 
bens durchlaufen. 


Die  pliysiologtoche  Persönlichkeit  als  Stafenentwickelang 

der  Individaalitäi 

§.48. 

Im  Thierrcich  unterscheiden  sich  nur  Gattungen  und  Arten, 
vihrend  die  Individuen  im  Wesentlichen  alle  übereinstimmen,  so 
dus  sie  sich  durch  individuelle  Charaktere  wenig  unterscheiden, 
fielmehr  in  Formen  und  Instinkten,  in  Sitten,  Nesterbau  alle  die 
Alt  wiederholen.  Die  Form  erscheint  in  naturnothwendige  Typen 
gnwangt.  Beim  Menschen  erhebt  sich  aber  das  Individuum  zur 
Person,  in  freier  Figenthümlichkeit,  wodurch  jedes  menschliche 
IndiTidanm  sich  eigenmächtig  und  selbststandig  von  dem  andern 
uiterscheidet.  Dies  tritt  zuerst  in  den  Gesichtsausdrücken,  in 
deaPhysiognomieen  hervor.  DieThiere  kommen  nicht  zu  mensch- 
Kdien  Physiognomieen ;  weil  sie^eine  Natur be stimm theit  der  Indi- 
Tidoalitat  als  Artenallgemeinheit  besitzen,  die  sich  mit  geringen 
l4    Abweichungen  durch  Fortpflanzung  erhält. 

"•I  Im  Menschen  tritt  der  individuelle  Habitus  schon  von  Geburt 
^'  ui  durch  eigene  Anlagen  hervor,  die  sich  in  jedem  wieder  eigen- 
thnmlich  ausbilden.  Daher  die  individuelle  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  Gestalten,  an  denen  man  jedes  Individuum  für  eiue 
Art  zu  halten  berechtigt  ist,  die  auch  mit  Recht  ihren  eigenen 
Namen  tragt.  Den  Hausthierindividuen  giebt  man  zwar  auch  In- 
dfriduennamen;  aber  nicht  mit  dem  Recht  der  Personennamen 
des  Menschen. 

Nicht  bloss  in  den  Gesichtszügen  und  der  Kopfbildung,  son- 
dern auch  im  ganzen  Knochengerüst,  im  Muskelbau,  der  Haut, 
den  Haaren  und  ebenso  in  den  inneren  Organen  und  Funktionen, 
zeigen  sich  die  individuell -persönlichen  Typen;  ein  persönlicher 
Habitus  durchdringt  den  ganzen  Menschen.  Die  körperlichen  Be- 
wegungen, das  Benehmen  des  Menschen,  der  Gang,  die  Stimme 
and  Sprache,  Lachen  und  Weinen,  sind  ganz  individuell  und  der 
Anadmck  eigener  Bildung.  Am  Gang,  an  der  Rede,  den  Manie- 
ren beim  Spiel,  Tanz  erkennt  man  die  Person;  Alles  ist  specifisch 
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am  Menschen.  Jeder  hat  seine  eigenthnmlichen  Sekretionen,  sei- 
nen eigenen  Geruch,  an  dem  ihn  selbst  Thiere  bis  auf  Flohe  und 
Lause  wiedererkennen. 

Auch  in  den  Appetiten  und  Reaktionen  gegen  die  Lebenabe- 
dingungen  zeigen  sich  diese  specifischen  Verschiedenheiten  der 
Individuen,  die  sich  zu  den  mancherlei  Idiosynkrasicen  ausbil- 
den. So  hat  Jeder  seinen  körperlichen  Charakter,  wie  personliche 
Neigungen. 

Darauf  beruht  auch  die  Bildung  der  Konstitutionen  und  Tem- 
peramente, und  die  Schwierigkeit  der  Klassifikation  der  Tempe- 
ramente, da  fast  jeder  Mensch  sein  eigenes  Temperament  hat 
Hierzu  kommt,  dass  durch  Ausbildung  die  personlichen  Anlagen 
auf  das  Mannigfaltigste  geändert  werden  können,  so  dass  die 
Subjektivität  sich  in  den  Lebensaltern  durch  die  Stufen entwicke- 
lung  der  Persönlichkeit  so  mannigfach  ändert.  Man  kann  sagen, 
dass  im  Menschen  die  Subjektivität  von  Natur  herrschend  sei| 
und  überall  durch  Bildung  zur  Persönlichkeit  gehoben  wer- 
den muss. 

Die  physiologische  Persönlichkeit  spiegelt  sich  anch  in  den 
Krankheiten  des  Menschen  ab,  und  ihre  Berücksichtigung  ist  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Menschenarztes,  der  schon  in  di^ 
sem  Betracht  durch  latrophysik»  und  latrochemie  sich  gans  tob 
der  Natur  entfernt. 

Das  Menschenreich  zerfallt  hiernach  nicht  in  Gattungen  und 
Arten,  sondern  nur  in  Personen,  welche  die  Gattung  und  Art 
zugleich  darstellen.  Nur  im  Menschenreich  sind  so  viele  Arten, 
als  Individuen,  nicht  im  Pflanzenreich  und  Thierreich. 


Die  XÜnheit  von  Leib  and  Seele. 

§.49. 

Die  Einheit  von  Leib  und  Seele,  oder  was  dasselbe  ist,  die 
Einheit  von  Geist  und  Korper,  ist  eine  der  wichtigsten  Fragea 
bei  P>örterung  wissenschaftlicher  Dinge,  seit  dem  Alterthum  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  geblieben.  Bei  Aristoteles  kommt  sie 
unter  dem  Gesichtspunkt  vor:  dass  die  Energiecn  der  äusaeren 
Sinneseindrücke  (des  Leuchtens,  Schalles)  eins  und  dasselbe  ndt 
den  inneren  Energieen  der  Empfindungen  (des  Sehens  nnd  Hö- 
rens), dass  also  nur  eine  und  dieselbe  Energie  im  Körper  ud 
in  der  Aussenwelt  vorhanden  sei,  so  wie  dass  die  Einheit  beider 
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Energieen    auf  der  Identität   der   abgetrennten  Formeneindrücke 
mit  der  Materie  der  Dinge  bemhe.  Dies  ist  also  im  Wesentlichen 
sdion  dieselbe  Idee,  welche  später  als  Einheit  von  Geist  (Idee, 
nSog)  nnd  Korper,   oder  von  Leib  und  Seele  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist,  wodurch  man  die  entgegenstehenden  Ansichten  des 
Idealismiis  und  Materialismus  hat  vermitteln  wollen.     Die  Iden- 
tititsphilosophie   ist   der   neueste  Versuch   gewesen,   das  Wesen 
der  Dinge   aus  der  Einheit  von   Geist  und  Materie  zu  erklären, 
«nd  bei  dem  schroffen  Gegenüberstehen  von  Sensualismus  und 
Spiritualismus,   von   Naturalismus   und    Supranaturalismus,   von 
Süpirie    und   Spekulation,    von   Materialismus    und    Idealismus,. 
lichten  sich  auch  in  der  Psychologie  die  Vermittler  immer  in  die 
Idmtitatslehre,  und  wollen  durch  eine  Art  von  Monadenlehre  den 
Zwiespalt  der  alten  Gegensätze  aufklären.     Man  kann  nicht  sa- 
^,  dass  es  ihnen  jemals  gelungen  wäre,  irgendwie  die  entgegen* 
^setzten  Parteien  zu  versöhnen,  weil  diese  sich  nicht  einreden 
lusen,  dass  ihre  entgegenstehenden  Ansichten  eins  und  dasselbe 
wiren,  was   sich  unter  dem  Mantel  der  Monadenlehre  oder  des 
Dulismus  vereinigen  Hesse,  und  immer  ist  ein  himmelweiter  Un- 
tenehied  zwischen  Supranaturalismus  und  Materialismus  auf  allen 
Gebieten  der  Wissenschaften,  in  der  Glaubenslehre,  wie  in  der 
Seelenlehre,  der  Moral,  wie  der  Medicin  geblieben. 

Diese  Einheitslehre  bewegt  sich  nämlich  auf  demselben  Gebiet 
■^    der  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre,  wie  der  Idealismus  und 
^J     Materialismus  selber  herum;  alle  drei  haben  ganz  dieselben  Prin- 
7     cipien  der  todten,  anorganischen  Weltanschauung;  allen  fehlt  die 
Lebenskraft  und  die  Selbstbewegung;  alle  bedürfen  äusserer.  Ar- 
chimedischer fester  Punkte. 

Auch   der  Sensualismus  von  Feuerbach   ruht  auf  der  dua- 
^    Üatisehen  Einheitsidee  von  Seele  und  Korper  im  Menschen;   der 
Vensch   ist   die   bekörperte   Seele.     Aber   die  Seele   ist   ein  von 
Sionlichkeit    imprägnirtes ,   oder    vielmehr   ausgestopftes   Wesen. 
Wie  der  Korper  aus  dem  Essen  und  Trinken  besteht,  so  besteht 
die  Seele  aus  ihren  sinnlichen  Eindrücken;  dio  Objekte  sind  die 
Empfindungen.    Die  Objekte  (der  geliebte,  gehasste  Gegenstand, 
das  freundliche,   unfreundliche  Wetter)    setzen   diesen  Menschen 
nsammen,  der  das  Höchste  der  Schöpfung  sein  soll.   Der  Mensch 
ist  hier   nicht  ein  von  Innen   bewegtes  Leben,   sondern  ideeller 
md  materieller  Mikrokosmos,  eine  von  sinnlichen,  rohen,  unver- 
daulichen Eindrücken  getriebene  Maschine.     Er  hat  nicht  innere, 
sondern  nur  äussere  Triebfedern  seiner  Handlungen;   er  ist  aus 
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todten  Stoffen  und  todten  Eindrücken  zusammengesetEt,  und  pro- 
ducirt    auch   nur   leblose  Materialien.     Dieser  Mensch  hat,   wie 
überhaupt  keine  Freiheit,  so  auch  keine  freien  Schöpfungen,  weil 
er   aus    unfreien  Stücken   zusammenlese  setzt  ist,   die  keine  freien 
Wirkungen  haben  können.     Feuerbach  ist  im  Grunde  nomina- 
listischer  Scholastiker,  wie  lioscelin.     Die  Nominalisten  unter 
den  Scholastikern   hielten   die   Besonderheit   der  Individuen,   das 
Dieseshier    (JJaeccvitas)    für    die    allgemeine  Wahrheit,    während 
die  Realisten  (wie   Champeaux)   sich  an  die  Kategorieen  hiel- 
ten.    So  tritt  ahnlich  Feuerbach   gegi^n   die  neueren  Idealisten 
auf,   indem   er  das  Wahre  in  den  sinnlichen  Eindrücken  der  b^ 
sonderen  Individuen  sucht,   während   die  Idealisten  sich  an  die 
Kategorieen  halten.  Aber  der  Inhalt  der  Feuerbach^schen  konkre- 
ten Individuen  ist  von  dem  Kategorieeninhalt  nicht  verschieden; 
er  ist  der  konkrete  Tod,  aus  todten  Substanzen  und  Accidensen, 
Subjekten  und  Objekten,  wie  bei  den  Idealisten  zusammengesetit 
Feuerbach   fangt  induktiv  vom  besonderen  an,   aber  rahmt  es 
am  Ende  auch  nur  in  die  abstrakten  Kategorieen  todter  Allge- 
meinheit ein.      Da  SS  er  den  Menschen  an  die  Spitze  stellt,  nntit 
zu  nichts,  wenn  dieser  nicht  verstanden  ist.     Es  kommt  nicht 
darauf  an,  den  Menschen  als  todt  sinnliche  Puppe,  als 
Windmühle  oder  Marmorsaule  an  die  Spitze  zu  stellen, 
sondern  sich  erst  Menschen  von  lebendiger  Bildung  in 
schaffen. 

Somit  ist  diese  Kinheitslehro  nicht  mehr  werth,  als  der  Idea- 
lismus oder  Materialismus  selbst,  die  ebenso  auf  der  todten  Welt- 
anschauung beruhen. 

Niclitsdestoweniger  macht  sich  diese  Einheitslehre  immernoch 
breit,  und  versucht  sich  über  die  anderen  Parteien  zu  stellen. 
Insbesondere  gluul)te  und  glaubt  man  in  der  Mcdicin  Vieles  da^ 
aus  herh^iten  zu  können.  Die  Einheit  der  Seele  und  des 'Körpers  ^ 
soll  die  Seelenlehre  zu  einer  arztlichen  Doktrin  machen,  der  Arii 
soll  zugleich  Seelen-  und  Korperarzt  sein  müssen,  wie  die  ve^ 
schiedenen  Seiten  der  Körperleiden,  innere  und  äussere  Krank- 
heiten, nur  von  einer  Einheit  von  Medicus  und  Chirurgus  u.  ••¥• 
kurirt  werden  sollen.  Auf  das  Princip  des  menschlichen  Kö^ 
pers,  den  man  hierbei  im  Sinne  hat,  geht  man  hierbei  nicht  eiSi 
ebensowenig  wie  auf  das  Princip  der  Menschcnseelc;  man  leitet 
dabei  unbewusst  und  dreist  das  körperliche  Thätigkeitsprinop 
aus  der  Chemie  und  Physik,  die  Seele  des  Menschen  aus  der 
Weltseele   ab;    man    kurirt   den  Menschen   nach   Weltmischnngs- 


I 
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ojid  Weltmaschinenprincipien ,   und  der  medicinische  Einheitshe- 
roiiffias    ist    von    dem    Weltseclenheroisinus    der    Homerischen 
ffelden  nicht  verschieden.     Daher  zeigt  sich  denn,  dass  die  Ein- 
MtMMTzte  mit  vielerlei  Principien  oft  schlechter  sind,  als  mehrer- 
lei Aerste  mit  Einem  Princip. 

Inzwischen  haben  wir  unasweifelhaft  eine  Einheit  von  Leib 
Süd  Seele  im  lebenden  Menschen  vor  uns,  und  die  Frage  bleibt 
nur,  wie  diese  aufzufassen,  zu  verstehen  und  zu  behandeln  ist. 
Wir  misseu  einen  lebendigen  Einheitsbegriff,  anstatt  des  mathe- 
Balisch  todten,  suchen.  Dieser  kann  nur  dadurch  gefunden  wer- 
deiif  dass  man  die  Grundcharaktere  des  Lebens  und  der  Organi- 
•ation  im  Geiste  so  gut,  als  im  Korper  des  Menschen  erkennt. 
Die  Einheit  von  Leib  und  Seele  ist,  dass  sich  diesel- 
ben Gesetze  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des 
Lebens  im  Körper  des  Menschen  auch  in  der  Seele 
wiederholen,  so  dass  die  Einheit  von  Leib  und  Seele 
in  der  Einheit  der  Verjungungs-  und  Organisations- 
gesetze in  beiden  besteht.  Dass  man  hierbei  den  Namen 
I  des  Organismus  missbraucht,  und  vom  Organismus  des  Körpers 
i  spricht,  während  man  ihn  als  Chemismus  und  Mechanismus  er- 
i     klirt  nnd  behandelt,  reicht  nicht  hin,  und  führt  nur  zur  Verwir- 

tmng;  man  muss  den  Organismus  von  Leib  und  Seele  als  le- 
^  beDdig  erkannt  haben,  und  ihn  lebendig  zu  behandeln  verstehen. 
Wenn  man  sagt,  dass  der  menschliche  Körper  eine  fflnheit 
ri  Ton  Kraft  und  Materie  ist,  so  versteht  man  dies  nur  in  dem  alten 
abstrakten  Kraft-  und  Materienbegriff,  der  auf  das  Leben  nicht 
passt.  Es  muss  also  heissen:  der  menschliche  Körper  ist  eine 
Einheit  von  Lebenskraft  und  Lebensmaterie;  die  Lebenskraft 
aber  ist  nicht  einfache,  atomistische  Kraft,  sondern  lebendiges 
Kraftsystem  und  Kraftorganismus,  und  ebenso  ist  Lebensmaterie 
nicht  bloss  todter,  chemischer  Stoft',  sondern  ein  Organismus  von 
organischen  Formgebilden.  Das  Ganze  hat  die  Grundcharaktere 
der  Verjüngung,  wodurch  es  sich  erhält  und  erneuert.  Dasselbe 
wiederholt  sich  in  der  Seele  und  im  Geist,  und  die  Einheit  von 
Qeisl  nnd    Körper   ist    die    Einheit    des    Lebeusorganismus    in 

beiden. 

Dass  Leib  nnd  Seele  eine  Lebenseinheit  bilden  dadurch, 

dass  sich  die  Körperverjüngung  in  der  Seelenverjüngung  wieder- 

boU,ist  der  wesentliche  Punkt,   auf  den   es  hier  ankommt.    Die 

^herigen   Einheitsideen    geben    nur   Todeseinheiten,    Einheiten 

..     ^cm  todten  Stoffen   und  todten  Formen,  Einheiten   von  StoflFge- 
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niiscben  und  den  Ideen  dieser  Gemische,  von  mechanischen  Werk- 
zeugen: Beilen,  Hebeln,  Keilen,  und  den  Ideen  dieser  Werksenge. 
Der  Menschengeist  ist  nicht  bloss  immaterielle  Idee,  sondern  le- 
be ndige  Idee;  der  Idealismus  muss  erst  die  Charaktere  des  Le- 
bens, der  Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte  erhalten;  er  musa 
sich  erst  mausern  und  reinigen  von  den  alten  Perücken  aus  Abra- 
hams Zeiten,  die  er  noch  forttragt;  er  muss  erst  vom  Tode  anm 
Leben  durchdringen. 

Hätte  der  Menschengeist  nicht  die  Charaktere  des  Lebens, 
so  konnte  er  keine  Einheit  mit  dem  lebendigen  Körper  bilden. 
Wie  die  organisirte  Materie  keine  todten,  chemischen  Eigenschaf- 
ten äussern  kann,  so  lange  sie  lebt,  so  kann  anch  der  lebende 
Korper  keine  todte  Weltseele  in  sich  beherbergen,  und  keine  Ein- 
heit mit  dieser  bilden,  weil  Leben  und  Tod  sich  überhaupt  nicht 
vereinigen  können,  sondern  das  Leben  immer  das  Todte  von  sieh 
abstosst.  Der  todte  Idealismus  ist  hiernach  nicht  mehr  weilh, 
als  der  todte  Materialismus,  und  es  hilft  uns  nicht  aus  der  Dun- 
kelheit, von  Einheit  der  Weltseele  mit  dem  lebenden  Organismus 
zu  sprechen;  es  entsteht  dadurch  nur  Verwirrung  und  nntcloses 
Kopfzerbrechen. 

Der  lebende  Organismus  geht  keine  Einheit  mit  todten  Krif- 
ten  ein;  er  wird  mit  diesen  sogleich  uneinig,  wenn  sie  eindris- 
gen;  er  wird  krank,  bricht  zusammen,  und  geht  in  chemisehe 
Zersffzung  über.  Das  Leben  ist  ein  Mittel,  wie  gegen  Fanlnisi, 
so  auch  gegen  mechanisches  Zusammenbrechen,  und  zu  einem 
solchen  Mittel  muss  auch  das  Leben  der  Seele  erhoben  werden. 


lieben  und  Tod  in  der  Hator  und  im  Geist 

§.50. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Geistes  und  seinem  y«^ 
hältniss  zur  Natur,  ob  der  Geist,  Gott,  oder  die  Natnr^daa  Erste 
und  Alleinige  sei,  was  im  Systhne  de  la  nature  vorzüglich  Gegen- 
stand der  Betrachtung  war,  muss  erst  in  zwei  Theile  getheiU 
werden,  nach  dem  Unterschied  von  organischem  und  anorgani- 
schem, von  lebendigem  und  todtem  *Geist.  Der  Anfang  und  dai 
Ende  des  organischen  Geistes  ist  dann  in  der  Verjüngung  und 
Wiedergeburt.  Der  organische  Geist  wächst  aus  der  sich  veijna- 
den  organischen  Natur  heraus,  und  schafit  wieder  als  innerer 
Bildungstrieb   die  organische  Natur  durch  Generation   und  Wie- 
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deigebart.    Der  Geist  in  sich  selbst  zeugt  und  erhält  sich  dann 

ebenso    durch  Verjüngung   und  Wiedergeburt.    Darin  liegt  seine 

Ewigkeit   und  Unendlichkeit.     In  der  organischen  Wiedergeburt 

»igt    der    Geist    eine    immer    hoher   fortschreitende    Stufenent- 

wiekelnng;    er   ist   keine    fertige    abgeschlossene  Idee,    sondern 

dner  unendlichen  Entwicklung  und  Veredlung  fähig,  und  darin 

begriffen.      So    bleibt    der    lebendige    Geist    in    Zusammenhang 

«nd  Wechselwirkung  mit  der  Natur,  und  Geist  und  Natur  sind 

gleich   ewig   durch   Verjüngung.    Nach   der   antiken  Anschauung 

seht  man    Leben  und   Bewegung    als   identisch   an,   und   sucht 

die  Ursache     derselben    in    dem     körperlosen     (immateriellen) 

Gdit     Dieser  Geist  ist  aber  wieder   der   todte  Geist,   und  so 

neht  man   das  Leben  immer   im  Tode,    wenn   auch   im  todten 

;     Geist.    Der  todte  Geist  ist  aber  nicht  mehr  werth,  als  die  todte 

t    Miterie  und  die  todte  Natur.     Man  gelangt  so  niemals  zum  le- 

[    bendigen  Geist. 

Der  lebendige  Geist  kann  nicht  aus  der  todten  Natur  gebo- 
ren werden,    weil  dieser  Verjüngung   und    Zeugung    fehlen;   er 
bleibt  nur   mit  der  lebendigen  Natur  in  Verbindung.     £r   kann 
doi  lebendigen  Körpern  nicht  durch  Beseelung  von  Aussen  mit- 
I     getheilt  werden,  weil  er  dann  fertig  und  statuenartig  unveränder- 
!     lieh,  keiner  Ausbildung  lahig  sein  müsste;  während  jedoch  die 
\     Aaibildnng    zur    höheren   Vollendung   durch  Wiedergeburt    sein 
Haaptcharakter  ist. 

Das  Reich  des  Ziebens  im  Geiste. 

§.51. 

Das  Verhältniss   Ton  Leben   und  Tod  in  der  Natur   ist  das 
Verhiltniss  der  Herrschaft  des  Lebens  über  das  Todte,  das  Ver- 
hiltniss  der  dauernden  Ueberwindung  und  Zernichtung  des  Tod- 
ten im  Leben  durch  das  Leben,  so  dass   die  Gesetze   der  todten 
Nitarthatigkeiten  im  Leben   zur  Rulie  gebracht  und   sich  im  Le- 
ben nicht  erheben  und  wirksam  sein  können.      Das  Loben   leidet 
in  «ich  nichts  Todtes;    es    ist  eine   fortdauernde   Selbstunter- 
•cheidung   von    dem   Tode,    entweder   durch   Feindschaft    oder 
Rerrschaft.    Diese  Herrschaft  des  Lebens  ist  das  Reich  des  Le- 
bens im  Geiste.    Das  Todte  erscheint  hier  nur  als  Lebensbedin- 
gung und  als  Mittel,  zur  Erreichung  der  Zwecke  des  Lebens,  die 
»  leiner  stufenweisen  höheren  Vollendung  bestehen,  wie  sie  sich 
in  der  Entwickelung  der  Lebensindividuen  ausspricht.   Alles,  was 
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von  physikaliscbcD  nnd  chemischen  Gesetzen  im  lebenden  Orgi 
nismus  noch  wiedererscheint,  wie  in  der  Verdaunng  und  in  dei 
Mechanismus  der  Bewegungen,  dient  dem  Leben  nur  als  Mitti 
für  seine  eigenen  Zwecke  in  der  Eigenniacht  der  Indiyidualiti 
£s  erscheint  nur  in  einem  völlig  untergeordneten  Dienatrerhäll 
niss,  als  Mittel  und  Werkzeug  für  höhere  Zwecke.  Nor  dnre 
dieses  YerhäJtniss  erhält  sich  das  Leben  gegen  die  todten,  phj 
sikalischen  und  chemischen  Gesetze  in  sich  aufrecht,  so  dass  € 
nicht  in  chemische  Zersetzung,  in  Gährung  und  Fäulnias,  ibei 
geht,  oder  sein  Organismus  nach  mechanischen  Gesetzen  xuaao 
menbricht.  Chemische  und  physikalische  Gesetze  und  Thätigkd 
ten  bleiben  somit  immer  in  der  vollendeten  Gewalt  des  Lebeni 
Das  Leben  trägt  den  Tod,  aber  in  völliger  Ueberwindung,  in  sid 
Der  Gang  des  Lebens  schliesst  somit  die  fortdauernde  Uebai 
Windung  des  Todes  in  sich,  so  dass  die  Herrschaft  des  Leben 
zugleich  Herrschaft  über  den  Tod  ist. 

Dasselbe  Yerhältniss  lebender  und  todter  Kräfte  wiederhol 
sich  im  menschlichen  Geist.  Die  todten,  qualitativen  und  qua» 
titativen,  kategorischen  Kräfte  haben  zu  ihm  nur  das  Verhältnis) 
der  Lebensbedingungen  und  Lebensresiduen.  Er  beherrscht  di« 
todten  Maasse  und  Gewichte,  und  ihre  todten  Beziehangen  natar 
einander,  und  bedient  sich  ihrer  nur  als  Mittel  für  seine  Zwecks 
Die  Geistesverjungung  beherrscht  und  assimilirt  die  qualitativst 
und  quantitativen  Kräfte,  und  seine  Freiheit  besteht  darin,  sisl 
über  sie  zu  erheben,  und  sie  überwunden  in  sich  zu  haben.  Dei 
(7  ei  st  ist  weit  entfernt,  durch  Schwere  und  Elektricität  regiert  11 
werden,  sondern  bewegt  sich  nur,  wenn  diese  völlig  in  ihm  soi 
Ruhe  gebracht  sind,  aus  innerem  Antrieb.  Sein  Leben  ist  Selbst- 
erregung, wie  das  des  Korpers,  und  diese  Selbsterregung  regiert 
zugleich  den  Tod.  Der  Geist  ist  nur  durch  die  Gesetze 
des  Lebens  thätig,  und  das  Leben  ist  die  Weltre- 
gierung. 


▲bsicht  der  iLaabiotik.    Reform  des  DenksirBtems  dnroh 

Ve^ängnng, 

§.  52. 

Das  Streben  der  Verjüngungslehre  im  Ganzen  geht  swiächiC 
dahin,  die  Wissenschaft  aus  den  Fesseln  todter  Aufklärong  dff 
alten   chaotischen  Weltseelen  lehre  zu   emancipiren,  und  ihr  eis 
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Dfoes  Erkenntnissprincip  mit  lebendiger  Freiheit,  Lebenskraft 
nui  Organisation,  ciik  lebendiges  Aufklämngsprincip  zu  verschaf- 
ien.  Nach  den  bisherigen  Principien  der  Logik  und  Metaphysik, 
wonach  man  den  Geist  des  Menschen  in  der  Aussenwelt  sucht, 
iit  das  Leben  der  Wissenschaft  in  der  Knechtschaft  der  leblosen 
Theorieen  des  alten  todten  Weltabsoluten,  der  end-  und  anfangs- 
locen  Unendlichkeit,  der  Kreisbewegung  nach  den  Thürangelprin- 
ripien,  nach  denen  der  Geist  nichts,  als  eine  leere  Abstraktion 
der  todten  Form  von  der  todten  Materie,  seine  schöpferische  Thä- 
ü^eit  eine  Wirkung  von  Licht  und  Wärme,  seine  «Bewegung  ein 
dnth  iasseren  Anstoss  bewirktes  Drehen  in  mechanischen  Krei- 
set, oder  Abdruck  nnd  Spiegelung  (Reflexion)  todter  Formen  ist, 
ik  niemals  cum  Leben  durchbrochen  werden  können,  so  dass  die 
Freiheit  des  Geistes  nur  in  der  Leerheit  seiner  abgezogenen,  in- 
haltlosen Form  besteht.  Dieser  Geist  ist  nur  der  Schatten,  oder 
das  Spiegelbild  der  todten  Materie  in  der  Natur,  die  sich  nur  von 
Anten  darch  Zug  oder  Druck  in  Bewegung  setzt,  die  Idee  der 
todten  Welt,  die  ohne  Zeugung  und  Verjüngung  ist 

In   den  Fesseln   dieser  Ansichten   befindet   sich   die  Wissen- 
leksfl  überhaupt,  nnd  die  menschliche  Seelenlehre  im  Besonderen, 
loch  immerfort,   weil   die  Principien   der   immer   noch  gültigen, 
I     ihen  Logik  nnd  Metaphysik  auf  solche  beruhen,  und  man  an  die 
I     lUeisige  Wahrheit  des  logischen  Verfahrens  glaubt,  und  die  Wis- 
i      senschaftlichkeit  darin  sucht.  Durch  diese  logische  und  metuphvsi- 
i     «che  Leitung  Itrebt  die  Wissenschaft  aller  Lebensbewegung  des  Gei- 
-"     stes,  wie  des  Körpers  entgegen,  und  zieht  das  Leben  des  Geistes 
mit  ihrer  Maschinen-  und  Fabrikenaufklilrung  in  die  Fesseln  des 
Todes  hinab.    Dies  ist  das  Uebel  und  die  Sünde  in  der  Wissen- 
schaft.    Die  Emancipation  der  Wissenschaft  aus  den  Principien 
der  alten  Weltanschauung,   und   damit    eine   völlige  Reform    des 
Mskerigen  Denksystems,  ist  daher  die  erste  Aufgabe,  die  Eriösnng 
Tom  Uebel,  denn  in   der  alten  Logik  ist  keine  lebendige  Wahr- 
heit; sie  hat  den  Aberglauben  zur  Grundlage. 

Hiemach  kann  erst  eine  freie  Entwickolung  lebendiger  Ideen 
M8  dem  lebendigen  Aufklärungsprincip  begonnen  werden.  Diese 
£ntwickelung  geht  von  dem  festen  Punkt  des  Lebens,  seinen 
Keimen,  seiner  Selbsterregung  und  seiner  Verjüngung  im  Geist 
^  im  Körper,  als  dem  lebendig  Absoluten,  aus,  und  bewegt  sich 
•0  dvreh  den  eigenen  Bildungstrieb  der  Verjüngungsakte  des  Le- 
^«  weiter,  frei  von  den  Aristotelischen  Thürangelprincipien  und 
ta Archimedischen  Hebelunterlagen,  die  das  unbewusste  Dogma 


f. 
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der  bisherigen  Logik  bilden.  Der  menschliche  Geist  mnss  sc 
aus  der  Weltseele  befreit,  nur  im  Menschenseich  gesacht,  und  mi 
Eigcnmacht  seiner  Individualitat  und  Persönlichkeit  erhoben  wer 
den,  anstatt  er  bisher  in  den  Weltgoistideen  untergegangen  ist 
Wir  bedürfen  einer  Logik,  aus  der  man  erfährt,  wai 
Lebenskraft  und  Organisation  im  Geiste  ist.  Dadard 
allein  ist  das  praktische  Gefühl  und  der  Trieb  des  Zeitgeistes  m 
befriedigen,  der  unbewusst  Alles  organisircn  und  iebenskraftif 
machen  will. 

Die  Aufgabe  der  Reformation  des  Denksystems  ist:  ein  Yer 
fahren  zu  finden,  wodurch  man  die  todten  Elemente  der  Wissen- 
schaft überwinden   und   den  Geist  zum  Herrn  der  todten  Ideen. 
die  Wissenschaft  vom  Tode   auferwecken   und   lebendig  machei 
kann.     Wenn    nun    das   Leben   herrschen    und    der  herrschende 
Geist  lebendig  werden  soll,   so  muss  das  bis  jetzt  geltende  wis- 
senschaftliche Gedankensystem,  der  übliche  Gedankengang  und 
das   alte   logische  Verfahren,  welches   die   todte  Weltanschannag 
zum  Princip  hat,   der   feste  Punkt  der  wissenschaftlichen  Bewe- 
gung geändert  werden,   indem  man  von  dem  Grund  und  Boden 
des  Lebens   zu  denken  anfangt,   und   der  Gang   des  Lebens  in 
Denken  befolgt  wird.    Ein  alter  Weiser  sagte:  die  Menschen  wer- 
den dann  erst  glücklich  sein,   wenn  entweder  die  Konige  weise 
werden,  oder  die  Weisen  regieren.    Aber  die  Platonische,  Sokrtp 
tische.  Salomonische  Weisheit,  welche  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
wicht regieren  wollte,  hat  das  ersehnte  Glück  nicht  tierbeigeiuhiti 
weil   das  alte  Weisheitsprincip  den  Tod  zum  Ziel  hat,   so   dais 
also  Alles  auf  das  Princip  der  Weisheit  selbst  ankommt.    Diesei 
Princip  muss  das  Lebensprincip  sein,  und  wir  müssen  yielmehr 
sagen:  die  Menschen  werden  dann  erst  glücklich  sein,  wenn  ent- 
weder das  Leben  in  der  Weisheit  herrscht,  oder  die  herrschende 
Weisheit  lebendig,  die  Grundcharaktere  des  Lebens  und  der  Or- 
ganisation erhalten  wird.    His  dahin  regieren  noch  Tod  und  Tes- 
f('K  di(^  den  Menschen  durch  W^issen  wie  durch  Glauben  ins  Un- 
glück stürzen.    Davon  muss  die  Wissenschuft  erlost  werden.  Die 
bisherige  Rationalitat  ist  ein  todter  Gedankengang,  die  Weisheit 
Salomonis  eine  abergläubische  Hundwerkerrationalitat,  die  Kate- 
gorieengelehrsamkeit   eine     mythische    Maschinen  Weisheit.      Die 
Wissenschaft'  bedarf  nicht   erst  der  Rückkehr   zur  todten  Scho- 
lastik,  denn   alle   ihre  Richtungen  stecken    noch  in  «der  tiedten 
Scholastik  drin;  sie  bedarf  vielmehr  des  Durchbruchs  vom  Tode 
zum  Leben,  des  Abwürfe  des  kategorischen  Götzendienstes;  eie 


Absicht  d.  AoAbiotik.  Reform  d.  Denksystems  durch  Verjüngnng.    133 

bedarf  des  Fortschritts  zu  den  Entwickelungsstufen  des  Lebens 
darch  Verjongang.     Die  Absicht  ist  daher,  zu  zeigen,  dass  der 
menschliche  Geist  eine  Zeugung  und  ein  Wachsthum  hat.     Dies 
üt  allein  dadurch  möglich,  dass  das  Empfinden  und  Denken 
»einer  organischen  Verdauung  und  Wiedererzengung 
des  Geistes   gemacht    wird,    in    denen   die   Gesetze   der 
Zeagang  und  Verjüngung  als  die  Denkgesetze  wirksani 
sind.     Durch  die  geistige  Verdauung  und  Zeugung,  organisches 
Wachstham   allein  kann  das  Denken   zu   einer  Lebensthätigkeit 
IBS  dem  todten,  logischen  Mechanismus  erhoben  werden,  so  dass 
die  Gefühle  and  Gedanken  als  Werke  und  Schöpfungen  des  Le- 
bens erscheinen,   welche    sich   zu    neuen  Schöpfungen  verjüngen 
können.     Die  Reformation  des  Denksystems  muss  daher 
Ton  der  Seelenlehre  ausgehen,  und  dahin  führen,  dass 
sie  uns    nach  Lebensprincipien   denken   und    erkennen 
lehrt,  denen  die  todten  Grundbestimmungen  nur  als  Lebensbe- 
djngnng  dienen.     Das  Denken  ist  für  den  Menschen  eine  Noth- 
wendigkeit,  weil  sein  menschliches  Wesen  im  Denken  begründet 
ist,  and  er  sich  dadurch  von  den  Thieren  unterscheidet.     Alles 
kommt  nar  darauf  an,  nach  welchen  Principien  und  nach  welcher 
Methode  er  denkt.   Die  alten  Denkmethoden  müssen  aus  ihrer  Rau- 
penhant  kriechen,  und  können  nur  höchstens  Lebensbedin- 
gnngen  eines  lebendigen  Gedankensystems  werden.   Die 
Triebfeder  der  Bewegung  in  dem  Gedankensystem  muss  das  Leben 
ttfld  die  Verjüngnng  sein,  denn  man  denkt  nur  durch  das  Leben, 
nnd  daram   muss   die  Wissenschaft  von   dem  todten  Gedanken- 
sjstem  erlost  werden,  um   sich   ein  neues  Aufklärungs-  und  Ab- 
ieitnngsprincip  zu  bilden,  einen  neuen  festen  Punkt  der  wissen- 
schaftlichen  Bewegung,   dessen  Springfeder   die  Verjüngung   ist. 
Der  wissenschaftlichen  Bewegung  müssen  die  bleiernen  Gewichte 
des  todten  kategorischen  Gedankensystems,  die  alle  Lcbensbewe- 
pmg  rückwärts  ziehen,  abgenommen  werden,  um  das  Denken  zur 
freien  Verjüngung  zu  verhelfen.    Die  Wissenschaft  muss  sich  ver- 
jüngen, wie  ihr  Gegenstand,  das  Leben   selbst;    die  Psychologie 
ind  Logik  müssen  aus  der  alten  Raupenhaut  der  todton  Katego- 
rieen  kriechen,   wenn    sie   zum   lebendigen  Fortschritt   gelangen 
Wien.     So   ist  also   die  Reform   des  Denksystems   nicht  bloss 
nne  Metamorphose,  nicht  bloss  eine  Aenderung  im  Formalismus, 
sondern  eine  Regeneration  der  Principien  der  Denkbewegungen. 
Man  ist  bei  Gelegenheit  der  Kartoffelkrankheit  auf  die  Idee  ge- 
kommen, die  Kartoffeln  zu  verjüngen,  aber  hat  noch  nicht  einge- 
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sehen,  dass  die  Wissenschaft  der  Pflanzen-,  Thier-  and  vor  Allei 
der  Menschenkultnr  selbst  erst  verjüngt  werden  miiBS. 

Wenn  das  Denken  so  einem  Lebensprocess  gemacht,  und  di 
Veredlung  des  Menschengeschlechts  vom  Lebensprincip  ausgehe 
und  Organisirung  vollbracht  werden  soll,  so  mnss  die  anabic 
tische  Psychologie  zar  Grundwissenschaft,  zur  Wissenschaft  de 
Wissenschaften  gemacht  werden.  Denn  nur  durch  eine  soleh 
Psychologie  kann  der  Geist  lebendig  gebildet,  und  znr  Schopfb^ 
lebendiger  Werke  geschickt  gemacht  werden.  Die  Pajchologi 
muss  zuerst  organisirt  werden,  bevor  man  an  die  Organiaatioi 
der  Geisteswerke'  denken  kann.  Das  ist  die  Reformation  de 
Geistesbildung  durch  Verjüngung. 

Bisher  ist  die  Kategorieenlogik  die  Wissenschaft  der  Wissen 
Schäften  gewesen,  und  auch  die  Psychologie  ist  mit  der  Lc^ 
gemacht  worden;  die  todten  Kategorieen  stecken  der  Psjcholop; 
in  allen  Gliedern,  sei  es  in  empirischer  oder  in  spekulativer  Ge 
statt.  An  einen  lebendigen  Logos  mit  Verjüngung  und  orgaai 
scher  Zeugungskraft  hat  es  gefehlt.  Kant  hat  zwar  die  VemnnI 
kritisirt,  aber  nicht  die  lebendige,  sondern  die  reine  Weltseelen 
Vernunft;  er  hat  die  Kategorieen  mit  den  Kategorieen  kritisii^ 
wodurch  die  alte  Vernunft  nicht  rein,  sondern  erst  recht  nnreii 
geworden  ist,  ein  Gemenge  von  mechanischer  Transeendens  nw 
todter  Immanenz,  ein  Kopfzerbrechen  todter  Theorieon,  das  nv 
zu  todten  Metamorphosen  des  Denkens  geführt  hat.  Die  Ver 
nunft  kann  nur  dadurch  gereinigt  werden,  dass  sie  sich  von  dca 
ganzen  Kategorieen  System  abhäutet.  Die  wahre  Transeendeai 
ist  nur  die  Verjüngung.  Der  Schwerpunkt  der  wissenschaftlioliei 
Bewegung  muss  in  die  lebendige  Seele  gelegt  werden;  mal 
muss  die  Logik  mit  der  Psychologie^  und  nicht  die  Psycholog» 
mit  der  Logik  machen.  Nur  dann  kann  man  auf  Lebenswerk! 
(§.  21.;  hoffen.  Diese  verjüngende  Reform  ist  die  Hauptsache 
Die  Welt  muss  durch  die  Wissenschaft  reformirt  werden. 

Die  Psychologie,  als  Quell  der  Denklehre,  ist  die  Schopfw 
kraft  und  das  Element  der  Bewegung  aller  Wissenschaften,  be 
sonders  der  lebendigen,  und  der  Medicin.  Die  ganze  medicinisebi 
Rationalität  ist  von  der  Psychologie  getragen,  und  die  Rationafi* 
tat  ist  daher  wie  die  Psychologie  beschaffen.  Damm  ist  eine  le- 
bendige Psychologie  vor  allen  Dingen  für  den  Arzt  nothwendif 
Sie  muss  die  Sachkenntniss  und  die  Menschenkenntniss  lebendig 
machen. 
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V«]^iiimnwg  der  Q™n^q»f^^fmnTigfni 

§.53. 

Mit  der  Regeneration  des  Denksystems  hängt  nothwendig 
eine  Regeneration  der  Grundanschauangen  in  den  Wissenschaf- 
ten, die  von  Dingen  des  Lebens  handeln,  znsammen,  denn  diese 
Gmndanachaaangen  sind  die  bewegenden  Principien  der  Wissen- 
•chaft.  In  der  bisherigen  Logik  herrschen  todte  Orundanschanun- 
gesy  amaaere.  Archimedische  feste  Punkte,  von  denen  die  Denk- 
bewegang,  sei  es  idealistisch  oder  materialistisch,  anhebt,  and 
direh  einen  mathematischen  Mechanismus  getrieben  wird.  Das 
bisherige  Denksystem  hat  todte,  kosmologische  Springfedern. 
Diese  Gmndanschauungen  müssen  für  die  lebendigen  Wissen- 
schaften nicht  bloss  metamorphosirt,  sondern  vom  Tode  zum 
Leben  yeijüngt  werden;  wir  bedürfen  lebendiger  Orundanschauun- 
gel,  der  Lebenskraft  und  Verjüngung  für  die  Wissenschaften  von 
lebendigen  Dingen.  Das  bewegende,  wissenschaftliche  Princip 
Bisa  also  von  Aussen  nach  Innen  verlegt  werden:  yrir  bedürfen 
in  den  Wissenschaften  des  Lebens  inwendiger  fester  Punkte,  der 
Lebenskeime  mit  Selbsterregung  und  Selbstbowegung,  und  diese 
vor  allen  Dingen  in  der  Seelenlehre.  Die  Weltseelenlehre,  als 
immaterielle  Maschinerie,  bewegt  sich  nur  auf  äusseren  Anstoss; 
sie  ist  von  todten  Mächten  abhängig;  sie  ruht  noch  auf  den  vom 
Schmiedemeister  Zeus  geschmiedeten  Springfedern;  ihr  Odem  ist 
aoch  der  vom  Töpfermeister  Jehovah  eingeblasene;  sie  hat  noch 
keinen  wirklich  lebendigen  Odem,  keinen  Odem  des  organischen 
Lebens,  and  darum  keine  Lebenskraft. 

Die  Psychologie  muss  darüber  zur  Besinnung  gebracht  wer- 
den, wohin  ihr  altlogischer,  physikalischer  Mechanismus  am  Ende 
fihrt,   nämlich  zur  Selbstzernichtung,   nicht  zur  Seibsterhebung, 
ud  dasa  diese  Bahn  in  den  empirischen  und  spekulativen  Syste- 
men ganz  dieselbe  bleibt,   so   dass  beide  in    der  Praxis   für  die 
Kiltur  und  Veredlung  des  menschlichen  Geistes  völlig  uubrauch- 
bv  sind,   und  dass,  wenn  die, Wissenschaft  mit  dem  Gange  des 
menschliehen  Lebens  in  Ueberein Stimmung  gebracht  werden  solh 
ttc  die  Springfedern  des  Lebens  der  Seele,  die  Verjün- 
gung, zur   Grundlage    erhalten,    und    alle   Erkenntniss 
▼on  dem  Grundunterschied  von  Leben  und  Tod  ausge- 
ben mos  B.    Darin  liegt  die  Reform  der  Grundanschauungen. 
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Reinigung  der  Piyohologie  von  der  Welteeelenlelire. 

§.54. 

Nicht  nur  der  antike  Materialismus  (Sensualismus),  sondern 
auch  der  antike  Idealismus  muss  abgeworfen  werden,  denn  die 
ganze  alte  wissenschaftliche  Grundanschauung  (der  Metaphysik 
und  Logik)  beruht  eben  auf  der  Entgegensetzung  von  Geist  (Idee) 
und  Materie,  oder  der  mechanischen  Verbindung  beider  zu  einer 
Einheit.  Diese  Einheit  ist  dann  die  Weltharmonie,  und  diese 
daher  die  unnatürliche  Einheit  von  Leben  und  Tod,  in  welcher 
der  Mensch  untergeht,  weil  der  Tod  darin,  und  zwar  auf  allen 
Gebieten  menschlicher  Wissenschaft,  die  Herrschaft  behält.  Ans 
dieser  Todesherr  schuft  muss  sich  die  Wissenschaft  befreien.  Dies 
ist  nur  dadurch  möglich,  dass  an  die  Stelle  der  alten  Gmndan* 
schauung  von  Idealismus  und  Materialismus  die  Grundanschaunng 
des  Unterschiedes  und  Gegensatzes  von  Leben  und  Tod  gesetzt 
wird,  welche  allein  zur  Herrschaft  des  Lebens  fuhren  kann.  Die 
in  allen  Lebenswissenschaften  noch  herrschende  Metaphysik  masi 
durch  eine  Reinigungskur  zuerst  beseitigt  werden.  Die  Wissen- 
senschaft  hat  sich  nicht  bloss,  wie  die  alten  Pharisäer,  von  äus- 
serem Schmutz,  sondern  von  innerem  Schmutz  der  chaotische! 
Weltseele  zu  reinigen,  um  die  Individualitat  des  Lebens  und  Le- 
bensreiches zur  Herrschaft  in  sich  zu  bringen,  aus  dem  alten,  todten 
Materialismus,  wie  Idealismus,  das  Leben  in  der  Erkenntniss  ge- 
boren werden  zu  lassen.  Ob  der  Mensch  zu  einer  ideellen  oder 
materiellen  Maschine  gemacht  wird,  ob  man  ihn  für  einen  ideel- 
len oder  materiellen  Ofen,  für  eine  ideelle  oder  materielle  Dampf- 
maschine hält,  macht  keinen  Unterschied  darin,  dass  der  Mensch 
ein  Ofen  oder  eine  Maschine  bleibt.  Man  quält  sich  mit  den 
Ideen  der  Hebel  und  Wagenräder,  der  galvanischen  Säulen  und 
Elektromotoren,  der  Webestühle  und  Windmühlen  unnütz  ab| 
wenn  man  denkt,  durch  solche  Ideen  das  menschliche  Leben  n 
fassen.  Das  menschliche  Leben  erscheint  hier  immer  nur  als 
Maschine,  wenn  auch  als  ideelle,  Maschine,  ideelle  Windmühle 
und  Dampfmaschine.  Solchen,  wenn  auch  ideellen  Maschinen 
fehlt  aber  das  lebendige  Gefühl  und  das  Selbstbewusstsein,  die 
danach  gebildeten  Ideen  sind  nicht  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
ebensowenig  als  Windmühlen  und  Dampfmaschinen  zum  Bewusst- 
sein zu  bringen  sind.  Die  Achtung  des  Menschen  geht  verloren. 
Das  unbewusste  Dogma  der  mechanischen  Weltseelenideen  mu88 
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nun  Bewnsstsein  gebracht,  and  der  ideelle  Abgott  als  Götze  er- 
ktflot  nnd  vom  Thron  der  Wissenschaft  gestossen  werden,  damit 
das  organische  Leben  zam  Princip  derselben  gemacht,  und  zar 
Herrschaft  erhoben  werden  kann.  Darin  liegt  die  wissenschaft- 
liche Reformation. 

Die  Bildung  des  Menschengeschlechts  kann  sich  nicht  ver- 
jÖBgen,  nnd  das  Menschengeschlecht  selbst  durch  Bildung  nicht 
nm  Fortachritt  seines  Lebens  gelangen,  bevor  die  Hautkrusten 
ud  die  versteinerten  Polypengehäuse  seiner  uranfanglichen  Ent- 
iviekelnngastnfen  nicht  abgeworfen  sind.  Wie  jeder  Verjüngung 
da  körperlichen  Lebens  eine  Reinigung  von  den  abgelebten  Re- 
ndien  seiner  Larven-  nnd  Puppenstufen  zur  Seite  gehen  muss, 
wie  das  bebrntete  Hahnchen  nicht  gross  werden  kann,  wenn  es 
die  Eischale  nicht  zerbricht  und  seinen  Dottersack  abwirft,  so 
kinn  aneh  der  menschliche  Geist  nicht  zu  einer  neuen  Entwicke- 
Ifngsstnfe  fortschreiten,  wenn  er  nicht  die  krustigen  Eischalen 
scmer  uranfanglichen  Embryonen  stufe  durchbricht,  um  nun  nicht 
nehr  durch  den  mitgetheilten  Dotter,  sondern  durch  selbstverar- 
beitete Nahrung  zu  leben.  Eine  Reformation  und  Civilisation 
des  Menschengeschlechts  durch  die  Wissenschaft  ist  unmöglich, 
•d  lange  die  Wissenschaft  selbst  nicht  aus  den  Eischalen  gekro- 
dien  ist  nnd  sich  verjungt  hat. 

Der  menschliche  Geist  strebt  nach  Aufklärung,  Einsicht,  In- 
telligenz; er  sucht  sich  aus  dem  Mysticismus,  dem  Gelehrsam- 
keitsmysterium herauBzuwinden.  In  der  Wissenschaft  geht  es  mit 
der  äusseren  Eingebung  und  Inspiration  ohne  Aufklärung  nicht. 
Darin  sind  wir  einig.  Aber  Alles  kommt  auf  die  Art  der  Auf- 
Utrong  nnd  das  Aufklärungsprincip  an,  denn  wir  haben  zwei 
Arten  derselben  zu  unterscheiden.  Bisher  hat  sich  eine  kosmo- 
logische,  mechanische  und  chemische  Aufklärung  dem  Mysticismus 
gegenübergestellt.  Diese  führt  zu  dem,  was  man  Materialismus 
geiannt  hat,  zur  Feueranbetung  zurück.  Die  Anabiotik  giebt  eine 
AdUärung  aus  dem  Leben  selbst,  indem  sie  das  Leben,  was  wir 
nehea,  aus  seinen  eigenen  Principien:  der  Verjüngung  und  den 
VeTJängungsakten,  ableitet. 
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Die  Lebenskraft  der  Seele. 

§.  55. 

Wie  der  lebendige  Korper,  so  hat  auch  die  Seele  ihre  L^ 
benskraft.  Die  Lebenskraft  ist  jedoch  nicht  einfache,  unmittelbare 
Kraft,  sondern  eine  zusammengesetzte  Wirkung  der  Yerjnngiiogi- 
akte  (Bildung  und  Mauser)  des  Lebens.  Die  Verjungungs- 
akte  erzeugen  die  bewegende  Kraft  im  Leben,  und  tiai 
die  Ursache  der  Lebenskraft,  als  Lebensprocess  (Verjüng.  2.  AidL 
S.  26,  37).  Sie  enthalten  also  das  organische  Bildungs-  «ad 
SchopfungsprJncip  und  somit  das  Grundgesetz  des  LebeM 
Die  Yerjüngungsakte  des  körperlichen  Lebens  wiederholen  ml 
in  der  Seele,  und  es  giebt  daher  eine  Seelenverjüngung,  wie  M 
eine  Korperverjüngung  giebt.  Daher  hat  auch  die  Lebe af- 
kraft  der  Seele  ihr  bewegendes  Princip  in  den  Yer- 
jüngnngsakten  ihrer  Funktionen.  Die  Verjüngung  ist  du 
lebendige  Grundkraft  der  Seele. 

Die  Yerjüngungsakte  sind  daher  die  Hebel  aller  organisehea 
Stufenentwickelung    und    höheren   Vollendung    der    Seele,    alh 
Macht  des  Seelenlebens  ist  von  ihnen  getragen.     Als  Trüger  im 
Lebenskraft  der  Seele,  wie  des  Geistes,  kehren  sie  in  allen  Fnak- 
tionen    derselben    wieder,    und    die    Funktionen,    wie    dal 
Ganze  derSeele,  bestehen  nur  durch  die  Yerjüngungs- 
akte, als  durch  ihre   innere  Triebkraft.     Das  Leben  hat 
daher  keine  äusseren  Triebkräfte,  und  kann  von  nichts  Anderes 
ausser  sich  abgeleitet  werden.    Die  Yerjüngungsakte  aelblt 
bilden   die  Urkraft  des  Seelenlebens  wie  des  Korper- 
le b  e  n  s.    Man  hatte  sich  bisher  viel  mit  einer  Kraftableitungi  !■ 
Sinne  der  alten  Kausalitatslehre  beschäftigt.    Hiernach  sollte  im 
Lebenskraft  aus  Licht  und  Warme,  aus  Magnetismus,  ElektEi» 
tat,  Galvanismus  abgeleitet  werden,  welche  dann  als  die  Urkliti 
der  Welt  und  der  Weltseelc  gelten  sollten.    Dies  fuhrt  aur  lalvih 
physik  und  latrochemie  zurück,  worin   man  das  Leben  auf  dM 
Tod  reducirt,  indem  man  es  aus  todten  Kräften  erklart.    Dies  ilk 
der  wissenschaftliche  Mord  des  Lebens.     Das  Leben  ist  aber 
die  höhere  Macht  über  den  Tod,  und  kann  nur  aus  aiek 
selbst   und   seinen  Yerjüngungsakten    abgeleitet  wer- 
den.    Diese   sind  die  Grund-  und  Endursache  des  Lebens  all 
der  Lebenskraft  des  Korpers  wie  der  Seele;  beide  sind  nur  darek 
sich  selbst  getragen. 
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Die  Lebenskraft  der  Seele  ist  hiernach  nicht  einfach,  sondern 
eio  KraftorganismuB,  wie  die  Lebenskraft  des  Korpers.  Da- 
dorch  nnterscheidet  sie  sich  vorzüglich  von  den  todten  Kräften 
des  Lichts,  der  Elektricität,  des  Magnetismus,  worauf  man  sie 
biflher  hat  curnckfuhren  wollen. 

Begriff  ▼on  Leben  und  Organismus. 

§.  56. 

Nach   der   alten  Weltanschauung   ist  Leben   und   Bewegung 
idcitiBch,  und  Alles,  was  sich  (mechanisch  oder  chemisch)  bewegt, 
wir!  als   lebendig  angesehen.     Der  Charakter   des  Organischen 
wird  dann  von  der  neueren  naturphilosophischen  Schule   so  be- 
itimiBt:  dass  es  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  sei,  welche 
die  niederen,  mechanischen  und  chemischen,  mit  Coheren,  imma- 
teriellen, elektrischen  und  magnetischen  Kräften  in  sich  verbinde ; 
die  als  Nahrung  und  Reiz  dargebotenen  Stoffe  mit  sich  verschmelze, 
aber  nicht  das  volle  Dasein  und  Wirken  des  Unendlichen  und  Ur- 
diigen  in  sich  trage,  sondern  eines  Ergänzungsmittels  (in  Nah- 
rug  und  Reizen)  von  Aussen  bedürfe,  um  zur  selbstthätigen  Er- 
icbeinong  zu  kommen.     Im  Organismus    (des  Korpers  wie  der 
Seele)  soll  das  Unendliche  nur  durch  die  endliche  Schranke,  das 
Ifh  durch  das  Nichtich,  Recht  durch  Unrecht,  Entwickelung  durch 
Schmerz  geweckt  werden,  die  organische  Einheit  also  die  Einheit 
to  vereinzelten  unorganischen  Naturthätigkeiten,  absoluter  Gegen- 
Mtze  von  Leben  und  Tod  sein.   (Burdach  Anthrop.  S. 310 — 312.) 
Ein  Korper  strebt,  den  andern  sich  zu  verähnlichen,  heisst  nur, 
er  strebt,  ihm  eine  ähnliche  Bewegung,  Wärme,  Elektricität,  magne- 
tieehe  Kraft,  als  er  selbst  besitzt,  mitzutheilen;  und  so  ist  hier- 
nach Organismus  und  Geist  nur  ein  Wiederschein  des  Weltorga- 
nismns  und  des  Weltgeistes,  Mikrokosmos,  und  die  Gesetze  des 
organischen  Lebens  und  Denkens  sind  schon  in  der  Aussenwelt, 
ilt  Makrokosmos,  verwirklicht.    Es  würde  also  keine  Assimilation 
und  Erhebung  des  Todes  zum  Leben  geben.    Die  Seele  soll  Frei- 
heit gewinnen,  insofern  sie  Theil  am  Unendlichen  hat,  kann  aber, 
da  sie  ans  dem  endlichen,  organischen  Leben  sich  entwickelt, 
nur  in  unmerklichen  Stufen  zur  wahren  Freiheit  gelangen,  indem 
«ie  sich  aus  dem  organischen  Zwange  (I)  erhebt  (/.  c.  32f)).    Leben 
loU  Abbild  des  Weltganzen  bleiben ;  als  solches  die  Einheit  un- 
^eickartiger  Stoffe,  fester  und  flussiger  Theile  sein,  die  sich  in 
l^agelform  von  den  anderen  abgränzen.   Dies  geschieht  aber  auch 
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ohne  Leben  in  der  todten  Natur!  Organisation  soll  im  Wechsc 
der  StojSe  seine  Mischung  behaupten,  ideell  dasselbe  bleiben,  wifa 
rend  die  Materie  entsteht  nnd  vergeht  (/.  c.  625),  wogegen  die  Ma 
terialisten  gerade  die  Materie  für  das  Ewige  halten.  Organiaran 
soll  die  Herrschaft  des  Ideellen  sein;  es  soll  keine  lebensfahifi 
Materie,  sondern  nur  einen  lebendigmachenden  Geist  geben  (736) 
Der  wahre  Grund  des  Lebens  soll  die  (antike  Weltseelen-)  Ver 
nunft  sein,  die  sich  am  Sinnlichen  durch  Eingehen  in  endliche 
Formen  verwirklicht,  so  dass  im  lebenden  Korper,  wie  im  Welt 
ganzen  ein  Bild  des  (Welt-)  Sittengesetzes  erscheint  (765).  Dil 
Frage,  wie  sich  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  nnter 
scheiden,  wird  hier  nicht  aufgeworfen;  aber  von  der  Beantwor 
tung  dieser  Frage  hängt  Alles  ab. 

Nach  der  antiken  Ansicht,  welche  Leben  und  Bewegung  fii 
einerlei  hält,  müsste  jede,  auch  die  Maschinenbewegung  lebendig 
sein,  und  man  würde  Organismus  und  Mechanismus  nicht  unter 
scheiden  dürfen;  das  Wesen  des  Organismus  würde  hier  der  Me* 
chanismus  selbst  sein;  wie  denn  in  der  That  Organ  im  alten  Sinn 
nur  mechanisches  Werkzeug,  wie  Beil  und  Säge  ist,  und  auch 
nur  todte  Wirkungen  (Energieen)  wie  diese  hat;  wie  die  aus  sol- 
chen Organen  zusammengesetzte  Maschine  der  Begriff  des  Höch- 
sten im  Alterthum  war.  Nach  dieser  Ansicht^  wenn  man  sie  ideih 
lisirt,  ist  der  Organismus  eine  ideelle  Maschine,  wenn  man  sie 
materialisirt,  eine  chemische  Fabrik,  in  der  Chemismus,  Elektri* 
cität  und  Mechanismus  vereinigt  sind;  der  Mensch  ist  ein  wan- 
delnder Ofen  oder  eine  Dampfmaschine.  Naturgesetze  sind  hier- 
nach Todesgesetze;  der  Organismus  ist  Mechanismus;  es  giebt  so 
keine  lebendigen  Naturgesetze;  die  Theorie  des  Lebens  wird  zi 
einer  Satyre  auf  das  Leben  gemacht.  Man  hat  nicht  beachteCi 
dass  man  nach  dieser  Ansicht  gezwungen  ist,  einen  WebestuU 
und  ein  Spinnrad  für  lebendige  Wesen  zu  halten,  wie  denn  in  der 
That  Aristoteles  die  Thürangel  als  Bild  der  organischen  Be- 
wegung hinstellte  {de  anima  II L  10).  Das  Wesen  des  organischei 
Lebens  aber  liegt  nicht  in  der  steten  Bewegung  desselben,  nidit 
in  dem  Mangel  an  Beharrlichkeit  und  dem  steten  Wechsel  seiner 
Zustände;  sondern  in  der  Bewegung  aus  innerem  Princip,  die  kei- 
nes äusseren  Anstosses  bedarf:  in  der  Selbstbewegung  zu  höherer 
Stufenentwickelung.  Es  kommt  hier  noch  gar  nicht  auf  den  Üb- 
terschied  des  Ideellen  nnd  Materiellen  an;  das  Leben  kann  idedl 
und  materiell  sein ,  der  materielle  Korper  befindet  sich  ganz  nil 
gar  nicht  im  organischen  Zwange,  sondern  lebt,  auch  ohne  Geist» 
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Minichtig,  wie  die  Pflanze.  Die  materiellen,  lebendigen 
rper  sind  ferner  keinesweges  endlich,  sondern  durch 
e  Generation  und  Verjüngung  unendlich,  und  trotz 
SS  Sterbens  der  Individuen  nicht  aus  der  Welt  zu 
Igen,  während  die  Gebirge  der  todten  Natur  verwittern  und 
tUen;  also  der  endlichen  Zerstörung  entgegengehen.  Die  Le- 
ibewegnng  ist  also  keinesweges  ein  Wiederschein  der  Maschi- 
lewegnng,  die  lebendigen  Körper  sind  nicht  die  Abbilder  der 
m  Anssenwelt  und  die  Lebenskraft  ist  von  den  todten  Kräf- 
ibaolut  verschieden.  Die  Eräe  ist  nicht  lebendig.  Es  giebt 
Bin  Leben  in  der  Welt  und  dies  ist  das  organisch^ 
>en.  Der  Begriff  dieses  Lebens  muss  aus  dem  Chaos  der 
tseelenlehre  hervorgehoben  werden:  Leben  ist  nur  das, 
Yerjängung  hat. 

Die  wahre  Grösse  des  Lebens  besteht  nicht  in  dem  äusseren 
■ag,  der  Masse  und  Zahl  der  Dinge,  sondern  in  der  inneren 
lit,  die  äusseren  Massen  zu  bewältigen,  zu  veredeln,  und  zu 
rer  Vollendung  und  Stufenentwickelung  zu  gelangen.  Die 
riffe  dieses  organischen  Lebens  sind  in  der  alten  und  neuen 
ik  und  Metaphysik  nicht  zu  finden,  und^r  nach  einer  höhe- 
Vollendnng  strebende  Kraftorganismus  nicht  dadurch  zu  be- 
fen. 

s  Mae  des  Lebens  als  Grundlage  der  lebendigen  Wissenschaft 

§.  57. 

Das  Lebendigwerden  der  Wissenschaft  ist  nicht  eher  möglich, 
bis  der  wahre  Begriff  des  Lebens  gefunden  ist.  Das  Leben- 
'erden  des  Geistes  muss  von  organischen  Xaturanschauungen 
Dgen,  auf  den  springenden  Punkt  des  Lebens  in  der  Natur 
ckgefuhrt  werden.  Lebendige  Werke  des  Menschen  verlangen 
lebendige  Bildung  als  Voraussetzung,  und  lebendige  Bildung 
licht  ohne  lebendige  Naturanschauungen  möglich.  Das  Ziel 
alten  Wissenschaft  war:  alle  Gegensätze  (Gränzen,  Negatio- 

in  der  Natur  und  im  Geiste  aufzuheben,  die  Denkbewegung 
Vereinigung  aller  Gegensätze  im  Geist  und  der  Natur  durch- 
bren,  zur  Weltharmonie,  die  das  Absolute  sein  sollte.  Der 
rt  solle  in  der  Denkbewegung  alle  die  Gegensätze,  die  ihm 
Aensseres  gegenüber  stehen,  aufheben  und  in  ihrer  höchsten 
lieit  wohnen,   indem   er  sich  selbst  zum  Gegenstande  macht, 

das  Denken  des  Denkens,  von  aller  Materie  und  allen  Ge- 
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gonsatzcn  abgetrennt  {xoiQhOi6v\  also  nachunsererAusdmcks- 
weise,  zur  reinen  Abstraktion  wird.    (AristoteL  de  antaia 
///.  (>.)    Dii'S  läuft  denn  darauf  hinaus,  dass  der  Geist  überhaupt 
nur  aus  iiiiniatcrielli'n  Fornicindrücken  der  materiellen  Natur  ge- 
bildet, seine  Substanz  also  nur  die  Einheit  der  (todten)  Naturbe- 
stinimungen  von  Qualität,  Quantität,  Modalität  und  Relation  in 
sich  enthält,  worin  das  Leben,  als  Gegensatz,  zu  Grunde  gehen 
muss,  um  zur  leeren  Abstraktion  des  absolut  immateriellen,  inhalfc- 
losen  Geistes  zu  gelangen.    Die  Täuschung  in  diesem  alten  phi« 
losophischen  Gedankengange  hat  man  bis  heut  noch  nicht  geae- 
hen;  man  philosophirt  heut  noch  immer  auf  das  alte  Weltabsolite 
los  und  tritt  dabei  das  Leben  mit  Füssen,  um  seinen  Gegeniati     , 
gegen   den  Tod  los  zu  werden.    Die  Täuschung  liegt  aber  darin,    ^ 
dass   man    zuerst   den   Geist   durch   die  Abstraktion   (Trennung    ^ 
XW{^tffjov)  der  leeren  Formeindrucke  der  Materie  sich  macht,  uiid   J- 
diesen,  in  der  Kategorieenfabrik  künstlich  fabricirten,  Geiaty  nifl 
als  ursprünglich  vorhandenen  Gott  und  Schöpfer  der  Materie  lal 
der  Welt  hinstellt,  von  Aussen   hineinschiebt   und   cur  Ursaehs 
und  zum  Herrscher  der  Welt  macht,  der  alles  Leben  veraehlingli 
indem    er  sich  von^un  als  einem  Gegensatz  befreit.     Dieieri 
künstlich  gemachte,  Geist  ist  aber  nur  der  Werkmeister  des  To* 
des,  dvr  überhaupt  kein  Leben  und  auch  keine  lebendige  BUduf 
scliaifen  kann;  er  ist  ein  blosser  Popanz,  ein  Götze,  dem  man  dil 
Leben  unnöthig  opfert.    Darum  müssen  wir  zuerst  diesen  Welt- 
harmonii-götzen  in  der  Wissenschaft  der  neueren  Naturphilosophie 
(der  Herren  Seh  leiden,  Moleschott)   abschaffen    und  zu  der 
Einsicht  gelangen,  dass  sich  der  objektive  Gegensatz  von  Lebei 
und  Tod  in  der  Natur  durch  die  alte  Gedankenfabrik  nicht  aofr     j 
heben  lässt,  und  die  Augen  so  weit  aufmachen,  zu  sehen,  daü     i 
das  Leben  die  höhere  Gewalt  in  der  Natur  und  in  der  menseUH     ^ 
eben  Bildung  hat,  dass  der  lebendige  Geist  das  wahre  AbBolate     < 
ist  und  die  Lebenskraft  die  Welt  regiert. 

Indem  man  durch  das  alte  Weltkategorieensystem  dahin  strebt; 
alle  Gegensätze  in  der  Welt  aufzuheben,  um  so  zum  reinen,  abge- 
trennten (xwqiffrdi')  Denken,  zum  gänzlich  abstrakten  Denken  4ee 
Denkens  zu  gelangen,  hat  man  die  ganz  leere  Form  der  Formel 
(uiog  iidwi')  übrig  behalten,  und  da  man  auch  den  Gegensatt  von 
Leben  und  Tod,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  aufzuheben  ist, 
dennoch  aufgehoben  denkt,  hat  man  das  Leben  als  das  Besondere 
auf  den  Tod,  der  das  Allgemeine,  der  ew^ige,  gescblosaene  Kreit- 
lauf  des  Uranus  ist,  reducirt;  man  hat  das  Leben  durch  die  Ka* 
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rieenmaachinerie  mit  eiserner,  todter  Notbwendigkeit  zu  einer 
n  Substanz  gemacht,  am  befreit  und  abgetrennt  vom  Leben 
klüger  Leerbeit  denken  xu  können.  Hier  sacht  man  also  die 
leit  im  Tode,  die  Ewigkeit  nicht  im  menschlichen  Leben,  son- 
Im  Kohlenstoff  seiner  Leichen  und  in  der  Kreisdrehung  der 
iaehen  Lüfte,  die  durch  Fiulniss  sich  daraus  entwickelt  ha- 
in  den  eingebildeten  Dämonen,  Hexen  und  Rübezahlen,  den 
Imnblen  dieser  Lüfte  und  Wölkten.  Was  denkt  man  also  in 
1D  Denken  des  Denkens?  Man  denkt  leer  ablaufende  Wind- 
en, die  alles  inbaltvoUe  Leben,  alle  Weizenkomer  und  Senf- 
n  dea  lebendigen  Himmelreich  zu  Mulm  und  Dammerde 
iDoten  haben.  Man  kann  das  Leben  bloss  darum  nicht  lei- 
weil  es  ein  Gegensatz  in  dem  Todtenreich  der  kategorischen 
■aachinerie  ist,  und  man  sich  von  diesem  Gegensatz  befreien 
L  Die  ganze  Kunst  dieser  alten  Gedankenfabrik  besteht  also 
ii  dass  man  nur  so  schnell  wie  möglich  das  Leben  aushaucht, 
e  ätherischen  Lüfte  hinein,  um  abstrakt  todt  zu  sein.  Darum 
fe  eben  das  Leben  weiter  nichts  als  ein  Sterben,  heut  noch 
rie  Baripides  sagt.  Plato's  Weltthier  ist  ein  todtcs,  kein 
idiges  Thier,  eigentlich  überhaupt  nicht  einmal  eine  wirkliche 
rleicbe;  sondern  eine  Maschine,  ein  mit  abstrakten  Formen 
Kat^orieen  ausgestopftes  Fell;  wie  der  Mensch  in  Herrn 
leiden  herumspazi<*render  Kohlenstoff.  Die  Ewigkeit  dieses 
cens  des  Denkens  oder  des  Gährens  der  Gahrung  ist  das 
B  Kopfzerbrechen,  die  ewige  Furcht  und  Unruhe,  in  diesen 
niesen  Schlund  uranischer  Tiefen  zu  fallen,  die  Furcht  und 
tt  Tor  dem  verzehrenden  Feuer  des  Johovah  und  Jupiter.  Hier 
ein  Trost  und  keine  Befriedigung,  weil  man  die  höhere  Macht 
Lebens  nicht  erkannt  hat.  Aus  der  unbefriedigten  Furcht 
^ngst  inmitten  der  Gedankenscherben  dieses  Kopfaerbn^chens 
len  wir  uns  nur  durch  die  Erkenntniss  der  Eigenmächtigkeit 
Hoheit  des  Lebens  retten.  Darum  ist  die  Kenntniss 
Lebens  die  Grundlage  der  Menschwerdung  Gottes 
ler  Wissenschaft,  und  die  wahre  lebendige  Humanität 
I  in  die  organischen  Observatorien  und  in  die  anabiotischen 
ien  gelegt  werden. 

IMe  todten  Ideen  der  Alten. 

§.58. 
In  der  alten  Wissenschaft  betet  man  Ideen,  als  reine,  von  der 
me  abgetrennte  Formen  (uiog)  an,  ohne  die  Natur  (des  Im- 
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materiellen)  dieser  Ideen  zu  untersuchen.    Diese  Natur,  das  Prin- 
cip  der  Ideen,  liegt  über  in  den  Dingen,  deren  abgetrennte  Formen 
sie  sind.    Der  alte  Geist  ist  aus  abstrakten  Formen   der  Dinge 
zusammengesetzt.    Diese  Dinge  nun,  die  Wesenheiten  der  Alten, 
die  Substanzen  (Ousia),  sind  die  Vorbilder  der  Ideen.    Darunter 
kommen  nun  zwar  auch  Menschen  und  Thiere  (Individuen  und 
Personen)  vor,  aber  nicht  als  höchste,  sondern  als  untergeordnete 
Wesen,  die  selbst  nur  nach  dem  Vorbilde  eines  höheren  Wesens 
gemacht  sind,   und  dieses  höchste  Wesen  (die  subMtantia  aetema) 
ist  der  Mechanismus  der  Bewegungen  der  quantitativen  und  qua» 
litativen  Materie,  die  von  äusseren  Kräften  im  ewigen  Kreislsnf 
getrieben  ist.    Der  Webestuhl,  die  Maschine  überhaupt,  ist  dsa 
Bild  der  höchsten  Ousia  und  des  Organismus  bei  Aristotelea 
Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  sind  physische,  von  Natur  daseiende 
Maschinen,  physische  Werkzeuge  (Organe);   dass  es  Maschinen 
sind,   ist   ihre   höchste  Entelechie  und  Energie.     Die  Ideen  der 
Alten    sind   nun  die  Ideen  dieser   (von  Aristoteles  organisek 
genannten)  Maschinen;    sie  sind  abgetrennt  (xwQ^Cfdv)   von  der 
Materie    dieser   Maschine.      Dass    die   Ideen    solche   abgetrennte, 
immaterielle  Maschinenformen  sind,  ist  ihr  wesentlicher  Charakteri 
Das  Höchste  ist  hier  nur  das  Immaterielle,  das  von  der  Materie 
Befreite,  ohne  dass  man  das  Princip  der  Materie,  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod   in    der  Materie  in  Betracht  gezogen  hitte^ 
während  aber  die  Idee  der  anorganischen  Materie  und  Bewe- 
gungen  unbewusst  zu  Grunde  liegt.     Die  alten  Ideen  und  aaeh 
die  ueu(yen  der  alten  Bildung  sind  also  nichts  als  todte  Abstnk- 
tionen   todter  Materien,   es    sind  Webestuhl-   und  Baumeisteralh 
straktionen,  in  denen  man  das  Höchste  nur  in  den  Abstraktionen, 
in   den   von   der  Materie  abgezogenen  Formen  und  deren  Maschir 
nerie  sucht,  in  der  Immaterialität  des  Weber-  und  Baumeister- 
geistes.   Darum  dreht  sich  das  Princip  in  der  alten  Wissenschsit 
nur  um  den  Unterschied  von  Geist  (Idee)  und  Materie;  alle  phi- 
losophischen Bestrebungen  laufen   darauf  hinaus,  nicht  materiell 
zu  sein,  und  man  glaubt  die  höchste  Wahrheit  erfasst  zu  haben, 
wenn  man   sich  von  aller  Materie  getrennt  hat,  ohne  dass  man 
die  Xntur  dieses  so  getrennten  Geistes  im  Geringsten  untersucht 
Auf  diese  Art  hat  man  todten  (^eist  für  lebendigen  Geist  gehalten, 
man   liut   das  Leben  in   der  leeren  Abstraktion  des  To- 
des  gesucht.     Darin    liegt   der  ganze  Irrthum.      Die  Idee  des 
Lebens  ist  aber  in  Wahrheit  nicht  die  Abstraktion  des  Todes  und 
der  todten  Materie  in   der  Natur;   sondern    sie  müsste  docb. 
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inigstens,  nm  im  alten  Sinne  zu  reden,  eine  Abstrak- 
in  des  Lebens  selbst  sein.  Der  feste  Punkt  in  der  Bil- 
ig  der  lebendigen  Ideen  muss  die  lebendige  Natur  selbst  wer- 
I.  Das  Immaterielle  wurde  im  Alterthum  darum  schon  für 
endig  gehalten,  weil  es  immateriell  ist;  das  Leben  wurde  in 
r  reinen  Immatenalität  der  Ideen  (Formen)  gesucht.  Darin 
fjL  das  Unnatürliche  und  die  Täuschung,  denn  es  giebt  auch 
en  immateriellen  Tod  in  der  Maschinerie  der  todten  Natur- 
ifte,  in  der  Elektricität,  der  chemischen  Anziehung  und  den 
ehanischen  Bewegungen,  einen  geistigen  Tod  in  der  Bildung. 
B  Knnst  liegt  also  darin,  die  lebendige  und  todte  Immateriali- 
oder  die  lebendigen  und  todten  Kräfte  unterscheiden  zu  1er- 
I.  Das  Immaterielle  im  alten  Sinne  ist  das  Abstrakte,  von  der 
(terie  Abgetrennte.  Man  kann  nun  eine  Abstraktion  des  Lebens, 
B  des  Todes,  haben;  die  lebendige  Idee  müsste  also  eine  reine 
istraktion  der  lebendigen  Natur  und  Materie  sein.  Dazu  kann 
la  aber  nur  durch  die  Eenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben 
d  Tod  gelangen.  Christus  hat  sich  in  der  Erkenntniss  dieses 
iterschiedes  nur  auf  das  Selbstbewusstsein ,  auf  das  innere  le- 
idige Gefühl  berufen,  ungeachtet  bei  ihm  in  der  Bildung  dieses 
üMb  offenbar  lebendige  Naturanschauuugen,  also  lebendige 
iterialitat  und  Sinnlichkeit  im  Hintergrunde  liegen.  Das  leben- 
|e  Selbstbewusstsein  mag  im  Glauben  zureichen.  Aber  in  der 
iisenschaft  braucht  man  noch  weitere  Beweise  für  den  Unter- 
Ued  von  Leben  und  Tod,  die  von  der  Materialität  und  sinnli- 
en  Anschauung  der  Natur  anfangen  und  dann  zum  Selbstbe- 
isttsein  organisch  fortschreiten.  Christus  hat  das  Leben  in  sich 
Ibst  gefühlt,  wir  müssen  es  auch  in  der  Ausseuwelt  fühlen  1er- 
a,  weil  wir  sonst,  wie  die  Epikuräer,  das  Gefühl  des  innern 
ibens  mit  den  Theorieen  des  äussern  Todes  wieder  zu  nichte 
ichen.  Das  Leben  der  Natur  muss  aus  der  Sinnlichkeit  im 
eiste  des  Menschen  wiedergeboren  werden,  und  in  dieser  wis- 
nsehaftlichen  Wiedergeburt  liegt  die  vernünftige  Erkenntniss 
!S  Lebens,  der  wissenschaftliche  Beweis  für  das  Dasein  des  Le- 
iaa,  dessen  Nothwendigkeit  allein  in  dem  lebendigen 
meren  festen  Punkt  liegt,  der  von  dem  alten,  Archi- 
leditchen  festen  Punkt  verschieden  ist. 
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Lebenskralt  und  Lebensmaterie. 

§.  59. 

Die  Vollendung  des  Begriffs  der  Lebenskraft  ist  nothwendig 
durch  die  Erkenntniss  der  Lebens niaterie  bedingt.  Der  Begriff 
der  Lebensmaterie  aber  ist*  nur  durch  die  Feststellung  der  orga- 
nischen Formelementc  in  der  lebenden  Natur  su  fassen.  Die 
Formelemente  sind  die  Lebensmaterie,  die  sich  veijöngt, 
wie  das  Leben  selbst.  Aus  der  Thatigkeit  dieser  wird  der  Le- 
bensprocess  erklärlich,  und  in  der  Kenntniss  des  Lcbensprocessei 
liegt  die  Auflösung  der  Räthsel  der  Lebenskraft.  (Verjung,  des 
menschl.  Lebens.  2.  Aufl.  S.  50.)  So  lange  der  wahre  Begriff  der  j 
Lebensmaterie  und  der  organischen  Formelementc  nicht  Torhandei 
ist,  bleibt  die  Idee  der  Lebenskraft  im  Mysticismus  verechlosaea, 
weil  man  sie  ohne  Kenntniss  der  Natur  der  Lebensmaterie  nicht 
begreifen  kann.  Darum  müssen  die  Lebensideen  von  Naturas- 
schauungen  anfangen.  In  der  alten  Idee  der  Weltelemenfe  ftedct 
zugleich  die  Idee  einer  einzigen,  ununterschiedenen  Kraft,  der 
Dynamis  der  ganzen  Natur.  Die  Idee  dieser  Dynamis  ist  tob  ^ 
der  Idee  der  Lebenskraft  aber  ganz  verschieden.  Ihr  lag  nar  dk 
Anschauung  der  Möglichkeit  (Potentia)  einer  Wirkung,  die  Voi^ 
Stellung  des  Immateriellen  überhaupt  zu  Grunde,  was  als  Trei* 
bendes  hinter  und  ausser  der  Materie,  diese  in  Bewegung  setsea 
und  von  Aussen  zur  Energie  treiben  sollte. 

Mit  der  Vorstellung  der  Lebenskraft  aber  hat  sich  die  An- 
schauung einer  inneren  Triebkraft,  einer  eigenmächtigen  und 
selbststandigen  Macht,  ohne  allen  äusseren  Antrieb  verbnndea. 
Diese  Vorstellungen  sind  aus  der  einfachen  Anschauung  des  oi^ 
ganischen  Lebens  entstanden,  das  seine  Triebkraft,  seinen  fiil- 
dungstrieb  in  sich  selbst  hat,  also  lebendige  Dynamis  und  £ae^ 
gie  zugleich  ist. 

Diese  Anschauung  widerspricht  aber  der  alten  Idee  der  allge- 
meinen Materie  und  der  Elemente;  und  wenn  es  nur  Eine  allge- 
meine Materie  und  einerlei  Elemente,  die  Stoffelemente  giebt,  so 
ist  die  Lebenskraft  aus  diesen  nicht  erklärlich,  weil  sie  eine  von 
der  Dynamis  der  Elemente  verschiedene  Dynamis  ist.  Darin  cbea 
liegt  das  Unbegreifliche  und  Gehoimnissvolle  der  Lcbensknrft, 
der  Mysticismus.  Die  Lebenskraft  und  der  Dynamismus  ist 
ohne  Verjüngung  geblieben. 
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Die  alte  Dynamis  ist  eine  von  Aussen  treibende  sich  selbst 
nicht  Yerjüftgende  Kraft,  wie  die  alten  Elemente  von  Aussen  wir- 
kende sich  nicht  verjungende  Elemente  sind.  Zu  der  alten  Idee 
der  Dynamis  gehört  nothwendig  die  alte  Weltanschauung  und  die 
ilte  Theorie  der  Elemente,  und  man  kommt  von  dem  einen  dieser 
Begriffe  immer  nothwendig  auf  den  andern  zurück,  aber  aus  die- 
sem geschlossenen  Kreise  nicht  heraus  zur  verjüngenden  Le- 
benskraft. 

Der  bisherige  Fehler  ist  nun  gewesen,  dass  man  neben  der 
Idee  der  Lebenskraft  immer  die  alte  Anschauung  der  allgemeinen 
Elemente,  der  Stoffelementc  mit  ihren  Qualitäten,  Relationen  bei- 
bdulten,  die  Lebenskraft  in  den  Stoffelementen  gesucht,  und  so 
wieder  nnbewusst  auf  die  Qualitäten  reducirt,  oder  doch  die  le- 
bendige Dynamis  mit  der  todten  Qnalitätenlehre  widernatürlich 
Twmengt  hat.  Dadurch  ist  die  Verwirrung  entstanden,  aus  der 
man  sieh  nur  in  den  Mysticismus  wieder  hat  retfen  können,  wie 
in  der  Paracelsischen  Medicin.  (Allgemeine  Krankheitslehre. 
l.Th.  S.45.) 

Die' Aufgabe  ist  also,  den  Widerspruch  der  Lebenskraftlchre 
out  der  Elementenlehre  zu  erkennen,  die  alte  Idee  der  Weltma- 
[      terie  Ton  ihr  ganzlich  auszuschliessen ,   und   zu  der  Einsicht  zu 
gelangen^  dass  es  wie  zweierlei  grundverschiedene  Kräfte,  so  auch 
[      iwei  grandverschiedene  Materien  und  Energieen,  eine  zur  Lebens- 
L     kraft  gehörige  Lebensmaterie  und  eine  Lebensenergie  derselben 
^^giebt    Diese  Einsicht  ist  bedingt  durch  die  Erkenntniss  des  Un- 
^P  terschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  und  wenn  es  einen 
'      Unterschied  von  Leben  und  Tod  giebt,   so  giebt  es   auch  einen 
Unterschied  lebendiger  und  todter  Kräfte  und  lebendiger  und  tod- 
ter  Materie.    Die  todte  Materie  ist  gebildet  durch  die  Stoffelemente 
(mit  ihren    chemischen  und  physikalischen  Qualitäten);   die   le- 
bendige Materie   ist   in    den   organischen  Formelemen- 
len,  deren  Verein  die  Organisation  bildet,  dargestellt. 
Beide  sind  unterschieden,  wie  Leben  und  Tod  überhaupt.     (Ver- 
jing.  des  menschl.  Lebens,  2.  Aufl.  S.  33.    Verjüng,  im  Thierreich 
S.  20  und  37.) 

In  der  Einsicht  dieser  Wahrheiten  allein  liegt  die  Möglichkeit, 

uis  dem  Mysticismus  der  Lebenskraftlehre  herauszukommen,  in 

:        4er  Physiologie  me  in  der  Religion  und  der  Moral,  der  Politik 

wd  der  Kultur  überhaupt.     Zu  dieser  Einsicht  kann  man   aber 

flw  durch    organische   Naturstudien    gelangen.      Die%e    sind   die 

"Hiär  zu  den  lebendigen  Ideen. 
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YeriiättnlM  Ton  Leben  und  Tod  xnr  Bewegnnf  . 

§.60. 

Die  todte  Natar  ist,  der  lebendigen  gegenüber,  nicht  eine  rc 
gungs-  und  bewegungslose  Masse,  in  der  gar  keine  Thatigkei 
Statt  findet,  wie  diejenigen  anzunehmen  gezwungen  sind  und  an 
nehmen,  welche  Leben  und  Bewegung  für, identisch  halten,  üi 
hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  bedürfen  wir  einer  bestimmte; 
Definition  des  Todes,  dem  Leben  gegenüber.  In  der  alten  Welt 
anschauung  sieht  man  die  Bewegung  überhaupt  als  den  Charak 
ter  des  Lebens  an,  und  behauptet,  dass  Alles  in  der  Welt,  anc 
die  todte  Natur,  lebe,  weil  es  keine  absolute  Ruhe  in  der  Wel 
gebe,  sondern  nur  ein  Uebergang  von  einer  Bewegung  in  di 
andere  Statt  finde.  Die  Ruhe  ist  hier  der  Charakter  des  Tod 
ten.  Hierin  liegt  aber  der  Irrthum;  denn  die  todte  Natur  ii 
nicht  ohne  Bewegung,  die  lebendige  Natur  nicht  ohni 
Ruhe;  daher  ist  Bewegung  an  sich  so  wenig  der  Cha 
rakter  des  Lebens,  als  Ruhe  an  sich  der  Charakter  dei 
Todes. 

Wir  haben  in  der  todten  Natur  die  mechanischen  Bewegu» 
gen  durch  die  Schwerkraft,  die  physikalischen  durch  die  Amis- 
hung  fester  und  flüssiger  Korper,  die  chemischen  durch  die  Ye^ 
wandtschaft  entgegengesetzter  Qualitäten  der  Elemente.  Auf  der 
andern  Seite  haben  wir  eine  Ruhe  organischer,  lebendiger  Korpei 
oder  einzelner  Theile  derselben  im  Schlaf,  im  Winterschlaf,  ii 
den  reifen  Früchten  und  Saamen  der  Pflanzen,  deren  Keime  oll 
jahrelang  regungslos  ruhen,  ohne  dass  ihr  Leben  erloschen  wire, 
da  sie  ihre  Keimkraft  behalten  und  unter  Einwirkung  günstiger 
Lebensbedingungen  wieder  erwachen  und  erwachsen. 

Wir  müssen  also  nach  anderen  Unterschieden  und  Charakte- 
ren des  Lebens  und  Todes  suchen.  Diese  Charaktere  liegen  in 
der  Art  der  Bewegung  und  in  der  Art  der  Ruhe.  Den  todteo 
Korpern  wohnt  ein  Princip  der  Trägheit  inne,  und  sie  werdefl 
nur  von  Aussen  bewegt;  entweder  durch  die  Schwerkraft  all 
Anziehung  gegen  die  Erdmitte,  oder  durch  Adhäsion  verschiede- 
ner Korper  untereinander,  oder  durch  elektrische  Polarität  oad 
chemische  Verwandtschaft.  Um  einen  todten  K9rper  in  Bewegsm 
zu  setzen,  ist  also  immer  ein  zweiter  nothwendig,  ein  auisertf 
fester  Punk4. 

Die  lebendigen  Korper  aber  haben  eine  Selbstbewegaog 
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aas  innerem  Antrieb;  dieser  Antrieb  ist  eine  Wirkung  der 
Selbsterregung  ihrer  Keime,  worin  ihre  Lebensenergie  besteht. 
So  sind  also  Bewegungen  in  der  todten  wie  in  der  lebendigen 
Natur,  aber  die  Bewegungsgesetze  sind  verschieden.  (Verjüng, 
im  Thierreich  S.  39.) 


Lebensproceas.    Bndimaclie  des  Lebana, 

§.61. 

Das  Leben  hat  innere  Triebkräfte,  aus  denen  seine  Bewegun- 
ga  hervorqaellen,  wie  im  Keimen  der  Saamen  und  im  Aufbrechen 
der  Knoapen.  Dieses  Quellen  des  Lebens  ist  von  dem  Quellen 
des  Waaaera  ans  der  Erde  durch  Druck  und  Schwerkraft  darin 
gans  verschieden,  dass  es  seinen  Ursprung,  als  inneren  Aufbruch, 
ii  der  Selbsterregung  der  Keime  als  lebendiger  Formgebilde,  de- 
ren Yeijnngnng  und  Wiedergeburt  hat.  So  haben  die  Lebensbe- 
wegnng  and  der  Bildungstrieb,  die  Lebenskraft  in  der  Verjüngung 
als  Lebensprocess  in  sich  selbst  ihre  Ursache,  die  im  Kreise  der 
Selbsterregung  und  der  Verjüngungsakte  abläuft.  DieLcbensquellen 
1  sind  keine  mechanischen  und  chemischen  Quellen.  Die  Lebens- 
bewegungen bilden  ein  System,  einen  Organismus  von  Bewegun- 
gen, die  sich  durch  Verjüngung  immerfort  von  Innen  erneuern 
Bfld  gegen  die  todten  Bewegungen  der  Schwere  und  des  Druckes 
eriialten.  Daher  fallt  der  lebendige  Korper  nicht  nach  den  Ge- 
Mtien  der  Schwere  zusammen,  sondern  der  Bildungstrieb  durch- 
bricht den  Widerstand  der  Schwere,  und  erhebt  sich,  wie  das  kei- 
Bende  Saamenkorn  die  Erdkruste  durchbricht,  über  die  todten  Be- 
wegaagskräfte.  Hier  ist  überall  ein  fortwährendes  Gegenein- 
anderwirken  von  Leben  und  Tod. 

Da«  Leben  hat  so  seine  Endursache  in  der  Selbsterregung 
seiner  Keime  und  in  deren  Verjüngungsakten.  Die  Thätigkeit 
der  Verjüngungsakte  bildet  den  Lebensprocess,  der  sich  aus  sich 
selbst  zur  Thätigkeit  bestimmt.  Das  Leben  ist  so  das  in 
sich  selbst  Absolute,  das  aus  nichts  Anderem,  als  aus  sich 
selbst  abgeleitet  werden  kann.  Die  Verjüngung  ist,  wie  der 
Grandcharakter  des  Lebens,  so  das  Lebensprincip. 
IHs  Leben,  als  die  höhere  Macht,  ist  das  höhere  Absolute,  oder 
nelmehr  das  allein  Absolute,  welches  den  festen  Punkt  der  Be- 
legung in  sich  selbst  hat. 
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Beweise  für  das  Dasein  des  Lebens.    Die  LebensBetöhen. 

§.  62. 

Wie  man  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  fuhrt,  so  wird  man 
auch  Beweise  für  das  Dasein  des  lebendigen  Gottes  fuhren  müs- 
sen.    Diese  Beweise  aber  haben  das   Dasein   des  Lebens  selbst 
zur  Voraussetzung,  und  wir  werden  daher  die  Grundlage  für  den 
Beweis  des  lebendigen  Gottes  mit  den  Beweisen  für  das  Dasein 
des  Lebens  selbst  machen  müssen.    Diese  Beweise  knüpfen  sich 
zugleich  an  den  Beweis  für  den  absoluten  Unterschied  von  Leben 
und  Tod,  und  nur  mit  der  Einsicht  dieses  Unterschiedes  ist  der 
Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens,  nämlich  des  organischen  Le- 
bens zu  fassen.    Dieser  Beweis  kann  kein  antik  logischer  seiOj 
sondern  ist  aus  der  Verjüngungslehre  selbst  zu  fuhren,  weil  das 
Leben  der  feste  Punkt  ist,  wovon  er  ausgeht,  und  worauf  er  immer 
wieder  zurückkehrt. 

A.    Theoretische  Beweise. 

§.  63. 

I.     Aus  der  Weltanschaunng;  den  äusseren  Lebenszeiohen. 

1.  Das  Leben  ist  die  organische  Natur.  Fragen  wir  naiii 
welche  Beweise  wir  für  das  Dasein  der  Natur  überhaupt  habetti 
so  werden  wir  dadurch  auch  das  Leben  der  organischen  Nstar 
beweisen  können.  Diese  Beweise  liegen  zuerst  in  der  sinnlichen 
Anschauung  der  Objekte,  es  sind  zunächst  sinnliche  objektire 
Beweise,  welche  uns  die  Gewissheit  des  Daseins  der  Natur,  der 
Welt  geben.  Wir  haben  keine  andere,  äussere  Gewissheit  des 
Daseins  der  Welt,  als  die  sinnliche  Anschauung  derselben  »U 
Objekt.  So  ergiebt'sich  denn  auch  die  Verschiedenheit  des  ob- 
jektiven Daseins  der  lebendigen  und  todten  Natur  aus  der  Ve^ 
schiedenheit  der  Wirkungen  und  Thätigkeiten;  des  Ganges  der 
Natur  beider;  aus  der  vergleichenden  sinnlichen  Anschauung,  d»«8 
die  Kräfte  beider  Naturen  gegeneinander,  sich  gegenseitig 
abwehrend,  und  nicht  ineinandergreifend  wirken,  d»«8 
Leben  und  Tod  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Dies  ist  nnmit^ 
telbare  sinnliche  Anschauung,  in  der  man  aber  auch  die  Sinnlich- 
keit als  lebendig  erkennen  muss:  die  Lebenskraft  widersetzt  sich 
der  chemischen  Qualität  der  Nahrung  und  die  chemische  Zer- 
setzung widersetzt  sich  dem  Leben. 
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2.  Indem  nun  der  Mensch  den  Menschen  selbst  zum  Gegen- 
stand sinnlicher  Beobachtung  macht,  so  kann  man  sagen,  dass  er 
avch  sich  selbst  als  objektiven  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens 
anfihren  könne,  insofern  er  sich  seibat  im  anderen  wiedererkennt 
und  darin  den  Unterschied  des  Lebens  und  Todes  vor  sich  hat. 
Hier  sind  also  zweierlei  Objekte,  das  lebendige  der  Innenwelt  und 
das  todte  der  Aussenwelt. 

Das  Leben  äussert  sich  durch  Lebenszeichen.   Alles,  was  Le- 
bensieichen  von  sich  giebt,  muss  leben.    Diese  Lebenszeichen  sind 
unichst  sinnliche  Anschauungen  der  Wirkungen  und  Werke  des 
Lebens.    Die  Werke  des  Lebens  sind  von  den  Werken  der  todten 
Nstar  absolut  verschieden,  und  die  todte  Natur  giebt  keine  Le- 
bensseichen von  sich,  weil  sie  keine  lebendigen  Wirkungen,  keine 
Zeugung  und  organische  Entwickeiung,  keine  Verdauung  und  Er- 
Bihrang,  keine  Empfindung  und  Selbstbewegung,  keine  Ycrjün- 
gang  und  Wiedergeburt  hat.     Die  Werke   der  Verjüngung 
lind   das    wahre    Lebenszeichen;    die   Verjüngung    ist   die 
schaffende   Elraft   im   Leben,    die    sich    durch   ihre   Schöpfungen 
offenbart. 

In  der  Weltharmonielehre  hat  man  eine  Natureinheit  der  gan- 
zen Welt  angenommen,  eine  Einheit  des  Lebens  und  Todes.  Eine 
solche  Einheit  giebt  es  für  die  Sinnlichkeit  nicht;  sondern  es  ist 
nur  Einheit  und  Ineinanderwirken  in  der  lebendigen  Natur  zu 
sehen,  und  ebenso  nur  Einheit,  Zusammenwirken  der  Kräfte  in 
der  todten  Natur.  Leben  und  Tod  untereinander  sind  sich  in 
iliren  sinnlichen  Erscheinungen  uneins;  es  giebt  kein  allgemei- 
nes Ineinanderwirken  lebendiger  und  todter  Kräfte  in  der  Natur, 
keine  chemisch- vitalen  Processe  für  o£fene  Sinne. 

3.  Wir  sehen  aber  auch  in  der  Natur  selbst  sich  Leben  und 
Tod  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  der  Tod  das  Le- 

I       ben  und   das    Leben   den   Tod   feindlich   zu   zernichten  trachtet. 
Diese  naturliche  Selbstunterscheidung  umfasst  nicht  nur  das 
menschliche  Leben,   sondern   das  Leben   der   organischen  Natur 
überhaupt.    Wir  sehen  eine  Autokratie   der  lebendigen  Natur  in 
der  Zeugung,  Entwickeiung,  in  den  Instinkten,  und  dem  Bildungs- 
Irieb  überhaupt.    Diese  sind  Zeichen  des  Lebens.    Wir  sehen  un- 
mittelbar, dass  keine  Weltharmonie  im  alten  Sinne  da  ist,  da  sich 
die  todten  und  lebendigen  Naturkräfte  untereinander  zu  zernich- 
ten streben.    Nicht  Ineinanderwirken,  sondern  Gegeneinanderwir- 
ken  lebendiger  nftd  todter  Kräfte  und  Materien. 

4.  Wir  sehen  auch,  dass  das  Leben  sich  nicht  nur  gegen  den 


1 
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Tod  erhält^  sondern  sogar  die  todte  Natur  in  Form  von  Lafl  und 
Nahrung  sich  aneignet  Und  lebendig  macht,  wie  lebendiges  Blat 
aus  der  Nahrung  entsteht.  Das  Leben  ist  assimilirende  und  or- 
ganisircnde  Kraft.  Die  chemischen  Kräfte  gehen  hier  unter,  wie 
die  organischen  entstehen.  Das  ist  das  Lebenszeichen  in  dem 
objektiven  Gange  der  Natur.  Das  Leben  ist  die  höhere 
Macht  in  der  Natur. 

5.  Wir  sehen,  dass  das  Leben  in  diesem  Kampfe  die  höhere 
regierende  Gewalt  hat,  welche  die  todte  Natur  immerfort  über- 
windet, dass  das  Loben  ein  höheres  Dasein  in  der  Natur  hat,  ja 
dass  seine  Macht  und  Wirkung  dem  Höchsten  augehört,  dass  das 
organische  Leben  die  regierende  und  leitende,  die  absolute  Idee 
der  Welt  ist,  der  sich  die  todte  Natur  als  überwunden  unterord- 
net, indem  sie  sich  den  Zwecken  des  Lebens  opfert. 

6.  Wir  sehen  ferner,  dass  das  organische  Leben  in  sich  selbit 
zweckmässig  und  vernünftig  ist,  dass  es  selbsterhaltende  und 
selbstregiercnde  Kräfte  in  sich  hat,  ein  in  sich  individuell  ge- 
schlossenes System  von  Thätigkeiten  bildet,  die  rechte  Lebensart 
wählt  und  die  Aussenwelt  für  seine  Zwecke  benutzt.  Die  leben- 
dige Vernunft  ist  die  höhere  Vernunft. 

7.  Wir  sehen,  dass  das  Leben  ewig  und  unendlich  neben  der 
todten  Natur  besteht  und  sich  stufenweis  immer  höher  ausbildet, 
dass  es  nicht  nur  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  also  nicht  ve^ 
gänglich  ist,  wie  man  annimmt,  sondern  vielmehr  durch  die  Ver- 
jüngung und  Fortpflanzung  das  allein  Unvergängliche  ist.  Das 
organische  Leben  ist  nicht  aus  der  Welt  zu  bringen. 

8.  Nach  der  alten  Weltanschauung  konnte  man  an  dem  Dt- 
sein  des  Menschen  zweifeln,  da  er  hiernach  als  vergängliches  We- 
sen  kein  wirkliches  Dasein  hat.  Hier*  werden  also  Beweise  fir 
das  Dasein  des  Menschen  nöthig,  die  in  der  Anschauung  der  Un- 
endlichkeit seiner  Wiedergeburt  gegeben  sind.  Diese  Beweisfuh* 
rung  ist  keine  von  äusseren  festen  Punkten  anfangende  mathe- 
matische Beweisführung,  kein  Kopfzerbrechen,  das  am  Ende  auch 
nur  von  sinnlichen  (aber  äusseren)  festen  Punkten  anfangt,  son- 
dern die  unmittelbare  Naturanschauung  der  Werke  des  Lebens 
selbst. 

9.  Es  bieten  sich  also  der  unmittelbaren  Naturanschauungi 
mit  dem  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  zugleich  zweierlei  Qua» 
litäteu,  Naturkräfte  und  Naturgesetze  dar,  zweierlei  Sein  und  Da- 
sein dieser  Kräfte,  zweierlei  Wirkungen  und  WMce,  zwei  Welten, 
die  sich  gegenseitig  ausschliessen,  indem  die  eine  die  andere  lo 
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xernichten   strebt     Die   lebendigen  Qualitäten   sind  die  Lebens- 
kräfte: Empfindang,  Zeugung. 

10.  Und  ebenso  finden  wir  zweierlei  Materiell,  lebendige  und 
todte  Materie,  so  wie,  dass  das  Leben  nur  an  der  Lebensmaterie, 
in  den  organischen  Formgebilden,  niemals  an  den  todten 
chemischen  Stoffen  zum  Vorschein  kommt.  Wir  sehen  so,  dass 
die  Annahme  einer  einzigen  abstrakten  Materie  überhaupt  ebenso 
nnnatSrlich  ist,  als  die  Annahme  einer  einzigen  abstrakten  Kraft 
und  Energie,  als  deren  Vorbild  man  doch  immer  nur  die  todten 
Krifte  and  die  todten  Materien  gebraucht  hat.  Dazu  gehören  nur 
lebendige  Sinne. 

11.  Wir  sehen,  dass  die  lebendigen  Wesen  ihre  eigenthumli- 
cken,  Tom  Tode  unterscheidenden  Charaktere  in  ihren  Thätigkei- 
ten  und  Werken  haben:  die  Zeugung,  Geburt  und  Wiedergeburt, 
die  periodische  Entwickelung,  die  specifische,  individuelle  Form, 
Alles  von  der  Selbsterregung  und  Verjüngung  getragen.  Wir  ha- 
ben also  zwei  im  Princip  verschiedene  Objekte,  Leben  und  Tod, 
Ttr  uns. 

IL     Ans  der  Selbstanschauang  als  innerem  Lelienszeichen. 

12.  Eine  zweite  Reihe  von  Beweisen  für  das  Dasein  des  Le- 
bens finden  wir  in  dem  Selbstbcwusstsein  des  Menschen,  im  Sub- 
jekte und  seinen  Wirkungen  selbst.  Der  Mensch  hat  in  der  un- 
oittelbaren  Gewissheit  seines  eigenen  Daseins  als  innerem  Le- 
benszeichen zugleich  die  Gewissheit  des  Daseins  des  Lebens  in 
der  Natur  überhaupt,  da  er  in  den  Wirkungen  des  Li*bens  der 
Natur  ebenso  unmittelbar  sein  Ebenbild  findet,  das  zu  dem  Maass- 
stab seines  Selbstbewusstseins  passt.  Dieses  Gefühl  ist  es,  was 
»eit  der  Epikuräer  Zeiten* die  Brust  der  Menschen   durchdringt. 

"       Descartes  war  auch  davon  ausgegangen,  indem  er  seiner  Phi- 
'       losophie  den  Satz  zu  Grunde  legte:   ich   denke   und   so   bin   ich. 
Weser  hat  aber  noch  eine  tiefere  Unterlage  in  dem  Leben,   und 
<^ muss  zuerst  hei ssen :  ich  denke  und  so  lebe  ich;  denn  wenn 
ich  nicht  lebte,    so   würde  ich   nicht  (lebendig)    denken  können. 
Das  menschliche  Denken  ist  eine  Operation  des  Lebens,  das  Le- 
benszeichen; wir  müssen  dabei  von  dem  lebendigen  Subjekt  aus- 
geben.    Der  Tod   denkt   nicht;    und   wenn   man    auch   einen 
todten  Geist  zugegeben  hat,  so  ist  dies  kein  denkender 
r        Geist,  kein  persönlicher  Geist,  der  Lebenszeichen  von 
'-        sich  gäbe.    Die  Gebirge  und  Planeten  denken  nicht.     Der  den- 
r.        kcnde,  selbstbewusste  Geist  hat  die  Charaktere  des  Lebens,  in 
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dem  der  Keim  und  die  organische  Individualitat  der  feste,  innere 
Punkt  der  Bewegung  der  Triebe  und  des  Willens  ist.  Selbstden- 
ken ist  nur  durch  Selbsterregung,  durch  die  Eigenmacbt  der  In- 
dividualitat und  ^Persönlichkeit  möglich.  Diese  haben  aber  im 
Leben  ihre  Grundlage.  Die  Gedanken  sind  so  eine  lebendige 
Thatigkcit.  Die  Individuen  und  Personen  bilden  susammen  in 
Wiederholung  durch  die  Verjüngung  ein  Menschenreich,  das  wie- 
der seine  Einheit  als  moralische  Person  hat.  Das  Menschenreich 
ist  ein  lebendiges  Reich,  in  dem  alle  Thatigkeit  von  dem  innem 
Selbstbewusstsein  lebendig  aufbricht.  Der  Gang  des  mensch- 
lichen Geistes  ist  so  der  Gang  des  Lebens.  Der  Mensch 
denkt  über  die  Welt,  er  fühlt  sich  als  Herrn  der  Erde,  heisst 
nichts  Anderes  als,  er  fülilt  sich  als  Herrn  der  todten  Welt.  Die 
Gedanken  sind  nur  Wirkungen  und  Früchte  der  Lebenskraft,  le- 
bendige Schöpfungen,  deren  Ziel  die  menschliche  Fretiheit  ist 
Alle  Erkenntniss,  alles  Wissen  besteht  nur  durch  das  Leben  im 
Menschen;  der  Mensch  ist  im  Wissen  das  Erste,  Wissende;  die 
wissende  Kraft,  die  Welt  ist  nur  das  Gewusste.  Das  Gmndgt- 
wisse  und  das  Gewisseste  also,  was  der  Mensch  unmittelbar  io. 
sich  selbst  hat,  ist:  dass  er  lebt,  und  sein  Selbstbewusstsein 
lebendig  ist. 

Für  das  Dasein  des  Lebens  haben  wir  also  einen  doppelten 
Beweis,  einen  subjektiven  und  einen  objektiven:  das  Selbstbe- 
wusstsein und  die  Sinnlichkeit.  Für  das  Dasein  der  todten  Nft- 
tur  haben  wir  nur  Beweise  aus  der  Sinnlichkeit,  todt  objektive 
Beweise,  die  den  subjektiven  widersprechen.  Da  nun  für  das  Dar 
sein  des  Lebens  ausser  dem  objektiven  seines  Daseins,  noch  der 
damit  übereinstimmende  subjektive  Beweis  aus  dem  Selbstbewusstr 
sein  hinzukommt,  so  haben  wir  für  d'as  Dasein  des  Lebens  eine 
viel  stärkere  und  zugleich  harmonisch  lebendige  Beweisführang, 
als  für  das  Dasein  der  todten  Natur.  Dasselbe  gilt  nun  für  den 
Beweis  des  Daseins  des  lebendigen  Gottes. 

13.     Insofern  nun  das  Leben  selbst  durch  Wiederholung  in 
der  Verjüngung  sich  Objekt  werden,  ja  der  Mensch  im  Selbstbe- 
wusstsein sich  zum  Objekt  seiner  selbst  erheben  kann,  so  wird 
dadurch  der  subjektive  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens  eben- 
falls   zu    einem   objektiven    erhoben   werden.     Der   Hauptpunkt* 
worauf  es  hierbei  ankommt,  ist  aber  dieser,  dass  es  zweierlei 
Objekte,   lebendige   und   todte,   giebt,    die   man  bisher 
nicht  unterschieden  hatte,   so   dass  man  unter  Objekt 
nur  die  todte  Objektivität  verstanden  hatte.     Das  Ob' 
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jektive  allein  kann  nns  nicht  vor  Irrthumern  schützen,  so  lange 
fflan  nicht  lebendige  und  todte  Objekte  zu  unterscheiden  versteht. 
Das  höchste  Objekt  ist  allein  das  lebendige  Objekt,  das  Leben 
im  absoluten  Unterschiede  vom  Tode.    Dieses  Leben  ist  aber  im 
Subjekt,   das   sich   durch  Verjüngung  selbst  wiederholt  und  zur 
ObjekÜTitat   erhoben   hat.     Darum   ist   der  Mensch    der   höchste 
snbjektire  und  objektive  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens.    Der 
Fiehte'ache   Begriff  von   Subjekt- Objekt    muss    erst    den    Be- 
griff des  absoluten  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  zur  Vor- 
autsetsung  erhalten,  er  ist  mit  der  alten  Logik  und  Weltharmo- 
nielehre noch  verschmolzen,  mit  den  Lebensideen  unverträglich  und 
uvereinbar.    Indem  aber  Fichte  neben  diesem  Grundbegriff  die 
jJte  Weltmaschinenlogik,  die  nur  todte  Objekte  kennt,  beibehal- 
ten hat,   ist   er  zuletzt  in  denselben  Widersprüchen  stecken  ge- 
blieben,' wie  Descartes;  beide  haben  das  Gefühl  des  Lebens  in 
sich  gehabt,  aber   es   bewusstlos   mit   dem   todten  Verstände  zu 
rinem  Reflex  und  Spiegelbild  todter  Objekte  und  so  wieder  todt 
gemacht.   Alles  kommt  also  darauf  an,  den  absoluten  Unterschied 
Ton  Leben  und  Tod  auch  im  übersinnlichen  Geist  einzusehen  und 
festzuhalten,  was  uns  allein  zu  dem  Begriff  von  aktivem,  leben- 
digem Subjekt- Objekt  führen  kann,  indem  das  Subjekt  wesent- 
lich und  im  Princip  nur  lebendig  ist  und  allein  zu  einem  leben- 
digen Objekt  erhoben  werden  kann;   der  alte  todte  Begriff  des 
Objekts,  als  dem  (leidenden)  Subjekt  feindlich  gegenüberstehend, 
aber  aus  der  lebendigen  Idee  des  Objekts  entfernt  werden  muss. 
Der  Begriff  von  Subjekt- Objekt  an   sich   ist  noch  gar  nichts 
Anderes,  als  der  Aristotelische  Begriff  des  „Denkens  des  Den- 
kens*, die    leere  Abstraktion,   in  der  der  Gegensatz  von  Leben 
and  Tod  aufgehoben   und  das  Leben  wieder  auf  den  Tod  redu- 
cirt  ißt. 

B.    Prakti  sehe  Beweise. 

§.64. 

Auf' praktische  Beweise  ist  das  grösste  Gewicht  zu  legen, 
^eil  diese  am  unmittelbarsten  durch  ihre  Wirkungen  vor  Augen 
treten.  Wir  haben  nun  einen  praktischen  Beweis  für  das  Dasein 
des  Lebens  in  den  Werken  des  Geistes  überhaupt,  insbesondere 
in  der  Medicin,  die  den  Zweck  hat,  das  Leben  durch  ihre  Kunst 
g^en  den  Tod  zu   erhalten   und  vom  Tode  zi» retten,  überhaupt 
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das  Leben  zu  kultiviren  und  asa  höherer  Vollendung  su  verhelfen. 
Wäre  der  Tod  im  Gegensatz  gegi;n  das  Leben  nicht  da,  so  wäre 
die  natur^'uchsige  Ileilkunst  nicht  entstanden;  diese  hat  den  Ge- 
gensatz von  Leben  und  Tod  zur  absoluten  Voraussetzung,  denn 
sie   ist  ein  Werk  des  Lebens  im  Geiste,  zum  Zweck  des  Lebens. 

Die  Medicin  ist  ein  praktischer  Beweis  zugleich  für  das  Da- 
sein des  Todes,  wie  des  Lehens,  weil  ihre  Praxis  den  Tod  ab- 
wehren und  ausschliesscn,  das  Leben  schaffen,  veredeln  and  er- 
halten soll.  Das  Werk  der  Medicin,  als  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  ist  ein  praktischer  Beweis  für  das  Dasein  des 
lebendigen  Bildungstriebes  im  menschlichen  Geist  und  der  leben- 
digen Zwecke,  die  er,  selbst  unbewnsst,  verfolgt.  Man  lernt  hier 
das  Leben  aus  seinen  Werken  und  Früchten  kennen.  Von  dem 
Inhalt  der  Medicin  aus  wird  man  nothwendig  auf  die  Eigenmacht 
des  Lebens  und  des  Lebensprincips  geführt.  Die  todte  Natur  hat 
keine  Kunst-  und  keine  Geisteswerke. 

Man  sagt  zwar:  der  Mensch  ist  sterblich;  der  Arzt  kann  ihn 
nicht  vom  Tode  retten.  Aber  die  Medicin  macht  es  sich  zur 
Aufgabe,  auch  das  Menschengeschlecht  in  Gesundheit 
zu  erhalten  und  zu  veredeln.  Gerade  dahin  gehen  die  Be- 
strebungen der  Neuzeit,  eine  Staats-  oder  Korporation smedicin, 
eine  Volksmedicin  zu  bilden.  Diese  Bestrebungen  stimmen  mit 
'der  alten  Weltanschauung  und  ihrer  Logik  der  Sterblichkeit  de< 
Lebens  sehr  wenig  zusammen.  Die  Menschheit  ist  in  sich  un- 
sterblich, ohne  den  alten  Weltharmoniezusammenhang.  Die 
Menschheit  ist  aber  aus  Individuen  zusammengesetzt,  und  was 
vom  Ganzen  gilt,  gilt  auch  von  den  Individuen;  dns  Leben  des 
Ganzen  kann  nur  durch  Erhöhung  des  Lebens  der  Individuen 
veredelt  werden.  Wenn  der  Arzt  das  Menschengeschlecht  vom 
Verderben  und  vom  Tode  retten  will,  so  setzt  er  die  Ewigkeit 
seines  Lebens  voraus. 

Der  ganze  Process  der  Wechselwirkungen  von  Leben  und 
Tod  in  den  Wirkungen  und  Gegenwirkungen  der  Lebensbedin- 
gungen und  Lebensresiduen  in  der  Heilung,  der  ganze  Pro- 
cess d  er  Reizung,  A  ufregung,  Empfindung,  Belebung, 
Stärkung,  Schwächung,  Todtung,  der  Bildungstrieb  in 
Verjüngung  und  Wiedergeburt,  hat  den  Gegensatz  von 
Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung,  und  kann  ohne  dts 
Dasein  des  Unterschiedes  von  Leben  undTod  nicht  be- 
wirkt werden.  Wenn  man  nun  diesen  Gegensatz  ursprünglich 
negirt,  wie  in  dei» Weltharmonielehre  und  Stoffwechsellehre,  wo 
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man  nur  eine  einzige  Kraft  in  der  Welt  gelten  lassen  will,  die 
Kraft  des  Feuers  und  der  Elemente,  so  kann  man  von  der  Ge- 
genwirkung zweier  Kräfte  in  den  heilkraftigen  Reizungen,  Ueber- 
reisnngen,  Abstumpfungen;  der  Stärkung,  Erholung,  den  grossen 
Reaktionen  des  Lebens  und  Todes  in  der  Natur,  den  Aufregun- 
gen des  Lebens  gegen  den  Tod  gar  nicht  sprechen;  alle  diese 
Dinge  könnten  nicht  vorhunden  sein,  wenn  der  absolute  Gegen- 
latz  Von  Leben  und  Tod  nicht  vorhanden  wäre. 

Der  Arzt  konnte  nicht  daran  denken,   das  Leben  gegen  den 
Tod  erhalten,  einen  Ohnmächtigen  und  Scheintodten  wiederbele- 
ben, einen  Lebenskraftlosen  stärken  zu  wollen,  wenn  nicht  Leben 
ud  Tod    als  absolute  Gegensätze  und  Unterschiede   vorhanden 
waren.     Das   absolute,   höchste  Leben   ist   das  individuelle  und 
persönliche    organische  Leben,   und   anstatt  man   dieses   in   der 
läsherigen  Naturphilosophie   im   sogenannten  Wcltleben  hat  auf- 
gehen lassen,  muss  man  vielmehr  dieses  unpersönliche  Weltleben 
im   organischen  Leben    aufgehen   lassen,  und   dieses  Leben   als 
das  Höchste  an  die  Spitze  stellen.     Die  ganze  Kunst,  die  leben- 
dige Wahrheit  zu  finden,  liegt  zunächst  in  der  Einsicht,  dass  das 
Absolute  der  alten  Weltanschauung  der  Tod  ist,   und  dass  man 
Ton  den  Principien  des  Todes  aus  mit  den  Augen  des  Todes  das 
Leben  nicht  begreifen  kann.   In  dem  Mangel  dieser  Einsicht  liegt 
der  Grund  des  Aberglaubens  in  der  Wissenschaft,  der  zu  einem 
heidnischen  Fanatismus  führt,  mit  dem  sich  die  Kosmologen  ge- 
gen das  Leben   in  der  Wissenschaft  wehren,   was    sie  doch  be- 
wnsstlosen  Gefühls  wiedersuchen. 

Der  wahre  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens  liegt 
ilso  in  den  Charakteren  des  Lebens:  der  Verjüngung 
und  Wiedergeburt,  deren  Wirkungen  und  Schöpfun- 
gen, in  der  organischen  Genesis,  auch  der  menschli- 
chen Werke. 

Nicht  bloss  die  Medicin,  sondern  alle  praktische  Kultur  und 
Erziehung  ist  ein  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens,  da  sich  das 
Leben  dadurch  veredelt  und  über  den  Tod  hinauswächst. 

Der  praktische  Zweck  der  Medicin,  das  Leben  zu  erhalten, 
«Und  bis  jetzt  in  einem  absoluten  Widerspruch  mit  dem  Ziel  und 
den  Principien  der  Wissenschaften,  die  daraufhinausgehen,  das 
Leben  aufzuheben  und  auf  den  Tod  als  das  Allgemeine  zu  redu- 
ciren.  Die  Praxis  der  Medicin  geht  auf  Erhaltung,  die  jetzige 
Theorie  der  Wissenschaften  aber  auf  Zernichtung  des  Lebens, 
^«  erstere   auf  Organisation,   die   letztere   auf  Desorganisation. 
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lieber  diesen  Widerspruch  cum  ßewusstsein  xu  kommen,  ist  die 
erste  Aufgabe,  die  dazu  führen  muss,  einzusehen,  dass  sich  eigent* 
lieh  alle  Lebenspraxis  in  demselben  Widerspruch  mit  den  jetst 
geltenden  wissenschaftlichen  Theorieen  befindet,  dass  die  Praxis 
der  Religion,  des  Rechts,  der  Politik  überall  lebendige  Zwecke, 
die  Zwecke   der  Menschheit   und  Menschlichkeit  vor  Augen   hat, 
aber  diese  Zwecke  wissenschaftlich  in  den  alten,   anorganischen 
Principien  unnatürlicherweise   zu  finden  sucht.    -Die  lebendigen, 
praktischen  Zwecke  sind  im  natürlichen  Gefühl  und  aus  dem  ge- 
sunden Menschenverstand  aufgewachsen;  die  theoretischen  Grund- 
sätze sind  aus  der  künstlichen,  anorganischen  Bildung  entstanden. 
Hier   ist  überall  noch  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod ,   der  Abb 
Leben  des  Gefühls  und  des  gesunden  Menschenverstandes  über- 
haupt nicht  anerkennt,   sondern  in  der  Fatalität  der  Weltseelen- 
noth wendigkeit   untergehen  lässt.     Im  praktischen  Leben  macht 
sich  das  Gefühl  als  objektive  Macht  durch  den   bewusstlos  wii^ 
kenden  Bildungstrieb  geltend;   in  der  Wissenschaft  wird  ea  als 
subjektive  Zufälligkeit  in  die  objektive  Weltseelcnrationalitat,  die 
kein  Gefühl  hat,  versenkt,  und  durch  die  Erdschollen  einer  tod- 
ten  Bildung  begraben.    Die  Keime  des  Geiuhls  müssen  diese  ra- 
tionellen Erdschollen  immer  wieder  durchbrechen,  ohne  zur  leben- 
digen Freiheit  gelangen  zu  können;  das  menschliche  Gefühl 
hat  noch    kein  Recht  in    der   wissenschaftlichen  Welt, 
obgleich   es   das   allein  Berechtigte   ist.    Darum  fehlt  es 
noch  an  Einheit  des  menschlichen  Lebens  und  der  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Was  man  jetzt  Einheit  in  der  Wissenschaft  nennt, 
ist  Einheit  des  Idealismus  und  Materialismus,  Einheit  von  Seele 
und  Korper  im  abstrakten  Weltharmoniesinue,  in  dem  der  Unte^ 
schied  von  Leben  und  Tod  nicht  zugelassen  wird;  es  ist  die  Ein- 
heit todter  Gegensätze. 

Alle  menschliclie  Entwickelung  und  Bildung  strebt  nach  Le- 
ben. Die  Praxis  der  Weltgeschichte  ist  nicht  nur  von  Lebens- 
kraft getrieben,  sondern  strebt  überall,  wenn  auch  unbewassti 
nach  Leben  hin,  um  sich  dem  Tode  zu  entwinden.  Das  Streben 
des  ganzen  menschlichen  Thuns  und  Treibens  nach  Leben  und 
Lebt^nskraft,  nach  Selbstbewegung,  Individualität  und  Persönlich- 
keit hat  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung* 
Alle  geistige,  wie  körperliche  Thätigkeit  des  Menschen  ist  vom 
Leben  angeregt.  Die  Arbeiterkraft  ist  Lebenskraft,  der  freie 
Wille  lebendiger  Bildungstrieb;  alle  Geistesschopfungen  des  Men- 
schen  sind   ein   Beweis  für  das  Dasein   des  Lebens,  denn  die 
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WeJtnuuschinerie  kann  so  etwas  nicht  hervorbringen.  Man  mu8  6 
das  Leben  an  seinen  Werken  erkennen,  und  die  Werke 
laf  ihren  Ursprung  beziehen.     So  kommt  man  auf  das 
Leben    zurück,   und   muss    sich  über  den  Tod  erheben. 
Die  socialistischen  Ideen,  welche  sich  in  der  Einrichtung  der  Na- 
tionalwerkstatten  verwirklicht  hatten,  haben  die  menschliche  Ar- 
beiterkraft   SU    einem  todten   Maschinengetriebe   herabgewürdigt, 
iknlich  wie  in  den  alten  Staatseinrichtungen.     Das  Herrschende 
in  diesen  Ideen  ist  die  alte  Wcltseelenlehre ,   der  alle  organische 
Entwickelung  fehlt,  und  darum  keine  Lebenskraft  und  keine  or- 
guiisirende    Elraft   hat.     Diese   Einrichtungen    führen   nicht  zur 
EriialtiiDg  und  Vollendung,  sondern  zur  Zerstörung  der  mensch- 
lichen Freiheit  und  Persönlichkeit.    Der  Mensch  wird  hier  wider 
Willen  und  Wissen  wie  eine  todte  Maschinerie,  wie  ein  elektrischer 
Telegraph   behandelt,   auf  dem  man  hcrumspielt,  während  doch 
auf  der  anderen  Seite  eine  humane,  edle  Behandlung  als  Ziel  der 
Ovilisation  erstrebt  wird.     Man  hat  das  Leben  vor  Augen,  aber 
ndit  es   mit  offenen  Augen  nicht,   indem   man  in  ihm  nur  eine 
fon  Aussen  getriebene  Maschine  erkennt. 


ILebendiges  und  todtes  Sein  und  Werden. 

§.  65. 

Das  alte  Sein  ist  eine  todte  Abstraktion,  das  allgemeine  Wclt- 
sein,  was  der  Weltseele  entspricht.    Den  modernen  Bestrebungen 
der  Wissenschaft   liegt   aber  das  lebendige  Sein    als  fester  Aus- 
gangspunkt zu  Grunde.     Wenn  man  nun   sagt,   das  Sein  ist  der 
Anfang,  und  die  Philosophie  muss  mit  dem  Sein  anfangen,  so  ist 
hier  der   absolute  unterschied  des  lebendigen  und  todten  Seins 
von  Wichtigkeit;  denn  wenn  man  vom  todten  Sein  anfangt,  kann 
man  nicht  zum  Leben  gelangen.     Indem  Descartcs   von   dem 
Sati  anfing:   ich  denke  und  so  bin  ich,   so  fing  er  von  der  An- 
schauung  des   lebendigen   Seins    an,   weil    das  Ich  lebendig   ist: 
aber  ohne   sich   des  Lebens  dabei  bewusst  zu  werden.     Hierin 
liegt  die  ganze  und  allein  wahre  Bedeutung  des  genannten  yiel- 
besprochenen   Satzes   von  Descartes.     Da  Descartes   selbst 
^  nicht  zum  Bewusstscin  gebracht  hat,   so  ist  das  Ich,   seiner 
Bedeutung  nach,  ihm  ein  bcwusstloses  Objekt  geblieben;  es  ist  eine 
in^t  wissenschaftlich  vermittelte,  unmittelbare  Lebensanschauung. 
I^ttTun  hat  Descartes  nicht  alle  Konsequenzen  daraus  gezogen, 
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die  nothwendig  aus  dem  Princip  des  Lebens  folgen;  die  £ 
tische  Philosophie  ist  nicht  aus  diesem  Princip  entwickdt 
dem  es  sind  die  alten  Kategorieen  und  mathematische  F« 
mit  denen  Descartes  das  lebendige  Ich  behandelt.  De  sc 
behält  also  die  Idee  des  alten,  abstrakten  Weltseins  be: 
lässt  das  Ich,  als  Weltgedankengeist,  wieder  darin  aafgehei 
ist  die  Descartische  Idee  von  Denken  und  Sein.  Die  Idee 
Seins  ist  seine  angeborene  Idee  Gottes,  die  er  als  Vorstelln 
Menschen  in  der  Weise  der  Epikuräer  finden  wollte, 
kommt  er  nicht  asum  lebendigen  Gott,  sondern  bleibt  bei  J« 
und  Jupiter  stehen. 

Für  die  organische  Idee  mnss  man  das  lebendige  8< 
neuen  festen  Punkt  festhalten,  das  Sein  mit  den  Charakter 
Verjüngung  und  des  Bildungstriebes  begaben. 

Der   unterscheidende   Charakter   des  Lebens   uberhauf 
Verjüngung,  wodurch  es  die  höhere  Gewalt  über  den  Tod 
ist  auch  der  unterscheidende  Charakter  aller  einzelnen,   le 
gen  Thatigkeiten    und   Eigenschaften:    der  Lebenskralt   an 
bensmaterie;  er  ist  auch  der  unterscheidende  Charakter  der 
digen  und  todten  Wissenschaften  und  ihrer  Begriffsformen, 
lebendige  Begriffsformeh  allein    kann   man  den  Glauben  iz 
sen  umbilden.  Wir  müssen  also  eine  lebendige  Rationalitat 
fen.   Die  Verjüngung  ist  der  feste  Punkt  in  der  lebendigen 
und  im  lebendigen  Geist. 


Lebenskraft -Bntwickelung.    Kraltseugang. 

§.  G6. 

Nach  der  alten  Ansicht  ist  das  Wachsen  überhaupt  nur  i 
gation,  Vermehrung.  So  ist  es  auch  selbst  von  den  besseren  F 
logen  nur  aufgefasst.  Das  Erwachsene  soll  ein  Multiplnm  des! 
sein,  wie  der  Berg  ein  Multiplum  von  Steinen.  Dies  ist  dai 
als  die  Aristotelische  Epidosis.  Daher  (?)  könne  sich,  sagi 
ein  Theil  des  Multiplums  (als  Keim)  ablösen,  und  der  S 
zu  einem  neuen  Multiplum  werden,  ohne  dass  man  sich  ab 
Wie?  aufklärt.  Diese  Ansicht  unterscheidet  sich  von  der  V 
gungslehrc  ganz  und  gar.  In  ihr  ist  keine  organische  Gene 
und  Wiedergeburt^  keine  Anaphjrtose,  sondern  Einschachte 
theorie.  Bei  der  Keimbildung  t  heilt  sich  das  (fertige)  La 
princip  hiernach  atomistisch,   im  Sinne  von  Aristoteles. 


Lebenskraft- Entwickelnog.     Kraftzeagrang.  Ißi 

ist  Metamorpbosenlebre,  Metempsycbosenlebre  und  Präformations- 
theorie.   Die  Keime  sind  biernacb  nichts  Neues,  sondern  Atome 
des  Alten.   Man  will  das  Leben  aus  dem  Tode  entwickeln,  indem 
oan  eine  Ewigkeit  und  Unveränderlicbkeit  der  Materie  annimmt. 
Eine  Folge  dieser  Ansicht  ist,  dass  das  Aneignen  beim  Wachs- 
tham  nur  Ansatas  von  stoffiger  Materie  (Stoffansatz),  nicht  Ver- 
irbeitung   und   höhere  Potenzirung   der  Materie   zum  Leben   ist. 
Hiernach  ist  das  Princip  des  Lebens  und  der  Seele,  die  Lebens- 
kraft, schon  in  aller  Materie  latent  vorhanden;   die. Zeugung  ist 
nur  eine  Theilung  und  Ablösung  von   latenter  Kraft   mit   der 
Materie,  nicht  durch  Generation  und  Wiedergeburt  offenbar  wer- 
^nde  Kraft.    Hiernach  musste  man  die  Lebenskraft  mi{ 
den  Stoffen   einflössen   können,   wie   die   Alchemisten 
dachten. 

Die   latente  Kraft   soll   bei   der  Generation   an  der  Materie, 
worin  sie  schon  fertig  war,  im  Organismus  nur  frei  werden,  oder 
nur  Erscheinung  kommen.    Der  Tod  ist  hiernach  das  latente  Le- 
ben.   Dies   ist   die  Aristotelische  Ansicht   des   (Jebergangcs   der 
Dpamis   der  Aussenwelt   in    die  Energie   des  Körpers.     Leben 
ud  Tod  ist  hiernach  eine  und  dieselbe  Kraft.     Der  Tod  ist  die 
Djnamis  der  Energie  des  Lebens.     Plato  sah  die  Sache  so  an, 
ilft  ob  die  Welt  aus  fertiger  Materie  und  fertigen  Ideen  bestände, 
dagg  die  Materie  todt,   die  Ideen  allein  lebendig  wären. 
Leben  war  ihm  das  Immaterielle;   die  von  der  Materie  geschie- 
dene Kraft,  die  Ideen  sind  immaterielle  Atome;  auch  dies  ist  der 
Sinn  des  neueren  Dynamismus  geblieben.   Die  Materie  wird  ohne 
Seele  und  Leben  gedacht.     Die  Materie  hat  keine  Dynamis;   die 
todte  Materie  soll  durch  Ideen  lebendig   werden.     Die  Dynamis 
ist  der  von  der  Welt  verschiedene  Gott.      Die  Seelenwanderung 
der  Inder  und  Aegypter,  der  Pythagoräer  und  Neuplatoniker   ist 
Hne  Folge  dieser  Lehre,  in  der  keine  persönliche  Idee,  keine  In- 
dividualität ist,  sondern  nur  immaterielle  Atome.    Leben  und  Be- 
wegung ist  hier  eins.    Ob  man  die  Ideen  mit  den  Epikuräern  als 
eingeboren    darstellt,    oder   nicht,   ist   ganz  gleichgültig.     Das 
Eingeborene  (Immanente)  widerspricht  nur  der  Platonischen  An- 
sicht des  Wanderns  und  Trennens;  insofern  ist  ein  Unterschied. 
Die  materialistische  (pantheistische)  Ansicht,  dass  alle  Kräfte 
(Ittent,  als  Dynamis)  in   der  Materie   liegen   (das  Aristotelische 
System  der  Weltanschauung),  wie  die  neuere  Idee  der  Weltseele, 
^^  ganz  zu  demselben  Resultat;   sie   ist   im   Princip   ganz 
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dieselbe.  Die  Materie  ist  eine  und  dieselbe;  die  Seele  ist  eine 
und  dieselbe. 

Die  Welt  und  der  Geist  in  beiden  Systemen  ist  fertig;  Kraft 
und  Materie  werden  nur  durch  Theilung  vermehrt,  d.  h.  sie  wer- 
den eigentlich  gar  nicht  vermehrt,  sondern  ihr  Haufen  nur  in 
Atome  getrennt;  die  Vermehrung  der  Lebenskräfte  ist  ein  blosser 
Schein,  eine  blosse  Metabolie;  denn  Alles  ist  ja  von  Anfang  schon 
fertig;  es  ist  nur  eine  andere  Vertheilung.  So  lässt  sich  das  or- 
ganische Leben  aus  dem  Tode  nicht  entwickeln. 

Der  Grundstein  der  organischen  Bildung  ist  in  der  Physiolo- 
gie hiernach  die  Zelle;  das  Wachsen  ist  die  Bildung  neuer  Zellen 
aus  eingeschachtelten  Kernen;  die  Kerne  entstehen  durch  Thei- 
lung von  aussen  eingeführter,  chemischer  Stoffe;  die  organische 
Generation  ist  Mechanismus  und  Chemismus;  die  organische 
Zweckmässigkeit  löst  sich  in  Weltteleologie  auf;  das  Vernünftige 
ist  die  Elektricität  und  die  chemische  Verwandtschaft! 

Der  menschliche  Geist  ist  hiernach  ein  Aggregat  von  sinn- 
lichen Formeindrücken  und  Bildern,  ein  ideeller  Sandhaufen,  in 
dem  die  kategorischen  Gesetze  der  Aussenwelt  das  bewegende 
Princip  bilden.  Damit  ist  die  organische  Selbstständigkeit  und 
Eigenmacht,  die  Gegenwirkung  des  Lebens  gegen  den  Tod  nicht 
in  Verbindung  zu  bringen.  Das  Leben  und  Organisiren  ist  hier- 
nach nur  ein  Abspiegeln  und  Kombiniren  der  Bilder  der  Aussen- 
welt; das  Leben  erzeugt  immer  das  Gleiche,  von  Aussen  Erhaltene 
wieder. 

Das  Allgemeine  ist  die  Aussenwelt,  Kraft  und  Materie,  nicht 
Lebenskraft  und  Lebensmaterie;  die  Todeskraft  ist  zugleich  Le- 
benskraft; die  Gegenwirkungen  beider  in  der  therapeutischen 
Heilung  der  Krankheiten  bleiben  ausser  Acht;  die  Regeneration 
der  Lebenskraft,  das  Zukräftenkonimen  der  Kranken,  der  Kräfte- 
verlust im  Tode  werden  nicht  berücksichtigt.  Man  spricht  von 
organischen  Wirkungen,  von  der  Lebensenergie  des  Körpers  und 
der  Seele,  aber  meint  chemische  Wirkungen  und  todte  Energieen; 
man  schneidet  sich  den  Hals  ab,  wider  Wissen  und  Willen,  in 
diesem  Kopfzerbrechen. 

Die  organische  Entwickelung  ist  aber  in  Wahrheit  organische 
Generation  in  der  Wiedergeburt,  auch  der  Lebenskraft;  sie  hat 
den  absoluten  Unterschied  von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung, 
schliesst  jede  chemische  und  mechanische  Erklärung  aus.  Die 
Lebenskraftlehre  kann  nur  durch  die  Anabiojtik  aus  dem  Ei  ge- 
holfen werden.    Organische  Entwickelung  und  chemische 


Die  SchopfuDg  des  Geistes.  Ig3 

ood  physikalische  Erklärungen  sind  im  absoluten  Wi- 
dersprach; sie  dürfen  nicht  mit  einander  vermengt,  am  wenig- 
ilen  das  Leben  auf  die  todte  Natur  reducirt  werden.  Reil  sagte: 
Dtn  könne  nicht  weiter  in  der  physiologischen  Erklä- 
roDg  des  Lebens,  als  bis  auf  die  chemische  Analyse  des 
Organismus  gehen.  Dies  sei  die  allerhöchste  Weisheit.  Die 
iieutigen  latrochemiker  machen  sich  breit  mit  dieser  'Voisheit, 
ohne  zu  sehen,  dass  sie  chemische  Fabrikenkunde  für  Physiologie 
halten,  die  Adipocirebereitung  für  Gedankenphysiologie  amsgeben, 
ud  das  Leben  in  dieser  Erklärung  todten. 

Die  Lebenskraft  ist  nichts  Einfaches  im  alten  Sinn,  sondern 
ein  Produkt  der  Verjüngung  des  Lebens  im  Korper,  wie  im  Geist. 
Die  Kraft  ist  nicht  fertig,  sondern  muss  immer  wiedergeboren 
werden;  sie  ist  ein  Werk  der  organischen  Generation,  wie  das 
Leben  überhaupt;  sie  ist  ferner  Kraftorganismus,- wie  der  Orga- 
moLVLB  überhaupt  (A^erjüngung  im  Thierreich  S.  72). 


Die  Schöpfung  des  Geistes.  ,. 

§.67. 

Wie  die  lebendige  Natur  nicht  eine  Fortsetzung  der  todten, 
sondern  eine  neue  Schöpfung  über  den  Tod  hinaus  ist,  so  ist  der 
'  nenschliche  Geist  nicht  eine  Ablösung  eines  Atoms  aus  der  Welt- 
seele der  todten  Xc'itur,  sondern  eine  neue  lebendige  Genaration, 
eine  neue  Geistosscliöpfung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt, 
ein  Werk  des  Lebens.    Das  Leben  ist  auch  der  Schöpfungsplan 
des  Geistes  und  Denkens.     Der  Ursprung  dieses  Geistes    ist  in 
den  Keimen  des  Selbstgefühls,  welche  eine  höhere  Entwickelungs- 
stofe  der   Instinkte    der  Thiere    sind.     Aus  diesen   Keimen   ent- 
wickelt sich  der  Geist  durch  die  Lebensbedingung  der  Sinnesnah- 
fvng.     Die   Sinnenwelt   als   Geistesnahrung   aufzufassen   und  zu 
▼erstehen,   ist    eine  wesentliche  Bedingung  zur  Erkenntniss  der 
Schöpfung   und   Veredlung  des  menschlichen   Geistes,   als  Werk 
der  menschlichen    Bildung.     Die   Weltseele   ist   kein  Werk   der 
Bildung,  der  organischen  Generation,  sondern  ein  Verein  fertiger, 
todter  Kräfte,  in  fertigen  Kreisläufen  abgeschlossen.     Der  leben- 
dige menschliche  Geist  hat  sich  durch  Assimilation  der  Sinnlich- 
fcit  die  Weltseele  unterworfen  und  muss   sie  noch  unterwerfen. 
Kr  macht   durch  die  sinnliche  .Assimilatioa  den  todten  Geist  ml 
kbtndigem  Geistesblut;  er  ist  aus  der  Wcltseele,  als  seiner  Le< 
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bensbedingung,  erwachsen.  Darum  kann  man  ihn  nicht  aus 
Wcltseele  ableiten,  wie  bisher  geschehen  ist.  Der  Charakter 
menschlichen  Geistes  ist  die  organische  Generation  und  Wiei 
gehurt;  diese  muss  der  erkennende  und  denkende  Geist  in  i 
hineinbilden;  er  muss  sich  Kategorieen  der  Anaphysis  und  Ol 
nophysis,  der  Bildungs-  und  Mauserakte  machen,  wenn  er  i 
selbst  kennen  lernen  will. 

Im  lebendigen  Geist  ist  die  Sinnenwelt  verarbeitet  enthalt 
er  ist  aus  der  Sinnlichkeit  wiedergeboren;  er  ist  ein  lebendij 
Argonautenschiff,  wie  der  Organismus,  aus  dem  er  erwachsen 
Die  todte  Sinnlichkeit  ist  die  Weltseele,  die  Weltseele  daher  ii 
Lebensbedingung. 

Der  lebendige  Geist  hat  den  todten  Kreislauf  der  Weltae 
ihrer  Metabolieen  und  Metamorphosen,  die  ewige  Kreisdreh 
des  Sternenhimmels  durchbrochen;  er  ist  aus  dieser  Ab 
schlossenheit  zur  höheren  Entwickelung  der  Orga 
sation  fortgeschritten,  und  arbeitet  daran,  den  Tod  leben 
zu  machen.  Diese  Auferstehung  ist  die  Transcendenz.  Sein  \ 
8»in  ist  seine  Selbstempfindung,  und  deren  Wiedergeburt 
K!eim  seiner  Ewigkeit.  Er  assimilirt  die  Ausscnwelt  dieser  Seil 
empfindung,  indem  er  ihre  Sinneseindrücke  zu  subjektiven  ] 
dern  reproducirt.  Die  Erregung  von  subjektiven  Slnnesbild 
ist  die  Brücke  des  Ueberganges  der  Aussenwclt  in  den  Geist, 
Vergeistigung  der  Korperwelt,  und  die  Lymphe  der  Wiedergel 
des  Gtoittes,  die  Assimilation  der  Weltseele. 


Schöpftingvwerkzeage  des  Lebensgeistes. 

§.  68. 

Wir  müssen  also  die  Werkzeuge  der  Schöpfung  des  Leh 
und  des  lebendigen  Geistes  verstehen  lernen,  denn  die  That 
keit  dieser  Werkzeuge  bildet  die  Schöpfungsakte.  I 
Menschengehim  und  seine  Funktionen  enthalten  diese  Werkzeu 
in  ihnen  ist  der  ewige  Himmel  des  Lebens  zu  suchen. 

Der  Töpfermeister  Jehovah  und  der  Schmiedemeister  Z 
arbeiteten  mit  mechanischem  Handwerkszeug  und  chemischen  i 
physikalischen  Kräften;  ihr  Fabrikat  war  der  todte  Geist,  wie' 
in  einer  todten  Welt  arbeiteten.  Das  Weltei,  worauf  sie  bratet 
war  ein  Kalkstück,  ohne  lebendigen  Keim.  So  brütet  man  n< 
immerfort  auf  den  todten  Kugeln  der  Weltseelenideen,  ohne  d 
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iDAfl  sie  yerdanen  konnte,   oder  Leben  daraus  auskommen  sähe. 
Der  Gang  der  Gedanken  ist  der  Gang  der  lebendigen  Natur;  der 
mensclüiche  Geist  zeigt  dieselben  Bewegungen  und  Funktionen, 
dieselben  Yerjungungsakte  und  Entwickelungsstufen,  wie  der  kör- 
perliche Organismus.    Der  Geist  muss  ernährt  werden,  wachsen, 
stofenweis  durch  seine  Lebensalter  zur  Reife  höherer  Ausbildung 
gelangen,  wie  der  Korper.    £r  hat  die  Assimilationsfunktion,  zur 
Aafiiahme    und  Verarbeitung   der   Geistesnahrung,   und  bildende 
Kraft   in   seiner  Willensfunktion,    und    in   allen   Funktionen  die 
Yerjungungsakte  von  Neubildung  und  Mauser.     Die  Verjüngung 
des  Lebens  muss  das  bewegende  Princip  der  Gedanken,  wie  des 
Bildnngstriebes  überhaupt,  werden,  und  der  Gedankengang  des 
iiBieren  Anstosses  der  mathematischen  Maschinenbewegung  nicht 
mehr  bedürfen.     Die  Lebensfunktionen   und  ihre  Verjün- 
gungsakte  sind  die  Schopfungswerkzeuge  des  Lebens- 
geistes.    Lebensschopfung  und  Geistesschöpfung   ist  eins  und 
disselbe.    Der  Geist  ist  eine  Schöpfung  des  Lebens. 

Die  Erkenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in 
der  Geistesbildung  ist  die  Grundlage  der  Schöpfung  des  lebendi- 
gen Geistes,  wodurch  die  todten  Formen  der  alten  Weltanschauung 
dirchbrochen  werden  müssen,  um  zu  lebendigen  Organen  auf- 
luerstehen. 

Die   Unterschiede    von   Geist    und   Körper,    von   Kraft  und 
Materie,    um   welche    sich  die    verschiedenen   Ansichten   in   der 
alten  Weltanschauung   drehen,   kann    man   auch   in    der    organi- 
schen Weltanschauung  (der  Anabiotik)    festhalten,  nur  mit    der 
Maassgabe,  dass  man  hier  den  konkreten,  lebendigen  Geist  und 
lebendige,   organische  Materie   vor  sich  hat.     Wem    es   also  be- 
liebt, in  der  Anabiotik  mit  der  Materie  des  Lebens  lieber,  als  mit 
.dem  Geist,  anzufangen,  oder  umgekehrt,  der  wird  sich   am  Ende 
in  demselben  Fall  wie  Empedokles  und  Anaxagoras  tinden, 
nämlich  zu  sehen,  dass  die  Untersuchung  zu  demselben  Resultate 
ßhrt,  oder  ganz  auf  eins  hinausläuft,  da  man  beim  Anfang  von 
der  lebendigen  Materie   zuletzt    auf   den    lebendigen   Geist,    und 
Wm  Anfang  vom  lebendigen  Geist  zuletzt  auf  die  lebendige  Ma- 
drid kommt.     Die  Verschiedenheit  ist   nur,   ob   man   denselben 
Veg  rückwärts  oder  vorwärts  geht,  wenn  das  bewegende  Princip 
ÄDr  ein  inneres  ist.    Der  Streit  um  die  Verhältnisse  von  Geist 
'Uid  Materie   in   der  abstrakten  Allgemeinheit  ist  also  ein  leerer 
Streit,  der  nicht  zu  den  Principien  gelangt,   die  allein  in  dem 
absoluten  Unterschied  von  Leben  und  Tod  und  in  der  Herrschaft 
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des  Lebens  liegen.  In  dem  alten  Stroit  über  Kraft  und  Matei 
Idee  und  Wirklichkeit,  Gfeist  und  Natur,  Gott  und  Welt,  und  ^ 
man  diese  Yerhältnisse  bezeichnen  mag,  gelangt  man  niemals  si 
Durchbruch  aus  dem  Tode  zum  Leben;  man  bleibt  dabei  in  d 
Sphären  des  Todes  und  der  Weltseele  und  gelangt  nicht  zn^ 
bendigen  Menschenscele,  und  wenn  man  an  die  Menschense 
kommt,  so  bleibt  man  im  Kopfzerbrechen  stehen.  Die  Behan 
lungderMenschenseele  mit  dem  alten  Gedanken syst^ 
der  Kategorieen  ist  der  Polterabend  des  menschlich 
Geistes,  worin  das  Topfergeschirr  des  Jehovah 
Scherben  gemacht  wird,  und  diese  Scherben  für  lebe 
dige  Organisation  ausgegeben  werden. 

Die  Hauptsache,  worauf  es  in  dem  Organon  zur  Erkenntn 
der  Schöpfung  des  Geistes  ankommt,  ist  also  die,  dass  übere 
stimmende  Principien  in  den  Thätigkeiten  des  Geistes  und  c 
Korpers  (der  Kräfte  und  der  Materien)  herrschen,  die  Einsic' 
dass  die  todten  Kräfte  nicht  zur  lebendigen  Mater: 
und  die  todte  Materie  nicht  zu  den  lebendigen  Kraft 
passt,  denn  in  den  ungelösten  Widersprüchen  der  todten  Krä 
mit  der  lebendigen  Materie,  und  der  lebendigen  Materie  (der  ( 
ganisation  und  der  Organe  des  Organismus)  mit  den  todten  pl 
sikalischen  und  chemischen  Kräften  liegt  die  Verwirrung  c 
Wissenschaft.  Daher  müssen  organische  Ideen  in  der  Entwicl 
lung  der  Seele  und  des  Korpers  im  Ganzen,  wie  in  der  Ei 
Wickelung  der  einzelnen  Seelenfunktionen  und  ihrer  Organe  he 
sehend  werden. 

Bisher  hat  man  von  dem  Gehirn  als  Seelenorgan  gesproch< 
ohne  die  Konsequenzen  zu  ahnen,  die  in  diesem  Ausdruck  lieg< 
man  hat  davon  so»  gesprochen,  wie  Aristoteles  vom  Au 
spricht,  das  die  Energie  des  Leuchten 8,  wie  das  Beil  die  Enerj 
des  Schneidens  haben  soll,  oder  wie  man  vom  organischen  Ki 
per  überhaupt  sagte,  dass  er  eine  Maschine,  wie  der  Webesti 
sei.  Wir  müssen  also  hier  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  ^ 
Gehirn  nicht  todtes  Organ  der  lebendigen  Seele,  und  dl 
die  Gehirnfunktionen  und  Seelenkräfte  nicht  todte  Funktion 
lebendiger  Organe  sein  können.  Diese  Konsequenzen  müu 
wir  festhalten,  wenn  der  Ausdruck,  dass  das  Gehirn  Seelenorg 
ist,  eine  lebendige  Bedeutung  in  der  Wissenschaft  erhalten  sc 
Bis  jetzt  liegt  in  den  Gall'schen  Ansichten,  wie  s 
auch  von  Anderen  wiederholt  worden  sind,  nur  d 
Täuschung,  dass  man  mit  der  Nennung  der  Namen:  O 
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§iü  and  Organismus  auch  den  lebendigen  Begriff  der- 
selben, und  mit  der  Nennung  der^Funktionen  der  Or- 
gane auch  Einsicht  in  ihre  lebendige  Thätigkeit  ge- 
wonnen hatte.  Diese  Täuschung  ist  von  unberechenbarer 
Wirkung.  Denn  man  schiebt  nun  unbewusst  den  organischen 
Xtmen  chemische  und  mechanische,  todte  Begriffe  unter;  man 
tucht  chemische  Analysen  des  organischen  Gehirns,  und  giebt 
tieie  für  seine  organischen  Bestandtheile  aus;  man  fasst  die 
Funktionen  des  Gehirns  als  elektrische,  mechanische  Kräfte  auf, 
ud  sagt  nun,  dass  man  die  lebendigen  Funktionen  erklärt  habe. 
Diese  Tänschungen  bilden  den  Grundfehler  der  jetzigen  Wissen- 
lehaft;  sie  wirken  um  so  schleichender  und  einfressender,  als  sie 
bewnsstlos  weiterschreiten  mit  der  Einbildung,  dass  man  das 
Leben  erklärt  hätte,  wenn  man  sich  in  die  Todtengebeine  ver- 
wüdt  hat,  wie  es  in  den  chemischen  Physiologieen  von  Liebig 
B.  A.  der  Fall  ist.  In  dieser  täuschenden  Einbildung  halten  sich 
Geologen  und  Eosmologen,  Physiker  und  Chemiker  für  Physio- 
logen, während  sie  an  der  Zernichtung  der  Physiologie  arbeiten; 
tof  der  lebendigen  Wissenschaft  werden  die  Triumphgerüste  des 
Todes  aufgebaut;  eine  medicinische  Jehovahregierung  bildet 
Aerzte  mit  der  Wissenschaft  der  Bergleute  und  Maschinenbauer. 
Hierbei  wird  kein  lebendiger  Geist  geschaffen,  sondern  die 
todte  Sklaverei  auf  den  Thron  der  lebendigen  Wissenschaft  erho- 
ben, um  den  lebendigen  Geist  zu  verspotten.  Der  Missbrauch 
des  Namens  Physiologie  ist  so  schlimm,  wie  der  Missbrauch  des 
Namens  Gottes. 

Lebendiger    Geist   wird    nur    durch    lebendige    Organe    und 
Funktionen  geschaffen,  wie  die  Lebenskräfte  nur  durch  die  leben- 
dige, und    nicht   durch  die  todte  Natur.     Wir   können  also  die 
Schöpfung  des  lebendigen  Geistes  nur  aus  einer  lebendigen  Funk- 
tionslehre der  Sinnes-  und  Seelengehirnorgane  verstehen  lernen, 
aas  der  sinnlichen  Selbsterregung  der  Sinnesorgane  und  der  Sin- 
nesgehirnganglien  der  Thiere  und  des  Menschen,  aus  der  Erzeu- 
gung der   subjektiven  Bilder   in   der  Netzhaut   und   den  übrigen 
Sinnesnerven,  weil  damit  die  organische  Generation  des  Geistes 
Oberhaupt  beginnt,   die  Thierseele  noch    nichts  Anderes   ist,  als 
sinnliches  Selbstgefühl,   das    im  Eizustande   und   im   Schlaf  des 
Geistes  versunken  bleibt.     Aus  diesem  Schlaf  erwacht  der  Geist 
durch  neue  Anaphytosen  zum  Bewusstsein.   Wenn  man  anhaltend 
wid  nnverrückt  auf  einen  Kreis  von  Regenbogenfarben  sieht,  dann 
^Auge  schliesst,  so  sieht  man  nach  einiger  Zeit,  wie  aufblühende 
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Blumen,  dieselben  Farhenkreise  sich  im  Auge  reprodaciren,  ui 
immer  von  Neuem  aus  #inem  Mittelpunkte  aufwachsen.  Dies  i 
die  (subjektive)  Selbsterregung,  welche  auf  äussere  Sinneseindräel 
folgt.  Der  Eindruck  des  Bildes  bleibt  nicht  bloss  im  Auge  x 
ruck,  sondern  wird  der  Keim  zu  neuen  Entwickelungen. 

Diese  Erscheinungen  veranlassten  schon  D arvin  zu  der  A 
nähme,  dass  die  Sinnesempfindungen  von  eigenen  fibrösen  L 
bensbewegungen ,  als  thierischen  Thätigkeiten,  ausgingen;  alle 
durch  die  philosophischen  Ansichten  von  Locke  undReid,  ab< 
Ideenbildung,  denen  er  folgte,  verleitet,  nahm  er  wieder  an,  dm 
unsere  Idee  dieser  Bewegungen  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Bew 
gung  der  äusseren  Heize  selbst  hätten,  da  zwei  Dinge  nicht  m 
einander  wirken  konnten,  wenn  sie  nicht  gemeinsame  Eigenschi 
ten  hätten  (D arvin  Zoonomie,  a.  d.  Engl,  von  Brandis,  I.  I 
201,  206).  Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  seh« 
daraus,  dass  Lichtempfindungen  nicht  bloss  auf  Lichtreiz,  sondei 
auch  auf  elektrischen,  selbst  mechanischen  Reiz,  wie  Druck  m 
das  Auge,  ja  ohne  allen  äusseren  Reiz  wie  im  Traum  entstehe 
können,  und  dass  sich  Aehnliches  in  allen  Sinnesempfindungc 
findet.  Der  alte  Gedankengang  hat  hier  immer  die  lebend]| 
Wahrheit  zu  finden  verhindert. 


Lebendiger  Begriff  von  Organ  und  Funktion. 

§.  69. 

Der  alte  Begriff  von  Organ  war  der  eines  mechanischen  Werl 
Zeuges,  und  demgemäss  der  Begriff  der  Funktion  eine  mechanisch 
Thätigkeit  desselben  auf  äusseren  Antrieb.  Hiervon  ist  der  h 
bendige  Begriff  von  Organ  ganz  verschieden,  und  mit  der  Verai 
derung  des  Organbegriffs  rauss  sich  auch  der  Begriff  der  Funl 
tion  ändern.  Die  organischen  Funktionen  sind  Selbsterregungc 
und  Selbstbewegungen  aus  innerer  Kraft;  sie  sind  Aeussenu 
gen  der  Lebenskraft  der  Organe,  Verrichtungen  aus  innerem  Ai 
trieb,  durch  Wechselwirkung  der  Formelemente.  Hierüber  ii 
Klare  zu  kommen,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Im  Orgi 
nismus  giebt  es  keine  mechanischen  und  chemischen  Funktione; 
weil  die  Organe  nicht  chemische  Stoffe  oder  mechanische  Masse 
sind,  die  von  Aussen  bewegt  werden.  Mit  der  Idee  einer  Lebeni 
funktion  ist  also  die  Idee  der  Bewegung  aus  innerem  Prind 
nothwendig  verbunden,  so  dass  die  chemischen  und  mechanische 
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Tbeorieen  nicht  dazu  passen.  Funktion  ist  also  Selbstthätigkeit,- 
Selbsterregung,  Selbstbewegung  eines  Organs  aus  innerer  Le- 
benskraft; sie  ist  nicht  einfache  Qualität,  sondern  ein  zusammen- 
gesetztes System  von  Thätigkeiten. 

Es  giebt  lebendige  und  todte  Werkzeuge  (Organe),  wie  Leben 
and  Tod  überhaupt.  Wenn  nun  das  Gehirn  ein  Seelenorgan  im 
antiken  Sinne  wäre,  so  wäre  es  ein  todtes  Werkzeug  äusserer 
Kräfte  and  Mächte,  nicht  ein  lebendiges  Werkzeug  eigener,  inne- 
rer Kraft.  Ganz  dasselbe  ist  mit  allen  übrigen  Organen  des 
Denschlicben  Körpers  der  Fall. 

Nach  Aristoteles  ist  die  Funktion  des  Sehens  und  Hörens 
dieselbe  Energie  der  Augen  und  Ohren,  wie  die  Funktion  des 
Sebneidens  eine  Energie  des  Beils  ist;  es  sind  passive  Bewegun- 
gen durch  äussere  Uebertragung  todter  Kräfte  (Arist.  de  anima 
III.  2.}.  Hier  ist  kein  Unterschied  lebendiger  und  todter  Funk- 
tionen. Im  modernen  Sinn  aber  muss  man  den  Begriff  der  Funk- 
tionen auf  Lebensthätigkeiten  beschränken ,  und  nur  die  Thätig- 
keiten der  Organe  eines  lebendigen  Organismus  Funktionen 
nennen,  oder  solche  Funktionen  ausdrücklich  als  lebendige  un- 
terscheiden, um  nicht  durch  Yermengung  von  Lebens-  und  To- 
deserscheinungen in  Yerwirrung  zu  gerathen. 

Die  Organe  sind  der  Sitz  der  Lebenskraft  der  Funktionen. 
Die  Lebenskraft  des  Ganzen  sitzt  im  Keim,  aus  dem  sich  die 
Organe  durch  Anaphythosen  entwickeln.  Die  Lebenskräfte  der 
Funktionen  sind  daher  Anaphytosen  der  Lebenskraft  des  Keims. 

Die  Funktionen  im  alten  Sinne  sind  dasselbe,  was  man  Ener- 
gie, Thätigkeit  der  todten  Materie  überhaupt  nennt.  So  nennt 
Aristoteles  das  Sehen  eine  Energie  des  Auges,  worin  nicht 
die  Idee  einer  lebendigen  Thätigkeit  liegt.  In  demselben  Sinne 
sagen  die  Neuem,  dass  Empfinden  und  Bewegen  die  Eigenschaft 
der  chemischen  Materie  sei,  und  meinen,  dass  Kohlen-  und  Stick- 
stoff denken  und  zeugen  könne. 

In  der  latrochemie  und  latromathematik  werden  die  chemi- 
when  Frocesse :  Verbrennung,  Oxydation,  Stoffumsetzung,  Stoff- 
wechsel,'ferner  Spiegelung  und  Reflexion  des  Lichts,  Vibration, 
ds  organische  Funktionen  des  Körpers  hingestellt,  und  ebenso 
werden  die  Funktionen  der  Seele  als**  fhechanische  Impressionen 
^n  Aussen,  deren  Spiegelungen,  Reflexionen  und  Relationen, 
oder  als  äussere  Formumwandlungen  (Metabolieen  und  Metamor- 
pltosen)  in  einer  todten  Maschine  betrachtet. 
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Hiernach  sollen  die  Funktionen  nicht  an  die  Organe,  sdndei 
an  die  Stoffe  gebunden  sein;  es  sind  chemische  Stoffqnaiitate: 
nicht  organische  Funktionen.  Die  Funktionen  werden  hier  m 
den  Qualitäten  identificirt,  und  zu  Qualitäten  (Eigenschaften)  dl 
Stoffe  gemacht.  In  der  That  aber  haben  die  Lebensfunktionen  j 
ihren  Organen  einen  ganz  anderen  Boden,  als  die  Stoffe  na 
Elemente  sind,  Avelchc  niemals  fertige  Lebenseigenschaften  odi 
Lebensfunktionen  besitzen.  Um  den  Begriff  der  Funktionen  «] 
Lebensfunktionen  und  Lebensorgane  zu  fassen,  muss  man  xuen 
lebendige  und  todte  Materie  unterscheiden  lernen,  und  die  OrgßM 
nicht  bloss  als  todte  Materie  betrachten.  Die  Organe  sind  orgi 
nische  Formgebilde,  in  denen  die  Stoffe  zur  völligen  Indifferea 
überwunden  und  unthätig  gemacht  sind.  Die  Formelemente  df 
Organe  sind  es,  welche  den  chemischen  Zersetzungen  widerati 
hen,  und  erst  nach  dem  Tode  tritt  mit  der  Formauflosung  der  Stod 
und  der  sogenannte  Stoffwechsel  wieder  hervor.  Dieser  geliii 
in  das  Gebiet  der  Lebensresiduen  und  Lebensbedingungen.  Di 
Verbrennungen,  Oxydationen,  der  igUoffumsatz ,  die  Impressiona 
deren  Reflexionen  oder  Umdrehungen  (Kreisbewegungen)  •!» 
also  alles  nur  fertige  Eigenschaften  und  Energieen  der  todtei 
Stoffe  und  Materien,  nicht  verjüngende  Funktionen  lebendiger  Or 
gane.  Die  Stoffe  sind  daher  nur  Werkzeuge  todter  Kräfte,  nick 
Organe  lebendiger  Funktionen,  in  denen  die  Verjüngungs* 
akte  die  bewegende  Kraft  sind.  Die  lebendigen  Funk< 
tionen  charakterisiren  sich  dadurch,  dass  in  ihnen  di< 
Verjüngungsakte  thätig  sind,  und  immerfort  den  Weehsd 
von  Bildung  und  Mauser  in  ihrer  Erneuerung  wiederholen,  wo* 
durch  sie  den  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen  entgehe» 
Es  ist  nicht  Wechsel  und  Veränderung  im  Innerei 
überhaupt,  wie  man  sie  wieder  auf  Stoffwechsel  bezo- 
gen hat,  sondern  das  Wechselnde  und  Verändernde  ia 
der  Organisation  ist  die  Verjüngung. 

§.  70. 

Die  bisherige  Klassifikation  der  Seelenthätigkeiten  in  TridN^ 
Gefühl  und  Verstand,  als*fertige,  sogenannte  Grundvermögen,  dii 
man  auch  Wollen,  Fühlen  und  Erkennen  nennt,  macht  eine  natB^ 
liehe  Einsicht  in  den  lebendigen  Zusammenhang  derselben  ib 
Funktionen  des  Seelenlebens  durchaus  unmöglich.  Zunächst  siflA 
es  ganz  fremdartige  Dinge,  welche  man  unter  dia8e  Namen  v^ 
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viüigt.  Unter  dem  Namen :  Trieb  oder  Wollen  begreift  man  einer- 

«eits  (lieKnnattriebe  der  Thiere,  andererseits   den  freien  Willen 

des  Menschen,  ohne  dass  man  den  Unterschied  beider  unter  sich, 

Bod  von  den  Leidenschaften  erkennen  konnte.  Der  Name  Gefühl 

wird  auch  mit  Gemüth  und  Empfindung  gleichbedeutend  genom- 

iDeD.  wogegen  das  Erkennen  nur  für  Verstandes-  oder  Vernunft- 

erkenntniss  genommen  ^vird,  ohne  dass  das  Verhiiltniss  derselben 

ioi  Gefuhlserkenntniss,  sowie  das  Verhältniss  beider  zum  Willen 

im  Geringsten  klar  würde. 

So  wenig  die  natürlichen  Verschiedenheiten,  als  die  natürli- 
chen Verwandtschaften  der  Seelcnthatigkeiten  werden  dadurch 
nr  Einsicht  gebracht,  indem  oft  sehr  zusammengesetzte  Seelen- 
tUligkeiten,  wie  das  Gemüth,  die  Triebe,  mit  einfachen  Namen 
belegt,  und  als  einfache  Vermögen  angesehen  werden,  während 
im  Gemüth  schon  Fühlen  und  Wollen  steckt;  andererseits  aber 
kinstlicbe  Trennungen  allerhand  Art  sich  finden,  wodurch  z.  B. 
die  Sinnes-  nnd  Gefuhlserkenntniss  von  der  Verstandeserkennt- 
Ü88  ganz  gesondert  erscheinen,  obgleich  der  natürliche  Zusam- 
menhang derselben,  die  Entstehung  der  Verstandeserkenntnisse 
MS  der  Sinnlichkeit  und  dem  Gefühl,  sich  alltäglich  in  der  Le- 
benspraxis  zeigt. 

Dieser  Eintheilnng  liegt  als  Hauptfehler  die  alte  irrige  Grund- 
ansicht Ton  den  Seelenkräften   als  einfachen  fertigen  Qualitäten, 
die  denen  der  todten  Natur  gleich  sein  sollen,  unter,  indem  man 
hiernach    die  Seele  als  ein  Aggregat,   eine  äussere  Komposition 
ind  Gradation  von  Vermögen  ansehen  muss,  deren  organischer 
Zssammenhang   unerklärlich  ist,   oder   als   gar   nicht  vorhanden 
;     betrachtet  wird.     In  dieser  Eintheilnng  fehlt  alle  organische  Ge- 
[     neration  und  Entwickelung,  die  in  der  Weltseele  überhaupt  nicht 
r     vorhanden  ist.   Die  menschliche  Psychologie  bleibt  hiernach  Welt- 
[     Seelenlehre,  mikrokosmische  Psychologie,  in  der  nur  die  todten 
kosmologischen ,    metaphysischen    Bestimmungen    wiederkehren, 
i     Die  Aufgabe  ist  also,   einen    neuen  festen  Punkt  zu  finden,  von 
dem  man  die  bisherigen  Widersprüche  und  Verwirrungen   losen 
kano,  die   aus    der   Anwendung   todter   Bestimmungen    auf   den 
1     menschlichen  Geist  entsprungen  sind. 

i 


i 
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L  Die  Gal reche  8chädellehre.    Phrenologie. 

§.71. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  die  GalTsche  Schadellehn 
gleich  nach  ihrem  Entstehen  erregte,  erneuert  sich  immerfioit 
Vielfacher  Tadel  ist  dagegen  ausgesprochen,  vielfache  Widerleg» 
gen  sind  erschienen,  aber  die  Wissenschaft  scheint  ein  Bedörfiii« 
zu  fühlen,  immer  von  Neuem  darauf  zurückzukommen,  weil  db 
Fragen,  welche  diese  Lehre  zu  beantworten  unternimmt,  die  Fragt 
nach  dem  Zusammenhang  des  menschlichen  Geistes  mit  da 
menschlichen  Organisation,  auf  keine  andere  Art  befriedigeii 
gelost  worden  ist,  das  Bedürfniss  des  Geistes,  auf  seinen  elgeiM 
Ursprung  zurückzukommen,  also  immer  fortdauert.  Wenn  dil 
Interesse  dieser  Lehre  nicht  aus  ihr  selbst  erklärlich  ist,  so  ill 
es  aus  ihrem  Gegenstande  erklärlich,  über  den  die  menseUidM 
Bildung  nicht  hinweg  kann,  so  dass  sie  unwillkürlich  immer  wi^ 
der  dahin  zurückgetrieben  wird.  Die  Fragen,  die  G all  zu  lotM 
unternommen  hat,  hatten  Andere  vor  ihm  nicht  unternommen;  «r 
hat  neue,  den  menschlichen  Geist  interessirende  Fragen  anger^ 
auch  wenn  er  sie  nicht  gelöst  hat.  Neue  Versuche,  sie  zn  loMii 
können  daher  nicht  ausbleiben,  wenn  man  auch  die  alte  Losug 
nicht  anerkennt  und  der  Schädellehre  nicht  huldigt.  Gall  hat  d 
unternommen,  die  menschliche  Seele  aus  dem  Menschen  selM 
abzuleiten,  die  man  früher  aus  Sonne,  Mond  und  Planeten,  all 
dem  Sternenhimmel  ableiten  wollte.  Die  GalTsche  Lehre  hlt 
einen  durchaus  modernen  Charakter,  den  Charakter  der  lebenfr 
gen  Individualität,  wenn  dieser  auch  in  der  Lehre  nicht  ansdrück- 
lich  ausgesprochen  ist.  Darum  liegt  darin  eine,  wenn  auch  Iw» 
wusstlose  Entwickelungskraft,  die  trotz  aller  Widersprüche  vii 
Mängel  dieser  Lehre  nicht  zu  tilgen  ist;  diese  EntwickelungskrsS 
liegt  in  ihrem  Gegenstande,  in  der  Keimnatur  der  menschlickei 
Seele,  die  viele  Hemmnisse  durchbricht,  auch  wenn  sie  noch  irf 
unrechten  Wegen   herumirrt.     £s  ist  daher  von  Wichtigkeit,  siA 
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kitr  ZQ  werden  über  die  Schädellebre,  über  das,  was  Wahres  und 
wu  Mangelhaftes  und  Irrthümliches  darin  liegt,  um  sich  der 
Gitinde  bewusst  zu  werden,  warum  man  sich  zu  dieser  Lehre  immer 
wieder  hingezogen  fühlt,  obgleich  man  sie  widerlegt  zu  haben  glaubt. 
Za  GalTs  Zeiten  waren  Untersuchungen  über  den  Sitz  der 
Seele  allgemein,  wobei  im  antiken  Sinne  die  Seele  als  Kraft,  vom 
Körper  als  Materie  streng  unterschieden  wurde  und  von  den  Dy- 
UBiikern,  nach  Stahl,  die  immaterielle  Seele  als  bewegendes 
[Vincip  des  Korpers  galt.  Einige  suchten,  nach  den  Principien 
ler  alten  Hamorallehre,  den  Sitz  der  einzelnen  Seelenthätigkeiten 
I  doi  Bauch-  und  Brusteingeweiden  und  in  den  Qualitäten  ihrer 
fifte;  den  Sitz  des  Zornes  und  Aergers  in  der  Galle  und  der 
«aber;  den  Sitz  des  Muthes  im  Herzen  und  im  Blut,  wie  auch  nach 
liehat;  andere,  im  Geiste  der  alten  Solidartheorie,  suchten  die 
ede  in  den  Qualitäten  der  festen  Theile,  namentlich  im  Neryen- 
fttem  und  Gehirn;  die  Gemüthsbcwegungcn  im  sympathischen 
'cnrensjstem ;  oder  den  Sitz  der  Seele  überhaupt  in  der  Zirbel- 
niie  des  Gehirns,  wie  Descartes. 

Call  stellte  sich  auf  den  Standpunkt  der  Solidarlehre,  indem 
'das  Nervensystem,  insbesondere  das  Gehirn,  als  Sitz  der  See- 
■tkiügkeiten  betrachtete,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  das  Ge- 
rn Oi^an  der  Seele  und  die  Seele  eine  Funktion  des  Seclenor- 
iDS  sei.  Diese  Ansicht  ist  von  der  Stahl 'sehen  sehr  verschieden, 
tch  welcher  zwar  die  Seele  im  Gehirn  und  Nervensystem  (soli- 
irtheoretisch )  wohnt,  aber  nicht  eine  Funktion  des  Gehirns  ist; 
•ndem  umgekehrt,  im  antiken  Sinne  der  Beseelung  von  Aussen, 
re  Energieen  in  dasselbe  überträgt  und  sich  das  Gehirn  wie  den 
msen  Korper  baut.  Die  Seele  ist  zwar  in  beiden  Ansichten  eine 
mi  Körper,  als  Materie,  verschiedene  Kraft,  aber  der  Ursprung 
ieter  Kraft  ist  ganz  verschieden. 

Gall  hielt  sich  an  die  verschiedenen  natürlichen  Anlagen  der 
«ele  und  die  Instinkte  der  Thiere,  als  mit  einer  besonderen  Aus- 
Qdimg  gewisser,  ihnen  entsprechender  Hirnthoile  verbunden,  in- 
em  sich  gewisse  Gehirnpunkte,  den  ausgebildeteren  Seelenfahig- 
leiten  entsprechend,  ausbilden,  so  dass  sich  diese  Anlagen  durch 
Ich  Bau  einzelner  Stellen  des  Kopfes  ausdrücken  und  man  dann 
nt  den  Schädelformen  auf  die  einzelnen  Seelenthätigkeiten  schlies- 
>«  könne.  Hinter  den  Ohren  der  Raubthiere  ist  eine  Erhaben- 
heit, die  den  Herbivoren  fehlt:  der  Würgsinn.  Die  Augenhöhle 
wird  durch  eine  Gehirnstelle  vorgetrieben,  in  welcher  nach  Gall 
dwWort-  oder  Sprachsinn  (das  Wortgedächtniss)  sitzt,  so  dass 
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dio  damit  begabten  Personen  (die  Philologen)  yorgetriebene  Ji 
gen  (Glotzaugen)  haben. 

Wo  das  Gehin  unentwickelt  bleibt,  wie  bei  den  Kretinen,  e 
steht  Idiotismus. 

Hiermit  hängt  nun  zweitens  zusammen,  dass  das  Gehirn  k 
einfaches  Organ  und  die  Seele  keine  einfache  Funktion  ist,  m 
dem  das  Gehirn  als  eine  Sammlung  von  Organen  (Gangiie 
die  Seele  als  ein  Verein  verschiedener  selbststandiger  Thätigk 
ten  an  verschiedene  Theile  (Organe)  des  Gehirns  gebunden 
scheint,  eine  Ansicht,  dio  zuerst  von  Peter  Frank  ausgesprod 
wurde,  nach  der  die  Wirbelsäule  aus  einer  Reihe  von  Schid 
und  Gehirnchen  besteht. 

Die  Ansicht  von  der  Mehrheit  der  Seelenvcrmogen  macht  dl 
wesentlichen  Bestandtheil  der  GalTschen  Lehre  aus.  Sie  ru 
sich  gegen  die  ältere  Ansicht,  dass  die  verschiedenen  Seelenfib 
keiten  der  Menschen  und  Instinkte  der  Thiere  nur  verscbied< 
Eigenschaften  der  einfachen  Seele  seien,  die  Gall  yersell 
ständigt. 

Die  Grunde  GalTs  für  die  selbstständige  Yerschiedeal 
der  Seelenfahigkeiten  sind  folgende: 

1.  Die  verschiedenen  Instinkte  der  Thiere,  des  Bauens,  Wi 
dems,  der  Jungenfütterung  sind  einzeln  und  unabhängig  von  c 
ander  bei  verschiedenen  Thieron  ausgebildet. 

2.  Verschiedene  Seelen-  und  Gemüthsanlagen,  Neigungen  i 
den  sich  unabhängig  von  einander  bei  verschiedenen  Mensel 
ausgebildet:  Sinn  für  Musik,  Malerei,  Fähigkeit  zum  Auswend 
lernen.  Rechnen,  Sprechen;  die  Leidenschaften  der  Eitelkeit,  < 
Ehrgeizes  treten,  der  Ausbildung  einzelner  Ilirntheile  entap 
chend,  einzeln  hervor,  daher  der  Geist  der  Menschen  so  sehr  v 
schieden. 

3.  Die  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  entwickeln  sich  ni 
zugleich,  sondern  eine  nach  der  andern  in  den  Lebensalts) 
Nachahmung,  Gedächtuiss  bilden  sich  früher,  das  Nachdenl 
erst  später  aus,  wie  sich  die  dem  entsprechenden  Gehimthfl 
entwickeln. 

4.  Die  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  können  unabhiq| 
von  einander  erkranken.  Die  Irren  sind  oft  nur  in  einem  Ponl 
verrückt,  z.  B.  in  der  Einbildung,  dass  Jemand  Fürst,  Königs 
dass  eine  Katze  um  ihn  ist,  dass  er  das  Wasser  nicht  zu  laM< 
wagt;  in  allen  übrigen  Punkten  sind  sie  ganz  vernünftig. 

Durch  die  Sondernng  erhielt  aber  Gall  ein  unsasammeiibii 
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^de«  Aggregat  von  Vermögen,  Trieben,  Sinnen,  das  auch  der 

Zthi  nach  ganz  zufallig  ist;  so  dass  die  Zahl  der  Gehirn  Organe 

ood  ihrer  Funktionen  durchaus  unbestimmt  wurde,  wodurch  alle 

die  Yermögen  nur  zufällige  Unterschiede  oder  Gehirneigenschaf- 

kü  bildeten,  ohne  alle  organische  Genesis  und  Entwickelung. 

Oall  hat  in  seine  Organenlehre,  wie  die  alte  Psychologie, 
luter  fertige  Seelenthatigkeiten ,  im  Geiste  der  alten  Qualitä- 
ten- nnd  Kategorieenlehre,  aufgenommen,  und  in  dieser  mit  anor- 
fuiischen  Elementen  durchwebten  Psychologie  liegen  die  Haupt- 
migel  der  Kranioskopie,  welche  verhindert  haben,  dass  die  Bil 
dugs'geschichte  des  Gehirns  der  Thiere  und  Menschen  einen 
durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Seelenlehre  hat  gewinnen  kon- 
len,  vielmehr  beide  in  Verwirrung  geblieben  sind. 

So  unzweifelhaft  es  einerseits  ist,  dass  die  Seelenthatigkeiten 
an  die  Gehimorganisation  gebunden  sind,  ebenso  gewiss  ist  es, 
dftM  die  fertigen  Seelenthatigkeiten  aus  dem  fertigen  Gehimbau 
licht  m  entnehmen  sind  und  dass  die  angenommenen  verschie- 
denen Seelenvermogen  mit  den  von  Gall  bestimmten  Gehirnor- 
ganen nicht  in  inneren  Zusammenhang  der  EntMrickelung  zu  brin- 
gen sind,  ebenso  wenig  als  ihr  organischer  Zusammenhang  unter 
einander  dadurch  erklärlich  würde. 

Die  Wahrheit,  dass  das  Gehirn  Seelenorgan  ist,  dass  die  See- 
lenfahigkeiten  an  das  Gehirn  gebunden  und  Funktionen  desselben 
lind,  liegt,  gegen  die  ältere  Aristotelische  Ansicht  der  Beseelung 
von  Aussen,  der  Stahl  folgte,  den  GalTschen  Bestrebungen  zu 
Ornnde,  ohne  dass  sie  beim  Mangel  einer  organischen  Psycholo- 
gie hätte  zur  Klarheit  und  konsequenten  Durchbildung  gebracht 
werden  können.  Vielmehr  sind  die  alten  Beseelungstheorien,  in 
denen  die  Seele  als  äussere  Qualität  figurirt,  neben  der  Theorie 
der  organischen  Entwickelung  des  Gehirns  aus  Rückenmarks- 
ganglien, so  wie  der  Funktionen  derselben,  von  Gall  und  Spurz- 
heim  immer  mit  fortgeschleppt  worden,  ohne  dass  man  den  abso- 
hiten  Widerspruch  beider  bemerkt  hätte.  Funktionen  und  Qua- 
fititenlehre  sind  unverträglich  mit  einander.  Um  wirklich  orga- 
nische Ansichten  zu  gewinnen,  muss  man  hier  erst  eine  Reini- 
gvngskur  der  alten  Weltseeion -Psychologie  vornehmen  und  eine 
organische  Psychologie  schaffen.  Gall  hat  mit  seiner  Organen- 
Wire  nicht  aus  der  alten  Qualitätenlehre  herausfinden  können. 

Zn  einer  organischen  (Tehirnentwickelungsgeschichtc  gehört 
•ach  eine  organische  Seelenentwickelungsgeschichte,  die  aber  in 
^^  GalTschen  Schädellehrc  gänzlich  fehlt.     Damit   hängen   die 
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Uhvollkommenheiten  und  Widerspruche  der  Klassifikation  < 
Gehirnorgane  und  der  Vermögen  derselben  bei  Gall  und  Spui 
heim  zusammen. 

Nach  Gall  ist  1)  das  Ruckenmark  das  Organ  für  Gefühl  x 
willkürliche  Bewegung;  2)  das  verlängerte  Mark  Organ  für 
(äusseren)  Sinne;  3)  das  kleine  und  grosse  Gehirn  Organ  für 
inneren  Sinne  oder  Seelenfunktionen.  Nur  die  letzteren  komn 
in  der  GalTschen  Schädellchre  in  Betracht.  Hierin  liegt  sei 
eine  unnatürliche  Trennung  und  Zusammenstellung,  weil  ( 
Rückenmark,  ohne  das  Gehirn,  nicht  fühlen,  auch  nicht  w 
kürlich  bewegen  kann,  während  auch  im  verlängerten  Mark  v 
Gehirn  bewegende  Kräfte  sitzen,  das  verlängerte  Mark  auch  ni 
Organ  aller  Sinne  sein  kann,  weil  es  nur  die  Gehörnerven  abgi« 

Auch  stimmt  diese  Sonderung  der  Organe  nicht  mit  der  i 
Gall  selbst  dargestellten  Entwickelung  des  Gehirns  ans  d 
Rückenmark  zusammen,  indem  das  Gehirn,  als  eine  Verzweigu 
der  Markmasse  des  Rückenmarks  durch  die  Gehimschenkel  u 
deren  Theilung  und  Ausbreitung  in  grosses  und  kleines  Geh 
von  ihm  dargestellt  wurd.  Hiernach  würde  das  Rückenmark  oi 
verlängerte  Mark  der  Einheitspunkt  oder  Stamm  des  Gehiri 
und  die  verschiedenen  Organe  nicht  selbstständig,  sondern  v 
ihrer  Einheit  im  verlängerten  Rückenmark  (dem  Organ  der  I 
benskraft)  abhängig  sein.  Insbesondere  müssten  hiemach  t 
inneren  Sinne  oder  Seelenfunktionen  des  grossen  und  klein 
Gehirns  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  dem  verlängert 
Mark,  als  Organ  für  die  äusseren  Sinne  haben;  ein  Zusamm< 
hang,  von  dem  bei  Gall  gar  nicht  die  Rede  ist,  indem  er  nuY  < 
inneren  Sinne  (Seelenvermogen)  gänzlich  unabhängig  von  d 
äusseren  Sinnen  darstellt,  was  sich  auch  psychologisch  als  < 
grosser  Mangel  der  Gall'schen  Organlehre  zeigt. 

Gall  stellt  die  inneren  Sinne  nicht  als  aus  den  äusseren  £j 
drücken  gebildet,  wie  Aristoteles,  Locke  und  die  Empirik 
dar,  sondern  folgt  dem  Descartes,  der  die  Seelenthätigkeil 
für  (fertig)  angeboren  hielt  (De«  (lixpositiorni  innees  de  Vdme.  P« 
1812.).  Diese  Grundansicht  bildet  einen  wesentlichen  Charak 
des  Gairschen  Systems,  indem  nach  ihr  die  ganze  Organenlei 
gemodelt  ist,  für  welche  die  äusseren  Sinne  als  ganz  unnütz  a 
überflüssig  erscheinen  müssen,  so  dass  das  Verhältniss  der  äasi 
ren  Sinneseindrücke  zu  den  fertig  eingeborenen,  inneren  Sinn 
(den  angeborenen  Anlagen)  ganz  und  gar  nicht  zur  Sprac 
kommt.  Die  Gall  'sehe  Schädellehre  ist  von  der  Descartes  'scfa 
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PhiloBophie  getragen  und  es  ist  ein  grosser  Irrthani,  wenn  Gall 

Qfld  seine  Nachfolger  sie  für  eine  rein   empirische,   auf  blossen 

^obachtungen  beruhende,  Lehre  ausgaben.    An  eine  menschliche 

Biidang  und  Aasbildnng  der  Seelenfahigkeiten   ist  hiernach  nicht 

10  denken.     Die  GalTsche  Schädellehre  ist  ein  prakti« 

lebes  Komplement    zur  Descartes'schen   Philosophie, 

die  Inkarnation  dieser  Philosophie. 

Nach  Oall  sind  die  Gehirnorgane  die  Ursache  der  Funktio- 
nen und  die  Quelle  der  Geistesverrichtungen.  Die  Organe 
(Materien)  sind  das  Ursprungliche;  die  Funktionen 
eine  nothwendige  Folge  derselben.  Der  menschliche 
Geist  ist  hiernach  naturnothwendig  von  der  Organi- 
sation getrieben,  und  die  Naturanlagen  wirken  daher  unwi- 
derstehlich naturnothwendig.  Alle  Gehirnfunktionen  sind  daher 
nach  Gall  als  angeborene  Naturanlagen  durch  Gehirnorgane  ent* 
wiekelt.  Dies  ist  es,  was  Gall  entdeckt  haben  und  durch  Beob« 
achtangeii  nachweisen  wollte.  £r  substituirt  den  angeborenen 
^  Ideen  angeborene  Organe.  Der  Diebessinn  sollte  da  sein,  weil 
L  das  Diebesorgan  stark  entwickelt  ist;  der  Zahlensinn,  weil  das 
Zihlenorgan  gross  ist  u.  s.  w.  £s  giebt  nur  geborne  Musiker, 
Mathematiker,  Philologen.  Die  GalTsche  Seelendiagnostik  und 
Prognostik  beruht  darauf,  dass  wenn  ein  angeboren  vorgetriebe- 
nes Organ  da  ist,  der  Nacken  dick  und  das  kleine  Gehirn  gross, 
so  ist  in  Folge  dessen  der  Geschlechtstrieb  entwickelt,  wie  beim 
Pipst  Alexander  VI.  Dies  sollte  bei  Thieren  und  bei  Menschen 
Rani  dasselbe  sein,  und  darum  sucht  Gall  fortlaufende  Analo- 
gieen  des  Gehirnlebens  und  der  Organe  bei  Thieren  und  beim 
Menschen.  Er  schliesst  aus  der  Anwesenheit  der  Organe  bei  den 
Thieren  auf  den  Menschen.  Hiernach  müsste  die  menschliche 
Geistesbildung  ebenso  prädestinirt  sein,  als  die  Instinkte  der 
l  Tliiere;  es  würde  nur  eine  Einwirkung  der  Organisation  auf  die 
-  Fälligkeiten  und  die  Geistesbildung  beim  Menschen,  nicht  eine 
:  freie  Einwirkung  der  Geistesbildung  auf  die  Organisation,  keine 
«  Emihrung  und  Ausbildung  des  Geistes,  geben.  Der  menschliche 
Geist  wäre  hiernach  allein  ein  abgeschlossenes  Werk  der  Natur, 
^  nicht  ein  Werk  der  Bildung;  es  wäre  nur  Naturnothwendig- 
.1  keit,  keine  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  möglich; 
[  die  menschliche  Bildung  und  freie  Schöpferkraft  würde  ein  Un- 
^ng  sein. 

Wir  sehen  aber  von  allen  diesen  Dingen   in  Wirklichkeit  das 
Gegentheil,  dass  sich  der  Mensch  zu  Allem  ausbilden  kann;  und 
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Gall  hat  bei  seinen  Beobachtungen  alles  dasjenige  übersehe 
was  nicht  zu  der  Idee  der  angeborenen  Neigungen  and  Fihigke 
ten  passt.  Gall  beobachtete  nur  Naturanlagen  und  hielt  sei 
vieles  für  Naturanlage,  was  wirklich  schon  ein  Wer 
der  Bildung  ist,  wie  die  Fähigkeiten,  selbst  bei  Ejndern  : 
Schulen,  meistens  schon  Produkte  der  Ucbung  einzelner  FanJ 
tionen  und  keinesweges  schon  angeboren  fertig  waren.  Hier  i 
also  wichtig,  zu  unterscheiden,  was  angeboren  und  was  Bildiu 
ist.  Angeboren  ist  beim  Menschen  nur  der  Keim  und  der  Bi 
dungstrieb  des  Geistes;  seine  Entwicklung  ist  ein  Werk  d« 
Bildung.    Darin  liegt  die  Freiheit. 

Auch  ist  es  ein  Mangel,  dass  Gall  das  Gehirn  der  Sang« 
thiere  und  des  Menschen  als  alleinigen  Maassstab  für  die  Bildan 
der  Organe  betrachtet,  während  dieselben  Instinkte,  die  bei  de 
Säugethieren  an  bestimmte  Gehirntheile,  z.  B.  an  das  kleine  Qi 
hirn  der  Geschlechtstrieb,  Jungenliebe,  gebunden  sein  sollen,  b« 
den  wirbellosen  Insekten,  Arachniden,  die  gar  kein  kleines  Gk 
hirn  oder  etwas  dem  Entsprechendes  haben,  ebenso  ausgebilde 
ja  noch  ausgebildeter,  als  bei  den  Säugethieren  vorkommen,  ohn 
dass  davon  eine  Erklärung  gegeben  wäre. 

Betrachten  wir  nun  das  System  der  Gehirnorgane  and  ihn 
Funktionen  näher. 

In  der  alten  Psychologie  erscheint  die  Seele  ans  einzelne 
Eigenschaften  (Vermögen)  zusammengesetzt,  die  man  durch  ein 
kategorische  Sonderung  der  Thätigkeiten  und  Fähigkeiten  der 
selben  als  Abstraktionen  gewonnen  hatte.  Solche  Eigenschaftei 
waren  und  sind:  das  Empfindungsvermögen,  die  Aufmerksamkeit 
Vergleichung,  Vorstellung,  Gedächtniss,  Einbildungskraft,  ür 
theil,  Begierde,  Leidenschaft,  Freiheit,  Willenskraft,  Erkenntnis» 
vermögen,  welche  sämmtlich  nach  logischen  Kategorieen  angeord 
net  ein  künstliches  System  bildeten,  aber  doch  still  schweige» 
als  organische  Grundthätigkeiten  der  Seele  galten,  ohne  dass  mai 
ihren  lebendigen  Znsammenhang  erfasst  hätte. 

Gall  fühlte  die  praktischen  rnvollkommenheiten  der  antika 
Psychologie,  indem  er  sah,  dass  man  durch  alle  diese  Allgemeii- 
heiten  den  Ursprung  und  die  Thätigkeit  des  Geschlechtstriebeil 
der  Kinderliebe,  der  Talente  für  Musik,  Malerei,  Dichtkamli 
Mechanik,  Redekunst  nicht  erklären;  dass  man  die  Gcmüths-  und 
Geistescharaktere  der  Menschen  im  Leben  durch  jene  allgemeinen 
Seeleneigenschaften  nicht  im  Geringsten  verstehen  lerne,  weil 
viele  darunter  fehlen,  die  sich  beim  Menschen  wirklich  finden* 
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Jene  Yennögeii  seien  Eigenschaften  von  Grundvermögen;  aber 
oiefat  die  Grundvermögen  der  Seele  selbst,  die  man  zu  bestim- 
■en  hatte. 

Die  wirklichen  <}rundvermögen  der  Seele  seien  vielmehr  die 
luBtinkte,  Triebe,  Neigungen  und  Talente,  die  angeborenen  Geistes- 
anlagen. Diese  sind  nach  Gall:  der  Instinkt  der  Fortpflanzung, 
der  Jungenliebe,  der  Anhänglichkeit  und  Freundschaft,  der  Selbst- 
Tertheidignng  und  des  Mnthes,  der  Instinkt  des  Fleischessens  oder 
kr  Zerstörnngstrieb ,  der  Bigenthumssinn  und  die  Neigung  zum 
Diebstahl,  die  List  und  Klugheit,  der  Hochniuth  oder  Stolz,  die 
Eitelkeit  oder  der  Ehrgeiz,  die  Vorsicht  und  Umsicht,  der  Ort- 
•iiiB,  das  Gedachtniss  für  Worte  und  Personen,  der  Sprachsinn 
oder  das  philologische  Talent,  der  Farbensinn  oder  das  Maler- 
tftlent,  der  Zahlensinn  oder  das  mathematische  Talent,  der  Sinn 
firlfeehanik,  Raumsinn,  Bildhauerei  und  Architektur,  der  ver- 
gleichende Scharfsinn,  der  philosophische  Tiefsinn,  das  Dichter- 
tiient,  das  Nachahm  angstalcnt  (Schau spiclertalent),  der  Witz, 
die  Charakterfestigkeit. 

Diese  Grundkräftc  der  Seele  sind  dorn  Menschen  und  zum 
Tkeil  den  Thieren  angeboren,  und  von  der  Organisation  des 
Qekims  abhangig,  es  sind  also  Thätigkeiten  des  Gehirns,  die 
6«11  nach  Analogie  der  verschiedenen  Instinkte  der  Thiere 
•Bterschied. 

-  Dies  ist  ein  Versuch,  aus  dem  alten  katogorischen,   kunst- 
-'i    ßchen  System  der  Seolenlehre   herauszukommen,   mit   dem   sich 

^f    «n  Arzt   am   allerwenigsten    befreunden    kann,   weih  darin    eine 
Qosichere  Beziehung  der  Gemüthsarten  auf  das  Gehirn  ist,  ohne 
das  Frincip  des  Gemüths  und  das  Princip  der  Gehirnbildung  zu 
":     kennen. 

Spurzheim  unterschied  nach  Gall  die  sogenannten  Grund- 
54  ▼ennögen  der  Seele  in  drei  Gruppen  oder  Klassen:  1.  Die 
•<.  thierischen  Sinne  oder  Triebe.  2.  Die  Gefühle  oder  Gemüths- 
sinne,  welche  beide  noch  wieder  unter  dem  Namen  der  Empfin- 
dongen  zusammengefasst  wurden.  3.  Die  Verstandessinne.  Die 
^:  Verstandessinne  theilt  Spurzheim  noch  wieder  in  zwei  Abthei- 
.-j!  hngen:  Erkenntnissvermögen  (wozu  die  äusseren  Sinne,  die  Vor- 
:-i     itelloDgs-   und   Vergleichungsvermogen    gehören)    und   Denkver- 

-  :•     nögen. 

:  .  Der  Sitz  der  Triebe  ist  im  Unter-  und  Hinterkopf  (im  kleinen 

t.      üebim),  der  Sitz  der  Gefühle  ist  im  Oberkopf  (Scheitel,  Mittel- 
i;  '     ^),  der  Siti  des  Verstandes  im  Vorderkopf  (Stirn,  Vorderhirn). 
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Hiemach  würde  ein  Organ  der  Triebe  (kleines  Oehim),  ein 
Organ  des  Gemütbs  (Mittelgehirn)  und  ein  Organ  des  Verstandes 
(Vorderhirn)  zu  unterscheiden  sein.  Der  Geschlechtstrieb,  die 
Jungenliebe,  Heimathstneb ,  Kampftrieb,  Nahrungstrieb,  haben 
ihren  Sitz  im  Hinterhaupt  und  dem  kleinen  Gehirn,  das  Selbst- 
gefühl, die  Eitelkeit,  Vorsicht,  Wohlwollen,  HofTnung,  Nach- 
ahmung haben  ihren  Sitz  im  Mittelgehirn  und  sind  anf  dem 
Scheitel  ausgedrückt.  Die  Erkenntnissvermögen:  Gestaltsinn, 
Grössensinn,  Farbensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Sprachsinn  sitien 
im  Vorderhaupt  und  sind  an  der  Stirne  ausgedrückt;  die  Denk- 
Termögen  sind  auf  der  Stirnhohe  zwischen  den  Gefühls-  und 
Erkenntnissvermogen  ausgedrückt. 

Spurzheim  erwähnt  zwar  der  äusseren  Sinne,  die  Gall 
nicht  in  Betracht  zieht,  aber  auch  nur  als  unabhängiges  Vermö- 
gen der  Eindrücke,  ohne  eine  Beziehung  auf  die  Gemüths-  und 
Ideenbildung.  Die  inneren  Sinne  stehen  ihnen  zusammenhanglos 
gegenüber,  „da  die  Begriffe  niemals  durch  Sinne  gebildet  werden 
können,^  nach  Descartes'  und  Reid's  Ansichten,  sondern  an- 
geboren sind. 

Der  Kreis,  in  dem  sich  die  Schädellehre  von  Oall  nnd  ' 
Spurzheim  bewegt,  ist  also:  das  Dasein  verschiedener,  unab- 
hängiger Seelenvermögen,  wodurch  die  Seele  äusserlich  wie  ani 
Qualitäten  zusammengesetzt  ist,  dann  das  Dasein  einer  Anzahl 
ebenso  unabhängiger  Gehirnorgane,  von  denen  eins  dem  anders 
hinzugefügt  wird,  um  das  Thiergehirn  in  Menschengehirn  urnzn- 
bilden,  sowie  endlich  das  Gebundensein  der  einzelnen  Vermögen 
an  die  einzelnen  Organe.  Dieser  letztere  Punkt  macht  eine  Haupt- 
aufgabe der  Schädellehre  aus. 

Es  ist  klar,  dass  nach  den  Principien  der  Phrenologie  selbat» 
da,  wo  die  Gehirnorgane  fehlen,  auch  die  Funktionen  nicht  vo^ 
banden  sein  könnten;  dass  aber  da,  wo  die  Organe  überhaupt 
vorhanden  sind,  auch  die  Funktionen  vorhanden  sein  müssteSi 
Wir  haben  aber  so  eben  bereits  gesehen,  dass  sich  bei  den  In- 
st kton  Kunsttriebe  ohne  analoge  Organe  (kleines  Gehirn)  finden, 
und  müssen  hinzufügen,  dass  sich  bei  den  Säugethieren  das  Mit- 
tel- und  Vordergehirn,  wenngleich  unentwickelter,  als  beim  lies- 
sehen,  vorfindet,  ohne  dass  sie  Geniüth  (Eitelkeit,  Wohlwollen) 
und  Verstand  (Zahlensinn,  Sprachsinn)  hätten.  Nach  der  Schi- 
dellehre sollen  die  verschiedenen  Sinne  eine  geringere  oder  grös- 
sere Ausbildung,  je  nach  der  Grösse  der  Ausbildung  des  Orgsni» 
haben;  ein  bestimmter  Sinn,  z.  B.  Sprachsinn,  Tonsinn,  musflte 
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also,  wenn  auch  onausgebildeter,  überall  da  vorhanden  sein,  wo 
daa  Organ  anch  nur  im  geringsten  Grade  der  Entwickelung  vor- 
handen ist;  aber  wir  sehen  die  vorderen  Lappen  der  Hemisphä- 
ren bei  den  Hunden  und  Affen  ziemlich  entwickelt,  ohne  dass 
sie  aach  nar  eine  Spur  von  Verstand  und  Sprache  hätten.  In 
diesem  Betracht  sind  also  grosse,  unaufgeklärte  Irrthümer  und 
Mingel  in  der  Schädellehre. 

§.72. 

Die   späteren  Phrenologen,  insbesondere  6.  Combe,  haben 
die  G all- Spurz heimischen  Lehren   immer  nur  unter  den  Ge- 
sichtspunkten der  alten  Metaphysik  betrachtet  und  das  Verhält- 
niss  von  (aUgemeiner)  Kraft  und  Materie  im  Auge  behalten,  nach 
denen  das  Gehirn  als  materielles  Organ  der  immateriellen 
Geisteskraft  gilt,  ohne  dass  das  Verhältniss  von  Leben  und  Tod 
im  Geist  und  in  der  Materie  zur  Sprache  gekommen  wäre  (Combe 
Phrenologie,    a.  d.  Engl,  von  Hirsch feld.   Braunschweig  1833, 
S.  38  ff.).     Das  Verdienst  hat  man  darin  gesucht,  gefunden  zu 
haben,  dass  das  Gehirn  die  Materie  des  Geistes,  der  Geist  eine 
Eigenschaft  und  Wirkung  dieser  Materie  sei,  wobei  die  Rückwir- 
kug  der  Geistesübungen  auf  die  Gehirnbildung  ausser  Acht  ge- 
blieben sind.   Man  hat  daher  die  Spurz heim 'sehe  Klassifikation 
der  Seelenkräfte  in  Triebe,  Gefühle  und  Verstand,  mit  unwesent- 
lidien  Modifikationen  beibehalten,   ohne  in  der  Ansicht  von  der 
(todten)  Natur  dieser  Kräfte,  als  Impressionen,  deren  Modi  und 
ReUtionen,  das  Mindeste  zu  ändern.    Es  hat  sich  dabei  nur  um 
die  Frage  gehandelt,  ob  der  Geist  ein  einfaches  und  untheilbares 
Wesen,  oder  ein  Verein  von  mehreren  Kräften   sei.     Im  ersteren 
Fall  nahm  man  an ,  dass  die  verschiedenen  Seelenverraögen  ver- 
lefaiedene  Zustände  des  einfachen  Wesens  seien,   in  beiden  aber, 
diss  die  Kräfte  und  Vermögen  überhaupt  nichts,  als  fertige,  blei- 
knde  Eigenschaften  der  allgemeinen  Materie  seien,  und 
somit  die  Seelenkräfte   als  Eigenschaften   der   einzelnen  materiel- 
len Gehirntheile  oder  Gebirnorgane  erscheinen  (/.  c.  S.  97—100). 
CG.  Carus  drückt  die  Sache  so  aus,  dass  die   drei  Seelenver- 
mögen:  die  Triebe  (Willen),    Gefühle  und  der  Verstand  als  eine 
Dreigliederung  (Trias),  oder  dreifache  Reflexion  oder  Spiegelung 
der  einen  eingeborenen  (Monaden)  Idee  zu  betrachten  seien.   Die 
Idee  selbst  bleibt  fertige  Weltseelenidee.    Diese  soll  sich  im  Ge- 
hirn als  kleines  Gehirn,  Mittel-  und  Vordergehirn,  und  im  Schä- 
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del  als  Hinterhaupt,  Mittelhaupt  und  Yorderhaupt,  80  dass  Mit- 
telhaupt eine  Reflexion  des  Hinterhauptes,  und  Vorderhanpt  eine 
Reflexion  des  Mittelhaupts  wäre,  symbolisiren ;  Carus  bleibt  bei 
der   allgemeinen   Ansicht   des   kleinen    Gehirns,    als   Organ   der 
Triebe  und  des  Willens,   des  Mittelgehirns,   als  Organ   des  Ge- 
fühls und  Gemüths,  des  Vordergehirns ,  als  Organ  des  Verstan- 
des, stehen,  und  tadelt  an  G all  nur,  dass  er  weiter  gegangen  sei 
und    in  besonderen  Theilen  jeder   dieser  drei  Hirninassen  noch 
besondere  Organe  für  die  besonderen  Arten  der  Triebe  i  des  Ge- 
fühls und  Verstandes  unterschieden  habe,  was  er  für  nnsnlässig 
hält.    Alle  sind  darin  einig,  dass  die  Grösse  der  Gehimmassen 
der  Grösse  der  Seelenthätigkeiten  entspreche.  Die  Bestrebungen, 
das  Gehirn  als  lebendiges  Seelenorgan  zu  verstehen,  und  die  ein- 
zelnen Scelenvermögen  als  Funktionen  gewisser  Hirntheile  dar- 
zustellen, sind  durch  Carus ^  berühmte  Darstellungen  dem  Ge- 
lingen weit  mehr  entrückt,   als  durch  Gall.     Gall  nahm  seine 
Seelenvcrraögen  empirisch  an,  ohne  sich  um  ihre  Ableitung  aas 
der  Weltseele  zu  bekümmern,   und  stellte  sie  einfach  als  Kräfta 
der  ebenso  empirisch  angenommenen  Gehirnorgane  dar,  wie  die 
Gallenabsonderung  als  eine  Kraft  der  Leber.     Dies  ist  bei  dem 
Verfahren  von  Carus,  der  die  Seelenkräfte  (als  Wollen*  Fnhles 
nud  Denken)  durch  die  dreifache  Reflexion  aus  der  Monas  der 
Weltseele  ableitet,   nicht  mehr  möglich,   ohne  auch  die  Genesis 
der  Hirntheile  erklart  zu  haben.     Vielmehr  hätte  Carus  konse- 
qnenterweisc  die  Weltidee  sich  erst  als  Weltmaterie  syrabolisireo 
oder  ausdrücken  und  darleben,   und  dann  die  drei  Gehirntheüe 
aus  der  allgemeinen  Weltmaterie  reflektiren  lassen  müssen,  nm 
eine   materielle  Trias,   der   ideellen  gegenüber,   zu  haben.    Hie^ 
bei  würde  dann  die  Schwierigkeit,  die  drei  Gehirntheüe  als  SyiB' 
hole  der  Weltseele  zu  begreifen,  erst  deutlich  hervorgetreten  seiDi 
um  so  mehr,  als  den  Thieren  das  Denken  und   die  Vernunft  ab- 
geht, nichtsdestoweniger  aber  das  Symbol  derselben,  das  Vo^de^ 
hirn,   bei  Säugethieren  eben  so  gut  als   beim  Menschen  vorhan- 
den ist. 


X  Bedeutung  der  Schädellelire. 

§.73. 

In  der  GalTschen  Schädellehre  Hegt  der  Fortschritt  der  B^ 
kenntniss,  dass  das  Gehirn  Seelenorgan  ist,  weil   darin  implicä$ 
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I  Idee  enthalten  ist,  oder  im  Hintergrunde  liegt,  dass  die  Seele 
fnsekenseele,  eine  Funktion  des  Lebens,  des  Gehirns,  und  nicht 
[^nschaft  der  todten  Weltelemente  (der  Qualitäten  der  Galle 
er  des  Schleims)  ist.  Dies  ist  freilich  von  Gall  selbst  nicht 
tBewnsstsein  dargestellt,  aber  es  hatte  eine  nothwendigc  Folge 
r  Deseartes'schen  (überhaupt  der  modernen)  Idee  der  Indi- 
inalitat  der  menschlichen  Seele  sein  müssen,  die  ihren  Sitz  nur 
lebendigen  Organismus  haben  kann.  Der  Fortschritt  derWis- 
isehaft  durch  die  GalTsche  Schadellehre  ist  bisher  nicht  zur 
Hang  gekommen,  weil  sie  zu  sehr  mit  alten  ihr  ganz  wider- 
rechenden Ideen  durchmengt  geblieben  ist.  Gall  selbst  hat 
n  am  meisten  beigetragen,  indem  seine  Unterscheidung  und 
itheilnng  der  psychologischen  Funktionen,  seine  sogenannten 
me  (als  Grundvermögen),  in  keinen  inneren  Zusammenhang 
i  den  Organen  gebracht  werden  können,  deren  Funktionen  sie 
iB  sollen,  ihr  fertiges,  nach  Gall  eingeborenes  Dasein  auch  im 
taehiedensten  Widerspruch  mit  ihrer  allmaligen  Ausbildung 
A  ihrem  Verschwinden  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  steht, 

dmas  1.  B.  Geschlechtstrieb,  Jungenliebe  nicht  ursprünglich 
igeboren  sein  können,  weil  sie  sich  erst  später  entwickeln, 
ie  organische  Entwickelung,  die  ein  Hauptcharakter  des  orga- 
Jdien  Lebens  und  der  Theile  eines  Organismus  ist,  ist  in  der 
tlTschen  Lehre,  theils  stillschweigend,  theils  ausdrücklich,  ne- 
irt,  seine  Funktionen  erscheinen  als  eingeborene,  todte  Qualitä- 
n  unbestimmter  Organe,  nicht  als  lebendige  Thätigkeiten  der- 
!lbeo.  Eine  Erziehung  und  Ausbildung  könnte  es  nach  Gall 
ir  nicht  geben. 

Die  Schädellehre  leidet  an  inneren  Widersprüchen,  wodurch 
ie  sich  selbst  zernichtet.  Auf  den  Stamm  organischer  Grund- 
nschauungen  physiologischer  Funktionen  des  Gehirns  ist  die 
Ite  anorganische  Theorie  iöolirter  Vermögen  und  von  Aussen 
ütgetheilter  Kräfte,  nur  in  veränderter  Form  gepfropft,  die  einer 
rgtnischen  Generation  und  Wiedergeburt  des  Geistes  gänzlich 
riderspricht.  Daher  ist  die  GalTsehe  Lehre  eine  Zwitterbildung 
«rscbiedener  Principien,  die  unbewusst  und  unzusammenhängend 
^n  nebeneinander  laufen,  ohne  sich  vereinigen  zu  können. 
»»11  sucht  das  Leben,  ohne  Bewusstsein  des  Unterschiedes  von 
jeben  und  Tod,  mit  alten  Kategorieen.  „Jede  besondere  Kraft 
>Mt  ein  besonderes  Organ  haben.**  Aber  der  alte  Kraftbegriif 
s^ht  nur  der  Materie  gegenüber,  deren  Eigenschaft  sie  ist.  Or- 
Suie  haben  nur  lebendige  Funktionen.  Gall  identificirt  nun  aber 
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Kraft  und  Funktionen,  und  Materie  und  Organ;  dadurch  ist  er 
aber  in  Verwirrung  geratben:  weil  er  der  ^atur  folgen  wollte, 
indem  er  todtc  Qualitäten  an  lebenden  Organen  suchte.  Seine 
Nachfolger  haben  es  nicht  besser  gemacht.  Gall  hat  die  Gehirn- 
Organe  nicht  als  lebendige  Organe,  und  die  Gehirnixinktionen 
nicht  als  lebendige  Funktionen  erkannt ;  an  dieser  Klippe  ist  seine 
Lehre  gescheitert.    (§.  69.) 

Wenn  man  etwas  aus  eingeborenen  Thätigkeiten  und  Kräften, 
den  Geist  aus  eingeborenen  Ideen  erklärt,  so  kommt  Alles 
auf  die  >iatur  dessen  an,  was  eingeboren  ist.  Wenn  das 
eingeborene  Innere  die  Natur  des  nicht  eingeborenen  Aensserea 
hat,  wenn  es  nur  die  passive  Bewegung  der  Kräfte  der  Anssec» 
weit  im  menschlichen  Korper  ist,  was  eingeboren  sein  soll,  so 
ist  das  Eingeborene  nur  die  Form  des  äusseren  Eindrucks,  and 
mit  diesem  äusseren,  mechanischen  Eindruck  identisch.  Gall 
hat  nun  die  eingeborenen  Kräfte  und  Anlagen  des  Gehirns  wie- 
der ganz  im  Sinne  der  alten  Seclenlehre  als  fertige,  todte 
Kräfte,  wie  die  Alten  ihre  Seelenkräfte  und  Eigenschaften,  hinge- 
stellt; er  hat  nicht  das  Bewusstsein  gehabt,  dass  die  eingebore- 
nen Kräfte  lebendig  sein  und  wiedergeboren  werden  missen, 
wenn  sie  uns  in  der  Erklärung  des  lebendigen  Geistes  etwas 
nutzen  sollen.  Gall  bleibt  bei  dem  Beweis  stehen,  dass  die  See- 
lenkräftc  eingeboren  sind,  aber  er  untersucht  nicht  die  Natur  die- 
ser Kräfte,  obgleich  gerade  auf  diese  Untersuchung  Alles  ankam. 
Es  kommt  hier,  wie  überall,  auf  die  Erkenntniss  des  absoluten 
Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  an,  wenn  man  mit  der  Theorie 
der  eingeborenen  Kräfte  weiter  kommen  will.  Die  Seclen- 
kräfte  können  sich  wiederbilden,  wie  die  Korperkräfte. 
Gall  ist  daher  trotz  der  Theorie  der  eingeborenen  Kräfte  und 
trotz  der  Theorie,  dass  diese  Seelenkräfte  Funktionen  der  6^  i 
hirnorgane  sind,  nicht  weiter  in  der  Erklärung  der  Seelenftink-  ] 
tionen  und  Kräfte  und  ihrer  Wiederherstellung,  z.  B.  in  Krank- 
heiten, gekommen,  als  man  vor  ihm  war.  Sein  System  hat  t«f 
die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Seelenkrankheiten,  die  Wied«^ 
herstellnng  der  Seelenkräfte  nicht  den  allergeringsten  EinflsM 
gehabt,  obgleich  dies  doch  der  Fall  gewesen  sein  musste,  wesB 
es  ein  naturgemässes  organisches  System  gewesen  wäre.  D» 
GalTsche  Schädellehre  bleibt  vielmehr,  ungeachtet  der  lebendi- 
gen Naturanschauungen,  welche  darin  verwebt  sind,  doch  ein  SB- 
organisches,  todtes  System,  mit  dem  man  in  Erklärung  der  lebea- 
digen   Seelenftinktionen   nur  in  tiefere  Verwirrung  gerathen  i<tf 
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ohne  einen  Schritt  weiter  2a  kommen.  Sie  widerspricht  aller 
Freiheit  menschliclier  Bildung.  Gall  sucht  die  Selbstständigkeit 
ond  organische  Individualität  des  Lebens,  aber  er  bewegt  sich 
noch  in  den  alten  Kategorieen  des  Todes  herum,  in  mechanischen 
Eintheilnngen  und  Unterschieden  von  Seelen kräften,  die  für  die 
Weltseele,  aber  nicht  für  die  menschliche  Seele  passen.  Gall 
hat  sich  eine  Aufgabe  gestellt,  der  die  Wissenschaft  seiner  Zeit 
nicht  gewachsen  war. 

Gall   bat  die  Unvollkommenheiten  des  kunstlichen  Systems 
der  alten  Psychologie  praktisch  gefühlt,  ohne  dass  er  vom  Stand- 
pinkte  der  Descartes 'sehen  Philosophie  aus  ein  naturgemässes 
Sjstem  hätte  an  die  Stelle  setzen  können.    Gall  wollte  sich  nur 
SD  die  Beobachtung  und  Empirie  halten ;  es  liegen  seinem  System 
aaeh  wirklich  einzelne,  organische  Naturerscheinungen  zu  Grunde, 
Ar  die  von  ihm  empirisch  unterschiedenen  Anlagen  und  Fähig- 
keiten sind  ohne  organischen  Zusammenhang,  weil  das  organische 
Entwickelnngsprincip  der  Seele  darin  nicht  erkannt  ist,  so  dass 
sie  als  eine  künstliche,  zufällige  Reihe  sogenannter  Grundvermö- 
gen, die  nach  Gutdünken  unterschieden  werden,  und  im  Wesent- 
Beken  wieder   die   alten   einfachen   Vermögen    sind,    erscheinen. 
Die  GalTsche  Psychologie  ist  eine  Art  Naturbeschrei- 
bing  von  Gemüths-  und  Geistescharakteren   der  Men- 
schen und  der  Instinkte  der  Thiere,  eine  Darstellung  indi- 
vidueller Triebe,  Neigungen  und  Talente,  der  Gemüthsarten ,  des 
f     Naturells,   ohne  dass  ihr  allgemeiner  organischer  Ursprung,  ihr 
r     Princip   erfasst,   und   ihre    lebendige    Genesis    dargestellt    wäre. 
Gall  hat  Gemüthsarten  und  Grundfunktionen  verwechselt.  Darum 
fehlt  es  an  allem  organischen  Zusammenhang  der  von  ihm  darge- 
stellten Triebe  und  Talente.     Der  Mangel  liegt  darin,   dass  die 
GalTschen  Triebe  und  Anlagen  auch  nur  als  einfache  (angebo- 
rene) Eigenschaften,  wie  die  Kräfte  in  der  alten  Psychologie,  hin- 
gestellt sind,   nur  mit  dem  Unterschiede,   dass  es  Eigenschaften 
von  Gehirnorganen  sind,  während  es  nach  der  alten  Psychologie 
»ns  der  Weltseele   abgeleitete,    dem   Körper   von  Aussen    mitge- 
theilte  Eigenschaften  sind.    Der  Fehler  der  alten  Psycholo- 
gie liegt  viel  tiefer,   als    Gall   geahnt  hat;   er   liegt   in 
dem  ganzen,  todten  Princip  der  altenWeltanschauung, 
uid  ohne  dieses  Princip  im  Grunde  zu  erkennen,  kann  man  sich 
von  diesen  Fehlern  nicht  befreien.     Gall  hat  daher  wider  Willen 
indem  alten  Princip  fortgewirkt,  indem  er  seine  Anlagen  als  fer- 
%)  eingeborene  Eigenschaften  des  Gehirns  darstellt,  ohne  sich 
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um  ihre  EntBtehnngsart  zu  bekümmern,  so  dass  er  immer  nur 
eine  Sammlung  von  Trieben  und  Neigungen,  wie  die  alte  Psycho- 
logie eine  Sammlung  von  Kräften  und  Vermögen  erhält.  Gall 
hat  das  Leben  vor  Augen,  ohne  den  Tod  aus  dem  Kopfe  loswer- 
den EU  können.  Hier  ist  ein  wirklicher  Durchbruch  vom  Tode 
zum  Leben  nothwendig,  indem  das  alte  todte  Princip  der  See- 
lenlehre in  ein  lebendiges  umgewandelt  wird.  Die  Seele  ist 
ebensowenig  ein  Aggregat  kategorisclier  Eigenschaften,  als  eine 
Sammlung  von  fertigten  Trieben  und  Talenten,  sondern  sie  ist  ein 
organisches  System  von  Thutigkeiten,  die  sich  verjungen. 

Die  Seele  muss  im  Sinne  der  Anabiotik,  als  ein  Organis- 
mus von  Thätigkeiten,  wie  das  körperliche  Leben,  als 
ein  Organismus  von  Funktionen  aufgefasst  werden. 
In  der  Seele  wiederholen  sich  die  physiologischen  Grundfxinktio- 
nen  des  Körpers  selbst,  die  Funktionen  der  organischen  GeneA- 
tion,  der  Assimilation  und  des  Bildungsprocesses. 

Die  Seelenthätigkeiten  sind  keine  einfachen  Kräfte 
oder  Triebe,  sondern  sie  sind  aus  Aktionen  der 
Selbsterregung,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
zusammengesetzt.  Dieser  innere  Aktionenorganismus  muss 
naturgemäss  analysirt,  und  in  der  Entwickelung  seiner  Funktio- 
nen verfolgt  werden.  Alle  Thätigkeiten  der  Seele  entwickeln  sich 
aus  einem  Keim.  Dieser  Keim  iHt  das  Selbstgefühl.  Das  Selbst- 
gefühl ist  nicht  einfache  Kraft,  im  alten  Sinn,  sondern  durch 
Selbsterregung  thätig,  die  zur  Entwickelung  durch  äussere  Reize 
(Lebensbedingungen)  gebracht  werden  kann.  Das  Selbstgefühl 
gliedert  sich  daher  zu  einem  Assimilationsakt  und  einem  Bil- 
dungsakt, worin  sich  Empfindung  und  Bewegung  wiederholen. 
Assimilation  und  Bildung  sind  also  Grundfunktio- 
nen im  Gemüth,  wodurch  es  zum  Gefühl  und  den  Trieben  im 
Menschen  auswächst. 

a.  Das  Gefühl  ist  die  erste  Anaphytose  des  Geraüths,  welche 
aus  der  Assimilation  der  sinnlichen  Empfindungen  erwachsen  iat 
Die  Empfindungen  als  Assirailationsakte  aufzufassen,  ist  ein  we- 
sentlicher Punkt  der  organischen  Psychologie.  Die  Empfindaog 
ist  eine  Seelenassimilationsfunktion,  worauf  die  Ausbildung  des 
Selbstgefühls  und  des  Gemüths,  die  das  Seelenblut  sind,  beruht 
Die  Ausbildung  des  Gefühls  verstehen  zu  lernen,  ist  für  das  Ve^ 
standniss  der  Gemüthsaktionen  ebenso  wichtig,  als  für  die  prak- 
tische Ausbildung  in  der  Pädagogik.  Die  Sinnesfunktionen  sind 
daher  die  Digestionsfunktionen   der  Seele,   wodurch   deren  Pro- 
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dakte:  die  Bilder  and  Anschauungen,  als  Seclenblut,  die  Seele 
ernährt  werden  und  wachsen  muss.  Es  giebt  daher  keine  fertig 
gebildeten,  angebornen  Anlagen,  kein  angcbornes  Bewusstsein, 
wie  Gall  glaubte,  sondern  sie  sind  durch  Ernährung  aus  dem 
Selbstgefnbl  erwachsen ;  hier  ist  ein  susammengesetster  Entwicke- 
Ivngsprocess,  der  bisher  gänzlich  im  Dunkeln  geblieben  ist. 

b.  Der  Assimilationsfunktion  steht  die  Bildungs-  oder  pla- 
stische Fanktion  der  Seele  zur  Seite,  als  bewegende  und  Willens- 
kraft. Diese  druckt  sich  in  den  Neigungen  und  Trieben  dos  Men- 
schen, als  Gemuthswille,  ähnlich  wie  in  den  Kunsttrieben  der 
Thiere,  aus.  Der  Wille  ist  eine  Anaphytose  der  bewegenden  Ner« 
Teakraft,  als  Ausdruck  des  Selbstgefühls. 

c    Das  Selbstgefühl  ist  durch  seine  Selbsterregung  zur  Assi- 
ndlition    der    sinnlichen   Lebensbedingungen   getrieben.      Dieser 
Trieb  ist  der  Scelenhunger,  welcher  ein  wesentlicher  Bestand- 
tbeil  der  Assimilationsfunktion  der  Seele  ist.    Die  Seele  hat  ein 
Gefühl  des  Bedürfnisses  ihrer  Lebensbedingungen,  wie  der  Kor- 
per das  Gefühl  des  Nahrungsbedürfnisses.    Der  Seelenhunger  ist 
ein  Gefühl  des  Mangels  an  verdaulichem  Nahrungsmaterial,  das 
bd  unverdaulicher  Geistesnahrung  in  Ermattung  übergehen  kann. 
Dies  ist  die  Langeweile,  deren  psychologische  Bedeutung  als 
Wirkung  fader  Geistesnahrung  bisher  niemals  hat  erkannt  werden 
können.    Ueberladung  der  Assimilationsorgane  geht  in  Ekel  über. 
Assimilations-  und  Bildungsprocesse    sind   also    die   wahren 
Grnndfunktionen  der  menschlichen  Seele,  die  ihre  Verjüngung  und 
Wiedergeburt,  die  Genesis  des  Geistesbluts,  begreiflich  machen. 
-  d.    Diese  beiden  Grundfunktionen  wiederholen   sich  nun  auf 

.;,       allen  Entwickelungsstufen  der  Seele  zum  Bcwusstsein  und  zum 
Wen  Geist. 

Im  Bewusstsein   ist  das  Vorstellen  der  Assimilationsprocess, 
^«r  dnrch  Uebung  erlangte  praktische  Takt  der  Bildungsprocess. 
.]«■         Im  freien  Geist  ist  die  Erkenntniss  der  Assimilationsakt,  der 
j  .      We  Wille  der  Bildnngsakt. 
,..         Die  Entwickelungsstufen  der  Seele  sind: 
]^i  1.    Die  Thierseele,  als  Instinkt  ohne  Ausbildung  angeboren. 

.  ;:}         2.    Das  Selbstgefühl  und  Gemüth  in  unbewusster  Ausbildung 
--■     dttch  Gefühlsbilder. 

•,  ■  3.    Das  Bewusstsein,  worin  das  Gemüth  und  Selbstgefühl  im 

.^  unterschied  gegen  die  von  Aussen  erworbene  Bildung  auftritt; 
-^  ^t  Leben  der  Lebensbedingung  gegenübersteht,  noch  im  Kampf 
a^     nut  dieser  begriffen. 


-_?> 


^  j 
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4.  Der  Geist,  als  durch  das  Bevusstwerden  völlig  ausgebil- 
deter, freier  personlicher  Geist,  ist  durch  Aufbruch  der  Gefahle 
SU  Urtheiien  und  Vernunftschlnssen  entstanden.  £r  hat  so  freie 
Selbstbestimmung. 

e.  Diese  Stufenentwickclung  geschieht  durch  die  Veijangung 
und  die  Verjüngungsakte,  die  sich  auf  allen  Stufen  der  Aasbil- 
dung des  Geistes  wiederholen:  die  Akte  der  Neubildung  und 
Mauser.  Der  Geist  wird  aus  den  Gefühlen  wiedergeboren  and 
die  Gefühle  gehen  in  der  Geistesbildung  wieder  unter. 

Bildungs-  und  Mauserakte  sind  also  die  Grundaktionen  der 
Wiedergeburt  des  Geistes. 

Hieraus  ist  nun  die  Stellung  der  GalTschen  Phrenologie  aar 
anabiotischen  Seelenlehre  ersichtlich.  Was  Gall  Grundvermögen 
der  Seele  nennt,  sind  keine  Grundfunktionen,  sondern  Arten  und 
Individualitäten  der  Seele;  Gemüthsarten,  wie  sie  sich  im  Ganaea 
bei  verschiedenen  Personen  ausdrücken;  die  GalTsche  Schadel- 
lehre ist  eine  specifische  Seolencharakteristik,  welche  die  fertigea, 
gebildeten  Seelen  mit  ihren  einzelnen  organischen  Funktionen 
verwechselt.  Gall  giebt  Seelentypen  im  Ganzen  für  einaelne 
Seelenfunktionen  aus,  und  verwechselt  häufig  die  FunktioncDi 
Stufen  und  Verjüngungsakte  mit  seinen  Sinnen. 


3.    YerhäKiiiMe  der  Oehimentwickelong  zur  8eelenentwickehiB|^ 

§.74. 

Wie  es  Grundsatz  der  Schadellehre  ist,  dass  sich  das  Gehirn 
des  Menschen  durch  Zusammensetzung  und  Vervielfaltig^ung  der 
Organe  des  Säugethiergehirnes  bilde,  so  ist  andererseits  darin  die 
Voraussetzung,  dass  sich  die  thierischen  Instinkte  zu  dem  Gemitb 
und  dem  Erkcnntnissvcrmögon  im  Menschen  wie  durch  Aggre- 
gation vergrossern.  Man  hat  hier  überall  nur  mechanische 
Grossen,  Ausdehnungen,  Zusammensetzungen  gesucht,  ohne  die 
Verschiedenheiten  durch  höhere  lebendige  Stufenent Wickelung  A 
beachten.  Aber  die  thierischen,  unfreien  Instinkte  zeigen  keinen 
mechanischen  Uebergang  zur  freien  Gemüths-  und  Verstandes- 
bildung  des  Menschen.  Der  Unterschied  liegt  darin,  dass  die 
Instinkte  wirklich  den  Thieren  fertig  angeboren,  und  daher  dete^ 
minirt  und  keiner  Ausbildung  fähig  sind,  wie  der  vegetative  Kl- 
dungstrieb,  und  dass,  dem  entsprechend,  auch  die  thieriscbe 
Gehirnentwicklung  determinirt  fertig  ist,   und    keinesweges  die 
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Mannifcfaltigkeit  der  Stafenentwickeluug,  so  wie  die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Grosse  überhaupt,  wie  in  den  Proportionen 
seiner  verschiedenen  Theile  seigt,  wie  wir   es    beim  Menschen 
finden.    Die  Grunde,  welche  Gall  für  die  den  Gehirntheilen  ent- 
sprechende  Mannigfaltigkeit   der    menschlichen    Seelenvermogen 
anfShrl,  dass   sich  nämlich  verschiedene   Gehirntheile   bei    ver- 
schiedenen Menschen  verschieden  entwickeln   (was   bei  Thieren 
nicht    der   Fall   ist),   sind  zugleich   Gründe   für   eine  Grandver- 
schiedenheit des  menschlichen  and  thierischcn  Gehirns,  die  Gall 
übersehen  and  eher  bestritten  als^anerkannt   hat.    Wir   müssen 
ugen,  dass  der  Charakter  des  menschlichen  Gehirns  in 
seiner    anendlichen    Entwickelangsfähigkeit    beruht, 
indem  jeder  seiner  Theile  sich  zu  einer  höheren  Stufe 
ausbilden  kann,  wodurch  eine  grosse  Verschiedenheit 
in  den  gegenseitigen  Proportionen    seiner   einzelnen 
Tbeiie  and   dadurch   die   grosse    Mannigfaltigkeit    der 
i     nenschlichen  Gehirn-  und  Schädelbildungen  entsteht, 

welche  bei  Thieren  niemals  vorkommt. 
[  Hieraas  erklärt  sich   auch  die    Verschiedenheit   der   Dimen- 

lioaen  der  verschiedenen  Schädeltheile  verschiedener  Menschen, 
L  B.  langes  Hinterhaupt  bei  flachem  Scheitel,  hohes  Vorderhaupt 
bei  kurzem  Hinterhaupt,  hoher  Scheitel  (Mittelhan pt)  bei  flacher 
Stirn  u.  s.  w.,  breite  Schläfen  bei  schmaler,  flacher  Stirn,  schmale 
Schläfen  bei  breitem  Hinterhaupt  u.  s.  w.,  wodurch  die  ver- 
f  sekiedenen  Kopf-  und  Gesichtslinien  der  Schädel  verschiedener 
Mensehen  Stämme  und  Völker  sich  bilden.  Keinesweges  aber  ist 
die  Grösse  der  einzelnen  Gehirntheile  der  Grösse  der  einzelnen 
Geistesfahigkeiten ,  und  ebensowenig  die  Grösse  des  ganzen 
Gehirns  oder  Kopfes  der  Grösse  des-  Geistes  im  Ganzen  ent- 
sprechend, wie  es  nach  Gall  auch  seine  Nachfolger  angenommen 
haben.  Dieser  Annahme  gemäss,  müsse  man  das  Denken,  Füh- 
len nnd  Wollen  mit  Pfunden  wiegen  oder  mit  Ellen  messen 
können,  wie  früher  Hu  arte  nach  Galen  den  Verstand  mit 
chemischen  und  physikalischen  Reagentien  prüfen  wollte.  Wir 
laden  vielmehr,  dass  die  Geisteskräfte  des  Menschen  so  wenig 
aIb  seine  Lebenskräfte  überhaupt  an  die  todte,  physikalische 
ind  chemische  Materie  gebunden  sind,  sondern  nur  mit  den 
organischen  Formeleraenten  des  Gehirns  zusammenhängen, 
iü  denen  alle  todten  Kräfte  überwunden  und  zur  Ruhe  gebracht 
*ind,  und  welche  sich  durch  die  Verjüngungsakte  zu  immer 
höheren  Stufen  entwickeln.   Alles  kömmt  hier  auf  den  organischen 
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Typus  und  die  lebendige  Harmonie  der  Formen  in  der  Organi- 
sation des  Gehirns  an. 

Die  Gehirnorganen-  oder  Schädellehrc  kann  nur  durch  Zn- 
grundlegung  einer  gereinigten,  organischen  Seelenlehre  verbessert 
werden.  Die  jetzige  Seeienlehre  ist  theiis  ganz  anorganisch-kos- 
mologisch,  oder  sie  ist  mit  anorganischen  Elementen  durchmengt 
und  dadurch  verwirrt.  Aus  dieser  Verwirrunpf  hat  weder  Gall 
noch  seine  Nachfolger  herausfinden  können. 


4.    Gehimbfldong  der  Thiere  und  des  BfensolieiL 

§.75. 

Die  Gehirnbildung  der  Thiere  bleibt  auf  der  Stufe  der  Sinnes- 
ganglien (des  grossen  Gehirns)  und  der  Bewegungsganglien  (des 
kleinen  Gehirns)  stehen,  entsprechend  der  prädestinirten  Ausbil- 
dung der  Instinkte,  die   sich  auch  nicht  weiter  vervollkommnen 
können.    Das   grosse  Gehirn  der  Thiere  ist  daher  nur  aus  Sin- 
nesgehirnganglien  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  beste- 
hend, es   schreitet  nicht  zur  Anaphytose  einer  wahren   Geistes- 
gehirnbildung  fort,  und   die  Sinnesganglien  behalten  im   Oehini 
der    Thiere    über    die    Hemisphären    das    entschiedenste   Ueber- 
gewicht,  weil  die  Seelenbildung  des  Thiers  nicht  über  das  Selbst- 
gefühl  der  Instinkte  hinauskömmt;  die  Thiere  von  der  Sinnlich- 
keit   und  den  Instinkten  beherrscht  und  regiert  sind.     Weil  die 
Instinkte  aus  Empfindungen    und   Bewegungen   zusammengesetit 
sind,  so  ist  das  grosse  wie  das  kleine  Gehirn   als  Organ  der  In- 
stinkte (Triebe)   bei  den   Thieren  zu  betrachten,  und  beide  ent- 
wickein sich  der  Stufenentwickelung  der  Instinkte  gleichlaufendf 
als    Anaphytosen    der    empfindenden    und    bewegenden   Rücken- 
marksstrange.   Das  thierische  Gehirn  hat  eine  naturnothwendige 
ursprüngliche  Entwickelung,  als  Folge  deren  die  Instinkte  fertig 
angeboren   hervortreten.     Die    Entwiekelung  der    Sinnesgangliea 
des  Gehirns  (des  Geliör-,  Gesichts-  und  (^eruchganglions)  ist  bei 
Thieren  übertrieben  lier\'ortretend,  entsprechend  der  übertriebenen 
Ausbildung    der    Sinnesorgane    nach    einer    Kichtung   hin.     Du 
verlängerte    Mark,   die    Vierhügel    und   die  Hiechlappen   sind  in 
Säugethier    noch     viel    grösser    und    stärker  entwickelt,   als  im 
menschlichen  Gehirn,  das  nur  durch  die  Ilemisphärencntwickelaog 
seine    Grösse  im  Ganzen  erhält,  wogegen   die  sämnitlichen  Sin- 
nesganglien  in  ihm  sich  verkleinern. 
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Die  GalTsche  Theorie  ist  daher  für  die  Instinkte 
und  Fähigkeiten  der  Thiere  zum  Theil  richtig,  aber 
gans  Qnfolgerichtig  auf  den  Menschen  übertragen.  Der 
Mensch  würde  dadurch  zum  Thiere  herabgewürdigt  werden,  des* 
sen  Seelenentwickelnng  durch  Naturanlagen  begränzt  ist. 

Im   thierischen  Gehirn  ist  noch   eine  Ueberordnung  der  Sin- 

nesganglienentwickelnngüber  dieHeraisphärenentwickeinng;  beim 

Menschen    dagegen   ist   eine  Ueberordnung   der  Ilemisphärcnent- 

wiekelung  über  die  Sinnesganglienentwickelung:   daher   verklei- 

nern  sich  die  Sinnesganglicn  mit  der  höheren  Entwickelung  des 

menschlichen  Gehirns. 

Alle  Thiere  sind  daher  noch  von  der  Sinnlichkeit  beherrscht, 
fbti  in  den  Graden  dieser  Beherrschung  ist  noch  ein  Unter- 
Khied,  der  Stufenentwickelung  des  Gehirns,  den  Thierklassen 
teibst  entsprechend.  Die  Fische  bilden  unter  den  Wirbclthieren 
die  niedrigste  Stufe,  und  bei  ihnen  besteht  das  ganze  Gehirn  nur 
tti  den  drei  isolirt  hintereinanderliegenden  Sinnesganglien,  so 
düs  die  Sinnlichkeit  hier  die  i\  lleinherrschaft  hat.  # 

Die  Sinnesgehirnganglien  bilden  sich  im  Grunde  und  zur 
Säte  der  Wandung  hohler  Blasen,  der  sogenannten  Gehirnven- 
I  trikel,  welche  als  die  Grundlage  des  Sinnengehims  betrachtet 
}  werden  müssen.  Diese  Gehirnventrikel  sind  Wiederholungen, 
f  (Anaphjtosen)  und  Erweiterungen  des  Rückenmarkskanals,  der 
lieh  in  die  hinterste  Gehirnhöhle  (den  Ventriculus  quartu^)  unmit- 
telbnr  fortsetzt.  Das  verlängerte  Mark  enthalt  die  Gehörgang- 
lienanschwellung im  Boden  der  vierten  Ilirnhöhle,  Rautengrube, 
Cwpui  resti/orme.  Gegen  diesen  Ventrikel  schnürt  sich  die  dritte 
Hirnhöhle  durch  die  Sylvische  Wasserleitung  ab.  Die  dritte 
Himhöhle  stellt  einen  Fortsatz  der  Gesiclitsganglien  dar,  von 
dem  seitlich  die  Sehnerven  entspringen.  Diese  Höhle  dehnt  sich 
lunten  nach  beiden  Seiten  in  die  ursprünglich  hohlen  Sehgang- 
Ken  oder  Vierhügel  aus.  Wo  die  einfache  Blase  der  dritten  Ilirn- 
Iiöhle  fehlt,  da  setzen  sich  die  beiden  Vierhügel  unmittelbar  in 
die  Gesichtsnervenursprünge  fort. 

Die  beiden  Seitenventrikel  der  Hemisphären  bilde|i  die  Grund- 
^e  der  Geruchsganglien,  aus  dem  die  Geruchsnerven  ihren 
I^Tsprnng  nehmen,  der  gestreifte  Körper  darin  ist  das  Geruchs- 
S^glion. 

Man  überzeugt  sich  am  besten  von  dieser  Organisation  des 
ßehinis  durch  einfache  Betrachtung  des  Embryonengehirns  und 
^«  Fischgehirns.    Die  drei  Sinnesgehirnblasen  liegen  im  Fisch- 
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gehirn  in  einer  Reihe  hintereinander.  Die  RiechgangUen  od 
Hemisphären  sind  zwar  nicht  bei  allen  erwachsenen  Knoche 
fischen  mehr  hohl,  aber  in  den  Embryonen  der  Knochenfiscli 
namentlich  der  Plötzen,  Barsche  und  Lkeleie  stellen  sie  A 
noch  als  eben  so  hohle  Blasen  dar,  wie  in  den  Embryonen  d 
Hühner  und,  nach  Rathke,  auch  der  Schlangen.  Bei  denKno 
pelfischen,  namentlich  den  Rochen  und  Haien,  setzt  sich  die  Höh 
der  Riechganglien  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  ebenso  : 
die  hohlen  Riechnerven  fort,  wie  die  Seitenventrikel  in  die  Ried 
kolben  der  Säugethiere.  (System  der  Cirkulation  Tab.  UI.  Fig.  2.1 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  mit  dem  Paar  der  Gesichts-  od 
Vierhugelblasen.  Die  Höhle  beider  Vierhügel  vereinigt  sich  en 
weder  nach  vorn  noch  zum  dritten  Ventrikel,  aus  dessen  Höh 
sich  seitlich  die  ursprünglich  hohlen  Sehnerven  hervorziehe 
oder  die  Sehnerven  sind  unmittelbar  Aussackungen  der  Vie 
hügel,  wie  bei  den  Fischen. 

Die  Gehörganglicnblase  hat  sich  oben  als  viert«  Himhohl 
gespil^ten,  ähnlich  wie  der  Simis  rhomboidalis  des  Rückenmarks  h 
den  Vögeln,  als  dessen  Wiederholung  man  ihn  betrachten  kau 
Von  hier  sackt  sich  das  Ohr  seitlich  aus. 

Der  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen  gemäss,  sind  drc 
Sinnesgehirnblasen  mit  ebensoviel  llauptganglien  vorhanda 
Diesen  bildet  sich  nur  Ein  Hauptbewegungsganglion  gegennba 
das  kleine  Gehirn.  Dieses  bedurfte  keiner  Hohle,  wei 
sich  keine  Sinnesorgane  daraus  entwickeln.  Die  Roh 
lenbildung  der  Sinnesgehirnganglien  ist  ein  noth 
wendiges  Erforderniss  für  die  Bildung  der  Sinnesor 
gane,  welche  die  Gehirnmägen  darstellen,  deren  Höhlen  u 
sprünglich  Anaphytosen  oder  Aussackungen  der  Gehirnhohlei 
sind.  Darum  giebt  es  nur  Gehirnhöhlen  im  grossen  Gehin 
nicht  im  kleinen  Gehirn.    (Verjüng,  im  Thierreich  S.  38.) 

Die  Ausbildung  der  Sinnesgehirnganglien  des  Gehirns  de 
Thiere  geschieht  nun  in  der  Art,  dass  theils  ihre  Verbindonj 
untereinander  durch  die  verschiedenen  Längskommissuren,  sowi> 
der  paarigen  durch  Querkommissuren  sich  verstärkt,  und  die  ur 
sprüugliche  gegenseitige  Abgliederung  aufliebt,  um  alle  Thdl< 
mehr  zu  einem  Ganzen  abzurunden;  theils  die  Ganglien  in  dei 
Gehirnblasen  selbst  sicii  durch  neue  Anaphytosen  weiter  ea* 
wickeln,  die  Seitenwandungen  der  Höhlen  sich  aber  zu  dei 
Gehirndecken  verdicken.  Die  Entwicklung  der  Hirndecken  aB< 
Kommissuren  ist  es  besonders,    wodurch    das  Gehirn  sich  t^ 
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groswrt.  Bei  den  Fischen  and  Amphibion  ist  die!  Deckenbildang 
nocb  aaf  niederer  Stnfe  stehen  bleibend,  so  dass  die  nackten 
Gehimganglien  nnd  Blasen  das  ganze  Gehirn  bilden.  Bei  den 
Tögeln  tritt  die  Deckenbildung  bis  cnr  Entwickelung  von  danSh 
Kommissaren  (corpus  callosum)  verbundenen  Hemisphären  hervor. 
Die  Hemisphärenbildang  schreitet  bei  den  Säugethieren  durch 
Yerdickang  der  Decken  weiter,  und  es  treten  die  Längskommis- 
nren  rwi sehen  den  Vierhügeln  und  dem  kleinen  Gehicfi  liinEu. 

Die  Hemisphärenbildung  tritt  hierbei  xa  der  Sinnesganglien- 
UUiing  in  einen  Gegensatz,  so. dass  die  Sinnesgnnglien  in  ihrer 
btiriekelnng  gegen  die  Ileiflsphären  zurückbleiben  nnd  von 
diesen  überwachsen  werden.  Die  anisere  Form  des  Gehirns 
wird  nicht  mehr  durch  die  Reihe  der  Sinneaganglien,  sondern 
doreh  die  Hemisphären  bestimmt.    Die  Hemisphären    bilden^,  sich 

tlHein  darch  die   Vergrosserang  der  Docken  der   Riechganglien- 
*Hiien,  welche   sich  nach    hinten    umschlagen    und   die   anderen 
^ffiklen  and  Ganglien  von  vorn  nach  hinten  überwachsen. 
*     In  dieser  ganzen  Entwickelung befiidten  aber  die  Sinikesge- 
,  Ipnganglien  noch  die  Herrschaft  unä  zeigen   ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  die  Hemisphärenbildung.    Daher  sind  iqT  dem 
Biogethiergehim :    das  verlängerte  Mark,  die  Strangkorper  (eorp. 
fwl/oi^.,  Gehörganglien)   mit  den  Trapezoidon  und- dem  vierten 
Ventrikel ,    die   Vierhügel    und    der    dritte?    Ventrikel    (die   Seh- 
ganglien),  die   Stroifeiikörper  (Riochganglien),    nebst  den,   den 
Kiechkolben  entsprechenden  Birnhöckern,  und  die  Seitenventrikel, 
Qnverhältnissmä.ssig  gross  gegen  die  Homisphäron,  deren  Kom- 
missaren,   im    grossen   wie    kleinen    Gehirn    (Gewölbe,   Balken, 
Pons),  noch  sehr  zurücktreten.    Darum  ist  das  ganze  Säuge- 
thiergehirn    immer    nur   als    Sinnengehirn,    noch    nicht 
»IsSeelenorgan,  wie  im  Menschen,  anzusprechen.   Seine 
Entwickelung  ist  schon  in  früher  Jugend  brendet  und  abgeschlos- 
sen; ja  das  Gehirn  der  Säug(»thiere  ist  unter  allen  Orgauen  der- 
selben am   frühesten   ausj;e\vaohsen,   so   dass  es   gegen  dieselben 
später  immer  mehr  zurücktritt.    In  dem  Säugethiergehirn  ist  also 
keine  durch  Uebung  der  Seelenthätigkeiten  bestimmte  Ausbildung, 
wie  im  Menscliengehirn,  sundern  eine  nothwendig  begränzte,  dem 
Kreis  der  Instinkte  entspn-chende   und  durch  Xaturanlagen  be- 
ugte Abgeschlossenheit. 

Der  wdbre  Unterschied  des  Menschengehirns  von  dem  Säuge- 
tUergehim  ist  also  nicht  bloss  ein  anatomischer,  wie  man  bisher 
^genommen  hatte.    Es  ist  nicht  allein  der  grössere  Umfang  di»s 
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Gehirns  und  seiner  Hemisphären,  in  Verbindang  mit  der  grosse- 
ren  Ansdehnang  des  hinteren  Hornes  der  Seitenventrikel  und 
seiner  Ganglien  (Ammonshom  und  Vogeiklaue),  die  Vcrviellalti- 
gong  der  "Windungen  des  grossen  Gehirns  und  der  Verzweigun- 
gen deä  Lc^bensbiiums  in  die  zahlreicheren  Blätter  des  kleinen 
Gehirns,  nicht  bloss  das  Uebergewioht  der  Grösse  der  Heinisphä- 
rett  des  grossen  Gc-hirns  aber  die  Riech-,  Seh-  und  Hörganglien 
(die  Stroifenkörper,  Vierhngel  nnd  Strangkörper  des  verlängerten 
Marias),  So  wie  des  kleinen  Gehirns  ülter  das  Rückenmark,  wo- 
durch sieh  das  Menschongehim  vom  Säugethiergehirn  unterschei- 
det, sondern  d(*r  Hauptanterschied^st  ein  physiologischer,  in  der 
Entwickelungsfähigkeit  des  Gehirns  durch  Uebung  der 
Seelenthätigkeiten  bedingter.  Das  menschliche  Gehirn 
wäcjist  das  ganze  Leben  hindurch,  wie  der  menschliche 
Geist.  St'ine  verschiedenen  Theile  könuen  sich  unabhängig  von 
einander  und  in  ungleichen  Verhältnissen  wie  die  Fähigkeiten 
ausbilden,  wodurch  daa  menschliche  Gehirn  eben  die  Verschie- 
denheit seiner  Formen  J6  nach  den  Bildungsstufen  und  Richtun- 
gen des  Geistes  erhält;  seine  Entwickelung  ist  nicht  durch  abge- 
ScUdssenc  Naturanlagen  beschränkt,  sondern  immer  höher  gehen- 
de^ Entwickelungsstul'en  nach  allen  Seiten  hin  tähig.  Das  8in- 
nengehirnlwird  von  dem  Seelengehirn  assimilirt  und 
beherrscht. 

Dadurch  unterscheidet  sich  das  Gehirn  dt'S  Menschen  nicht 
bloss  von  dem  Gehirn  der  Säugethiore,  srindern  aueli  von  allen 
seinen  üljrigen  Organen,  die  einen  dureli  Naturanhigen  beding- 
ten Kreis  der  Entwickelung  haben.  Im  menschlichen  (ieliirn  wird 
der  Kreis  der  Naturaulagen  durch  Verjüngung  und  "Wiedergeburt 
dureilbrochen  und  seine  Entwickelung  ist  durch  die  Freiheit  der 
Bildung  des  Geistes  unendlich. 

5.     Das  Gehirn  als  Organensystem. 

§.  7(). 

Die  Lebenskraft  der  Seele  ist  nicht  einfach  im  alten  Sinne, 
sondern  ein  organisches  System  von  Kräften,  die  alle  in  ihrem 
ersten  Keim  wurzeln  und  darin  ihre  Einheit  haben. 

Die  Lebenskraft  der  Seele,  als  neue  Ana])hyto8enstufe  des 
Lebenskraftorganismus  des  Körpers  hat  im  ganzen  Gehirn,  nicht 
in  einem  einzelnen  Theile  desselben,  ihren  Sitz,  weil  sie  selbst 
nicht  einfach  ist.    Denn  als  ein  organisches  System,  wie  die  Le- 
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beoskraft  defli^orpcrs,  bildet  sie  durch^ehirn,  Rückenmark  und 
Xenren  Anaphytosen  nach  mehreren   Seiten    des  Gehirns   scibst 
nnd  nach  anderen  Organen  Am.     Der  Einheits-  und  Mittelpunkt 
dea  Ganzen  bleibt  aber  das  Gehirn,  und  in  diesem  Sinne  muss 
man    das    Gehirn    als    Gesaramtorgan    und   Sitz    der    SeiBlc    b^- 
tnchten.    Diejenigen,  welche  den  Sitz  der  Seele  im  Gehirn  ge- 
lengnet  haben,  nahmen  im  alten  Sinne   eine  ( niechanischte  odei; 
chemiache)  Diffusion  der  Seele,  wie  eine  Ausgiessung  des  äthe- 
riBchen  Geistes  durch  alle  Organe  an,  wobei  denn  an  den  Mittel- 
punkt nnd  an  die  organische  Einheit  nicht  gedacht  ist,  weil  man 
in  alten  Sinne  die  Seele  nicht  als  Organismus  von  Thütigkeiten,» 
londem  als  ideelle  Kraftatome  auffasst.     Eine  solche  üther-  oder 
Jiftartige  Verbreitung  der  Seele  im  Korper  giebt  es  aber  nicht, 
weil  sie  sich  aus  einem  Keim  entwickelt  und  an  diesen  gebunden 
ist,  sondern  die  Seele  hat  ihren  Sitz  wie  ihren  Keim  im  GeMrn, 
ind  es  giebt  keine  selbststandigo  Beseelung  der  einzelnen  Or- 
^e,  deren  Aktionen  nur  zum  Organismus  des  Ganzen  gehören. 
Im  Gehirn  selbst  ist  nicht  \vieder  ein  einfacher  Punkt  als  Sitz 
der  Seele  zu  betrachten,  wie  etwa  die  Zirbel,  da  das  Gehidi  sich  * 
logleich  in  drei  centrale  Anaphytosen  gliedert,  von   denen  aber 
4ie  oberste  ottr  vorderste,  als  Hemisphären  des  grossen  Gehirns, 
die  Herrschaft  und  Ueberordnung  über  die  anderen  gewinnt.    Die 
Verbindungspunktc  dieser  doppelten  Gehirnorgane  sind  die  Kom- 
missaren und  diese  zu<{leich  als  Kinheitspunkte  der  Seelenthätig- 
keiten  zu  betrachten.    Da   nun  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
liirns  den    anderen    Gehirntheilen   übergi-ordnet   sind,   das  kleine 
Gehirn  aber   dem  grossen   Gehirn   als   Willensorgan   beigeordnet 
ist.  80  muss  man  die  Kommissuren  des  grossen  Gehirns  und  die 
Kommissuren   zwischen   dem  kleinen  und  grossen  Gehirn  als  die 
«gttntlichen  Vereinigungspunkte  der  Theile  des  Scelenorgans  über- 
haupt betrachten.     In   den   liinteren  Vierhügeln,  als  Centralkom- 
mUsur   der  Ganglien    des   grossen   und   kleinen   Gehirns,   würde 
der  Einheitspunkt   des  Ganzen   zu    suchen   sein.     Die  Vierhügel 
Qnterscheiden    sich   dadurch   von    allen    anderen   Theilen   des   Gki- 
hirns,  dass   sie   einen  Verbindungspunkt  der  grossen  GehirngAn» 
S^ien  untereinander,  und  dieser  mit  dem  kleinen  Gehirn  bilden, 
wodurch  sie  ihre  hohe  Bedeutung  erhalten. 

Wenn  man  das  Gehirn  als  Seelcnorgan,  oder  als  sichtbaren 
Bepiiaentanten  der  menschlichen  Vernunft  begreifen  will,  so  mu^3 
viiBSich  über  das  Princtp  des  Organismus,  der  Organe  und  ihrer 
Miktionen  erst  klar  sein,  vor  allen  Dingen  das  Gehirn  nicht  als 
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eine  blosr  aus  chefiAiscWn  Stoffen  gemischte,  tooiPMaterie, 
immateriellen  Seele   gegenüber,  betrachten,   sondern   das  Le 
auch  als  sichtbar  erkennen.    Das  Gehirn  nij^s  als  lebendij 
Repräsentant  des  lebendigen  Geistes,  beide  als  lebendige 
ganismen    begriffen    werden,    deren    wesentlicher   Charakter 
Ausbildung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  ist.    In  dem 
(hirnorganismus  sind  es  dann  nicht  die  chemischen  Stoffe  der  ] 
chen,  sondern  die  organischen  Formelemente,  welche  das  Snba 
seiner  Leben sthätigkeiten  bilden,  welche  als  Funktionen  die  ( 
stesthätigkeiten  aus  sich  hervortreiben. 

Es  ist  zur  Einsicht  zu  bringen,  wie  die  Gcbirnfunktionen 
Geistesfreiheit  fuhren.    Nach  der  iatrochemi sehen  Ansicht  wur 
die  Stoffe  und  deren  Mischung  im  Gehirn  die  SeelenthätigkeJ 
b|^ngen,   der  Geist   eine  Wirkung  der  Stoff  Umsetzung  nnd 
Gedanken  nicht  frei,  sondern  naturnothwendig  durch  die  che 
sehen  Stoffzersetzungen  getrieben  sein.    Hiernach  gäbe  es  kei 
selbstständigen  Bildungstrieb  des  Geistes,  sondern  nur  ein  pa 
ves  Getriebensein  desselben  von  Aussen,  wobei  die  Selbsterregi 
des  Gfeistes  und  die  Freiheit  des  Lebens  unmöglich  ist.    Wax 
ein  Gehirn  zum   Denken  nothig,  warum  ein  fanles  £i,   ein 
Blähungen    erfüllter  Darm   nicht  eben  so  gut,  ntlT  das  Geh 
sollte  denken  können,  ist  hiernach  nicht  einzusehen. 


r,  

'  6.    Die  Gehimtheile  als  Organe  verschiedener  XMnktionen. 

§.77. 

Die  Seele  als  Funktion  des  Gehirns. 

Wenn  die  Menschensccle  eine  Idee  ist,  so  ist  sie  eine  lebe 
Mge  Idee,  ein  Ideenorganismus,  ron  der  Weltseelenidee  wie  1 
ben  und  Tod  verschieden,  und  sie  kann  als  individuelle  Se 
nur  durch  die  Anabiotik,  nicht  aus  der  Weltseele,  begriffen  w 
den.  Sic  zeigt  eine  Stufenentwickelung  durch  Verjüngung  v 
lergeburt  ihrer  Thätigkeiten,  wie  das  Gehirn,  als  Seelenorg 
le  Verjüngung  seiner  Formen.  Seele  und  Seeleuorgan  gehen 
ihrer  Entwickelung  parallel  und  erregen  sich  gegenseitig  zur  Tl 
tigkeit.  Das  verlängerte  Matkf  die  Seh-  und  Riechganglien, 
Sinnengehirn,  bilden  die  Blumenanaphytose  des  Rückenmarl 
die  Hemisphären  des  grossen  Gehi^^s  sind  die  höhere  StnfliLi 
Fruchtanaphytose,  wie  die  SinnesAuiktibnen  der  Befrnchtini| 
und  Ernährnngsakt  des  Geistes,  das  Selbstgefühl  die  unAife,  n 
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das  SelbstbeiMBstsein  die  reife  Fmcht  and  der  Saamen  desselben 
ist  Die  Togetfttive  Anaphytose  ist  der  Bildungstrieb  der  organi- 
schen Gehimentwickelung. 

Die  Sinnesorgane  sind  der  Magen  und  die  Lymphgefassc  des 
Gehirns,  welche  durch  die  Sinnesreize  zur  Empfindung  der  Aussen- 
w«lt  angeregt -werden,  wie  die  Netzhaut  durch  Licht  zur  eigenen 
Liehtempfindung  erregt  wird.  Hier  geschieht  eine  neue  Geistes- 
blntbildung,  indem  die  sinnliche  Aussenwelt  auf  erster  Stufe  durch 
Asiimilation  lebendig  gemacht,  zu  subjektiven  Bildern  erhoben 
wird.  Der  Geist  wird  auf  der  Embryonenstufe  schon  durch  die 
Snnesorgane  wiedergeboren:  als  reproducirtc  Sclbstompfindung 
(sibjektive  Sinpfindung)  der  Sinneseindrucke,  welche  die  Sinnes- 
nihrang  bilden;  eine  Selbstempfindung,  die  in  den  Sinncsnerveii 
ihren  Sitz  hat  und  sich  auf  die  Sinnesganglien  des  Gehirns  fort- 
pflanzt. 

Die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  sind  neue  Frnchtana- 
phytosen,  die  sich  auf  den  Sinnesgehirnganglicn  zu  höherer  Stufe 
entwickeln  und  ähnliche  Seelenanaphytosen  in  sich  wiederholen. 
Die  Unterscheidung  eines  Gemüths-  und  Verstandestheils  in 
den  Hemisphären  als  Mittel-  und  Yordcrhirn  mochte  nicht  duEch- 
nfnlMren  sein,  da  Gemüth  und  Verstand  nicht  sowohl  verschie- 
dene Seelenfunktioncn,  als  verschiedene  (embryonische  und  aus- 
gebildete) Entwickelungsstufen,  Keime  und  Pflanzen,  derselben 
Saat  sind,  Funktionen  derselben  Organe  in  höherer  und  niederer 
Aasbildung. 

Ein  Unterschied  ist  nur  im  Erkennen  und  AVollen,  in  dem 
Gegensatz  von  geistiger  Assimilation  und  Bildung  im  Gemüth 
Qod  im  VerStande  zu  finden,  insofern  es  gemüthliches  Erkennen 
(Fohlen)  und  Wollen  (Gemüth),  und  ebenso  verständiges  Erken- 
nen and  Wollen  giebt. 

Das  Erkennen,  mit  Gemüth  und  Verstand,  ist  die  Funktion 
des  grossen  Gehirns;  das  Wollen,  als  freier  Wille  und  als  Trieb, 
ist  Fanktion  des  kleinen  Gehirns,  das  den  psychischen  Bildungs- 
process  und  die  Bewegungen  vermittelt. 

Die  bisherige  psychologische  Entgegensetzung  von  Gefühl 
and  Verstand  hat  in  der  künstlichen  Kategorieenlagik  ihren 
Grand,  wodurch  sich  ein  vom  Gefühl  und  gesunden  Menschen- 
verstand ganz  verschiedener  logischer  Verstand  bildet,  der  keinen 
^organischen  Zusammenhang  mit  dem  menschlichen  Gefühl  hat. 
Sine  lebendige  Logik  muss  hier  andere  Ansichten  schaffen,  wo- 
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durch  VfiT  den  Verstand  aus  dem  lebendigen  GefBl  selbst,  wie 
im  Kinde,  sich  entwickeln  sehen. 

Die  Sinnesorgane  als  Assimilationsorgane  sind  die  Ernäh- 
rungs-  und  Wiedergeburtsorgane  des  Geistes,  durch  Erzeugung 
subjektiver  Bilder  aus  den  Sinnescindrücken.  Die  Sinnesganglien 
des  Gehirns  sind  die  Zeugungsorgane  der  Ideen  aus  den  zu  Sclbst- 

i^ljefUilen  erhobenen  subjektiven  Empfindungen.  Aus  dem  Keim 
den  Sinnesgangiien  werden  durch  Anaphytose  und  Organophytose 
die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns,  wie  andererseits  die  Sin- 

* jjiesorgane  selbst  entwickelt.  Wir  haben  daher  nur  Sinnesganglien 
und  Hemisphären  im  Gehirn  zu  unt^rschejslen.  Die  zu  Selbst- 
jttipfindungen  assimilirten  Bilder  werden  in  das  Selbstgefühl  der 

"tnnneagangliea  übertragen  und  von  hier  aus  durch  die  Hemisphä- 
renthätigkeit-' zu  Vorstellungen  verarbeitet  und  erhoben.  Die  Ver- 
einigungspunktc  der  Vorstellungen  zu  Ideen,  Gedanken,  sind  die 
Kommissuren  des  Gehirns,  der  Balken  und  der  Gewölbe.     Die 

^  subjektiven  Bilder,  die  zu  Selbstempfindungen  verarbeiteten  Sin- 
neseindrücke, sind  die  Brücke  des  Ueberganges  der  Aussenwelt 
in  den  Geist. 

•Wie  SS  Rückenmark  empfindende  und  bewegende  Strange, 
so  finden  sich  im  Gehirn  assimilirende  (empfindende)  und  bil- 
dende (bewegende)  Ganglien  wieder.  Die  Sinnesganglien  des 
grossen  Gehirns  sind  die  Organe  des  Selbstgefühls. 

Das  kh'ine  Gehirn  hat  die  Herrschaft  des  Willens  über  die 
Bewegungen,  et  entspricht  mit  seinen  Funktionen  den  vorderen 
Rückenmarkssträngen.  Schon  Burdach  hatte  gesehen,  dass  die 
Pyramidenstränge  des  verlängerten  Markes,  welche  sich  in  die 
grossen  Gehirnschenkel  ausbreiten,  nicht  direkte  Fortsetzungen 
der  vorderen  Rücken markHtränge  sind,  sondern  vielmehr  von 
hinten  nach  vorn  hervortreten.  Stilling  in  seinen  Untersuchun- 
gen über  Textur  der  MeduUa  ohlongata  zeigte  näher,  dass  die  Fy- 

'ramiden  grossentheils  aus  neu  entstandenen  Fasermassen  sich 
bilden,  die  von  der  centralen  grauen  Substanz  schräg  nach  vorn 
sich  bifgen  und  zwischen  den  vorderen  Rückonmarkssträngen 
sich  vordrängen  (/.  c.  p.  27,  Tab.  7,  Fig.  IL),  so  wie,  dass  die  run- 
den Strange  zum  kleinen  Gehirn  aus  neu  entstandener  grauer 
Substanz  entstellen,  welche  nicht  als  Verlängerungen  der  hinteren 
Rückenniarksstränge  zu  betrachten  sind,  sondern  von  vorn  ent- 
springen, wie  es  schon  Gall  abbildete,  Anat  du  Ceri\  7 ab.  X. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  neuen  Anaphy tosen  zu  thun,  die 
in  ihrer  gegenseitigen  Lage  sich  nicht  mehr  so  wie  die  hinteren 
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ud  vorderen  Bnckenmarksstrangc  verhalten,  sondern  von  denen 
iu  hinten  gelegene  kleine  Gehirn  den  vorderen,  and  das  grosse 
Gehirn   den  hinteren  Ruckcnmarkssträngen  entspricht.     Grosses 
and  kleines  Gehirn  verhalten  sich  iiicrnach  im  Ganzen  wiu  Assi- 
milations-  and  Bildungsorgane  des  Geistes;  das  grosse  Gehirn 
ist  geistiges  Assimiiationsorgan  der  Sinnosempfindnngcn,  unter 
dessen  Herrschaft  das  kleine  Gehirn  als  Hihlungs-  and  Bewe- 
gungsorgan des  Willens  steht.   Da  Gefühl  und  Verstand  nur  Efat- 
wickelnngsstnfen  eines  ua  den^pelben  lubendigen  Krkcnntnissver- 
mögens  sind,  so  ist  die  Funktion  des  kleinen  (jlohirns  dem  Willen 
Vcifler  (des  Gemuths  und  Yersliiades)  unterworfen,  und  Vordcr- 
lad  Mittelgehirn  bilden  eine  Einheit,  die  sich  in  ihrer 
Sanktion   nur  gemeinsam'  dem  kleinen  Gehirn  gegcn- 
i^berstellt.    Das  grosse  Gehirn  entspricht  derSenj^ibilität,  das 

■V'  ■ 

i  kldne  Gehirn  der  Irritabilitfit,  womit  auch  die  merst  von  Ro- 
[  Undo  nnd  Flonrens  angestellten  Yersuchc  über  die  Funktio- 
If  len  der  Gehimtheile  ganz  nbeireinstimnicn.  Die  tonisirende  (exci- 
I  tomotonsehe)  Kraft  deaf*  Rückenmarks  wiederholt  sich  jedoch 
I  Msserdem  auch  in  den  gestreiften  Korpern  des  grossen  Gehirns, 
L  it  weldb^n  Fasern  der  Pyramiden  ausstrahlen,  welche  noch  Fa- 
V^  Km  , der  vorderen  Rückenmarkstrange  in  sich  schliesseni  daher 

bd  Verletzungen  derselben  Lähmungen  entstehen. 

Die  Ansicht  von  Gall,  dass  das  Mittelgehirn  nur  Or^rnn  des 

Gemiths  sei,  ist  mit  vielen  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der 

IGehirnkommissoren ,  besonders  des  Balki-ns  auf  die  Gedan- 
bnbildung  und  besonders  das  Gedächtniss  im  Widirsi)ruch.  Die 
fielen,  von  Plater,  La  Peyronnie,  Panarolus.  Keil  u.  A. 
beobachteten  Fälle  von  Blödsinn,  Stumpfsinn,  GedächtnisMlnsiG:- 
keit  von  Kranken,  bei  denen  sich  nach  dorn  Tode  keim*  anderen 
Gehirnleiden  als  Verletzungen,  Geschwüre,  Voroileiun^^'n,  Ge- 
schwülste, oder  theihveiser  Mangel  des  Balkens  vorfanden,  zeigen 
offenbar,  dass  der  mittlere  Theil  der  Hemisphären  bei  der  Ver- 
•tsndesbildung  thätig  ist,  nnd  keineswege«  blosses  Gefühls-  oder 
Gemüthsorgan  ist.  Der  bisher  gemachte  Unterschied  von  Ver- 
itandesorgan  und  Gemüthsorgan  im  Gehirn  ist  ein  rein  künstli- 

IAer,  durch  die  Anwendung  der  alten  todten  Weltanschauung  in 
der  Gehirn-  und  Seelenlehre  bedingter,  wodurch  die  Lehre  von 
Jen  Gehirnfunktionen  nur  in  Verwirrung  gekommen  ist. 
•  Hieraus  ergeben  sich  nun  zwei  Grundsätze: 

1.  Dass  das  grosse  Gehirn  nicht  in  Vorder-  und  Mittelgehirn 
K^iennt  werden  daif,  sondern  dass  der  alleinige  natürliche  Un- 
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terschied  darin  der,  der  Sinncsganglien  (Gchorganglion,  GefShla 
ganglion  uud  Gcruchsganglion)  und  der  aus  dem  vorderen  Snd 
dieser  entwickelten  Hemisphären  ist.  Die  Ilülfsnerven-  und  Ge 
schmacksnerven-,  so  wie  die  Athemner\'enurspriinge  ordnen  Sic] 
den  drei  Hauptsinnesganglien  ein  und  wurzeln  alle  in  der  Jdedull 
ohlongatüy  dessen  Funktion  daher  sehr  zusammengesetzt  wird. 

2.  Dass  das  kleine  Gehirn  nicht  in  eine  Reihe  mit  den  hin 
teren  und  vorderen  Lappen  des  grossen  Gehirns  gestellt  werden 
ihm  auch  nicht  eine  gleiche  Dignitat  mit  den  Abtheilungen  de 
grossen  Sinnen-  und  Seelengehirns  zugeschrieben  werden  l^ni 
wie  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  sondern  dass  das  kleine  GeUxi 
beiden  Abtheilungen  des  grossen. Gehirns  und  der  Medtäla  Mm 
gata,  als  einem  Ganzen,  gegenüberzustellen  ist,  und  zwar  als  gei 
stiges  Bildungsorgan,  das  den  Assiuiilatiun.sorganen,  den  Sinnes 
ganglien  und  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  gegenübersteU 
Das  kleine  Gehirn  steht  also  den  Abtheilungen  des  grossen  6e 
hirns  nicht  als  dritte  Hirnubtheilung  parallel,  sondern  bildet  einei 
Gegensatz  zu  denselben,  in  demselben  Yerhältniss,  wie  die  Di 
gestionsorgane  zu  den  Emahrungs-  und  Sekretionsorganen;  ei 
ist  dep  grossen  Gehirn  nur  associirL  £s  ist  Associatiojisorgii 
der  freien  Bewegungen. 


7.    Ansichten  über  den  Bits  der  Triebe  und  flinne. 

§.78. 

So  zusammengesetzte  Systeme  associirter  Aktici: 
nen,  als  die  Instinkte  und  Triebe  sind,  können  nicki 
als  einfache  Funktionen  an  einzelne  Organe  gebnnddl 
sein.  In  der  Annahme,  dass  die  Triebe,  als  einfache,  direkti 
Aktionen  an  einzelne  Organe  des  Gehirns  gebunden  sein  sollen 
liegt  ein  Gmndirrthum  der  Phrenologie.  Dieser  Irrthum  kaiu 
nur  durch  eine  wirklich  organische  Physiologie  und  Psycholog» 
aufgeklärt  werden.  Nach  der  Gairschen  Schädellehre  solllu 
die  Triebe  einfach  Funktionen  des  kleint^n  Gehirns  sein.  Di 
nnn ,  wie  wir  gesehen  haben ,  in  den  Trieben  Aktionen  der  EA 
pftndung  und  Aktionen  der  Bewegung  stecken,  das  kleine  Gehui 
aber  durchaus  nicht  finipfindungsorgan  ist,  so  kann  wenigstem 
der  empfindende  Theil  der  Triebe  nicht  im  kleinen  Gehirn  8teck<9 
Nun  aber  ist  die  Seite  der  Empfindung  in  den  Trieben  das  eigene 
liehe  Princ^wn  movem^  das  Seelenblut  uni  das  WeS(Q|i  des  (gp» 
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len  Triebes,  80  dass  man  aus  dieser  einfachen  Betrachtung  sieht, 
dass  die  Grundursache,  nicht  bloss  eines  oder  des  an- 
dern, sondetn  aller  Triebe,  nun  und  nimmermehr  im 
kleinen.  Gehirn  stecken  kann. 

Ueberhanpt  können  die  Triebe,  weil  sie  aus  Empfindungen 
and  Bewegungen  zusammengesetzte  Funktionen  enthalten,  nicht 
to  einfache  Organe  gebunden  sein;  kein  einziges  derGalTschen 
Orgape  wäre  im  Stande,  die  zusammengesetzte  Funktion  eines 
Triebes  zu  bewirken;  das  Empfindiingsorgan  kann  nicht  zugleich 
die  Bewegungen,  nnd  das  Bewegungsorgan  nicht  zugleich  die 
Btapnndnngen  bewirken.  Das  kleine  Gehirn  hat  als  Bcwegungs- 
orgvi  Antheil  an  den  Trieben  und  den  Gemüths-  undVerstundes- 
wirknngen. 

Sitz  der  Gcmüthsthätigkeiten. 

Ganz  dasselbe,  was  von  den  Organen  der  Triebe  gesagt  ist, 
ivinl  AQch  von  den  GalTschen  Organen  dos  Gemüths  gelten, 
weil  alle  diese  Gemuthsaktionen  keine  einfache  Aktionen  sind, 
die  von  einem" einzigen  Punkt«  des  Gehirns  ausgehen  konnten. 
^  Fut  alle  diese  Gemüthsbewegungcn  sind  reflektirte  Handlungen, 
die  erst  auf  vorhergegangene  Sinnesempfindungen  und  Gefnhls- 
eiieguBgen  geschehen;  es  sind  zum  Thcil  sehr  vermittelte  Tha- 
tigkeiten,  sogar  Thatigkeiten,  die  erst  durch  Bildung  erzeugt,  und 
nickt  als  eingeborene  Anlagen  schon  fertig  vorhanden  angenom- 
men werden  dürfen.  Wenn  die  bisherige  Gehirnorgancnlehre 
•ehon  mit  der  Unrichtigkeit  der  Annahme  fertig  angeborener  An- 
lagen zu  Seelenfahigkeiten  fallen  nmss,  so  muss  sie  es  noch  mehr 
doreh  die  Annahme  einfacher  Gemüthsthatigkeitcn,  wo  ganze  Bei- 

'        ken  zusammengesetzter  Aktionen  vorliegen. 

Betrachten  wir  das  Gefühl  der  Vorsicht,  das  nach  Gall  sich 
darch  Breite  des  Mittelkopfs,  abstehende  Seitcnwandbeine  aus- 
zeichnen, bei  Nachtthieren:  Eulen,  Fiedermäusen,  oder  solchen, 
die  Schildwachen  ausstellen,  wie  wilde  Giinse,  Kraniche,  Staare, 
Qnd  vorzüglich  bei  den  Weibchen  auch  der  Säugethiere  ausgebil- 

'h.     dfit  sein  soll,    die  seltener  aus  ihrem  Versteck  hervorgehen  und 
•     gefangen  werden.    Unter  den  Menschen  soll  das  Organ  der  Vor- 
geht bei   Deutschen   and  Engländern  stark,  bei  Franzosen  und 
Tirken    schwach    sein,   bei    melancholischen    Irren    sich   zeigen, 

:-       duthgehends  gross  bei  Kindern  sein  u.  s.  w. 

^  Qall  sagt  selbst,  dass^der  Yorsichtssinn  darin  bestehe,  alle 
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Unternehmungen  sorgfältig  zu  überlegen,  alle  Umstände  sa  be-> 
rechnen,   und   danach   alle  nur   möglichen  Vorsichtsmaassregeln 
zu  nehmen.     Wo  der  Sinn  fehle,   fehle  es  an  Ueberlegang,   und. 
daher  die  Unvorsichtigkeit.    Die  Vorsicht  wird  hier  als  ein  Werk, 
der  Klugheit  dargestellt,  weiche  eine  Reihe  sinnlicher  Erfahmn- 
gen  voraussetzt,  nach  deren  Vergleichung  die  Handlungen  einge- 
richtet werden.     Die  Vorsicht   kann  also  kein  einfach'l^s  Ge- 
fühl   oder   Trieb    sein,   indem    sie    eine    Menge   von    Gedanken 
voraussetzt,    nach    denen   die   Handlungen    eingerichtet   werden,' 
Operationen   des   Verstandes    und   freien   Willens,   denen    Gjidl 
selbst  ganz  andere  Organe  zuweist,  am  wenigsten  eine  angebo- 
rene Berechnung  der  Umstände,  die  sie  in  Betracht  sieht. 

Die  Selbstachtung  (Selbstliebe  und  Stolz),  deren  Organ  mit- 
ten auf  dem  Scheitel  sitzen  soll,  und  das  Gall  nur  bei  in  Hohen 
lebenden  Thieren:  Gemsen,  Ziegen.  Adlern,  nicht  bei  den  stolzen 
Pferdi'H,   Pfauen,  Truthühnern  fand,    ist    so   sehr  ein  Werk  der     i 
Bildung  und  Erziehung  beim  Menschen,  dass,  wenn  es  sich  wirk-    j 
lieh   ein  Organ   bildete,   dieses   nur   die  Wirkung  und  nicht. die    ^ 
Ursache   dieses    Sinnes    sein    konnte.     Bei    dieser  Bildung  der    1 
Selbstachtung  iitt  aber  eine  so  zui^ammengesetzte  Reihe  von  See-    - 
lenthatigkeiten   wirksam,   dass   diese   unmöglich   an  einer  Stelle  ^ 
ihren  Sitz  haben  können.  Auch  hier  liegt  der  Irrthum  darin,  lebr  ^ 
vermittelte  Thatigkeiten  fSr  einfach  und  unmittelbar  zu  halten^ 

Sitz  der  Gristesthäfißkeitoii  (Verstandessinne). 

Von  dem  Verstand,  oder  den  sogenannten  Erkenntnissvermö- 
gen und  dem  freien  Willen  ist  ganz  dasselbe  zu  sagen.  Der  Ge- 
staltsinn, Grofssensinn,  Farbensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Sprach- 
sinn, alles  die»  sind  aus  Sinnes-,  Gehirn-  und  Willen  st  hätigkciteft  • 
susammengesetzte  Aktionen^  die  theils  als  Assimilation s-,  theils 
als  Bildungsfunktionen  erscheinen,  so  dass  sie  weder  von  einzel- 
nen Organen  allein,  noch  j<'de  von  einem  besonderen  Organ  voll- 
Standig  bewirkt  werden  können.  Alle  di(>»e  Fjlhigkeiten  können 
auch  keine  angeborenen,  natürlichen  Anlagen  sein,  weil  sie 
sammtiich  durch  Uebung  der  Sinnesorgane  und  der  Beobachtnog 
gebildet  werden  können,  und  nur  eine  Kmpfanglichkeit  der  Sinne 
und  Sinnesganglien  des  Gehirns  überhaupt  voraussetzen»  la 
Sprachsinn,  als  Redefertigkeit,  ist  das  kleine  Gehirn  als  Willens- 
organ  so  gut,  als  in  den  Knnsttrieben,  mitwirkend;  er  kano 
also   nicht  den  grossen  Hemisphäre^  eingeboren  sein.         ** 
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Bei  den  Verstandes-  und  Denkvermögen  tritt  dus  Irrthüm- 
ehe,  die  sämmtlichen  Sinne  als  eingeborene  Anlagen,  die  an  be- 
[mmte  Organe  gebunden  sein  sollen,  zu  betrachten,  am  aller- 
atlichsten  hervor,  weil  alle  diese  Vermögen  erst  Werke  der 
*bang  und  Bildung  sind.  Ein  eingeborener  Verstand  müsste 
geschlossen  und  maschinenmässig  fertig  sein;  jeder  Mensch 
iaste  von  Jugend  an  seine  eingeborene  Portion  von  Verstand 
d  Gedanken,  wie  nach  Hufeland  einen  Fonds  von  Lebens- 
tit,  haben,  der  eine  nur  mit  diesen,  der  andere  mit  jenen  Fa- 
belten je  nach  der  Ausbildung  seines  Organs  begabt  sein;  der 
enscb  konnte  sich  nicht  zu  allen  Fähigkeiten  ausbilden,  sondern 
ire  Ton    der    angeborenen    Grösse    seiner    Gehirnorgane    ab- 

Die  Wahrheit  ist  hier,  dass  nur  der  organische  Keim  ange- 
>ren,  dass  aber  dieser  der  Entwickelung  durch  Hildung  bedarf. 
B  ist  also  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Psychologie,  zu 
Bterscheiden,  was  yon  dor  Seele  angeboren  und  was  ein- 
ebildet  ist,  überhaupt  dliäf. Eingebildete  zu  erkennen  und  rä 
erstehen.  Was  vom  menschliehen  Geiste  ange1)oren  ist,  ist  noch 
ehr  wenig,  der  kleine  Keim,  der  Senfkorn;  es  ist  aber  wichtig, 
raeh  die  wahre  Natur  dieses  Angeborenen  zu  erkennen,  dass  es 
üebt  eine  äussere  Qualität,  ein  Atom  des  Weltäthers  oder  der 
^eltseele,  nicht  ein  Stück  des  Geistes  Gottes,  drr  auf  dem  Was- 
ser schwimmt,  oder  ein  Feuerfunke  ist,  den  Prometheus  dem  Ju- 
piter gestohlen  und  in  der  Zunderbüchse  von  Ftnda  fjlauca  Tj.  zur 
Erde  gebracht  hatte,  sondern  ein  Lebenskeim,  der  sich  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeliurt  tMitwiekelt,  der  die  Fähigkeit  hat, 
sieh  die  Aussenwelt  einzubilden,  und  durch  Crcistesnahrung  zu 
rtrp-ossern,  der  seine  wahre  Grosse  erst  durch  diese  Einbildung 
und  Verjüngung  erreicht. 

Gall  beschreibt  die  durch  Bildung  erworbenen  S<*elenthätig- 
seiten  als  angeboren.  In  diesem  Betracht  fallt«!  schon  Nap«)- 
eon  das  richtige  l"»theil.  dass  or  fragte:  Was  sollte  aus  dem 
)iebcssinn  werden,  wenn  es  kt'in  Eigenthum  gab«!,  was  aus  dem 
^rgeiz.  wenn  keine  Gesellschaft? 

Selbst  in  den  fertig  angeborenen  Instinkten  findet  sieh  schon 
Etwas  Eingebildetes.  od<'r  doch  die  Erregung  und  Leitung  dessel- 
ben durch  sinnliche  Einbildung<?n.  Die  meisten  Instinkte  werden 
ent  durch  die  Sinne  erregt,  und  das  Thier  zum  Handeln  durch 
Sinnesreize  der  Nahrung,  der  Wohnplätze,  <to  Baumaterialien, 
d«r  anderen  Individuen  angetrieben.   Der  Instifl|^ii|rkein  absolut 
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innerer,  sondern  durch  äussere  Lebensbedingungen  miterregt,  de- 
ren Reize  sich  das  Thier  einbildet,  um  darauf  xu  reagiren. 

Wie  vielmehr  nun,  als  die  Instinkte,  sind  die  Yerstandesthi- 
tigkeiten  durch  Einbildung  der  Geistesnahrung  erst  erwachsenl 


8.  Hähere  Bestimmoiig  der  Seelentfaätigkeiten  als  GeliimtailcfkiMft 

§.79. 

Die  sammtlichen  in  der  Phrenologie  durch  Namen  unter- 
schiedenen Seelen-  und  Geistesthatigkeiten  bilden  also  Systeme 
von  Aktionen,  in  denen  entweder  verschiedene  Stufen  geistiger 
und  sinnlicher  Assimilation,  wie  in  den  Erkenntnissvermogen, 
oder  zugleich  Assimilations-  und  Bildungsthätigkciten  sich  vor- 
finden, wie  in  den  Trieben  und  Gemüthsaffekten.  Jede  dieaer 
Thatigkeiten  kann  zwar  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden, 
aber  nicht  die  Funktion  einzelner,  einfaelur  Organe  sein.  El 
•ind  vielmehr  zusammengesetzte  Ainktionen,  mit, einem  sjmpa- 
i&isehen,  associirten  oder  reflekUrien  Zusammenhang,  den  mal 
trst  «i^riich  zergliedern  muss,  um  seine  Physiologie  verstehei 
zu  lernea«    Der  Keim  von  allen  ist  im  Gehirn. 

a.     Die  Triebe. 

Betrachten  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt  zuerst  die  Triebe^    j 
so  stellen  sich  diese  als  Funktionen  des  grossen  und  des  kleinei     j 
Gehirns    zugleich    dar,     indem     ihre    Gefühlsbcstandtheile   des 
grossen  Gehirn^  ihre  Bewegungsbestandtheile  dem  kleinen  Gehin 
und  dem  Rückenmark  angehören.    Es  sind  meistens  auf  Empfin* 
düngen   rcflektirtc  Bewegungen,  Associationen  von   Thätigkeitei     ' 
des  grossen  Gehirns  nebst  den  Sinnesorganen,  mit  Thatigkeiten 
des   kleinen    Gehirns    und   des  Rückenmarks,   die    sich   auf  die 
Muskeln  übertrugen,  und  dadurch  in  die  ganze  Organisation  ein- 
gewachsen erscheinen. 

Die  Triebe  sind  bei  den  Thieren  determinirt  und  keiner  Aul- 
bildung  iahig,  daher  in  abgeschlossenen  Kreisen  einer  bestimm- 
ten Zweckmässigkeit  sich  bewegend.  Sie  erscheinen  so  als  eil 
Mechanismus  von  Aktionen  ohne  Freiheit,  der  den  Thieren  immer 
das  Prädikat  von  Maschinen  zugezogen  hat,  obgleich  sie  sich  voi 
den  Maschinell  durch  Selbsterregung  und  organischen  Bildnngi- 
trieb  anters^|RUdw.    Die  Instinkte  sind  ein  physisch  frei  gewo^ 
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mer  Bildungstrieb ,  mit  eil|^r'-9KwiiS8tlo8  wirkenden  Zweck- 
isfligkeit;  ein  Bildungstriel^  der  noch  so  nothwendig  bant,  als 
T  Korper  wächst:  ewig  auf  dieselbe  Art,  wje  die  Spinne  Ihr 
eU  webt  und  der  Vogel  sein  Nf  st  J^aut.  Diese  Netze  nnd  diese 
»ater  haben  durch  alle  Generatfonen  eine  so  bleibend  bestimmte 
irm,  als  die  Spinne  and  der  Vogely  der  sie  gebaut  hat.  An 
iBen  Trieben  kann  mall  den  infleren  Verlauf  der  organischen 
Tätigkeiten  am  besten  studirefi,  weil  ihre  Gesetze  so  bleibend, 
I  die  der  organischen  Formbildung  sind.  v  ^    ^. 

Sie  bilden  Systeme  von  Aktionen,  die  aufiiie-EAilfltimg  der 
rt  und  der  Gattung  abzielen.  Sie  hbben  in  einem  inneren  An- 
ieb  ihren  Mittelpunkt,  sind  aber  meistens  durch  äussere  Reize 
igeregt  oder  vermittelt.  Zum  System  der  Aktionen  des 
eachlechtstriebes  gehört  ausser  der  Begattillig:  das  Wandern 
id  Anfsachen  der  Brutplätze,  das  Bauen  der  Nester  oSier  Iloh- 
a»  das  Brüten,  der  Schutz  und  das  Füttern  der  Jungen.  Die 
rieten  dieser  Aktionen  sind  durch  sinnliche  Einwir^i^ngen  der 
assenwelt  vermittelt:  der  Temperatur,  Jahresieit  und  Witterung, 
sr  Örtlichkeit  der  Gegenden,  der  Nahrung,  des  Baumaterials, 
BT  Feinde,  und  die  vollständige  Ausübung  der  Instittkte  hängt 
fther  von  allen  diesen  Dingen  ab,  ebensowohl  als  von  der 
reiondheit  der  Sinne  ^nd  der  ßewegungsorg^e. 

Die  Triebe  sind  innerlich,  aber  ihre  Auaübung  iat  an  das 
)asein  von  Lebensbedingungen  geknüpft,  wie  das  Dasein  des 
itbens  überhaupt;  ja  die  Verarbeifling  der  Lebensbedingungen 
•tein  nothwendiger  Theil  in  dem  System  der  Aktionen  thierischer 
nitinkte. 


b.     Das  Gemütb. 

Das  Gemüth  ist  ebenfalls  Fiftiktion  des  grossen  und  kleinen 
khirns  zugleich. 

Die  Gefühle  der  Menschen  sind  der  freien  Ausbildung  fähig 
Jid  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  thierischen  Trieben. 
^as  Gefühl  ist  die  innere  Selbstempfindung,  der  Gemüthswille 
rt  das  Handeln  nach  diesen  Empfindungen,  beide  zusammen 
er  menschliche  Instinkt.  Die  menschlichen  Gefühle  sind  sogar 
er  Aasbildung  bedürftig,  weil  sie  nicht  fertig  und  determinirt 
igeboreflfi  sondern  nur  als  entwickelungsiahige  Keime  vorhan- 
m  sind.  Sie  sind  Funktionen  der  Sinnesganglien  des  grossen 
ehir|i8.     Die  Gefühle,    wenn    gleich    dem  Keime  nach   in   den 
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Sinnesgt'hiriigaiir^licn  vorgebildet,  werden  aus  der  Sinnlichkeit 
wiedergeboren,  sie  haben  daher  e^ke  lebendige  Sinnlichkeit  xar 
Yoranssetzung,  die  i^i  cd  ergeboren  werden  kann.  Der  Gemüthl- 
wille  ist  Funktion  des  kleinen  Gehirns. 

Das  rein  sinnliche  Handeln,  die  roh  sinnlichen  Triebe 
der  Thiere,  müssen  erst  mit  höherer  Ausbildung  des  kleinen 
Geiiirns  zum  gemüt blichen, Handeln,  £u  einer  höheren  Lebens 
Stute  erhoben  und  veredelt  werden.  In  dieser  organischen 
Kntwickclung  der  rohen  Sinuesenipfindnngen  mm 
lebendigen  Gefühl,  sowie  der  roh  sinnlichen  Triebe 
zur  lebendigen  Gemüthlichkeit  liegt  die  Grandlage 
und  der  wahre  Anfang  der  Veredlung  des  Menschen* 
gesehlechts,  obgleich  das  Gemüth  noch  den  Einflüssen  dei 
Körpers  unterworfen  ist. 

Nach  dc*r  alten  Logik  und  Psychologie  ist  eine  solche  o^ 
ganische  Ausbildung  und  höhere  Stuienentwickelung  der  Sinn- 
lichkeit sum  Gemüth  gar  nicht  möglicli,  weil  hiernach  die  ganie 
Mensclienseclo  nur  ein  Abdruck  der  sinnlichen  Formen  der  Aussen- 
welt  in  das  leidende  Wachs  der  Sinne,  und  die  Sammlung  diese 
Abdrücke  der  (ieist  ist.  Der  Geist  ist  hiernach  nur  die  puiiff 
Bewegung  dnrch  die  Energieen  der  Aussenwelt,  und  der  so  geba- 
dete Geist  ist  ein  von  Anfang  an  fertigfu:,  todter  Geist:  GcU 
der  Aussenwelt,  der  keine  lebendige  Verjüngung  und  Anaphy- 
tose  hat,  wobei  das  Wissen  nur  die  festgehaltene  Impression  ilt 

In  dieser  Weltanschauung  und  Weltweisheit  hat  ein  leben- 
diges (leniüth  ki'ine  Geltung,  weil  es  unter  dem  Fantoffel  dee 
tndti'n  Masehinen^eistes  steht,  und  der  Mensch  sich  seiner  eigenen 
Lebendigkeit  nicht  bewusst  ist.  Der  Geist  hat  hier  keine  Durch- 
gangsstufe des  (ieinüths  in  seiner  Bildung,  weil  er  schon  urwelt- 
lich fertig  ist,  in  das  ewige  Modell  der  Kategorieen  abgedruckt: 
ein  solcher  todter  Geist  kann  daher  nur  todte  Werke,  todte  Hand- 
lungen und  todte  Sittlichkeit  g(4)en,  er  hat  kein  lebendige! 
Gemüth,  keine  Fähigkeit  zur  organischen  Fortentwickelung;  er  j 
hat  daher  auch  keine  Leidenschaften,  sondern  an  deren  Stelle 
nur  mechanisches  Gewühl  und  chemische  Zerfre88iin( 
todte  Agitation. 

Das  lebendig  gemuthliche  Handeln  ist  niclil^  mehr  ein  rok 
sinnliches  Handeln,  wie  die  Instinkte  der  Thiere,  es  ist  keine 
Nachahmung  der  Instinkte,  wie  die  Epikuräer  und  Ji|tu8senB 
und  Gall  dachten,  sondern  es  ist  schon  ein  gebildetei,  Bredel- 
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es  ^landein  nacb  einem  durch  ^ildun«^  veredelten  Gefühl.    Die 
r  all 'sehe  Lehre  ifiihrt  daher  zum  Epikuräismus  zurück. 


c.     Der  lebendige  Geist. 

Aach,  der  Geint  ist  zugleich  Funktion  des  grossen  und  kleinen 
jdiirns.  Ein  lebendiges  Verstandes-  und  Denkvermögen  setzt 
ne  lebendige,  gesunde  Sinnlichkeit  und  e'in  lebendiges  gesundes 
«fiihl  voraus,  weil  es  eine  höhere  Stufenentwickclung,  eine 
up^tose  und  Organophytose  der  Sinnlichkeit  und  des  Gefahls 
im  Die  Lebenskraft  muss  das  treibende  Princip  darin  sein. 
I  dpr  jetzigen  Psychologie  des  Verstandes  und  ErkenntniSflver- 
wßciiB  wird  die  Sinnlichkeit  und  das  Geuiüth  übersprungen 
n^scendenz);  man  fangt  unabhängig  mit  dem  fertigen  Geist 
sibst  an,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dass  im  Hintergründe  doch 
ine  todte  Sinnlichkeit,  als  Impression  mit  den  rohen  Abdrucken 
er  Weltformen,  in  den  Aristotelischen  Kategorieen  liegt,  die  den 
igentlichen  Hebel  der  geistigen  Bewegung  macht.  Dieser  Geist 
Hbtfidaher  keine  Entwickelungen  aus  dem  lobendigen  Gemüth, 
Miem  mechanische  Bewegungen  statüenartiger  Bilderreihen, 
püilt  mechanischen  Eindrucken  der  Ahssenwelt,  weil  er  selbst 
jB^  lebendiger  Geist«  sondern  die  in  todten  Kategorieen  auf- 
jep&ekte  todte  Sinnlichkeit  ist.  Dieser  Geist  hat  keine 
Lebenskraft,  sondern  nur  mechanische,  kategorische  Gewalt 
n  du  Sphären  des  Todes,  er  steht  dem  Gemüth  als  todte  Ver- 
LVift  gegenüber. 

Das  lebendige  Erkenntni  ssver  mögen  aber  muss  Lebenskraft 
laben,  und  diese  in  sich,  wie  der  lebendige  Körper,  durch  Ver- 
EUigung  regeneriren.  Darin  liegt  die  Wiedergeburt  seiner  selbst, 
lie  nnr  durch  die  Idiotypen  der  Selbsterregung  und  Anaphytose 
fegeben  ist.  Die  lebendige  Gemüthsbildung  ist  die  niedere, 
^arwücbsige  Stufe  des  lebendigen  Denkens,  P>kennens  und 
K^na,  wie  die  lebendige  Sinnlichkeit  (Erfahrungen  mit  dem 
mMt  des  Lebens)  die  niedere  Stufe  des  Gemüths  ist.  Das  Er- 
nennen ist  Funktion  des  grossen,  das  Wollen  Funktion 
ikß  kleinen  Gehirns. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  ist  das  Bewasstsein  eine  fertige 
Eigenschaft  des  grossen  Gehirns,  wie  das  Empfinden  eine  fertige 
Eüpn^jdt  (die  Bilderimpressiou)  der  Nerven.  Welchen  Zuflam- 
iuU|ing  Jiier  das  Bewnsätsein  nu^t.  der. Sinnlichkeit,  sowie  mit 
dem  Gemüth  hat,  kann  gar  nicht  gesagt  werden.    Es  sind  lauter 
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isolirtc  Vermögen,  mag  mun  diese  als  Formen  der  Triebe  oder 
Oemüthsarton  nach  Gall,  oder  als  kategorische  Eigenschaften 
(Qualitätonj  im  alten  Sinnig  betrachten,    liier  ist  keine  le^ent 


Freiheit  der  Bildung  möglich.  Dass  das  Bewusstsein  eine  ol- 
ganische  Generation  und  Wiedergeburt,  ein  fortwährendes  Er- 
wachen aus  dem  Schlaf  der  Sinnlichkeit  und  der  Insekte  znr 
Freiheit  ist,  sieht  man  hier  gar  nicht.  Die  Augen  Xeser  e^ 
pirischcn  Psychologie  'sind  umnebelt  von  dem  alten  Wolkengeist. 
Gottes,  der  auf  dem  Wasser  schwimmt;  es  sind  psychologiadis  ' 
Fetsen  von  Weltseeleu-Empirie,  worin  die  Hauptstücke  deS  QMft 
zen,  die  Phänomene  der  Generation  und  Wiedergeburt  fehlen.      - 

Es  ist  nicht  einmal  eine  konsequente  Durchführung  der^iallM 
Ansicht.  Denn  nach  dieser  müsste  doch  das  Bewusstsein  ^plt^ 
Abspiegelung  der  sinnlichen  Bilder  im  Gehirn,  das  Gehirn  der 
Spiegel  der  Seele  si'in;  aber  in  der  jetzigen  Psychologie  bricht 
man  die  Seeleneigenschaften  an  beliebigen  Stellen  ab,  und  setit 
andere,  wie  es  gefällt  hinzu.  Solche  Epidosis  ist  jetzt  die  Lehre 
vom  Bewusstsein. 

Nach  der  anabiotischen  Psychologie  ist  das  BewnsstseÜLra 
neue  Anaphytose  des  Selbstgefühls  und  der  Instinkte,  womity^ 
P^rwachen  aus  dem  Schlaf  der  Instinkte  zur  individuellen 
gegeben  ist.  Das  Bewusstsein  ist  eine  neue  Geburt  ans  deiuai 
bewussten  Seelenei  der  Instinkte  und  Gefühle,  die  OffenbwEr 
des  Mysticismus  organischer  Selbstgefühle  zur  Befreiung  von  der 
Natur.  .^  , 

Seit  Descartes  hat  man  sich  an  die  Annahme  angeböxener 
Ideen  gewöhnt,  und  hiernach  auch  (Ilerbart)  die  Kategorieen 
oder  den  Logos  zur  Kategorieenbildung  angeboren,  ähnlich  den 
Instinkten  der  Thiere  und  den  Gall* sehen  Trieben  der  Menschen, 
betrachtet.  Die  allgemeinen  Begriffe  des  Aristoteles  von 
Sein  und  Wesen,  Form  und  Materie,  deren  Eigen8%hnf- 
ten  von  Qualität,  Quantität,  Dynamis  und  Energie,  a^jj^ 
Icn  dem  Menschen  angeboren  sein!  Diese  Konsequei 
der  Descartes 'sehen  Philosophie  führen  aber  wider 
zu  dem  Widersprechendsten,  was  es  giebt,  zu  dem  Widerfipnioh 
aller  Widersprüche,  zu  der  Annahme,  dass  die  Eigens chu^^ 
ten  des  Todes  dem  Lehen  eingeboren  sein  sollen;  ud 
von  diesem  absoluten  Widerspruch  geht  das  KopQierbrechen 
alles  Kopfzerbrechens  in  der  neueren  Philosophie  auA^jeibKopf'' 
serbrechcD,  das  in  der^  Scholastik  nur  als  eine  bes^nd^^ 
in  der  Betrachtung  des  christlichen  Gottes  mit  der  alten  Kate^ 
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rieenlehre  erscheint,  in  Wahrheit  aber  in  aller  Rationalität,  in 
iUer  Bmpirie  and  Spekulation  der  neueren  Wissenschaften  fort- 
daaert 

Der  Orandfehler  liegt  hier  darin,  dass  Oall  die  Mauserstoffe 
ier  alten  Wissenschaft  nicht  loswerden  konnte;  in  dieser  Geistes* 
rerstopfang  aus  der  Urwelt  menschlicher  Bildung,  welche  alle 
He  Terwüstenden  Reaktionen  im  Geist,  wie  die  Verstopfung  bei 
nem  eingeklemmten  Bruch  im  Korper  hervorbringt.  Man  hat 
dckt  eingesehen,  dass  die  alten.  Aristotelischen  Gedankenformen 
ikht  alleinige  Gedankenformen,  dass  die  todte  Natur,  von  der 
Aa- Abstraktionen  sind,  nicht  die  alleinige  Natur  ist,  man  hat 
Im  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  in  der  menschlichen  Bil- 
famg  ao  wenig,  als  in  der  Natur  verstanden. 

Diese  alten  Gedankenformen,  eben  weil  esAbstrak- 
ionen  sind,  fassen  nicht  einmal  den  ganzen  konkreten 
Inhalt  der  todten  Natur,  wieviel  weniger  den  Inhalt 
les  Lebens.  Man  will  damit  Alles  aus  Allem,  das  Leben  aus 
lern  Tode  konstruiren,  aber  man  kann  damit  nicht  einmal  die 
Bdte  Natnr  selbst  konstruiren,  man  kann  durch  den  Mechanis- 
■■s  der  Kategorieenbewegung,  mag  man  vom  ganz  abstrakten 
hin,  oder  von  Ideen  (Formen)  oder  Materien  anfangen,  weder 
Be  Natnr  des  Lichtes,  noch  der  Elektricität,  noch  des  Chemis- 
wmBj  noch  der  Schwere  erkennen;  alle  diese  Dinge  werden  nur 
ängerahmt  in  das  fertige  diamantene  Gedankennetz  mit  laby- 
riBthischen  Maschen  ohne  Ende,  ohne  wahre  Genesis.  Das  ist 
kein  Konstruiren  (Schaffen),  sondern  blosses  Aufstapeln.  Wie 
1er  Topfermeister  Jehovah  den  Menschen  aus  einem  Erdenkloss 
naehte  und  ihm  seinen  luftigen  Odem  einbliess,  so  macht  die 
Categorieenphilo Sophie  die  Welt,  indem  sie  ihre  fertige,  ätherische 
Idee  Ton  Materien  vollstopft  und  diesen  Wechselbalg  als  Welt- 
{sbande  nimmt.  Diese  Aus  stopferarbeit  bringt  um  so  monströsere 
Bsschöpfe  hervor,  als  sie  an  den  Begriff  des  organischen  Lebens 
pht,  denn  die  alten  humoralen  und  solidaren  Materien,  die  hier 
ib  FSllsel  der  elektrischen  und  chemischen  Ideen  dienen,  sind 
•dion  beim  Verbrauchen  in  Zersetzung  begriffen,  und  die  Phy- 
iislo^e,  die  man  damit  zusammenbaut,  ist  ein  von  Ausfuhr  und 
EinfiihT  von  Brennmaterialien,  von  Ersatz  und  Verbrauch  von 
Baumaterialien  stinkender  Hafen,  ein  von  Zersetzung  und  Um- 
Hteung  sonstiger  natürlicher  Geschäftsmaterialien  stinkendes 
Laboratprium ,  deren  Arbeiter  mit  Spinozistischen  Hebeln  der 
Mithematik  noch  Alles  durcheinander  rühren,  aber  keine  Nasen 
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haben,  nm  den  Schmutz  der  Abwurfsstoffe  zu  riechen,  in  denen 
sie  herumwühlen.  Hiergegen  muss  sich  das  Leben  der  Bildung 
als  faulnisswidriges  Mittel  bewahren. 

Die  Schöpfung  des  lebendigen  Geistes  ist  mit  dem  alten  tod- 
ten  Baumaterial  unmöglich.  Sie  fangt  vom  Keim  des  SelbBt- 
gefühls  an,  das  sich  durch  Wiedergeburt  aus  der  Sinnlichkeit 
zu  höheren  Lebensstufen  erhebt. 

Der  lebendige  Geist  wurzelt  daher  zugleich  in  der  lebendigen 
Sinnlichkeit,  weil  er  auch  das  Nachdenken  der  lebendigen  Natur 
ist.    Er  kann  nur  gebildet  werden,  wenn  man  den  todten  Katego* 
rieengeist,  der  kein  Herz  und  kein  Gemüth  hat,  abwirft;  diesen 
Geist,  der  kein  Nachdenken  des  Lebens,  sondern  ein  Verdenken 
dos   Todes   ist,   der  unbekümmert   um   seine   Entstehung   durch 
lebendige   Zeugung    und   Wiedergeburt    aus    den  Anfangen  der 
lebendigen  Sinnlichkeit,  mit  seinen  fertigen  Formen  anfangt,  nnd 
sich  mit  diesen  in  abgeschlossenen,  endlosen  Kreisen  herumdreht 
Dieser   Geist   wirft   undankbar    die   Sinnlichkeit   weg,    ohne  it 
wissen,  dass  er  ihrer  immer  wieder  bedarf,  und  dass  er  sich  ani 
der  lebenskräftigen  Sinnlichkeit  immer  wieder  regeneriren  maH) 
indem  er  sie  gehörig  beherrscht.    Die  lebendige  Geistesbil- 
dung und  die  wahre  Erkenntniss  liegt  nicht  im  Weg- 
werfen, sondern  im  Assimiliren  und  Beherrschen  der 
Sinnlichkeit,  als  der  Geistesnahrung.    Nur  so   kann  der 
Geist  aus  der  Sinnlichkeit,  wie  der  Körper  aus  seiner  Nahning 
wiedergeboren  werden.     Die  Sinnlichkeit,   die  Beobachtung  der 
lebendigen   Natur,   muss    aber  gesund   sein,   denn   nur  gesunde 
Nahrung,  nicht  in  Zersetzung  begriffene,  chemische  Theorieen  dei 
Lebens,  können  einen  gesunden  Geist  bilden.    Die  alte  Humonl- 
und  Solidar-Medicin  hat  keinen  lebendig  gesunden  Geist,  ebenso- 
wenig als  die  neuere  chemische  Blutpathologie  und  die  chemisdie 
Alterations-  und  Umsetznngs-Therapie.  Diese  Wissenschaften  sind 
selbst  dyskrasisch  in  Zersetzung  begriffen,  wie  die  chemiseheft 
Briefe  von  Lieb  ig,  der  seine  Gedanken  selbst  aus  einem  fiMdcs 
Käse  entspringen  lässt.    Von   dieser  Dyskrasie  lassen  sich  aber 
die   Aerzte   gutwillig   inficiren,   ja    sie   gehen   haufenweise  nsdi 
dieser   chemischen   Impfanstalt,   um    sich  von    chemischer  Hefe 
zur  Gährung  anstecken  zu  lassen. 
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9.    Fanktton  des  Rüdceniiiarki. 

§.  80. 

Yiele  haben  in  den  Bewegungen  enthaupteter  Thiere,  in  denen 
r  daa  Rückenmark  noch  thätig  ist,  etwas  Willkürliches,  Zweck- 
Btigea,  Instinktartiges  finden  wollen,  und  haben  daher  dem 
ekenmark  anch  selbststandige  Empfindung  zuschreiben  wollen, 
i  R.  Wbjtt,  Prochaska,  Legallois,  die,  von  der  alten 
eoiie  der  Theilbarkeit  der  Seele  und  der  Verbreitung  des  Sen- 
Emi  commune  durch  alle  Theile  des  Korpers  ausgehend,  annah- 
■,  dasa  geköpfte  Thiere,  wie  Frösche,  die  noch  herumkriechen 
sr  springen,  so  wie  accphale  Missgeburten,  die  saugen,  selbst 
ticieii,  das  Sensorium  auch  im  Ruckenmark  hätten.  Pro- 
aaka  hält  aber  Sensorium  commune  und  Centrum  des  Nerven- 
riexes  für  identisch;  alle  Reflexion  geschieht  durch 
B  Sensorium  im  Gehirn  (Op,  min,  IL  150 — 153.).  NachLe- 
lloia  sind  die  einzelnen  Rnckenmarkstheile  die  Empfindungs- 
itra  für  die  verschiedenen  Organe,  welche  Nerven  ans  ihnen 
lalten. 

Fodera  und  Longet  bestätigten  diese  Ansicht  dadurch,  dass 
n  bei  einem  mit  Strychnin  narkotisirten  Thiere  die  Konvulsio- 
II  in  diesem  oder  jenem  Theil  nach  Belieben  aufhören  machen 
km,  indem  man  das  blossgelegte  Rückenmark  an  der  entspre- 
enden  Stelle  komprimirt  (Longet  Systeme  nerveux.  L  313.).  Auch 
kl m eil  (Anat  et  phys,  du  Systeme  nerveux,  Bruxelles  1840,  p.  136) 
ireibt  dem  Rückenmark  Empfipdungs-  und  Willenskräfte  zu. 

Es  ist  hauptsächlich  die  Ansicht  von  der  Zweckmässigkeit 
mcher  dieser  Bewegungen,  die  zu  der  Ansicht  der  Willkür  ge- 
Irt  haben.  Ein  geköpfter  Froschrumpf,  den  man  in  der  Hand 
It,  stemmt  sich  mit  den  Füssen  gegen  die  Finger  und  strebt 
sh  XU  entwinden,  oder  wischt  einen  auf  eine  Hautstelle  ange- 
aditen  Reiz  mit  den  Füssen  ab. 

Gilbert  Blane  (Select  dissertations  on  medical  scienee,  p.  263) 
^merkte,  dass,  da  auch  in  den  abgeschnittenen  Köpfen  die  Be- 
egungsfahigkeit  fortdauere  und  man  nicht  annehmen  könne,  dass 
kmisstsein  und  Empfindung  in  zwei  von  einander  getrennten 
^orpertheilen  fortdauere,  angenommen  werden  müsse,  dass  die 
^ickenmarksbewegungen  automatische  Bewegungen  ohne  Dazwi- 
^benknnft  des  Sensorium  commune  seien. 

Auch  Pleuren  8  suchte  darzuthun,  dass  die  Hemisphären  des 
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Gehirns  das  alleinige  Organ  der  Empfindungen  seien,  ohne  Zu- 
thun  des  Rückenmarks. 

Diese  Ansicht  ist  auch  von  Mars  hall  Hall  festgehalten,  der 
das  Rückenmark  als  Ncrvenreflexorgan  betrachtet,  dessen  Funk- 
tion von  der  des  Gehirns  selbstständig  verschieden  sei.  Hierin 
liegt  zugleich  der  Unterschied  der  Lehre  Hall 's  von  den  Ansich- 
ten von  Prochaska,  der  Reflexaktion  und  Empfindung  für  iden- 
tisch, somit  das  Rückenmark  mit  denselben  Funktionen,  wie  dal 
Gehirn,  begabt  hielt,  indem  er  das  Centrum  des  Reflexes  das  Seit- 
sorium  commune  nennt.  Der  Ausdruck  y^Reflexaktion*^  hat  also  bei 
Prochaska  und  bei  Hall  eine  ganz  verschiedene  Bedentnng, 
was  Longe t  und  andere  Gegner  gar  nicht  erkannt  haben. 

Nach  M.  Hall  ist  Reflexaktion  die  vU  nervosa  Hall  er 's,  die 
tonisirende  Nervenkraft,  die  Haller  selbst  zwar  von  der  Empfin- 
dung unterschied,  aber  auch  (wie  die  Kraft  der  Nervensjmpa- 
thieen)  in  das  Gehirn  versetzte.  M.  Hall  zeigt  nun,  dass  die  tk 
nervosa  allein  eine  Funktion  des  Rückenmarks  und  dieses  das  Or- 
gan der  Sympathieen  sei.  Dies  ist  etwas  Anderes,  als  was  alle 
Anderen  vor  ihm  behauptet  hatten. 

Pflüg  er  (Sensorische  Funktionen  des  Rückenmarks,  Berlin 
1853)  sucht  die  Ansichten  von  Prochaska,  Fodera  und  Lon- 
ge t  zu  vertheidigen  und  zwar  aus  der  Ansicht  der  Zweckmassig- 
keit dieser  Bewegungen. 

Er  nimmt  als  Regel  an,  dass  einseitige  Reize  an  geköpften 
Thieren  nur  an  derselben  Seite  Reflexbewegungen  erzeugen,  dail 
aber  gewisse  Reize,  wie  Feuer  (Brennen),  mit  dem  Grainger 
zuerst  experinientirte,  eine  Bewegung  der  Muskeln  der  entgegen- 
gesetzten Seite  an  einem  Aalschwanz  erregt,  wodurch  dieser  siek 
vom  Feuer  abbewegt,  wovon  Grainger  selbst  aber  das  Gegen- 
theil  sah;  dass  ferner  ein  Froschrumpf,  der  auf  einer  Seite  ge- 
reizt wird,  während  man  ihm  das  Bein  derselben  Seite  amputiit 
hat,  nun  mit  dem  Bein  der  andern  Seite  den  Reiz  abwischen  soll 
Dies  soll  eine  Intelligenz  und  Willkür  des  Rückenmarks  anzeigen, 
welche  auch  eine  Bildung  von  Vorstellungen  im  Rückenmark  vo^ 
aussetzen  würden. 

Aber  alle  diese  Bewegungen  sind  associirte  Bewegungen,  b^ 
wusstlose  Reizungen,  wie  beim  Athmen  und  Sprechen,  Harn-  und 
Kothlassen.  Sie  können  zweckmässig  sein,  ohne  Empfindnng 
und  ohne  Willen,  bewusstlose  Zweckthätigkeit,  wie  das  Athmen 
im  Schlaf. 

Diese  Bewegungen  zeigen  sich  nur  dann  auffallend,  wenn  6» 
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Frösche  noch  das  ganze  oder  einen  Theil  der  MeduUa  ohlmgata 
behalten;  sie  gelingen  weniger,  wenn  das  Rückenmark 
tiefer  durchschnitten  wird.  Die  Medtdla  ohlongata  ist  nun 
iber  noch  ein  wirklicher  Gehirntheil,  das  QehorgangUon,  von 
lern  die  meisten  Associationsnerven  entspringen,  also  das  Asso- 
äadonsorgan  vorzugsweise,  so  dass  sich  aus  der  Mitwirkung 
leseelben  associirte  Bewegungen  am  leichtesten  erklären.  Alles 
liad  anwillkürliche  Bewegungen  willkürlicher  Muskeln,  wie  beim 
kthemholen  im  Schlaf. 

Die  Associationen  behalten  aber  niemals  die  Regelmässigkeit, 
m  im  unverletzten  Zustande,  daher  auch  die  Zweckmässigkeit 
nr  ganx  zufallig  erscheint,  in  anderen  Fällen  nicht,  wie  auch 
in  Schlaf. 

Wenn   aber  auch   die  Associationsbewegungen  ganz  zweck- 
■äsaig  erscheinen,  so  deutet  die  Zweckmässigkeit  durchaus  noch 
udit  auf  Empfindung  und  noch  viel  weniger  auf  Intelligenz  und 
Bewoastsein,  und  Assimilation   der  Reize  zu  Vorstellungen  des 
Biekenmarks;  wie  denn  bei  Pflanzen  sogar  viele  zweckmässige 
Bewegungen,    z.  B.   der   Staubfäden   bei   der  Befruchtung,    ohne 
lUe 'Empfindung  erscheinen,  auch  die  Heilbestrebungen  in 
Krankheiten,   wie  Durchfälle,   Blutungen,    ferner   die 
Athembewegungen   im   Schlaf,   zweckmässig   ohne  Be- 
wasstsein   und  Intelligenz    sind.     Wenn   das  Rückenmark 
leibst  Willenskraft  besässe,  so  würden  auch  durch  Gehirnverletzun- 
gen nicht  Willenslähmungen  entstehen  können,  wie  wir  es  doch  in 
Wirklichkeit  bei  Schlagflüssen  sehen,  wo  der  Willenseinfluss  auf 
die  Bewegungen  aufgehoben  ist,  während  aber  durch  die  tonische 
(Beflex)  Kraft  des  Rückenmarks  die  Muskeln  auf  äussere  Reize 
noch  sehr  wohl  excitorisch  sich  bewegen.  Auch  findet  man  im  Schlaf 
bd  aufgehobener  Gehirnthätigkeit  ähnliche  Reflexbewegungen  auf 
tusere  Reize,   in  denen  keine  Freiheit  ist,   welche  der  Willkür 
nkommt. 

Alle  Instinkte  der  Thiere  sind  bewusstlose  Zweckthätigkeit. 
Selbstbewusste  Zweckmässigkeit  würde  erst  Bildung  von  Vorstel- 
lungen im  Rückenmark  voraussetzen.  Reizbarkeit,  Empfindung, 
Bewusstsein,  Intelligenz  sind  sehr  verschiedene  Kräfte,  und  gar 
aicht  so  in  einen  Topf  zu  werfen,  wie  bei  Pflüger,  der  sie  im 
Sinne  der  alten  Weltseelentheorie  alle  auf  abstrakte  Bewegung 
fedndrt,  die  ein  Stück  der  abstrakten  Weltseele  sein  soll,  ge- 
tekehen  ist.  Den  Pflüger'schen  Ansichten  liegt  die  alte  abge- 
l^te,  todte  Geistestheorie  zu  Grunde.     Bewusstsein  soll  Leben 
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und  Werden,  Leben  aber  Bewegung  sein.  BewnsBtsein  9011  nur 
Bewegung,  und  diese  Bewegung  ein  Theil  des  grossen  Weltlebens 
sein,  in  dem  eine  Woge  die  andere  treibt,  also  Maschinen- 
bewegung.  (§.  15.) 

Gegen  diese  Bewegung,  von  der  das  Bewusstsein  nar  ein 
verschwindend  kleiner  Theil  sein  soll,  kann  sich  dasselbe  nicht 
auflehnen;  es  soll  nur  die  Basis  des  Eigendünkels  sein.  P.  qniU 
sich  in  den  Abstraktionen  von  Geist  und  Materie  herum;  dal 
Gehirn  ist  ihm  nur  Materie,  die  Seele  iiumatcrielles  Wesen ,  eine 
Eigenschaft  aller  Materie;  daher  sie  in  Stücke  getrennt  wer- 
den kann,  wie  manche  Würmer  und  Poljpen,  und  so 
auch  in  einem  halbirten  Frosch.  Dies  sind  atomistische 
Ansichten  ohne  Leben  und  Individualität ,  wobei  auch  der  freie 
Wille  in  Stücke  zerschnitten  wird.  P.  kämpft  gegen  Lotse,  und 
steht  auf  demselben  mechanischen  Standpunkte  wie  dieser;  seine 
Intelligenz  ist  nur  mechanische  Intelligenz,  die  mit  dem  Leben 
nichts  zu  thun  hat,  Handwerkerverstand,  urweltlichc  Gewitteridee, 
eine  Seelendiffusion,  ohne  innere  Organisation.  Diesen  Stand- 
punkt hatte  auch  Prochaska  inne.  Er  richtet  sich  nur  gegen 
die  Haller^sche  Idee  des  Sitzes  der  einfachen  Seele  im  Gehirn, 
welche  ebenfalls  auf  todten  Anschauungen  beruht,  während  die 
Seele  als  Seelenorganismus  ein  System  von  Aktionen  bildet,  die 
sich  aus  einem  Keim  entwickelt  haben,  was  die  bisherige  Psycho- 
logie gar  nicht  beachtet  hat. 

Die  bisherige  Theorie  der  Reflexaktion  leidet  freilich  an  dem 
grossen  Mangel,  dass  sie  den  Nervenreflex  als  einen  rei- 
nen Mechanismus,  als  eine  mechanische  Automatenbe« 
wegung  betrachtet.  Man  hat  nur  die  mechanische  Seite  der 
Leitung  der  Reize  und  Eindrücke  daran  studirt,  nicht  den  orga- 
nischen Process  der  Selbsterregung  und  Reaktion  des  Lebens. 

Darum  ist  die  Reflextheorie  ausser  Zusammenhang  mit  der 
Theorie  der  Gehirnfunktionen,  als  seibstthätiger  Lebensaktionea 
geblieben.  Die  Reflexion  ist  hiernach  ein  blosser  Leitungsmecha- 
nismus von  todten  Impressionen,  der  ohne  äussere  Eindrucke 
(Reize)  nicht  ins  Spiel  gesetzt  werden  würde.  Diese  Ansicht 
widerstreitet  den  Erscheinungen  der  Spontaneität,  des  Eigenmädi* 
tigen  in  den  von  selbst  entstehenden,  selbstständigen  Rücken- 
marksbewegungen. Die  bisherige  Reflextheorie  steht  un- 
gefähr auf  demselben  Standpunkt  wie  der  Brownianis- 
mus,  der  eine  Theorie  des  Reizungsmechanismns,  als 
Eiadrucksmechanismus  überhaupt  ist.  Gegen  dieBrown* 
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übe  Ansicht  ist  man  mit  den  Spontaneitätstheorieen  aufgetreten, 
iber  hier  wieder  in  den  Fehler  verfallen,  dass  man  die  spontanen 
tiekenmarksthätigkeiten  for  Empfindung,  Vorstellung  und  be- 
nssten  Verstand  gehalten  hat.  Hier  ist  die  Verschiedenheit  der 
rganisclien  Grundfunktionen  nicht  erkannt,  indem  man  alle  ani- 
alen  und  Seelenthätigkeiten  ebenfalls  auf  einfache  Bewegungen 
dacirt  hat,  ohne  die  Verschiedenheit  lebendiger  und  todter  Be- 
engen (Empfindung  und  Elektricität)  und  noch  viel  woniger 
t  Lebensbewegungen  untereinander  und  ihren  Zusammenhang 
1  einem  organischen  System  zu  betrachten.  Die  Seele  ist  ein 
rganisches  System  von  Thätigkeiten  und  Selbstbe- 
egnngen,  nicht  einfache  Bewegung  überhaupt.  Dieses  ist  aus 
en  System  der  Organisation  hervorgehend,  es  ist  ein  System 
Ni  Fonktionen  des  Organismus,  dessen  einzelne  Theile  zwar 
■ander  nber-  und  untergeordnet  sind,  aber  auch  eine  relative 
dbststindigkeit  gegen  einander  haben. 

Die  Seele  ist  also  so  zusammengesetzt,  wie  der  Korper;  sie 
il  das  System  der  Geistesthatigkeiten  mit  Verjüngung  und  Wie- 
«geburt.  Gehirn,  Rückenmark  und  Nerven  bilden  ihr  Organen- 
ifatem.  Man  muss  erst  Leben  und  Tod  in  der  Psychologie,  wie 
il  der  Physiologie  unterscheiden  lernen,  bevor  man  gesunde  An- 
nckten  über  die  menschliche  Seele  gewinnen  kann. 

Man  bezeichnet  die  Rückenmarksfunktionen  am  besten  als 
Funktion  der  organischen  Associationen  der  Reizungen  und  Be- 
wegangen,  Funktion  der  Nervensympathieen,  die  auch  von  Innen, 
ohne  äussere  Reize,  entstehen  können. 

Zanächst  ist  also  die  Rückenmarksfunktion  nicht  bloss  und 
iberhaupt  nicht  mechanische  Reflexion  der  äusseren  Eindrücke, 
weil  die  Eindrücke  zuvor  in  der  Reizung  durch  Assimilation  ver- 
idiwanden  und  in  Selbsterregung  der  Nerven  übergegangen  sind. 
Die  Eindrücke  können  als  solche  also  überhaupt  gar  nicht  mehr 
geleitet,  und  also  auch  nicht  rückgeleitet  oder  zurückgeworfen 
(reflektirt)  werden.  Was  man  hier  Reflexion  genannt  hat,  ist 
klbststandige  Lebenserregung,  nicht  mechanische,  sondern  orga- 
fiiiche  Reflexion,  tonisches  Kraftsystem  des  Rückenmarks  selbst, 
»cht  Mittheilung,  Leitung  und  Zurückwerfen  von  äusseren  Ein- 
Wckcn.  Der  Gang  der  Thätigkeiten  hierbei,  auch  wenn  er  auf 
Vissere  Reizungen  erfolgt,  ist  nicht  ein  Mechanismus  äusserer, 
lOQdern  ein  Organismus  innerer  Bewegungen;  es  sind  Associa- 
tionen und  Sympathieen  oder  Synenergieen  der  verschiedenen  zu 
«inem  System  gehörigen,  Empfindungs-  und  Bewegungs-  (Assi- 
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milations-  und  Bildnngs-)  Fnnktioiien  untereinander.  Bei  elek- 
trischen Reizungen  der  excitorischen  Nerven  ist  es  also  nicht  die 
Elektrizität,  welche  zam  Ruckenmark  geleitet  und  auf  die  Mus- 
keln ruckgeworfen  (reflektirt)  wird,  sondern  die  associirte  Er- 
regung des  Rückenmarks  durch  die  peripherische  Reizung,  die 
Synenergie  (Sympathie)  von  Peripherie  und  Centrum  des  Ner- 
Tensystems,  worin  die  tonisirende  Funktion  begründet  ist  Diese 
Funktion  ist  also  aus  der  Association  von  Reizungen  und  Bewe- 
gungen zusammengesetzt.  Es  ist  dies  das  Gebiet  der  unwillkür- 
lichen Seelenthätigkeit,  also  freilich  nicht  mechanische  Reflexion 
yon  Reizen.  Die  Rückenmarksfunktion  kann  jedoch  andererseits 
um  so  weniger  willkürlich  genannt  werden,  als  sie  ja  im  Schlaf 
ganz  unwillkürlich  in  den  Athembewegungen  und  Schliessmuskel- 
bewegungen  fortdauert.  Dies  ist  viel  mehr  willenloser  Instinkt, 
als  Willkür.  Das  Rückenmark  hat  in  sich  so  wenig  Willkür,  dass 
es  vielmehr  das  Organ  der  unwillkürlichen  und  unbewussten  Be- 
wegungen irillkürlicher  Muskeln  ist. 

In  dem  Begriff  der  Association  liegt  zugleich  das  Unwillkür- 
liche. Associirte  sind  daher  nicht  willkürliche,  sondern  unwill- 
kürliche, natumothwendige  Bewegungen,  wie  sie  das  Rückenmark 
im  Schlafe  zeigt. 

Aus  den  bisherigen  Widersprüchen  ist  nur  dadurch  heraus- 
zufinden, dass  man  die  Reflexaktionen  als  Lebenserregungen,  und 
zwar  als  Wechselerregungen  der  Empfindungs-  und  Bewegungs- 
organe untereinander  auffasst,  welche  eben  so  wenig  mechani- 
sche Reflexionen,  als  willkürliche  Thätigkeiten,  sondern  unwill- 
kürliche Associationen  eines  Elraftsystems  sind. 


Zweiter  Theil. 


Der  Geist  als  lebendiger 

Organismus. 


1.    Ofgaaiflclie  GUedenuig  und  natnrUohes  Bytii^m  der  0eeleii- 

^  yermögoii« 

§.81. 

Der  Schlüssel  zur  lebendigen  Erkenntniss  der  Thätigkeiten 
and  Kräfte  der  Seele  liegt  in  dem  Verständniss  der  organischen 
Generation,  Verjangung  und  des  inneren  Zusammenhanges  der 
Gefühle,  A£fekte,  Triebe  und  Leidenschaften,  der  Yorstellangen, 
Urtheile,  Schlüsse,  sowie  des  freien  Willens,  welche  man  bisher 
als  fertig  vorhandene  Seelenvermogen  in  äusserer,  zufälliger 
Reihe  oder  in  logisch  künstlicher  E^assifikation  nach  anorgani- 
schen Bestimmungen  abgehandelt  hat,  ohne  dass  man  sich  über 
ihre  lebendige  Bedeutung,  ihr  gegenseitiges  Yerhältniss  und  ihren 
natürlichen,  inneren  Zusammenhang  hätte  Rechenschaft  geben 
können,  oder  zur  Einsicht  zu  bringen  vermocht  hätte,  wie  sich 
die  Gefühle  zu  Erkenntniss,  die  Triebe  und  Leidenschaften  zum 
freien  Willen,  der  meistens  gar  nicht  zu  den  Seelenvermogen  ge- 
rechnet worden  ist,  verhalten.  Man  hat  diese  Seelenthätigkeiten 
entweder  als  fertige,  selbstständig  verschiedene  Aeusserungen,  als 
Qualitäten,  Attribute,  Symptome  des  logischen,  abstrakten  Geistes, 
oder  als  empirisch  gegebene  Vermögen,  in  mechanischer  Zerthei- 
lung,  betrachtet,  ohne  deren  Generation ,  Stufenentwickelung  und 
Wiedererzeugung,  kurz  ihren  ganzen  inneren  Zusammenhang  zu 
einem  Ganzen  im  Mindesten  zu  enträthseln.     Die  Seele  ist  nicht 
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als  lebendiges  Wesen,  und  ihre  Thätigkeiten  nicht  in  ihrer  le- 
bendigen Bedeutung  und  Wirksamkeit  erkannt  worden.  Dies 
wird  nur  dann  möglich  sein,  wenn  die  Seele  im  Ganzen  als  le- 
bendiger Organismus  mit  den  Grundcharakteren  der  Yerjüngang 
und  der  Verjungungsakte,  und  demnach  die  Gefühle  und  Triebe, 
die  Erkenntniss  und  der  Wille  als  lebendige  Funktionen ;  die  Ge- 
fühle und  Affekte  die  Triebe  und  Leidenschaften,  das  Gemütk 
und  der  Geist  als  lebendige  Ent wickeln ngsstufen  derselben;  daa 
Begehren  und  Verabscheuen,  das  Vorstellen  und  Irren  als  Ver- 
jungungsakte der  Funktionen  in  ähnlicher  Weise  erkannt  werden, 
wie  die  Verdauung  und  Emührung,  Empfindung  und  Bewegung 
als  Funktionen,  deren  jede  ihre  Verjüngungsakte  hat,  Jugend  und 
Alter  als  Entwickelungsstufen,  Wachsthum  und  Häutung  als  Ver^ 
jüngungsakte  des  Körpers  in  der  Physiologie  erkannt  werden 
müssen.  Der  Organismus  und  das  Leben  der  Seele  ist  die  wahre 
Seelensubstanz,  aber  nur  als  lebendige  Substanz,  Sabstaniox^ 
ganismus. 

Gefühle  und  Triebe,  Erkennen  und  Wollen  als  Lebensünnk- 
tioncn  der  Seele,  werden  so  zu  lebendigen  Glttdern  des  Seelen- 
organismus, und  machen  das  innere  Leben  desselben,  den  Werk-    4 
meister  der  Lebenskraft,   deren  Princip   die  Verjüngung  ist  und   < 
das  Wachsthum  der  Seele  bedingt,  ans.    Dieser  Seelenorganisrnns    i 
zeigt  eine  Stufenentwickelnng  von  der  Sinnlichkeit  zum  Gemati^    ' 
und  vom  Gemüth  zum  Geist,   so  dass  der  Geist  nicht  in  einen    1 
Gegensatz  mit  den  Gefnhlen  und  Trieben  sich  befindet,  wie  nun 
bisher  angenommen   hatte,   sondern   der   Schmetterling  ans  der 
Seelenpnppe  ist. 

Nur  auf  diese  Art  lässt  sich  ein  natürliches  System  der  See-  J 
lenvermögen  und  der  Psychologie  überhaupt  bilden,  in  denoi  die  ] 
einzelnen  Seelenthätigkeiten ,  die  sogenannten  Seelenvermogea,  1 
theil'S  als  Verjüngungsstufen  einer  Generation,  theiil  i 
als  Zweige  eines  Stammes,  theils  als  Funktionen  eiaei  l 
organischen  Systems,  theils  als  Verjüngungsakte  die*  '. 
ser  Funktionen  erscheinen,  und  in  dieser  Bedeutung  ihre  na- 
türliche Verwandtschaft  nnd  ihren  organischen  Znsammenhang 
untereinander  erhalten,  deren  Einsicht  bei  der  bisherigen  Theorie 
der  Seelenvermögen  gänzlich  unmöglich  geblieben  ist.  Gnui* 
princip  bleibt  hierbei,  dass  die  Seele  als  lebendig  und  nach  den 
Grundgesetzen  des  Lebens  wirksam,  dass  sie  wie  ailea  Laben 
nnr  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  bestehend»  ala  Schöpfer 
und  Erneuerer  ihrer  Lebenskraft  erkannt  wird.  •  Die  Seele  Iial| 
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ils  lebendiges  Wesen,  Wachsthnm  und  Aasbildnng;  das 
Waehsen  ist  Yerjungang,  darch  Verjüngangsakte  der  Seele 
bedingt.  Sie  hat  organische  Individualitat  und  bildet  einen  Or- 
ganismus von  Kräften,  ein  Kraftsjstem,  dessen  Glieder  sich  aus 
einem  Keim  entwickelt  haben.  (Verjüngung  im  Thierreich 
S.  27,  72-) 

Die  Aenssernngen  dieser  Lebenskräfte,  Lebensfunktionen  und 
Feijöngnngsakte   sind   es  auch,  welche   man   in  Erziehung  und 
Bildung,   wie  in   den  Werken  des  menschlichen  Geistes  überall 
verlangt.  Man  verlangt  in  der  Erziehung:  Wachsthum  und  leben- 
dige Yergrosserung  der  Seele ,  eine  gesunde  Verdauung  der  Gei- 
BteaBahraog,  gesundes  Gefühl,  gesunden  Menschenverstand;  man 
verlangt  Lebenskraft  und  Organisation  von  den  Handlungen  und 
Werken  der  Menschen.     Wie  soll  dies  ohne  die  Grundcharaktere 
des  Lebens   und   der   Organisation    in    der  menschlichen   Seele 
möglich  sein? 

§.  82. 

Wir  haben  in  dem  Seelenorganismus  hiernach  zunächst  dreier- 
\    Id  Dinge  au  unterscheiden : 

r  1.  Die  Stufenentwickelung  von  der  Sinnlichkeit  zum  Ge- 
f  nralh  und  vom  Gemuth  zum  Geist,  wobei  auch  das  Verhältniss 
I  der  Instinkte  der  Thiere  zum  Gemuth  in  Betracht  kommt.  Das 
'    Gelihl  ist  eine  niedere  Stufe  der  (Verstandes-)  Erkenntniss. 

2.  Die  verschiedenen  Funktionen  im  Gemuth  und  im  Geist, 
Welche  sich  in  beiden  als  Gegensatz  von  Assimilation  und  Bil- 
daog  darstellen ,  in  der  Sinnlichkeit  als  Empfindung  und  Bewe- 
fong,  im  Gemuth  als  Gefühle  und  Triebe,  im  Geist  als  Erkennen 
and  Wollen,  so  dass  das  Gefühl  der  Erkenntniss,  die  Triebe  dem 
Willen  entsprechen. 

3.  Die  Verjungungsakte,  sowohl  in  der  Stufenentwicke- 
laag,  als  in  den  einzelnen  Funktionen.  Sie  stellen  sich  in  der 
Stufenentwickelung  als  äussere  Verjüngung,  Anaphjtose  und  Auf- 
brechen oder  Erwachen  der  Instinkte  zum  Gemuth,  und  des  Ge- 
ffliths  zum  Geiste  dar,  in  den  Funktionen  als  die  inneren  Bil- 
dangs-  und  Mauserakte.    Dadurch  wächst  die  Seele. 

Nur  auf  diese  Art  lässt  sich  zeigen,  was  man  immer  gefühlt, 
aber  niemals  verstanden  hat,  dass  sich  in  der  menschlichen  Seele 
alle  Natnrbestimmungcn  des  organischen  Lebens  überhaupt  wie- 
derholen, und  dass  man  die  lebendige  Natur  in  der  Seele  wieder- 
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finden  kann.  Bisher  hat  man  durch  das  logische  YerÜahren  ii 
der  Psychologie  nur  die  todte  Natur  der  Weltseele  in  der  mensdn 
liehen  Seele  wiederfinden  wollen;  die  Naturgeschichte  der  Seek 
hat  nur  eine  todte,  mechanische  und  mathematische,  alt  metaphy- 
sische sein  können,  in  der  die  abstrakte  Idee  des  alten  Weltgei- 
stes und  dessen  mikrokosmische  Metamorphosen  die  Herrschaft 
gehabt  hat,  durch  dessen  Netzmaschen  der  Inhalt  des  Lebens  der 
menschlichen  Seele  überall  entschlupft  ist.  Diese  Psychologie  ist 
ein  Sieb  gewesen,  wodurch  man  die  Lebenskräfte  der  menschli- 
chen Seele  von  den  todten  Weltseelenideen  abgesiebt  hat,  um  nur 
ein  leeres  Formengerippe  von  Mikrokosmos  übrig  in  behaiteOi 
Unsere  Aufgabe  ist  nicht  allein,  Natur  im  Geist  wiedersofiade^ 
die  Identität  der  Natur  und  des  Geistes,  als  des  Aeusseren  ubI 
des  Inneren  zu  beweisen,  sondern  vielmehr  die  lebendige  Natv 
im  lebendigen  Geist  des  Menschen  wiederzuerkennen«  Dil 
ganze  bisherige  Verwirrung  hat  darin  gelegen,  dass  man  Lebci 
und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  im  Princip  nicht  hat  ante^ 
scheiden  können.  Daher  hat  man  zwar  in  der  Poesie,  im  Bedi^ 
in  der  Moral,  in  der  Medicin  immer  nach  Leben  gerufen  und  nidl 
Natur  gesucht,  aber  es  am  Ende  immer  nur  in  der  todten  Alh 
straktion  der  alten,  makrokosmischen  Weltseele  gefunden,  woU 
das  wahre  Leben  unter  den  Händen  entschlüpft  ist.  Die  Bestie 
mungen  des  Lebens  müssen  also  zuerst  in  der  Seelenlehre  gct 
tend  gemacht  werden. 

Der  Geist  steht,  wie  der  Korper,  als  lebendig  der  Aussei* 
weit  gegenüber;  er  muss  sich  gegen  dieselbe  erhalten,  und  ihm 
Eindrücke  als  Lebensbedingung  überwinden  und  zu  sich  erhebeib 
Es  giebt  eine  geistige,  wie  körperliche  Verarbeitung  der  Ausacft- 
welt  durch  den  Menschen.  Nur  dadurch,  dass  sich  die  Lebens 
funktionen  des  Korpers  im  Geiste  wiederholen,  kann  der  Meft- 
schengeist  zur  lebendigen  Entwickelung  und  Ausbildung  geltt* 
gen.  Der  Geist  ist  vor  allen  Dingen  Individuum  und  Ferioii 
was  die  Weltseele  nicht  ist.  Nur  als  solche  hat  er  Lebensknd^ 
Wachsthum,  Entwickelung,  Willen  als  Wehraktion,  und  ist  der 
Kultur  und  Veredlung  fähig.  Nur  durch  seine  verarbeitende  uai 
assimilirende  Macht  erhebt  sich  der  Menschengeist  über  die  Ans? 
senwelt,  über  das,  was  man  die  Weltseele  und  den  Weltgeist  g^ 
nannt  hat,  was  aber  nur  in  der  Abstraktion  der  todten  Natll^• 
kräfte  besteht,  die  das  Leben  zu  überwinden  und  lu  beherrsehsn 
hat«  Dadurch  allein  gelangt  er  zur  höheren  Stufenentwiekelug 
und  Veredlung,  welche  in  den  mathematischen  Kreisbewegungea 
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ine  Unmöglichkeit  ist.  Der  lebendige  Geist  mnss  sich  über  die 
äte  Immaterialitat  erheben,  und  von  der  todten  Nothwendigkeit 
efreien,  um  sich  als  Herr  der  Welt  zu  leigen. 


IL    Ute  StnflBii,  Funldioneii  und  Veijiingqng—kta. 
iL     Insdiikt,  Gemüth  und  Geist,  als  Stafen  der  Entwickelung. 

§.83. 

Wie  der  Saame  der  Pflanze  sich  zum  Baum,  und  dessen 
sich  zu  Blumen  und  Fruchten,  und  wie  der  thierische 
[eim  sich  zur  Larve,  zum  Fötus  und  zum  ausgebildeten  Thiere 
Dtwiekelt,  so  zeigt  auch  der  Geistesorganismus  eine  ähn- 
Ae  Generation  von  Stufenentwickelungen.  Das  Gemüth  ist  der 
jAm  des  Geistes,  der  seine  Stufen  durchläuft  Diese  Stufenent- 
ickelong  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  den  Unterschied  von 
userer,  vegetativer  (Anaphjtosis)  und  innerer,  animaler  Veijun- 
■ng  (Organophjsis)  richtig  auffasst.  Im  Instinkt  ist  gar  keine 
iedenTeijongnng;  er  ist  fertig  krystallisirte,  bewusstlose,  Seelen- 
ktion,  reine  Sinnlichkeit;  im  Gemüth  ist  Ausbildung  durch  Ana- 
ihjiis,  im  Geist  innere  Gliederung  durch  Organophysis. 

Die  Entwickelung  von  Gemüth  und  Geist  ist  ein  Werk  der 
Mehung  und  Kunstbildung,  nachdem  überhaupt  der  Instinkt 
B  Menschen  zur  Verjüngung  und  höheren  Ausbildung  aufgebro- 
hen, nnd  zur  freien  Selbstbestimmung  erwacht  ist.  Der  Instinkt 
it  noch  naturnothwendig  (doch  nach  lebendigen  Gesetzen)  be- 
timmt,  ohne  Freiheit;  er  reagirt  gegen  die  Aussenwelt,  als  seine 
«ebensbedingung,  nach  festen  Naturgesetzen,  die  keiner  Verände- 
■ng,  ebensowenig  als  die  organische  Form  des  Thiers,  unterwor- 
BB  sind,  aber  einer  lebendig  individuell  vernünftigen  Zweckmas- 
igkeit  nachstreben,  indem  sie  mit  dem  Korper  aufwachsen,  von 
fajrikalischen  Naturgesetzen  aber  unabhängig  sind. 

Dem  Menschen  ist  zum  Gemüth  und  Geist  nur  der  Keim  ein- 
eboren;  ihre  Ausbildung  ist  ein  Werk  der  freien  Schöpfung  und 
[nnsft,  welche  wieder  eine  Nachbildung  der  Natur  sein  kann, 
a  dem  natürlichen  Zusammenhang  der  Seele  des  Menschen  mit 
m  Gesetzen  des  Lebens  liegt  das,  was  man  die  Naturanlage 
der  den  Instinkt  beim  Menschen  genannt  hat,  insofern  es  un- 
ewnsst  mit  der  lebendigen  Natur  in  Uebereinstim- 
inng  bleibt.     Dieser  menschliche  Instinkt  ist  aber  immer  zu* 
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gleich  auch  ein  Werk  der  freien  Bildung,  and  yon  den  InatinkteB 
der  Thiere  insofern  dnrchaus  verschieden.  In  den  Anfangen 
menschlicher  Bildang  liegen  daher  immer  noch  Natnr  und  Unm- 
tur  durcheinander,  bevor  man  sich  aber  die  Richtungen  and 
Maassstäbe  derselben  geeinigt  hat,  und  die  Bildung  lebendig-na-  j 
turgemäss  geworden  ist.  Da  der  Mensch  durch  fertig  angebore-  j 
nen  Instinkt  nicht  geleitet  ist,  so  treten  auf  seinen  ersten  Bil- 
dungsstufen, bevor  das  Gemüth  eine  festere  Gestalt  angenommen 
hat,  und  das  Selbstgefühl  insoweit  gereift  ist,  dass  es  seine  Ei- 
genmacht gegen  die  äusseren  Eindrücke  behauptet,  indem  es  in 
frei  gebildeter  Haltung  dagegen  reagirt.  Rohheit  und  Willkür  an 
die  Stelle:  ein  Getriebensein  durch  äussere  Einwirkungen  in  den, 
was  man  Temperament  nennt. 

Das  Gemüth  ist  als  die  Larve  des  Geistes  zu  betrachten,  der 
Geist  ist  nur  eine  höhere  Stufenentwickelung  des  Gemüths,  ii 
dem  die  Grundzüge  aller  Funktionen  desselben  schon  angelegt 
sind.  Das  Gemüth  ist  der  noch  vegetative  Zustand  des  Gkistefl, 
mit  vortretend  äusserer  Verjüngung  und  pflanzenähnlicher  Auh 
phytose,  wodurch  die  einzelnen  A£fekte  und  Leidenschaften  sproi- 
senartig  auseinander  hervortreiben,  und  sich  oft  als  baamahnliche 
Verzweigung  in  ihrer  Gemeinschaft  erhalten,  wie  wir  es  in  der 
Jugend  des  Menschen  sehen.  Die  Neigungen  und  Triebe  wii^ci 
hier  noch  eigenmächtig  aus  sich  selbst  heraus,  ohne  sich  u 
äusseren  Maassstäbeu  zu  messen,  reagiren  naturnothwendig  gegen 
äussere  Reize,  sie  nehmen  nur  ungern  fremde  Lehren  und  Regehi 
an,  verwildern  leicht  und  müssen  durch  eigenen  Schaden  Un| 
werden.  Eine  den  Gefühlen  und  Neigungen  selbst  zusagende) 
und  mit  ihrem  Leben  übereinstiramonüe,  Leitung  ist  daher  in 
der  Bildung  der  Gefühle  eine  wichtige  Sache.  Die  Gef&hle 
müssen  noch  wie  die  Pflanzen  kultivirt  werden,  man  mnss  nie 
anbinden  und  beschneiden,  damit  sie  nicht  zu  sehr  wachem  and 
verwildern,  sondern  auf  kürzestem  Wege  zur  Blüthe  kommen. 
Der  Lehrer  ist  Gärtner  in  dem  Weinberg  der  Menschenrebelle^ 
Ziehung. 

Im  Geist  tritt  anstatt  der  Anaphytosen  mehr  die  innere 
Organisation  der  Funktionen  hervor;  die  Funktionen  bilden  iicb 
SU  einer  inneren  Zusammensetzung  und  Gliederung  aus,  worin 
das  Vorstellen,  Ueberlegen,  Denken,  Verstehen,  Urtheilen,  Erin- 
nern, Um-  und  Neubilden  sich  an  einem  Gegenstande  geltend 
machen,  der  mit  einfacher  Auflassung  im  Gefühl  abgefertigt 
wird.    Im  Geist  wiederholen  sich  aber  die  Gefühle ,  L 
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üaapby tosen  den  Stamm  und   das  Gerast  bilden,   aus  dem  die 
Jeistesfunktionen  hervorwachsen. 

Der  Mensch  bildet  sich  die  organischen  Urtheils-  und  Schluss- 
jvteme  zur  Unterscheidung  und  Verbindung  der  Gedanken- 
lemente  im  Lebensprocess  des  Denkens;  die  Gedankenanalyse 
Jid  Synthese,  deren  Gesetze  das  Gedankensystem  bilden.  Als 
infache  Gedankenclemente  treten  hier  die  Vorstellungen  und 
kgriffe  auf,  welche  die  Empfindungen  und  Gefühle  auf  dieser 
Itnfe  Tertreten.  Die  natürliche  Sonderang  der  Vorstellungen 
lescliieht  durch  Urtheile,  die  natürliche  Verbindung  durch  Schlüsse. 
)i«ae8  Gedankensystem  muss  ein  lebendiges,  organisches  werden. 

k   AssimilatioDS-  and  Bildangsfunktionen  der  Seele  auf  allen  Stafen. 

§.  84. 

Das  Seelenleben  gliedert  sich  wie  das  Korperleben  auf  allen 
einen  Entwickelungsstufen  in  die  Funktionen  der  Aneignung 
ind  Bildung.  Wie  sich  Assimilations-  und  Bildungsorgane  und 
'Wnktionen  im  Pflanzenreiche,  auf  allen  Stufen  des  Thierreichs, 
B  Thierreich  selbst,  in  dem  vegetativen  und  animalen  Leben 
liederholen,  so  wiederholen  sie  sich  auch  auf  den  verschiedenen 
Itnfen  des  Seelenlebens.  1.  In  den  Instinkten  der  Thiere  (und 
Icr  Sinnlichkeit  des  Menschen)  tritt  dieser  Gegensatz  als  Empfin- 
Inng  (sinnlicher  Eindruck)  und  willkürliche  Bewegung  auf,  in- 
lem  die  Empfindung  die  Assimilation,  die  Bewegung  den  Bil- 
Ivngaakt  oder  Sinneswillensakt  darstellt.  2.  Im  Gemüth  des 
fenschen  tritt  die  Assimilationsfunktion  als  Gefühl  mit  seinen 
Effekten  (Gemüthserkenntniss)  auf;  die  Bildungsfunktion  in  den 
Trieben  und  Leidenschaften  als  gemüthliche  Plastik  oder  Gemüths- 
rillen.  3.  Im  freien  Geist  erscheint  die  Assimilationsfunktion 
Is  rermittelte  Erkenntniss,  Vorstellung,  Verstandeserkenntniss; 
lie  Bildungsfunktion  als  freier  Wille  oder  Vernunftwille.  Wir 
laben  also  drei  Assimilationsstufen  und  drei  Bildungsstufen  der 
leelenfnnktionen.  Auf  allen  Stufen  haben  Assimilations-  und 
iUdungsfunktioncn  einen  inneren  Zusammenhang,  indem  die 
tildnng  (Plastik)  der  Assimilation  entspricht,  weil  eine  aus  der 
äderen  hervorgeht.  Wie  im  menschlichen  und  thierischen  Kur- 
ier eine  schlechte  Verdauung  und  Blutbildung  auch  schlechte 
bnihrnng  zur  Folge  hat,  so  finden  wir  auch  in  der  Seelen- 
bitigkeit,  dass  der  Seelenmagen  und  das  Seelenblut  verdorben 
rerden   kann,    und   schlechte   Rückwirkungen    dadurch  auf  die 
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Triebe  and  Leidenschaften  entstehen,  wie  man  sich  anch  im 
gemeinen  Leben  schon  des  Aasdrucks,  dass  irgend  etwas  schleeh- 
tes  Blat  in  der  Gesellschaft  machen  werde,  bedient,  woraus  man 
auf  schlimme  Handlungen  schliesst. 

Andererseits  finden  wir,  dass  die  entsprechenden  FnnktioneB 
der  verschiedenen  Stufen  der  Seele  (Instinkt,  Sinnlichkeit,  GemiiUi, 
Geist)  untereinander  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  der 
Entwickelang  stehen  (das  Gefahl  sich  zur  Erkenntniss,  der  Trieb 
zum  Willen  ausbildet),  wodurch  uns  allein  das  Yerhiiltniss  der 
Sinnlichkeit  und  das  des  Gefühls  zur  Erkenntniss,  der  Leiden- 
schaften zum  freien  Willen  klar  wird,  wie  denn  auch  die  Ver- 
zweigungen der  Gefühle  in  die  mancherlei  Affekte,  sowie  die  Ye> 
zweigungen  der  Triebe  in  die  Leidenschaften  hiermit  zur  Einsielit 
gelangen.  Durch  die  altlogische  künstliche  Klassifikation  der 
Seelenvermogen  sind  diese  Verhältnisse  niemals  zur  Einsicht 
gelangt.  Die  todten  Gedankenbestimmungen  müssen  also  in  der 
Psychologie  gänzlich  umgeschaffen  werden. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  in  der  Gliederung  der  Fank- 
tionen  ist  das  Verhältniss  der  Triebe  und  des  Willens  zur  Sin- 
nesempfindung,  zum  Gefühl  und  der  Erkenntniss  (dem  Greift). 
Dieses  Verhältniss  ist  bisher  unaufgeklärt  geblieben,  indem  mal 
den  Willen  (mit  den  Trieben)  in  eine  Reihe  mit  den  Gefuhlei 
und  der  Erkenntniss,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  organische  Gene- 
ration als  gesonderte  Vermögen  hinstellt,  welche  eine  gleiche 
Dignität  nebeneinander  haben.  Dies  ist  darum  ein  ganz  unnatür- 
liches Verhältniss,  weil  der  Wille  dem  Gefühl  (Empfindung),  wie 
der  Erkenntniss,  auf  gleiche  Weise  nicht  parallel,  sondern  gegen- 
übersteht, indem  er  der  plastische  Ausdruck  (Bildungsfunktioo) 
von  Empfindungen  sowohl  als  Erkenntnissen  (Assimilationafonk* 
tion)  ist;  Wille  und  Gefühl  also  verschiedene  Funktionen,  dagegen 
Fühlen  und  Erkennen  nur  verschiedene  Entwickelungs-  nnd  Ver- 
jüngungsstufen einer  und  derselben  Funktion  sind.  Der  Wille 
ist  zugleich  Wehraktion,  wodurch  die  Seele  sich  individnalisiri 
und  gegen  ihre  Aussenweit  abschliesst,  er  ist  Hand  nnd  Fasi 
der  Seele.  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  44.)  Alsdann  zeigt  sich, 
dass  der  Wille  selbst  keine  einfache  gleiche  Aktion  ist,  sondern 
ebenfalls  in  ganz  verschiedenen  Entwickelungsstufen  als  Sinnes- 
wille  (in  den  Instinkten),  als  Gcfühlswille  (^Trieb  im  Gemntb), 
und  im  Geist  als  freier  Vernunftwille  erscheint;  eben  weil  er  die 
Bildungsfunktion  und  der  Lebensausdruck  auf  allen  drei  Stufen 
der    Seelenentwickelung   ist«     Der    Sinnes-    oder    Instinktwille 
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rscheint  als  unmittelbare  Reflexion  der  Sinnesreizung,  oder  als 
innliche  Selbstbestimmung;  der  Gefühlswille  ist  noch  unüber- 
(gter  Gemüthsausdruck,  wie  er  in  den  Trieben  und  Leiden- 
shaften der  Menschen  erscheint;  der  Ycrnunftwille  endlich  ist 
r»t  der  Tollig  freie  Wille.  Dies  sind  verschiedene  Verjüngungs- 
;afen  einer  und  derselben  Funktion. 

Die  bisherige  Verwirrung  in  der  Eintheilung  der  Seelenver- 
togen  überhaupt,  wie  in  ihrer  phrenologischen  Beziehung  auf 
BStimmte  Gehirntheile  als  Funktionen  derselben,  hat  darin  ihren 
rmnd,  dasB  man  die  Seelenvermögen  nicht  zuvor  als  Lebens- 
mktionen  eines  Seelenorganismus  und  dessen  Entwickelungs- 
kufen  and  Yerjungungsakte  erkannt,  kurz  die  Funktionen  selbst 
ieht  natürlich  unterschieden  und  festgestellt,  und  sie  mit  den 
Intwiekelangsstufen  verwechselt  hatte,  bevor  man  sie  auf  Gehirn- 
leile  belügen  hat.  Wenn  man  Eigenthumssinn  und  Diebessinn 
t  einer  Funktion  vereinigt,  Geschlechtstrieb  und  Jungenliebe 
ber  als  verschiedene  Funktionen  trennt,  *so  erhält  man  ein  kunst- 
ehea,  nnnatürliches  System  von  Seelenvermögen,  das  mit  natür- 
di  gebildeten  Gehirntheilen  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist. 

Beror  man  die  Seelenthätigkeiten  als  Funktionen  der  Gehirn- 
leile  erkennen  kann,  muss  man  sie  als  Funktionen  eines  Seelen- 
rganismus  erkannt  haben,  die  sich  lebendig  aus  einander  ent- 
iekeln. 

Wie  eine  materielle  Assimilation  (der  Nahrung),  so  giebt 
I  auch  eine  ideeile  (formelle)  Assimilation  der  Sinnesreize,  so 
%BM  der  Mensch  die  Aussenwelt  materiell  wie  ideell  in  sich  auf- 
immt  und  verarbeitet. 

Eine  Schwierigkeit,  die  Gefühle  und  Triebe  als  Assimilations- 
nd  Bildungsfunktionen  des  Gemüths  zu  erkennen,  liegt  nur 
arin,  dass  man  über  die  Lebensprincipien  dieser  Funktionen  in 
er  Physiologie  selbst  nicht  einig  war,  indem  man  dieselben 
ieder  aus  mechanischen  und  chemisclien  Ursachen  abgeleitet, 
nd  dadurch  das  Leben  selbst  wieder  auf  todte  Kräfte  zurück- 
efihrt  hat  (§.  8.).  Die  Hauptsache  hierbei  ist  also,  zuerst  das 
leben  überhaupt,  seinem  eigenen  Princip  nach  zu  verstehen 
^  36,)  und  daraus  die  Lebensfunktionen  der  Seele  abzuleiten. 
)enn  so  lange  man  die  Assimilation  (Verdauung)  als  eine 
hemiache  Stoffzersetzung,  die  Bildung  (Ernährung)  als  einen 
lechanischen  Atomenansatz  betrachtet >  würde  die  Annahme 
olcher  öeelenfunktionen  natürlich  nichts  nützen.    Diese  müssen 
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vielmehr  als  organische  Lebensfunktionen  begriffen  sein,  die  za 
einer  höheren  Entwickelung  and  Veredlung  fähren  können. 
(§.  69.  Verjüng,  im  Thierreich  S.  29.  175.) 

c.     Die  Veijüngungsakte  in  den  Seelenfunktionen. 

§.85. 

In  allen  Seelenfunktioncn  des  Menschen  finden  sich  die  Ver- 
jüngungsakte von  Neubildung  und  Mauser  wieder.  Diese  fehlen 
jedoch  in  den  Instinkten  der  Thiere,  die  keiner  Ausbildung  lu 
höherer  Vollendung  fähig  sind.  Die  Thiere  bilden  daher  keine 
Seelenabwürfc  und  haben  keine  Seelen  Vereinigung,  welche  sich 
dagegen  auf  allen  Entwickelungsstufen  und  in  allen  Funktionen 
der  menschlichen  Seele  finden,  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  ausbildet.  Zunächst  zeigen  sich 
die  Verjüngungsakte  als  äussere  Verjüngung  oder  Anaphy tosen, 
in  dem  Aufbruch  und  dem  Erwachen  der  dunklen  Gefühle  und 
Empfindungen  (Selbstgefühl,  Gemeingefühl)  zum  Bewusstsein  der 
Individualität,  dann  der  Individualität  zur  personlichen  Freiheit 
Weiter  zeigen  dann  die  Gefühle  ihre  Neubildungsakte  in  der  As* 
similation  der  Sinneseindrücke  zu  Gefühlsblut,  in  Stärkung  com 
Kraftgefühl,  zur  Lust  und  Freude,  die  sich  wieder  in  den  Man- 
serakten  der  Ermüdung  und  Unlust  verpuppen,  bis  sich  die  Seele 
von  diesen  Lebeusresiduen  durch  Vergessen  (Abwurf)  reinigt 
Die  Triebe  zeigen  ihre  Neubildungsakte  als  lebendigen  Bildnnga- 
trieb  im  Muth  und  den  Begierden,  die  dann  als  Mauserakte  pe- 
riodisch abieben,  in  Verzagen  und  Abscheu,  von  denen  die  Seele 
sich  von  Neuem  zu  reinigen  hat. 

Im  Geist  treten  als  Neubildungsakte  die  Vorstellungen  und 
Erinnerungen  auf,  die  wieder  als  Irrthum  und  Vergessenheit  »b- 
leben,  um  aus  diesen  Mauserhüllen  von  Neuem  geboren  zu  wer- 
den. Vergessen  ist  abgelebtes  Vorstellen;  Irrthum  ist  abgelebte 
Wahrheit. 

Die  beiden  Verjüngungsaktc  der  Seele  und  des  Geistes  fol- 
gen sich  überall  so  nothwendig,  wie  die  Pendelschwingangen, 
weil  sie  das  Princip  des  Lebens  im  Geiste  ausmachen.  Traner 
ist  nur  aus  der  Freude,  Feindschaft  nur  aus  der  Freundschaft  zu 
verstehen. 

Wir  haben  hiernach  in  dem  System  des  Seelenorganismns  sn 
betrachten : 

1.  Die  Seelenstufen:  a)  die  Sinnlichkeit  und  den  Instinkt, 
b)  das  Gemüth,  c)  den  Geist.  ' 
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2.  Die  Fanktionen   der  Assimilation  und  Bildung  auf  allen 
Stufen.      • 

3.  Die  Vcrjungungsakte  in  allen  Funktionen. 

In  allen  kommt  beim  Menschen  zugleich  Kultur  und  Erzie 
hung  in  Betracht.    Die  Stufen,  Funktionen  und  Verjüngungsakte 
bilden  den  Inhalt  dos  Seelenlebens,  der  in  der  Indiyidualität  und 
Persönlichkeit  seine  Form  erhält. 


d.     Lebensmittel  der  Kultur  und  Erziehung  des  Geistes. 

§.  86. 

Der  Mensch  muss  sich  seine  geistige,  wie  körperliche  Le- 
bensart erfinden.  Wie  der  menschliche  Korper  nicht  mehr,  gleich 
dem  thierischen,  von  roher,  unzubereiteter  Nahrung  lebt,  so  ist 
auch  für  die  Geistesbildung  eine  Zubereitung  der  Geistesnahrung 
erforderlich.  Diese  ist  durch  Kunst  im  Unterricht  und  Erziehung 
gegeben.  Man  hat  die  Lehrer  schon  öfter  die  Geistesköche  ge- 
nannt, aber  die  Sache  bei  der  alten  Anschauungsweise  nicht  le- 
bendig verstehen  können.  Man  könnte  sie  auch  Gärtner  im  Wein- 
berge der  Menschheit  nennen.  Ihre  Aufgabe  ist,  durch  Kunst  und 
Wissenschaft  die  rechte  Zubereitung  verdaulicher  Geistesnahrung 
ZQ  schaffen,  um  die  rechten  Bilder  als  Nahrung  vor  die  Seele  zu 
bringen.  Viel  Unverdautes,  Verschrobenes  entsteht  allein  durch 
die  schlechte  Zubereitung  und  Verdi*rbniss  der  Geistesnahrung. 
Ob  man  diese  gekocht,  gebraten,  gepökelt,  geräuchert,  mumificirt, 
verkohlt,  verbrannt  erhält,  ist  ein  grosser  Unterschied  für  die 
fiildung.  Alles  kommt  hier  auf  die  Zeichen,  die  Sinnbilder  (Sym- 
bole) an,  wodurch  die  G<.'istesnahrung  versinnlicht  wird,  weil  sie 
ia  dieser  Form  am  leichtesten  assiniilirbar  ist. 

Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  den  Thieren  nicht  nur  im 
Allgemeinen  durch  menschliche  Gestalt  und  Vernunft,  sondern 
im  Besonderen  auch  durch  seine  Kunst  in  Kultur  durch  Erzie- 
hung und  Unterricht  des  Körpers  wie  des  Geistes.  Die  Thiere 
haben  keine  Köche,  keine  Lehrer,  keine  Litteratur,  keine  Schnei- 
der, Schuster,  Maurer,  Töpfer.  Darin  liegt  der  Unterschied,  den 
man  so  mühsam  gesucht  hat,  und  den  Viele  immer  noch  nicht 
finden  können. 

Die  Fehler  und  Irrthümer  des  Geistes  liegen  oft  in  den  Feh- 
lern der  Geistesküche,  darin,  dass  der  Geist  im  Unterricht  mit 
angefaultem  Pökelfleisch,  mit  mumificirtem  Rauchfleisch,  oder  mit 
Sägespänen  und  Knochen  ernährt  wird. 

15* 
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Alles  kommt  hier  aaf  die  Zubereitungsprincipien  80.  Die 
mechanischen  und  physikalischen  Zubereitungsarten  feben  nar 
einen  anorganischen,  todten  Geist.  Viele  Geister,  wie  viele  Kor- 
per, werden  mit  Tinverdaulicher  Nahrang  todt  gefüttert. 

Wie  der  menschliche  Korper,  so  kann  auch  der  menschliche 
Geist  nicht  bloss  von  roher,  unzubereiteter,  insbesondere  nicht 
von  bloss  anorganischer  Nahrung  leben.  In  lauter  todten  Nator- 
anschauungen  geht  der  menschliche  Geist  zuletzt  unter,  wie  der 
Körper,  wenn  er  von  Steinen  leben  sollte. 


Erste  Eitwickelugsstufe. 


Der  unficebildete  Naturzustand.    Instinkt  und  RohheiL 


a.    Die  Thierteele. 


§.87. 


Die  Sinnlichkeit  bildet  das  Gebiet  der  Assimilation  äusserer 
Kindrücke  auf  der  thierischen  Stufe  auch  des  menschlichen  See- 
lenlebens, und  urafasst  nicht  nur  die  Sinnesempfindungen,  8OD- 
dern  auch  den  Sinneswillen  und  den  Instinkt,  als  Reaktionen  auf 
die  Eindrücke,  das  Gebiet  der  unfreien  Naturseele,  welches  beim 
Menschten  noch  das  der  Rohheit  und  der  Willkür  ist,  welche  ertt 
zu  Regel  und  Ordnung  erzogen  werden  müssen.  Es  kommt  di- 
bei  zunächst  nur  auf  Schärfe  der  Sinnesorgane  und  die  dadarch 
gegebene  Wahrheit  der  sinnlichen  Eindrücke  und  Bilder,  inso- 
sofern  sie  frei  von  Schein  und  Tauschungen  über  die  Eindrucke 
selbst  sind,  an.  Dazu  gehört  beim  Menschen  selbstthätige  Beob* 
achtung  und  deren  Leitung  durch  Aufmerksamkeit,  welche  sieh 
bei  den  Thicren  nicht  finden.  In  diesem  Betracht  ist  schon  die 
menschliche  Sinnlichkeit  von  der  thierischen  sehr  verschiedeOf 
wenn  gleich  beide  im  Keim  dieselbe  Grundlage,  als  aiiimale  As- 
similation, haben,  und  beide  Lebensthatigkeiten,  keine  Masebinen- 
thatigkeiten  sind.    Beide  sind  darin  auf  derselben  Stufe  atebend, 
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fla88  die  sinnlichen  Begierden  unmittelbare  Reflexionen  (Rück- 
■rirkuDgen)  auf  die  sinnlichen  Eindrücke  sind,  dass  ihnen  also 
lie  vemanflige  Selbstbestimmung  fehlt.  Die  sinnlichen  Ilandlun- 
Hen  sind  also  rohe  Ausdrücke  der  rohen  Empfindungen,  welche 
inf  einer  unverarbeiteten  Stufe  stehen  bleiben.  Die  thierische 
iünnlichkeit  ist  daher  in  der  Gewalt  der  Aussenwelt  oder  ihrer 
linnliehen  Eindrücke,  indem  es  ihr  noch  an  innerer  Selbstbe- 
itiaiinang  fehlt.  Sie  muss  daher  beim  Menschen  dem  erwachten 
Bewusatsein  untergeordnet  werden. 

Die  erste  Aufgabe  ist  hier,  die  sinnlichen  Wahrnehmungen 
frei  von  Täuschungen  zu  erhalten,  die  Wirklichkeit  der  Eindrücke 
immerfort  von  allem  Schein  zu  reinigen.  Gegen  Täuschungen 
Dsd  Irrthümer  kann  sich  das  Thier  durchaus  nicht  so  schützen, 
irie  der  Mensch,  daher  es  fortwährenden  Irrthümern  unterworfen 
ist.  Das  Thier  kommt  daher  nicht  zur  sinnlichen  Erkenntniss, 
iondem  bleibt  auf  der  Stufe  der  Eindrücke  stehen,  ohne  Freiheit 
1er  sinnlichen  Beurtheilung:  der  Vogel  kann  eine  gemalte  von 
»ner  wirklichen  Fliege,  der  Frosch  einen  raupe nformigen  Tuch- 
appen  von  einer  wirklichen  Raupe,  der  Fisch  einen  nachge- 
nachten,  an  der  Angel  befestigten,  von  einem  wirklichen  Käfer 
)der  Schmetterling  nicht  unterscheiden.  Es  kann  Schein  und 
iHTahrheit  nicht  sicher  beurtheilen,  und  ihm  fehlt  selbst  die  sinn- 
liche Erkenntniss  der  Wahrheit  überhaupt.  Das  Thier  kann  da- 
ier  keine  Beobachtungen  machen,  weil  ihm  Bewusstsein  und  freie 
Selbstbestimmung  fehlt,  und  sein  Leben  bewusstlose  Zweckthä- 
igkeit  ist.  In  den  thierischen,  von  den  Sinneseindrücken  getra- 
genen Instinkten  ist  keine  Verjüngung  und  Wiedergeburt  zu  hö- 
lierer  Stufenentwickelung,  und  die  rohe  Sinnlichkeit  des  Menschen 
kann  auf  derselben  Stufe  stehen  bleiben:  die  Instinkte  sind  See- 
enkeime,  die  immer  auf  der  Keimstufe  stehen  bleiben,  wie  die 
Brandpilze  immer  auf  der  Sporenstufe,  und  die  Zwiebeln  der 
Lilien  immer  auf  der  Knospenstufc  stehen  bleiben,  und  sich  in 
liesem  Znstande  fortpflanzen. 

Der  wahre  Unterschied  der  Thicrseele  von  der  Menschen- 
seele liegt  darin,  dass  die  Thierseele  auf  der  Stufe  der  unfreien 
krystallinisch  -  naturnothwendigen  Individualität  stehen  bleibt, 
lie  Entwickelung  hier  abbricht  und  es  nicht  zur  freien  selbst- 
!>ewiissten  Erkenntniss  und  Persönlichkeit  bringt,  die  den  Cha- 
rakter der  menschlichen  Seele  bildet.  In  dem  Mangel  der 
Persönlichkeit  bei  Thieren  liegt  die  Herrschaft  der  äusseren 
Sindrücke    und    der    Sinnlichkeit    über    die   Individualität    und 


230  Instinkt  und  Rohheit. 

der  Mangel  freier  Werke  und  Künste  der  Tliiere.  Der  Mensch 
unterscheidet  sich  von  den  Thiereu  durch  Vernunft.  Aber  wenn 
diese  nicht  als  lebendig  bestimmt  ist,  wird  der  Unterschied  zwei- 
felhaft.   Weltseele  ist  auch  Vernunft  genannt  worden. 

Er  unterscheidet  sich  durchYreieVernunftschopfungen  in  Kunst 
und  Industrie,  durch  Kochen,  Backen,  Schneidern,  Schuhmaohen, 
durch  alle  freie  Kunst,  Ilüuserbauen,  Staat,  Gesellschaft,  Reli- 
gion. Alles  ist  ßedürfniss  des  Menschen,  weil  ihm  keine  Lebeni- 
art,  kein  fertiger  Geist  augeboren.  Alles  ein  Werk  der  Kunst  und 
Bildung  ist:  Begrübnisse,  Bildung  und  Veredlung  der  Sitten.  Die 
Thierc  haben  keine  Wissenschaft  und  Sprache,  keine  Literatar, 
keine  Lehrer  und  durch  Erziehung  fortschreitende  Bildung.  Das 
ist  der  Unterschied,  den  man  sucht  und  den  Viele  leugnen. 

Die  Thiere  müssen  so  handeln,  wie  sie  handeln,  aus  feben- 
diger,  den  thierischen  Zwecken  entsprechender  Naturnothwcndig* 
keit,  nothwendiger  Reflexion  der  sinnlichen  Eindrücke,  über  die 
sie  nicht  Herr  werden.  Sie  sind  von  der  Sinnlichkeit  beherrscht 
und  bleiben  in  der  Knechtschaft  ihrer  Aussenweit.  Der  Mensch 
kann  gut  und  bosc  sein,  nach  seiner  freien  Selbstbestimmung; 
kann  besser  werden  und  sich  hoher  ausbilden,  was  die  Thiexe 
nicht  können.  Die  Nothwendigkeit  in  den  Instinkten  der  Thiere 
ist  jedoch  nicht  die  todte  Naturnothweudigkeit  in  den  Wirkun- 
gen der  Schwere,  der  chemischen  und  elektrischen  Thätigkciteiii 
sondern  organische  Naturnothwendigki'it,  die  sich  nach  den 
Gesetzen  der  Verjüngung  und  der  organischen  Zweckmässigkeit 
richtet,  aber  nicht  zur  individuellen  Freiheit  gelangt. 

Die  unwillkürliche  Seite  des  thierischen  Seelenlebens  hat  in 
vielen  Beziehungen,  besonders  der  individuellen  Zweckmassigkeit, 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen,  weshalb  man  so  oft  den 
Instinkten  der  Thiere  Verstand  und  Vernunft  wie  dem  Menschen 
zugeschrieben  hat;  aber  sie  bleibt  im  bewusstlosen  Zustande  und 
bricht  niemals  zur  freien  Selbstbi'stimmung  und  persönlichen  Frei- 
heit auf,  wodurch  die  Sinnlichkeit  beherrscht  und  freie  Werke  ge- 
schaffen werden  konnten.  Die  Beherrschung  der  Sinnlichkeit  ist 
aber  die  Verjüngung  derselben  zum  persönlich  freien,  sich  selbst- 
bestimmenden Geist,  wahrend  die  thierische  Willkür  nur  ein  Re- 
flex der  sinnlichen  Impressionen  in  der  unfreien  Individualität 
der  Seele  bleibt.  Es  giebt  zwar  ein  Unterscheidungsvermogen) 
Urtheil,  Gedachtniss,  Erinnerung  auf  der  Stufe  der  rohen  Sinn- 
lichkeit, ohne  dass  man  aber  daraus  auf  Bewusstsein  und  Gei- 
stespersonlichkeit  der  Thiere  schliessen  dürfte.    Die  Thiere  kön- 
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m  vom  Menschen  abgerichtet  und  geleitet  werden,  doch  nur  so, 
ie  der  Gärtner  einen  Banm  zieht. 

Diese  Verhältnisse  haben  nach  den  bisherigen  Weltseelen- 
iDCipien  der  Psychologie  durchaus  nicht  aufgeklärt  werden  kön- 
m,  weil  danach  die  Individualität  und  Persönlichkeit  als  leere 
irmen  (Larven)  betrachtet  worden  sind,  ohne  inneren  Bildungs- 
ieb and  eigene  Selbstbewegung.  Man  hat  hiernach  einerseits 
e  Thiere  zu  leblosen  Maschinen  gemacht,  auf  der  andern  Seite 
Den  dieselbe  bewnsste  Vernunft  wie  dem  Menschen  zugeschrie- 
n,  was  jedoch  kein  grosser  Unterschied  ist,  da  der  Maschine, 
ie  der  alten  Vernunft,  die  Charaktere  des  Lebens  fehlen;  diese 
emanft  auch  nur  Maschinenvernunft  ist,  die  über  das  Leben 
nne  Herrschaft  gewinnen  kann.  (Vergl.  Menschwerdung  Got- 
0,  S.  72  f.) 

In  den  Instinkten  der  Thiere  herrscht  noch  eine  ähnliche  Un- 
eiheit,  wie  in  dem  vegetativen  Leben  und  dem  vegetativen  Bil- 
ingstrieb,  der  gegen  äussere  Einwirkungen  immer  auf  dieselbe 
eise,  ohne  freie  Selbstbestimmung  reagirt.  Die  Thierseele  hat 
ir  eine  animalo  Reizbarkeit,  die  eine  bestimmte  Reaktion  gegen 
e  Äusseren  Eindrücke  zur  Folge  hat,  aber  keine  Verarbeitung 
ir  Eindrucke  zu  Gefuhlsbildern  und  Vorstellungen,  welche  den 
rieben  (dem  psychischen  Bildungsprocess)  zu  Grunde  gelegt 
irden,  daher  die  Triebe  der  Thiere  so  naturnothwendig  bleiben, 
ie  die  Eindrücke. 

Das  Thier  kann  sich  selbst  und  auch  den  Gang  der  Dinge 
Lsser  sich  nicht  erkennen,  den  Zusammenhang  der  Erscheinun- 
n  nicht  in  Vorstellungen  und  in  Gedanken  erfassen;  seine  Em- 
indnng,  sein  Gedächtniss,  seine  Erinnerung,  sein  Urtheil  er- 
reckt sich  nur  auf  den  abgeschlossenen  Kreis  des  Bildungstrie- 
18  in  seiner  Lebensart  und  in  seinen  Instinkten.  Seine  Instinkte 
nd  lebendig  zweckmässig,  aber  es  weiss  nichts  davon,  nichts 
>n  vernünftiger  Selbstbestimmung,  und  in  diesem  Sinne  ist  es, 
kSS  es  kein  Selbstbewusstsein  und  keine  sittliche  Freiheit  hat. 
as  Thier  kann  ein  Gefühl  seiner  Stärke  und  Ueberlegenhcit 
iben,  wodurch  es  bestimmt  wird,  einen  Kampf  'anzunehmen, 
»enso  das  Gefühl  seiner  Schwäche  oder  Krankheit;  es  kann  die 
onlicbe  Erinnerung  des  Gefühls  an  Schläge  oder  des  Geschmacks 
i  das  Futter  behalten,  wodurch  es  angetrieben  oder  abgehalten 
erden  soll,  Verschiedenes  zu  thun  oder  zu  lassen,  ohne  dass  es 
eh  aber  des  Zweckes  und  Zusammenhanges  dieser  Dressur  be- 
BBSt  wurde.     Es   kann    daher  keine  Kenntnisse,  weder   seines 
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eigenen  Baues,  noeh  der  Zwecke  seiner  Lebensart,  noch  der  Ei* 
«i^onscbaften  seiner  Lebensmittel  und  seiner  Aussenwelt  überhaupt 
erlangen,  und  darum  auch  sich  nach  einer  Einsicht  des  Zusam- 
menhanges der  Dinge  nicht  selbst  frei  bestimmen,  noch  seine  Le- 
bensart oder  seinen  Gesellschaftssustand  verbessern. 

Hierin  liegt  das  Unvernünftige  der  Thiere  und  ihre  Bewusst- 
losigkeit,  welche  manche  Autoren  nicht  zugeben  wollen.  Was  man 
den  Verstand,  die  Erinnerung,  das  Gedachtniss,  Bewusstsein  der 
Thiere  nennt,  besieht  sich  allein  auf  das  Gebiet  der  sinnlichen 
Eindrücke,  die  mit  ihren  Instinkten  oder  ihrer  Dressur  im  Zn- 
sammenhang  stehen.  Innerhalb  dieses  Gebiets  kann  der  Mechanis- 
mus in  Ausübung  der  Instinkte  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Be- 
wegungen des  menschlichen  Geistes  zeigen,  aber  die  Triebfeder 
des  Ganzen  ist  bewusstlose  Xothwendigkeit  des  Bildnngstriebet, 
nicht  auf  Bildung  von  Gedanken  beruhende  Freiheit  der  Selbst- 
bestimmung. 

Weil  die  sinnlichen  Eindrücke  der  Thiere  überhaupt  nicht  sv 
Ideen  assimilirt  werden,  so  bilden  sich  bei  ihnen  keine  Gedanken 
über  sich  und  die  Welt;  es  ist  keine  Geistesveredlung  und  YoUeii- 
düng,  keine  Schöpferkraft  des  Geistes  möglich,  und  damit  fehlt 
auch  der  Ausdruck  der  Gedanken:  die  Sprache.  Man  hat  swir 
wohl  die  Geberden  und  Tone  der  Thiere  als  Sprache  gelten  ls9- 
sen  wollen,  aber  sie  sind  nur  der  angeborene  Ausdruck  roh  sinn- 
licher Empfindungen.  Naturzeichen,  wahrend  die  Sprache  des  Men- 
schen ein  seinen  Gedanken  entsprechendes,  stufenweis  verbesser- 
tes Kunstwerk  ist,  zu  dem  es  die  Thiere  überhaupt  nicht  bringen 
können. 

Ein  gelehrter  Zoologe,  C.  Vogt  (Bilder  aus  dem  Thierleben, 
Frankfurt  18«^S),  erhebt  im  Sinne  der  latrophysik  und  latrochemie 
die  Thiere  zum  Menschen,  indem  er  ihre  Instinkte  für  niedere 
Stufen  menschlichen  Verstandes  halt,  und  macht  auf  der  andern 
Seite  den  Menschen  zum  bewusstlosen  Thier:  7)  Der  freie  Wille 
existirt  nicht  und  mit  ihm  nicht  eine  Verantwortlichkeit  nnd  Zn- 
rechnungsfahigkeit,  wie  sie  die  Moral  und  die  Straf  rech  tspflege 
und  Gott  weiss  wer  noch  uns  auflegen  wollen.  Wir  sind  in  kei- 
nem Augenblicke  Herren  über  uns  selbst,  über  unsere  Vemnnftt 
über  unsere  geistigen  Kräfte,  so  wenig  als  wir  Herren  sind  dar- 
über, dass  unsere  Nieren  eben  absondern  und  nicht  absondern 
sollen.^  rjy^r  Organismus  kann  sich  nicht  selbst  beherrschen, 
ihn  beherrscht  das  Gesetz  seiner  materiellen  Znsammen setsnng* 
Was  wir  in  einem  Augenblicke  denken,  ist  das  Resultat  der  an- 
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iBblickiichen  ZaBammeDsetsnng  und  Stimmung  (des  Tempera- 
enCs)  des  Gehirns,  die  in  jedem  Augenblicke  ändert.^  „Die  Gei- 
»fanktionen  sind  nur  Reflexe  (?)  der  Veränderung  der  mate- 
illen  Verhältnisse  des  Gehirns,  der  Bewegungen  der  Nerven- 
ftteriel  Die  insseren  Verhältnisse,' Klima,  Boden,  drucken 
>h  in  dem  Gehirn  ab  und  machen  hier  die  natnmothwcndigen 
sdmnken.  Die  Seele  ist  eine  Funktion  (Eigenschaft)  der  Ner- 
nmaterie,  es  giebt  keine  Kraft  ohne  Materie!  Keine  Materie 
ne  Kraft I  Daher  soll  das  Fortbestehen  der  Thierseelen  und 
»  Seelenwandemng  eben  so  unsinnig  sein,  wie  das  Fortbeste- 
B  einer  anderen  Funktion  nach  der  Zersetzung.  Wenn  (!)  die- 
Ibe  Quantität  von  Elementen,  in  derselben  Form  wie  im  Hunde- 
Aim  sich  im  Hundekorper  wiederfinden  sollte,  so  würde  dieser 
e  nämliehen  Gedanken  produciren,  aber  auch  mit  sich  ins  Grab 
shmenl 

Das  Thier  soll  dagegen  eben  so  frei  und  eben  so  surechnungs- 
hig  in  dem  Kreise  seiner  Intelligenz,  als  der  Mensch  innerhalb 
MT  seinigen  sein.  Die  Thiere  sollen  durch  Abrichtung  und  Er* 
idinng  ihre  Instinkte  ausbilden  können,  wie  der  Mensch  seine 
Me,  sie  sollen  Ueberlegung  in  gemeinsamer  Verthcidigung,  £r- 
Mung  von  Mitteln,  ihre  Zwecke  zu  erreichen,  in  Aufsuchen  der 
Lager,  Bmtplätze  u.  s.  w.  zeigen. 

Hier  sei  eben  so  gut  Vernunft  wie  beim  Menschen.  ^''^'^a 

§.88. 

Nach  dieser  zqologischen  latrophysik  und  latrochemie  kann 
Un  nicht  nur  die  Thiere  nicht  vom  Menschen,  sondern  beide 
idit  einmal  von  den  Steinen  und  Gebirgen  unterscheiden.  Steine, 
pflanzen,  Thiere,  Menschen,  lebendige  und  todte  Kräfte  sollen 
iemach  im  Wesentlichen  identisch  von  derselben  Naturnothwen- 
igkeit  getrieben,  und  der  Mensch  fast  noch  weniger  als  todte 
aschine  sein.  Man  spricht  von  Organisation,  aber  kann  sie  vom 
norganischen  nicht  unterscheiden.  Die  Irrthümer  dieser  Ansicht 
egen  darin,  dass  man  weder  lebendige  (Funktionen)  und  todte 
räfte,  noch  lebendige  und  todte  Materien,  nicht  lebendige  von 
idter  Natumothwendigkeit,  nicht  chemische  Stoffe  von  organi- 
ihen  Formgebilden  unterscheiden  kann  (Verjüng,  des  menschl. 
ebens,  2.  Aufl.  S.  33,  38),  weil  man  den  Unterschied  von  Leben 
ad  Tod,  lebendigen  und  todten  Naturgesetzen  überhaupt  nicht 
*nnt.     Allerdings   sind  die  Kräfte  an  Materien  gebunden,   aber 
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nur   die   Lebenskräfte   an   Lebensmaterien    (organische  Formge- 
biJde)  nnd  niemals  sitzen  Lebenskräfte  am  todten  Stoff. 

Allerdings  gehorcht  der  menschliche  Geist  bestimmten  Gre- 
setzen,  aber  nicht  den  todten  Naturgesetzen,  sondern  den  leben- 
digen der  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Nach  dieser  latrome* 
chanik  spricht  man  dem  Menschen  den  freien  Willen  ab,  macht 
das  Denken  zu  einem  bewusstlosen  Vegetationsprocess,  und  die- 
sen zu  einem  chemischen  Umsetzungsprocess  des  Gehirns,  so 
dass  Denken,  Kohlen  schwelen,  Seifekochen  auf  eins  und  da88elh| 
reducirt  werden*und  die  ganze  Theorie  aus  Uringedanken  besten^ 
die  Gedanken  unter  der  Herrschaft  der  Chemie  und  der  Verbren- 
nung, das  Denken  unter  der  Herrschaft  der  Köhlertheorieen 
stehen. 

Andererseits   aber   schreibt   man   den   Thieren   selbst  wieder 
Freiheit,  Zurechnungsfahigkeit  und  Erziehung  zu,  die  man  dem 
Menschen   iat romathematisch   abgesprochen    hat.     Man  verwech- 
selt  dabei   äussere   Abrichtung   der  Thierc   durch  Menschen  fir 
menschliche  Zwecke,  mit  einer  Selbsterziehung  und  Selbstani- 
bildung  der  Thiere  für  thierische  Zwecke,  die  ihnen  faktisch 
gar  nicht  eigen  ist.    Man  schreibt  den  Thieren  bewusstc  Vemanft 
ihrer  Instinkte  zu    und   macht  die  menschliche  Vernunft  wieder 
zur  Maschinenthätigkeit,  zur  Gährung  und  Zersetzung!    Die  Be- 
^  -^iffe  von  Individualität  und  Persönlichkeit  fehlen  hier  mit  den 
'  ^iebensbegriiTen  gänzlich;  was  man  Vernunft  nennt,  ist  mechani- 
sche und   chemische,   todtv  Bewegung  der  todten  Materie,  nicht 
lebendige  Zweekthätigkeit.      Diese  Gelehrsamkeit   ist   eine   gani 
ungeschickte  Handwerkerarbeit,   die   nach  Gutdünken   den  Men- 
schen zum  Knecht  todter  Mächte  macht,  ohne  sagen  zu  konnenj 
aus   welcher  Quelle  ihre  Weisheit   strömt,' weil    sie   sich   dieser 
Quelle  (des  Lebens)  gar  nicht  bewusst  wird.    Aber  sie  ist  vom 
Standpunkte    des    Idealismus    und    Supranaturalismus    darchaas 
nicht  zu  widerlegen  und  auch  nicht  zu  verbessern. 

System  vou  Funktionen  in  den  Instinkten. 

§.  89. 

In  dem,  was  man  im  bisher  gebräuchlichen  Sinne  Triebe,  In- 
stinkte nennt,  sind  beim  Menschen  zweierlei  verschiedene  Seelen- 
thätigkeiten  versteckt,  die  man  ähnlich  wie  in  den  Instinkten  der 
Thiere,   nicht  unterschieden,   sondern  unnatürlich  vermengt  and 
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Is  einfache  Fanktion  betrachtet  hatte.  Es  sind  dies  Thätigkeiten 
er  Empfindiuig  und  Thätigkeiten  des  Willens,  also  Thätigkeiten 
ireier  verschiedenen  Funktionen:  der  geistigen  Assimilation  und 
Bd:  geistigen  Bildung,  welche  als  verschiedene  Grundfnnktionen 
strachtet  werden  müssen,  die  nicht  einem  einzigen  Organ  ange- 
inn  können,  Funktionen,  in  denen  sich  Elemente  von  Kunst 
id -Wiaaenschaft  vereint  finden.  Wir  müssen  in  allen  sogenann- 
a  Txieben,  wie  in  den  Instinkten,  das  Gefühl  und  die  Ausübung 
pa  Triebes  (Empfindung  und  Handlung)  unterscheiden,  während 
an  J^at  bald  das  eine,  bald  das  andere  für  sich,  bald  beides 
isammengenommen  mit  dem  Namen  des  Triebes  oder  Instinktes 
elegU  Die  Empfindung  in  den  Trieben  kann  eine  Selbstempfin- 
aagy  wie  Hunger  und  Durst,  oder  durch  äussere  Sinnesreize 
idingt  oder  erregt  sein,  wie  in  der  Nachahmung,  der  Gesellig- 
flil;  die  Handlungen  sind  entweder  unwillkürliche  oder  willkür- 
ehe  Erregungen  durch  die  Empfindungen.  Entweder  die  Em- 
findungen  oder  die  Handlungen  können  in  den  Trieben  über- 
riegend  hervortreten,  die  Empfindungen  können,  ohne  in  Iland- 
BOgen  überzugehen,  gehemmt  oder  unterdrückt  werden,  während 
«doch  alle  Handlungen  auf  den  Antrieb  von  Empfindungen  be- 
rdien. 

In  Allem 9  was  wir  einfach  Triebe  nennen,  ist  also  ein  Ein- 
bOduogs-  und  ein  Bewegungstrieb  als  selbstständige  Verschieden- 
Uten  zu  sondern;  die  Association  beider  bildet  den  Trieb  im 
QsBien. 

Betrachten  wir  den  Geschlechtstrieb,  so  enthält  dieser  zuerst 
die  Empfindung  eines  Bedürfnisses  des  andern  Geschlechts, 
mdorch  die  Geschlechter  gegenseitig  zu  einander  hingezogen 
iverden,  was  man  den  Geschlechtshunger  nennen  könnte.  Diese 
Empfindung  ist  zwar  eine  ursprüngliche  Selbstempfindung,  ein 
8eelenbildungstrieb  aus  innerer  Bewegung;  allein  di(^e  kann  auch 
durch  äussere  Sinnesreize,  wie  den  Anblick,  oder  bei  Thieren  den 
Geruch,  des  andern  Geschlechts  aufgeregt  werden.  Es  giebt  da- 
her auch  einen  künstlich  erregten  Geschlechtstrieb.  Die  Hand- 
langen, wozu  die  Empfindungen  des  Geschlechtstriebes  antrei- 
ben, sind  sehr  mannigfaltiger,  theils  excitorisch -unwillkürlicher, 
Üicils  willkürlicher  Art,  und  zu  ihnen  gehört  nicht  nur  die  Ver- 
einigung der  Geschlechter  zum  Zweck  der  Befruchtung  bei  den 
Thieren,  sondern  auch  die  väterliche  und  mütterliche  Sorgfalt  für 
die  Jungen,  so  wie  die  Anhänglichkeit  der  Jungen  an  ihre  Aeltern. 
Diese  Handlungen  sind  theils  willkürlich,  wie  in  der  Wahl  der  In- 
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dividuen  bei  der  Paarung,  z.  B.  der  Tauben  und  Störche,  zum  Theil 
unwillkürlich,  wie  das  Eierlegen  oder  die  Saamenentleerang.  Sie 
sind  den  entsprechenden  Empfindungen  associirt. 

Der  Antrieb  su  den  Empfindungen  und  den  Handinngen  kann 
von  inneren  Erregungen  ausgehen,  die  ganz  ausserhalb  des  Ner- 
vensystems liegen,  wie  denn  das  periodische  Erwachen  des  Ge- 
schlechtstriebes bei  den  Thieren,  insbesondere  bei  den  niederoi, 
eierlegenden  Thieren,  von  der  Anschwellung  und  Ausbildang  der 
Hoden  und  Eierstocke  und  der  dadurch  erzeugten  Saamen-  vkI 
Eieransammlung  bedingt  ist,  die  ähnlich  wie  die  Excremente  einen 
Reiz  zur  Entleerung  hervorbringen,  der  auf  das  Gehirn  reflektirt 
wird;  eine  Erscheinung,  die  man  von  den  Zoophyten,  Würmern, 
Insekten  und  Mollusken  herauf  bis  zu  den  Fischen,  Amphibien 
und  Vögeln,  selbst,  wenn  auch  in  abnehmendem  Grade,  bei  den 
Saugethieren  sieht.  Man  sieht  also,  welche  zusammengesetito 
Reihe  von  associirten  Empfindungen  und  Bewegungen  in  dem 
steckt,  was  wir  einfach  Geschlechtstrieb  nennen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Instinkten.  Will- 
len  wir  den  Nahrungs-  oder  Selbsterhaltungstrieb,  so  zeigt  sich 
auch  dieser  nicht  als  einfache  Seelenaktion ,  sondern  als  eine  zu- 
sammengesetzte Reihe  von  Thätigkeiten ,  in  denen  nur  der  oxgih 
nische  Zweck  einen  Einheitspunkt  bildet.  In  dem  Nahrungstriebe 
ist  zuerst  eine  Empfindung:  der  Hunger  und  Durst.  Gali  glAnbte 
annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Nahrungstrieb  unabhängig  von  Hur 
ger  und  Durst  nur  im  Gehirn  begründet  sei,  weil  die  ans  demEl 
gekrochonrn  Kücheln  sogleich  picken  oder  sperren,  das  nenge- 
borne  Junge  gleich  saugt.  So  etwas  könne  ohne  inneren  Antrieb 
durch  ein  besonderes  Organ  im  Gehirn  nicht  geschehen.  Alkia 
die  neugeborenen  Jungen  haben  eben  Hunger,  weil  die  matter- 
liehen  Nährstoffe  beendet  sind,  und  nach  der  Sättigung  ist  daher 
der  NahrungMtrieb  gestillt.  Der  Hunger  ist  zwar  eine  Empfindnn^ 
aber  sie  wird  vom  Magen  aus  durch  Nervenreiz  erregt,  nicht  dnroh 
eine  Selbsterregung  der  Nerven  in  sich.  Die  Handlung  des  Nah- 
rungstriebes ist  das  Ergreifen  und  Aufnehmen  der  Nahrung.  So 
sehr  dies  aus  innerem  Antrieb  vom  Gehirn  aus  geschieht,  so  ist 
dabei  doch  immer  noch  ein  Reiz  durch  den  Eindruck  der  Nahmiig 
auf  die  Sinne  nothwendig.  Damit  ist  die  Auswahl  der  für  jedes 
Thier  passenden  Nahrung  verbunden,  und  darum  wird  der  Trieb 
zur  Aufnahme  der  Nahrung  von  den  Sinnen  mit  erregt  und  vom 
Gehirn  nur  auf  die  Bewegungsorgaue  reflektirt;  er  ist  nicht  durch 
reine  Selbstempfindung  im  Gehirn  bewirkt.     Daher  ist  in  dem 
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Trieb  xnr  Nahrungsaufnahme  viel  Willkürliches,  wenn  gleich  der 
Trieb  unwiderstehlich  werden  kann,  sobald  die  Wahl  geschehen 
■od  die  paasende  Nahrung  gefunden  ist;  wie  umgekehrt  beim 
Mangel  an  passender  Nahrung  Abneigung,  ungeachtet  des  Hun- 
fers,  entstehen  kann.  Also  auch  der  Nahrungstrieb  ist  keine  so 
einfache  Aktion,  als  man  in  der  Phrenologie  bisher  angenommen 
katte;  es  sind  keine  direkten,  sondern  oft  sehr  verwickelte  Aktio- 
oen,  in  denen  immer  zwei  Funktionen  (Assimilation  und  Bildung) 
tUtig  sind. 


«t 


b.    Sie  natöfttchen  OemnthaarteiL    Seelenrohheit 


1.   Die  Temperamentenlehre. 

§.  90. 

Wie  ein  körperliches,  so  giebt  es  auch  ein  geistiges  Menschen- 
reieh,   ein   System   von   Geistesindividuen,    die   sich   schon  von 
Natur  ia  Arten,  Gattungen  und  Familien  zusammenordnen,  wie 
die  Arten  and  Gattungen  im  Pflanzenreich  und  Thierreich.    In- 
iwiachen  seigt  sich  im  Menschenreich    die  Verschiedenheit  vom 
Thierreich,  dass  schon  die  Korperformen  der  sogenannten  Men- 
idienracen,    Menschenvarietäten    oder    besser    Menschenstämme 
meht  mehr  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Stufen  und  Reihen 
Migen,  als  wir  in  den  Klassen,  Ordnungen  und  Gattungen   des 
Thierreichs  finden,  und  dass  im  Menschenreich  diese  Mannigfal- 
tigkeit der  Gestalten  sich  in  eine  höhere  Einheit  zusammenzieht, 
in  welcher  die  Klassen,  Ordnungen  und  Gattungen  verschmelzen, 
M  dass  der  Mensch  in  seinem  Reich  nur  eine  Klasse,  in  dieser 
Öne  Gattung  und  eine  Art  bildet,  die  nur  in  Abarten  oder  Stämme 
tteh  unterscheidet.     Aehnlich  finden  wir  nun  auch   die  Geistes- 
ind  Gemuthsarten    zwar    hinreichend    specifisch    individualisirt, 
sber   in    eine    geringe   Zahl    von    Gattungen    zusammengezogen. 
Diese  Gemuthsarten  sind  es  nun,  welche  man  bisher,  ohne  sich 
ibrer  natürlichen   Bedeutung   lebendig   bewusst   zu   werden,  mit 
^  Namen  des  Naturells,  des  Temperaments,  bezeichnet  hat,  in- 
^  man  wesentlich  der  antiken  Temperameutlehre  gefolgt  ist, 
Ueb  der  man  die  Gemuthsarten  als  Eigenschaften  der  chemischen 
Mischung  des  Korpers  betrachtet,  und   sie  nach  den  Qualitäten 
teser  Mischung  in  sanguinisches,  cholerisches,  melancholisches 
lad  phlegmatisches  Temperament,  der  alten  Humorallehre  gemäss, 
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klassificirt  hat,  so  dass  die  Temporamentenlehre  eine  ideelle  Qna- 
litatenlehre  ist.    Aas  einem  natürlichen  Svstem  der  Seelenlehre 
müssen  wir  nun  vor  allen  Dingen  die   alte  Tcmperamentenlehref 
diese  Geistesmischungslohre,  wogschaffen,   indem  das,  was  man 
Temperamente  nennt,   in  Wirklichkeit   nichts   als  Geistes-   oder 
Gemuthsgattungen  und  Arten  (Gemüthsspocies)  sind,  welche  in  ^ 
den  todten  Kategorieen  der  Temperamentenlehre  niemals  zu  einer 
wahren  Kenntniss  ihres  natürlichen  Zusammenhanges  nnd  ihrer 
lebendigen  Bedeutung  kommen  können,  weil   es  wohl   Aschen-, 
Essig-,  Gallenmischungen  und  Temperamente,  aber  keine  Seelen- 
temperamento   oder  Seelen mischungen  giebt,  wie   sich   die  Alten 
gedacht  haben.    Die    alte  Eintheilung   der  Seelenarten    in   'flfl^ 
peramentgattungen   ist   ein    ganz   künstliches    und    unnatarliGneB 
System,  wodurch  die  Gemüthsnrten  nicht  nur  in  einen  falschen 
Zusammenhang  untereinander,  sondern  auch  in  eine  ganz  falsche 
Beziehung  zum  Korper  gebraclit  worden  sind,  indem  man  sie  als 
Wirkungen  der  Säfiequalitaten  für  reine  physikalische  Naturzu- 
stände hielt,  wahrend   sie  in  der  That  nur  Ausdrücke  des  orga- 
nischen Bildungstriebes    sind,  wenngleich    diese   Bildung   dnrdl 
physikalische    Einwirkungen    auf    Korperzu stände    anderer    Art 
getragen  und  bedingt  sein  kann.    Daher  ist  es   ein  ganz  irrigei 
Vorurtheil  gewesen,  für  jedes  der  angenommenen  vier  Tempen- 
mente    eine    besondere    Safteniisehung    oder    Körperkon stitation 
anzunehmen,    wahrend   die  Geniiithsarten   sich  nur   durch   orga- 
nische  Körperverhaltnisse   bilden   können,    also  jedenfalls   nicht 
nach    einer    ohnehin    ganz    irrig  angenommenen  Körpermischnng, 
sondern    nur   nach    organischen   Wuchstypen    klassificirt   werden 
können.     Die    alten   Temperam<*nte    sind    künstliehe    Gattungen 
von  Gemüthsarten,  welche   für  das   kosmische  System  der  alten 
Weltanschauung  passen,    aber  für   eine  lebendige   Geistesthenrie 
ein  ewiges  llinderniss  und    eine    Ursache   der   Verwirrung  ober 
die  Seelenkräfte  bleiben  würden,  wenn  man  sie  beibehalten  wollte. 
Die  vielerlei  Vers u die  neuerer  Aerzte  und  Psychologen,  die  Tem- 
perament<'nlelire.  z.  B.  nach  der  Tlieorie  des  Brownianismns,  in 
modeln,  sind  zwar   in  Ui^bereinstinimung  mit  den  Verfahrungs- 
weisen  in  der  latrochcmie,  aber  leiden  alle  an  den  Widersprüchen 
des  Gemenges  todter  und  lebendigiT  Ansichten,  aus   denen  man 
sich  nur  durch   das  gänzliche  Abwerfen    der   alten,  qualitativen 
Temperamentenideen  retten  kann. 

Beziehungen  der  Seele  zum  Körper  sind  unzweifelhaft  vo^ 
banden,  da  die  Seele  aus  dem  Leben  des  Körpers  hcrvorwacfast; 
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aber  diese  Beziehungen  sind  von  ganz  anderer  Art,  als  sie  in  der 
alten  Temperamentenlehre  dargestellt  worden,  es  sind  lebendige 
Beziehangen  überhaupt,  die  von  der  Verjüngung  getragen  wer- 
den, es  sind  speeifische,  individuelle  Beziehungen  der  Korper- 
und  Seelenfiinktionen  untereinander,  in  denen  sich  die  Scelen- 
and  Korperindividualität  noch  immer  gegenübertritt,  und  worin 
die  Seele  schon  in  ihrer  Individualität  erscheint,  obgleich  sie  im 
Körper  ihre  Lebensbedingungen  hat.  £&  sind  also  Seelenindi- 
Tiduaiititen  und  Seelengattungen  in  Beziehung  auf  die  Körper- 
individnalitaten,  deren  organische  Typen  wir  näher  zu  betrachten 
haben. 

Die  Temperamentenlehre  ist  nun  zwar  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  jetzigen  todtlogi sehen  Zustand  der  ganzen  Psychologie, 
weil  überall  noch  dieselben  anorganischen  Principien  herrschen; 
aber  sie  ist  eben  deshalb  ein  Ilaupthinderniss  eines  lebendigen 
Fortschritts    der    Seelenlehrc    überhaupt    gewesen.     Der   wahre 
Zweck  der  Temperamcntenlehre  ist  gewesen,  die  Naturzustände, 
Naturanlagen  der  Seele,  die  Verhältnisse  der  Seele  zum  Körper 
des  Menschen  kennen  zu  lernen.    Dabei  hat  man  aber  im  alten 
Sinne  zwar  das  Leben  vor  Augen,  aber  die  todte  Natur  im  Kopfe 
g^abt,  indem   man   unter  Natur  nur  die  todtcn  Elemente  und 
Qualitäten    der  Aussenwelt   verstanden   hat,    deren   Mischungen 
CTemperamente)  nun  zugleich  die  Ursachen  des  Lebens  in  Körper 
ud  Seele   des  Menschen    sein    sollten.     Das  Fnndumcnt   dieses 
Inthums    liegt  zunächst   in    der  der  Psychologie  vorangebenden 
U)dten  Physiologie  des  Körperlcbens  des  Menschen,  in  der  IIu- 
nond-  und  Solidar-Physiologie,  nach   der   das  Körperleben   als 
Krasen-    und    Dyskrasieenlehre    dargestellt    wird,    welche     nur 
indere  Ausdrücke  für  Temperamentenlehre  sind.    Ueberall  denkt 
Dan  sich  das  Leben  an  todten  Stoifen  haftend,  und  die  Lebens- 
kräfte von  den  todten  Naturkräften  nicht  verschieden,   sondern 
^elmehr  mit  ihnen  identisch,  und  ebenso  nimmt  man  den  Lebens- 
[jtist  (die  Seele)  nur  als  todten   Naturgoist  überhaupt   oder  als 
Weltseele  an,    die  aus  todten  Seelenatomen  zusammengesetzt  ist. 
Die  Temperamentenlehre    ist    so    ein   Auslluss    der   alten   Welt- 
i^lenlehre,   und   sie    muss   mit  dieser  stehen  und   fallen,   denn 
iobald  die  Weltseelenlebre  als  Irrthum  von  der  Wissenschaft  des 
Lebens  erkannt  worden  ist,  muss   auch  die  Temperamentenlehre 
^  solcher  erkannt  werden.    Die  iatrochemischen  und  iatromathe- 
idatischen  Ansichten  der  Physiologie  haben  die  Maschinen-  und 
fabrik^ntheorieen    der    alten   Temperamentenlehre    bisher    noch 
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gehalten,  aber  ihre  Widersprüche  mit  dem  Leben  können  einer 
Durchführung  der  Verjüngungslehre  nicht  länger  zweifelhaft 
bleiben. 

Wir  müssen  zuerst  einsehen  lernen,  dass  die  Nataranlagen 
der  Seele,  welche  man  Temperamente  nennt,  nicht  an  die  all- 
gemeine, todte  Natur  überhaupt,  sondern  nur  an  die  lebendige 
Natur  gebunden  sind;  dass  die  Leichen,  wie  kein  Leben,  so  aach 
keine  Temperamente  mehr  haben,  obgleich  gerade  hier  die  StolBT- 
mischungen  am  meisten  sich  verandern,  dass  überhaupt  in  der 
todten  Natur  keine  Temperamente  vorkommen,  daas  die  Erden, 
die  Salze,  die  Metalle  keine  Seelentemperamente  wie  der  Mansch 
haben,  obgleich  freilich  Galen  von  Temperamenten  der  Asche, 
des  Essigs,  der  Erden  spricht,  wie  von  Zornj  Trauer  oder  Freade 
der  Menschen. 

Hieraus    müssen    wir    zu    der  Einsicht   gelangen,    dass   die 
Seelentemperamentc    etwas  ganz  Anderes     sind,    als    was    man 
darunter  verstanden  h^t,  und  dass  die  Beibehaltung  des  Namens: 
Temperament  für  die  verschiedenen  Naturanlagcn  der  Seele  aneh 
die   alte  Verwirrung   immer   erhalten   muss.     Das   richtige  Ver- 
standniss  dieser  Naturanlugen,   eben    weil    sie  Arten    und   Gat- 
tungen individueller,  personlicher  Zustande  sind,  ist  durch  das 
der  Temperamen tenlehre  zu  Grunde  liegende,  todte  Princip  gans 
unmöglich  gemacht  worden,  weil  dazu  lebendige  Gattnngs-  nnd 
Artenbegriffe  gehören,   die  vier  alten  Temperamente    aber  todte 
Gattungsbegriffe  zur  Grundlage  haben.    Darum  enthält  die  Tea- 
peramenteulehre    eine   todte  Klassiiikation  lebendiger    Seelenso- 
stande,  wodurch   zugleich  eine  naturgemasse  Ansicht    derselben 
durchaus    verhindert    worden    ist^    wie    die   Ansicht   natürlicher 
Pilanzenfamilien  durch  eine  künstliche  Klassifikation  der  Pflansea 
nach  Zahlen   oder  Stoffen,  wonach  man  den  lebendigen  Charak- 
ter in  todten  Lebensresiduen  sucht,  verhindert  werden  muss. 

Dii^  Temperameute  sind  in  der  That  nichts  Anderes,  sli 
Gemüthsarten  oder  vielmehr  Gemüthsgattungen.  Dies  hat  msa 
aber  bei  dem  bisherigen,  todten  Temperamentenbegriff  niemall 
einsehen  können,  und  daher  ist  von  Gemüthsarten  als  von  gani 
absonderlichen  Dingen,  neben  den  Temperamenten  gesprochen 
worden,  ohne  dass  man  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Bedeatang 
hatte  zurückgehen  können,  so  dass  die  Lehre  von  den  Gemüths- 
arten eine  ganz  rüthselhafte  Stellung  in  der  Seelenlehre,  neben 
den  Temperamenten  erhalten  hat. 

Das  Gefühl  der  Unmöglichkeit,  alle   vorhandenen    Gemathfl- 
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arten  unter  die  vier  Gattungen  der  alten  Temperamente  unter- 
Eubringen,  hat  verschiedene  Aerzte  und  Psychologen  veranlasst, 
die  Zahl  der  Temperamente  zu  vermehren,  zu  vermindern,  oder 
inaammensasetzen ,   womit    natürlich,  da   der  Fohler  im  Princip 
liegt,  die  Verwirrung  sich    nur  vergrössert  hat,  indem  man  die 
neuen  Arten  auf  keine  Körpermiscf^ungen  hat  beziehen   können. 
Wrisberg  in  den  Anmerkungen  zu  Haller 's  kleiner  Phy- 
siologie nahm  acht  Temperamente  an:  das  sanguinische,  sangui- 
nisch-cholerische,   das    cholerische,    das    hypochondrische,    das 
melancholische,  das  bootischc,  das  sanftmuthige,  das  träge  oder 
phlegmatische.     Rudolphi    (Physiologie    1.    258.)    ist    ihm    mit 
einigen  Abänderungen  hierin  gefolgt.    Man   sieht  indessen  schon 
aas   den   verschiedenartigen   Benennungen    derselben,    wie   cho- 
lerisch, sauftmuthig,  bootisch,  dass  hier  ganz  verschiedene  Ein- 
theilnngsprincipien  zu  Grunde  liegen,  indem  man  bei  dem  cho- 
lerischen das  antike  Qualitätenprincip  beibehalten,  bei  dem  sanft- 
■ithigen,  böotischen  aber  rein  psychologische,  ja  pädagogische 
Unterschiede  im  Auge  gehabt,  und  daher  ganz  nach  Gutdünken 
ind  völlig  principlos  diese  Zahl  aufgestellt   hat.     Man  hat  hier 
die  lebendigen  Gemüthsarten   vor  Augen  gehabt,  aber  die  alte, 
todte   Temperamententheorie    nicht    aus    dem    Kopfe    loswerden 
können,  daher  sich  nur  in  eine  Verwirrung  von  Widersprüchen 
geworfen.     Haller    reducirte    alle    Temperamente    auf    Verän- 
derungen der  Blutmischung  und  handelte  sie  in  der  Lehre  vom 
Blute  ab.     Im   Sinne   des   Brownianismus   hatte    man   die   Tem- 
peramente aus  dem  Verhältniss  der  Erregbarkeit  zu   den  Reizen 
erklart,    und    in    diesem    Sinne   hatte   Metzger   (Anthropologie 
8.  91.)  nur  zwei  Temperamente:    das    reizbare   (sthenische)   und 
das  trage  (asthenische)  angenommen.    Man  sieht  leicht,  dass  diese 
Unterschiede  auf  den  Begriff  des  Temperaments  überhaupt  nicht 
passen,  da  die  Erregbarkeit  oder  Reizbarkeit  wahre  Temperament- 
Veränderungen  gar  nicht  zulässt.    Das  einzige  Mittel,  aus  diesen 
Widersprüchen  herauszukommen,  ist  also,  die  ganze  Temperamen- 
tenlehre zu  entfernen  und  durch    eine    natürliche   Klassifikation 
der  Gemüthsarten  zu  ersetzen. 

Die  Temperamentenlehre  ist  in  der  Psychologie  dasselbe, 
was  die  alte  Humoral-  und  Solidarlehre,  die  neuere  StoflFwechsel- 
lehre,  in  der  Physiologie  und  Medicin.  Wie  nach  der  Ilumoral- 
and  Solidarlehre  das  menschliche  Leben  als  aus  chemischen 
Stoffen  zusammengesetzt,  als  Stoffwandel  betrachtet  wird,  in  dem 
nur  chemische  Gesetze  regieren,  so  wird  nach  der  Temperamen- 
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erhalten,  aber  ibro  Wider-  ,  ideeller  Qualitäten  dar- 
Durchiührung  der  V  * ^y/t-satomen  und  Stoffen,  wo- 
bleiben. •  •  '^.^^.^en  Entwicklung  von  Innen 
Wir  müssen  /-••  ,  '-^./^f  wie  eine  Mascbine  nur  aus 
der  »>eele,  w»  •  „>  *^' .«  lusamnieneesetzt  betrachtet  wird, 
gemeine,  to 
Xatur  irel 


keine  T  •     .■-^'- :.f '^''" 


.-  ".»•'"'    .bort  nur  der  Maschinen-  und  Fabriken- 
.   '.«V"  .  .  :iV«'i*'"P^^y*^^  "*^^  Seelenchemie. 


miseli*  •   /../.!*'" 

tot 

di( 


todtt  •'  ,.ii,uthHartcn  nach  der  Vorjüngungslehre. 

§.  91. 


atb^&rt  ist  der  Sceb'norganismus  auf  der  Stufe  de« 
/'/'•''*  j  ijer  Naturtriebe,  noch  ohne  Verjüngung,  mit  natur- 
//i>^'"*'* ,  Reaktionen  geg(»n  die  Kindrucke.    Sie  ist  gleich  den 
/«•.<^"""     t.jD  unausgebildetes,  aul  der  Kistufe   der  Seele  stehen 
/tf*^"*  /<•.«.  fusamniengesetztes  System  von  Thatigkeiten,  das  sich 
''''VV  ,|.t.jiistiuimung   gleicher    Seelenindividuen,  als    Seeleuspe- 
'!*     oder   Seelenart    darstellt,    indem    es    eigenthüniliche    Stirn- 
'   '^.ji  oder  Typen  (Eigenheiten)  der  Individuen  bildet,   welche 
•    tfi*wissen   Individuen   übereinstimmen,    in  anderen   aber  unter 
sich  verschieden   sind.     Die   übereinstimmenden  Typen   der  Indi- 
viduen  bilden  eine  Art;    die    versehied^nen  trenm^n    sich  wieder 
^,1  Abarten   in   speciellere   Einheiti-n.     Die   Ciemüthsartm  unter- 
scheiden  sich   indessen   dadurch   von   <len   Instinkten    der  Thiere, 
dass  ilir4*  Entwickelung  nicht   so  völlig  abgebrochen  ist,   wie  die 
der    Instinkte,    sondern    dass    sie    einer    Ausbildung   wenigstens 
fliliig  sind,  und  durch  Kultur  gänzlich  verändert  werden  können; 
ihr  Charakter  liegt  in  dem  unschuldigen,  rohen  Naturzustande. 

Das  Ctemüth  hat  seine  Assimilationsfunktion  in  den  Gemütbs- 
aiVekt(>n  und  (iefüblen,  S4'ine  l>ildungsfunktion  in  dem  Geniüths- 
wilb-n,  den  Tri(>ben  und  Leidiuschaften.  lieide  haben  in  den 
Temperamenten  eine  naturbestimmte  Tbätigkeit. 

•)(*de  dieser  Funktionen  hat  ihre  Hildungs-*  und  Mauserakte, 
s(»  dass  sieh  in  d(>n  (iefüblen  Freude  und  Hoffnung  als  anabio- 
tiselie  Hildungsaktionen,  dagegen  Kummer  und  Betrübniss  aU 
(binly tische)  Mauseraktionen  darstellen,  während  in  den  Leiden- 
sehalten  Muth  und  Fleiss  Hildungsaktionen,  dagegen  Verzagen 
und  Trägheit  Mauserakte  sind. 

Die  naturbestimmten,  gi'genseitigen  Verhältnisse  der  Asbi- 
inihitioiis-  und  liildungsl'unktionen,  sowie  ihrer  Neubildung»-  und 
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>DBerakte  untereinander    bilden   nun   den  Typus,  der  sich  als 

Hjulhsart  und  Gemüthsgattung  ausspricht. 

•lese  inneren,  gegenseitigen  Verhältnisse   des  Seelenlebens 

eibst  können  allein  zum  Eintheilungsprincip  der  Oemüthsarten 

ienen,  deren  Verhältniss  zum  Leben  des  Körpers  sich  dann  aus 

er  Yeijungungslehre  von  selbst  ergiebt. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  sich  über  die  Oemüthsarten  und 
lattnngen  selbst  erst  klar  sein  und  diese  feststellen  muss,  bevor 
Ml  einem  ursächlichen  Verhältniss   derselben  zum  Korper  die 
lade  sein   kann.    Nach    der  bisher  befolgten   antiken  Betrach- 
Blgsweise  hat  man  aber  die  Sache   umgekehrt  gemacht  und  von 
Eorpcrtemperamenten  und  Konstitutionen ,  wie  von  Luftkonsti- 
<io»eii  gesprochen,  und  dann  aus  diesen  entsprechende  Seelen- 
Mpenunente  ableiten  vrollen.    So  sind  dann  die  Seelenzustände 
nar  als  todte  Naturbestimmungen  betrachtet  worden,  die 
lebendigen  £ntwickelungsart  durchaus  nicht  entsprechen. 
Wir  müssen  also  die  Oemüthsarten  zuerst  so,  wie  sie  nach 
eigenen,  inneren,  lebendigen  Bestimmungen  in  organische 
aaswachsen,  die  in  natnrnothwendige  Oewohnheiten  über- 
t  betrachten.    Der  Typus  der  Oemüthsgattungen  und  Arten 
}ßkfL  neh  wie  der  Typus  der  Pflanzengattungen  und  Arten  durch 
^  Tor-    oder  Zurücktreten    einzelner    Funktionen    und    deren 
^^fugangsakte  über  die  anderen,  indem  nicht  alle  Funktionen 
HU  Hjrifte    sich    gleichförmig    zu    derselben    Hohe    ausbilden. 
Wt  wir  bei  einer  Pflanze  finden,    dass    sich  der  Stamm  höher 
Mbildet,  als  die  Blätter  (Nadelhölzer),  bei  anderen  wieder  die 
höher  als  der  Stamm  (Hülsenpflanzen),  oder  wie  bei  einer 
Stufe    der  Blumenbiidung    eine    höhere   Fruchtbildung 
Ihh  aeigen   kann    (Euphorbiaceae) ,   wie    ferner    oft  bei   gleicher 
Ihmenbildang  die  Früchte  eine  grosse   Mannigfaltigkeit  durch- 
irfni  (Umbeüi/erae)^  oder  umgekehrt   bei  gleichen    Früchten   die 
Hünen  sehr  verschieden  werden  ((LabiataeJ,  so  findet  sich  auch 
ie  Verschiedenheit   der  Oemüthsarten    dadurch   hervorgebracht, 
■M  in  einem  Fall  das  Oefühl  sich  wenig,  aber  die  Leidenschaf- 
m  Torwaltend  entwickeln,  während  bei  anderen  die  Triebe  gogeu 
b- Tiefe  des  Oefühls  sehr  zurücktreten,   und  dass  ferner  bald 
Mhr  die  Neubildungsakte  (Lust,  Frohsinn,  Muth),  bald  mehr  die 
Inuermkte  (Sorge,  Furcht,  Hass),  im    Uebergewicht   sich    ent- 
idkeln.     Die   gegenseitigen   Verhältnisse    dieser    Entwickelung 
MtB  dann  den  Oemüthstypus,   dessen   Kennzeichen   man  den 
baldigen   Gemüthscharakter  als  Charakterorganismus  nennen 

16* 
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kann.    Der  Name:  Charakter  hat  bisher  in  der  Psychologie  eine 
sehr  verschiedenartige,  unbestimmte  Bedeutung  gehabt,   die  von 
der  Bedeutung  des  Namens  in  den  organischen  Naturwissenschaf- 
ten abweicht,  wo  man  mit   der  Benennung:    Charakter  der  Art 
oder    Gattung   nur    die    unterscheidenden   Merkmale    beseichnet, 
während    Charakter    in    der    Seelenlehre    vielmehr    die    innere 
Gemüthsbeschaffenheit    selbst   bedeuten   soll.     In   diesem    Sinne 
würde  Charakter  mit  Gemüthsart  zusammenfallen.    Indessen  Yer- 
steht    man   unter  Charakter   auch    wieder   die   (gute    oder   böse) 
Gesinnung,  insofern   sie  aus  sittlichen  Grundsätzen  hervorgeht, 
so  dass  dieser  Vieldeutigkeit  des  Worts  Charakter  nur  vorgebeugt 
werden  kann,  wenn  man  einmal  zwischen  Gemüths-,  Verstandet- 
und    Sittencharakter    unterscheidet,    überhaupt    den    Ansdmck: 
Charakter  nur  gebraucht,  um  damit  die  Kennzeichen  der  Gemnthf- 
Verstandes-,    Sitten -Arten     und     Gattungen    anzudeuten.     Ein 
System   des  menschlichen  Seelenreichs    kann   nar  mit 
lebendigen    Charakteren  geschaffen     werden.      In    den 
Gemüthsarten   ist   der  Geist  noch    in    der  Gewalt  der  äusseren 
Eindrücke  und  durch  diese  bestimmt,  wie  die  Instinkte  der  Thierb 
Es   ist  Sache  der  Bildung,  die  Gemüthsarten,  als  Natnranlagen 
der   Seele    zu    überwinden    und    sie   zu    freien    Gemntksbestia- 
mungen  auszubilden.    Die  Gemüthsarten  sind  instinktartig,  mal 
konnte  sie  die   menschlichen  Instinkte   nennen.     Die  thierischei 
Instinkte   haben    keine  Verjüngung  und    sind    darum    nicht  bil* 
dungsfühig.    Im    Menschen   ist  ein  Erwachen  durch  Verjängnng 
möglich.     Daher  beruht  die  Bildung   und  Kultur   der  Gemfithf- 
arten    auf   der   Kultur    der    Verjüngungsakte    des   Seelenlebeni. 
Doch  ist  es  oft  ebenso  schwer,  eine  alte  Gemüthsart  zu  verbesserst 
ul»  eine  neue  einzuÜössen ,  weil   sie  sich  naturwüchsig  aus  den 
Individuum  entwickeln. 


System  der  Gemüthsarten. 

§.  92. 

Hiernach  sind,  den  beiden  Grundfunktionen  des  Gemnthi 
entsprechend:  1.  die  Gemüthsarten  des  Gefühls  und  der  Affekte 
(der  Seelenassimilation)  und  2.  die  Gemüthsarten  der  Triebe  uiA 
Leidenschuften  (der  Seelenplastik)  zu  sondern.  Alsdann  findet 
sich  in  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen,  den  Verjüngungsakt« 
eutetprechend,  drei  Unti^rubtheilungen:   a)  die  Gemüthsarten  vo^ 
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waltender  Manser  (Biolyse);  b)  die  Gemuthsarten  vorwaltender 
Nenbildong  (Anabiose);  c)  die  Gemuthsarten  des  vorwaltenden 
Abwarffl  und  der  Reinigung  (Agonise).  So  erhalten  wir  dann 
folgendes  System  der  Gemuthsarten: 

I.    Die  Affektsarten  und  Abarten,  Gefühlsmenschen. 
1.    Der   anabiotische   Affekt.    Das  schwärmerische  Ge- 
mnth.    Ueberwiegende  Selbsterregung  bei  geringen  Reizen;  träu- 
mend, phantastisch,  poetisch,  unreif,  fieberhaft,  unsicher,  heiter, 
empfindsam,  offen. 

3.  Der  biolytische  Affekt.  Das  stockende  Gemuth. 
Geringe,  erschöpfte  Selbsterregung  auch  bei  starken  Reizen; 
itompf,  nnreizbar,  zähe,  bedächtig,  prüfend,  zweifelnd,  unfrei, 
fcrehtsam,  unsnfrieden,  gleichgültig,  verstockt. 

3.  Der  agonistische  Affekt.    Das  kritische  Gemuth.    Zu 
fortdauerndem  Abwurf  unreifer  Gefühle  geneigt;  Seelendurchfall, 
tehmelxend,  hingebend,  heftig,  aufopfernd,  ärgerlich,  leer,  wegwer- 
fend, den  eigenen  Werth  nicht  fühlend,  und  nicht  zur  festen  Hal- 
tng  kommend. 

n.    Die  Leiden  Schaftsarten  und  Abarten;  Triebesmenschen. 

4.  Die  anabiotische  Leidenschaft.  Das  begierige  Ge- 
■itL  Uebereilend,  neugierig,  sammelnd,  gierig,  erwerbend,  bil- 
tad,  schaffend,  anhänglich,  aufgeblasen,  genusssüchtig.  Ueberwie- 
gender  Seelenhunger,  Heisshunger  bei  guter  Assimilation,  kräftig, 
frei,  in  fester  Haltung. 

5.  Die  biolytische  Leidenschaft.  Das  zornige  Gemuth. 
Venehrend,  zerstörend,  aufreibend,  dämonisch,  melancholisch, 
idbtttÖdtend,  bitter,  unfreundlich,  unkräftig,  faul,  unfrei. 

6.  Die  agonistische  Leidenschaft.  Das  drängende  Ge- 
■Äth.  Heftig,  reinigend,  abstossend,  verachtend,  abwerfend,  feind- 
lich, spottend.  Sättigung  und  Seelenekel  gegen  Lebensresiduen 
ond  anverdauliche  Gemüthsnahrung. 


Verhältni68  der  Eingeweide  zu  den  Gemüthsstimmnngen. 

§.  93. 

An    diese   Verhältnisse    knüpft    sich    die    Beantwortung   der 

("rage,   welchen  Anthcil  die  verschiedenen  Eingeweide  des  Kor- 

|»er8  an  der  unwillkürlichen  Erzeugung  der  Gemüthsstimmungen 

liaben.     Diese   wichtige  Frage   ist    niemals    naturgemäss    gelöst 

worden;  ihre  Losung  war  auch  bei  den  herrschenden  Ansichten 
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über  die  Einfachheit   so   zasammengesetster  Aktionen,  wie   die 
Leidenschaften  ebensowohl  als  die  Triebe  sind,  gar  nicht  möglich. 
Die  Einwirkungen  der  Leber  und  Galle  auf  den  Zorn,  des  Her- 
zens und  Bluts  auf  die  Furcht,   den  Mnth  und  die  Begeiatemng 
sind  so  auffallend,   dass   sie   niemals   verborgen  geblieben  sind, 
und  nie  werden  verborgen  bleiben  können ,  and  eben  darauf  be* 
ruhen  die  Theorieen  von  dem  Sitz  der  Leidenschaften  (und  der 
Seele)  in  den   einzelnen  Eingeweiden   selbst.    Gall   hat   diese 
Theorieen   widerlegt,    als    leere   Einfälle    hingestellt, 
aber  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen   nicht 
aufgeklärt.     Wichtige  Dinge   sind   dabei   zur  Seite   geschoben 
und   der  Untersuchung  entruckt  worden,   bloss  weil  sie  sn  den 
vorhandenen  Theorieen  nicht  passten.     Wenn  der  Site  der  Seele 
im  Gehirn  ist,  kann  diese  nicht  in  den  Eingeweiden  sitsen,  oder 
nach  mechanischen  Diffusionsgesetzen  überall  verbreitet  sein,  wie 
die  neueren  latrophysiker   annehmen.     Die  Sache  kann  nnr  dar 
durch  zur  Einsicht  gelangen,  dass  die  Seele  und  ihre  Leidenschs^ 
ten,  ebenso  wie  die  Triebe,  aus  Empfindungen  und  Bewegunges 
zusammengesetzte,  organische  Lebensaktionen  sind,  welche  dureh 
Selbsterregung  im  Gehirn,  aber  auch  durch  Anregung  desselbea 
mittelst  der  Nerven  und  des  Bluts  nach  den  Gesetzen  der  Sjoh 
pathieen  und  Associationen  hervorgerufen  werden  können.    Dtf 
Gehirn  ist  das  Organ  der  Selbsterregung  der  Triebe  und  Leiden- 
schaften;  ohne  Gehirn  giebt  es  keine  Leidenschaften,  wie  aber* 
haupt    kein  Selbstgefühl.     Aber   wie    der  Hunger   durch  Msgeo- 
reizung,    so   kann    auch  der  Zorn   durch  Leberreizung  und  ▼e^ 
mehrte    Gallenabsonderung    erregt    werden,    indem     sich    diese 
Reizungen  durch  die  Norvenreflexion  der  genannten  Organe  dem 
Gehirn  und  Rückenmark  mittheilen,  und  ein  verändertes  Seibit' 
gefühl  erzeugen.  Der  Zustand  der  Blut-  und  Ilerzaufregung  ksan 
Muth  machen,   indem  er  durch  die  veränderte  Blutbewegung  und 
Blutaufregung,   oder  durch  Ilerznerven   auf  das  Gehirn  reflektiii 
wird.    Es  würde  ohne  Magen  keinen  Hunger,  ohne  Leber  keinen 
Zorn   geben.     Auf  diese  Art   können    die   Leidenschaften   sogar 
künstlich  erregt  werden,  wie  denn  der  Wein  durch  seine  anabio- 
tische  Wirkung  auf  das  Blut  begeistert.      Diese  organischen  E^ 
regungsverhältnisse   sind   nach  dem  alten  Kategorieensystem  der 
Weltseele  und  nach  den  mechanischen  und-  chemischen  Theorieen 
der  Elemente  und  Qualitäten  gar  nicht  zu  begreifen.     Die  Welt- 
seele kann  nicht  muthig  und  zornig  werden;   sie  hat  keine  Lei- 
denschaften, anstatt  deren  hier  Gährung,  Fäulniss,  Yerbrennang, 
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Aaflosang  wirken.  Ueberall  ist  es  also  die  Erkenntniss  des  Un- 
terschiedes Ton  Leben  und  Tod,  welche  die  Wissenschaft  zu  le- 
bendiger, orgftnischer  Entwickelung  verhelfen  muss. 

Die  Seelenfnnktioncn  haben  ihre  Yerjüngangsakte ,  wie  die 
Körperfunktionen,  und  bilden  ausserdem  ein  Assimilationssystem 
und  ein  Bildungssystem,  wie  die  Körperfunktionen.  Wir  finden 
nun  snnachst,  dass  die  Assimilationsfunktionen  der  Seele:  die 
Geinble  and  Affekte  (Heiterkeit,  Lust,  Zuneigung,  Seelcnappetit, 
Fk^nde,  Wissensdurs',  Hoffnung),  mit  den  Assimilationsfunktionen 
des  Korpers  (Verdauung,  Athemholen,  Blutbildung)  zusammen- 
hingen, so  dass  eine  gesunde  Assimilation  des  Korpers  auch 
Heiterkeit  der  Seele,  Störungen  der  Digestion  dagegen  auch  Un- 
Inst  and  Missmuth  erzeugen. 

Ebenso  seigen  die  Bildungsfunktionen  der  Seele  die  Triebe 
■nd  Leidenschaften:  der  Fleiss,  der  Muth,  die  Begierden,  Liebe, 
Freandschaft  einen  natürlichen  Zusammenhang  mit  den  Bildungs- 
fonktionen  des  Korpers,  insbesondere  der  Herz-  und  Blutthätig- 
kdt,  sowie  der  •Ernährung  und  Wiederbildung  des  Korpers  und 
leiner  Bewegungen.  Kraftige  Herzthatigkeit,  Blutplasticität  er- 
höht Mntb  und  Freundschaft,  wahrend  Herz-  und  Blutschwächen 
Tersagen  und  Abneigung  im  Gefolge  haben. 

Wir  finden  ferner,  dass  in  jeder  einzelnen  Funktion  sich  wie- 
der die  Neubildungs-  und  Mauserakte  des  Körpers  und  der  Seele 
entsprechen.  Auf  diese  Art  sehen  wir,  dass  die  Mauserakte  der 
Gefühle  und  Affekte :  Kummer,  Sorge,  Angst,  Furcht,  Acrger,  den 
Maaserakten  der  Körperfunktionen :  der  Schweiss-,  Harn-,  Darm- 
sekretion, ferner  der  Gallenabsonderung  als  Blutmauserakt,  sich 
sogesellen,  während  andererseits  die  Mausertriebe  und  Leiden- 
•efaaften:  Zorn,  Neid,  Hass,  Missgunst,  ebenso  im  genauen  Zu- 
sammenhang mit  den  genannten  Mauserprocessen  des  Körpers 
stehen,  so  dass  man  vor  Furcht  und  Angst  schwitzt  oder  zu  Stuhl 
geht,  vor  Aerger  und  Zorn  Galle  bricht,  vor  Hass  gelbsuchtig 
werden  kann. 

Einflnssdes  Athemholens  auf  die  Gemüthsstimmunf);. 

§.94. 

Athemholen  und  Seelenthätigkeit  wirken  fortwährend  auf  ein- 
ander sarack;  Gemüth  und  Wille  wirken  auf  das  Athmcn,  das 
Athmen  wirkt  auf  Gemuth  und  Willen  ein.     Der  Geist  kann  so 
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wenig  ohne  Athmen  leben,  als  der  Korper;  die  Luft  ist  eine  Le- 
bensbedingung auch  des  Geistes  und  Gemüths,  und  macht  sich 
als  solche  so  auffallend  geltend,  dass  die  alten  Pnenmatiker  die 
Luft  selbst  schon  für  den  Geist  hielten. 

Das  Bedurfniss  der  Luft  steigt  mit  der  Stufe  der  Organisa- 
tion und  der  Funktionen.    Das  vegetative  Leben  hat  ein  geringe- 
res Luftbedürfniss  als  das  animale,  wie  schon  die  Pflanzen  der 
Luft  überhaupt  weniger  als  die  Thiere  bedürfen,  und  der  GMahr 
des  Erstickens  viel  weniger  ausgesetzt  sind.     Je  hoher  die  am- 
malen   Funktionen,   Sinnesempfindung   und  freie  Bewegung,  in 
ihrer  Ausbildung  steigen,   desto  grosser  wird  das  Luftbedarfniss 
und  das  Athmen.  Daher  steigert  sich  die  Ausbildung  der  Atbem- 
Organe   in  gleichem  Schritt  mit  der  Ausbildung  der  Sinne,   der 
freien  Bewegungen  und  des  Nervensystems  überhaupt,  inabeaon- 
dere  des  Gehirns.    Das  Athmen  hat  eine  viel  innigere  BesiehiiBg 
zum  Xervenleben  als  zur  Wärmeerzeugung.     Bei  Unterdrncknng 
des  Athmen s  leiden  daher  die  Funktionen  des  Gehirns,  der  Sin- 
nesorgane  und  der  Muskelbewegungen  zuerst.    *In  Ohnmachta 
sind   Sinne,   Bewusstsein   langst  unthätig,  wenn  die  vegetativei 
Funktionen   der  Ernährung   und   der  Absonderungen    selbst  der 
Blutbewegung  noch  vollkommen  thatig  sind,  weil  diese  ein  viel 
geringeres  Athmungsbedürfniss  haben. 

Am  grossten  zeigt  sich  das  Athmungsbedürfniss  für  die  8ee- 
lenthatigkeiten,  die  daher  bei  Athmungsveranderungen  am  meisteo 
leiden. 

Wird  das  Athmen  bei  drückenden  Gemüthsaffekten,  Langer- 
weile, Missmuth,  Unlust  vernachlässigt,  so  dass  Seufzen,  Gähnen 
entsteht,  so  ist  Neigung  zu  Ohnmächten  durch  Mangel  an  Oe- 
hirnbelebung  aus  Mangel  an  arteriellem  Blut  die  unansbleibJieiie 
Folge.  Dieser  Zustand,  wenn  er  länger  dauert,  kann  den  Gmnd 
zu  mancherlei  Nervenkrankheiten  legen,  wie  wir  sie  durch  Traner, 
unglückliche  Liebe  entstehen  sehen. 


Verhältniss  in  Krankheiten. 

§.  95. 

Die  Verhältnisse  der  Eingeweide  zum  Gehirn  in  den  Ge- 
muthsstimmungen  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Entste- 
hung der  Verrücktheiten  aus  kranken  Reizungen  der  Eingeweide. 
Die  Beobachtung,  dass  einzelne  kranke  Eingeweide,  wie  die  Le- 


Die  natarlicheD  Gemathsftrten.    Seelenrohheit.  249 

ber,  die  Theile  des  Darmkanals,  das  Herz,  die  Lunge,  grossen 
Einflaas  anf  die  Bildung  von  Verrücktheiten  haben,  hat  sich  so 
oft  aufgedrängt  und  wiederholt,  dass  man  eine  Art  von  Gemnths- 
krankheiten  geradem  Melancholie,   oder  schwarzgailige  Krank- 
heit, eine  andere  Hysterie,  oder  Hypochondrie  genannt  hat,  weil 
man  die  kranke  Qallenabsonderung,  den  Uterus,  die  dicken  Ge- 
därme für  den  Sitz  und  die  Ursachen  dieser  Krankheiten    hielt, 
ungeachtet  die  Wirkungen  und  Zeichen  dieser  Krankheiten   sich 
als  abnorme  Seelenfunktionen   des  Gehirns  und  Nervensystems 
zeigen.     Der   pathologische  Zusammenhang   der  Eingeweide  mit 
dem  Gehirn  ist  niemals  aufgeklärt  worden  und  hat  auch  bei  der 
Anneht    von   einfachen  Seelenvermogen  nicht  aufgeklärt  werden 
können  9  weil  dabei  nur  die  Alternative  eines  oder  des  anderen 
Sitzes  der  Krankheit  blieb,  und  an  ein  Zusammenwirken  mehre- 
rer Organe  zu  einem  zusammengesetzten  System  von  Funktionen 
nicht  XU  denken  war,   die   kranken  Seelenthätigkeiten  nicht  ala 
kranke    Selbsterregungen,  wobei   das   Seelenorgan   mit    anderen 
Organen  in  Sympathie  und  Association  tritt,  in  ihre  organischen 
Faktoren  zergliedert,  sondern  nur  als  einfache  kranke  Qualitäten 
einzelner  kranker  Eingeweide  betrachtet  wurden.  Zum  Yerständ- 
niss  der  kranken  Erregungen  und  Selbsterregungen  in  den  Ver- 
rnektheiten  gehört  aber  eine  Kenntniss  der  wahren  organischen 
Natur  der  Seelen-  und  Sinnesaktionen  selbst,  als  geistiger  Assimi- 
lations-  und  Bildungsfunktionen,  sowie  als  Verjüngungsthätigkeiten 
mit  den  beiden  Akten  von  Neubildung  und  Mauser,  wobei   die 
Funktionen   der  Eingeweide  Lebensbedingungen  der  Seele  sind. 
Denn  in  den  Seelenkrankheiten  ist  die  gesunde  Verjüngung  und 
der  Flnss   der    beiden  Verjüngungsakte  gestört,    sowohl   in   den 
Assimilations-   als   in    den  Bildungsakten   der  Seele,   und   dazu 
können    auch    die    Lebensbedingungen    des    Gehirns    beitragen. 
Anf  die  Erkenntniss  der  Art  dieser  Störungen  kommt  es  an.  Sie 
nehmen  im  Allgemeinen  eine  destruktive  Richtung,  und  sind  To- 
desprocesse,  wie  alle  anderen  Krankheiten.     Die  Gemuthskrank- 
heiten  sind  kranke  (subjektive)  Selbsterregungen  der  Seele,  wo- 
bei diese  auf  die  äusseren,  gesunden  Lebensreize  anders,  als  im 
gesundem  Zustande  reagiren,  Dyspepsieen  der  Sinnesorgane  und 
Sinnesgehirnganglien ,   wobei    die   gesunde   Geistesnahrung  nicht 
verdaut  wird,  sondern  Blähungen   und   kranke  sympathische  Rei- 
zungen erregt,    und  der  Fluss    der  Verjüngungsakte   gestört  ist, 
so  dass   die   von   den  Eingeweiden  auf  das  Gehirn  hin- 
wirkenden   Reizungen    ebenfalls    kranke    Reaktionen 
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zur  Folge  haben.     Der  Mittelpunkt  dieser  Krankheiten  ist  im 
Gehirn;  ihre  Arme  verzweigen  sich  in  die  Eingeweide. 


Gregenseitige  Abhängigkeit  von  Geist  und  Korper. 

§.96. 

Die  Frage  der  Abhängigkeit  der  Seele'  und  ihres  freien  Be- 
wnsstseins  vom  Körper  ist  bisher  immer  nur  auf  dem  Standpunkt 
der  alten  Kategorieenlehre  und  der  todten  Weltanschauung  be- 
handelt worden,  wo  man  sich  nur  in  den  (ausschliesslichen)  Gre- 
gensatien  von  abstrakter  Idealität  und  Realität,  von  Immateriali- 
tät  und  Materialität  herumbewegt,  ohne  den  absoluten  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  Materie,  im  Geist  und  in  der  mensch- 
lichen Bildung  zu  haben,  wobei  man  den  menschlichen  Geist  all 
von  der  todten  Materie  abhängig  gedacht  hat.    Auf  diesem  Gebiet 
kann  die  Frage  niemals  befriedigend  gelost  werden,  indem  ihre  Be- 
handlung nothwendig  entweder  zum  realen  oder  zum  idealen  Tode 
fuhrt,  zur  leeren  Maschinenabstraktion  oder  zum  ObsknrantismoSf 
weil  man  nicht  den  rechten  Freiheitsbegriff,  den  Begriff  der  lebes- 
digen  Freiheit  des  personlichen  Geistes  und  des  Ideenorganisnia 
hat,   und   man   dem   Gefühl   der   lebendigen  Freiheit  den  todten 
Nothwendigkeitsbegriff  gegenüberstellt. 

Hierbei  wird  dann  ganz  übersehen,  dass  die  personliche  Frei- 
heit ein  Werk  der  Bildung  ist  und  Stufen  der  Ausbildung  zeigt, 
welche  in  den  abstrakten  Ansichten  über  ihre  Immaterialität  oder 
Materialität  im  Gebiete  der  todton  Weltanschauung  gar  nicht  m 
Sprache  kommen.  Die  Abhängigkeit  des  menschlichen  Geistes 
bezieht  sich  nur  auf  den  menschlichen  Korper,  als  lebendigen 
Organismus,  also  auf  lebendige  Materie,  mit  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt. 

Der  Mensch  erwacht  zur  Freiheit,  wie  zum  Bewusstsein,  am 
dem  Schlaf  seiner  ursprünglichen  Bildung,  aus  der  Gebundenheit 
seines  Selbstgefühls  an  die  lebendige  Organisation  und  seiner 
Sinnlichkeit  an  die  Aussenwelt  als  Lebensbedingung;  er  kann 
auf  mancherlei  Art  in  diesen  Schlaf  wieder  zurücksinken,  insofern 
die  Organisation  und  die  Aussenwelt  eine  Lebensbedingung  der 
Freiheitszeugung  ist. 

Die  höhere  Stufenentwickelung  geschieht  durch  die  beständige 
Wiedergeburt  der  Freiheit  aus  ihren  niederen  Entwickelnngsstofen 
und  aus  den  Banden  ihres  Schlafes.   Diese  höhere  Stufenentwicke- 
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lang  hal  die  lebendige  Individualität  mit  dem  Leben  überhaupt 
gemein.  Sie  mnss  erst  die  niedere  Stufe  der  Willkur  durchlau- 
fen and  in  ihrer  Ausbildung  die  Stufe  der  personlichen  Freiheit 
tu  erreichen  suchen,  indem  sie  über  ihre  Lebensbedingungen  hö- 
here Gewalt  in  gewinnen  sucht.  So  wird  die  personliche  als 
höchste  Stufe  der  Freiheit  zur  Macht  über  ihre  Bildung  und  aber 
sich  selbst,  indem  sie  sich  aus  den  Banden  der  Willkür  und  der 
Gewmlt  der  Sinnlichkeit  erlost. 

Sie  kann  dies,  indem  sie  sich  aus  ihren  früheren  Stufenent- 
wickelnngen  ablost  und  ihrer  bewusst  wird,  nnd,  wie  das  organi- 
sche Leben,  ihre  Metamorphosen  durch  die  Larven  und  Puppen- 
iiitinde  der  Willkur,  der  Leidenschaften  und  der  Gewaltherr- 
fdiaft  durchmacht. 

Das  System  der  alten  Weltanschauung,  den  Geist  (Psyche) 
Bar  als  das  Immaterielle  überhaupt.  Im  Gegensatz  der  Materie 
(Kirperwelt),  zu  betrachten,  Geist  und  Materie  als  allein  absolute 
O^gensätse  in  Leben  und  Tod  und  das  Leben  als  selbstständig 
nicht  Tom  Tode  verschieden  zu  betrachten,  hat  in  der  idealisti- 
selien  Psychologie,  die  eine  Lehre  vom  lebendigen  Geist  sein 
sollte,  SU  der  irrigen  Annahme  gefuhrt,  dass  im  organischen  Le- 
ben des  Menschen  der  Korper  und  der  Geist  als  dem  Princip 
Dach  absolut  verschiedene  Gegensätze  beständen,  dass  Physisches 
and  Psychisches  nicht  dem  Princip  nach  eins  sein  konnten,  son- 
dern beide  absolut  verschieden,  und  die  psychische,  als  freie  Thä- 
tigkeit  von  der  körperlichen  Organisation  (der  organischen  Ma- 
terie) absolut  unabhängig,  das  Denken  nicht  an  die  Organisation 
des  Gehirns  gebunden  sei,  sondern  frei  von  derselben  wirke.  So 
wird  dann  der  Begriff  lebendiger  Freiheit  mit  dem  Begriff  des 
Immateriellen  Identificirt,  aber  nicht  als  individuelle,  lebendige 
Freiheit  bestimmt. 

Als  Grund  hierfür  wird  angegeben,  dass  es  organische  Wesen, 
wie  die  Pflanzen  gäbe,  denen  das  psychische  Leben  fehle,  die  or- 
ganische Materie  also  auch  ohne  Geist  bestehen,  die  todte  Materie 
aber  mit  Geist  begabt  sein  könne;  ferner,  dass  das  Denken  im 
thierischen  Organismus  durch  die  Thätigkciten  und  Stufen  der 
Organisation  in  seinen  Aeusserungen  nur  modificirt,  nicht  aber 
im  Princip  dadurch  hervorgebracht  werden  könne,  sondern  als 
ein  Höheres,  Freies,  ausser  und  über  dem  organischen  Körper 
im  grossen  Weltraum  stehe.  Diese  Betrachtung  löst  sich  in  die 
allgemeine  Frage  auf:  ob  die  Materie  den  Grund  des  Denkens 
enthalten  könne,  worauf  dann  idealistisch  die  Antwort  gegeben 
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wurde,  dass  umgekehrt  das  Urbestimmende  der  Materie  die  (alte) 
Idee  sei,  die  allen  Naturgesetzen  zu  Grunge  liege,  und  zwar  als 
Weltvernunft  in  der  Schöpfung  der  Gestirne,  deren  Umlauf  das 
Bild  des  Lebens  sei  (Hartmann,  Geist  des  Menschen,  60 — 62.), 
wobei  aber  an  individuelles  Leben  und  personliche  Freiheit  nicht 
gedacht  ist. 

Denken  und  Wollen  soll  nicht  die  höchste  Bluthe  des  orga- 
nischen Lebens  (nicht  organisches  Denken  und  Wollen),  sondern 
der  menschliche  Organismus  nur  ein  Mittelglied  sein,  wodurch 
zwei  verschiedene  Welten,  die  geistige  und  materielle  Welt,  iu 
Wechselwirkung  treten.    (/.  c.  55.) 

Die  Hauptfrage  bleibt  immer:   was  ist  diese  Idee  und  diese- 
Geisteswelt?    „Das  eigentliche  Vermittelnde  zwischen  der  Psjche 
und  der  Korperwelt  ist  nicht  die  grobe  organische  Masse  der  Ner- 
ven, sondern  das,  durch  den  in  dieser  Masse  regen  Lebensprocess 
freier  entwickelte,  expansive  Princip  der  Natur,  welches  in  allen 
seinen  Eigenschaften  und  Wirkungen  die  nächste  Verwandet- 
Schaft  mit  der  Elektricität,  und  folglich  auch  mit  dem 
Lichte,   ausspricht.     Das  Licht   also   wäre   das   nächste  und 
unmittelbare  Organ    des   menschlichen  Geistes,   und    nicht  ohne 
Grund  und  hohe  Bedeutung  wäre  dessen  immerwährender  Durst 
nach  Licht  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht.    Der  Psyche 
bei  ihrer  Trennung  vom  menschlichen  Körper  steht  sogleich  wie- 
der das  Licht  zu  (vebote,  mit  welchem  sie  sich  von  Neuem  ver* 
mahlen    und   in    höherer  Freiheit   wirken    und    die  Seligkeit  ge- 
niessen  kann.^    (Hartmann  /.  c.  S.  221K) 

Der  Träger  des  menschlichen,  persönlich  freien  Geistes  soll 
also  hiernach  nicht  der  Mensch  selbst,  sondern  das  expansive 
Princip  der  Natur,  der  menschliche  Geist  soll  aus  der  todten  Nft- 
tur,  aber  nicht  aus  der  lebendigen,  menschlichen  Natur  ent 
wickelt  sein;  der  Lebensprocess  der  groben  (I)  Nervenmasse  soll 
Elektricität  und  Licht,  als  das  expansive  Princip  der  Natur  ent- 
wickeln, was  sonst  nur  Kupfer-  und  Zinkplatten,  oder  Gewitte^ 
wölken  entwickeln;  dem  Lebensprocess  werden  als  FunktioneD 
die  todten  Naturkräfte  angedichtet,  aber  auch  noch  im  Nebel  ge- 
hüllt, denn  man  erfahrt  nicht,  ob  das  Geisteslicht  Sonnenlicht, 
oder  das  mosaische  Feuer,  der  Blitz  des  Jupiter  oder  das  römi- 
sche Altarfeuer  sein  soll!  auch  nicht,  wie  sich  das  Licht  zurPe^ 
sönlichkeit  verhält! 

Wozu  ist  aber  alles  dieses  Kopfzerbrechen?  Um  sagen  so 
können,  dass  der  menschliche  Geist  frei  über  den  Körper  verA' 
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gen,  die  leibliclieii  Augen  richten. kann,  wohin  er  will.  Die  Tha- 
tigkeit  des  Organismas  sei  blinde  Nothwcndigkeit,  wozu  er  durch 
äussere  Einflüsse  getrieben  werde,  nach  Naturgesetzen,  ohne  Frei- 
heit. So  etwas  spricht  man  aus,  ohne  zu  merken,  dass 
Licht  and  Elektricität  auch  nach  Naturgesetzen  mit 
Nothwendigkeit  thatig  sind,  und  dass  man  die  todte  Na- 
tnrnothwendigkeit  als  Grund  der  lebendigen  mensch- 
lichen Freiheit  ansieht,  und  zum  mosaischen  und  griechi- 
schen Feuergott  zurückkehrt. 

Man   sieht  hier  nicht,  dass  Licht  und  Elektricität  ja  nur  Ei- 
genschaften todter  Materien,  in  Zersersetzung  begriffener  Me- 
talle, Laft  (Wolken)  und  Wasser  und  Erden  sind;  dass  Licht  und 
Elektricität  also  gar  nicht  solche  persönlich  freie  Geister  sind, 
als  man  sucht.     In   dieser  Ansicht  werden  also  nur  die  Eigen- 
schaften  todter  Materien  dem  lebendigen  Geist  untergeschoben; 
Eigenschaften,  die   selbst  also  nichts  weniger,  als  frei  von  der 
Materie  sind,  als  Princip  einer  eingebildeten  immateriellen  Frei- 
heit im  Menschen  hingestellt,  die  nur  nicht  von  der  Materie  ab- 
hiogig  sein  soll.    Diesem  Kopfzerbrechen  über  die  Unabhängig- 
keit des  menschlichen   Geistes  vom  Körper  fehlen,   ebenso   wie 
dm  alten  Aetherideen,   alle  Charaktere  des  Lebens,   es  ist  ein 
todtes,  maschinenmässiges  Kopfzerbrechen,  das  nur  von  der  Kur- 
M  der  todten  Weltanschauung   gedreht   wird.      Man    sieht   hier 
nicht,  dass,  wenn  auch  den  Pflanzen  das  psychische  Leben  der 
Tidere  und  die  Menschenseele  fehlt,  es  eben  so  viele  todte  Mate- 
rien giebt,  die  kein  Licht  und  Feuer  geben,  während  es  wieder 
Uk  leuchtenden  Pflanzen  und  Thieren  gar  nicht  fehlt,  deren  Licht 
tber  gerade  kein  psychisches  ist.    In  jener  Anschauung  ist  der 
Measch  nicht  freies  Wesen  und  Person,  sondern  ein  ideeller  Rad- 
tthn  in  dem  Weltmaschincriegetriebe ,  das  sich  nur  auf  äusseren 
Aaitoss  bewegt.     Wenngleich  die  Pflanzen,  als  lebende  Wesen, 
ohne  Seele  bestehen  können,  so  geht  daraus  nicht  hervor,  dass 
Ae  Seele  überhaupt  nicht  dem  Reich  des  Lebens  angehört,  und 
^B  die  Freiheit  des  Lebens  nun  im  Licht  der  Sonne  gesucht 
werden  müsse.    Ist   denn  das  Sonnenlicht  frei?  und  wenn  es  frei 
^  ist  denn  diese  Feuerfreiheit  mit  der  persönlichen  Freiheit  des 
Menschen  zu  vergleichen?    Führt  nicht  diese  physikalische  Frei- 
^«itslehre  zur  Feueranbetung  zurück?    Und  muss  nicht  vielmehr 
^  individuelle  Freiheit  unter  allen  Umständen  aus  dem  Reich 
^^  lebendigen  Individuen  abgeleitet  werden,  wenn  auch  die  Pflan- 
lenindividuen  noch  nicht  zur  individuellen  Freiheit  gelangt  sind? 
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Es  ist  nur  die  Individualität,  welche  sich  zur  Persönlichkeit  l 
freien  kann,  und  das  nicht  individuelle  Sonnenlicht  kann  nienu 
xur  personlichen  Freiheit  gelangen I 

In  der  abstrakt  immateriellen  Geistesansicht  bleiben  Empfi 
düng  und  Gefühl  absolut  getrennt  vom  bewnssten  Geist.  Hi 
hat  der  Geist  kein  Herz  und  Gemüth,  er  hat  auch,  weil  es  U 
an  Individualität  fehlt,  keinen  Kopf;  es  ist  ein  acephaler,  wi 
umherlodernder  Verstand,  der  nur  aus  Kopflosigkeit  seine  f^ 
heit  in  den  Wolken  sucht.  Man  beklagt  sich  sonst,  da 
jemand  den  Kopf  verloren  habe,  aber  hier  hat  mi 
einen  Geist,  der  niemals  einen  Kopf  gehabt  hat.  £ 
Freiheit  dieses  Geistes  ist  daher  eine  kopflose  Freiheit. 

Von  diesen  Freiheitsideen  wird  daher  Vieles  übersehen,  w 
deutlich  vor  Augen  liegt,  wie  z.  B.  die  Ausbildung  der  Seele 
krafte  und  der  Organe  durch  willkürliche  Uebung  derselben:  i 
Ausbildung  der  Muskeln,  der  Sinnesorgane,  des  Gehirns  dnr 
Uebung  ihrer  Thätigkeitcn ,  während  andererseits  der  freie  Wii 
wieder  durch  solche  Uebungen  der  Organe  gestärkt  wird.  Mi 
übersieht,  dass  der  freie  Wille  organische  Generation,  Wachsthn 
seiner  Kraft  hat  und  nicht  prädestinirt  fertig  ist,  dass  anch  d 
Geistesfreiheit  gestärkt  werden  kann  durch  Belebung  nnd  UebuJ 
der  Willenskraft,  wie  geschwächt  durch  Hemmung  ihrer  Veijn 
gung,  kurz,  dass  die  menschliche  Freiheit  alle  Charaktere  des  L 
bens  hat,  und  darum  nach  lebendigen  Principien  gebildet  werdt 
muss,  nicht  aber  von  den  elektrischen  und  optischen  Gesetai 
der  todten  Natur  abhängig  gemacht  werden  kann. 

Der  wahre  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Korper  i 
also  ein  organisch  lebendiger,  so  dass  dasselbe  Gesetz  des  L 
bens  im  Geist  und  im  Körper  herrscht,  und  der  Geist  ans  de 
Keim  des  Korpers  her\'orwächst  und  wiederum  auf  den  Körp 
selbstbestimmend  zurückwirkt,  weil  beide  von  denselben  Gesetn 
regiert  werden.  Der  Korper  ist  so  der  geoffenbarte  Geil 
and  derGeist  ist  das  individuell  frei  gewordene  Lebe 
des  Korpers,  und  im  Menschengeist  finden  sich  die  Charakta 
des  Lebens  wieder. 

Als  lebendig  entwickelt  sich  der  Keim  des  Geistes  ans  6gA 
Bildungstrieb  des  Korpers  und  ist  von  diesem  getragen,  insofer 
er  durch  Verjüngung  aus  dem  (animalen)  Nervenleben  des  E& 
pers  geboren  wird.  So  ist  er  durch  Geburt  vom  Korper  abhii 
gig.  Aber  durch  Ausbildung  zur  Freiheit  gelangt,  herrscht  f 
ober  den  Körper  wie  über  sich  selbst,  indem  er  sich  durch  Wie 
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dergebnrt  über  die  Natar  erhebt  ond  auch  die  lebende  wie  die 
todte  Natur  dnrch  seine  Wissenschaft  und  Kunst  leitet  und  als 
Herr  der  Erde  beherrscht.  -  Die  Freiheit  liegt  in  der  Wiedergeburt. 


Entwickelugsstafet 

Das  Gemüth  als  Gemüthsorganismus. 


I«    Itos  Qeniütlislebeii  Im   Alli^eiiieiiieii. 

Vat&riicliAi  System  der  Fuskttonen  des  Oemoths. 

§.97. 

Wir  betrachten  das  Gemüth  als  die  nur  einer  äusseren  Yer- 
jingong  fähige  Enospenstufe  des  menschlichen  Geistes,  den  noch 
tt  leinen  Hüllen  eingeschlossenen  Geistesembryo,  in  dem  sich 
ichon  alle  Funktionen  und  deren  Yerjüngungsaktc  vorfinden,  der 
^  auf  der  Stufe  der  äusseren  Verjüngung  (Anaphytose)  bleibt. 
I^  Gemüth  ist  so  schon  ein  Organismus  von  Seelenfunktionen, 
dd  nicht,  wie  man  es  bisher  genommen  hatte,  eine  einfache 
(iuUtat  der  Seele.  £s  ist  der  gebildete,  menschliche  Instinkt,  und 
idgt  daher  dasselbe  System  von  Funktionen,  was  wir  in  den 
httinkten  gefunden  haben  (§.  89.).  Bisher  hat  man  das  Gemüth 
>itk*t  als  ein  System  oder  einen  Organismus  von  Funktionen, 
londern  als  eine  einfache  Stimmung  des  Willens  in  den  Trieben 
ttd  Neigungen  (dem  Begehrungsvermogen)  betrachtet,  und  diese 
dftdirch  mit  der  Sittlichkeit  der  Handlungen  in  Verbindung 
S^bneht,  dass  man  ein  gutes  oder  böses,  als  mit  guten  und  bösen 
Eigenschaften  ausserlich  begabtes  Gemüth  unterschied,  wobei 
*ber  der  Gemüthswille  von  dem  freien  Willen  wissenschaftlich 
^eder  nicht  unterschieden  worden  ist.  Indessen  bildet  der  Wille 
Btr  dne  Seite  in  dem  System  der  Gemüthsfunktionen  (die  Bil- 
^gsfonktion),  welche  durch  die  andere  Seite  der  Assimilations- 
^u^on  (der  Gefühlsbildung)  nothwendig  von  Innen  so  bedingt 
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ist,  dass  auch  das  Gute  und  Böse  von  Innen  austreibt,  v&lireiid 
ansserdein  der  Wille  nur  auf  der  niederen  Stufe   des  unmittel- 
baren Gemuthswillens,  nämlich  der  Scclenanaphytosen,  als  Triebe 
und  Leidenschaften  in  Betracht  kommt.    So  ist  dann  das  Gemith 
einerseits  aus  Gefühlen  und  Affekten,  andererseits  ans  Trieben 
und    Leidenschaften    als   inneren    Funktionen    xusammengesetit, 
wie  das  vegetative  Leben  im  Menschen   aus  Assimilations-  und 
Bildungsfunktionen,    und   das    animalt*    aus  Empfindungen   und 
Bewegungen,  welche  ein  einheitliches  Ganzes  ausmachen.    Diese 
verschiedenen  Funktionen  sind  aber  auf  der  Stufe  des  Gemuths 
noch  80  in  einander  verschmolzen,  wie  die  verschiedenen  Funk- 
tionen in  den  Instinkten  der  Thiere,  so  dass  das  Gemütb  auch 
instinktartig-einheitliche    Wirkungen    zeigt    und    in  Wirklichkeit 
das  iät,  was  man  den  Instinkt  der  Menschen  nennt.    Indessen  ist 
das  menschliche  Gemüth  von  den  Instinkten  der  Thiere  wesent- 
lich  durch   seine   Bildungsfahigkeit    und    seinen   Aufbruch  sua 
Geist  verschieden,  es  ist  nur  dem  Keim  nach  (nicht  fertig)  all 
Ahnung  und  Vorgefühl  eingeboren,  sonst  ein  Werk  der  menseh- 
lichen  Bildung,  aber  mit  dem  inneren  Trieb  zur  Veredlung. 

Die  Idee  der  vegetativen  Seele. 

§.  98. 

Das  Gemüth  könnte  man  hiernach  die  vegetative  Seele  nennen. 
Die  Idee  einer  vegetativen  Seele  ist  sehr  alt.  Aristoteles  han- 
delt davon,  als  von  einer  Seele,  die  schon  in  den  Pflanzen  vo^ 
banden  sein  soll,  indem  er  die  Pflanzen  für  beseelt  hielt,  und  den 
Pflanzen  wie  den  Thieren  eine  Seele  zuschrieb.  Die  Pflanseo- 
seele  sollte  hiernach  die  korperernährende,  gewissermaassen  m»- 
terielle  Seele  sein,  dasselbe,  was  man  heut  organischen  Bildnogi- 
trieb  nennt.  Die  Pflanzenseele  sollte  hiernach  eine  Körperfunk- 
tion haben,  etwa  was  man  die  Vernunft  in  der  Natur  genaaiU 
hat,  sein:  die  zweckmässigen  Wirkungen  in  der  Ernährung  ia 
Wachsthum,  in  der  Heilung  der  Krankheiten,  die  Heilkraft  der 
Natur.  Der  Begriff  der  Seele  ist  hier  auf  körperliche  Funk- 
tionen übertragen  worden,  sie  sollte  das  Immaterielle  überhaipt 
im  Körper  sein.  Dies  ist  aber  von  dem  wahren  Begriff  der  Sede 
als  Geistesthätigkeit,  die  überhaupt  einem  Reich  des  lebendigen 
Geistes,  über  die  Naturreiche  hinaus,  angehört,  etwas  ganz  ▼e^ 
schiedenes,  und  nicht  mit  dem,  was  hier  in  der  Verjnngungslehre 
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vegetative   Seele   genannt  wird,   zu   verwechseln.     Hier   bat   die 
Seele    keine   Körperfunktionen;    die    Körperfunktionen    werden 
•chon  darch  das  Gesetz  des  körperlichen  Lebens,  im  organischen 
BUdangstrieb  ausgeübt.     Die  Seele  bildet  hier  ein  besonderes 
Reich  des  geistigen  Lebens,   in  dem  sich  aber  die  Ge- 
setze   des    körperlichen    Lebens,    die    Yerjungungsge- 
setse,   so  wie   die  Stufen   und  Funktionen  des  Lebens 
wiederholen.     Die  Seele  hat  hier  keine  körperlichen,  sondern 
nur  Seelenfunktionen   und  Seelenarbeiten.     Sie   durchläuft   aber 
die  Stufen   organischer  Entwickelung,   und   darum   hat   sie   eine 
Stufe   der   Vegetation    und   der  Anaphytosen,   mit   nur  äusserer 
VeijingaDg  der  Funktionen.  Darin  liegt  das  Vegetiren  der  Seele, 
welches   die  Stufe  des  Gemüths  im  Seelenleben  darstellt.     Der 
Gast  ist  nar   die  höhere  Stufe  desselben  Seelenlebens  mit  inne- 
rer Yerjongang.     Der  Hauptpunkt  ist  also,  dass  die  Seele,   als 
Sceienorganismus,  lebendig,  ein  lebendiges  Wesen  (Substanz) 
in,  und  als  solches  auch  die  Stufen  des  Lebens  durchläuft.  (§.  49.) 


Die  Ve^thmingsakte  des  Gernnths  und  der  Seelenfunktionen 

überhaiqyt 

§.  99. 

Die  Yerjnngungsakte  des  Lebens  überhaupt  finden  sich  auch 
ia  allen  Seelenfunktionen  wieder,  und  bilden  den  wahren  Lebens- 
diankter,  sowie  die  Quelle  der  Lebenskraft  derselben,  welche  zur 
Offenbarung  austreibt.  Üeberall  treten  hier,  wie  in  der  ie- 
l^ndigen  Natur,  bildende  und  zerstörende  Akte,  ein  Auf-  und 
Ableben  in  den  Gefühlen,  Affekten,  Trieben,  Leidenschaften,  in 
des  Ideen  und  Willenskräften  hervor,  Thätigkeiten ,  die  ihrer  le- 
idigen Bedeutung  nach  in  der  bisherigen  Psychologie  durchaus 
niekt  haben  verstanden  werden  können,  weil  sie  ihr  Ebenbild  nur 
ii  der  lebendigen  Natur  finden,  nicht  aber  in  den  Kategorieen 
der  todten  Naturthätigkeiten,  in  denen  man  sie  bisher  ge- 
meht  hat 

Die  Verjungungsakte  zeigen  sich  in  zwei  verschiedenen  For- 
cen: in  den  Seelenstufen  der  Instinkte,  des  Gemüths  und  Gei- 
itei,  und  in  den  einzelnen  Funktionen  der  Assimilation  und  Bil- 
dug  auf  jeder  dieser  Stufen. 

In  den  Seelenstufen  erscheinen  sie  mehr  in  Form  der  Aua- 
P^sen   oder   der  äusseren  Veijüngung,    in   der   die  früheren, 
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niederen  Entwickclungsstufen  als  MauserLäute  der  höheren  abge- 
worfen werden,  ähnlich  der  äusseren  Verjüngung  im  Pflansen- 
reich.  Auf  diese  Art  gehen  die  Instinkte  in  den  Gefahlen  und 
Affekten,  die  Gefühle  in  der  Erkenntniss,  ähnlich  die  Triebe  nnd 
Leidenschaften  in  der  freien  Selbstbestimmung  unten  Je  mehr 
der  Mensch  daher  zur  Einsicht  und  Vernunft  kommt,  desto  weni- 
ger hat  er  mit  Affekten  und  Leidenschaften  zu  kämpfen,  die  ab 
Raupcnhuute  abgeworfen  werden  müssen.  Die  Affekte  und  Lei- 
denschaften sind  die  Keim-  und  Jugendzuständo  des  Geistei»  . 
welche  im  reifen  Alter  absterben,  und  als  Larvenhäute  abgewor> 
fen  werden. 

In  den  einzelnen  Gemüths- und  Geistesfunktionen  ist  die  Ver- 
jüngung mehr  als  innere  Verjüngung,  in  den  Gefahlen  als  Leiden 
und  Freuden,  Liebe  und  Hass,  hervortretend,  im  Erkennen,  als  Voiv 
stellen  und  Vergessen,  in  den  Trieben,  als  Muth  und  Versagen, 
sich  äussernd,   so  dass   die  Bildungs-   und  Manserakte  in  allen     j 
Affekten  und  Leidenschaften  wiederzuerkennen  sind,  beide  sogar    I 
durch  den  Fluss  derselben  nur  bestehen.     Der  Geist  überhaupt    J 
bildet  sich  nur  durch  beständige  Wiedergeburt  in  der  Verjnngang;     j 
sein  Leben  besteht  nur  durch  die  Verjüngung,  welche  die  Orand-     ] 
aktionen  des  Lebens  enthält.     Die  Bildungs-  und  Mauser- 
akte sind  die  Triebfedern  der  Bewegung  in  allen  See- 
len-  und  Geistes funktionen,   die  offenbarende  Lebenskraft 
der  Seele. 


Psychologie  der  Empfindungen  als  Lebensprocesno. 

§.  100. 

Die  Psychologie  hat  es  nur  mit  dem  Lebensakt  des  Empifi- 
dens,   mit   den   subjektiven  Empfindungen  der  Sinnesorgane  n 
thun,   welche  sich  aus  den  objektiven  Eindrücken  durch  innen 
Reaktionen  bilden,  mit  dem,  was  man  auch  Nachgesicht,  Nachp- 
hör,  Nachgeruch,  wie  Nachgeschmack  nennen  könnte,   und  vsi 
die  Reproduktion  der  Sinneseindrückc  im  Sinnesorgan  nach  dmi 
Verschwinden  der  Sinnesreize  ist.   Die  subjektiven  Empfindnngen 
sind  die  Sinnesbilder,  welche  sich  durch  lebendige  Assimilation 
der   Sinnesreize   erzeugen,    und   fortdauern,   nachdem   die  Belle 
längst   verschwunden    sind.     Mit    der   Entstehung  dieser   Bildsr 
fängt  die  Seelenverjüngung  an,  indem  durch  sie  die  Vorstellun- 
gen und  Einbildungen  ernährt  werden,  wodurch  die  Seele  wichst 
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und  sich  anebildet.     Die  Empfindungen  entstehen  durch  imraate- 
lielle   (ideelle)  Assimilation   der  Sinnesreize,   und   keines weges 
dnrch  Impressionen  fertiger  Sinnesbilder  von  Aussen,  wie  man 
seit  Aristoteles  bisher  angenommen  hat.     Aristoteles  stellt 
den   ganxen  Process  des  Empfindens  als  eine  Uebertragung  der 
Thitigkeit  der  Sinnesobjekte  in  die  Sinnesorgane  dar,   so  dass 
dann  diese  Thätigkeit  in  dem  nrsprünglich  leidenden  SiniRiSorgan 
bleibt.    £8  ist  die  Form  (Idee,  ceJog),  die  sich  so  überträgt,  denn 
diese  Form  ist  die  Fnergie  und  das  Wesen  (Ousia).     „Die  Thä- 
tigkeit des  Bauens  ist  in  dem,  was  gebaut  wird  (dem  Hause), 
ind  das  Weben  in  dem,  was  gewoben  wird.     So  bleibt  auch  die 
Energie   des  Sehens  in  dem  Sehenden  (Auge),   das  Schauen  in 
den  Schanenden^  (Metaph.  8.).     Die   bildende   und   bewegende 
Energie  (des  Schallens  und  Leuchtens)  wird  auch  in  dem  leiden- 
den Sinnesorgan  erzeugt;   die  Energie  des  Empfindbaren  (Schal- 
les, Liehtes)  kommt  auch  in  dem  Empfindenden  (Sinnesorgan) 
ib  eine  passire  Bewegung  desselben  zum  Vorschein.    Das  Sehen 
iit  ein   Leuchten,    das  Hören    ein   Schallen   (de  anima  IIL  2.). 
Damm  ist  auch  das  durch  die  Empfindungen  entstandene  Wissen 
meht  ^ne  Metamorphose  (der  Thätigkeitcn ) ,   sondern  nur  eine 
Zigabe  (ijtdoat^)^  also  äusseres  Aggregat.     Die  Empfindung  ist 
■ach  Aristoteles  eine  Tradition  der  Thätigkeitcn  der  Aussen- 
welt  in  den  leidenden  Korper,  der  dadurch  erst  thätig  wird.    Die 
Begriffe  von  Reizung,  Erregung  von  Thätigkeiten  im  Korper  durch 
I       die  Einwirkungen  der  A^issenwclt  liegen  in  den  sämmtlichen  alten 
Ansichten   durchaus   nicht,    weil   dies   eine   Verschiedenheit    der 
Energieen  des  Lebens  und  Todes  vorausgesetzt  hätte,  welche  die 
Alten  durchaus  nicht  anerkannten.     Aristoteles   spricht  zwar 
▼on  dem  Leben  der  Pflanzen   und  Thiere  oft  und  viel,    über  es 
^:      bleibt  ihm  eine  rein  sinnliche  Erscheinung,  die  im  Princip  immer 
'      wieder  auf  den  Tod  reducirt,   durch   die   Kategorieen   mit  dem 
^       Tode  zusammengeschlossen   wird,    indem    die    Thätigkeiten    der 
^       AuMenwelt:  Warme,  Sinneseindrücke,  sich  als  solche  dem  Kör- 
'^       per  nur  mittheilen,  Wärme,  Feuer  also  das  Lebensprincip  oder 
&  Energie  des  Lebens  selbst  sind.     Die  Täuschung  bei  der  Er- 
klirang  der  Lebensthätigkeit  der  Sinnesorgane  lag  bei  Aristo- 
teles darin,   dass  er  eine  Veränderung,   ein  Aufschliessen  oder 
DfflwandJung   der  Dynamis   (der  Aussenwelt)   zur  Energie   und 
Entelecbie,  der  Ruhe  zur  Thätigkeit,  des  Leidens  zum  Thun  der 
Organisation  annahm,  und  so  die  dem  Princip  nach  verschiedene 
änssere  Einwirkung  und  lebendige  Reaktion  als  eine  blosse  Form- 
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Veränderung  eines  nnd  desselben  äusseren  Prinoips  ansah  (de 
anima  IL  5.).  Eine  ähnliche  Täuschung  liegt  auch  in  den  neueren 
Erkläruugen  des  Lebens  überhaupt  aus  chemischen  und  pbjsiki^ 
lischen  Ursachen,  wo  man  unbekannte  Alterationen  der  chemi- 
schen Mischung  als  Grund  der  Lebens thätigkeiten  annimmt, 
deren  Princip  aber  gar  nicht  in  der  Mischung  chemischer  Stoffe» 
sonderif  in  der  Organisation  der  Formgebildc  und  deren  Lebens- 
erregung sitzt. 

Aristoteles  eifert  zwar  gegen  Km pedo  kies,  der  das  Auge 
für  feurig  ausgab  und  ein  Ausstrahlen  von  Licht  aus  dem  Auge 
annahm,   wie   wenn  Funken   aus  dem  Auge   sprühen.     Er  sagt, 
dies  könne  nicht  richtig  sein,  weil  man  dann  im  Finstern  misse 
sehen  können,  was  aber  nicht  der  Fall  sei.    Man  sollte  nun  mei- 
nen, dass  dies  Aristoteles  schon  auf  lebendige  Ansichten  bitte 
fuhren   müssen.     Aber   er  sucht  sich  auf  andere  Art  an  helfen, 
wobei  er  ganz  im  Kreise  der  todten  Elementen-  und  Qnalitaten- 
thcorie,  wie  Empedokles,  den  er  widerlegen  will,  bleibt.     Dsi 
Auge  enthalte  zwar  kein  Feuer,  sondern  es  sei  vielmehr  im  In- 
neren wässerig,   sein  Wasser  aber  wirke  nicht  als  Wasser,  son- 
dern durch  seine  glasartige  Durchsichtigkeit,  und  dadurch  werds 
es  für  das  Licht  empianglich  {de  sens.  et  sensiL  2.  3.  —  de  amm 
IL  7.  ///.  2.}.     Das  Licht  ist  die  Farbe  des  Durchsichtigen;  die 
Farbe   bilde  die  Gränze   auf  der  Oberfläche  des  (Korpers  und) 
Anges;  so  werde  das  Auge  glatt  und  das  Sehen  sei  ein  Spiegeln 
oder  Reflektiren  der  Farben.   Insofern  nun  die  Formen  derselbei 
(wie  aller  Dinge)  in  den  Sinnesorganen  festgehalten  werden,  lo 
ist  das  Auge  zwar  nicht  feurig  (vielmehr  kalt,  wie  das  Gehimt 
aus  dem  es  entstehe),  sondern  farbig.     Da  nun  aber  das  Farbige 
aus  Licht,   und  Licht   wieder   aus  dem  Feuer  entsteht,   so  sagt 
Aristoteles  am  Ende,  dass  das  Feuer  zwar  keinem  Sinne  alleio, 
aber  allen  gemeinsam  angehöre,  denn  nichts  könne  ohne  Wime 
empfinden  (de  anima  IIL  2.),  also  auch  das  Auge  nicht;  es  mieee 
also  warm  sein.     Das  Sehen    ist   also   nach  Aristoteles  eine 
Licht-  und  Farbenenergie  des  Auges;  das  Auge  besteht  gewisse^ 
maassen  aus  Farben,  da  das  Sehen  im  Aufnehmen  der  Formein* 
drucke   der  Farben   besteht   und   nach   Entfernung   der  Objekte 
diese  Farben  im  Auge  zurückbleiben.     Wenn  es  nun  also  andi 
nicht  leuchtet,  wie  das  Feuer  einer  Laterne,  nach  Empedokles* 
Ausdruck,  so  giebt  es  doch  einen  leuchtenden,  farbigen  Wieder- 
schein, —  was  eben  ein  so  grosser  Unterschied  nicht  sein  mochte, 
denn  das  Auge  leuchtet  zwar  nicht,  wie  das  Feuer  (ist  keine  La- 
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teme),  aber  es  es  leuchtet  wie  eine  Farbe,  reflektirt  das  eingeso- 
gene Lieht;  die  Energie  des  Auges  ist  also  von  der  Energie  der 
inaseren  Elemente  gans  und  gar  nicht  verschieden,  ja  es  ist  die 
Enirgie  der  äusseren  Elemente  selbst,  und  das  lebendige  Sehen 
wird  aas  Unter  todten  Analogieen  erklärt. 

Die  Impressionstheorie  der  Empfindungen  ist  seit  Aristote- 
les immer  dieselbe  geblieben  und  niemals  aus  dem  Princip  des 
Lebens  begründet  worden.     Zwar  haben  Baco,  Locke,  Con- 
diliac  and  die  neueren  Sensuaüsten  und  Materialisten  die  Em- 
pfindnngen  cur  Qrundlage  der  Erkenntniss  und  der  Philosophie 
gemacht,  aber  sie  haben  den  Process  des  Empfindens  selbst  nicht 
MTf^edert,  sondern  das  Empfinden  als  todten  Impressionsakt  auf 
die  passive  Seele,  wie  etwa  durch  Stoss,  Vibration,  Elektricitat, 
aB|penommen,  und  die  eigene  Schöpferkraft  der  Seele  dabei  gänz- 
lich ausser  Betracht  gelassen.    Die  Idealisten  haben  zwar  diesen 
Sensnalismns  getadelt,  sie  haben  die  Sinnlichkeit  ganz  verworfen 
aber  die  Empfindungen   selbst  als   todte  Impressionen   bestehen 
lassen,  ohne  sich  über  den  Lebensakt  des  Empfindens  im  Minde- 
sten  klar  SU   werden.     Das  Empfinden   ist  hiernach   aus  einem 
ianeren  und  einem  äusseren  Sinn  zusammengesetzt.    Der  innere 
Sinn  (Sensorinm)  ist  die  eindrucksfähige  (den  Eindrücken  ent- 
iprechende  und  damit  sjmpathisirende)  Form  der  Seele  oder  des 
Bewusstseins ;    der  äussere   Sinn   ist   der   Inhalt   des  Eindrucks 
leibst    „Seele  ist  einfaches  Wesen,  das  Vorstellungen,  Gefühle, 
Begierden    durch  Druck  und  Gegendruck   erzeugt^   (Herbart). 
Diese  Ansicht  ist  auch   in   der  neuesten   iatromechanischen  und 
iitr  mathematischen  Schule  von  Magendie,  Valentin,  Lotze, 
Weber,  George  festgehalten  worden,  nach  der  man  die  Empfin- 
daagen   als   schwingende  oder  Wellenbewegungen  (Vibrationen) 
iB  den  Atomen  der  Materie  der  Sinnesorgane  sich  denkt,  welche 
natnrlich  zuerst  durch   Druck   oder  Stoss  von  Aussen  entstehen 
Bossen,  so  dass  man  hierbei  ganz  auf  die  Aristotelische  Ansicht 
wieder  zurückkommt,  und  nicht  daran  zu  denken  ist,  die  Empfin- 
dung als  eigenmächtige  Lebensthätigkeit  zu  begreifen,  die  nur  im 
lebenden  Organismus  und  nicht  mehr  in  den  Leichen  sich  findet. 
Mtn  ist  mit  diesen  Theorieen  noch  hinter  die  Prolepsentheorieen 
der  Epikuräer  wieder  zurückgekommen.     Die  Lebensfragen  der 
Sinnesempfin düngen  kommen  dabei  gar  nicht  in  Betracht. 

In  Wahrheit  ist  die  Sinnesempfindung  eine  Assimilation  der 
Sinnesreize.  Die  Assimilation  geschieht  dadurch,  dass 
der  Eindruck   (des  Bildes,   Schalles)    in   dieselbe    sub- 
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joktive   Empfindung,   welche    nnch    ohne   aassern   Bin- 
druck in  dem  Sinnesorgan  entsteht,  umgewandelt  wird. 

In  dem   Proecss  der  Sinnescmpfindnng  ist  die  physikalische 
oder  cliemische  Impression  (der  Eindruck)  der  Sinnesreize  ton 
dem  Akt  ihrer  lebendigen  Assimilation  sehr  wohl  sa  nnterschei- 
den,  indem  die  Impression  noch  keineswcges  eine  Assimilation 
zur  Folge  zu  haben  braucht,   wie  beim  schwarzen  Staar  (Läh- 
mung der  Netzhaut)  zwar  deutliche  Bilder  auf  die  Xetshant,  bei 
Taubheit  Vibrationen  auf  den  Gehörnerven  geworfen,  aber  doch 
nicht  empfunden  werden.    Die  Erzeugung  lebendiger  SinnesbUder 
endet  damit,  dass  die  Sinnesreize  in  diesem  Bildnngsakt  anter- 
gehen,  oder  immateriell  assimilirt  und  in  Bildern  reprodncirt  wer- 
den,  wahrend  der  materielle  Eindruck  abgeworfen  wird.     Nack 
der  Im^ressionslelire  wurden  die  physikalischen  und  chemischen 
Qualitäten  der  Reize  zugleich  die  eingedruckte  Empflndnng  sein, 
die  empfindende  Kraft  wurde    schon   in  dem  empfundenen  Reif 
sitzen,  wie  man  auch  dachte,  dass  die  Arzneiwirkung  (Heilkraft) 
schon  in   der  Arznei  sitze.    In  der  That  aber  ist  die  EmpfindnDf 
eine  Reaktion  des  Lebens  gegen  den  todten  Eindruck,  die  sieh 
als  innere  Selbsterregung  des  Sinnesorgans  in  Gestalt  der  sub- 
jektiven Sinnesbilder  fortsetzt.    Die  Erregbarkeit  jedes  Sinneso^ 
gans  ist  daher  specifisch  und  die  verschiedensten  Reise  bringen 
in    demselben    Organ   immer    einerlei   Empfindung:    Stoss,  Tob, 
Elektricität  im  Ohr  Gehorempfiitdung;  Stoss,  Elektricitat,  Lichl 
im   Auge  Lichtempfindung   hervor,   obgleich  sonst  die  mehreren 
Sinnesorgane  den  verschiedenen  Eindrücken  der  Aussenwelt  est* 
sprechen  und  so  viele  Empfangsseiten  darbieten,  als  EindrScke 
vorhanden  sind.     (§.  102.J 

Die  su))jektiven  Sinnesbilder  sind  also  als  auf  äussere  Sinoei- 
reize  erfolgte,  wirkliclie  organische  Generationen  in  den  Sinneft- 
organen  zu  betrachten,  die  mit  den  todten  Naturthatigkeiten  keine 
Analogie  und  keine  allgemeine  Uebereinstimmung  haben,  und 
erst  nach  dem  Untergang  der  Einwirkungen  in  den  Sinnesorganen 
entstehen.  Als  solche  sind  sie  Wirkungen  oder  Funktionen  der 
Sinnesorgane,  die  von  deu  Wirkungen  der  Materie  der  Anssen- 
welt  (Reize)  günzlich  verschieden  sind,  und  ohne  Ken ntniss  die- 
ser principiellen  Verschiedenheit  nicht  als  organische  Funktionen 
begriffen  werden  können.  Es  sind  Selbsterregungen  der  Sinnes- 
organe,  welche  den  Keim  der  Wiedergeburt  der  Seele  und  des 
Geistes  ausmachen.  Daß  ist  organische  Zeugung  und  Schopfong- 
(§§.  35.,  68.) 
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Die    sabjektiven  Sinnesbilder  werden   in   den    Sinncsgebirn- 
gini^lien  sa  Binnlichen  Vorstellungen  erhoben  durch  eine  höhere 
Anaphytoae,  die  nun  das  Selbstgefühl  bildet.    Bis  zu  dieser  Stufe 
gehen  die  thierischen  Seelenthätigkeiten  überhaupt  nur,  entspre- 
chend der  determinirten  Zweckthätigkeit  ihrer  Instinkte.    Darum 
behalt  die  Bildnng  der  Sinnesgehirnganglien  im  thierischen  Ge- 
Mm  das  leitende  Uebergewicht,  und  die  Thiere  sind  von  der  Sinn- 
lichkeit  beherrscht,   ohne   dass   eine  Ausbildung  ihrer  Instinkte 
moglieh  wäre. 

Nur  der  Mensch  hat  ein  wirkliches  Seelengehirn  durch  das 
Vortreten   der  Hemisphären   über  die  Sinnesganglien   und  einer 
Unterordnung  derselben  und  ihrer  Funktionen   unter  die  Hemi- 
•phiren.     Die  Funktion   der  Hemisphären   ist    die  Ideenbildung 
MS  den  Binnlichen  Vorstellungen,  wobei  diese  durch  Verjüngung 
als   Bewosstsein    und   Selbstbewusstsein   wiedergeboren   werden. 
Das  Selbstbewusstsein  ist  also   die   höchste  Stufenentwickelung 
der  Seele,  als  freier  Geist,  der  nicht  mehr  von  der  Sinnlichkeit, 
sondern  nur  von  sich  selbst  beherrscht  wird.    Die  Sinnlichkeit 
iit  hier  aufs  Vollkommenste  verarbeitet,  wie  die  Nahrungsstoffe 
in  der  menschlichen  Blutbildung  die  höchste  Stufe  der  Verarbei- 
tung erreichen,  das  menschliche  Blut  das  vollendetste  ist,  in  dem 
ille  thierischen  Gegensätze  ausgeglichen  sind.    So  ist  der  mensch- 
liehe Geist  eine  Veredlung  seiner  selbst  und  eine  Veredlung  der 
Sinnlichkeit  cur  höchsten  Stufe. 

Die  Ideenbildung  nach  der  alten  anorganischen  Weltanschauung 
wirde  eine  menschliche  Erziehung  und  Kultur  ganz  überflüssig 
machen:  sie  ist  eine  blosse  Tradition  fertiger,  abgeschlossener 
Formen,  die  eine  höhere  Vollendung  ausschliessen.  Die  Philoso- 
phie dieser  Weltanschauung  kann  nur  ausserlich  mitgetheilt,  ein- 
getrichtert, auswendig  gelernt,  und  der  Mensch  dazu  nur  abge- 
richtet und  in  ihren  Mechanismus  eingeübt  werden.  Darum  sagt 
selbst  Hegel,  dass  man  das  philosophische  Denken  lernen  müsse, 
wie  der  Schuster  sein  Handwerk  lernt.  Ueber  eine  solche  Ge- 
da&kentradition  wird  der  Mensch  niemals  Herr;  er  ist  hiernach 
nicht  Herr  seiner  selbst,  viel  weniger  Herr  der  Erde,  weil  er  nur 
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Vei^jiingwngMilrte  in  den  Empfindungen. 

§.  101. 

Die  Empfindung  ist  ein  sinnlicher  Verjüngungsprocess,  worin 
sich  die  beiden  Yerjüngungsakte  von  Bildung  und  Mauser  wieder- 
finden.   Die  Sinncsempfindung  setzt  daher,  ausser  der  sinnlichen 
Assimilation  der  Sinnesnahrung  (Sinnesreize),  eine  fortdauernde 
Reinigung   und  Mauser   der  Sinnesorgane  voraus,   ein  Abwerfen 
der  Residuen  der  Sinnesassimilation,  theils  durch  Sondemn^  der 
nichtassimilirten  Eindrucke  von  den  assimilirten,  dessen,  was  man 
sehen  und  hören  will,  von  dem,  was  man  nicht  sehen  und  hören 
will,  theils  durch  ein  Abwachsen  der  abgelebten  früheren,  unvoll* 
kommeneren  Entwickelungsstufen  der  Bilder,  in  periodischer  Ruhe, 
wie  in  den  Traumbildern.    Fortdauernde  Reizung  hat  daher  üeber- 
reizung  und  Abstumpfung  oder  phantastische  Bildererzengnng,  als 
sinnliche  Exkremente  oder  Dyspcpsieen  zur  Folge.    Die  Mauser- 
Stockungen  in  den  Sinnesorganen  sind  die  Hauptnrsache  der  Sin- 
nestraume  oder  Phantasmen.     Die  Empfindung  ist  daher  nicht 
dieselbe  P^nergie,  wie  die  Impression  oder  der  Reiz,  sondern  eine 
davon  absolut  verschiedene,  eigene,  lebendige  Energie,  deren  Chlr 
rakter  in  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  liegt.     So  wird  auch 
die  Seele  aus  den  Empfindungen  immer  wiedergeboren,  sie  wachit 
dabei  von  Innen  heraus,  nicht  durch  äussere  Aggregation.     Der 
Reichthum  an  Erfahrungen,  den  wir  durch  sinnliche  Beobachtun- 
gen gewinnen,  ist  daher  nicht  bloss  äussere  Masse,  sondern  innere 
organische  Generation,  die  aus  der  Sinnesnahrung  aufwächst  nnd 
sich    wie  Leben    zum  Tode   zu    den  Impressionen  verhält.     Die 
K4>nntnis8   der   organischen  Generation  der  Sinnesbilder  ist  für 
Physiologie   und   Medicin  viel  wichtiger,  als   die  Statik  und  Me- 
chanik  der  Xervenaktionen,   die  man  iatromathematisch  berech- 
net, ohne  sieh  um  das  Princip  ihrer  Genesis  zu  bekümmern. 

Die  subjektiven  Sinnesbilder  sind  also  nicht  mehr  die  Ab- 
drucke der  äusseren  Impressionen,  sondern  innere  Reproduktio- 
nen aus  der  sinnlichen  Assimilation  mit  lebendigen  Energieen 
zur  Vergeistigung.  Es  sind  inwendige,  aktive  Gesichte  geworden, 
wie  <lie  Traumgesiehte.  Das  Sehen  und  Hören  ist  nicht  mehr 
passive  Impression,  sondern  aktive  Selbsterregung  und  sinnliches 
Aufwachsen  der  Bilder  geworden,  die  sich  durch  Mauser  von  den 
Nichtassimilirten   immerfort   reinigen.     Es    reicht   nicht   hin,  die 
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Eopiindang  Assimilation  su  nennen,  sondern  die  Assimilation 
fflOM  selbst  als  Lebens-  nnd  Verjangnngsprocess  begriffen  sein. 
(Menschwerdung  Gottes,  S.  62,  63.) 

Zu  der  Idee  der  lebendigen  Selbstempfindnngen  sind  die  Alten 
uemals  gelangt.  ^Man  kann  durch  sich  selbst  denken,  wenn  man 
villf  empfinden  aber  nicht  aus  sich  selbst,  weil  das  Empfindbare 
(der  iossere  Eindruck)  dazu  vorhanden  sein  muss.*^  (Ar ist.  an. 
J7.  5u)  Die  Empfindung  blieb  somit,  wie  auch  in  allen  neueren 
Er&hrongsbegriffen ,  äussere  Impression,  die  Selbstempfindung 
(Selbstgefühl  und  Selbstbewusstsein)  war  ausgeschlossen. 

In  der  alten  Vorstellung  waren  die  Sinnesfunktio- 
nen  Todesfunktionen,  und  die  Sinnesorgane  mechani- 
sche Werksenge  todter  Kräfte.  Daher  sagt  Aristoteles: 
Das  Sehen  des  Auges  ist  wie  das  Schneiden  des  Beils,  es  sind 
beides  äussere  Energieen,  die  als  passive  Bewegungen  auf  Ande- 
res ubeitrmgen  werden.  Hierin  liegen  die  Grundirrthümer  der 
alten  Weltanschauung,  die  bis  auf  unsere  Zeit  geblieben  sind. 

Die  Sinnesfunktionen  müssen  als  Lebensfunktionen  aufgefasst 
ud  die  Sinnesorgane  als  lebendige  Werkzeuge  mit  Selbsterregung 
ud  Lebenskraft  begriffen  werden.  Als  solche  bilden  die  Sinnes- 
organe nnd  Sinnesfunktionen  die  Organe  der  Wiedergeburt  des 
Geistes  nnd  seiner  höheren  Vollendung.  So  ist  die  Entwicke- 
Ung  der  Sinnesorgane  und  des  Sinnengehirns  durch 
die  Thierreihe  und  im  Menschen  die  verkörperte  Gc- 
lehichte  der  Entwickelung  der  Seele  und  des  Geistes 
=1  selbst.  Die  Sinnesorgane  in  diesem  Sinne  bilden  den  Icbendi- 
ir  gen  Brunnen,  aus  dem  das  Wasser  des  Lebensgeistes  quillt;  die 
z.  Sinnesorgane  und  das  Sinnengehirn  sind  die  Werk- 
I  .  lenge  der  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes.  Sic 
niMen  aber  als  lebendige  Werkzeuge  eines  lebendigen  Schöpfers 
K  MfgefiMSt  und  in  ihren  Verjüngungsstufen  verfolgt  werden.  (§.69.) 
"^  Die  Sinnlichkeit  ist  erniedrigt  und   als  das  Schlechte  hinge- 

M\i  worden,  weil  man  den  Begriff  der  lebendigen  Sinnlichkeit 
meht  gehabt,  sondern  die  Sinnesorgane,  wie  die  Organe  überhaupt, 
t:      tli  Todeswerkzeuge  todter  Ideen  betrachtet,  die  lebcindige  Bedeu- 
r-i      •ug  derselben  nicht  verstanden  hatte.    So   lange  man  das  Sehen 
v^      Bnd  Hören    als   blosse   physikalische,    optische    und    akustische, 
^,  das  Riechen  und  Schmecken  als  rein  chemische,  das  Füh- 
len als  mechanische  Bewegung  auffasst,  so  lange  ist  an  eine  or- 
Msche  Theorie  der  Schöpfung  des  lebendigen  Geistes  nicht  zu 
^ken.    Man  bewegt  sich  hier  immer  noch  in  den  alten  Aristote- 
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lischen  Gedankenkreisen  and  seinen  Kategorieen  heram.  Denn 
wenn  man  sagt:  das  Hören  ist  ein  Vibrationseindrnck,  dM  Sehen 
ein  Lichtbildeindruck,  so  ist  dies  ganz  dasselbe,  als  wenn  Ari- 
stoteles sagt:  das  Hören  ist  ein  Schallen  und  das  Sehen  ist  ein 
Leuchten ;  ja  der  Aristotelische  Ausdruck  ist  noch  besser,  als  die 
heutigen  physikalischen  Erklärungen,  insofern  Aristoteles  doch 
eigene  Gehör-  und  Gesichtsenergieen  (Leuchten  and  Schallen  der 
Organe)  annimmt,  die  man  jetst  leugnet,  indem  man  die  sabjek- 
tiven  Selbstempfindungcn  als  Phantasmen  betrachtet. 


Die  Zahl  der  Sinnesorgane. 

§.  102. 

Der  Mensch  bildet  so  viel  Sinnesorgane  ans,  als  er  Seiten 
der  Ausscnwelt  sinnlich  zu  überwinden  und  zu  assimiliren  hit 
In  den  Sinnesorganen  wiederholt  sich  hier  nur  dasselbe  Yerhilt" 
niss,  was  sich  in  der  Korperorganisation  überhaupt  findet.    (Ve^ 
jüngung  im  Thierreich,  S.  31,  175.)     Oken   hat  das  Verhaltnill 
der  Sinnesorgane  zur  Aussenwelt  so  aufgefasst,  dass  die  einidf 
nen  Sinne   sich   den  Grundqualitatcn  der  Aussenwelt  oder  Ele- 
mente (das  Gefühl  der  £rde,  der  Geruch  der  Luft,  der  Geschmack 
dem  Wasser,  das  Auge  dem  Licht,  das  Gehör  der  immaterielleD 
oder  geistigen  Thatigkeit)   entsprechend   gebildet   hätten,  indea 
der  Korper  als  Mikrokosmos  alle  Qualitäten   der  Aussenwelt  in 
sich  wiederhole,  diese  aber  ihr  Gleichartiges  in  den  Sinnesorgi- 
nen  wiederfanden,  so  dass  das  Empfinden  ein  Sympathisiren  oder  . 
ein  Consensus  der  Qualitäten  der  Aussenwelt  mit  dem  menscUi- 
chen  Körper  sei.    Hier  ist  aber  die  Sinnesempfindung  nicht  all 
Lebensthätigkeit,   sondern   auch    nur   als   todte  Impression  oder 
Attraktion  der  Elemente  aufgefasst.    Das  Wesen   der  Sinnesem- 
pfindung ist  aber,  dass  die  Eindrücke  darin  als  Lebensbedingiui- 
gen  erscheinen,  die  zu  Seelenblut  assimilirt  werden  mnssent  se 
dass   der  Körper   nicht  bloss    mit   den  Eindrücken  sympathiliit 
(mitleidet),  sondern  selbstthätig  dieselben,  wie  der  Magen  die 
Speisen  überwindet.    Die  Sinneseindrücke  erscheinen  hierbei  als 
Sinnesnahrungsmittel,   die  nur  der  Empfindung  wegen   da  sindf 
und  die  Sinnesorgane  als  solche,  die  der  Organismus  den  S^tea 
der  Aussenwelt,  deren  er  als  Lebensbedingung  bedarf,  gegenabe^ 
stellt.    Die  sinnliche  Ueberwindung  der  Aussenwelt  gehört  na 
Zweck  des  Lebens.    Das  Gefühl  ist  der  allgemeine  Sinn  (Htnt- 
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Binn),  der  sngleich  auf  die  Abwehr  der  sämmtlichen  mechnnischen 
iasseren  Eiodrncke  gerichtet  ist  und  den  Wehrtrieben  entspricht. 
Im  Oetast  erscheint  er  als  Formensinn,  Gestaltsinn.  Es  ist  der 
vrtprangliche  Sinn,  aus  dem  sich  in  der  Thierreihe  alle  anderen 
erst  hervorbilden.  Geschmack  und  Geruch  beziehen  sich  auf  das 
vegetative  Leben.  Der  Geschmack  ist  der  Nahrungsmittel-  (Ma- 
gen-) Sinn.  Der  Geruch  ist  der  Athmungs-  (Lungen-)  Sinn.  Sie 
benehen  sich  auf  die  Qualitäten  der  materiellen  Lebensbedingun- 
gen. Gesieht  und  Gehör  gehören  ganz  der  sinnlichen  Assimila- 
tion der  Seele  als  solcher  an  und  beziehen  sich  vorzüglich  auf 
die  Lebensbedingungen  der  Seele  und  die  Seelenernährung.  Das 
Gencht  ist  der  Licht-  und  Farbensinn,  es  reproducirt  die  Licht- 
nd  Farbeneindrucke  in  sich  selbst,  ist  der  Sinn  des  Bewusst- 
fcina  nnd  Erwachens,  der  Seelcnerleuchtung.  Das  Gehör  als 
Tonsinn  bezieht  sich  vorzüglich  auf  die  Empfindung  der  Stimme 
od  Sprache,  und  wird  dadurch  zum  Gesellschaftssinn,  insofern 
er  die  gegenseitigen  Mittheilungen  der  Individuen  und  Personen, 
ffie  Geseilschaftsverbindung,  vermittelt. 


Mo  Oafttia  als  VeijiingiingsstBfea  der  Assimilation  der  Bn^fln- 

dungen. 

§.  103. 

Gewöhnlich  sieht  man  Empfindung  und  Gefühl  als  dasselbe 
la  und  behauptet,  dass  beides  auch  den  Thieren  zukomme,  von 
deaeu  sich  der  Mensch  nur  durch  die  Vernunft  unterscheiden  soll. 
Indessen  müssen  wir  zwischen  (Wahrheits-,  Sitten-,  Rechts-)  Ge- 
iilil  und  (sinnliche)  Empfindung  einen  bestimmten  Unterschied 
madien,  der  darin  besteht,  dass  die  Empfindung  nur  die  Auf- 
lihine  einzelner,  äusserer  Eindrücke  zu  Sinnesbildern  ist,  die 
noch  nicht  zu  einer  Einheit  assimilirt  worden  sind ,  während  die 
menschlichen  Gefühle  innere,  zu  einer  Einheit  verbundene  Selbst- 
erregungen, eine  höhen?  Assimilationsstufe,  sind,  welche  durch 
die  Empfindungen  nur  genährt  werden.  Das  Gefühl  ist  die 
Assimilation  der  sinnlichen  Bilder  durch  die  Seele. 
Es  erwacht  zuerst  aus  dem  Instinkt  als  Lebensgefühl,  welches 
hdiridnalitäts-  oder  Selbstgefühl  ist,  da  das  Leben  nur  als  Indi- 
fidvom  erscheint.  Alsdann  wird  es  durch  die  Sinnesempfindun- 
gen genährt,  indem  die  subjektiven  Sinnesbilder  zu  Gefühlen  er- 
hoben werden.    Die  Tliiere  haben  nur  Empfindungen,  Sinnesbil- 
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der,  aber  keine  Gefühle,  weil  die  Eindrucke  iwar  sn  Empfindan- 
gen,  nicht  aber  die  Empfindungen  xu  Gefühlen  a&similirt  werden, 
sondern  nur  den  Mechanismus  der  Instinkte  durch  Reflexion  in 
Bewegung  setzen.    Der  Mensch  allein  hat  Gefühl,  als  Gemuths- 
erkenntniss,  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  von  Thieren 
(und  ihren  Instinkten),  dass  sein  Gefahl  bildungsfähig  ist  and 
durch  sinnliche  Ernährung  stufenweis  in  Anaphytosen  aaswaeh- 
sen  kann.    Anstatt  der  Gefühle  haben  die  Thiere  den  fertig  ange- 
borenen Instinkt,  der  Instinkt  dagegen  bricht  im  Menschen  tu 
bildungsfähigen  Gefühl  aus.    Das  Gefühl  ist  der  durch  Verjün- 
gung wiedergeborene  Instinkt,  das  Erwachen^ aus  dem  Schlaf  dei 
Instinkts   zur  Herrschaft   über  die  Sinnlichkeit,  indem    diese  ii 
dem  Gefühl  verarbeitet  ist.    Die  Instinkte  sind  unaafgebrocbeiM 
Gefühle,  die  von  ihrem  eigenen  Dotter  leben  und  nur  darch  äus- 
sere Reize  zu  abgeschlossener  Bewegung  getrieben  werden.    Sie 
können   nicht   wachsen,   weil    sie   nichts   verdauen  können,  aal 
darum   brechen   sie   aus   ihrer  Eischale   nicht  aus   und  kommen 
nicht  frei  zu  sich  selbst,  sondern  bleiben  in  der  Gewalt  der  sinii- 
lichen  Eindrücke,  ohne  Mitleid  und  ohne  Erbarmen. 

Die  menschlichen  Gefühle  dagegen  haben  eine  Stnfenent- 
wickelung  aus  dem  Keim,  durch  Ernährung  und  Yeijungang,  in- 
dem sie  durch  den  Bildungstrieb  des  Lebens  in  immer  neue  Am- 
phytosen  aun)rechen,  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  die  Empfindun- 
gen assimiliren  und  frei  für  sich  heraustreten. 

Die  menschlichen  Gefühle  drücken  sich  in  den  Trieben  nnd 
Leidenschaften  aus,  welche  den  Bildungsakt  der  Gefühle,  den 
Gemüthswillen ,  machen,  und  mit  diesen  zusammen  das  Gemntk 
darstellen,  so  dass  man  das  Gcmüth  als  die  Einheit  der 
Gefühle  und  Triebe  bezeichnen  kann;  wie  auch  die  In- 
stinkte der  Thiere  eine  ähnliche  Gliederung  von  Empfindungen 
und  Handlungen  (Trieben)  darstellen.  Was  man  Kunsttriebe  bd 
den  Thieren  nennt,  sollte  man,  als  angeboren,  vielmehr  Natur- 
triebe nennen.  So  hätten  wir  dann  in  dem  Seelen  Organis- 
mus drei  Entwickel  ungsstufen:  Instinkt,  Gemnth  und 
Geist  und  in  jeder  die  Assimilation  und  Bildung,  als 
Funktionen,  zu  unterscheiden. 

Die  Ansicht,  dass  die  Sinnlichkeit  und  das  Gefühl  im  Menschen 
sich  niemals  zum  Geist  ausbilden,  die  Ideen  niemals  aus  Empfin- 
dungen entspringen  können,  sondern  angeborene  Kategorieen 
sein  sollen,  ist  ein  Ilaupthinderniss  einer  lebendigen  Einsicht  der 
Seclenfunktionen  gewesen.    Eine  Folge  dieser  Ansicht  war:  die 
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lebendige  Sinnesthatigkeit  mit  den  Eigenschaften  der  todten 
Ifftterie  am  identificiren  nnd  als  todte  Impression  zu  betrachten; 
iiher  Sinnlichkeit  und  Materialismns  für  dasselbe  zvl  halten. 
Uese  Ansichten  haben  um  so  nachtheiliger  gewirkt,  als  gerade 
tm  der  lebendigen  Vergeistigung  der  Sinnlichkeit  die  fortdauernde 
Redergeburt  der  Seele  durch  das  Brot  des  Lebens  abhängt. 
B  der  lebendigen  Sinnlichkeit  liegen  die  Keime  der  Geistesver- 
iagnng,  wie  in  der  Lymphe  die  Keime  der  Körperverjungung. 
Bl  der  alten  Ansicht  ist  man  auf  der  Stufe  der  rudis  indigestctque 
des  stehen  geblieben.  Man  hat  nicht  zur  lebendigen  Vergeisti- 
ug  der  Geistesnahrung  gelangen  können,  indem  man  in  der 
ddten  Impressionslehre  das  Leben  erstickt  hat.  Denn  wenn 
UB  nach  Locke  sagt,  dass  nichts  im  Geiste  ist,  was  nicht  vor- 
er  in  den  Sinnen  war,  so  ist  dann  der  Geist  aus  rohen  Sinnes- 
iadrucken  zusammengesetzt,  ohne  Selbsterregung  und  orga- 
liehe  Entwickelung.  In  Wahrheit  aber  bilden  die  Sinnesein- 
Iticke  nur  die  Lebensmittel  des  Geistes,  welche  durch  die  Ver- 
(ristigang  (Geistesassimilation)  zu  Geistesblnt  verwandelt,  und 
lidarch  zum  lebendigen  vernünftigen  Inhalt  des  Geistes  erhoben 
Verden.  Die  Vernunft  wird  aus  der  Sinnlichkeit  wiedergeboren, 
wie  der  Korper  und  seine  Lebenskraft  aus  der  Nahrung. 

Bisher  hat  man  die  Sinnlichkeit,  im  Gegensatz  des  Geistes, 
ils  das  Schlechte  und  Unvernünftige  betrachtet,  und  das  Wahre 
ud  Gute  nur  im  Ucbersinnlichen  gesucht.  Dies  ist  im  All- 
gemeinen Unrecht,  und  dadurch  entstanden,  dass  man  im  Sinne 
der  alten  Impressionslehre  nur  die  rohe  Stufe  der  Sinnlichkeit 
in  Instinkt  und  Temperament  vor  Augen  gehabt,  und  an  eine 
TeredluDg  der  Sinnlichkeit  zu  lebendigen  Gefühlen  und  Ideen 
licht  hat  denken  können,  wodurch  die  logischen  Ideen,  der 
Lebenskraft  und  aller  Grundcharaktere  des  Lebens  beraubt 
SAheben  sind;  das  Leben  der  Gefühle  als  das  Schlechte,  der 
Tod  in  den  Ideen  als  das  Gute  betrachtet  worden  ist. 


Der  Werth  das 

§.  104. 

Die  Verachtung  des  Gefühls  in  der  bisherigen  idealistischen 
Ailosophie  erscheint  allerdings  gerechtfertigt  gegen  den  antiken 
BegrüF  des  Gefühls,  als  äussere,  mechanische  Impression.  In 
Üesem  Sinne  hat  das  Gefühl  keinen  lebendigen  Werth,  weil  es 
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nur  der  mikrokosniische  Abdruck  der  Anssenwelt  im  Menschen 
ist;  der  ungemessene,  rohe  Widerschein  todter  Kräfte  and  Materien 
im  Leben,  ohne  eigene,  innere  Lebendigkeit:  die  todte  Sinn- 
lichkeit. 

So  hat  es  allerdings  keine  lebendige  Wahrheit,  eigentlich 
überhaupt  keine  Wahrheit,  weil  es  an  jedem  Maas&tab  fehlt,  sie 
zu  messen. 

Dieses  todte,  passive  Gefühl  ist  es,  was  die  Alten,  insbeson- 
dere die  Epikuraer,  durch  die  VL'rnunft  regeln  und  leiten  wollten, 
weil  es  als  mechanischer  Formeneindruck  sich  fortpflanst,  der 
nur  durch  mechanische  Mittel  (die  Kategorieen)  in  Schranken 
gehalten  werden  kann.  So  lange  der  Mensch  nach  rohen,  ansserei 
Eindrücken  handelt,  können  diese  nur  durch  mechanische  Zfigd 
im  Geleise  erhalten  werden.  Die  Leidenschaften  sind  hier  wirk- 
liche Leidenschaften,  nämlich  passive  Getriebe,  wobei  die  Hand- 
lungen wieder  äussere,  mechanische  Ausdrücke  der  vorhei^ 
gegangenen  Eindrücke  sind.  Man  kann  also  sagen,  dass  dsi 
Vorurtheil  gegen  die  Gefühle  in  der  Wissenschaft  sich  von  dem 
antiken  Zustand  derselben  herschreibt,  und  wirklich  gerechtfeii^ 
erscheint,  so  lange  kein  besseres  Bildungsprincip  der  Gefühle,  all 
Gefühlserkenutniss,  vorhanden  ist^  wodurch  die  Gefühle  sneig^ 
mächtigen  Lebeusthätigkeiti^n  werden  und  als  lebendige  Assini- 
lationsfunktionen  der  Seele  erscheinen. 

Wir  müssen  also  erkennen,  dass  es  swei  grundverschiedeae 
Bildungsprincipien  der  Gefühle  giebt,  ja  dass  die  Gefühle  selhlt 
auf  zwei  sehr  verschiedenen  (rohen  und  gebildeten)  Entwickelung^ 
stufen  sich  befinden  können,  auf  denen  sie  selbst  eine  sehr  Te^ 
schiedene  Bedeutung  ha1?en.  So  ist  insbesondere  das  christlick 
religiöse  Gefühl  von  dem  antiken  psychologischen  (Weltseeles-) 
Gefühl  wie  Leben  und  Tod  verscliieden ,  und  aus  dieser  Ve^ 
schicdenheit  allt^in  der  ungelöste  Streit  der  Theologen  und  FU- 
losophen  über  den  Werth  des  Gefühls  zu  erklären.  Allerdingf 
hat  das  alte  Impression ongefühl  nicht  den  geringsten  Werth  fir 
den  christlichen  Glauben  und  die  Lebenskraftlehre;  aber  nft 
l-nrecht  ist  hieraus  gefolgert  worden,  dass  menschliches  GefiU 
überhaupt  in  der  Religion  und  in  der  Wissenschaft  keine  Bedei* 
tung  habe. 

Der  wahre  W>rth  der  Gefühle  zeigt  sich  am  besten  in  ihrer 
praktischen  Wirksamkeit,  indem  die  höchsten  Entscbeiduigw 
über  Gut  und  Böse,  über  Wahrlieit  und  Irrthum,  über  Recht  Wüi 
Unrecht,  am  Ende  meistens  durch  das  praktische  Gefühl  gesche- 
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stt  man  mit  der  rationellen  Vernunft  in  eine  bodenlose 
it  Terfallt,  in  der  kein  Maassstab  für  die  höchsten  An- 
leiten des  Menschen  zu  finden  ist.  Das  Gefühl  macht 
r  dnrcfa  seine  Lebenskraft  selbst  geltend,  und  wir  sind, 
B8  an  yerwerfen,  vielmehr  aufgefordert,  seine  Wahrheit 
gemeinheit  zu  ergründen.  Denn  wenn  gleich  es  auch 
le  höhere,  als  die  Gefühl serkenntniss  giebt,  so  sieht  man 
B  der  praktischen  Macht  des  Gefühls,  dass  es  diejenige 
itat,  welche  man  als  Vemunfterkenntniss  bisher  aber 
ihl  hat  stellen  wollen,  weit  zu  überflügeln  im  Stande  ist, 
n  Wirklichkeit  die  kategorische  Vernunft  in 
ilichen  Dingen  durch  das  Gefühl   geleitet  wird; 

man  sich  eingebildet  hat,  dass  das  Gefühl 
lie  Vernunft  geleitet  werden  sollte  und  müsste. 
liese  grosse  Thatsache  dürfen  wir  die  Augen  nicht  ver- 
;n.  Das  praktische  Gefühl,  und  nicht  die  kategorische 
fc,  leitet  den  Gang  der  Weltgeschichte  und  hat  das 
ingeschiecht  aus  dem  Sumpf 'der  Barbarei  gerissen.    Was 

Vernunft  ansgiebt,  ist  oft  sehr  unvernünftig,  und  das 
äge  im  Leben  liegt  unbewusst,  wie  in  den  Instinkten,  im 
hen  Gefühl,  das  man  den  gesunden  Sinn  und  den  gesun- 
Lsehenverstand  nennt.  Die  ganze  Macht  christlicher  Sitt- 
und  Humanität  hat  sich  durch  das  lebendige  Gefühl  Bahn 
sn,  und  zwar  gegen  die  todte  Rationalität  der  alten 
envemunft,  welche  die  Humanität  aus  Ungewitter  und 
n,  ans  Fäulniss  und  Verbrennung  ableiten  will.  Wir 
ins  so  die  Ohnmacht  der  todten  Vernunft  gegen  die 
Taft  des  menschlichen  Gefühls  zum  Bewusstsein  zu 
Die  Funktion  der  antiken  Vernunft  wird  im  Gange 
ktisehen  Lebens  zu  einem  todten  Organon,  zu  einem 
sehen  Werkzeug  herabgewürdigt,  das  man  am  Ende  nur 

um  alle  Schlechtigkeit  zu  bemänteln,  um  Lüge  und 
nt  als  Wahrheit,  die  BoSheit  als  gute  Absicht,  rohe  Will- 

Barbarci  als  sittliche  Freiheit,  die  Tyrannei  als  Civili- 
iarsustellcn,  um  sich  zu  beweisen,  dass  das  Schwarze 
eias,  und  das  Unrecht  recht  und  das  Hecht  unrecht  sei. 
t  nichts  so  tolles  und  unsinniges,  wofür  man  nicht  einen 
enlogischen,  zureichenden  Grund  auffinden  könnte,  aber 

auch  kein,  noch  so  vernünftig  bewiesenes  Unrecht,  kein 
inftig  nothwendig  herbeigeführtes  Unglück,  dessen  Toll- 
l  Barbarei  nicht  durch  den  blossen  gesunden  Menschen- 
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verstand  zur  Einsicht  gebracht,  kein  so  fein  gesponnenes  Gewebe 
von  vernünftigem  Lug  und  Trug,  das  nicht  am  Sonnenlicht  des 
lebendig  gebildeten  Gefühls  in  seine  morschen  Faden  aoUte 
aufgelöst  werden  können.  Keine  Raffinirtheit  kann  so  geheim 
gehalten  werden,  dass  sie  nicht  an's  Tageslicht  des  Menschen- 
gefühls käme. 

Wenn  die  Vernunfterkenntniss  eine  über  dem  Gefühl  stehende 
werden  soll,  so  muss  sie  eine  höhere  Stufenentwickelnng  des 
Gefühls  selbst  durch  Wiedergeburt  sein,  es  muss  eine  lebendige 
Vernunft  sein,  welche  die  Larven-  und  Pupp enxu stände  der 
Erkenntniss  durchgemacht  hat. 


Die  Hatur  der  Gefühle  als  LebeasprooeMe. 

§.  105. 

Die  Gefühle  gehören  nur  der  individuellen  Seele  nnd  dem 
persönlichen  Gemüth  an,  es  giebt  keine  allgemeinen  WeltgefnUe 
und  kein  Weltgemüth;  die  Erde,  die  Wolken,  die  Elemente  fahlen 
nicht,  wie  es  nach  der  Weltseelenlehre  sein  müsste.  Dem  Gemutk 
und  den  sinnlichen  Empfindungen  kommen  die  Charaktere  dei 
Lebens,  seiner  Ernährung,  Verjüngung  und  Wiedergeburt  so,  die 
der  Weltseele  mangeln.  Daher  ist  auch  von  einer  Seelei- 
ernahrung  durch  Assimilation  bei  den  Alten  keine  Rede,  wenigsteni 
nicht  im  Sinne  lebendiger  Ernahrung  und  Wachsthnms  der 
Gefühle.  Das  Gefühl  wurde  in  der  alten  Wissenschaft  als  eiM 
passive  Bewegung  des  Körpers  durch  äussere  Kräfte  betrachteti 
so  dass  die  äusseren  Energieen  in  ihm  wiederkehren,  und  es  air 
ein  Abdruck  derselben  sein  würde.  Hier  war  keine  Eigenmacht 
des  Lebens,  keine  Assimilation,  weil  der  Begriff  der  lebendifei 
Individualität  fehlte,  welche  allein  die  todten  Eindrücke  aarinu- 
lirt.  In  den  Empfindungen  und  Gefühlen  macht  sich  die  Lebest- 
kraft,  der  todten  Natur  gegenüber,  geltend;  sie  sind  nicht  Foii- 
Setzungen  und  Uebertragungen  äusserer  Kräfte  in  Korper  od 
Seele,  sondern  Gegenwirkungen  (Reaktionen)  gegen  dleselbea 
aus  der  inneren  Macht  des  Lebens.  Das  Verständniss  der  GefoUe 
und  Empfindungen  hat  daher  die  Kenntniss  des  absoluten  ünte^ 
schiedes  von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung,  nnd  der  bit* 
herige  {rrthum  hat  eben  dann  gelegen,  dass  man  die  lebendige 
Gefühle  aus  den  todten  Eindrücken  hat  ableiten  wollen.  Es  giebt 
so  wenig  Aussenweltgefühle  als  Aussen  welttriebe   nnd   Aasscft- 
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weltwillen.  Der  Begriff  der  Gefühle  muss  das  Princip  des  Lebens, 
seiner  Individualität  und  Eigenmacht  zur  Voraussetzung  erhalten, 
und  die  Sinnlichkeit  zum  Leben  erhoben  werden. 

Die  Gefahle  bilden  sich  ursprünglich  bewusstloa  lebendig 
MS  den  Sinnesbildern  nach  dem  inneren  Maassstab  der  Indivi- 
doalitit,  wogegen  im  alten  Sinne  der  logische  Verstand  durch 
mit  Bewnastaein  gebildete,  todte  Erkenntnissformen  wirkt,  nach 
insseren  Maassstaben,  mit  denen  die  Lebenskraft  nicht  zu  messen 
ilt.    Lebendiges  Fühlen  ist  lebendiges  Assimiliren  der  Seele. 

Die  Gefühle  sind  Erkenntnisse,  aber  unmittelbare  Erkennt' 
nisse,  Anschauungen,  zu  denen  sich  der  Geist  keine  künstlichen 
Digestion sorgane  in  den  Urtheilen  und  Begriffen  bildet;  es  sind 
vnzergliederte  Erkenntnisse,  in  denen  nur  das  Selbst- 
gefühl des  Lebens  als  Erkenntnissform,  als  natür- 
liches Werkzeug  der  Gefühlsbildung  gilt,  und  worin 
dts  Leben  der  Maassstab  werden  muss. 


Der  Lebenszweck  der  Gefühle. 

§.  106. 

Der  Lebenszweck  der  Gefühle  ist  die  äussere,  vegetative 
Verjüngung  der  Seele  zur  Veredlung  des  Gemüths.  Die  thierischen 
Gefahle  in  den  Instinkten  sind  darin  wesentlich  von  den  mensch- 
^  liehen  Gefühlen  verschieden,  dass  sie  nur  auf  die  Erhaltung  des 
;■  Körpers  abzielen,  und  nie  zur  Ausbildung  ihrer  selbst  führen. 
Die  thierischen  Gefühle  und  Instinkte  haben  nur  körperliche, 
keine  geistigen  Zwecke,  wogegen  der  Zweck  der  menschlichen 
;  Gefühle  auf  die  Veredlung  und  höhere  Ausbildung  der  Seele 
l  selbst  gerichtet  ist.  Dadurch  allein  schon  kann  man  die  Seelen- 
l  thitigkeiten  der  Thiere  von  den  menschlichen  durchaus  unter- 
scheiden. Seit  dem  Alterthum  hat  die  Aehnlichkeit  des  thierischen 
ttüd  menschlichen  Seelenlebens  die  Wissenschaft  beschäftigt,  und 
meistens  zu  der  Idee  einer  wesentlichen  Uebcreinstimmung  bei- 
der geführt^  indem  man  die  vernünftige  Zweckmässigkeit  in  den 
thierischen  Instinkten  vor  Augen  gehabt  hat,  ohne  sich  jedoch 
die  Gränzen  derselben  zu  bestimmen.  Die  menschliche  Vernunft 
würde  die  Lebensart  der  Thiere  nicht  zweckmässiger  einrichten 
können,  als  sie  durch  die  Instinkte  eingerichtet  ist.  Aber  der 
wesentliche  Unterschied  der  thierischen  Instinkte  liegt  darin, 
dass  ihr  Zweck  nur  auf  das  körperliche  Leben  gerichtet  und 
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beschränkt  ist,  wogi*gen  die  menschlichen  Gefühle  zugleich  den 
Zweck  der  Veredlung  ihrer  selbst  und  der  Seele  überhaupt,  also 
den  Zweck  geistiger  Veredlung  haben.  Dieser  Zweck  wird 
dadurch  erreicht,  dass  die  Gefühle  eine  organische  Entwlcke- 
lungsstufe  in  der  menschlichen  Geistesbildung  darstellen,  den 
der  Geist  in  seiner  Ausbildung  überhaupt  durchlaufen  muss,  dass 
sie  den  Larven-  und  Puppenzustand  des  menschlichen  Geistes 
bilden.  Die  menschlichen  Gefühle  arbeiten  nicht,  oder  doch  nicht 
allein,  an  der  Erhaltung  und  Ausbildung  des  Korpera,  sondern 
an  Ausbildung  ihrer  selbst,  sie  zielen  auf  den  Zweck  des 
Geisteslebens  ab.  Auf  der  Stufe  des  Gefühlslebens  nun  aeigt 
die  mensclüiche  Seele  nur  erst  die  niedere  Verjüngungsstofe  des 
Lebens:  die  äussere,  vegetative  Verjüngung,  aber  diese  ist  der 
nothwendige  Durchgangspunkt  für  die  Freiheitsstufc  des  Geistes: 
der  Lebenszweck  der  menschlichen  Gefühle  ist  also  das  orga- 
nische Leben  im  Geiste,  in  seiner  Entwickelung  zur  höheren  Voll- 
endung und  Freiheit. 


Die  Gefühle  als  Ctofühlserkenntniue. 

§.  107.. 

In  der  bisherigen  Psychologie  bilden  die  Gefühle  einen  be- 
stimmten Gegensatz  gegen  die  Erkenntnisse.  Man  versteht  unter 
Erkenntnisse  nur  die  Geistes-  oder  Verstandeserkenntnisse,  and 
indem  man  diese  den  Gefühlen  gegenüberstellt,  gesteht  man  den 
Gefühlen  keine  Erkenntniss  zu,  sondern  betrachtet  sie  als  durch 
äussere  Eindrücke  erzeugte,  passive  Seelenzustande,  oder  ange- 
nehme und  unangenehme  Affektionen  (Gefühle  von  Lust  und  Un- 
lust), die  ohne  Erkenntniss  blind  sein  sollen,  so  dass  das  Gefühl 
über  Wahrheit  und  Irrthum  nicht  zu  entscheiden  vermöge.  Anch 
diejenigen,  welche  mit  Jacobi  dem  Gefühl  ein  Unheil  über  das 
Schone  und  Sittliche  zugestanden  haben  ^  sind  weit  entfernt  ge- 
blieben, in  dem  Gefühl  einen  Pürkenntnissakt  zu  finden,  inden 
sie  es  nur  als  eine  geheimnissvoUo,  dunkle  Regung,  oder  als  ein 
unerklärtes  Vermögen  hinstellten,  dessen  Zusammenhang  mit  der 
Erkenntniss  niemals  aufgeklart  worden  ist.  Man  giebt  zu,  dsM 
die  Erkenntnisse  mit  den  sinnlichen  Eindrücken  zusammenhin- 
gen, ja  aus  ihnen  entstanden  sind;  man  giebt  ferner  zu,  daM 
auch  die  Lust-  und  Unlustgefüle  durch  äussere  Eindrücke  erregt 
werden  können,  aber  hat  durch  das  kategorische  Denkverfahren 
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t  dahin  gelangen  können,  zu  finden,  wie  sich  die  Eindrücke 
en  Gefühlen  und  die  Gefühle  zu  den  Erkenntnissen  verhal- 
Dies  ist  nur  herauszubringen,  wenn  man  den  Gang  des  Le- 
in den  Entwickelungsstufen  der  Seele  verfolgt  und  dabei 
lebenscharaktere  der  Gefühle  festhält.  Dann  findet  sich,  dass 
Ferstandeserkenntnisse  nur  höhere  Stufenentwickclungen  der 
hlaerkenntnisse  sind,  dass  sie  die  Gefühlsstufen  durchlaufen 
len,  80  wie,  dass  ursprünglich  die  Gefühle  durch  die  Sinn- 
eit  ernährt  und  dadurch  zu  Gefühlserkenntnissen  werden. 
I  femer  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlust  Erregungen,  des 
ilgefahls  sind,  welche  so  gut  von  Innen  als  von  Aussen  ent- 
m  können,  da  sie  dem  Seelenkeim  angehören,  der  sich  seine 
üisbedingungen  assimilirt.  Im  Uebrigen  sind  die  Zustande 
Lust  und  Unlust,  welche  man  seit  dem  Alterthume  als  Grund- 
unale  der  menschlichen  Gefühle  betrachtet  hat,  durchaus  noch 
;  als  solche  zu  betrachten,  da  sie  nur  Charaktere  der  rohen 
ri sehen  Empfindungen  sind,  die  sich  ebensowohl  in  den 
mothwendigen  thierischen  Instinkten  finden,  die  aus  ihrem 
af  niemals  erwachen  können.  Der  Charakter  der  menschli- 
Gefühle  liegt  daher  gar  nicht  allein  in  Lust  und  Unlust, 
ern  in  dem  Aufbruch  zum  Selbstgefühl  and  zu  höherer  Aus- 
mg  durch  Ernährung  und  Verjüngung,  die  den  thierischen 
Inkten  durchaus  fehlt.  Man  hat  die  Gefühle  bisher  nicht  als 
Bontnisse  betrachten  können,  weil  man  sie  nur  von  ihrer  rein 
fischen,  nicht  von  der  menschlichen  Seite  aufgefasst  hatte. 
haben  daher  die  Gefühle  als  Erkenntnisse  zu  behandeln  und 
lu  untersuchen,  wodurch  sich  die  Gefühlserkenntnisse  von 
Geisteserkenntnissen  unterscheiden. 

IKese  Yerhältnisse  sind  nur  dann  einzusehen,  wenn  die  Er- 
ntnisse überhaupt  als  Leben sprocesse  des  Geistes  erkannt 
las  den  mechanischen  Reflexions-  und  Spiegelungstheorieen 
«t  worden  sind.  Mit  den  mechanischen  Impressions-  und  Re- 
ionserkenntnisstheorieen,  in  denen  die  todten  Kategorieen  den 
iponirenden  Kitt  bilden,  ist  das  organische  Gefühlsleben  in 
leo  Zusammenhang  zu  bringen,  und  darum  sind  die  Gefühle, 
thierische  Vermögen  im  Menschen,  bisher  von  der  Geistesbil- 
g  ausgeschlossen  geblieben. 

In  den  Empfindungen  und  Gefühlen  als  Erkenntnissen  liegt 
Sinnige  der  gefühlvollen,  praktischen  Menschen.    Das  Sin- 
>  stammt  aus  der  Sinnlichkeit  und  ist  ein  Erheben  der  sinn- 
en Eindrucke  zum  Geist.    Das  Sinnliche  steht  also  nicht  über- 
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haupt  als  etwas  Unwahres  und  Schlechtes  dem  Geist  gegenüber, 
sondern  kann  zum  Geist  erhoben  werden.  Bisher  hat  man  in 
dem  idealistischen  Begriff  der  Sinnlichkeit  nur  die  rohe  Sinn- 
lichkeit vor  Augen  gehabt. 


Wahrlielt  und  Allgemeinheit  der  GefSUe. 

§.  108. 

Ein  wesentlicher  Punkt  ist  das  Verstandniss  der  Wahrheit 
und  Allgemeinheit  der  Gefühle,  welche  man  ihnen  in  der  bisheri- 
gen spekulativen  Philosophie  sogar  gänzlich  streitig  zn  machen 
gesucht  hat,  indem  man  die  Wahrheit  und  Allgemeinheit  nnr  der 
Vernunft  hat  zugestehen  wollen,  weicher  daher  die  Beherrschung 
und  Leitung  der  Gefühle  übertragen  worden  ist,  wahrend  man 
wieder  auf  der  andern  Seite  die  Unabhängigkeit  und  Freihdt, 
vorzüglich  der  religiösen  Gefühle  an  die  Spitze  gestellt  hat,  ohne 
doch  irgendwie  ihre  Wahrheit  und  Allgemeinheit  beweisen  u 
können. 

Nach   den   anabiotischen   Principien   ist   die  Wahr- 
heit   und  Allgemeinheit    der   Gefühle    die   Verjüngung 
des  individuellen  Lebens  der  Seele,  und  die  lebendige  In- 
dividualität ist  der  Maassstab,  mit  dem  die  Wahrheit  der  GefnUe    ^ 
gemessen  werden  muss.    Ohne  Erkenntniss  des  Lebensprindpi 
ist  die  Wahrheit  der  Gefühle  gar  nicht  zu  begründen,  am  aUe^ 
wenigsten  der  alten  Maschinenvernunft  gegenüber,   die  mit  den 
lebendigen  Gefühlen   in   einem  ewigen  Widerspruch  steht.     Man 
hat   bei  den   Gefühlen   besonders   ihre  Naturwahrheit  im  Sinne^ 
und  in   der  That,   wer  mochte  leugnen,   duss  die  Naturwahrheit 
der  Gefühle  oft  alle  Vernunft  übersteigt?     Dies  hat  allein  darin 
seinen    Grund,    dass    die    Gefühlswahrheiten    Lebenswahrheiten 
sind,  die  daher  dem  Leben  nachge1)ildet  werden  müssen,  indea 
es   auf  die  Kultur  ihrer  organischen  Generation  und  Entwicke* 
lung  ankommt.    Die  allgemeine  Wahrheit  der  Gefühle  liegt  tbo 
in  der  Wahrheit  des  organischen  Lebens. 

Die  Frage  ist  nur,  durch  welche  Mittel  und  Wege  das  G^fShl 
aus  seiner  ursprünglich  individuellen  Subjektivität  zur  allgemei* 
nen  Lebenswahrheit  erhoben  w^erdcn  kann,  wenn  es  nicht,  wie 
bisher  geschehen,  zur  zufalligen  Besonderheit,  zur  thierischen 
Empfindung,  zur  Schlechtigkeit  und  Unwahrheit,  znr  ewiges 
Sündhaftigkeit  verdammt  bleiben   soll?     Es  kommt  hier  auf  die 
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Erloaang  der  menschlichen  Gefühle  aus  der  Sklaverei  des  kate- 
gorischen Verstandes  an.  Dieses  Mittel  ist  kein  anderes,  als  es 
dem  Gange  des  organischen  Lebens  nachzubilden  und  die  Grund- 
charaktere des  Lebens  in  dasselbe  hineinzulegen.  Das  Gefühl 
mnss  darch  eine  lebendige  Bildung  zur  allgemeinen  Wahrheit 
erhoben  werden.  Diese  Bildung  besteht  in  der  Kultur  der  Yer- 
jongnng  für  den  Zweck  seines  Lebens,  wodurch  es  aus  seiner 
ursprünglichen  Rohheit  zu  menschlicher  Veredlung  gebracht  wer- 
den mnss.  In  dieser  Veredlung  durch  Verjüngung  der  Gefühle 
liegt  der  Quell  der  Veredlung  des  Menschengeschlechts. 

Der  Maassstab  dieser  Gefühlsbildung  ist  die  Individualitat 
dea  organischen  Lebens  und  zwar  in  der  Freiheit  und  Gegensei- 
t^eit  der  Personen  untereinander.  Dieser  Maassstab  ist  zu- 
gleieh  das  Schopfungsprincip  der  Gefühle.  Vor  allen  Dingen 
mnsaen  die  Lebenszwecke  in  die  Gefühle  hineingelegt  werden, 
welche  auf  Wachsthum  und  höhere  Ausbildung  der  Seele  gerich- 
tet sind,  denn  in  diesen  Lebenszwecken  liegt  eben  die  Natur- 
wahrlieit  der  Gefühle  (Verjüng,  im  Thi erreich,  S.  23)  und  das 
Mittel,  die  Idee  der  Weltzwecke,  welche  zu  dem  alten  Heroismus 
«nd  xnr  Unnatur  der  Gefühle  und  des  Geschmacks  führten,  zn 
Tertiigen. 

Auf  diese  Art  müssen  die  Gefühle  durch  Bildung  zum  Wis- 
sen and  Verstand  erhoben  werden.  Auf  ihrer  ersten  Stufe  er- 
scheinen die  Gefühle  als  (dunkle)  Ahnungen,  in  unklarer  Beson- 
derheit; sie  haben  so  das  Bedürfniss  einer  Ausbildung  zum  wei- 
teren Aufbruch,  wie  die  Blumenknospe  zur  Blume.  Dieses  Aus- 
wachsen muss  durch  Bildung  vermittelt  werden,  indem  der  Mensch 
lieh  selbst  dadurch  zum  Lebensmittel  wird,  dass  er  die  eigene 
Individualität  seines  Lebens  und  seiner  Verjüngung  zum  Maass- 
stab der  Erziehung  seiner  Gefühle  macht.  Die  ganze  Gefühlsbil- 
dong  and  die  Naturwahrheit  der  gebildeten  Gefühle  ist  nur  durch 
das  Zusammenhalten  der  Gefühle  mit  dem  Maassstab  der  Lebens- 
individualität möglich,  und  auf  eine  andere,  kategorische,  mecha- 
nische Art  kann  das  menschliche  Gefühl  lebendig  nicht  gebildet 
werden.     (§.  30.) 

Das  Gefühl  ist  eine  Gemüthserkenntniss  mit  äusserer,  vege- 
tativer Verjüngung,  der  Geist  ist  Erkenntniss  mit  innerer  Ver- 
jüngung. In  der  Verschiedenheit  der  äusseren  und  inneren  Ver- 
jüngung liegt  der  Unterschied  beider  Erkenntnissformen.  Bisher 
h»X  man  das  Gefühl  darum  gar  nicht  als  Erkenntniss  gelten  las- 
sen, und  nur  dem  Geist  Erkenntniss  zugeschrieben,  so  wie  die 
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Hllgemeine  Wahrheit  der  Gefühle  bestritten,  weil  die 
scheu  Erkenntnisstheorieen  aof  das  Gefahl  nicht  passen«  Dies 
ist  ganz  mit  Unrecht  geschehen.  Die  Gefühle  sind  als  Erkennt- 
nisse nur  zu  verstehen,  wenn  die  Erkenntnisse  als  Yerjangangeo 
erkannt  sind.  Gefühle  sind  Wahrheiten  mit  äusserer  Yeijongiin^ 
das  Vegetiren,  äussere  Wachsen  der  Seele,  wie  es  eben  aas  dem 
Krystallzustand  der  Instinkte  aufgebrochen  ist. 


VerMUtniss  des  Gemüthsorganlsmos  xa  den  SeelenTcnnogen. 

§.  109. 

Die  verschiedenen  Aktionen,  welche  man  bisher  Seelenver- 
mögen,  oder  nach  Gall,  innere  Sinne  genannt  und  als  ein  Aggre- 
gat von  eigenen  Kräften  betrachtet  hat,  gehören  drei  verschiede- 
nen Seiten  des  Seelenorganismus  an:  I)  den  Assimilations-  and 
Bildungsfunktionen  derselben;  2)  den  Yerjüngungsakten  beider 
Funktionen;  3)  den  organischen  Entwickelungsstafen  der  Sank- 
tionen und  4)  sogar  den  Eigenschaften  moralischer  Bildang,  wie 
der  Diebessinn.  Eigene  Organe  können  nur  für  die  wahren  Fank- 
tionen  vorhanden  sein,  wie  die  Sinnesganglien  für  Empfindongi 
das  kleine  Gehirn  für  Bewegung.  Die  Verjüngungsakte  und  die 
Entwickelungsstufen  in  den  Alters^  und  Reifungsperioden  aber 
finden  in  denselben  Organen,  wie  Chylus-  und  Exkrementbildnngi 
im  Darmkanal  Statt.  Die  Einsicht  dieser  Verhältnisse  ist  iar  die 
Funktionslehre  des  Gehirns  von  der  höchsten  Bedeatang.  Die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Vermögen,  welche  man  nach  der 
alten  Psychologie  als  P^mpfindungsvermögen,  BegehrungSTermö- 
gen.  Gednclitniss,  Vergleichungsvermögen,  Vorstellungskraft,  Ein- 
bildungskraft, Erkenntnissvermögen,  Bewusstsein,  oder  nach  Galli 
als  Grundvermögen,  wie  Geschlechtstrieb,  Jungenliebe,  Freund- 
schaft. Muth,  Zerstörungstrieb,  ferner  die  Gemüthsarten,  als:  Ei- 
genthums-  und  Diebessinn,  List,  Vorsicht,  Eitelkeit,  Hochmalh, 
so  wie  Ortsinn,  Sprachsinn,  Farbensinn,  Tiefsinn,  Zahlensinn, 
Diclitersinn,  als  Genie  und  Talente  unterschieden  hatte,  ist  gins- 
lich  verkannt  worden,  weil  man  nach  beiden  Ansichten  ihren  or- 
ganischen Zusammenhang  und  ihre  Entwickelung  aaseinander 
nicht  verstehen  konnte.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  msa 
solche  verschiedene  Vermögen  als  besondere  Funktionen  unter- 
schieden hat,  die  nur  verschiedene  Verjüngungsakte  oder  Ent- 
wickelungsstufen derselben  Funktionen  sind,  während  amgekehrt 
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wieder  verschiedene  Fanktionen  als  einfache  Vermögen  verban- 
den erscheinen,  so  dass  selbst  moralische  Laster  nnd  Verdorben- 
heiten, wie  Diebstahl,  mit  gewissen  Trieben  als  angeboren  von 
Gall  verbunden  worden.  So  sind  Empfindung,  Vorstellung,  Ge- 
dachtDiss,  Bewusstsein  Stufen  desselben  Assimilationsprocesses, 
wie  der  Geschlechtstrieb,  die  Jungenliebe,  der  Lebenstrieb,  der 
Bekimpfangstrieb  nur  vers^iedene  Verjungungsakte  derselben 
Funktion  sind,  während  in  den  GalTschen  Talenten:  dem  Far- 
bensinn als  Maiertalent,  dem  Zahlensinn  der  Mathematiker,  dem 
Sprmchsinn  der  Philologen  die  verschiedensten  Assimilations-  und 
BUdangsfunktionen  zusammenwirkend  erscheinen,  die  doch  un- 
noglich  an  ein  einzelnes  Organ  gebunden  sein  können.  Gall 
hat  insammengesetztc  Charaktere,  Bildungsarten  und  Bildungs- 
tfpeu  als  einfache  Grundvermögen  der  Seele  und  Funktionen  von 
Organen  beschrieben,  in  denen  beinahe  alle  Funktionen  der  Seele 
lasammenwirkend  erscheinen,  indem  Empfindungen,  Vorstellun- 
gen, Urthetle,  Triebe,  Leidenschaften,  Wille  darin  thätig  sind. 

Die  Gall-Spurzhe  im 'sehen  Verstandes-  und  Erkenntniss- 
Termogen,  die  sogenannten  Sinne,  sind  individuelle  Geistesarten 
Bod  Geistesgattungen  (Gemüthsarten,  Genies),  in  die  sich  das 
Measchllche  Geisterreich  gliedert,  wie  das  Pflanzenreich  in  Pflan- 
lengattiingen ,   Arten    und    Varietäten.     Es    sind   nicht   einzelne 
Geittesfunktionen,  nicht  verschiedene  Verrichtungen  eines  Geistes- 
organismus,  denen    nur    einzelne   Organe    entsprechend   wären, 
Bondern   es   sind  selbst  ganze  Systeme  von  Gcistesthätigkeiten, 
die  einen  besonderen  Gattnngs-,  Arten-,  oder  Varietäten-  und  Ab- 
normitäten-, oder  Monstrositätentypus  annehmen,  und  im  Wesent- 
Üchen  mit  dem  übereinstimmen,  was  man  sonst  Gcistesperson- 
licbkeiten,  Kunstpersonlichkeiten  oder  Individualitäten  und  sitt- 
liche Charaktere  genannt  hat.    Sie  gehören  nicht  in  das  Gebiet 
der  Oeistesphysiologie ,  sondern  in  das  Gebiet  der  Geistessyste- 
Bidk,  als   Klassifikation   der   Gemüthsarten    und    Geistesarten, 
indem    sie    die    Artungen  •  und    Ausartungen    des   menschlichen 
Geistes  im  Ganzen  betreffen.    Gall  hat  sich  zwar  dabei  nur  an 
^nielne  Merkmale   dieser  Geniüths-  und  Geistesarten  gehalten, 
nnd  nach  diesen  Merkmalen  seine  Sinne  benannt,  wie  den  Gegen- 
BUadsinn,  Gestaltsinn,   Farbensinn,  Tonsinn,  Sprachsinn,  den 
^orsichts-,  Festigkeitssinn,  den  Geschlechtstrieb,  Zerstoruugstrieb. 
^ein  in  Jedem   dieser  Sinne   und  Triebe   beschreibt   er   ganze 
Oemiths-  und  Geistespersonlichkeiten ,  in  denen  nicht   einfache 
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Vermögen,  sondern  zusammengesetzte  Systeme  von   GeifltestluU 
tigkeiten  wirksam  sind. 

Der  Vorsichtssinn  ist  nach  ihm  das  kluge  und  aberlegte 
Benehmen,  zu  dem  eine  Reihe  von  Empfindungen,  Vorstellangen, 
Urtheile  und  Schlüsse  gehören,  um  ihn  zu  Stande  zu  bjingen* 
Der  Festigkeitssinn,  mit  Muth  und  Tapferkeit,  bildet  die  Konse- 
quenz aus  einer  Reihe  von  Seelent^tigkeiten ,  in  denen  Voratel- 
lungs-  und  Willensfunktiuncn  thätig  sind,  daher  er  auch  als  die 
Gemüthsart  bestimmter  Völker  und  Volksklassen  bezeichnet  wird. 

Der  Gegenstandsinn  charakterisirt  nach  Call  das  Beobach- 
tungstalent und  den  Forschergeist,  in  dem  sehr  viele  Geistes- 
und  Willenskräfte  für  einen  bestimmten  Zweck  thätig  sind.  Der 
Zahlensinn,  welcher  das  Rechnentulent  charakterisirt,  nmfasst 
das  Zahlengedächtniss,  Urtheile  über  Zahlengrössen;  der  Ord- 
nungssinn ist  aus  Urtheilen  und  Schlüssen  im  Systematisiren  zu- 
sammengesetzt; der  Farbensinn  ist  eine  besondere  AusbildaDg 
des  Gesichtssinnes  bei  Malern,  der  Ton  sinn  eine  feine  Ausbil- 
dung des  Gehörs  bei  Musikern,  die  zunächst  mit  den  Oehira- 
funktionen  noch  wenig  zu  thun  haben,  aber  von  diesen  assimi- 
lirt  und  geleitet  werden. 

Was  Gall  Thätigkeitsarten  der  Vermögen  neimti 
gehört  theils  den  Verjüngungsakten  einzelner  Gemüthsfunktionen 
an,  wie  Freude,  Kummer,  theils  der  Stufenentwickelnng  in  AoB* 
bildung  und  Ernährung  des  Seelenorganismus,  wie  Wahraeb- 
mung,  Vorstellung,  Einbildung,  Gedächtniss,  Urtheil,  BewuBBt* 
sein,  und  ist  daher  in  den  einzelnen  Sinnesvermögen  von  Gftll 
schon  nothwendig  mit  enthalten. 

Wie  die  Lymphkügelchen,  Lymphblasen,  die  jüngeren,  un- 
reifen, die  reifen  und  die  abgelebten  Blutblasen  nur  verschiedene 
Entwickeln ngs-  und  Ausbildungsstufen  derselben  Organe,  die 
Lebensthätigkeiten  derselben  nur  Entw'ickelungsstufen  derselbea 
Funktionen  sind,  so  sind  auch  die  sinnlichen  Wahrnehmungea 
und  Bilder,  die  Vorstellungen,  Einbildungen,  das  GedächtnisSi 
die  Erinnerung,  die  Urtheile  und  Ideen  nur  fortschreitende  Ent- 
wickelungsstufen  der  Geistesnahrung  zum  vollendeten  GeistfS- 
blut.  Es  sind  weder  gesonderte  Kräfte  und  Vermögen,  wie  mas 
nach  dem  Idealismus  annahm,  noch  Reflexionen  der  Impressio- 
nen, wie  es  nach^der  Weltseelenlehre  sein  sollte;  noch  sind  es 
die  Thätigkeitsarten  der  Gali'schen  Triebe  und  Sinne,  wie  es 
nach  der  Phrenologie  sein  sollte.  Es  können  um  so  weniger 
blosse   Thätigkeitsarten    der   Triebe    und  Sinne    sein,    als  GsH 
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and  Spurzheim  selbst  die  Triebe  nnd  Sinne  in  Empfindungs- 
nnd  YerstandesTermogen  unterscheiden  nnd  eintheilen;  Empfin- 
dangs-  und  Yerstandessinne  also  als  ganz  verschiedene,  an 
▼erscbiedene  Organe  gebundene  Grundvermögen  der 
Seele  und  des  Gehirns  darstellen,  so  dass  nicht  beide  zu- 
gleich wieder  als  Thätigkeitsarten  in  einem  und  demselben 
phrenoiogi sehen  Sinne  wieder  erscheinen  konnten.  Die  Empfin- 
dungen nnd  Gefühle  sind  vielmehr  die  Lymphe,  die  Yorstel- 
Itngen,  das  Blut  der  Seele,  nnd  wie  sich  die  Lymphe  stufenweis 
ia  Bist  umbildet,  so  bilden  sich  die  Empfindungen  in  Vorstel- 

lingen  nm;  die  Vorstellungen  sind  eine  höhere  organische  Stu- 

fenenftwickelung  der  Empfindungen  und  Gefühle. 


Schlaf  nnd  Wachen. 

§.  110. 

Das  Leben  der  Seele  hat  seine  eigenen  Zeitperioden,  wie 
dtt  Leben  überhaupt.  Diese  drücken  sich  in  der  Seele  durch 
Perioden  von  Ruhe  und  Thätigkeit  des  sinnlichen  und  geistigen 
Bewasstseins  und  Willens  aus.  Die  Ruheperiode  des  Bewusst- 
8088  nnd  Willens  ist  der  Schlaf,  die  Thätigkeitsperiode  das 
Wachen.  Die  Thiere,  welche  nur  sinnliches  Bcwusstsein  haben, 
liiben  auch  nur  einen  periodischen  Schlaf  des  sinnlichen  Bewusst- 
»eins  (Instinkts)  und  der  Willkür.  Ein  Seelenbewusstsein  er- 
wacht bei  Thieren  niemals.  Beim  Menschen  schläft  dieses  und 
das  geistige  Bewusstsein  mit  dem  freien  Willen.  Die  Ruhe  des 
Schlafs  erstreckt  sich  nur  auf  die  Seele,  nicht  auf  das  vegetative 
Sörperleben,  das  in  ununterbrochener  Thätigkeit  bleibt,  so  dass 
^  Athroen,  die  Verdauung,  die  Absonderungen,  die  Ernährung 
nicht  schlafen,  sondern  ihren  tbätigen  Fortgang  haben,  wie  über- 
hwpt  auch  die  unwillkürlichen  Bewegungen  selbst  der  willkür- 
lichen Muskeln  der  Athmungsorgane.  In  den  Perioden  von 
Schlaf  und  Wachen  zeigt  das  Leben  die  Zeitbeherrschung. 

Schlaf  nnd  Wachen  sind  die  Zeiten  (Zeitperioden)  in  den 
Verjüngungsakten  der  Seele,  worin  sich  die  Wiedergeburt  der- 
•«Iben  immerfort  wiederholt,  und  wodurch  sie  zur  höheren  Stu- 
f^nentwickelung  gelangt.  Im  Schlaf  geschieht  die  Verjüngung 
^(r  Lebenskraft  der  Seele,  welche  durch  die  kontinuirliche  Thä- 
^keit  im  Wachen  erschöpft  wird.  Die  Erschöpfung  (Müdigkeit) 
i>t  Crsache  des  Schlafes. 
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Bisher  ist  immer  noch  die  alte  Ansicht,  dass  im  Schlaf  eine 
Negation  oder  Unterdrückung  der  Scclenthätigkeiten  vorhanden 
sei,  geltend  geblieben,  die  auch  ein  periodisches  Anfheben  ihres 
Lebens  voraussetzt. 

Nach  Aristoteles  sollte  der  Schlaf  entstehen,  indem  die 
warmen  Dampfe  des  Bluts  in  dem  (kalten)  Gehirn  sich  abkah- 
len, wodurch  die  reinen,  dünneren,  von  den  ans  der  Nahmng 
aufgenommenen  materieHen,  dichteren  Theilen  sich  scheiden. 
Der  Schlaf  entsteht  hiernach  durch  die  Zuführung  angeschiedener 
Nahrung  zum  Gehirn,  wodurch  dieses  beschwert  wird;  das  Er^ 
wachen  durch  die  Scheidung  und  Befreiung  des  Gehirns  von  der 
Schwere. 

Boerhave  und  Hai  1er  nahmen  eine  gehemmte  Ab  sonderang 
und  Bewegung  des  Nervensaftes,  Reil  eine  Unterdrückung  der 
Empfindung  als  Ursache  des  Schlafs  an.  Die  naturphilosophisehe 
Schule  (Walt  her,  Seh  üb  ort)  betrachtet  den  Schlaf  als  ein 
kosmisches,  siderisches  oder  tellurisches  Leben  der  Seele,  wili- 
rend  dessen  der  Mensch  periodisch  wieder  der  Weltseele  an- 
gehören soll,  so  dass  er  in  dieser  Weltsympathie  im  Schilfe 
leben  soll.  Der  Schlaf  wird  daher  auch  als  das  NachÜeben 
bezeichnet,  indem  er  für  den  Menschen  dasselbe  sein  soll,  wM 
für  Weltorganismus  die  Nacht  ist,  daher  auch  Nacht  und  Sohlif 
in  der  Zeit  zusammenfallen  sollen,  indem  der  menschliche  0^ 
ganismus  gleiche  Perioden  mit  dem  Weitorganisraus  darchlanfen 
soll,  wobei  ein  Zusammenfliessen  der  Menschenseele  mit  der 
Weltseele  Statt  finde,  durch  welches  die  Erquickung  nach  denf 
Schlaf  entstehen  soll. 

Dass  diese  todten  Weltseelentheorieen  sich  vor  einem  gerei- 
nigten Begriff  des  organischen  Lebens  nicht  halten  können,  ilt 
von  selbst  klar.  Wenn  die  Weltseelenkräfte  von  den  mensch- 
lichen Seelenkraften  wie  Leben  und  Tod  verschieden  sind,  §o 
können  die  letzteren  aus  ersteren  ebenso  wenig  Erquickung  ein- 
saugen, als  etwa  die  erschöpfte  Empfindung  durch  Einflössnng 
von  Elektricität  gestärkt  werden  kann. 

Der  Schlaf  ist  nur  aus  dem  Begriff  des  organischen  Lebens 
und  seiner  Verjüngung  zu  verstehen.  Die  Erde  und  ihre  Gebirge« 
die  Luft  und  das  Wasser,  die  galvanischen  Säulen  and  Masdü- 
nen  schlafen  und  verjüngen  sich  nicht,  weil  ihnen  das  Leben 
fehlt,  und  sie  auch  nicht  erwachen  können.  Erwachen  and  schla- 
fen können  nur  lebendige  Individuen,  die  durch  innere  Selbst- 
erregung thätig  sind,  und  unter  diesen   nur  solche,  die  Empfin- 
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dnng  and  freie  Bewegung  haben.  Was  man  den  Pflanzen  schlaf 
aennt,  ist  von  dem  nächtlichen  Mangel  an  Lichtreiz  abhängig, 
wahrend  der  tbierische  und  menschliche  Schlaf  kcinesweges  an 
lie  Nacht  gebunden  ist  (Nachtthiere  und  Nachtwächter  schlafen 
un  Tage),  und  schon  deshalb  nicht  als  Nachtleben  bezeichnet 
werden  kann,  wie  denn  die  Polarländer  in  dem  beständigen  Tag 
Ihrer  Sommer  periodisch  schlafen,  und  in  der  dauernden  Nacht 
ihres  Winters  periodisch  wachen. 

Mit  der  Müdigkeit  seigt  sich  eine  Erschöpfung  der  Sinnes« 
and  Beelenreisbarkeit,  welche   mit  dem  Beginn  des  Erwachens 
ans  dem  Schlaf  wieder  hergestellt  und  erhöht  erscheint.    Daher 
crwaeht  die  Seele  nun  aus  sich  selbst  und  ohne  äussere  Reize. 
Nach  der  kosmischen  und  siderischen  Theorie  würde  die  Men- 
lehenseele  nicht  aus  sich  selbst  erwachen  können,  sondern  das 
Erwachen   müsste   ein    Austreiben    kosmischer  Nachtkräfte    aus 
den  Mensehen,  die  er  beim  Einschlafen  eingesaugt  hätte,  oder 
dn  Entlassen  des  Menschen  aus  den  Armen  der  Weltseeie  sein ; 
die  Stärkung  und  Erquickung  wäre  von  Innen   unmöglich.     Sie 
kommt  aber  in  Wahrheit  von  Innen   aus  den  Yerjüngnngsakten 
des  Lebens  selbst,  und  die  gestärkte  und  wieder  reizbar  gewor- 
dene Seele  bricht  zum  Erwachen  des  Bewusstseins  auf,  wie  die 
Knospe  der  Bäume  aus  ihren  Knospenhüllen. 

Der  Schlaf  ist  daher  nicht,  wie  Baco  und  Hufeland  woll- 
ten, ein  Mittel,  die  Lobenskonsumtion  zu  hemmen,  und  den  Ver- 
branch  der  Lebenskraft  zu  sparen,  sondern  vielmehr  ein  Mittel, 
neie  Lebenskraft  der  Seele  zu  erzeugen  und  die  alte  durch 
Wachsthum  zu  erhöhen.  Es  sind  die  Schwingungen  der  Periodi- 
otit  des  Lebens,  die  beständige  Wiederholung  von  Aufleben  und 
Ableben,  welche  sich  im  Schlaf  und  Wachen  der  Seele  darstellen 
(Verjüng,  des  Lebens.    2.  Aufl.  S.  498). 

Die  Seele  kehrt  im  Schlaf  immer  wieder  in  ihren  Keimzu- 
<tind  zurück,  um  daraus  mit  verjüngter  Kraft  aufzubrechen.  Das 
Seelenleben  wird  durch  den  Schlaf  zu  einer  beständigen  Anaphy- 
^,  in  der  sie  fortwährend  aus  neuen  Keimen  aufbricht  und  da- 
doreh  zn  höheren  Yerjüngungsstufen  gelangt.  Darum  erscheint 
der  Geist  beim  Erwachen  zu  neuer  Thätigkeit  belebt.  Die  Ju- 
'SQkd  ist  das  Alter  des  überwiegenden  Knospenlebens  mit  vor- 
Vihendem  Schlaf;  das  Alter  ist  das  überwiegende  Blüthenleben 
*it  vorwaltendem  Wachen. 
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Traum  und  Vachtwandeln  (Somna  mhnWwiini). 

§.  111. 

Im  Menschen  schläft  die  Sinnlichkeit  und  das  Selbstbewnstt- 
sein.  In  den  Thicrcn  schläft  nur  Sinnlichkeit  und  Instinkt,  weil 
sie  kein  Scibstbewusstseiu  haben.  Im  Menschen  verjüngt  sidi 
Jiber  die  Seele  ans  der  Sinnlichkeit;  die  sinnlichen  Bilder  sind 
eine  Thierstufe,  welche  die  menschliche  Geistcsverjungung  durch- 
läuft. Sinnlichkeit  und  Selbstbewusstsein  können  im  Menschen 
gesondert  nach  und  nach  einschlafen,  und  gesondert  nach  und 
erwachen.  So  kann  die  Sinnlichkeit,  als  niedere  Stufe,  früher 
erwachen,  als  das  Bcwusstsein;  es  giebt  einen  noch  fortdaaen- 
den  Schlaf  des  Bewusstseins,  naben  der  durch  innere  JEteiiang 
schon  erwachenden  und  erwachten  Sinnlichkeit.  Dieser  Znstand 
erklärt  uns  den  Traum  und  den  Somnambulismus. 

Traum. 

Der  Traum  ist  ein  Erwachen  der  Selbstcmpfindung  (sob- 
jektiven  Sinncsthätigkeit)  durch  innere  Reizung,  wobei  Sinnes- 
bilder  ohne  äussere  Eindrücke  ganz  von  Innen  entstehen.  Die 
subjektive  Realität  der  sinnlichen  Traumbilder  in  den  Sinne60^ 
ganen  hut  zuerst  Gruithuisen  an  den  nach  Träumen  zurück- 
bleibenden Nachwirkungen  näher  bewiesen,  nachdem  man  sie 
früher  nur  für  Phantasiespiele  hielt,  und  ist  dann  von  Purkinje 
und  Müller  näher  untersucht.  Da  das  Bewusstsein  schlaft  und 
die  Wahrheit  der  Traumbilder  nicht  beurtheilen  kann,  so  macken 
sie  auf  das  Gefühl  den  Eindruck  der  objektiven  Wirklichkeit,  and 
erregen  so  die  Gefühle  von  Furcht,  Angst  oder  Freude  und  Hoff- 
nung, wie  objektive  Eindrücke  im  Traum.  In  der  That  aber  sind 
die  Traumbilder  nur  die  Lebensresiduen  ungereifter  Empfindnn- 
gen,  dasselbe,  was  man  im  wachenden  Zustande  Sinnestinsehnn- 
gen  oder  Phantasmen  nennt,  welche  nicht  zu  Vorstellungen  rei' 
fen.  Es  kommt  also  im  Traum  zu  keiner  wirklichen  Sinnesassimi- 
lation  objektiver  Eindrücke,  und  daher  bilden  sie  unvoUkommene 
Stufen  der  Selbsterregung,  welche  in  sich  zwar  die  gewohnliekeo 
Verjüngungsakte  von  Bildung  und  Mauser  wiederholen,  aber  nickt 
zur  Besinnung  und  zum  Bewusdtsein  aufleben.  Die  nnvollkom* 
menen  Traumbilder  werden  daher  als  abgelebte  Mansergebilde 
wieder  abgeworfen,   ohne  dass  sie  zur  Ernährung  und  Bildon^ 
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les  Geistes  dienen  konnten.  Sie  reproduciren  sich  aber  im  Traum 
nrch  ftbnonne  Reizung,  wie  die  Molimina  criiica,  immer  von 
Teuem,  indem  die  früheren  der  Reihe  liach  unreif  wieder  ver- 
chwinden  und  abgeworfen  werden,  wie  profuse  Sekretionen.  Es 
ind  schnell  hinwelkende  Anaphytosen,  wie  die  in  finsteren  Kel- 
im  answacbsenden  Eartoifelsprossen ,  oder  die  Erankheitswu- 
lieningen,  die  schon  wahrend  ihrer  sich  treibenden  Bildung  wie- 
er  absterben  und  in  Stücke  auseinanderfallen.  Daher  sind  die 
'raambilder  unzusammenhängend  abgerissen,  in  Form  von  Lum- 
en und  Fetzen,  wie  die  Hautfetzen  bei  der  Masernabschuppung, 
der  die  Rindenlappen  der  Weinrebe.  Darin  liegt  die  Mauser- 
liter der  Traumbilder.  Die  Träume  bilden  eine  Art  von  sinn- 
i^m  Durchfall,  kritische  Sinnesmolimina,  wodurch  sich  die 
Bniieaorgane  von  den  Residuen  ihrer  Verjüngung  zu  reinigen 
(treben. 

In  Betre£f  der  Ursachen  können  die  Traume  doppelter  Art 
leia.  Die  Aufregung  dazu  kann  durch  innere  Reizung  der  Sinnes- 
orgine  selbst  mittelst  kranken  oder  unreifen  Bluts  geschehen,  oder 
ei  kann  eine  gleichzeitige  Gehirnreizung  zu  kranken  Vorstellun- 
gm  stattfinden,  wodurch  die  Sinnesorgane  zu  Traumbildern  mit- 
oregt  werden ;  aber  in  beiden  Fällen  bleibt  sich  die  Mausernatur 
der  Traume  gleich. 

Somnambulismus. 

Gewöhnlich  verhält  sich  der  Mensch  im  Traum  passiv;  er 
bandelt  nicht  nach  den  Traumbildern,  sondern  wird  nur  in  Af- 
fekte, Furcht,  Freude,  dadurch  versetzt.  Doch  pflegen  Kinder 
besonders  beim  Träumen  im  Schlaf  sich  zu  drehen  oder  auizu- 
itehen. 

In  diesem  Fall  wird  neben  dem  sinnlichen  Assimilationsakt 
wuh  der  Biidungsakt  in  den  Bewegungen  durch  Association  (Re- 
flexion) thätig.  Das  vollständige  Handeln  nach  den 
Trsambildern  ist  nun  der  Somnambulismus,  bei  dem 
die  Leidenden  schlafend  und  bewusstlos  umhergehen.  Sie  träu- 
Mi  aber  immer  das,  was  sie  thun,  und  oft  erinnern  sie  sich  ih- 
wr  Träume  vollständig  (Verjüng.  2.  Aufl.  S.  501.  Allg.  Krank- 
beitslehre  S.  589).  Der  Somnambulismus  ist  also  ein  bewusstlo- 
•er  Reflex  der  Traumvorstellungen  durch  das  Rückenmark  auf 
die  Willensbewegungen,  die  nun  unwillkürlich,  wie  die  Athembe- 
wegangen,  ins  Spiel  gesetzt  werden. 

Dies  ist  ein  Herabsinken  der  Seele  auf  die  Instinktstufe  der 
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Thierc.  Die  Thiere  sind  fortwährende  Somnambnlen;  il 
stinkte  sind  nachtwandelnde  Scelenthätigkeiten,  ohne  dx 
darüber  jemals  zum  Bcwasstsein  kämen,  weil  sie  ans  dem 
des  Seelenbowusstseins  niemals  erwachen.  Damm  ist  das 
wandeln  der  Menschen  eine  abnorme  Wiederholung  der  ni 
Instinktstufe  der  schlafenden  Thierseele.  In  der  Trunkcnhi 
durch  narkotische  Arzneien  (Zaubertränke)  wird  der  1 
künstlich  in  diesen  Zustand  versetzt. 


Thtoriflcher  BCagneüzmiu. 

§.  112. 

Bei  krankhaft  reizbaren,  besonders  weiblichen  hystei 
Personen  kann  der  somnambule  Schlaf  künstlich  durch  Bei 
Streichen,  oft  durch  den  blossen  Anblick  anderer  Persoi 
regt  werden,  auf  deren  Einwirkungen  die  Somnambulen 
reagiren,  und  nach  ihren  Traumbildern  selbst  antworten, 
hat  dies  den  magnetischen  Rapport  genannt,  indem  man 
magnetisches  Ueberströmen  der  Seelenkräfte  aus  einem 
duum  in  das  andere  gedacht  hat.  Diesen  Ansichten  lic 
Idee  der  Woltseele  zu  Grunde,  die  überall  verbreitet  (diff 
sein  und  eine  Sympathie  in  den  verschiedenen  Körpern  1 
bringen  soll,  indem  der  Magnetisirte  im  magnetischen  Sei 
der  siderisehen,  tellurischen  oder  kosmischen  Seele  The: 
men,  und  dadurch  von  Aussen  inspirirt  werden  soll.  Die 
sichten  leiden  Mangel  an  der  Unterscheidung  von  Lebe 
Tod  überhaupt,  wodurch  die  todt-,  metall  -  magnetischen  1 
lebendigen,  individuellen  Seelenkraften  irrig  und  unn« 
vermengt  werden.  Was  man  siderisches  und  tellnrisch« 
ben  nennt,  gehört  der  todten  Natur  an,  die  keine  1 
gung  und  keine  Individualität,  keine  organische  Gen 
hat,   wodurch    allein    die    Traum-    und    magnetischen    G 
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;e  können  daher  auch  ohne  alles  Magnetisiren  ganz  ton  selbst 
tehen;  ja  sie  entstehen  zaerst  immer  von  selbst  aus  inneren 
ichen,  and  werden  dann  nur  durch  künstliche,  äussere  Ein- 
:iiiigeD  wieder  hervorgerufen. 


Die  Rechte  der  Katar  im  menschlichen  Geistesleben. 

§.  113. 

Das  Bedürfniss  von  Ruhe  und  Schlaf  des  Körpers  setzt  den 
trengnngen  des  Geistes  Granzen.  Man  nennt  dies  Ruhebe- 
usa  ein  Recht,  das  die  Natur  des  Menschen  fordert.  Dieses 
kl  ist   in  der  eigenen  periodischen  Zeitbestimmung  des  Le- 

begrondet  und  hat  die  gesetzliche  Verjüngung  des  Lebens, 
;  im  Geiste,  zur  Folge. 

inf  den  niederen  Stufen  seiner  Entwickelung  in  der  Jugend 
ler  Geist  daher  noch  abhängiger  vom  Körper,  als  auf  den 
KD  Stufen  seiner  Ausbildung.  Die  sogenannten  Rechte  der 
T  in  den  Perioden  von  Thätigkeit  und  Ruhe  treten  um  so 
'  suruck,  je  vollendeter  die  Stufe  ist,  die  der  Geist  durch 
ugung  im  Alter  erreicht,  womit  die  Macht  des  Geistes  über 
Körper  mehr  hervortritt.  Es  ist  dieses  Naturrecht  das  Ge- 
der  organischen  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  als  Quell 
Körperlichen,  wie  des  geistigen  Lebens,  das  Recht  (Gesetz) 
Periodicität,  als  eigener  Zeit  des  Lebens. 
iei  vielen  Thieren  finden  wir  lang  dauernde  Perioden  von 
if  und  Wachen,  den  Winterschlaf  vieler  Insekten  (der  Bie- 
,  Mollusken  (Schnecken),  Amphibien  und  Säugethiere,  so 
den  Sommerschlaf  tropischer  Schlangen  und  der  Tcnreks, 
nrar  durch  die  Winterkälte  beim  Winterschlaf,  oder  durch 
Biissige  Wärme  und  Trockenheit  im  Sommerschlaf  bedingt 
1  aber  nichtsdestoweniger  in  periodischen  Lebens-  und  Ver- 
ingsakten  der  Thiere  selbst  begründet  ist,  indem  sich  wäh- 
des  Schlafzustandes  die  Generatiousorgane  periodisch  rege- 
en,  so  dass  mit  dem  Erwachen  die  Begattung  beginnt,  wie 
len  Schnecken  und  Fröschen,   was   ohne   periodische  Ruhe 

geschehen  würde. 

>o  hat  auch  der  menschliche  Geist  seine  eigenen  Ruhe-  und 
ingungsperioden ,  wie  das  Leben  überhaupt,  die  zu  seiner 
ergeburt  nothwendig  sind.  Der  Geist  erschöpft  sich  in 
r  Lebenathätigkeit  wie  der  Körper,  und  jede  Anstrengung 
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erfordert  eiue  folgende  Ruheperiode,  den  Perioden  seiner  Veiji: 
gangsakte  gemäss;  denn  eben  in  der  nothwendigen  Anfeinmndc 
folge  beider  Verjüngungsakte  ist  der  Fluss  des  geistigen,  wie  d 
körperlichen  Lebens  begründet.  Was  man  so  das  Recht  der  N 
tur  im  geistigen  Leben  nennt,  ist  das  Recht  der  Geistesverjii 
gung  selbst,  seine  Ewigkeit  in  der  Wiedergeburt. 


ViidoD. 

§.  114. 

Die  Träume  ceigen ,  dass  es  eine  innere  BilderschopfiiDg  i 
den  Sinnesorganen  giebt,  die  von  äusseren  Eindrücken  anabhii 
gig  ist.  Diese  kann  auch  im  wachenden  Zustande  darch  beni 
sehende  Mittel  und  die  sogenannten  Zanbertränke  ans  Stechapft 
Hanf,  Bilsenkraut,  Opium,  hervorgebracht  werden  nnd  soni 
durch  krankhafte  Aufregung  in  den  Sinnesorganen  entstefaa 
Die.  einfachen  Träume  im  wachenden  Zustande  nennt  man  Gf 
sichte  oder  Visionen,  wenn  sie  vollständige  Bilder  darstellen,  di 
mit  Bewusstsein  angeschaut  werden.  Bilden  sie  aber  abgerissw 
Stücke,  wie  Farben,  Funken,  Tone,  so  nennt  man  sie  Sinnestia 
schungen  (Phantasmen),  weil  sie  den  objektiven  Sinneseindrickfl 
nicht  entsprechen.  Der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  VisioiM 
besonders  der  magnetischen,  hängt  mit  den  durch  verschieden 
Bildung  erzeugten  verschiedenartigen  Ueberzeugungen  und  Oe 
müthszustunden,  so  wie  mit  dem  gesellschaftlichen  Ideengaaj 
und  Ideenkreis  zusammen,  in  denen  sich  die  Visionäre  in  Hoi 
nung,  Freude,  Furcht,  Trauer  bewegen.  Die  Visionen  konna 
dem  gesetzlichen  Gang  des  menschlichen  Lebens  gemäss  sntnf 
fen,  aber  als  abnorme  Seelenmausergebilde  sind  sie  der  B^ 
nach  von  der  Wirklichkeit  himmelweit  verschieden  und  immei 
nur  Sinnes-  oder  Seelentäuschungen,  Phantasmen,  welche  ab« 
durch  die  Bildungsart  oder  die  Gemüthsstimmung  des  Triameft 
den  eine  gewisse  Richtung  erhalten  können,  die  mit  den  DingCl 
zusammenhangt,  mit  denen  sich  der  Geist  im  wachenden  Zb 
Stande  beschäftigt  hatte.  Man  kann  so  von  etwas  träumen,  m< 
die  wachende  Gemüthsstimmung  für  wahrscheinlich  oder  mögUd 
gehalten  hatte,  oder  was  sonst  mit  dem  Gedankengang  gemitif 
lieh  aufgeregter  Personen  zusammenliängt.  Man  kann  daher  voi 
Dingen  träumen,  die  später  zutreffen,  weil  sie  nach  dem  wackcB' 
den  Ideengang  des  Träumenden  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 


Verrücktheit.  289 

Ar  nch  hatten  und  dann  ist  die  Vision  fertig.  Religiöse  Vertie- 
hüg  kann  religiöse  Visionen,  Liebessch'wärmerei  kann  Heiraths- 
lirionen,  bekümmerte  Gemuthsstimraung  wegen  kranker  Freunde 
oder  Anverwandte  kann  Todesvisionen  erregen,  die  spater  wirk- 
lich satreffen. 


Verra€ktheü 

§.  115. 

Dnrch  das  überlegende  Bewusstsein  im  wachenden  Znstande 
weisen  die  Sinnestäuschungen  bald  als  solche  erkannt,  besonders 
vorn  sie  nur  zu  Zeiten  in  einseinen  Sinnesorganen  erscheinen, 
wihrend   die  übrigen  nicht  an  Phantasmen  leiden.     Wenn  aber 
ile  kranken  subjektiven  Reizungen   sich   öfter  wiederholen   und 
nletit  so  tief  einwurzeln,  dass  die  normalen  Reize  abnorme  Reak- 
tionen erregen,  oder  die  äusseren  Sinneseindrucke  nur  unToU- 
kommen  oder  gar  nicht  mehr  empfunden  werden,  so  können  diese, 
wie  das  Licht  im   kranken  Auge,  die   subjektiven  Phantasmen 
Boeh  vermehren ,  wobei  der  Leidende  zuletzt  nichts  als  phantasti- 
mIm  Bilder  empfindet,  oder  nur  träumt,  und  die  Welt  mit  offenen 
Algen  nicht  mehr  sieht«    In  diesem  Fall  erkennt  er  die  Phantas- 
■m  zuletzt  nicht  mehr  als  Sinnestäuschungen,  sondern  hält  sie 
fir  objektiv  wahr,  wie  der  Träumende  die  Traumbilder.    Sie  ma- 
tten auf  ihn  die  Eindrucke  der  Wahrheit,  sein  Gemüth  wird  dem- 
gnniss  aufgeregt  und  er  handelt,  im  wachenden  Zustande  seiner 
Siuie  nicht  mehr  mächtig,  nach  den  Traumbildern.   Dies  ist  dann 
^e  Yerrncktheit,  das  Irrsein.     Hier  stockt  die  Seelenver- 
JiBgung,  die  Erkenntniss. 

Die  Seele  des  Verrückten  kann  mit  gesunden  Sinnesein- 
Meken  nicht  mehr  ernährt  werden,  sein  Geistesmagen  ist  ver- 
dorben, so  dass  er  die  gesunde  Sinnesnahrung  verschmäht  und 
*ubricht,  während  seine  Lebensthätigkeit  bei  der  stockenden 
Verjüngung  in  kranke  Vegetationen,  wie  das  vegetative  Leben  in 
baake  Geschwülste  ausbricht  und  dem  Geistestodesprocess  an- 
liQiiifallt.  Die  kranken  Phantasmen  können  nicht  zum  Ich  assi- 
>iCrt  und  in  Geistesblut  verwandelt,  nicht  durch  Verjüngung  zum 
Bemisstsein  ausgebildet  werden,  sie  bleiben  vielmehr  bewusstlose 
Sopfindungen  (Eindrücke),  wie  die  Instinkte  der  Thiere,  die  in 
Todesprocesse  umschlagen.  Der  Geist  der  Irren  sinkt  daher  auf 
doe  niedere  Stufe  zurück,  auf  der  die  Mauserakte  über  die  Neu- 

19 
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bildung  herrschend   werden,  der  Geist  in  Leidenschaft   sich 
befindet 9  wodurch,  wie  in  allen  Krankheiten,  der  Todesprocess 
eingeleitet  wird.   Die  äusseren  Sinncseindrücke  bleiben  bei  Irren 
anf  der  Stufe  der  Rohheit,  weil  der  Geistesmagen  verdorben  ist 
und   sie  nicht  usäimiliren  kann.     Daher  die  Neigung,  die  rohen, 
halbverdauten  Bilder  wieder  abzuwerfen,  wie  der  Magen  in  der 
Lienterie;   woher   denn    das  Jagen   dur  Traumbilder  (Illusionen, 
Ilallucinationen)  bei  den  Irren,  das  oft  einen  vollständigen  See* 
londurchfall   darstellt,    wobei    die    Mauseraktion    die   Neubildung 
überwiegt,   und    die  Verjüngung   in    Desorganisirung   umschlagt 
Wie  in  der  Magendyspepsie   die  Kranken   ein  beständiges  Auf- 
atossen  von  chemischer  Zersetzung  unverdauter  Nahrung,  bo  ha- 
ben die  Irren  fortdauernde  Geistesblähungen  von  aersetxten  kran- 
ken  Bildern   in  den  Sinnesorganen  und  der  Seele.     In  der  niH 
vollkommenen  Stufe  der  Assimilation  der  Bilder  liegt  die  Unmög- 
lichkeit,  sie  zur  vernünftigen  Wahrheit  sn  erheben,   es  bleibei 
Irrthnmer,  Täuschungen  auf  dieser  Stufe   und  darin   liegt  eben 
das  Irrsein   und   der  Mangel  der  Vernunft.     Das  Irren   ist  dsf 
kranke  Larvenleben  der  Sinnesbilder,  das  rückschreitet,  anstatt 
sich  SU  verpuppen.    Daher  sind  alle  Verrücktheiten  geiatige  T<h 
desprocesse,  die,  wenn  sie  nicht  durch  Verjüngung  in  Gesondhot 
ausschlagen,  zur  Geisteslähmung  und  zum  Geistestode  (BlodaiiiB, 
Patuität)  führen. 

In  den  Gesctabücliern  werden  Wahnsinnige  als  solche  Perto- 
nen definirt,  welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  beraubt  siii^ 
während  Blödsinnige  als  solche  bezeichnet  werden,  denen  dal 
Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Uandlungen  au  überlegen  (die  Em» 
Sequenz),  mangelt.  Im  ersten  Fall  wird  hier  das  Dasein  derVe^ 
nunft  im  Irren  noch  vorausgesetzt,  und  nur  der  Gebrauch  der- 
selben als  fehlend  betrachtet;  im  zweiten  aber  soll  das  VermSgeiit 
die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen  selbst  (also  nicht  bloft 
der  Gebrauch  desselben),  mangeln.  Diese  Widersprüche  haiigeB 
mit  der  unvollkommenen  Theorie  der  Geistosbildung  zusaaimea» 
nach  welcher  man  die  Seele,  und  auch  die  Vernunft,  als  fertige 
Vermögen,  ohne  organische  Generation  und  Verjüngung  bettadi-' 
tet.  In  Wahrheit  ist  der  Wahnsinn  als  Krankheit  ein  Geistes- 
todesprocess  (sowohl  des  Ueberlegens,  wie  des  Handelns),  wie 
jede  Krankheit  ein  Körpertodesprocess,  worin  die  VerjongMg 
stockt  und  kranke  Auswüchse  (Träume)  durch  den  Kampf  des 
Lebens  mit  dem  Tode  entstehen.  Der  Blödsinn  ist  die  GkiatsS' 
lahmung  oder  der  Geistestod  selbst  (ebenfalls  im  Erkennen  und  ' 
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Handela  sagleich),  bei  dem  nur  noch  die  niederen ,  sinnlichen 
EntwkkelangMtnfen  fortleben.  Insofern  nun  im  Wahnsinn  der 
FkiSB  der  Geistesverjnngung  beider  Geistesfunktionen  gestört  ist, 
wodurch  der  Geist  nicht  zum  freien  Bewusstsein  seiner  selbst, 
seiner  Person,  und  auch  nicht  zur  freien  Selbstbestimmung,  also 
nicht  zwr  Geistesreife,  welche  eben  die  Vernunft  ist,  gelangen 
kann,  kann  er  nur  als  krankhafter  Mangel  der  personlichen  Frei- 
heil  and  Selbstbestimmung  bezeichnet  werden.  (Allg.  Krankheits- 
lehre 8.  585.) 

Die  Handlungen  der  Irren   sind  bewusstlose,  unzusammen- 

kingrade  nnd  daher  inkonsequente  Reflexionen  der  kranken  Phan« 

tenien  nuf  die  Willensthätigkeit;  die  Irren,  wie  die  Thiere,  wissen 

sieht,  was  sie  thun,  sie  handeln  ohne  Plan  und  zweckmässigen 

Zasainiaenhang,  haben  keine  sittliche  Freiheit  zur  Selbstbestim- 

iinng  nnd  keine  Znreehnungsfahigkeit.    Es  ist  daher  ein  grosser 

Inthnni  gewesen,  mit  Heinroth,  die  Sunde  als  Ursache  der  Vor- 

lickUieit  anzunehmen,  da   diese   eine   bewusste  Unterscheidung 

Toa  Gntn  nd  Böse  voraussetzt,  so  dass  gerade  die  Sünder  nie- 

Mit  irre  werden.    Der  Irre  nimmt  keine  Vernunft  an,  weil  er 

Lehre  nnd  Unterricht  nicht  verdauen  kann,  der  Sunder   stosst 

du  Vernünftige  konsequent  nnd  mit  Freiheit  von  sich. 

Die  Ursachen  der  Verrücktheiten  liegen  theils  in  Verletzungen 
oder  in  schlechter  Ernährung  des  Gehirns  durch  krankes  Blut, 
theils  in  schlechter  Geistesnahrung  (Lektüre,  schlechte  Vorbilder, 
frische  Vorspiegelungen)   oder   in  geistigen   Uebcrladungcn  und 
k        Kopfiierbrechen ,   wodurch  die  gesunde   Geistesassimilation  ver- 

Undert  wird. 
'  Je  nach  dem  Leiden  der  beiden  Seelenfunktionen  der  Assi- 

f  nihtion  (zu  Vorstellungen)  und  der  Bildung  (des  freien  Willens) 
\  äad  die  Verrücktheiton  entweder  mehr  Krankheiten  der  Geistes- 
r  Mlinilatian  ohne  vertretende  Handlungen  (Idiotismus,  Kretinis- 
!*  Bu,  Melancholie),  oder  mehr  kranke  Bildungsaktionen  (Wille 
r  ttd  Handlungen)  wie  die  Narrheit,  die  Wuth,  denen  aber  immer 
k  Pkutastische  Empfindungen  zu  Gininde  liegen.  (Allg.  Krank- 
i-       ^khre,  H.  S.  590.) 

»  Die  Verrücktheiten    sind   nur   aus   einer  lebendigen  Theorie 

^  der  Geistesbildung  zu  verstehen.  Nach  der  bisherigen  Weltsee- 
p  kasasicht  eines  fertigen,  abstrakt  immateriellen,  den  todten  Na- 
-  tftrkiaften  gleichen  Geistes,  der  ohne  Veijüngung  und  Wiedergc- 
^  im  ist,  wäre  die  Geisteskrankheit  so  wenig  als  ihre  Heilung 
i       lad  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt  aus  der  Krankheit  mög- 
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lieh.  Die  Weltseele  kann,  wie  Elektricität,  Licht,  Wirme,  iii< 
erkranken,  und  aus  ihr  konnten  die  Seelenkrankheiten  nicht  i 
geleitet  werden. 

Der  Wahnsinn  ist  nicht,  wie  Einige  im  Sinne  des  Krankhd 
begriifes  der  Qualitätenlehre  annehmen,  eine  Modifikation,  AI 
ration  oder  Störung  des  fertigen  Bowusstseins,  sondern  ein  Nie 
entwickeln  des  Bewusstwerdens ,  mit  kranken  Auswichsen  i 
Bilder  und  Vorstellungen,  ein  Stehenbleiben  auf  der  Instinktatv 
oder  ein  Zurücksinken  zur  Schlaf-  und  Traumstufe  durch  d 
geistigen  Todesprocess,  ein  Mangel  an  normaler  Assimilation  i 
Sinneseindrucke  ohne  Bewusstwerdcn ,  was  nur  vom  Begriff« 
Lebens  und  seiner  Stufenentwickelung  aus  zu  verstehen  ist.  T 
Wahnsinn  ist  eine  Hemmungsbildung  der  Vorstellungen  und  d 
Bewusstseins,  wie  die  gefüllten  Blumen  und  Monstrositäten.  1 
Wahnsinn  sind  beide  Geistesfunktionen,  die  Assimilations-  m 
Bildungsfunktion  (Erkennen  und  Wollen),  krank,  wobei  sich  i 
kranken  Erkenntnisse  sogleich  als  kranker  Wille  (Handlung)  r 
flektiren,  so  dass  also  die  Handlungen  natumothwendig  (nnwü 
kurlich -bewusstlos)  wie  in  den  Instinkten  der  Thiere  werde 
daher  der  Mangel  an  vernünftig -freier  Selbstregiemng. 

Fixe  Ideen  der  Irren. 

§.  116. 

Weil  die  Geistesverjüngung  in  den  Irren  stockt,  so  koniM 
sie  ihren  Geist  nicht  ernähren  und  neubilden,  und  auch  dl 
Alte,  als  zählebige  Mausergebilde,  nicht  vergesse 
Die  Irren  lernen  nichts  und  vergessen  nichts.  Sie  lernen  niehl 
weil  ihr  Geistesmageu  verdorben  ist  und  die  gesunde  Geist« 
nahrung  auf  sie  keine  Wirkung  hat,  Belehrungen  nichts  helfis 
sie  vergessen  nicfits,  weil  die  zählebigen  Mausergebilde  wie  e 
alter  Haarpelz  von  ihnen  festgehalten  werden.  Dadurch  entste 
das,  was  man  die  fixen  Ideen  bei  Irren  nennt,  und  wodun 
ihre  Handlungen  oft  geiahrlich  werden,  indem  sie  sich  dieseÜM 
nicht  ausreden  lassen.  Die  fixen  Ideen  sind  die  zählebigen  Mü 
serideen,  die  permanent  gewordenen  Träume  und  Delirien,  d 
Illusionen  und  Hallucinationen,  als  zählebige  Pfortaderblutblasi 
der  Seele.  Obgleich  der  Geist  bei  ihnen  bis  zum  Skelett  abg< 
magert  ist,  obgleich  sie  geistesarm  und  schwindsüchtig  sind,  eil 
laltig  und  dumm  werden,  so  halten  sie  doch  an  den  fixen  Idee 
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fest  und  bringen  sie,  wie  die  Somnambulen  ihre  Träume,  znr 
Asffahmng.  So  können  sich  Selbstmords-  und  Mordideen  bei 
üwen  festsetsen  durch  Geistesstockungen,  die  den  Pfortader- 
atocknngen  ahnlich  sind. 

Das  Unwillkürliche  der  fixen  Ideen  liegt  darin,  dass  sie  auf 
der  Stufe  des  Instinkts  und  der  Gefahle  im  Schlafzustande  ste- 
hen bleiben  und  nicht  durch  Erwachen  zum  freien  Bewusstsein 
erhoben  werden.     Die  Sinnlichkeit  der  Irren  bleibt  rohe  Sinn- 
liddLeit,  die  sie  nicht  verdauen  und  zur  Gedanken  Wiedergeburt 
reijnngen  können.    Die  fixen  Ideen  der  Irren  sind  daher  über» 
hupt  keine  Ideen,  sondern  fixe  Traume,  Auswüchse^  wie  wildes 
ndseh»  fix  gewordene  Lebensresiduen  der  Ideen,  zählebige  Mau- 
•erbilder,  die  hätten  abgeworfen  und  vergessen  werden  müssen, 
iber  nnn  zu  kranken  Wucherungen  Veranlassung  geben.     Zum 
Hut  der  gesunden  Ideenbildung  gebort  das  Vergessen  als  Man- 
•crakt  der  Irrthnmer,  dieser  Fluss  ist  aber  bei  den  Irren  gestört. 
Dm  Fixe  der  Ideen  liegt  also  in  der  Stockung  des  Flusses  der 
Geiitesverjnngung,  in  dem  Einwachsen  der  GeistesmauserstofiTe 
isdie  Seele,  oft  in  dem  Auswachsen  kranker  Anaphytosen  und 
phantastischer  Schwärmereien.    Der  Irre  kommt  nicht  zum  Be- 
w«88tsein  oder  zum  Bewusstwerden,  er  bleibt  auf  der  untersten 
Stufe  roher  Sinnlichkeit  stehen  und  sinkt  dadurch  unter  das  Thier 
lienb,  weil  ihm  die  Instinkte  fehlen  und  er  keinen  Ersatz  dafür 
sich  bilden  kann. 

Um  den  wahren  Begriff  des  Irrscins  zu  fassen,  bedarf  man 
vor  allen  Dingen  des  Begriffs  von  Leben  und  Gesundheit,  da  das 
Imein  eine  Krankheit,  im  Gegensatz  der  Gesundheit  der  Seele 
ist  Die  Gesundheit  ist  aber  ein  Zustand  des  Lebens  mit  den 
Orudeharakteren  des  Lebens,  welcher  sich  in  der  Weltseele  und 
den  Weltgeist,  in  dem  kategorischen  Maschinengeist  nicht  findet; 
6eiandheit  ist  das  Leben  in  seiner  Integrität  und  Freiheit,  was 
*«r  höheren  Entwickelung  der  Lebenszwecke  strebt.  Die  Krank- 
heit ist  der  Todesprocess  und  somit  das  Irrsein  als  Seelenkrank- 
Mt  ebenso  ein,  das  Seelenleben  auf  niedere  Stufen  zurückdrän- 
gender Todesprocess,  aus  dem  nur  durch  Verjüngung  das  gesunde 
I«eben  wiedergeboren  werden  kann.  (Allgem.  Krankheitslehre, 
8.^26,585.) 
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Verhältnias  der  SecJe  su  ibren  Lebensbedingwngea 

§.  117. 

Die  Seele  als  lebendiger  Organismus  muss  sich  immer  ver- 
jüngen und  wiedergeboren  werden.  Sie  bedarf  dazu  der  Ernäh- 
rung durch  Lebensbedingungen,  wie  das  Lebendige  und  Orga- 
nische überhaupt  Die  sämmtlichen  Gefahle  und  Triebe  als  Le- 
bensfunktionen der  Seele  beziehen  sich  daher  nothwendig  auf  die 
verschiedenen  Lebensbedingungen  derselben.  Da  nun  die  Lebens- 
bedingungen der  Seele  zweierlei  Art  sind:  1)  die  Natur  und  die 
Naturansohauungen  und  2)  der  Mensch  selbst  und  sein  Vorbild, 
so  unterscheiden  sich  die  Gefühle  und  Triebe,  das  Erkennen  und 
Wollen  hiernach  in  zwei  Abtheilungen,  je  nachdem  sie  sich  auf 
das  Verhaltniss  des  Menschen  zur  Natur,  oder  auf  das  Verhäit- 
niss  des  Menschen  zum  Menschen  selbst  beziehen. 

A.  In  Beziehung  auf  das  Verhaltniss  des  Menschen  zur  Na- 
tur und  zur  Aussenwelt  überhaupt  sind  die  Seelenfunktionen 
Funktionen  der  Selbsterhaltung,  und  diese  stellen  die  Gefahle  und 
Triebe  dar,  die  wir  Selbstheits-  oder  Selbsterhaltungs- 
triebe und  Gefühle  nennen  wollen.  Diese  bilden  das  Ge- 
biet der  Selbsterziehung. 

B.  In  Bezug  auf  das  Verhaltniss  des  Menschen  zum  Men- 
schen selbst  unterscheiden  sich  die  Menschheits-  oder  Ge- 
sellschafts -  Triebe  und  Gefühle,  wodurch  sich  der 
Mensch  zur  Einheit  der  Menschheit  angezogen  fühlt 
und  sich  am  Menschen  zum  Menschen  selbst  heranbil- 
det. Diese  bilden  das  Gebiet  der  Kunsterziehung  oder  eigentli- 
chen Kultur. 

Ohne  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Selbstheits-  und 
Menschheits-Triebe  und  Gefühle  als  Lebensaktionen  zu  erkennen, 
wollte  man  bisher  die  menschlichen  Triebe  auf  sogenannte  Grund- 
tnebe  oder  Urtriebe  zurückführen,  die  man  aus  den  Thätigkeiten 
der  todten  Natur,  aus  der  Schwere,  chemischen  Verwandtschaft, 
der  magnetischen  oder  elektrischen  Anziehung  und  Abstossung 
abzuleiten  und  unter  den  anorganischen  Vorbildern  todter  Ge- 
gensätze aufzufassen  suchte,  welche  auf  das  Leben  überhaupt  gar 
nicht  passen.    (F.  A.  Carus,  Psychologie  L  297.) 
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Im  Alterthnm  sprach  man  Ton  einer  Freundschaft  and  Feind- 
sehftft  der  Elemente«  Dies  geschah  in  dem  umgekehrten  Sinne, 
dM8  man  die  todten  Naturthatigkeiten  aus  lebendigen  Analogieen 
der  Freandschaft  und  Feindschaft  ableiten  wollte.  Das  eine  wie 
das  andere  Verfahren  ist  im  Geiste  der  Weltseelen-  und  Welt* 
htrmonielebre,  worin  der  Begriff  von  Leben,  Individualitat  und 
Feraonlichkeit  noch  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Stoiker  klassificirten  die  Leidenschaften  nach  den  Ob* 
jekten,  deren  natnrnothwendiger  Abdruck  in  der  Seele  sie  sein 
wllteB.  Diese  Objekte  seien  gut  (angenehm)  oder  böse  (unan- 
genehm), und  beide  entweder  gegenwärtig  oder  zukünftig.  So 
Mittlen  durch  gegenwärtiges  Out:  die  Freude  (laetitia),  durcb 
fikinftigeS!  die  Begierde  (Hbido%  durch  gegenwärtiges  Uebel: 
die  Trauer  (aegritudo),  durch  zukünftiges:  die  Furcht  entstehen, 
ind  alle  Leidenschaften  unter  eine  dieser  vier  Abtheilangen 
gcbrseht  werden.  Die  Triebfeder  der  Leidenschaften  war  die 
puexve  Bewegung  der  Seele  durch  die  äusseren  Eindrucke,  eine 
Aiiiehung  des  Guten,  und  Abstossung  des  Bösen,  wobei  gut 
Qnd  böse  als  qualitative  Gegensätze  überhaupt  gelten.  (Natura 
NfwiNcr  bona,  fttgiuntur  contraria,)  Hier  Hegen  also  nur  die  tod- 
ten Qualitäten  und  Zeitbestimmungen  zu  Grunde.  Das  Gute 
viedas  Böse  sind  hier  auswendige,  fertige  Dinge,  die  sich  dem 
Heniehen  als  solche  auf-  und  eindrucken,  es  sind  nicht  lebendige 
Selbstbestimmungen.  Ein  Unterschied  zwischen  thieriseher  Sinn- 
lichkeit und  menschlichem  Gemüth  könnte  hiernach  nicht  vor- 
binden sein,  um  so  weniger,  als  ja  das  ganze  Princip  der 
Leidenschaften  in  der  Aussenwelt  gesucht  wird.  Die 
innere  Stimme  der  Seele  selbst  kam  dabei ,  der  alten  Weltan- 
lehnnung  gemäss,  nicht  in  Betracht;  denn  der  menschliche  Körper 
war  nur  ein  Elementengemisch,  die  Seele  nur  die  davon  abstra- 
Urte  Form,  in  der  mikrokosmisch  die  Weltseelenatome  wieder- 
kehrten. 

Descartes  befolgt  ein  ähnliches,  todt  objektives  Einthei- 
lnn||[8princip,  indem  auch  bei  ihm  die  Leidenschaften  als  äussere, 
neehanische  Eindrucke  dargestellt  werden.  Er  hat  so  sechs 
Omndleiden Schäften:  Admiratio,  Amor,  Odium ,  Cupiditas,  Laetitia, 
Jbcror  (d!«  pa$n,  an,  Art  52.).  Auch  Spinoza  wiederholt  nur 
^ese  anorganischen  Grundideen.  Seine  Statik  der  Leidenschaf- 
^  (pa9niofti€i)  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  der  Mensch 
rieh  das  Torstelle,  was  seine  Thätigkeit  vermehre  (das  Gute); 
iber  dasjenige  vorzustellen  weigere,  was   sie  hemme  und   ver- 
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mindere.  Er  hält  den  hierauf  sich  grundenden  Gegenaati  von 
Lust  und  Unlust,  als  natumothwendige  Anziehung  und  Abstos- 
snng  fest,  und  stellt  den  Mechanismus  derselben,  nach  den  ab- 
strakten Zeitbestimmungen  von  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft,  fest,  so  dass  er,  wie  die  Epikuräer,  Gegenwarts-,  Yer- 
gangenheits-  und  Zukunfts-Passionen  hat,  in  denen  sich  nur 
mechanische  Gesetze  der  Bewegung  abspiegeln,  ohne  dass  die 
Gesetze  der  Selbsterregung,  der  Verjüngung  und  Individualitat 
dabei  zur  Sprache  kämen.  Da  Lust  und  Unlust  hiernach  die 
Grundieidenschaften ,  durch  gute  und  böse  Eindrucke  hervor- 
gebracht sein  sollen,  beide  aber  den  Thieren  so  gut  wie  dem 
Menschen  zukommen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  hiernach 
die  Thiere  nicht  gut  und  böse,  sittlich  oder  unsittlich  wie  der 
Mensch  sein  sollten.  Ueberall  sind  hier  die  Lebensbedin- 
gungen der  Leidenschaften  mit  den  Leidenschaften 
selbst  verwechselt  worden.  Spinoza  hat  die  Leidenschaf- 
ten mechanisch  durch  Hebel  und  Schrauben  auspressen,  dann 
durch  Zahlen  ihre  Verhältnisse  ausrechnen  wollen,  aber  seine 
Rechnung  ist  falsch  geworden,  weil  er  von  falschen  Voraus- 
setzungen zu  rechnen  angefangen  hat.  Alle  Späteren  haben,  nach 
Male  brauche,  Wolff  u.  A.,  die  stoische  Eintheilung  in  begeh- 
rende (angenehme)  und  verabscheuende  (unangenehme)  Leiden- 
schaften beibehalten,  Viele  Alles  auf  Liebe  und  Hass,  Freundschaft 
und  Feindschaft  der  allgemeinen  Elemente  reducirt.  Kant  hat  sie 
in  angeborene  (natürliche,  hitzige,  wie  Freiheits-,  Geschlechts- 
liebe)  und  erworbene  (künstliche,  kalte,  wie  Habsucht,  Herrsch- 
sucht) eingetheilt,  wobei  die  Thatsache,  dass  dem  Menschen  gar 
keine  Triebe,  wie  den  Thieren  die  Instinkte  fertig  angeboren, 
sondern  alle  erst  Werke  der  Bildung  sind,  zu  grosser  Verwir- 
rung führt.  Was  sollte  aus  der  Trunksucht  ohne  Branntwein, 
aus  der  Habsucht  ohne  zuvor  geschaffene  Glücksgüter  werden? 
Warum  hat  die  Hitze  und  Kälte  in  der  todten  Natur  keine  Liebe 
und  keine  Habsucht? 

Diese  Eintheilung  erinnert  an  humoralpathologische  Ideen 
über  heisse  und  kalte  Krankheiten  und  Arzneiwirkungen,  wobei 
das  subjektive  ebenso,  wie  das  objektive  Princip  leblos  und  todt 
ist,  die  Eintheilung  auf  beiderlei  Art  also  zu  demselben  Ergeb- 
niss  führt. 

Maass  theilt  die  Leidenschaften  sogar  in  subjektive  (Lust 
und  Unlust)  und  in  objektive  (Selbstsucht,  Ehrsucht,  Genuss- 
sucht) ein,  ohne  zu  sehen,  dass  die  subjektiven,  als  allgemeine 
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Erregon^n  schon  in  den  objektiven  stecken,  dass  aber  Selbst- 
neht  nicht  wohl  eine  objektive  Leidenschaft  sein  kann. 

Man  erschöpft  sich  hier  in  subjektiven  und  objektiven  Theo- 
rieen,  ohne  den  Orundirrthum  zu  merken,  dass  am  Ende  in  Sub- 
jekt und  Objekt  dasselbe  todte,  antike  Princip  steckt,  wobei  die 
Eigenmacht  des  Lebens  der  Seele  nicht  zur  Einsicht  gelangt, 
das  Leben  vielmehr  in  den  Lebensbedingungen  gesucht  wird. 

In  anderer  Weise   haben  Gall    und  Spurzheim    (disposi- 

Um»  umi6$  de  Vam$)^  spater  Alibert  (physiologie  des  pasBum»)  so- 

gensnnte  Orundtriebe  und  Grundsinne   des   Menschen   aus  den 

Iiitinkten  als  empirisch  angenommenen  Grundtrieben  der  Thiere 

äUdten  wollen,  ohne  jedoch  hierbei  die  Gefühle  von  den  Trieben 

der  Menschen  gehörig  zu  unterscheiden,  wobei  dann  die  thieri- 

Nhen  Instinkte  das  Vorbild  der  menschlichen  Gefühle  und  Lei- 

dftuchaften  geworden  sind.     Alibert  hat  hiernach  vier  Grund- 

diebe  oder  Instinkte  (penchans  inn^s):  den  Selbsterhaltungstrieb, 

des  Nachahmungstrieb,    den    Geselligkeitstrieb    und   Fortpflan- 

nngstrieb,  als  vier  Grundgesetze  der  moralischen  Empfindungen 

dei  Menschen   angenommen,  die  von   eben    so  vielen  Instinkt- 

capllndungen  der  Thiere  aus    im  Menschen   entstehen   sollten. 

Nach   diesem,   auf   den   De  sc  arte  s 'sehen    Ansichten  von   den 

einfeborenen  Ideen,  gegründeten  System,  würden  die  Triebe  und 

Gefihle  fertig  gebildet  im  Menschen  vorhanden  sein;   nicht   als 

oiganisches  System  von  Funktionen,  als  Gemüthsorganismns  er- 

kanQt,  sondern  nur  eine  empirische  Analyse  ihres  Inhaltes  gegeben 

Verden   können.     Hier    ist  das  Wichtigste  übersehen,  dass  die 

■enechüche  Seele,  wie  der  menschliche  Geist,  ein  Werk  der  Aus- 

UldüDg  und  Erziehung  durch  Wachsthum  und  Wiedergeburt  ist, 

dMB  such  die  Gefühle  und   Triebe  der  Menschen  einer  'Ausbil- 

ding  iahig   und    nur   ihre   Keime    eingeboren   sind,    welche    zu 

Uheren  Entwickelungsstufen  erwachsen,  daher  sie  bei  vcrschiede- 

Mn  Menschen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  auf  sehr  verschiede- 

Ben  Stufen    der   Ausbildung   und   Veredlung   in  Individuen  und 

Völkern  befunden  haben  und  befinden;  auch  ganz  neue  Gefühle 

uid  Triebe   sich   hinzubilden.     Der   gebildete   Mensch   hat  ganz 

Andere  Gefühle  und  Triebe  als  der  ungebildete;  die  alten  Aegyp- 

&r  hatten  andere  Gefühle,  Neigungen  und  Triebe  als  die  Juden 

Qnd  Griechen;  die  verschiedenen  Nationen  unterscheiden  sich  in 

^  Stufen  und  Arten  der  Ausbildung  ihres  Gemüths  (National- 

S^fihls),  ebenso  sehr,  als  die  verschiedenen  Bildungsstufen  der 

I&dindaen  eines  Volkes  selbst.    Es  giebt  eine^  historische  Ent- 
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Wickelung  und  Ausbildang  der  menschlichen  Triebe  und  OeiShl 
wie  des  menschlichen  Geistes,  weil  die  menschlichen  GeliU 
and  Triebe  nicht  mehr  die  rohen  Instinkte  der  Thiere»  sonder 
als  darch  Wachsthum  gebildete  Natartriebe,  auch  Kunstwerk 
sind,  deren  Formen  sich  in  den  Sitten  and  G^braacheo  aal 
drucken,  welche  die  Instinkte  der  Thiere  swar  vertreten 9  ab« 
über  deren  (thierische)  Zwecke  weit  hinansgehen. 

Die  Ausbildung  geschieht  den  menschlichen  Zweckes 
gemäss,  welche  von  den  Zwecken  der  thierischen  Instinkte  ssh 
verschieden  sind. 

Die  thierischen  Instinkte  gehen  nur  auf  die  Erhal- 
tung des  Korpers,  die  menschlichen  Gefahle  und  Lei- 
denschaften bilden  sich  für  die  Zwecke  der  Erhaltung 
und  Veredlung  der  Seele  aus;  sind  daher  viel  manpigU- 
tiger  als  die  Instinkte  der  Thiere.  Die  Thiere  haben  in  sid 
durchaus  nicht  die  Zwecke  der  Ausbildung  und  Veredlung  ihm 
Instinkte,  diese  sind  abgeschlossen  fertig,  angeboren,  wie  d« 
körperliche  Bildungstrieb;  sie  werden  nur  durch  äussere  Em- 
drncke  (Empfindungen)  erregt.  Die  thierischen  Instinkte  laufet 
in  immer  wiederkehrenden  Kreisen  nach  dem  äusseren  Anstosi 
der  SinnesreiKe  ab,  ohne  dass  der  Kreis  jemals  durchbroebei 
wurde:  die  Schwalben  haben  2u  Abrahams  Zeiten  ihre  Nester  sc 
gut  wie  heut  gebaut. 

Die  menschlichen  Gefühle  und  Triebe  haben  die  höhere  Voll- 
cndung  zur  sittlichen,  personlichen  Freiheit  zum  Zweck,  sm 
müssen  sich  auf  mannigfaltigen  Wegen  nach  diesem  einen  Zie 
hin  durcharbeiten,  wahrend  die  Instinkte  einfach  nur  auf  dei 
physischen  Freiheit  der  Bewegung  berahen.  Freilich  nähert  sid 
die  körperliche  Freiheit  in  den  Instinkten  der  Thiere,  daduroh 
dass  sie  eine  schon  lebendige  Thutigkeit  ist,  den  mensöhliehei 
Gefahlen  und  Trieben  mehr,  als  die  sogenannten  Urtriebe  da 
todten  Natur,  und  es  muss  als  ein  Fortschritt  angesehen  werdefli 
dass  Gall  die  Analogie  der  menschlichen  Triebe  und  Gefahk 
mit  den  eingeborenen  Instinkten  der  Thiere,  gegen  die  alte'Aih 
sieht  der  Weltseelentriebe,  festgehalten  hat.  Aber  dieser  Foii* 
schritt  hatte  nur  dann  eine  bessere  Wirkung  haben  können,  ^eiH 
Gall  die  Analogie  der  Instinkte  mit  den  menschlichen  Triebet 
im  bestimmten  Gegensatz  gegen  die  Idee  todter  Urtriebe  in  der 
anorganischen  Natur,  sowie  gegen  die  alte  Idee  der  Freundschaft 
und  Feindschaft  aller  Elemente  herausgehoben,  und   den  abso* 
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hten  Unterschied  Ton  Leben  und  Tod  in  den  Principien  der 
Pi^ologie  snm  Bewnsstsein  gebracht  hatte. 

Da8B  Oall  in  diesem  Bewusstsein  nicht  gekommen  ist,  ent- 
Ult  den  Omnd,  dass  man  neben  seinen ,  nach  Leben  strebenden 
Anilogieen,  die  alten  todten  Weltseelentheorieen  beibehalten,  ja 
dasB  man  dnrch  diese  seine  ganze  Ansicht  als  nnwahr  widerlegt 
kat,  weil  sich  xwei  so  grundverschiedene  Principien  nicht  neben 
dnuder  halten  können.  Der  Widersprach  dieser  verschiedenen 
Firincipien  enthalt  den  Grund  der  Verwirrung,  worin  man  sich 
Ml  jetst  nber  das  menschliche  Seelenleben  befindet. 

Die  Instinkte  der  Thiere  bedürfen,  als  fertig,  keiner  Lebens* 
Wdingungen  sn  ihrer  Ausbildung,  wahrend  die  Assimilation  der 
Lebensbedingungen  einen  Hauptakt  in  der  Bildung  menschlicher 
Gifihle  und  Triebe  macht. 


BeaielHUig  der  Auaeenwett  »um  Leben  im  AUgemeinen. 

§.  118. 

Die  Einwirkungen  der  todten  Korper  auf  einander,  und  die 
Einwirkungen  der  todten  Korper  auf  die  lebendigen  (die  Reizun- 
gen), werden  in  der  Weltseelenlehre  als  allgemeines  Ineinander- 
wirken  identificirt.  Alles  ist  hier  eine  und  dieselbe  allgemeine 
Ener^e,  wie  nach  Aristoteles  das  Sehen  und  Hören  nur  Schal- 
len und  Leuchten  ist.  Mit  den  geistigen  Einwirkungen  ist  der- 
selbe Fall;  der  sogenannte  harmonische  Zusammenhang  lebender 
ud  todter  Dinge  durch  eine  Weltseele,  Weltidee,  Weltwillen,  ist 
eine  todte  Gausalität,  nach  der  das  Leben  eine  Wirkung  des 
Todes  sein  soll.  Diese  Lehre  ist  mit  den  Thatsachen  der  Le- 
knareiKung  völlig  unvertraglich.  Wir  bedürfen  also  einer  leben- 
de Lehre  der  Wirkungen  der  Lebensbedingungen  im  mensch- 
Bchen  Geist,  einer  lebendigen  psychischen  Reizungs-  und  Erre- 
(Ugslehre,  welche  an  die  Stelle  der  Imprcssionslehre  treten  muss. 
Bne  psychische  Lebens- Wirkungsieh rc  ist  in  der  Lehre  vom 
C^Bt  so  nothwendig  und  wichtig,  als  die  organische  Arznei- 
^kungslehre  in  der  Pharmakologie  und  Medicin.  Wie  sich  um 
<Ue  Arzneiwirkungsiehre  die  ganze  Heilkunst  dreht;  so  dreht  sich 
im  die  psychische  Wirkungslehre  die  ganze  menschliche  Erzie- 
kniig  und  Kultur,  die  auf  eine  höhere  Ausbildung  und  Vollendung 
^  Geistes  durch  zweckmässige  Ernährung  desselben  mittelst 
Einwirkungen  seiner  Lebensbedingungen  hinausläuft.    Die  ganze 
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Theorie  der  Geistesverdauung  und  Erhaltung  der  Geisteskrift« 
beruht  auf  der  Wirkung  der  Geistesnahrung  auf  den  Oeiat,  und 
der  Verarbeitung  derselben  durch  den  Geist,  was  nadi  der  Welt- 
scelenlehre  völlig  unbegreiflich  ist. 

Wir  müssen  die  Verdaulichkeit,  die  geistesblutbildende  Kraft 
die    reizende    oder   erschlaffende  Nebenwirkung  der  Geiateanah- 
rungsmittel  kennen,  um  ihre- Wirkungen  auf  den  Geist  an  ver- 
stehen.   Ebenso  müssen  wir  die  assimilirende  Kraft  des  Geistes 
kennen,   dessen   Wiedergeburt    durch    die  Assimilation   bewirkt 
werden  soll.    Der  Geist  muss  seine  Nahrung  cum  Leben  erhebea 
können,  wenn  sie  sättigend  und  stärkend  für  ihn  sein  soll,  die 
Nahrung  muss  verdauliches  Material  enthalten,  wenn  der  Odit 
sich   solche   aneignen   soll.     Es  giebt  eine  Aussonwelt  für  des 
Geist,  wie  für  den  Korper;  die  Aussenwelt  ist  dem  lebendiges 
Geist  gegenüber  todt,  aber  sie  ist  seine  Lebensbedingung,  die  er 
assimiliren  und  zum  Leben  erheben  muss. 

Es  sind  also  zwei  Dinge  hervorzuheben:  1)  dass  die  Bd- 
zungslehre  auch  auf  die  Empfindungen  ausgedehnt  werden  mnss; 
2)  dass  die  Reizungen  nicht  mehr  auf  todte  Impressionen  oni 
ein  Ineinanderwirken  von  Weltkräften  reducirt,  sondern  als  lebei- 
dige  Aktionen  begriffen  werden. 


Der  lebendige  Begriff  ▼on  Reianng  und  Reisbarkett.    Binwidumg 

und  Gegenwirkung. 

§.  119. 

In  der  alten  Weltansicht  ist  Reiz  nichts,  als  Eindruck  über* 
haupt,  der  nur  seine  todten  mechanischen  oder  qualitativen  Wir- 
kungen als  Einwirkungen  auf  den  Korper  hat.     Die  Reisaog 
ist  hiernach  nur  eine  Uebertragung  der  Thätigkeit  oder  Qualität 
des  Reizes  in  den  gereizten  Korper,   gleichviel,  ob  dieser  lebend 
oder   todt  ist,   eine   passive   Bewegung   des  Korpers   durch  des 
Reiz.     Wie  schon  Aristoteles  sagte:   der  Mensch  wird  ebens<> 
geheilt   mitteist   Erwärmung   oder   Erkältung  durch   die   Armei» 
wie  ein  anderer  Korper  warm  oder  kalt  gemacht  wird  (de  g^ntnU 
et  corrupU  L  7.) ,   und  ferner :   der  Lichtreiz  macht  das  Auge  heO 
und  farbig;   der  Schall   erschüttert  das  Ohr;   das  Sehen  ist  Dor 
die  Farbenaktion  des  Lichts  im  Auge,  das  Hören  nur  das  Schsl- 
len  des  Ohres  {de  anima  IIL  2.);   so  erklärt  man  heut  noch  i* 
Brown 'sehen  Sinne  die  Reizung  als  eine  Wirkung  des  aktives 
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Sindmeks  auf  die  pasaive  Reizbarkeit,  und  ist  dazu  am  so  mebr 
genothigt,  als  man  ja  das  Leben  nur  als  einen  Mikrokosmos  oder 
eine  Wiederbolung  der  Aussenwcltskräfte  im  Korper  betracbtet. 
Die  Reizung  bleibt  bier  todte  Einwirkung.     So  lange  man  in- 
wendig und  auswendig  nur  dieselben  Kräfte  sieht,   die  Nerven- 
kraft für  elektrisch,  die  Gedanken  für  chemisch,  den  Geist  für 
einen  ideellen  Webestnhi  hält,  so  lange  ist  ein  lebendiger  Begriff 
Ton  Reis  und  Reizung  nicht  zu  fassen  und  zu  halten.    Die  Reiz- 
Wrkeit  ist  hiernach  nur  das  latente  -Weltleben ,  d.  h.  die  latente 
Sdiwerkralt,  Elektricität  oder  chemische  Verwandtschaft,  die  nach 
sogenannten    allgemeinen,  todten  Naturgesetzen    zur  Thätigkeit 
ivtli  einen   Reiz   hervorgerufen   werden   soll;  die  Reizung  ist 
panive  Bewegung,  worin  nur  die  Energie  äusserer  Reize  wirk* 
um  ist. 

In  der  That  aber  müssen  wir  sehen  lernen,  dass  die  Wirkun- 
gen der  lebendigen  Reizung  ganz  anderer  Art  sind,  als  die  Eigen- 
•Aiften  und  Kräfte  der  einwirkenden,  äusseren  Reize,  dass  ein 
Stois  oder  Druck  im  Auge  Lichtempfindung,  ein  Splitter  Entzün- 
4ug,  das  Salz  im  Magen  Absonderung,  kurz,  dass  die  äusseren 
Bebe  nur  innnere  Lebensthätigkeiten  des  Organismus  selbst  her- 
fomifen,  die  von  der  Qualität  und  Quantität  der  Reize,  also 
TOB  der  mechanischen  oder  chemischen  Einwirkung  durchaus  wie 
U>en  und  Tod  verschieden  sind,  die  Reizung  also  nur  eine  er- 
Uhte  Selbsterregung  des  Lebens,  eine  aktive  Bewegung  ist. 

Der  Reiz  ist  daher  nur  Lebensbedingung;  die  Reizbarkeit  ist 
^  Leben  in  seiner  Selbsterregung  und  Verjüngung,  schon  ur- 
ipriingHch  aktiv  und  nur  von  Aussen  ernährt;  die  Reizung  ist  le- 
idige Gegenwirkung  gegen  todte  Einwirkung. 

So  verhält  es  sich  auch  mit  den  Seelenreizen  und  der  Seelen- 
nblMtfkeit.  Die  Seelenreizung  ist  niemals  eine  mitgetheilte  Ener- 
gie (Impression)  des  Reizes ,  sondern  die  eigenmächtige  Energie 
^  Fanktionen  der  Seele  selbst,  als  Gegenwirkung  gegen  die 
Keile.  Die  Einwirkungen  des  Reizes  können  noch  Impressionen 
1^8,  aber  die  Reizung  ist  von  diesen  Einwirkungen,  als  Lebens- 
^kang,  ganz  verschieden  und  kann  nur  aus  dem  Leben  begrif- 
fai  werden. 

Wenn  die  äussere,  mechanische  oder  chemische  Kraft  des 
Keiles  zugleich  die  Reizung  im  Korper  wäre,  so  würde  man  die 
Glosse  der  Reizung  unendlich  steigern  können,  und  ihr  Maass 
wirde  unbegränzt  sein ;  man  würde  die  Stärke  der  Reizung  durch 
die  Grosse   der  Reize  bestimmen  und  in  seine  Gewalt  nehmen; 
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man  wurde  dio  Lebenskraft  durch  Reize,  aas  einem  verhuagerten 
Pferde  durch  Schläge  Zugkraft  erzwingen  können,  wie  man  es 
irriger  Weise  im  Brownianismus  wirklich  annahm. 

Wir  sehen  aber,  dass  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich  ganz 
anders  verhält,  und  dass  nur  in  sehr  beschränkten  Gränzen  and 
Bedingungen  die  Starke  der  Reizung  der  Grosse  der  Reise  ent- 
spricht, so  lange  näoEdich  die  Lebenskraft  die  gegenwirkende, 
verarbeitende  Gewalt  über  den  Reiz  behält,  and  seine  eigenmäch- 
tige Gegenwirkung  gegen  denselben  äussern  kann.  Sowie  aber 
die  todte  Gewalt  der  Reize  die  Lebenskraft  überwältigt,  schlagt 
die  Reizang  (Lebenserregung)  aus  ihrer  Bahn,  der  Lauf  des  Le- 
bens ist  gestört  und  nimmt  abnorme  Richtungen,  oder  hört  auf. 
Alle  Organe  des  Korpers  können  so  darch  Ueberreiznngen  er- 
kranken, der  Magen  durch  Gewürze  sich  entzünden,  das  Oehin 
durch  Wein  in  Delirien  versetzt  werden,  wodurch  die  Lebenskraft 
aerstort  wird. 

Aehnlich  sehen  wir  auch  bei  Seeienrcizungen ,  dasa  sie  dem 
Maass  der  angewandten  Reize  keinesweges  entsprechen.  Schon 
bei  den  Thieren  zeigt  sich  dieses  Verhältniss.  Bin  mäsaiget 
Zwang  macht  einen  Hund  gelehrig;  ein  Uebermaass  stovrig  and 
dämm,  oder  menschenscheu,  wie  die  als  Zugvieh  schlecht  bahsA» 
delten  Hunde  in  Kamtschatka.  Unmässiger  Zwang  and  Harte 
auch  gegen  Thiere,  deren  Kräfte  überladen  werden,  fuhren  aaf 
Empörung,  wie  man  an  den  gegen  Ueberspannung  sich  rächen* 
den  Elephanten,  Pferden,  Affen  und  Hunden  sieht,  und  mletst 
zum  Lebensuntergang« 

So  können  auch  die  Seelenkräfte  des  Menschen  gegen  Ueber- 
spannung  und  Ueberreizung  rebellisch  und  zerstörend  werden, 
anstatt  sie  sich  durch  angemessene  Belebung  stärken.  Dia  Le- 
benskräfte der  Seele  müssen  den  Reizen  und  Anforderungea 
durch  ihre  Gegenwirkung  gewachsen  sein,  weil  die  Reize  der 
Seele  von  Aussen  keine  neue  Kraft  mittheilen,  wie  man  nach  dcv 
Weltaeeientheorie  annehmen  muss,  sondern  nur  die  eigene  Le» 
benskraft  durch  Verjüngung  und  Uebung  stärken  können.  Duck 
falsche  Behandlung  kann  nokan  Fleiss  in  Faulheit,  Freundsehalt 
in  Feindschaft,  Tugend  in  Laster  verkehren.  Durch  Reize  kia- 
nen  keinerlei  Lebensthätigkeiten  von  Aussen  mitgetheilt  and  er- 
swungen,  sondern  nur  von  Innen  hervorgelockt  werden,  indev 
die  Selbsterregung  und  Verjüngung  dadurch  erhobt  wird.  Wie 
die  Heilkraft  nicht  schon  in  der  Arznei,  so  sitzt  anck  daa  Ver* 
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gnngen  nicht  schon  im  Branntwein,  der  Schmers  nicht  schon  im 
Meuer,  was  die  Wunde  macht. 


ttiriTwng  als  animale  Assimflation. 

§.  120. 

Die  Reixnng  ist  in  der  That  ein  animaler,  immaterieller  As- 
Hoilatioasprocess,  in  dem  die  Reize  als  animale  Lehensbedin- 
gongen  erscheinen.  Sie  setzt  ein  ursprüngliches  Leben  voraus, 
du  durch  den  Reiz  als  Lebensbedingung  zur  animalen  Yerjün- 
giig  aufgeregt  wird.  Die  Reize  müssen  immateriell  verarbeitet 
ni  assimilirt  werden,  wie  die  materiellen  Lebensbedingungen. 
Man  kann  daher  die  Reizung  als  eine  animale  Ernährung  be- 
trachten, worin  eine  sinnliche  Assimilation  des  Reizes  entweder 
fir  lieh  oder  neben  der  vegetativen  materiellen  Assimilation  wie 
bei  den  Araneien  stattfindet. 

Ist  daher  der  Reiz  zu  fremdartig,  so  kann  er,  wie  au  fremd- 
tttige  Nahrung,  giftig  wirken,  und  die  Lebenserregung  zerstören. 
Za  atarkes  Licht  kann  blind,  zu  starker  Schall  taub  machen,  in- 
te ihre  Einwirkung  die  lebendige  Reaktion  überwindet»  so  dass 
keine  Assimilation  stattfinden  kann. 

Die  Reisungen  treten  daher  vorzüglich  in  den  animalen  Funk- 
tionen der  Nerven  und  Muskeln  hervor;  die  Empfindungen  sind 
Wirkongen  der  Nervenreizung;  die  Bewegungen  Wirkungen  der 
Hukelreizung,  worin  die  Reize  (Licht,  Warme)  assimilirt  werden 
■iiaeD,  wenn  Empfindung  und  Bewegung  entstehen  sollen. 

Empfindungen  und  Bewegungen  sind  daher  keine  passive  Be- 
vvgangen  durch  die  äusseren  Impressionen,  sondern  durch  die 
Iciie  veijüngte  Selbsterregungen,  in  denen  der  Reis,  wie  die 
Kdunng  im  Einte,  und  die  Krankheitsursache  in  der  Krankheit 
>K  Grunde  gegangen  ist.  So  geht  das  Licht  im  Auge,  der 
SeksU  im  Ohr,  das  Riechbare  in  der  Nase  au  Grunde,  nachdem 
'ieBeiaangen  erregt  sind,  die  nun,  nach  der  Einwirkung,  nach 
^tfemnng  oder  Untergang  des  Reizes,  noch  fortdauern. 

Die  Reizung  setzt  also  den  Unterschied  und  Gegensatz  von 
I^ea  und  Tod  voraus,  wie  die  Assimilation;  sie  ist  ein  Leben- 
vgoiachen  der  Reize,  wie  die  Assimilation  ein  Lebendigmachen 
fo  Nahrung.  Ernährung  und  Reizung  sind  so  die  beiden  Wie- 
deigebartsakte  des  vegetativen  und  animalen  Lebens. 

Die  Beize   müssen   im  Korper  daher    lebendige  Wirkungen 
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haben,  die  natürlich  von  der  Qualität  der  Reize  und  von  den 
chemischen  Reaktionen  gänzlich  verschieden  sind.  Diese  Wirkun- 
gen sind  die  inneren  Energieen  des  Lebens  selbst,  und  keine 
äusseren  Mittheilungen,  wie  man  es  von  den  Arzneikräften  bisher 
annahm.  Das  Sehen  ist  keine  Lichtkraft,  das  Hören  keine  Schall« 
kraft,  sondern  beim  Sehen  wird  Licht  im  Auge,  beim  Hören  Schall 
im  Ohr,  bei  Erhitzung  Wärme  in  der  Haut  reproducirt,  auch 
nachdem  die  Eindrücke  von  Licht,  Schall,  Wärme  längst  ver- 
schwunden waren.  Die  sogenannte  Kraft  der  Reise  (das  Seheiif 
Hören)  ist  nur  die  Lebenskraft  des  Korpers  selbst. 


Bmpf&ngUckkeit  (Recepttvität)  und  Wirksamkeit  in  der  Aalna^ 

§.  121. 

Das  Bedürfniss  der  Lebensbedingungen  hat  die  Empfangiicb- 
keit  des  Korpers  für  die  Reize  zur  Folge.  Im  alten  Sinne  wurde 
die  Empfänglichkeit  als  Passivität  und  Bestimmbarkeit  des  Or- 
ganismus von  Aussen   aufgefasst,  wobei   dieser  das  Leben  von 
Aussen  mit  den  Reizen  aufnimmt  und  das  Weltleben  sich  einbil- 
den   soll.     Diese    Einbildung    bleibt    aber    äussere    Impression- 
Hierbei  ist  dann  von  dem  Gegensatz  von  Leben*  und  Tod  nicht 
die  Rede.   Zum  naturgemässen  Verständniss  der  Reizung  und  der 
Empfänglichkeit  des  Korpers  für  die  Reize  ist  die  Kenntniss  des 
Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  absolute  Voraussetzung.    Die 
Empfänglichkeit  für  Lebensreize  ist  die  Selbsterregung  des  Inäär 
viduums  in  dem  Bedürfniss,  sich  zu  verjüngen  und  von  Aussen 
durch  Lebensbedingungen  zu  ergänzen. 

Dieses  Bedürfniss   drückt   sich   in   dem    sinnlieheii 
Hunger  aus,  der  eigentlich  die  Receptivität  begrundet- 
Diese  ist  daher  ein  lebendig-aktiver,  und  durchaus  kein  passiver 
Zustand.    Sie  ist  der  Trieb  des  Organismus,  sich  die  todte  Ans- 
senwelt  in  Gestalt  der  Reize  zu  assimiliren,  und  seine  Herrschaft 
über  dieselbe  zu  bewahren,  nicht  eine  Einbildung  äusserer  Kräfte 
in  den  Organismus.     Was  man  bisher  Reizbarkeit  (Irritabilität) 
für  das  Muskelsystem,  und  Empfindsamkeit  (Sensibilität)  für  da* 
Nervensystem  nannte,  wollte   man   aus  dem  Weltleben  und  des 
allgemeinen  Naturkräften  ableiten,  in  dem  Sinne,  dass  sie  die  lei- 
denden  Faktoren   der  Erregung   des   an    sich    unselbstständiges 
Korpers  seien,  zu  denen  die  Reize  erst  als  thätige  Faktoren  voi 
Aussen  hinzukommen  müssten,  um  das  Leben  zu  ergänzen  oder 
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in  Wirksamkeit  sa  actsen.     Die  Reizbarkeitslohre  ist  durch  ihre 
Ableitnng  ans  der  alten  Weltharmonielehre  in  ewiger  Verwirrung 
und  voller  Widersprüche    geblieben,    insofern   die   Reizung   am 
Ende  immer  als  ein  Weltharmonieprocess ,  ein  Ineinanderwirkon 
lebendiger  and  todter  Kräfte,  als  eine  Harmonie  von  Leben  und 
Tod  betrachtet  worden  ist,  während   es   nur  ein  Ineinander- 
wirken   lebendiger  Kräfte   im   Organismus   giebt,    die    äussere 
Reiiang  aber  ein  Gegeneinanderwirken  lebendiger  und  tod- 
ter KriUte  bei  Berührung  des  Korpers   mit  der  Aussenwclt  ist, 
welche  die  Weltharmonie  gänzlich  ansschliesst.     Empfänglichkeit 
ud  Reisbarkeit  sind  bisher  im  physikalischen   Sinne  als   todte 
findmcksfahigkeit,   als  äussere  Bildsamkeit,  wie  die  Weichheit 
des  Wachses  fir  den  Siegeldmck,   betrachtet  worden,   und  von 
dielen  Ansichten  aus  hat  man  nicht  zum  Begriif  lebendiger  Selbst- 
«rregong  und  Erregung  von  Aussea  kommen  können,  worin  die 
Wirksamkeit  eine  nur  im  Korper  selbstliegende  ist. 


I 


Lebendige  nnd  todte  Reaktionen. 

§.  122. 


Die  Reizungen  sind  zwar  als  Reaktionen  des  Korpers  gegen 
die  Reize  wohl  schon  bezeichnet  worden,  besonders  in  der  The- 
n|»e,  wo  man  von  den  Reaktionen  des  Kranken  gegen  die  Arz- 
MJen  spricht.  Doch  ist  der  Begriff  der  Reaktion  hier  ganz  und 
g»  der  chemische  geblieben,  oder  doch  organische  und  chemische 
Itetktion  nicht  unterschieden  worden.  Die  cheniischen  sind  durch 
chemische  Verwandtschaft  bedingte  Verbindungen  verschiedener 
Stolle,  deren  Eigenschaften  hierdurch  sich  zeigen.  Das  Reagens 
▼«rtnndet  sich  dabei  mit  einem  andern  Stoff,  und  die  Reaktion  ist 
die  vereinte  Thätigkeit  beider.  So  sind  auch  die  Reize  als  Rea- 
8«ilHen  betrachtet  worden,  die  sich  mit  der  Reizbarkeit  des  Kor- 
P^  in  einer  Reaktion  verbinden,  indem  der  Reiz,  nach  Brown, 
>ini  Faktor  des  Lebens  oder  der  Erregung  wird,  und  in  diesem 
Sinne  spricht  man  von  chemischen  Wirkungen  der  Arzneien  im 
Krper. 

Indessen  sind  die  organischen  von  den  chemischep  Reaktio- 
^  wie  Leben   und  Tod  verschieden.      Der  Reiz   kann  die  Rei- 
zung, als  Faktor  derselben,  nicht  erzwingen;  die  Reizbarkeit  ist 
.   keine  passive,  latente  Eigenschaft,  sondern  hat  eigene  Selbsterre- 
fiiDg  und   Lebenskraft   zur  Voraussetzung;    er  wird  durch   die 
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In  der  Reisang  ist  eine  Wechsel  wirk  ang  der  todten  a 
lebenden  Natnr ;  in  den  chemischen  Reaktionen  wirken  swe: 
Korper  auf  einander«  Die  Reaktion  in  der  Reinng  kwu 
dauern,  oder  erst  beginnen,  oder  sich  wiederholen,  wenn  d< 
längst  entfernt  oder  xernichtct  worden  ist.  Darauf  bemli 
Nachwirkungen  der  Sinnesreize,  wie  der  Arsneien,  die  m 
chemischen  Reaktionen  niemals  finden  (§.68.101.).  In  den  chev 
Reaktionen  ist  vielmehr  die  Aktion  wie  die  Reaktion  bete! 
das  Eisen  larbt  die  Gerbsäure  schwars,  und  die  Gerbsanr 
Eisen  schwarz;  Agens  und  Reagens  sind  nur  gegenseitig 
bindungen  cu  einem  dritten;  aber  die  organische  Reaktion 
einen  Reis  ist  eine  Selbstthätigkeit  des  Lebens,  die  an< 
Lichtempfindung  im  Auge,  ohne  äusseren.  Reis  stattfinden 
(Heilwirkungen  der  Arzneien  S.  36). 


Binwirkong  md  Wirkung  der  Aeiae. 

§.  123. 

In  dem  Process  der  Reizung  haben  wir  daher  Sberal 
bei  den  Arznei  Wirkungen,  die  Einwirkung  der  Reize  auf  denl 
von  der  lebendigen  Wirkung  in  dem  Korper  zu  untersol 
Wenn  von  Wirkung  der  Reize  die  Rede  ist,  z.B.  von  dar  Wi 
der  Wärme,  des  Lichts,  des  Branntweins,  so  hat  man  du] 
wohnlich   die   lebendigen  Veränderungen  im  Korper  vot  4 
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«■/  den  Korper  wohl  wn  unterscheiden ,  was  jedoch  in  den  che- 
■usehen  und  physikalischen  Erklärungsarten  der  Reisungen  gans 
ibcrsehen,  ja  in  der  chemischen  Wirkungslehre  sogar  geleugnet 
worden  ist.    Indem  man  nämlich  die  Wirkungen  der  Beize  erklä- 
ren wollte,  sagte  man,  dass  die  Warme  ausdehnend,  das  Licht 
ffzjdirend  oder  desoxjdirend,  der  Schall  vihrirend,  der  Weingeist 
Um  Eiweiss  coagulirend  oder  sonst  verbrennend  im  Korper  wirke« 
Hiemaoh  sollen  also  Ausdehnung,  Oxydation,  Vibration,  Coagu- 
lition,  Combnstion,  lebendige  Wirkungen  der  Reise  sein,  die  Rei- 
nngen  im   physikaliseh  -  chemischen   Sinne  aus  Ausdehnungen, 
Deioi^dationen  und  Oxydationen,  Coagulationen  oder  Combustio- 
Mt  erkürt  werden,  und  so  sagt  man,  dass  die  Muskel-   oder 
BlitreisiiDg    eine    physikalische  Expansion,    die  Nervenreisung 
ciie  Vibration,  die  Alkoholwirkung  eine  Coagnlation  oder  Ver- 
Wfunng  sei.    Hierbei  ist  aber  überall  die  (chemische  oder  phy- 
duHsche)  Einwirkung  mit  der  (lebendigen)  Wirkung  der  Reiso 
i      verwechselt,  und  man  hält  so  die  todte  (chemische  coagulirende, 
'^      vptndirende)   Einwirkung   schon    für    die   lebendige  Wirkung. 
f.      Dlrin  liegt  der  Irrthum,  welcher   eine  Folge  der  alten  Ansicht 
^   ilt,  die   Wirkungen    nnd  Empfindungen    als   todte  Im- 
)A  preisionen  su  betrachten,  wobei  die  todten  Qualitäten  der 
W  Bdie  auf  den  Korper  unverändert  übertragen,  bloss  imprimirt 
■   Verden  sollen.   Die  Wirkung  oder  Kraft  des  Reizes  läge  hiernach 
icilon  fertig  in  dem  Reis;  die  Muskel-  und  Blutbewegung  müsste 
>ls  Eigenschaft   und  Kraft  der  Wärme   schon  in    der  reisenden 
^ninne  selbst,  der  Rausch  musste  schon  im  berauschen- 
<ien  Alkohol  sitsenl     Die  sämmtiichen  todten  Reize  müssten 
'      (cbon  mit  Lebenseigenschaften  begabt   sein   (Die  Heilwirkungen 
^      ^  Anneien  S.  39). 

"-  Die  natürliche  Unterscheidung  der  Einwirkung  von  der  Wir^ 

^  king  der  Reise  kann  allein  die  Widerspruche  und  Räthsel  lösen, 
;  Vdche  durch  die  todten  Erklärungsarten  in  die  Physiologie  und 
^      ^chologie  gekommen  sind.     Denn  die  erste  Einwirkung  eines 

*  Keiles  kann  seiner  Natur  nach  wirklich  chemisch  oder  physika- 

*  fieeh  sein;  die  Wärme  kann  expandirend,  der  Alkohol  auf  £i- 

^Müs,  wo  er  es  findet,  coagulirend  einwirken;  allein  diese  Ein- 

virkungen    sind    von   den    lebendigen   Nachwirkungen   absolut, 

wie  Tod  vom  Leben,  unterschieden,  und   nur  durch  die  Unter- 

idieidnng  von  Leben  und  Tod  in  den  Wirkungen  der  Reize  ist 

im  Stande,  die  Reisung  als  Lebensprocess  su  verstehen  und 
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sah.  Wirkang  und  Einwirkung  wurden  auch  hiemach 
dasselbe  sein;  Empfindung  und  Bewegung  wurde  schon 
in  der  Warme  oder  Elektricitat  stecken  müssen. 

Die  dynamische  Mittheilung  bleibt  daher,  ebenso  wie 
terielle,  immar  nur  äussere  Einwirkung  der  Reise,  and 
niemals  die  organische  Wirkung,  weil  die  todten  and 
Kräfte  grundaus  verschieden,  also  auch  lebendige  und  h 
namis  nicht  für  dasselbe  xu  halten  sind.  Allerdings  i 
materielle  Assimilation  der  Reice  nothig,  auch  wenn  d 
wie  die  Arzneien,  materiell  sind.  Die  arxneilichen  Matei 
den  oft,  unverändert  oder  verändert,  wieder  ausgeworfi 
werden  gar  nicht  eingesaugt,  und  xeigen  doch  ihre  reixei 
kung,  indem  sie  die  Selbsterregung  verändern,  dadurch, 
das  Leben  cur  Herrschaft  über  sich  aufrufen,  und  die  f 
kraft  desselben  in  der  Reisung  cur  Thätigkeit  bringen. 

Retsuag  Ist  YeijÜBgnn^ 

§.  124. 

Die  gesunde  Reizung  hat,   wie  alle  Assimilation,   ei 
kung  der  Lebenskraft  und  der  Reizbarkeit  des  gereistei 

■  

zur  Folge.  Das  Auge  wird  durch  Licht,  das  Ohr  durch  ' 
stärkt,  wie  die  Lunge  durch  die  Luft  und  der  Magen  d 
Speisen.  Diese  Stärkung  ist  eine  Erhöhung  der  Selbst 
durch  die  Verjüngung,  worin    die  Yerjnngungsakte  von 
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i^erren-  and  HaBkelsystems.  Die  Reise  selbst  gehen  in  der 
Beisang  (Assimilation)  unter. 

Wir  haben  daher  in  jeder  Reixung  einen  Bildnngs-  und  einen 
Masserakt  m  unterscheiden.  Der  Bildungsakt  stellt  sich  als 
Aifivisiing,  der  Mauserakt  als  Ruhe,  Ermüdung  und  Erschöpfung 
dsr.  In  den  Reizungen  müssen  sich  daher  immer  Bewegung  und 
Bsbe  einander  folgen,  wenn  Verjüngung  der  Lebenskraft  des  ge- 
rditen  Organa  dadurch  entstehen  soll.  Kontinuirliche  Reizung 
ud  Bewegung  bringt  Abstumpfung,  kontinuirliche  Ruhe  £r- 
idlaffiang  der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  hervor.  Es  mus- 
ia  lieh  auch  hier 'die  Bildungs-  und  Mauserakte  wie  Pendel- 
Khringnngen  einander  folgen. 

Die  Reizungen  sind  also  periodische  Aktionen,  wie  das  Leben 
ibohaupt,  welche  nur  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Verjün- 
pigsakte  bestehen  können.  Es  sind  Kraftverjüngungen  ent- 
veder  mit  oder  ohne  materielle,  organische  Formverjungungen : 
Mukei-  oder  Nervenwiedergeburt  (Heilwirkung  der  Arzneien 
8.39,148). 

Bisher  ist  die  Reizung  im  Brown'schen  Sinne  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Erzwingens  einer  Lebensthätigkeit  von 
Aiesen  betrachtet  worden,  wobei  sich  die  äusseren  Energieen  in 
^  Körper  übertragen.  In  der  StofEwechsellehre  ist  dagegen  die 
orgiDische  Reizung  gänzlich  untergegangen,  indem  man  die  Rei- 
nogen  auf  physikalische  und  chemische  Aktionen,  wie  den  Kör- 
per als  Maschine  und  Fabrik  betrachtet  hat.  Dabei  haben  die 
lebeadigen  Wirkungen  der  Reizungen  nicht  in  Betrachtung  genom- 
men werden  können. 


Bn^ndmigsreize.    Bewegnngsreize.    Allgemeine  Reize. 

§.  125. 

Es  zeigt  sich  eine  bestimmte  Beziehung  der  Sinnesorgane  zur 

Avaenwelt,  des  Auges  zum  Licht,  des  Ohrs  zum  Schall,  der  Nase 

nr  Luft,  der  Zunge  zur  Nahrung,   des  Getastcs  zu  den  festen 

lorpem.    In  diesen  Beziehungen  konnte  man  die  Harmonie  des 

Menschen  mit  der  Welt  suchen,  indem  die  Sinnesorgane  den  Ele- 

Mnten  der  Aussenwelt  entsprechend  gebildet  sind,  ähnlich  wie 

die  Assimilationsorgane  (Magen,  Lunge)  im  vegetativen  Leben. 

Der  Organismus  bildet  so  viel  Organe  aus,  als   er  Seiten  der 


310  Gemnthsernilimiig  and  G^muthanalmmg. 


Aussenwelt  sa  aberwinden  and  sich  ansaeignen  hat»    (Veijong* 
im  Thierreich,  S.  31,  175.) 

Jedes  Sinnesorgan  kann  daher  nnr  bestimmte  aasaere  Heise 
percipiren  und  in  sich  reprodaciren.  Das  Licht  wirkt  nur  auf 
das  Aoge  und  nicht  anf  das  Ohr,  der  Schall  nur  auf  das  Ohr 
and  nicht  aaf  das  Aage,  die  riechende  Luft  nar  avf  die  Nase, 
die  schmeckbare  Flüssigkeit  nur  auf  die  Zunge.  Der  Organia* 
mus  bietet  der  Aassenwelt  so  viele  Seiten  dar,  als  diese  £iii« 
drncksweisen  hat,  so  dass  jeder  Eindruck  nur  von  seinem  en^ 
sprechenden  Sinnesorgan  empfunden  wird«  Daher  kann  maa 
sammtliche  Empfindungsreiae  idiogogiach,  d^h.  auf  ein  beaünun* 
tes  Organ  sich  beziehend,  nennen.  (Heilwirkungen  der  An- 
neien,  S.  56.) 

Diejenigen  Reiae,  welche  gleich  der  Nahrung,  ohne  empfan» 
den  SU  werden,  assimilirt  werden,  oder  welche,  ausser  dem 
entsprechenden  Sinnesorgan,  noch  von  anderen  vegetativen  oder 
animalen  Organen  ohne  Empfindung  assimilirt  werden,  wie  die 
Temperatur  (Wärme)  der  Luft  vom  Blute,  müssen  als  allgemeiiie 
Lebensreise  betrachtet  werden. 

Die  Bewegungsreiae  sind  mechanische  und  chemische  Ein- 
drucke (Stiche,  Sauren,  Scharfen,  Elektricitat),  welche  awar 
sammtlich  auch  direkt  auf  die  nackten  Muskeln  angebracht,  wir^ 
ken,  aber  im  naturlichen  Laufe  des  Lebens  sich  erst  daroli  die 
Nerven  auf  die  Muskeln  übertragen.  In  dieser  Weise  können 
auch  die  allgemeinen  Lebensreiae  Muskelreixe  werden* 

Im  Allgemeinen  sind  die  Reise  Lebensbedingungen  and  Le- 
bensmittel für  die  animale  Seite  des  Lebens,  für  das  Nerven»  nad 
Muskelsystem,  oder  für  Empfindung  und  Bewegung.  Sie  sind 
für  das  animale  Leben  dasselbe,  was  die  Nahrungs- 
mittel für  das  vegetative  Leben  sind,  sie  sind  in  Wirk- 
lichkeit nur  Reise,  wenn  sie  völlig  assimilirt  und  verarbeiteti 
oder  überwunden  und  abgeworfen  werden  können.  Können  sis 
nicht  assimilirt  werden,  so  wirken  sie  aerstorend  auf  daa  Lobeiii 
und  werden  dann  an  Giften  oder  Arxneien  des  ani* 
malen  Lebens,  wie  su  starkes  Licht,  zu  grosse  Hitae. 

Ein  Unterschied  von  Empfindungs-  und  Bewegungsreisen  ist 
darin  au  suchen,  dass  die  Empfindungsreiae  immateriell  wirkück 
su  Empfindungen  assimilirt  und  reproducirt  werden  müssen,  wis 
das  Licht  im  Auge,  der  Ton  im  Ohr,  der  Oeruch  in  der  Nast;. 
die  Bewegungsreise  dagegen  auch  ohne  assimilirt  an  werden  wie^ 
der  abgeworfen  werden  können,  wie  die  mechanischen  oder  che- 
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idlBelwti)  b«0ondtrs  die  arzneilichen  Einwirkungen.  Die  Bewe- 
gung seist  eine  fertige,  bewegende  Kraft  als  innere  Selbsterregung 
^örmus,  die  von  Aussen  nur  aufgereist,  d.  h.  in  Thatigkeit  versetzt 
n  werden  braucht,  ohne  dass  sie  der  Assimilation  eines  äusseren 
Reifte«  bedurfte.  Hier  tritt  nur  der  Unterschied  von  Ruhe  und 
Bewegung  in  den  irritablen  Organen  ein  und  die  äussere  Reizung 
hat  immer  eine  innere  Verjüngung  schon  zur  Voraussetzung. 

Dagegen  ist  die  Empfindungsreiiung  eine  wirkliche  animale 
EruElinMig,  wodurch  sich  die  subjektive  Empfindung  als  animales 
Blut  aus  den  Empfindungsreizen  bildet.  So  wird  das  Auge  durch 
das  Lieht,  das  Ohr  durch  den  Schall,  die  Nase  durch  den  Geruch 
der  Körper  ernährt  und  die  Sinnesorgane  verjüngen  sich  aus  den 
Sinnesreizen  immateriell,  wie  sich  der  Korper  aus  der  Nahrung 
materiell  verjüngt  Die  Sinnesorgane  werden  daher  durch  die 
Sltmesreiae  gestärkt,  die  Bewegungsorgane  nur  durch  die  Uebung 
ihrer  Thidgkeit,  welche  eine  stärkere  Ernährung  von  Innen  yor- 
aueeetit.  Sie  werden  durch  Üeberreizung,  ohne  entsprechende 
innere  Bmahrung,  erschöpft  und  geschwächt,  weil  sie  als  Bil- 
dungsorgane keine  direkte  äussere  Assimilationskraft  besitzen. 
IMe  Bewegnngsreize  brauchen  daher  überhaupt  nicht  assimilirbar 
au  sein,  wie  die  mechanischen,  elektrischen,  chemischen,  beson- 
ders die  arsneilichen  Reize.  Die  Empfindung  setzt  dagegen 
durdiaus  Assimilirbarkeit  voraus. 

Viele  Nahrungsmittel  haben  eine  reizende  Nebenwirkung, 
welche  sie,  in  das  Blut  aufgenommen,  von  Innen  durch  die  Ner- 
ven oder  direkt  auf  die  Muskeln  äussern  können.  Darauf  beruht 
aueh  die  Unterscheidung  der  Irritantia  unter  den  Arzneien  (scharfe, 
itheriseholige),  welche  eine  auch  von  Innen  zur  Bewegung  rei- 
tende Wirkung  haben. 

Im  Ha]Ier*schen  und  Brown 'sehen  Sinne  hatte  man  den 
BegtiiF  von  Reiz  und  Reizmittel  auf  die  Lebensbedingungen  der 
Empfindung  und  Bewegung  (Sinnes-  und  Muskelreize)  einge- 
sehriiikt;  später  hat  man  ihn  in  der  Pharmakologie  und  Patho- 
logie, als  Arzneireize  und  Krankheitsreize  auf  die  sämmtlichen 
Einwirkungen  auf  alle  Funktionen  ausgedehnt,  so  dass  man  Ma- 
gen-, Darm-,  Leber-,  Nierenreize  in  Arzneien  und  in  Krankheits- 
ursachen fand,  die  Wirkung  ;aller  Arzneien  und  Krankheitsursa- 
chen als  reizend  betrachtete,  während  Andere  nur  die  Nervenreize 
als  Beise  betrachten  und  die  auf  die  motorischen  Nerven  wirken- 
den: Bewegungsreize,  auf  die  empfindenden  Nerven  wirkenden: 
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Empfindungsreixe  nennen  wollen,  die  Muskelreice  aber  nicht  an- 
erkennen. 

Durch  die  letztere  Beschränkung  des  Begriffs  ist  aber  nichts 
gewonnen,  da  man  dadurch  die  reisenden  Wirkungen  auf  das 
Blut  (Blutreize),  auf  die  Drüsen  (Haut-,  Nierenreize)  nnter  andere 
Begriffe  bringen  müsste,  ohne  sie  bestimmt  charakterisiren  zu 
können. 

Alle  äusseren  Einwirkungen,  welche  die  Lebenserregangen 
erhöhen,  ohne  materiell  assimilirt  zu  werden,  müssen  ▼ielmehr 
Reize  genannt  werden. 

Animale  Mansermittel. 

Diesen  stehen  nun  andere  Einwirkungen  gegenüber,  welche 
die  Lebenserrogung  vermindern,  auf  die  Bewegungen  lähmend« 
auf  die  Empfindungen  abstumpfend  wirken.  Mittel,  welche  die 
Empfindung  vermindern,  hatte  man  seit  dem  Alterthum  betäu- 
bende oder  narkotische  genannt^  wogegen  sie  von  John  Brown 
unter  den  allgemeinen  Begriff  der  schwächenden,  von  Rasori 
unter  den  unverständlichen  Begriff  der  gegen  reizenden  Mittel 
{CoHtrastimuli)  gebracht  wurden.  Die  Bestimmung  dieser  Mittel« 
den  Reizen  gegenüber,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  und  der 
Begriff  der  Reize  kann  nicht  naturgemäss  festgestellt  werden» 
bevor  nicht  der  Begriff  der  Schwächung  und  der  Schwächnngs- 
niittel  genau  bestimmt  ist. 

Die  Schwächungsmittel  sind  nichts  als  tödtendei 
biolytische  oder  Mausermittel,  die  mit  der  Lähmung  des 
Lebens  zugleich  seine  Reizbarkeit  zerstören  und  den  Mauserak- 
ten des  Lebens  übtrrhaupt  entsprechen.  Sie  wirken  deaorgaiiisi«« 
rend,  die  organischen  Formgebilde  in  Stoff  auflösend  und  zur 
Zersetzung  geneigt  machend,  wie  die  Mauserakte  selbst  Ihre 
Wirkung  läuft  aber  refiektirend  (excitoparalytisch)  durch  Nerven 
und  Rückenmark,  wie  die  Wirkung  der  Reize,  daher  die  Lähmnng 
der  Pupille  nach  örtlicher  Anwendung  von  Bellcidonna  auf  das 
Auge.    (Heilwirkungen  der  Arzneien,  S.  153.) 
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IM»  TVffMÜedMMB  Lebensreime  eBlipraGh«!  eiitw«d«r  den  Bildna^ih 

odev  den  MeiniiT^^i*iii 

§.  126, 

Die  Eindrucke  der  todten  Natur  als  Seelenreiie  auf  das  Oe- 
mnth  kmnn  man  in  todtende  und  belebende  unterscbeiden.  Die 
Donner  und  Gewitter,  die  Finsternisa,  die  Kalte  sind  todtende  Le* 
benabedingungen,  aucb  für  das  Gemüth,  dagegen  Warme  und 
Licht  belebend  wirken.  Diese  verschiedenen  Wirkungen  der 
Heise  besiehen  sich  auf  die  verschiedenen  Verjnngungsakte  der 
Funktionen.  Kälte,  Donner,  Finsterniss  wirken  auf  die  Mauser- 
akte: erregen  Furcht,  Bangigkeit,  Trauer,  überhaupt  Leiden,  wo- 
gegeo  Warme  und  Licht  mit  Hoffnung  und  Freuden  erfüllen. 

Hieraus  darf  man  aber  nicht  schliessen,  dass  die  todten  £in- 
drucke  und  ihre  Qualitäten  mit  der  lebendigen  Geistesthätigkeit 
identiaGh  waren  ^  dass  todte  Kräfte  selbst  die  Urtriebe  der  Seele, 
daaa  Freude  nichts  als  £nergieen  von  Warme  und  Licht,  oder 
diaaa  Traner  und  Furcht  nichts  als  Thatigkeiten  der  Kälte  oder 
Finsterniss  wären,  dass  etwa  Tag  und  Nacht  auch  in  der  Seele 
wirklich  wiederkehrten,  die  Seele  des  Nachts  nicht  freudig  und 
am  Tage  nicht  traurig  sein  konnte,  dass  man  im  Sommer  immer 
heiter,  im  Winter  immer  bange  und  furchtsam  sein  müsste,  wie 
es  nach  der  epikuräisch-spinozistischen  Affektenlehre  sein  sollte. 

Im  Oegentheil  ist  die  Wirkung  aller  Lebensreize  durchaus 
relativ  und  von  den  Reaktionen  des  Lebens  gegen  dieselben  ab- 
hängig. (Heilwirkungen  der  Arzneien,  S.  36,  144.)  Wie  dieselbe 
Nahrung,  so  kann  auch  derselbe  Reiz,  die  Wärme,  Elektricität, 
belebend  oder  todtend,  je  nach  den  Reaktionen  des  Korpers  da- 
gegen, auf  diesen  wirken.  Die  Wärme,  die  Elektricität,  wenn  sie 
belebend,  kräftigend  auf  den  Korper  wirken,  sind  nicht  selbst 
schon  lebendig  oder  lebenenthaltend;  sie  können  nicht,  wie  man 
annimmt,  das  fertige  Leben  in  den  Korper  überströmen,  sondern 
sie  sind  nur  Lebensbedingungen,  welche  unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  vom  Leben  überwunden  und  assimilirt  werden,  belebend 
wirken.  Von  der  Ansicht,  dass  die  Elektricität  in  die  Nerven 
und  Muskeln  Leben  übertragen  könne,  dass  sie  ein  absoluter 
Lebenareia  in  Nerven-  und  Muskelleiden  sei,  können  sich  Viele, 
von  der  Elektrobiologie  ergriffene,  immer  noch  nicht  losmachen. 
Inawiachen  bleibt  die  Elektricität  eine  todte  Naturkraft,  die  aus 
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•ich  selbst  keine  Lebenswirkungcn  herrorbringen  kann,  nnd  da- 
her aach  nar  an  Lebensabwarfen  wiedererscheint.    (§.  9.) 

Die  Einsicht  dieser  Verhaltnisse  hängt  Ton  -der  UliterscM- 
dnng  der  Eigenmacht  des  Lebens  von  seinen  Lebensbedingungen 
nnd  Lebensresiduen,  von  dem  lebendigen  Begriff  der  Reixnng 
und  Reizbarkeit  ab,  von  der  Einsicht,  dass  das  Leben  die  Gewalt 
aber  seine  Lebensbedingungen  hat  und  behalten  muss,  eine  Ge- 
walt, die  mit  der  höheren  Stufenentwickelung  des  Lebens  inmer 
grosser  wird,  so  dass  Gemnth  und  Geist  um  so  unabhängiger 
▼on  .der  Einwirkung  ihrer  Lebensbedingungen  werden.  Je  reifer 
und  vollkommener  sie  ausgebildet  sind. 

Die  alte  Bildung  hat  die  Lebensbedingungen  mit  dem  Leben 
der  Seele  verwechselt,  sie  strebte  dahin,  die  Gewitter-,  Donner^ 
und  Blitsnatur,  die  Feuer-  und  Wasser-  und  Erdnator  auch  !■ 
menschlichen  Geiste  auscubilden,  oder  vielmehr  dieee  dem  mensdi* 
liehen  Geiste  einiubilden;  sie  strebte  unbewusst  dahin,  das  Leben 
des  Geistes  in  der  Masse  seiner  Lebensbedingungen  todi  sn  ma- 
chen und  in  seinen  Mausem  zu  ersticken,  wahrend  ebenso  nnbe* 
wusst  der  menschliche  Geist  hiergegen  ankämpfte  und  nbet  sehe 
Lebensbedingungen  durch  den  Bildnngsakt  seiner  Veijangung 
sich  SU  erheben  getrachtet  hat. 

Das  Entwickelungsgesetz  des  menschlichen  Gel* 
stes  in  den  Lebensaltern  des  Menschen  und  in  den  Zeit- 
altern seiner  Entwickelung  im  Menschengesohleeht 
ist  das  Gesetz  lebendiger  Stufenentwickelung  nnd  der 
Erhebung  der  lebendigen  über  die  todte  Weltan- 
schauung. Dies  ist  das  Entwickelungsgesetz  In  aller 
menschlichen  Geschichte. 


Gesetae  der  Brregug  und  1^t*^«-g, 

§.  127. 

Die  Gesetze  der  Reizung  sind  keine  anderen,  als  die  Geaetse 
der  Selbsterregung  und  Verjüngung.  Die  Reize  haben  nnr  die 
Selbsterregung  zur  Wirkung  im  Korper ,  die  nicht  wie  bisher  als 
äussere  Mittheilnng  angesehen  werden  darf,  weil  sie  die  ICacbt 
nnd  Gewalt  des  Lebens  über  den  Tod  zur  Voraussetanng  hat 
Die  Gesetze  der  Reizung  sind  im  animalen  Leben  dasselbe«  was 
die  Assimilationsgesetze  im  vegetativen  sind,  es  kommt  dabei  auf 
die  Stufen  der  Verarbeitung  der  Reize  zu  Empfindungen  nnd  B^ 
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w«giiiig«n,  ftaf  die  VeijuDgang  der  Selbsterregung  und  Selbstbe- 
wegttiig  aa*  Es  ftndet  hier  ein  Kampf  der  Selbsterregung  mit 
den  Reiten  Statt,  in  dem  die  Reice  als  Lebenserregungen,  wie 
das  Lidit  im  Auge,  die  Warme  in  der  Haut  reproducirt  werden, 
also  in  innere  Reaktionen,  wie  Speisen  zu  Blut,  verwandelt  sind, 
und  als  solche  lebendige  Reaktionen  wiedererseheinen.  So  treibt 
dann  lebendiges  Licht  und  lebendige  Wärme,  lebendiges  Tonen 
TOn  Innen,  wodurch  die  subjektiven  Empfindungen  und  Bewegun- 
gen antatehen.  Die  subjektiven  Empfindungen  sind  das  lebendige 
BInt  in  den  Sinnesorganen,  was  aus  jedem  Reia  entstehen  muss, 
wena  er  belebend  wirken  soll. 

Die  aabjektiven  Empfindungen  sind  also  die  Reiaungen  in 
den  Sinnesorganen;  die  Reizungen  sind  so  die  in  lebendige  Bil- 
d«r  rerwandelten  Reiae,  das  aus  den  Reiaen  entstandene  Sin- 
neablnL 

Hier  ist  nnn  annachst  eine  Reife  der  subjektiven  Bilder,  wie 
ein«  Beümng  der  Lymphe  au  Blut  nothwendig.  Es  giebt  unreife 
BapAadangen,  wie  unreifes  Blut,  unvollkommene,  rohe  Empfin« 
daagten,  wie  nnvoUkommenef,  rohes  Blut« 

Ba  giebt  daher  Stufen  der  sinnlichen,  wie  der  körperlichen 
VcffdaAnng.  Je  mehr  der  Reiz  überwunden  ist,  desto  reifer  und 
reiaer  wird  die  Empfindung,  desto  starker  ihre  Lebensenergie. 

Uebnng  und  Gewohnheit.  Periodische  Wiederholung  der  Rei« 
anng  macht  die  Uebung  aus.  Sie  stärkt  die  Selbsterregung  und 
Reizbarkeit  durch  Verjüngung.  Gewohnheit  ist  die  Stärkung  der 
Selbsterregung  einem  wiederkehrenden  Reiz  gegenüber.  Der 
äussere  Reiz  kann  im  Innern  seine  Wirkung  durch  sympathische 
Wechselerregung  ausbreiten.    (Ailgem.  Krankheitslehre,  8*  226.) 

flinaeareteoig;    geelenreJaung. 

•  i.  128. 

In  der  Seelenreizung  wiederholt  sich  der  Lebensprocess  der 
Sinneareiaung.  Dieser  Seelenreizungsprocess  ist  von  dem  Im* 
praaaionsproeess,  wie  der  körperliche  Lebensprocess  von  dem 
meehanisehen  und  chemischen  Process  verschieden.  Die  Geistes- 
a^rnng  bildet  den  Seelenreiz,  der  eine  entsprechende  Empfäng- 
lichkeit und  Assimilationskraft  der  Seele  voraussetzt.  Den 
tiefrten  Eindruck  bilden  diejenigen  Seelenreize,  welche  am  leich* 
teatan  au  überwältigen   sind,  und  denen  die  Fassungskraft  der 
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Seele  gewachsen  ist.    Leise  and  stille  Eindrucke   ergreifen  die 
Seele  oft  mehr,  als  gewaltige;  eine  geräuschvolle  Umgebung  ist 
weniger  anxiehend  und  i;eizcnd,   als  eine  ruhige»    Insbesondere 
ist  es  das  Dunkle,  Rathselhafte,  Geheimnissvolle  im  Leben,  was 
die  Seele  am  tiefsten  reizt  und. die  Neugierde  der  Forschung  er- 
regt, wogegen  klare  Anschauungen,  die  der  eigenen  Forschang 
weniger  Raum  geben,  leichter  sättigend  und  abstumpfend«    Der 
Reiz  wirkt  um  so  stärker,  je  mehr  er  die  Seele  zur  Selbstthitig- 
keit  erregt,  je  assimilirbarer  und  lebenstärkender  der  Reia  ist. 
Die  Sinnesreizung  pflanzt  sich  auf  die  Seele  fort.    Was  also  auf 
die  Sinne  belebend  wirkt,  wie  Wärme  und  Licht,  belebt  auch  die 
Seele;  während  Kälte   und  Finsterniss  in  trübe  Stimmung  ver- 
setzen.    Die  Sinnesreize  werden   so  zur  Seelennahrung,  welehe 
durch  die  Selbsterregung  der  Seele  assimilirt  wird.    Diese  Selbst- 
erregung ist  zugleich   die  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der 
Seele  gegen  die  Reize,  sowie  die   assimilirende  Kraft,  wodurch 
die   Sinnesempfindungen    zu   Selbstgefühlen  verarbeitet   werden, 
und  wodurch  die  Seele  ernährt  wird,  wächst  und  an  Lebenskraft 
gewinnt,  indem  sie  aus  den  Sinne^mpfindungen  wiedergeborea 
wird.    Wie  man  die  Sinnesempfindungen  als  Sinnesreiznngen  zu 
betrachten  hat,  so   darf  man   die   Gefühle    als   Soelenreiaongei 
betrachten,  wodurch  die  (subjektiven)  Gefnhlsbilder   im  Gehini 
entstehen,  wie  die  subjektiven  Gesichtsbilder  auf  der  Netzhaut 
des  Auges.    Seelen-,  wie  Sinnesreizungen  haben  das  Eigenthnm- 
liche,  dass   sie   wachsen  und  sich  vergrossern,  wie  der  Korper 
durch  Ernährung.    Chemische,  physikalische,  mechanische  Wir- 
kungen können  nicht  lebendig  wachsen. 


Geistesassiniiation  und  Geistesemährong  Im  AügemeinsB. 

Auftnsrksamireü 

§.  129. 

Die  geistige  Verarbeitung  der  sinnlichen  Bilder,  die  psychische 
Hämatose,  wodurch  die  Sinneseindrucke  zu  Geistesblut  verarbeitet 
werden,  ist  dem  Menschen  allein  eigenthümüch  und  der  Stufe 
des  freien  Bewusstseins  angehorig.  Es  giebt  auch  unbewnsste 
Bildereindrucke  in  den  Sinnesorganen,  wodurch  eine  Menge  von 
Erscheinungen  an  dem  Bcwusstsein  des  Menschen  vorabergehen, 
die  sie  zwar  sehen,  aber  doch  nicht  sehen,  weil  sie  sie  nicht 
psychisch  verarbeiten,  sondern  mit  der  Sinnlichkeit  auf  thierischer 
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Stafe  stehen  bleiben.  Die  geistige  Assimilation  der  Bilder  hat 
insofern  etwas  Freies  und  Willkürliches,  als  man  die  Eindrucke 
an  flieh  Tornbergehen  lassen  oder  festhalten  und  zu  Ideen  ver- 
arbeiten kann.  Man  sieht  nnd  hört  geistig  nur  das,  was  man 
sehen  und  hören  will.  Ein  Botaniker,  der  zum  ersten  Mal  eine 
Gegend  durchreist,  übersieht  noch  viele  Pflanzen,  die  er  das 
zweite  Mal  findet,  nnd  bei  der  ersten  Untersuchung  derselben 
nbersieht  er  noch  manche  Unterscheidungsmerkmale,  die  er  spa- 
ter erst  erkennt,  jenachdem  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet 
ist,  oder  dieselben  Sachen  mit  anderen  Augen  betrachtet  werden. 
Er  sieht  auch  von  vielen  Dingen  ganz  ab,  welche  nicht  zu  dem 
Sjttem  seiner  Beobachtungen  gehören.  Alles  dieses  widerspricht 
der  Theorie  der  mechanischen  Impressionen,  gegen  welche  sich 
das  Leben  passiv  verhalten  sollte,  und  zeigt,  dass  die  Sinnesein- 
drSeke  die  in  Fleisch  und  Blut  zu  verwandelnde  Oeistesnah- 
mng  sind.  Wir  haben  also  zuerst  sinnliche  Eindrucke  (der 
Anssenwelt)  nnd  Seelencindrucke  (der  sinnlichen  Bilder);  dann 
sinnliche  Assimilation  und  psychische  Assimilation  als  verschie- 
dene Stnfen  der  Seelenverjungung  zu  unterscheiden. 

Es  giebt  wie  eine  sinnliche,  so  auch  eine  geistige  Verdauung, 
da  sieh  im  Oeistesorganismus  nochmals  der  Gegensatz  von  Assi- 
milation nnd  Bildung  wiederholt.  Die  Geistesverdauung  ist  die 
Yerarbeitung  der  sinnlichen  Bilder  zu  selbstbewegten  Ideen  nnd 
zun  freien  Bewusstsein  derselben.  Das  körperliche  Organ  dieser 
Geistesverdauung  bilden  die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns 
mit  ihren  Kommissuren,  deren  Verletzung  Verlust  des  Bewusst- 
seins,  der  Ideenbildung  und  des  Gedächtnisses  zur  Folge  hat. 

Zu  der  sinnlichen  Assimilation  ist  zuerst  Aufmerksamkeit 
nothwendig,  welche  durch  die  geistige  Erregbarkeit  und  Reccpti- 
vität  bedingt  ist.  Die  Seele  hat  eine  psychische  Reizbarkeit,  wie 
der  Magen  eine  körperliche,  und  diese  muss  bei  der  Geistesassi- 
milation zuerst  lebendig  gemacht  werden,  um  die  sinnlichen  Bilder 
zam  Bewusstsein  zu  erheben. 

Der  Gang  der  Bildung  ist  dann  der,  dass  das  Ueber  sinn  liehe 
vom  Sinnlichen  anfangen  und  geboren  werden  muss,  das  Sinnliche 
idso  durch  Wiedergeburt  vergeistigt  wird. 

Wir  haben  hier  also  die  Geistesappetite  (den  Geisteshunger), 
dijB  Oeistesnahrung  und  die  Geistesverdauung  zu  unterscheiden. 

Solche  lebendigen  Bestimmungen  sind  in  der  alten  Bildung 
gar  nicht  vorhanden,  so  dass  man  darin  nicht  von  Hunger,  Assi- 
milation des  Geistes  sprechen  kann. 
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Der  0eeleiihiiiiger.    Die  Begierden  als  Lebenip: 

§.  130. 

Das  Gefahl  des  Bedürfnisses  geistiger  Nahrung  druckt  sieb 
als  Zuneigung  zu  £twas  aus.  Es  hängt  mit  dem  Wachsthum  des 
Geistes  durch  Ernährung,  dem  dadurch  bedingten  Lebensbedarf- 
niss  und  dem  Verbrauch  von  Nährmaterial  cusammen,  überhaupt 
mit  dem  Fluss  der  Geistesverjüngungsakte.  Insofern  die  Aus- 
bildung des  Geistes  ein  Werk  der  Kultur  ist,  kann  und  mass 
auch  der  Geisteshunger  durch  Interesse  an  der  Sache  erat  erregt 
werden,  er  ist  nicht  fertig  von  Natur  vorhanden,  wenngleich  ein 
gewisser  Trieb  zu  lernen  und  sich  zu  unterrichten  oft  von  selbst 
sich  hervorthut,  insofern  der  Geist  vom  Keim  an  Besehifttgang 
verlangt.  Der  hungernde  Geist  ist  aber  nur  der  organisch  den 
Leben  nachgebildete  Geist.  Die  alte  Logik  und  der  alte  logisch 
gebildete  Maschinengeist  hat  keinen  Hunger  und  keinen  Dorit» 
weil  er  keine  organische  Generation  und  Entwickelung  hat,  son- 
dern fertig  abgeschlossene  Dreh-  und  Kreisbewegung  ist,  im  der 
mit  dem  Gefühl  des  Lebens  auch  das  Gefühl  der  Lebenshedürf- 
nisse  fehlt.  In  dem  Geisteshunger  liegt  zugleich  das  Gefahl  der 
Uebermacht  des  Lebens  über  die,  ihm  äussere  Lebeuabedingang 
der  sinnlichen  Bilder  und  der  geistigen  Eindrücke  durch  Unter- 
richt, Wort  und  Büchersprache.  Wo  diese  Eindrücke  aber  nv 
passiv  aufgenommen  werden,  wie  in  dem  alten  logischen  Oeis^ 
da  können  sie  keinen  Appetit  zur  Verdauung  erregen.  Wo  aber 
der  Geist  durch  lebendige  Ernährung  wächst,  reift  und  gekräftigt 
wird,  da  stellt  sich  mit  erhöhter  Digestionskraft  auch  lebhafter 
Hunger  nach  neuer  Geistesnahrung  ein.  Er  drückt  sich  in  der 
Sinnlichkeit  als  Neugierde,  im  Gemüth  als  Sehnsucht,  spater 
im  Geist  als  Wissbegierde  aus. 

Die  Neigungen  und  Begierden  sind  zugleich  die  Schuts-  and 
Wehraktionen ,  die  Arme  und  Füsse  der  Seelenindividuailität»  wo- 
durch sich  diese  gegen  ihre  Lebensbedingungen  erhält,  sie  ergreifti 
verarbeitet,  und  über  dieselben  erhebt.  Es  sind  Neigaugeo  a|id 
Begierden,  sich  die  Lebensbedingungen  zu  unterwerfen  and  nDn- 
eignen,  sie  zu  haben,  zu  besitzen  und  die  Herrschaft  über  sie  m 
gewinnen. 

Der  Geisteshunger  wird  durch  erquickende,  wohllhueude 
Geistesnahrung  geweckt  und  erhöht.    Man  hungert  nach  aotlchen 


Dar  Seelenhaoger.    Die  Begierden  «k  Lebenaprocesse.         319 

Oeiete/^ienuBsen,  die  einmal  dagewesen,  aber  nicht  wiederkehren, 
nach  Belehrungen,  die  man  wohlschmeckend  gefanden,  dann  aber 
hat  entbehren  müssen,  nach  kräftigenden  Sinnes-  und  Gemuths- 
eindracken,  denen  man  entrückt  ist.  Dieses  Gefahl  steigert  sich 
xor  Sehnsucht,  wird  Herxweh,  Heimweh. 

Der  Geisteshanger  ist  eine  Wiederholang  des  Sinneshangers 
in  der  Seele,  das  Gefahl  des  Bedürfnisses  des  Lebensbrotes,  als 
Geiatealebensbedingang.  Was  sich  in  der  todten  Natur  als 
chenüsche  Yerwandtschaft  und  physikalische  Anaiehung  seigt, 
tritt  hier  als  bewusstes  Gefahl  organischer  Indiyidaaiitat  auf. 

Die  Begierden  und  Neigungen,  welche  man  bisher  unter  dem 
NaoMB  Begehnangsvermogen  als  besondere  Seelen  krifte  in  der 
Reihe  der  Triebe  beschrieben  hatte,  gehören  in  der  That  nur  dem 
Seelenhnnger  an  und  sind  nur  aus  einer  lebendigen  Ansicht  des 
Seelenorganismus  und  seiner  Assimilationsfunktionen  xu  begrei- 
fen, aber  bei  der  bisherigen  Ansicht  von  der  fertigen  Zusammen- 
•atsuig  der  Seele  aus  abstrakten,  uncusammenhangenden  Kräften 
ToUig  unverständlieh  geblieben.  Die  Frage,  ob  es  angeborene 
Neigungen  und  Begierden  gebe,  ist  dieselbe,  wie  die,  ob  es  einen 
angeborenen  Hanger  auf  bestimmte  Nahrungsmittel  (Instinktap- 
petite) beim  Menschen  gäbe.  Diese  Frage  ist  gar  nicht  lu  beant- 
worten, bcTor  man  sich  nicht  über  das  Grundprincip  geeinigt  hat, 
daae  die  Begierden  und  Neigungen  ihrer  Natur  nach  Lebensak- 
tionen 9ind.  Der  Hunger  aberhaupt,  als  Gefühl  des  Bedürfnisses 
fir  die  I^ebensbedingangen,  ist  dem  Seelenorganismus,  wie  dem 
thieriaehen  Korper  nothwendig  inwohnend  und  insofern  angebo- 
ren an  nennen,  aber  da  die  Kenntniss  und  Erforschung  der  cweck- 
■iassigaten  Lebensbedingungen  der  Seele  erst  ein  Werk  der  Bil- 
dung ist,  so  können  die  Neigungen  und  Begierden  in  Beiug  auf 
die  Q^genstände,  worauf  sie  sich  richten,  nicht  angeboren,  son- 
dena  erst  spater  erweckt  sein  und  nur  angebildet  genannt  wer- 
den, weil  sie  sich  nur  durch  Verjüngung  erhalten  und  entwickeln. 
Die  Neigungen  und  Begierden  gehen  auf  ein  äusseres  Lebensbe- 
dürfnisa  der  Seele,  der  bildungsfähigen  und  bedürftigen  Natur 
der  menschlichen  Seele  gemäss,  und  das  Gefühl  der  Lebensbe- 
diiüaisae  aberhaupt  äussert  sich  als  Neigung  und  Begierde,  ähn- 
Sek  wie  der  körperliche  Hunger.  Aber  dieses  Gefühl  ist  ursprüng- 
lich gana  unbestimmt,  nicht  auf  bestimmte  Gegenstände  gerichtet. 
Die  Neigungen  auf  bestimmte  Gegenstände  bilden  sich,  wie  die 
Appetite  und  der  Geschmack,  erst  mit  der  Entwickelung  der  Seele 
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darch  Asaimilation  der  Eindrücke  aus,  und  sie  werden  durch  die 
Art  der  Bildung  des  Geschmacks  bestimmt. 

Sic  richten  sich  zunächst  auf  das  Angenehme  und  geistig 
Wohlschmeckende  oder  Leichtverdauliche,  was  wenig  Anstren- 
gung zur  Verarbeitung  und  Assimilation  fordert,  also  den  Le- 
benskräften der  Seele  angemessen. 

Den  Zuneigungen,  als  Neubildungsakten,  stehen  die  Abnei- 
gungen, als  Mauserakte,  der  Seele  gegenüber,  welche  dem  kör- 
perlichen Ekel  und  Widerwillen  entsprechen.  Wie  sich  die  ein- 
fache Sättigung  zum  Ueberdruss,  Appetitlosigkeit  cum  Ekel  und 
zum  Erbrechen  steigert,  so  kann  sich  die  Abneigung  der  Seele  bis 
zum  Abscheu  vergrössern,  und  wie  der  Ekel  einen  verdorbenen 
Magen  und  eine  gestörte  Verdauung  voraussetzt,  so  hat  die  Ab- 
neigung und  der  Abscheu  der  Seele  eine  gestörte  oder  stockende 
geistige  Assimilation  zur  Grundlage.  Ein  freier  Flass  der  Ge- 
fühls verjüngun  gsakte,  eine  heitere  Stimmung  hat  immer  Znne^ 
gungen  für  Gemüths-  und  Geistesbeschäftigung  und  damit  Ar 
sinnliche  und  Seeleneindrücke,  als  Lebensbedingungen  der  Seele 
zur  Folge,  und  deren  Assimilation  wird  zu  einem  geistigen -G^ 
nuss.  Die  Neigungen  und  Begierden  wachsen  mit  der  erhöhten 
Lebensfunktion  der  Seele.  Alle  anabiotischen  Affekte:  Frende, 
Lust,  HoflFhung,  Heiterkeit,  ebenso  wie  die  anabiotischen  Triebe: 
Freundschaft,  Liebe,  Fleiss,  Muth,  vermehren  daher  die  Neigun- 
gen und  Begierden,  den  Hunger  nach  neuer  Seelenspeise. 

Dagegen  wird  jede  Stockung  in  dem  Fluss  der  Verjnngangs- 

'akte  Abneigung   und  Ekel   nach   sich  ziehen.     Die   biolytisehen 

Affekte  und  Triebe  daher :  wie  Kummer,  Leiden,  Furcht,  Scbreek, 

Feindschaft,  Ilass,  haben  immer  Abneigungen  bis  zum  Ekel  and 

Abscheu  zur  Folge. 

Die  Neigungen  und  Begierden  sind  also  nicht  sowohl  Pnnktio- 
nen  der  Seele  selbst,  als  vielmehr  die  Ausdrücke  der  Besiehnng 
dieser  Funktionen  auf  ihre  Lebensbedingungen,  wie  det  Hunger 
eine  Beziehung  der  Assimilationsfunktion  auf  die  körperliche  Le- 
bensbedingung ist.  .  Daher  sind  die  Neigungen  und  Begierden, 
als  Seelenappetite,  nicht  geradezu  mit  den  übrigen  Affekten  nnd 
Leidenschaften  in  eine  Reihe  zu  stellen  und  zu  vergleichen,  indes 
die  Affekte  und  Leidenschaften  dem  inneren  Leben  der  Seele  selbst 
angehören,  die  Neigungen  und  Begierden  aber  nur  die  Beriebfp* 
gen  der  Seele  auf  ihre  Lebensbedingungen  darstellen. 
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Der  Geschmack  des  Geistes  und  seine  BUdnng. 

§.  131. 

Die  geistigen  Appetite  sind  in  den  verschiedenen  Stufenent- 
wickeluagea  nnd  Perioden  menschlicher  Bildung  sehr  verschieden 
gewesen,  wie  die  körperlichen  Appetite,  je  nach  der  verschiedenen 
Bildung  des  Magens,  es  sind;  der  Geschmack  selbst  muss  erst  ge- 
bildet werden.  Der  Geschmack  der  Seele  ist  die  gebildete  Be- 
gierde. Die  Bildung  beruht  darauf,  nur  solche  Dinge  zu  begehren, 
die  nan  beherrschen  nnd  verdauen  kann.  Der  Geschmack  ist 
nicht  fertig  angeboren,  sondern  stufenweise  Entwickelung  durch 
Yeijnngnng.  Im  Alterthume  hatte  man  nur  Geschmack  für  die 
Eindrucke  der  anorganischen  Natur,  der  Elementen  weit,  man 
hatte  fSr  nichts  Anderes  Sinn,  suchte  diese  in  allem  Lebendigen 
wieder,  aar  Donner  und  Blitze  machten  Eindruck  auf  die  Men- 
schen. Für  lebendige  Naturanschauungen  hat  sich  erst  in  neue- 
rer Zeit  Geschmack  gebildet.  Im  Mittelalter  wurde  man  zu  den 
Blumen  ni^d  der  Pflanzenwelt  hingezogen,  glaubte  das  6ild  der 
Seele  in  den  Pflanzen  wieder  zu  finden,  Hess  die  Pflanzen  ge- 
müthiich  zn  sich  reden,  indem  man  die  Blumen  spräche  erfand,  in 
der  die  symbolische  Bedeutung  der  Blumen  ausgedrückt  wurde. 
Die  thierischen  Instinkte  sind  zwar  vielfach  bewundert  worden, 
aber  man  hat  sie  weniger  zu  sich  reden  lassen,  weil  man  dem 
oi^nischen  Bildungstrieb  überhaupt  seine  Rechte  nicht  zuerkannt 
hatte.  Eine  verständige  Sprache,  wofür  man  Ohren  hatte,  glaubte 
man  immer  nur  in  der  todten  Natur  zu  finden,  diese  ist  daher 
das  allgemeine  Vorbild  humaner  Bildung  geblieben. 

Der  Appetit  für  organische  Naturanschauungen  muss  noch 
mehr  geweckt  werden.  Als  Vermittelung  hierzu  eignet  sich-  be- 
sonders die  Kenntniss  des  Pflanzenreichs,  zu  dessen  stillem  Trei- 
ben sich  das  Gemüth  von  Natur  hingezogen  fühlt. 

Der  moralische  Geschmack  kann  wie  der  physische  verdorben 
werden.  Wie  die  skrophulösen  Kinder  unnatürliche  Appetite  zum 
Erdeessen,  die  bleichsüchtigen  Mädchen  Hunger  auf  rohe  Gurken, 
die  ihrer  Gesundheit  durchaus  schädlich  sind,  bekommen,  so  kann 
da^  eine  annatürliche  Erziehung  und  todte  Bildung  auch  der 
moralische  Geschmack  an  der  Geistesnahrung  verdorben  werden, 
was  bis  zu  solcher  Unnatur  geht,  dass  man  todte  Theorieen  ver- 
schluckt, während  man  lebendige  Lehren  wieder  ausspeit.     Der 
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Geschinack  an  alte  Mythologie,  an  unnatürliche  Schildemngen  ia 
der  Romanlitcratur,  die  nur  die  verschiedenartigsten  Wege  mm 
Verdorben  seigen,  indem  sie  künstlich  gemachte  Laster,  Sunden 
und  Verbrechen  vorführen,  die  mit  ebenso  erfundenen  Strafen 
zum  Untergang  des  Menschen  streben,  ist  ein  unnatürlicher  und 
künstlich  gemachter  Geschmack,  bei  Personen,  denen  der  Ge- 
schmack für  gesunde  Geistesnahrung  oft  gänzlich  fehlt. 

Bisher  ist  von  Geschmack  nur  in  der  Aesthetik  die  Rede  ge- 
wesen, als  Geschmack  für  schöne  Formen,  allein  der  Geschinack 
ist  eine  Seelenfunktion  überhaupt,  und  die  Ausbildung  des  Ge- 
fühls beruht  wesentlich  auf  Bildung  des  Geschmacks.  Die  Zu- 
und  Abneigungen  der  thierischen  Instinkte  sind  unmittelbare  Re- 
flexionen der  sinnlichen  Eindrücke,  excitomotorische  Triebe, 
organisch  naturnothwendig,  weil  die  Thiere  von  der  Sinnlichkeit 
beherrscht  sind  und  die  Eindrücke  nicht  assimiliren«  Sie  haben 
daher  keinen  psychischen  Geschmack.  Beim  Menschen  ist  fireie 
Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit,  daher  muss  er  seinen  Geschmack 
erst  bilden.  In  den  Temperamenten  sinkt  er  zum  Theil  zur  In- 
stinktstufe  wieder  herab,  indem  diese  etwas  Naturnothwendiges 
in  den  Seeleuäusserungen  erhalten.  Die  Siiuiesorgane  der  Thiere 
sind  daher  ihre  Lebensbedingungen  und  den  Elementen,  worin 
sie  leben,  entsprechend  gebildet.  Radiarien  und  Mollusken  ha- 
ben wenig  entwickelte,  nur  vegetative  Sinne,  dem  Element  des 
Wassers  entsprechend.  Bei  Fischen  treten  durch  Auge  und  Ohr 
mehrseitige  Beziehungen  zur  Aussenwelt  hervor;  Insekten,  Vogel 
gehen  der  Aussenwelt  noch  mehr  nach,  verarbeiten  sie  durch 
Kunsttriebe,  die  bei  den  Süugethiereu  grössere  Willkür  und  Bild- 
samkeit erhalten,  zum  Erlernen  und  Abrichten  iahig  machen. 

Doch  können  sich  die  Thiere  sehr  leicht  irren  in  Bezug  auf 
die  Bedeutung  der  Eindrücke:  sie  fürchten  sich  vor  jedem  Schall, 
unterscheiden  Gesichtseindrücke  sehr  unvollkommen,  weil  sie 
nicht  zur  Freiheit  der  Beurtheilung  und  zur  Assimilation  (Aneif* 
nung)  der  Sinneseindrücke  gelangen.    (§§.  87.  103.) 

Weil  die  Thiere  keine  Freiheit  in  der  Wahl  ihrer  Lebensbe- 
dingungen haben,  so  sind  ihre  Verhältnisse  zur  Aussenwelt  noth- 
wendig  bestimmt,  und  diese  Verhältnisse  bleiben  im  Gebiet  der 
körperlichen  Ernährung. 

Die  sinnlichen  Eindrücke  der  Aussenwelt  werden 
nicht  zur  Geistesnahrung  bei  den  Thieren,  and  darin 
liegt  die  ganz  verschiedene  Bedeutung,  welche  die 
Sinneseindrücke    für   Thiere    und    für    den    Menschen 
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haben.  Das  Thier  hat  keine  freie  Auswahl,  sondern  wird  nur 
auf  beatiininte  Eindrucke  bestimmt  hingetrieben ,  welche  sich  auf 
körperliche  Ernährung  beziehen.  Beim  Menschen  dagegen,  wo 
die  Sinneseindrucke  zugleich  zur  Geistesnahrung  werden,  findet 
eine  freie  Auswahl  statt,  insofern  die  Geistesbildung  und  Kultur 
ein  Werk  der  Kunst*  ist  und  diese  die  beste  Art  der  Ernährung 
erst  finden  mnss.  Darum  muss  sich  der  Geschmack  des  Men- 
schen hiemach  bilden,  was  bei  den  Thieren  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Man  hat  viel  yon  einem  Eindruck  der  Natur  auf  das  Gemnth 
nnd  die  Bildung,  von  einer  Wirkung  des  Pflanzenreichs  auf  die 
Nationalität  der  Völker,  der  Floren '  auf  ihre  Kultur  und  Poesie, 
jedoch  in  dem  Sinne  der  alten  Impressionslehre,  gesprochen,  nach 
der  sich  die  sinnlichen  Formen  und  Qualitäten  durch  eine  ptissive 
Bewegung  im  Geiste  abdrücken.  Dies  ist  in  einem  ähnlichen 
Sinne  geschehen,  wie  man  von  einem  Einfluss  des  Klima's  auf 
das  Temperament  und  den  Charakter,  von  einem  Einfluss  der 
Witterung  und  Jahreszeiten  auf  die  menschliche  Gesundheit,  im 
Sinne  der  alten  Elementenlehre,  gesprochen  hat,  so  dass  man 
eine  direkte  Uebertragung  der  Qualitäten  der  Aussenwelt  auf  die 
Organisation  nnd  das  Leben  annahm,  und  glaubte,  dass  Regen 
und  nasse  Gegenden  plüegmatisches  Temperament  und  Wasser- 
süchten durch  Wasseranhäufung  im  Körper,  reine  Luft  und  Son- 
nenschein sanguinisches  Temperament  und  Geistesaufregung  durch 
Elektricitäts-  oder  Lichteinströmung  erzeuge. 

Dieses  Alles  findet  sich  aber  in  Wahrheit  nicht  so,  weil  der 
menschliche  Geist,  wie  der  Körper,  als  lebendes  Individuum,  ge- 
gen die  Aussenwelt  und  ihre  Eindrucke  reagirt,  und  mit  ihnen 
nur  in  ein  vermitteltes  Yerhältniss  als  Lebensbedin- 
gung tritt,  indem  die  äusseren  Eindrücke  lebendig  verarbeitet 
und  angeeignet  werden.  (§.  124.)  Daher  sind  in  der  That  die 
Versuche,  den  Charakter  und  die  Nationalität  der  Menschen  aus 
ihren  äusseren  Naturumgebungen,  das  Phlegmatische  aus  dem 
Feuchten,  den  Zorn  aus  der  Hitze  zu  erklären,  ebenso  missglückt, 
wie  die  Versuche,  die  menschliche  Gesundheit  und  Krankheit 
direkt  aus  der  Qualität  der  Nahrung,  der  Luft  und  des  Wassers 
abzuleiten« 

Die  Wahrheit  ist  nur,  dass  der  Mensch  auf  den  niederen  Stu- 
fen der  Bildung  seines  Gemüths  und  seines  Geistes  noAi  von 
den  Eindrucken  der  Aussenwelt  thierähnlich  überwältigt  wird 
(§•  S7.),  ohne  sogleich  zur  Verarbeitung  und  freien  Herrschaft 
aber  dieselbe  zu  gelangen.     Die  Wiederkehr  der  Eigenschaften 
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der  Aussenwelt  in  der  menschlichen  Bildung,  wie  sie  Rousseau 
und  Montesquieu,  im  Sinne  der  alten  Temperamentenlehre, 
finden  wollten,  ist  nur  ein  Beweis  einer  niederen  anvollkomme- 
neren Bildungsstufe.  Diese  Herrschaft  der  Aussenwelt  im  Men- 
schen ist  der  Zustand  der  Kohheit  und  des  Instinkts,  der  niemals 
zum  Maassstah  menschlicher  Bildung  gemacht  werden  kann. 

In  dem  Yerhältniss  der  sinnlichen  Xatureindrucke,  als  Le- 
bensbedingung des  Geistes,  tritt  nun  zuerst  das  Gefahl  des  Be- 
dürfnisses, der  Seelenhunger  nach  den  Eindrücken  der  Natur, 
als  sinnlicher  Seelennahrung,  hervor.  Dieser  Seelenhnnger  ist 
eine  nothwendige  Bedingung  der  Aufnahme  der  sinnlichen  Ein- 
drücke und  ohne  denselben  gehen  die  Eindrücke,  weil  keine 
innere  Anziehung^  keine  Aufmerksamkeit  für  sie  da  ist,  spurlos 
vorüber. 

Nach  der  bisherigen  kosmologischen  Psychologie  hat  man 
die  Aufmerksamkeit  nicht  als  inneren  Trieb  der  Seele  selbst, 
sondern  als  äusseren  Impuls  des  freien  (immateriellen,  Licht) 
Geistes  angesehen,  der  über  den  Korper  wie  Jupiter  über  die 
Welt  herrscht.  Dass  man  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Gegenstand,  viele  andere  nicht  sieht  und  hört,  soll  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  hier  ein  freies  Vermögen  der  Ab- 
straktion und  Reflexion  walte,  wodurch  das  sinnliche  Bild  logiseh 
zerlegt  und  wieder  zusammengesetzt  werde,  wenn  man  ihm  das 
Sinnorgan  zuwende,  wahrend  der  freie  Wille  von  anderen  Bil- 
dern abstrahiren  und  sich  von  den  stärksten  Eindrücken  abwen- 
den könne.  Dies  ist  die  alte  Inipressionstheorie  (§.  100.)«  Die 
Sinne  werden  hier  in  alter  Weise  als  fremdes  Werkzeug  des 
nicht  persönlich  —  sondern  nur  abstrakt  —  freien  Luftwlllens 
betrachtet,  und  die  Abstraktion  überhaupt  in  ein  mechanisches 
Verschliessen  der  Sinnesorgane  gegen  die  äusseren  Einwirknngen 
gesetzt,  „denn  bei  einem  bestimmten  Grad  der  einmal  erfolgtes 
äusseren  Einwirkung  sollen  die  Bewegungen  der  Empfindang 
in  bestimmter  Stärke,  Ordnung  und  Dauer  mit  blinder  Noth- 
wendigkeit  erfolgen**  (Ilartmann  /.  c.  174),  was  nur  darch 
den  (ebenfalls  abstrakten)  freien  Willen  der  Aufmerksamkeit  ver- 
hindert werde,  indem  man  die  Einwirkungen  abhalte! 

Diese  Erklärungsart  ist  gegen  die  andere  gerichtet,  nach 
welcher  das  körperliehe  Leben  im  Nervensystem  der  Tbiere  zom 
Bewusstsein  gesteigert  sei  (Gall,  Spurzheim),  wodurch  alle 
Freiheit  des  Denkens  unmöglich  werden  w.ürde.  Daher  müsse 
man  das  erkennende  Princip  über  das  Nervensystem  hinaussetzen. 
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Indefisen  geht  ans  der  Unrichtigkeit  der  ersteren  Ansicht  noch 
nicht  die  Richtigkeit  der  zweiten  hervor.  Denn  wenn  auch  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Denken  nicht  so  naturnothwendig,  wie 
die  Emähmng  und  die  Sekretionen,  ist,  so  ist  ihre  Freiheit  noch 
Tiel  weniger  als  eine  Wirkung  der  durch  Abstraktion  idealisirten 
Imponderabilien  der  Aussenwelt  (Licht,  Elektricitat) ,  zu  betrach- 
ten, welche  überhaupt  keine  lebendigen  Eigenschaften  und  Elräfte, 
keine  Individualität  und  keinen  freien  Willen  haben.  Das  Denken 
musste  hiernach  optisches  und  galvanisches  Denken,  die  Auf- 
merksamkeit elektrische  Attraktion  sein,  in  der  ja  ganz  und  gar 
keine  Freiheit  ist,  am  wenigsten  organische  Bildungsfahigkeit, 
wie  in  der  Aufmerksamkeit  (§.  9.). 

Zuerst  ist  also  zu  untersuchen,  was  den  Hunger  der  Seele 
nach  den  äusseren  Eindrücken  bewirkt,  weil  darin  die  Ursachen 
der  Ansiehung  des  Lebens  mit  der  sinnlichen  Aussenwelt  liegen 
müssen.  Wir  finden  hier  zuerst,  dass  es,  ebenso  wie  eine  An- 
ziehiing,  auch  eine  Abstossung  (Abneigung)  des  Gemüths  gegen 
Nalureindrücke,  ebensogut  einen  Ekel  als  einen  Hunger  der 
Seele  gegen  Gegenstände  der  Aussenwelt  giebt,  und  dass  hier- 
nach sich  besonders  die  Verschiedenartigkcit  des  Geschmackes 
in  der  Auswahl  der  Gegenstände  richtet. 

Gehen  wir  dem  Ursprünge  dieser  Zu-  und  Abneigungen  näher 
auf  den  Grund,  so  findet  sich  bald,  dass  es  die  sogenannten 
niederen,  vegetativen  Sinne,  der  Geschmack  und  Geruch  sind, 
die  den  Menschen  zuerst  in  das  Verhältniss  der  Anziehung  zur 
Natur  setzen.  Diese  Sinne  vermitteln  nämlich  das  Bedürfniss 
der  körperlichen  Lebensbedingungen,  der  Nahrung  und  ihrer 
Qualitäten,  sowie  der  Luft  und  des  Wassers,  insofern  deren  Un- 
terseheidung  zum  Bewusstsein  gebracht  wird.  Dadurch  entsteht 
das  ursprüngliche  Interesse  für,  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
sinnliche  Aussenwelt.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Beziehungen 
liegt  in  der  Macht  des  Lebens,  das  Todte  zu  überwinden  und  sich 
anzueignen. 

Durch  dieses  natürliche  Interesse  der  Seele  für  die  Lebens- 
bedingungen des  Körpers  wird  erst  das  höhere  Interesse  für  die 
sinnlichen  Lebensbedingungen  der  Seele  hervorgerufen,  Auge 
und  Ohr  werden  erst  zur  Mithülfe  der  Erkenntniss  der  Ausseh- 
welt in  Bewegung  gesetzt,  nachdem  das  Interesse  der  niederen 
Sinne  für  die  Lebensbedingungen  erregt  worden  ist,  die  Rich- 
tung der  Aufmerksamkeit  von  Auge  und  Ohr  auf  die  Naturgegen- 
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Stande  ist  erst  eine  Folge  der  Anziehung  derselben  fSr  die  Tege- 
tativen  Sinne. 

Man  darf  sagen,  dass  es  überhaupt  erst  der  praktische  Notsen 
der  Natur  für  den  Menschen  ist,  der  den  Sinnes-  und  Seelen* 
hnnger  desselben  auf  die  Natur  hervorruft.  Der  Mensch  beküm- 
mert sich  um  die  Natur  zuerst  nur  insofern,  als  sie  ihm  noth- 
wendige  Lebensbedingung  ist:  der  Geschmack  der  Zunge  und 
Nase  für  die  Lebensbedingungen  ist  der  erste  Grand  des 
Geschmacks  der  Menschen  an  Naturgegenständen  uberhsapt 
Der  Eindruck  der  Natur  auf  das  Geniüth  der  Menschen  ist  bedingt 
durch  ihr  Yerhältuiss  zur  körperlichen  Organisation  als  Lebens- 
bedingung. Der  Mensch  nimmt  daher  nicht  sogleich  ein  Yer- 
hältniss  zur  Natur  überhaupt  ein,  sondern  sein  Interesse  ist  m- 
erst  auf  die  ihm  nützlichen  und  dienlichen  Gegenstände  gerichtet, 
auf  die  Nahrungs-,  die  Gift-Arzneipflanzen;  auf  die  ihm  Nahrung 
liefernden  Thiere  aus  der  Zahl  der  Weichthiere,  Fische,  Amphi- 
bien, Vogel  und  Säugethiere.  Diese  hat  er  zuerst  in  Kultur- 
pflanzen und  Hausthicren  gemacht,  ohne  sich  um  die  anderen  viel 
zu  bekümmern.  Der  Egoismus  ist  der  erste  Erreger  des  geistigen 
Geschmacks  der  Menschen  gewesen. 

Von  dieser  Seite  ist  es  nun,  dass  die  Natur  einen  charak- 
teristischen Eindruck  auf  den  Menschen  macht.  Es  ist  die  Le- 
bensart, die  Beschäftigung,  welche  die  Natureindrücke  madit 
und  bestimmt;  es  sind  nicht  die  Natureindrücke  als  solche, 
die  sich  dem  Menschen  mit  bloss  äusserer  Gewalt  auf- 
drängen können,  wie  man  bisher  irrigerweise  immer  voraus- 
gesetzt hat,  sondern  es  ist  die,  durch  das  Interesse  an  der  Natur 
als  Lebensbedingung  erregte  innere  Empfänglichkeit  und  das 
Gefühl  des  Bedürfnisses  der  materiellen  und  sinnlichen  Lebens- 
bedingungen, was  den  Eindruck  bestimmt,  den  die  Natur  auf  dea 
Menschen  macht.  (Verjüng,  des  menschlichen  Lebens.  2.  Aufl* 
S.  43.) 

Darum  macht  dieselbe  Natur  auf  die  verschiedenen  Men- 
schen, Menschenklasson  und  Völker  ganz  verschiedene  Eindrucke, 
je  nach  den  verschiedenen  durch  ihre  Bedürfnisse  und  ihre  Bil- 
dung bedingten  Empfänglichkeit  für  die  Aussenwelt. 

Die  verschiedenen  Menschen  und  Völker  interessiren  sidi 
daher,  je  nach  ihrer  Lebensart  und  Beschäftigung,  für  ganz  ver- 
schiedene Seiten  und  Theile  der  Natur;  die  einen  werden  von 
solchen  Naturgegenständen  leicht  ergriffen,  welche  auf  die  anderen 
gar  keinen  Eindruck  machen.    Der  Mongole  interessirt  sich  nur 
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fir  Yiehsucht,  weil  er  nur  Fleisch  isst  und  sich  mit  Fellen  und 
Haaren  kleidet;  das  Pflansenreich  macht  gar  keinen  Eindruck 
auf  ihn.  Der  Ceylonese  achtet  auf  nichts  in  der  Welt,  wenn  er 
nur  einen  Kokosbanm  hat,  weil  er  seinen  ganzen  Lebensunterhalt 
davon  gewinnt;  er  isst  die  Nüsse,  trinkt  den  Kokoswein,  schläft 
anter  dem  Schatten  des  Baumes  und  baut  sich  eine  Hütte  aus 
den  Blattern,  er  ist  körperlich  gesättigt  und  hat  auch  keinen 
Seelenhnnger  weiter. 

Die  Bewohner  der  Urwälder  in  Südamerika  sind  nach  Mar- 
tins', Poppig's  und  Anderer  Keiseberichten  zufrieden,  wenn  sie 
ihre  Lebensbedürfnisse  ohne  Arbeit  in  der  Natur  finden,  und  für 
foitachreitende  Civilisation  fast  unzugänglich,  indem  ihre  rohe 
Lebensweise  selbst  durch  die  Berührung  mit  Fremden  seit  Jahr- 
hnnderten  sich  nicht  geändert  hat,  alle  Bequemlichkeiten  (Möbel, 
Betten)  entbehrend,  die  ip  Europa  der  Aermste  in  seiner  Hütte 
hat.  Jedes  Individuum,  jeder  kleine  Haufen  ist  sich  genug,  ihre 
Vereinigang  ist  mehr  Folge  des  Zufalls,  als  des  Bedürfnisses. 
Sie  kennen  nur  ihre  Familie,  ein  Stammest  in  ihren  Augen  nur 
ein  Verein  Ton  Verwandten.  Sie  verabscheuen  Alles,  was  nicht 
xn  ihrer  Familie  oder  zu  ihrem  Stamme  gehört;  sie  kennen  nur 
Pflichten  gegen  Familie  und  Verwandte,  nicht  Menschenliebe. 
Sie  sind  daher  in  zahllose  kleine  Stämme  gespalten,  die  sich 
selten  bei  gemeinsamer  Noth  vereinigen.  Der  Sieg  über  eine 
feindliche  Horde  wird  durch  eine  Mahlzeit  gefeiert,  bei  welcher 
einige  Stücke  von  dem  Leichnam  eines  Gefangenen  verzehrt 
werden.  Die  Schönheit  oder  Schauerlichkeit  des  Waldes  macht 
nicht  den  geringsten  Eindruck  auf  das  Gemüth  der  Wilden. 

Viele  haben  sich  bemüht,  bestimmte  Eindrücke  der  Wälder 
and  des  Waldlebens  auf  das  Gemüth  der  Menschen  zu  schildern. 
Jnlins  (Nordamer.  sittl.  Zustände)  sagt,  dass  die  nordamerika- 
nischen Hochwälder  von  Eichen,  Wallnüssen,  Nadelhölzern, 
gleich  den  Pfeilern  und  Säulen  unserer  gothischen  Dome,  mit 
ihren  Elronen  ein  herrliches  Laubdach  bildend,  zu  gottesdienst- 
liehen  Feiern  erleuchtet,  so  viel  Erweckendes  und  Belebendes 
habe,  dass  die  Erinnerung  dieser  Eindrücke  lange  im  Volke  fort- 
lebe. Dagegen  sagt  Power  (impressions  qf  Amerika),  dass  die 
mit  Rodung  der  Wildnisse  beschäftigten  amerikanischen  Kolo- 
nisten nur  von  einem  Geist  des  Weitergreifens  beseelt  seien,  den 
kein  noch  so  grosses  Besitzthum  sättigen  könne.  Sie  seien  un- 
ermüdlich arbeitend,  Verfeinerung  verachtend,  alle  Bequemlich- 
keiten des  Lebens  verschmähend;  ihr  Stolz  bestehe  darin.  Bäume 
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gerodet,  oder  einen  Rohrsampf  angebaut  zu  haben.  Von  Natnr- 
eindrücken  auf  das  Gemüth  ist  hier  gar  keine  Rede,  am  wenig- 
sten von  erhebenden. 

Der  Charakter  der  Waldmenschcn  wird  vielmehr  durch  ihre 
Lebensart  und  Beschäftigung  als  durch  Natureind rucke  bestimmt. 
Die  idyllischen  Schilderungen  des  Waldlebens  findet  man  in 
Wahrheit  nicht  wieder.  Sie  sind  nur  Phantasieen  der  Poeten. 
Kriegk  (Erdkunde  Y.  2.)  sagt:  der  Wald  sei  eine  Statte  der 
Sammlung  und  stillen  Selbstbetrachtung  für  den  nach  sittlicher 
Veredlung  strebenden.  Mensehen,  des  Nachdenkens  und  Schaffens 
für  Dichter  und  Philosophen,. sowie  des  reinen  und  ruhigen  Na- 
turgenusses für  jedes  einfache  Gemüth,  wie  andererseits  der  Siti 
des  Unheimlichen  und  Schauerlichen,  und  eine  nährende  Quelle 
des  Aberglaubens.  Indessen  hängen  alle  solche  Eindrucke  mehr 
von  der  Bildung  und  Stimmung  der  Menschen,  als  von  den  Wäl- 
dern ab,  und  keinesweges  werden  alle  Menschen  zur  Selbst* 
betrachtung,  zum  Nachdenken  oder  Aberglauben  in  Wäldern 
erregt  werden.  * 

Andererseits  hat  man  die  Waldbewohner  roh,  geistig  und  sitt- 
lich verkümmert,  blass  und  langgewachsen,  wie  die  Bäume, 
geschildert.  Man  sagt:  „in  der  ewigen  Düsterheit  des  Waldei 
erheitert  nie  der  Eindruck  freundlicher  Naturscenen  (?)  ihr  Hen» 
und  erweckt  oder  nährt  nie  sanfte  Empfindungen  in  ihnen.' 
Körperlich  frei  wie  das  Thier,  welches  mit  ihm  die  schattige 
Welt  bewohnt,  wird  der  Waldbewohner  stets  von  der  einen  blei- 
benden düsteren  Wirkung  des  Waldes  gefangen  gehalten,  und 
entartet,  ahgoschlossen  von  der  übrigen  Natur  und  der  Mensch* 
heit  zu  der  Wildheit  des  Thieres.  Das  Wesen  der  Waldbeweh- 
ner  sei  freiheitsliebend,  träge,  kalten  Herzens,  verschlageneB 
Sinnes,  abergläubisch,  ohne  innere  Religion,  thierisch  in  Genil- 
sen und  Lebensweisen,  raubgierig,  diebisch,  ungastlich:  dift 
Paria'S  der  indischen  Wälder,  die  Bewohner  des  Ncuwaldes  in 
England,  des  Bühmerwaldes,  der  Indianer  Nordamerika's  seiei 
nur  durch  stärkere  oder  schwächere  Grade  obiger  Charaktere 
verschieden.  Diese  Schilderungen  von  Waldeindrücken  auf  des 
Menschen  müssen  wir  aber  für  durchaus  künstlich  und  erdichtet 
halten.  Sie  mögen  auf  Wilddiebe  und  manche  Holzhauer  passem 
aber  bei  diesen  ist  nicht  der  Wald  charakterbildend,  sondern  die 
Lebensart,  während  andererseits  Rohheit  der  Bildung  sich  bei 
Yolksklassen  findet,  die  niemals  in  Wäldern  gelebt  haben. 
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Die  Natur  macht  sehr  verschiedenartige  Eindrücke  auf  Hir- 
ten-, Ackerban-,  Berg-,  Kastenvolker;  sie  wirkt  anders  auf  See- 
fahrer, als  aaf  Karavanenzügler;  anders  auf  den  Künstler,  als 
auf  den  Landmann,  wegen  der  ganz  verschiedenen  Appetite,  die 
sich  hier  finden.  Die  alten  Assyrer,  Babylonier,  Perser,  Turkhe- 
stanen  sahen  in  einem  Obstgarten  voll  Pfirsichen,  Pfiaumen, 
Aepfeln,  Birnen,  Granaten  ihr  Himmelreich:  das  Paradies  und 
Eljsinm;  den  alten  Juden  waren  Yiehheerden  das  Heiligthum; 
sie  suchten  das  Land,  wo  Milch  und  Honig  fiiesst.  Jetzt  wurde 
man  Tiel  höhere  Ansprüche  an  ein  Paradies  machen,  in  dem 
Apieins  lange  nicht  ausreichen  mochte. 

Erst  wenn  der  vegetative  Seelenhunger  gestillt  ist,  verbreitet 

•ich  das  Interesse  auch  auf  reinere  Geistesnahrung,  welche  die 

Attfinerksamkeit  der    höheren    Sinne,    die    Aufmerksamkeit   von 

Ange  und  Ohr  für  rein  geistige  Verdauung  fesselt.     Hier  hängt 

non  wieder  Alles  von  der  Art  des  Verständnisses  der  Natur,  von 

den  Augen,  womit  man  die  Natur  sieht,  und  den  Ohren,  womit 

man  sie  hört,  von  der  Weltanschauung  ab,  welche  sich  der  Mensch 

auf  den  Entwickelungsstufen  seines  Geistes  gebildet  hat.     Auch 

kicr  finden   nicht  alle  Natureindrucke   gleichen  Anklang  in  der 

Seele,  und  nur  diejenigen  werden  lebhaft  ergriffen,  welche  man 

tm  besten  zu  verstehen  glaubt.     Die  Natureindrücke  haben  auch 

l       bier  durchaus   keine   durch   sich   selbst  bestimmte  Wirkung  auf 

den  Menschen. 

Der  Bildungstrieb  der  Seele  mnss  erst  weitere  Sprossen  zur 
indlTiduellen  Freiheit  treiben,  bevor  sie  sich  selbst  in  der  Natur, 
Qod  die  Natur  in  sich  selbst  wiederfinden  lernt.  Auf  jeder  Stufe 
derGeistesverjungung  treten  mit  neuen  Assimilationskräften  auch 
neue  Nahrungsbedürfnisse  des  Geistes  und  neues  Hungergefühl 
&  dieselben  ein.  Wie  die  Raupe  von  anderen  Stoffen  lebt  und 
ttdere  Hungerempfindungen  hat,  als  der  Schmetterling,  wie  der 
S^vgling  anderer  Nahrung  bedarf,  als  das  Kind,  und  das  Kind 
•ndcrer  als  der  Mann,  wie  für  verschiedene  Lebensarten  der  Kör- 
per verschiedener  Nahrung  bedarf  und  verschiedene  Appetite  hat, 
^  auch  in  den  Entwickelungsstufen  und  Arten  des  Geistes- 
lebens. 

Der  gute  Geschmack  muss  gebildet  werden,  wie  der 

Geist  selbst.     Wie  es  Korper  giebt,  die  sich  vor  Milch  ekeln, 

aber  mit  Appetit  faulen  Käse  und  faules  Fleisch  verschlingen,  so 

giebt  es  Geister,  deren  Geschmack  so  verdorben  ist,  dass  sie  von 

den  korruptesten  Poesieen  und  Ideen  leben. 
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Durch  die  in  der  Wissenschaft  immer  noch  geltende  alte  Lo- 
gik und  Metaphysik,  durch  die  Orgelvernunft  und  den  Tburangel- 
▼erstand  ist  der  Geschmack  an  organische  Natnrstndien  und  an 
lebendige  Studien  überhaupt  gänzlich  verdorben;  man  flieht  vor 
den  Gefühlen  des  Lebens  und  umarmt  die  Rader  des  Todes,  weil 
diese  Logik  kein  Bewusstsein,  keine  Ahnung,  kein  Gefohl  davon 
bat,  was  Leben  ist. 

Die  humoralen  Stoffwechsel -Aerzte  haben  jetzt  nur  Appetit 
auf  die  in  chemischer  Zersetzung  begriffene  alte  Dyskrasieen- 
nnd  neue  Stoffkreislaufslehre.  Sie  führen  eine  Art  Geierleben, 
das  nur  auf  in  Zersetzung  begriffene  Dinge  Appetit  hat,  und  die 
frische  Nahrung  verabscheut,  die  es  von  dem  skorbntischen  und 
Faulfieberzustande  befreien  konnte,  worin  sich  die  Chemiatrik 
befindet,  die  selbst  den  Instinkt  für  Lebensanschauungen  verio» 
ren  hat. 

Man  sieht,  heut  wie  zu  Aristoteles^  Zeiten,  in  dem  Thier 
noch  eine  Maschine,  in  dem  Athmen  eine  Kohlenverbrennnng,  in 
der  Verdauung  eine  Gährung,  in  der  Empfindung  ein  Saitenspiel 
oder  Elektricitat;  man  findet  nur  Geschmack  daran,  sich  ans 
Verkohlnngen,  Zersetzungen,  Vibrationen  das  Leben  lu  erklaren. 
Daher  ist  man  blind  und  taub,  geruchlos  und  geschmacklos 
für  lebendige  Ideen. 

Es  sind  die  niederen  Sinne,  die  noch  in  der  Wiasenschaft 
herrschen.  Man  findet  nur  Geschmack  an  den  chemischen, 
schmeckbaren  und  riechbaren,  todten  Stoffen  der  Aussenwelt, 
wofür  die  niederen  Sinne  besondere  Anziehung  haben.  Die  hö- 
heren Sinne,  Auge  und  Ohr,  verhalten  sich  mehr  abstossend  ge- 
gen die  direkten  Wirkungen  der  todten  Natur,  gegen  Donner  und 
Blitz,  gegen  Brausen  und  Tosen  von  Wind  und  Wellen;  sie  «ei- 
gen mehr  natürliche  Anziehung  gegen  die  Eindrücke  der  lebendi- 
gen Welt  und  ihrer  Formen  und  Wirkungen,  wie  das  Ohr  gegen 
die  Sprache,  die  Musik.  Diese  höheren  Sinne  sind  in  der  Wis- 
senschaft noch  wenig  in  Thatigkeit  gesetzt  und  auf  die  Erfor- 
schung des  Lebens  gerichtet  worden;  ein  lebendiger  Geschmack 
ist  in  den  Wissenschaften  noch  gar  nicht  ausgebildet  worden, 
und  wird  höchstens  in  der  Kunst  geübt. 

Der  Geschmack  des  Geistes  ist  also  beim  Menschen 
nicht  durchaus  von  Xatur  vorhanden,  er  ist  erst  ein 
Werk  der  Bildung.  Nach  dem  bisherigen  System  ist  nur  der 
Geschmack  für  todte  Naturanschauungen  ausgebildet;  man  gelit 
in  der  Wissenschaft  jetzt  mit  astronomischem,  geologischem,  mir 
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thematischem  Oeschmack,  mit  physikalischen  Augen  und  Ohren 
an  die  Erforschung  lebendiger  Dinge. 

Durch  eine  anorganische,  kosmologische  Bildung,  wie  sie 
sich  unter  uns  als  Staatsnaturwissenschaft  geltend  zu  machen 
bemuht  ist,  werden  die  Sinne  für  lebendige  Naturanschauungen 
so  abgestumpft,  dass  man  organische  Natureindrücke  weder  be- 
greift noch  SU  beurtheilen  versteht,  und  sie  unbeachtet  an  sich 
▼ornbei^ehen  lässt.  Die  Lebenserscheinungen,  in  ihrer  Eigen* 
macht,  machen  keinen  Eindruck  auf  todte,  formalistische  Gemfi- 
ther,  indem  die  Netzhaut  der  oxydirten  Seelen  verrostet  ist,  und 
alle  Empfänglichkeit  für  wahre  Lebensnahrung  verloren  hat,  die' 
nur  durch  todte  Katego rieen  zerrieben  und  als  mechanische  Im- 
pression aufgenommen  wird.  Die  Seelen  dieser  Bildung  haben 
den  Geschmack  an  lebendiger  Geistesnahrung  in  sich  zerstört, 
nnd  werden  nur  durch  mechanischen  Druck  und  Stoss,  wie  ein 
Klota  bewegt,  oder  nur  von  der  Aetzkraft  chemischer  Stoffe  an- 
g^^ffen. 

Es  giebt  Menschen,  die  empfindlich  sind,  wenn  man  ihnen  die 
Wahrheit  sagt;  es  g^ebt  aber  auch  andere,  denen  man  die  Wahr- 
heit sagen  kann,  ohne  dass  sie  dieselbe  verstehen.  Dies  sind  die 
mit  den  Raupenhäuten  alter  Vorurtheile  überzogenen  und  dadurch 
gegen  lebendige  Ideen  abgestumpften  Seelen,  deren  Netzhaut  mit 
einer  Rostschicht  überdeckt  ist,  die  das  Eindringen  lebendiger 
Strahlen  verhindert.  Solche  Seelen  finden  keinen  Geschmack  an 
lebenskräftige  Gerichte,  weil  ihr  Seelenmagen  durch  die  Sordes 
der  latrophysik  und  latrokosmologie  verschleimt  ist,  und  ohne 
Reinigungskur  nicht  lebendig  erquickt  werden  kann. 

Die  Geistesnahrung  als  Geisteslebensmittel  im  Allgemeinen. 

§.  132. 

In  den  bisherigen  logischen  und  psychologischen  Theorieen, 
die  einen  fertigen  oder  durch  mechanische  Impression  und  Aggre- 
gation aus  äusseren  Energieen  gebildeten  Geist  zur  Voraussetzung 
haben,  kann  von  Geistesnahrung  und  deren  Assimilation,  von 
Geisteaemährung  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Man  hat  zwar 
im  praktischen  Leben  oft  von  der  Litteratur  als  Geistesnahrung 
gesprochen;  Christus  nennt  seine  Lehre  so;  Friedrich  II  sagt, 
dass  die  Bibliotheken  Nahrung  für  den  Geist  seien;  man  hat  oft 
die  Schriften  überhaupt  so  genannt;   aber  die  Sache  ist  wissen- 
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schaftlich  niemals  begriffen,  und  mit  der  Geistesbildiing  oder  der 
Psychologie  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  Die  Oeistes- 
nahrang  setct  einen  Assimilationsprocess,  dieser  einen  sich  näh- 
renden und  ausbildenden  (wachsenden)  Geistesorganismas  voraus, 
und  bevor  man  den  Geist  nicht  als  lebendigen  Organismus,  die 
Bildung  nicht  als  Lebensprocess  begriffen  hat,  kann  von  Nah- 
rung und  Ernährung  desselben  nicht  die  Rede  sein.  Die  alte 
Logik  und  der  alt  logische  Geist  brauchen  keine  Nahrung,  weil 
sie  keine  Digestionskraft,  keine  Assimilation,  kein  Wachsen  and 
keine  organische  Entwickelung  haben,  und  so  ist  es  mehr  eine 
^Redensart,  ein  Wortspiel,  oder  ein  Spass  gewesen,  in  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  von  Geistesnahrung  zu  sprechen.  Der  wis* 
sen schaftliche  Begriff  von  Geistcsnährung  setzt  ^  eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Organisation  und  die  Lebensenergieen  der  Geistes- 
bildung voraus:  in  die  verdauende  Kraft  und  ihr  Yerhältniss  nur 
Verdaulichkeit  der  Geistesnahrung.  Dazu  gehört  eine  gans  an- 
dere Psychologie,  als  man  bisher  hatte. 

Als  Geistesnahrung  sind  nun  zu  betrachten: 

1.  Die  sinnlichen  Bilder,  Eindrücke,  Anschauungen.  Unzn- 
bereitete,  rohe  Geistesnahrung.  Naturbildang.  Verste- 
hen der  Sprache  der  Natur. 

2.  Der  Unterricht  und  das  Beispiel  (Anleitung,  Nachahmung 
der  Vorbilder). 

3.  Die  Bucher  und  Schriften.  Geistesküche.  Zabereitete 
Geistesnahrung. 

Diese  Dinge  bestimmen  die  Geisteslebensart.  Die  Sinne  sind 
die  Geistesmagen,  in  welchen  sich  zuerst  die  Bilder  aus  den  Bin- 
drücken erzeugen.  Die  Assimilation  derselben  zum  Gefühl  und 
Bewusstsein  geschieht  nicht  immer  so  schnell,  wie  die  Speisen 
im  Magen  assimilirt  werden,  sondern  sie  bleiben  hänfig  länger 
nnassimilirt  liegen,  und  bilden  eine  rohe  unverdaute  Masse,  die 
in  Verwirrung  und  Zersetzung  übergehen  kann  und  lange  nach- 
her wieder  ausgebrochen  wird. 

Wie  es  einen  starken  und  schwachen,  geübten  and  ungeabten 
Magen  giebt,  so  giebt  es  auch  starke  und  schwache  sinnliehe 
und  geistige  Verdauung.  Wie  Vieles  wird  daher  verkehrt  gese- 
hen, beobachtet!  Wie  sehr  wird  die  Natur  missverstanden!  Wie 
viel  Wunderdinge  sind  durchs  Mikroskop  unverdaut  gesehen 
worden!  Natnrbildung  fordert  einen  kräftigen  Magen.  Man  musi 
die  Sprache  der  Natur  verstehen,  wie  man  es  in  der  Blumen* 
spräche  sucht. 
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§.  133. 

Die  sinnlichen  Anschauungen  ohne  Unterricht  bilden  die  rohe, 
aber  ngleich  reine* und  unverfälschte  Geistesnahrung,  mit  der  die 
Natnrbildnng,  das  Selbststudium,  die  Selbstbelehrung  beginnt. 
Die  unmittelbaren  sinnlichen  Eindrücke  sind  aber  schwer  verdau- 
lich, wenngleich  nährend  und  kräftigend,  sobald  sie  verdaut  wor-* 
den  sind.  Was  die  rohen  Naturanschauungen  für  die  Bildung 
vermögen,  sehen  wir  an  den  wilden  Naturmenschen  und  an  den 
Bildungsstufen,  auf  denen  sie  sich  befinden.  Der  Naturzustand 
des  Geistes,  wie  des  Korpers,  ist  der  Zustand  der  Rohheit,  trotz 
der  Erhebung  desselben  durch  die  Epikuräer  und  Rousseau. 
In  diesem  Zustande  wird  die  Sprache  der  Natur  nicht  verstanden. 
Der  Geistesmagen  des  Menschen,  sowenig  als  der  Korpermagen, 
ist  zur  Verdauung  ganz  roher  Nahrungsmittel  eingerichtet;  beide 
erfordern  kunstliche  Zubereitung. 

Daher  ist  es  in  der  That  zuerst  der  Mensch  selbst, 
der  den  Menschen  bildet,  indem  er  geistige  wie  kör- 
perliche Nahrung  für  ihn  zubereitet.  Auf  eine,  wenn  frei- 
lich noch  sehr  unvollkommene^  geistige,  wie  körperliche  Koch- 
kunst verstehen  sich  die  wildesten  Völkerschaften,  die  Eskimo's 
wie  die  Südseeneger.  Daher  ist  es  der  Mensch  selbst,  der 
auf  den  Menschen  den  stärksten  und  grössten  Ein- 
druck macht,  ihn  leijtet  und  unterrichtet  und  seine  Sinne  auf 
diejenigen  Naturerscheinungen  richtet,  die  er  für  seine  Geistes- 
bildnng  dienlich  hält,  und  deren  Verstandniss  und  Bedeutung  zu 
geben  er  sich  für  fähig  hält. 

Man  wiederholt  immer,  der  Mensch  sei  ein  gesellschaftliches 
Thier,  aber  er  ist  überhaupt  kein  Thier;  die  menschliche  Gesell- 
schaft hat  mit  den  Ameisen,  Termiten,  Bienen  nicht  mehr  Aehn- 
lichkeit,  als  mit  den  Schwärmen  der  Fische  oder  Fledermäuse 
oder  Antilopen;  denn  die  Thiere  unterrichten  sich  gegenseitig 
nicht  und  brauchen  sich  nicht  zu  unterrichten,  weil  sie  als  Indi- 
ridnen,  wie  als  Gescllschaftsglieder,  ihre  Instinkte  in  sich  haben. 
(§§.  86.87.)  Ein  menschlicher  Ameisenhaufen  oder  ein  menschlicher 
Bienenschwarm  würde  eine  sehr  schlechte,  unfreie  Gesellschaft 
sein.     Die  Thiere   haben   durch   ihren  Instinkt  nur  bewusstlose 
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Verhältnisse  £ar  äusseren  Natur,  ausser  denen  des  Geschlechts 
gar  keine  Verhältnisse  untereinander,  die  auf  Erhaltung  and  Aas- 
hildung  absweckten. 

Die  Menschen  sind  untereinander  Geistesnahrung  far  sich 
selbst,  sie  sind  eine  Welt  für  sieb,  die  sich  selbst  regiert  and 
vollendet.  Die  Menschen  haben  daher  ihre  eigene  Gewalt  mehr 
als  die  Naturgewalt  zu  fürchten,  aber  sie  verdanken  dieser  ge- 
genseitigen Gewalt  auch  den  Wetteifer  zu  ihrer  gegen seitigen 
Vollendung.  Der  Mensch  gebort  nicht,  wie  man  bisher  sagte, 
dem  Naturreich  an,  er  ist  dem  sogenannten  Weltvernunftreich 
nicht  eingeordnet,  sondern  sein  Verhältniss  zur  Natar  wird  darch 
seine  eigene,  lebendige  Vernunft  und  Bildung  erst  schöpferisch 
bestimmt.    Sein  Keich  ist  eine  Welt  für  sich. 

Wie  die  Natureindrücke  also  auf  den  Menschen  wirken,  ist 
nicht  absolut  vorherbestimmt,  sondern  hängt  von  der  Aasbildaog 
seiner  Geistesdigestionskräfte  ab;  es  hängt  davon  ab,  wie  er  die 
Natursprache  versteht  und  gegen  sie  reagirt.  An  sich  macht  die 
Natur  keinen  bestimmten  Eindruck  auf  den  Menschen;  sie  hat  an 
sich  keine  Sprache,  die  ihre  Bedeutung  ausdrückt,  sie  ist  ihm 
ein  Räthsel,  dessen  Lösung  von  dem  abhängt,  was  er  in  die  Na- 
tur für  Ideen  und  für  eine  Sprache  hineinlegt. 

Der  Mensch  hat  viel  aus  der  Natur  gelernt  und  kann  noch 
sehr  viel  daraus  lernen;  die  Natur  ist  seine  ursprüngliche  Nah* 
i'UQg  gewesen,  aber  diese  Nahrung  ist  roh,  für  ihn  zu  schwer 
verdaulich,  er  muss  sich  heraussuchen,  was,  und  zubereiten,  wie 
es  ilim  dienlich  ist,  er  muss  überall  Nahrung,  Arznei  und  Gift 
in  der  Natur  erst  unterscheiden  lernen  und  wissen,  wohin  er  die 
Augen  zu  richten  hat;  er  muss  die  rohen  Natureindrücke  durch 
Zubereitung  erst  verdaulich  machen,  indem  er  ein  Verständniss 
hineinlegt,  er  muss  sich  Geistesnahrung  wie  Korpernahrni^ 
^  bereiten. 

Daher  wird  ohne  Erziehung  aus  dem  Menschen  nichts  oder 
sehr  wenig,  trotz  dem,  dass  er  immer  in  der  Umgebung  der  Nir 
tur  ist.  Der  Mensch  wird  nur  unter  Menschen  zum  Menschen, 
weil  seine  Bildung  seine  eigene  Kunstschöpfung  ist. 

Die  sinnlichen  Naturanschauungen  sind  daher  wohl  ein  we> 
sentliches  Ilülfsmittel  und  Material  (Lebensbedingung)  der  Bil- 
dung, aber  als  Kohstoff  nicht  direkt  assirailirbar,  daher  die  Theo- 
rie der  unmittelbaren  Impressionen  (Empirie,  Erfahrung)  nodi 
keinesweges,  wie  man  im  antiken  Sinne  annimmt,  zur  Wahrheit 
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fahrt,  sondern  oft  nur  zu  einer  rohen,  verdorbenen,  verschrobe- 
nen Bildung. 

Der  äussere  Eindruck  des  Angenehmen  und  Unangenehmen 
hingt  ftb  von  der  inneren  Zu-  oder  Abneigung  gegen  solche  Ein- 
dricke;  die  Eindrucke  des  Schönen  in  der  Natur  hängen  ab  von 
den  Schonheitsbegriffen  und  Gefühlen,  die  sich  der  Mensch  ge- 
bildet hat,  von  dem  Schonheitsgeschmack,  nicht  allein  von  den 
äusseren  Eindrücken  als  solchen. 

Alle  diese  Verhältnisse  widersprechen  der  alten  Ansicht  von 
empirischer  Bildung,  nach  welcher  es  vor  und  ausser  den  sinn- 
lichen Eindrücken  keine  inyere  Selbsterregung  der  Seele  geben 
würde.  In  dieser  Ansicht  ist  die  Seele  ursprünglich  ein  unbe- 
schriebenes Buch,  tabuia  rasa,  das  die  blosse  Möglichkeit  (Dyna- 
mis)  rar  Aufnahme  der  Impressionen  ist  ,^ ohne  selbstbestimmend 
auf  die  Art  der  Aufnahme  einzuwirken.  Das  Wissen  ist  ein  me- 
chanischer Haufen.  Zn  dem  bisherigen  Begriff  der  Em- 
pirie gehört  nothwendig  die  völlige  Passivität  der 
Eindrncksfähigkeit  der  wie  weiches  Wachs  beschaffe- 
nen Seele,  die  ursprünglich  absolut  leere  Form,  die  ihren  gan- 
zen Inhalt  von  Aussen  erhält.  Es  könnte  hiernach  keine  Selbst- 
gefühle, keine  Selbsterregung  und  Reaktion  gegen  die  äusseren  . 
Eindrücke,  und  damit  überhaupt  keine  lebendige  Ernährung  und 
Bildung  des  Gemüths  geben.  (§§.  84. 106.) 

Bei  dieser  Theorie  liegt  die  Grundtäuschung  darin,  dass  das 
angenommene  leere  Blatt  der  Seele  in  der  That  nicht  ein  solches, 
sondern  vielmehr  das  eingebildete  Kategorieensystem  ist,  in  des- 
sen Rahmen  die  sinnlichen  Eindrücke,  schon  zubereitet,  aufge- 
stapelt werden.  Dieser  Rahmen  ist  aber  das  Schema  todter  Na- 
tnranschauungen,  was  den  sinnlichen  Eindrücken  vielmehr  seine 
Formen  (als  Expressionen)  aufdrückt,  anstatt  von  den  äusseren 
Eindrücken  bestimmt  zu  werden. 

Die  Seele  verhält  sich  zu  den  Siuneseindrücken,  wie  der  Ma- 
gen zu  den  Speisen.  Sie  macht  daraus  erst  die  vernünftigen 
Wahrheiten,  als  das  Geistesblut.  Nach  der  bisherigen,  antiken 
Ansicht  würden  die  reflektirten ,  sinnlichen  Bilder  unmittelbar 
die  vernünftigen  Wahrheiten  selbst  sein,  wogegen  sich  der  Geist 
in  der  Aufnahme  nur  leidend  verhalten  würde;  es  würde  hier- 
nach nur  äussere  (todt- objektive)  Wahrheiten,  keine  inneren, 
lebendig- erwachsenen  geben. 

In  der  That  aber  sind  die  vernünftigen  Wahrheiten  innere 
Schöpfungen,  denen  die  sinnlichen  Eindrücke  nur  als  Lebensbe- 
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dingnng  der  Bildang  dienen.  Zu  dieser  verhalt  sich  die  Seele 
wie  der  Same  der  Pflanze  zur  Nahrung,  nämlich  assimilirend  and 
umwandelnd  kraft  ihrer  inneren  Selbsterregung.  Die  Seele  ist 
ursprünglich  nicht  ein  leeres  Blatt,  sondern  vollständiger  Keim 
mit  lebendiger  Individualität,  die  sich  nicht  passiv,  sondern  aktrr 
zu  den  Sinneseindrücken  verhält,  daher  diese  Eindrucke  noch 
nicht  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  enthalten  oder  selbst  sein 
können,  sondern  erst  durch  Assimilation  zu  Wahrheiten  werden. 


NatorliQdttng  des  Gemüths. 

§.  134. 

Seit  den  ältesten  Reiten  hat  die  Idee  eines  Natursn Standes 
der  Menschen,  den  man  als  eine  Vollkommenheit  ansehen  mussei 
geherrscht;  wogegen  die  Kultur  und  Civilisation  als  Ursache  des 
Verderbens  und  Unglücks  angeklagt  worden  ist.  Euripides 
lässt  den  Hippolyt  zur  Artemis  sagen:  „Wer  nichts  der  Lehre 
danket,  neini  von  der  Natur  Weisheit  empfing  zu  allen  Werken, 
der  allein  darf  diese  Blumen  brechen,  doch  der  Frevler  nicht '^ 
Diese  Blumen  waren  „aus  einer  unentweihten  Au,  die  nicht  von 
weidenden  Heerden,  nicht  vom  Pfluge  berührt,  nur  von  Bienen 
durchschwärmt,  unentheiligt  und  nur  von  Unschuld  bewohnt  war.* 
Dieses  Naturleben  ist  noch  voridyllisch,  denn  in  den  Idyllen  wird 
das  Hirten-  und  Landleben  als  das  glückliche  und  unschuldige  ge- 
schildert. In  den  alten  Idyllen  von  Theokrit,  Bion,  Moschos 
kommen  freilich  viel  für  uns  unsittliche  Natürlichkeiten:  von  Be- 
gattung der  Ziegen,  welche  die  Hirten  neidisch  ansahen,  von  dem 
Ertappen  der  Liebenden  in  flagranti  vor,  sonst  werden  die  Freu- 
den an  Milch  und  Ziegen,  an  Bienen  und  Honig,  Epheu  und  Wein- 
reben geschildert. 

Man  klagt  heut  noch,  dass  der  Mensch  aus  diesem  reinen 
Verhältniss  zur  Natur  herausgedrängt  sei,  und  eine  verfeinerte 
und  künstliche  Kultur  den  Menschen  zu  umstricken  und  fortia- 
reissen  strebe.  Man  sagt,  dass  es  eine  wesentlich  verschiedene 
Bildung  des  Geistes  gebe,  ob  die  Sinne  früh  von  einem  heiteren 
Himmel,  reinerer  Luft,  grossartiger  Bildung  von  Land  und  Was* 
ser  angesprochen  werden,  oder  in  kalten,  feuchten  Nebeln  ver- 
kümmern. Der  Frühling  wirke  aufregend,  der  Herbst  betrobendi 
die  aufgehende  Sonne  neue  Ideen  hervorlockeud,  der  dunkle 
Abend  schwärmerisch -poetisch.    Der  Mensch  solle  treu  und  rein 
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ffttar  in  sich  aufnehmen.  Aber  diese  Aufnahme  ist  eben 
1  die  Empfänglichkeit  des  Gemüthes  und  diese  wieder  durch 
rgehende  Bildung  bedingt;  die  Weisheit  ist  nicht  in  der 
r  fertig  vorhanden,  so  dass  man  sie  nur  daraus  aufzuneh- 
braachte,  die  Natur  ist  keine  unmittelbare,  sondern 

sehr  vermittelte  Lehrerin  für  den  Menschen.  Sie 
It  Nahrung,  Arznei  und  Gift  auch  für  den  Geist,  die  der 
eh  ihr  gegenüber  erst  zu  sondern  wissen  muss.  Was  man 
anter  Naturbildung  vorstellt,  ist  daher  etwas  ganz  Anderes, 
ine  aas  blossen  Natureindrücken  entstandene  Bildung.  Eine 
dige  Lehrerin  ist  vorzüglich  die  organische  Natur,  wenn 
ihre  Sprache  erst  verstanden  hat. 

ler  Zustand  der  Naturwissenschaften  hat  einen  grossen  Ein- 
auf  die  Art  der  durch  sie  bewirkten  Geistesbildung.  Man 
1  neuerer  Zeit  besonders  auf  naturgeschichtlichcn  Unterricht 
lildungsmittel  in  Schulen  gehalten,  ohne  jedoch  die  Art  und 
Zustand   der   naturwissenschaftlichen    Doktrinen  näher  in's 

EU  fassen  und  ohne  sich  des  dadurch  zu  erreichenden 
kes  klar  bewusst  zu  werden.  Man  hat  mehr  das  Ueber- 
tht  des  Unterrichts  in  alten  Sprachen  dadurch  neutralisiren 
n;  aber  ohne  das  eigentlich  widerstrebend  wirkende  Princip 
sn  alten  Sprachen  zu  kennen,  noch  sich  einer  bestimmten 
über  das  Ziel,  was  durch  die  Naturstudien  erreicht  werden 
bewusst  zu  werden,  hat  man  vorausgesetzt,  dass  es  auf  die 
tnd  den  Zustand  der  zu  lehrenden  Naturwissenschaften,  auf 
hnen   zu  Grunde    liegende  Princip   nicht  weiter  ankomme, 

man  überhaupt  nur  Naturwissenschaften  treibe. 
lie  Naturwissenschaften  werden  aber  immer  noch  im  Sinne 
Iten  Weltanschauung  betrieben,  in  der  die  todte  Natur:  die 
■ge,  Wässer,  die  Winde,  der  Regen,  die  Wärme  und  Kälte 
''orbilder  des  menschlichen  Geistes,  der  Mensch  und  Men- 
igeist  wie  das  Klima  und  das  Wetter  beschaffen  sind.  Die 
Naturwissenschaft,  die  Elementenlehre,  war  hier  Naturwis- 
haft  und  Wissenschaft  überhaupt,  daher  sind  in  den  alten 
en  die  Menschenwerke  immer  in  todten  Vorbildern  symboli- 
aller  alten  Wissenschaft  liegen  Naturbilder,  aber  wesentlich 

Naturbilder   der  Weltelemente   zu    Grunde.     Diese   Bilder 

en  den  Menschen,  der  sie  aufnimmt,  am  Ende  zur  Yerzweif-  , 

weil  das  Leben  darin  untergeht.    Daher  ist  die  Unterschei- 

von  Leben  und  Tod  in  der  Naturwissenschaft  eine  absolut 

itliche   Bedingung  für  ihre   Anwendung  zum   Zweck   einer 

22 
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lebendigen  Bildung.  Eine  Botanik,  in  der  die  Physiologie  aaf 
cheiuische  Elemente  und  deren  Zersetzung,  und  die  Klasaifika- 
tion  der  Gattungen  und  Arten  auf  Zahlen  und  mathematische 
Formen  reducirt  wird;  eine  Zoologie,  in  der  das  Leben  der  Thiere 
in'  der  chemischen  Analyse  ihrer  Leichen,  und  die  Arten  und 
Gattungen  in  einem  Kreislauf  von  Metamorphosen  gesucht  wer- 
den, wird  niemals  den  Grund  zu  einer  lebendigen  Natnrbildung 
legen  können.  In  einer  solchen  Naturwissenschaft  ist  awar 
Natur,  aber  todte  Natur;  sie  enthält  nicht  die  Mittel  su  einer 
lebendigen  Bildung. 


Wirkung  der  Naiureindriicke  anf  den  Menachen. 

§.  135. 

Der  Mensch  übt  überall  seine  verarbeitende  Kraft  auf  die 
Natur  aus,  und  die  äusseren  Verhältnisse  der  Länder,  Klimate 
geben  als  Reize  seiner  bildenden  und  assimilirenden  Thätigkeit 
nur  eine  bestimmte  Richtung  oder  einen  gewissen  Typus,  der 
aber  eine  innere  Selbstbestimmung  und  keinesweges  rein  Ton 
aussen  aufgedrückt  und  ein  Abdruck  der  Aussenwelt  ist,  wie 
man  so  oft  angenommen  hat,  indem  man  meinte,  dass  die  Men- 
schen (heiss  oder  kalt)  wie  die  Länder  gebildet  wären. 

Bestimmte  Naturverhältnisse  eines  Landes  rufen  in  seinen 
Bewohnern  nur  bestimmte  Widerstandskräfte  gegen  die  Natur 
hervor,  wodurch  ihre  Lebensart  bestimmt  wird,  wobei  die  Xatnr 
immer  nur  als  Lebensbedingung  eine  sehr  vermittelte  Wir- 
kung hat. 

Der  Gebirgsbewohner  stärkt  seinen  Körper  durch  Milch-  und 
Fleischnahrung,  macht  ihn  den  rauhen  Witterungseinflüssen  n 
widerstehen  ia,hig,  er  ist  freier  Herr  seiner  Heerden  und  seines 
Bodens,  was  sein  Selbstgefühl  stärkt,  seine  Unabhängigkeitalost 
mehrt,  in  dem  Maasse,  als  seine  Berge  ihm  den  Widerstand  gegen 
fremdes  Eindringen  erleichtern.  Sie  sind  aufgefordert,  ihre  Kräfte 
zu  üben,  ihr  Brot  im  Schweisse  ihres  Angesichts  zu  essen,  ond 
daher  eine  gewisse  Kultur  anzunehmen,  die  man  auch  bei  den 
ältesten  Bergbewohnern  in  Cundinamarka  und  Chuahuak  in  Snd- 
amerika,  wie  in  Afghanistan,  Parthien  in  Asien,  in  der  Schweif 
in  Europa  findet,  aber  einen  bestimmten  Kreis  selten  nberachrei* 
tet,  daher  sie  sich  schwer  in  eine  andere  Lebensart  finden,  indes 
sie  ihre  Berge  für  ihr  höchstes  Gut  halten. 
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e  andere  Art  von  Freiheitsliebe  bildet  sich  bei  den  Kusten- 
dnrch  Scbifflfahrt  und  das  Seeleben  aus.  Die  Griechen, 
er,  Genuesen,  Portugiesen,  Engländer  sind  Beispiele  der 
ereharaktere.  Man  sagt,  der  Anblick  des  weiten,  freien 
mache  die  Freiheitsideen,  aber  sicher  nicht  als  äusserer 
idrack.  Der  Seemann  macht  sich  zum  Herrn  seines 
in  Sturm  und  Gewittern,  wie  der  Bergbewohner  zum 
einer  Heerden;  er  muss  unter  Anstrengungen  und  Gefah- 
■per  and  Geist  üben,  häptet  sich  gegen  äussere  Einflüsse 
sein  Selbstgefühl  und  seine  Eigenmacht  erhöht  und  seinen 
Bsinn  weckt.  Er  muss  sich  Kenntnisse  und  Hülfsmittel 
kschäftigung  erwerben,  und  die  Berührung  mit  Menschen 
dener  Bildung  und  ferner  Erdtheile  giebt  ihm  neue  Vor- 
ar  seine  eigene  Thätigkeit,  und  die  Mittel,  sich  seinen 
Verhältnissen  gemäss  zu  bilden,  um  die  Uebermacht  über 
n  zu  gewinnen.  ^ 

1er  Hippokratischen  Medicin  dachte  man  der  Natur  zu 
wenn  man  den  Menschen  wie  die  Dinge  der  Aussenwelt, 
irmnkheiten  durch  entgegengesetzte  Qualitäten  behandelt, 
Ute  der  lebendigen  Natur  folgen,  und  folgte  der  todten 


Die  Menschenbildttng  und  deren  Lebensbedingung. 

§.  136. 

G^egensatz  der  Naturbildung  konnte  man  die  Bildung  des 
tn  durch  Einwirkung  des  Menschen  auf  den  Menschen 
tie Menschenbildung  nennen;  die  Bildung  durch  Erziehung 
terricht.  Hierin  liegt  die  wahre  Geisteskultnr  des  Men- 
er  eigentliche  Fortschritt  der  menschlichen  Kntwickelung. 
viel  von  dem  Einfluss  der  Länder  und  Kliraate,  des 
I,  der  Luft,  der  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere  auf  die 
mg  des  Menschengeschlechts  gesprochen;  die  Ethno- 
wird  von  den  Ideen  solcher  Einflüsse  im  Sinne  der  alten 
monielehre,  der  moralischen  Weltordnung  getragen,  nach 
Dan,  stillschweigend  oder  ausdrücklich,  eine  absolute 
er  Aussenwelt  über  den  Menschen,  eine  absolute  Ein- 
derselben  auf  den  Geist,  wie  auf  den  Körper,  in  Gesund- 
l  Krankheit  voraussetzt,  ohne  dass  man  sich  über  den 
Zusammenhang  des  Menschen  mit  der  Natur  klar  gewor- 

22* 
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den  wäre,  nnd  ohne  dass  man  die  Gegenwirknngen  des  Menschen 
gegen  die  Natureinflüsse  gehörig  hätte  in  Betracht  siehen  können. 
In  diesen  Ansichten  erhebt  sich  der  Mensch  niemals  ans  der 
Natur  und  über  die  Natur,  er  bleibt  in  der  Kosmologie,  Geo- 
graphie, Geologie,  Klimatologie  begraben,  seine  Bildung  erscheint 
als  eine  von  aussen  aufgedrückte  und  eriwungene,  natnmoth- 
wendige,  in  welcher  die  wahre  menschliche  Freiheit  untergeht 
Der  Mensch  erscheint  hier  als  ein  Rad  in  der  sogenannten,  alt 
teleologischen  Werkstatt  der  Natur,  in  dem  Welt m aschin enhans- 
halt,  in  dem  der  Mensch  nicht  für  seine  lebendigen  Zwecke,  son- 
dern für  äussere  Weltzwecke  wirkend  betrachtet  wird.  Dieter 
kosmologischen  Menschenansicht  niuss  sich  eine  lebendige  gegen- 
überstellen, nach  der  der  Mensch  sich  selbst  der  höchste  Zweck 
ist,  indem  er  sich  aus  der  Abhängigkeit  aus  der  Natnr 
herausarbeitet,  und  die  Aussenwelt  nur  als  Lebens- 
bedingung Seines  Geisteslebens,  wie  seines  Korper- 
lebens  in  sich  verarbeitet,  und  völlig  überwindet.  Wir  mnssen 
eine  Weltanschauung  gewinnen,  worin  der  Mensch  als  Herr  der 
Erde  erscheint.  Dass  der  Mensch  Herr  der  Erde  sei,  oder  wer- 
den wolle,  ist  zwar  oft  ausgesprochen  worden,  aber  die  bisherige 
W^eltanschauung  steht  im  vollkommensten  Widersprach  mit  dea 
praktischen  Gefühl  der  menschlichen  Eigenmacht,  und  der  wissen- 
schaftliche Verstand  strebt  vielmehr  dahin,  den  Menschen  sqb 
Knecht  der  Pürde  zu  machen. 

Das  Mittel  zur  Einwirkung  des  Menschen  auf  den  Menschen 
selbst  liegt  in  den  Formen  und  Principien  der  Erziehung  nnd 
des  Unterrichts.  Die  Entwickelungsstufe  der  Erziehnng  nnd  dei 
Unterrichts  ist  die  Entwickelungsstufe  der  menschlichen  Bildung 
selbst,  weil  in  Erziehung  und  Unterricht  die  Keime  der  Gene- 
ration des  menschlichen  Geistes  liegen.  Die  Formen  nnd  Prinö* 
pien  des  Unterrichts  nun  liegen  in  dem  Inhalt  der  Wissensdisf- 
ten  und  deren  Lehren.  Wenn  man  unterrichten  und  aniUiren 
will,  so  muAS  man  erst  eine  Wissenschaft  haben,  nach  deren  Foi^ 
men  und  Principien  man  unterrichten  kann ,  denn  diese  sind  dis 
wahren  Lebensbedingungen  der  menschlichen  Bildung.  Disse 
Lebensbedingungen  sind  Kunstschopfungen,  menschliche  Znbeni* 
tungen  der  rohen  Naturnahrung  des  Geistes,  nm  sie  leichter 
überwindlich  zu  machen.  Alles  kommt  auf  die  Art  dieser  Zu- 
bereitung an.  Daher  kommt  es  in  der  Stufenentwickelnng  der 
menschlichen  Bildung  nicht  sowohl  auf  das  Verhaltniss  des 
Menschen  zur  Natur  allein,  sondern  vorzüglich  nur  anf  das  Ytt* 
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Utnisa  des  Menschen  zum  Menschen  selbst  an.  Das  Ver- 
iltniaa  des  Menschen  zar  Natur  ist  ein  durch  den 
lenachen  selbst  durchaus  yermitteltes;  denn  Alles  kommt 
armnf  an,  wie  der  Mensch  nach  Sitten,  Gebräuchen,  Gewohn- 
eiten,  nach  den  im  Volksgeiste  lebenden  Anschauungsweisen  und 
orbildem,  endlich  nach  den  in  Erziehung  und  Unterricht  gel- 
inden Formen  und  Principien,  die  Natur  ansieht,  als  Geistes- 
ihmng  anbereitet,  versteht,  und  aufnimmt. 

Sehen  wir  nicht  tagtäglich,  dass  Menschen  die  Natur  in  der 
atnr  nicht  sehen,  dass  sie  mit  Mikaoskopen  weniger 
eben,  als  mit  blossen  Augen  schon  zu  sehen  ist;  mit 
l&nohren  weniger,  ja  ganz  Anderes,  zu  hören  meinen,  als  man 
dt  blossen  Ohren  hören  kann;  sehen  wir  nicht,  dass  Viele,  in 
ömrtheilen  verblendet,  auf  den  lebendigen  Körper  mit  physika- 
ichen  and  chemischen  Apparaten  losexperimentiren,  ja  los- 
ilhen,  weil  sie  ihn,  wie  Traumende  und  Irre,  für  eine  Dampf- 
Mcbine  oder  £lektrisirmaschine  halten?  Ist  jemals  im  Traum 
1er  in  Verrücktheiten  etwas  Tolleres  vorgekommen,  als  was 
iaaenschaftliche,  physikalische  und  chemische  Gelehrsamkeit 
ber  das  Leben  im  wachenden  Zustande  schon  zum  Vorschein 
abmcht  hat? 

Daa  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur  ist  also  abhängig 
m  dem  Verhältniss  des  Menschen  zum  Menschen  selbst,  von 
niehnng  und  Unterricht. 


Beispiele  und  Vorbilder  als  Gemüthslebensmütel. 

§.  137. 

Beispiele  und  Vorbilder  gehören  zu  den  wichtigsten  Formen 
enschlicher  Geistesnabrung.  Sie  bilden  eine  zubereitete  Geistes- 
dunng  der  leichtverdaulichsten  Art,  die  unmittelbar  aufgenom- 
•n  wird,  wie  sie  geboten  ist,  daher  diese  Kost  zu  der  allgemein 
swihltesten  und  einflussreichsten  auf  die  menschliche  Bildung 
Short.  Die  Geistesbildung  der  Kinder  richtet  sich  daher  nach 
in  Vorbildern  und  Beispielen  ihrer  Umgebung  im  älterlichen 
anse,  so  dass  diese  Bildung  sich  oft  auf  .Generationen  durch 
achnhmung  vererbt,  und  zwar  mit  allen  Irrthümern  und  Vorur- 
eilen,  die  darin  liegen.  Auf  Beispiele  und  Vorbilder  ist  daher 
der  Erziehung  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  um  so  mehr,  als 
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als  ihre  Wirkungen  unwillkürlich  und  unbewusst  sich  geltend 
machen. 

Die  Beispiele  und  Vorbilder  richten  sich  mehr  auf  die  prak- 
tische Seite  der  Bildung,  auf  die  Triebe  und  Leidenschaften;  die 
theoretische  Seite  der  Gefuhlsbildung  geschieht  durch  Yermitte* 
lung  der  Sprache  im  Unterricht.  Hier  ist  xunächst  Ueberliefenmg 
(Tradition)  des  Bekannten  zum  Zweck  der  Aufbewahnmg  im 
Gedächtniss,  welche  durch  Yersinnlichung  der  Gegenstände  am 
meisten  erleichtert  wird. 

Die  Kunst  liegt  darin,  wahre  Naturbildcr  in  der  Sprache ^wie^ 
derzugcben.  und  zuvor  die  rechte  Bedeutung  in  dem  Gange  der 
Natur  zu  finden.  Dies  setzt  voraus,  dass  man  die  Sprache  der 
Natur  verstanden  hat,  oder  vielmehr,  dass  man  die  an  sich 
nicht  sprechenden  Eindrucke  der  Natur  in  Anadrnoke 
ihrer  Bedeutung  verwandelt  hat.  Die  Eindrucke  an  sieh 
sind  todt,  auch  wenn  sie  von  lebenden  Dingen  ausgehen;  de 
werden  erst  lebendig  durch  die  Geistesassimilation,  welche  wie- 
der durch  die  Art  der  Bildersprache  bedingt  ist. 

Die  Versuche,  sich  rein  und  deutlich  auszusprechen,  bilden 
sich  durch  Gegenseitigkeit  in  der  Gesellschaft  am  leichtesten  anii 
indem  die  ersten  Vorbilder  wje  Zunder  wirken,  der  au  weiterer 
Durchbildung  ansteckt,  und  der  Gedankengang  sich  um  so  leieb* 
ter  ausspricht,  je  mehr  er  sich  befestigt  hatte. 

In  der  alten  Bildung  iät  der  Gedankengang  durch  todte  Vo^ 
bilder  geleitet;  eine  mathematische  Erziehung  hatte  die  Alten  an 
steife  und  starre  Formen  gewöhnt,  anleinen  Mechanismus,  indem 
sie  sich  lieber  die  Köpfe  zerschlugen,  als  aus  dem  Wege  gingen. 
Die  Gefühle  des  Herzens  wurden  ängstlich  eingepresst  und  vor 
Jupiters  List  und  Zorn  verhüllt. 

In  der  Neuzeit  lässt  man  den  Gefühlen  des  Herzens  freierea 
Lauf  und  lebendige,  menschliche  Vorbilder  erhalten  weitere  Giil* 
tigkeit. 

Die  Wirkungen  der  Verhältnisse  und  Verbindungen  der  Men- 
schen untereinander  auf  ihre  gegenseitige  Geistesbildung,  ihr  ge- 
genseitiger Eindruck  auf  einander,  sind  wieder  abhängig  von  der 
Stufenentwickelung  und  den  Graden  der  Reinheit  und  Freiheit, 
zu  denen  sie  sich  emporgearbeitet  haben,  von  der  Rohheit,  Ver^ 
kunstelung  oder  Natürlichkeit  der  Volksbildung,  von  der  Art, 
wie  sie  sich  gegenseitig  verstehen,  und  aufeinander  einwirken. 
Diese  Wirkungen  drücken  sich  dann  in  den  Sitten  und  Gewohn- 
heiten ab,  welche  in  den  verschiedenen  Volksklassen  und  Stin- 
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ersdiiedene  Charaktere  annehmen,  in  welche  sich  die  Klas- 
inleben  und  eingewöhnen,  und  wodurch  sie  sich  dann  yon 
ier  sondern.  ^ 

of  diese  Art  können  sich  Sitten,  Gemüthsarten ,  Charaktere 
Generationen  fortpflanzen,  indem  die  Seelen  der  neuen 
«tionen  immer  wieder  nach  den  Vorbildern  der  Aeltern  ge- 
werden. So  bilden  und  vererben  sich  die  Ausdruckswei- 
Dialekte,  Provincialismen ,  gewissermaassen  Arten  und  Va- 
m  menschlicher  Bildung,  in  denen  sich  ihre  lebendige  Indi- 
litil  ausprägt. 

ie  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  eine  stufenweise  Ausbil- 
je  nach  dem  stufenweisen  Bewusstwerden  besserer  Ideen  und 
ditnngen,  welche  in  der  Gesellschaft  aufkeimen,  so  wie  nach 
ntoritat,  welche  sich  die  besseren  Vorbilder  erwerben,  je 
sie    richtig    oder    falsch    verstanden     und    gewürdigt 


8  sind  zunächst  die  Empfindungen  und  Gefühle,  welche  sich 
rechen,  und  zwar  nach  den  Graden  ihrer  Dunkelheit  oder 
eit.  Das  Schwierige,  sie  auszudrücken,  liegt  in  der  Dun- 
it  und  Unklarheit  derselben  selbst,  nicht  in  der  Unaus- 
ilichkeit  der  Gefühle  und  Empfindungen  überhaupt,  wie 
leither  angenommen  hat.  Christus  hat  das  Höchste,  das 
1  des  lebendigen  Gottes,  klar  und  deutlich  ausgesprochen, 
»r  eine  klare  und  reine  Idee  desselben  hatte,  und  so  ist  in 
hat  kein  Gefühl  unaussprechlich,  wie  man  meint,  sondern 
chwierige  ist  nur  die  Schöpfung  der  auszusprechenden  Ge- 
nnd  Anschauungen  selbst.  Die  Sprache  ist  nur  Zeichen  für 
efuhle;  man  legt  in  die  Worte,  als  Zeichen,  die  Bedeutung 
efnhle  hinein,  und  wenn  man  eine  Bedeutung  hat,  kann 
sie  auch  in  Worte  hineinlegen.  Das  Wesentliche  ist  hier, 
lie  Gefühle  eine  lebendige  Bedeutung  haben,  und  dass  man 
atürlich  in  lebendigen  Bildern  und  Analogieen  ausspre- 
mnss. 


Die  Schriften  als  Geistesnahrong. 

§.  138. 

ie  Bacher  enthalten  die  völlig  verarbeiteten,  fertigen  Ge- 
tn,  die  nur  nachgedacht  zu  werden  brauchen,  die  am  meisten 
sitete  Geistesnahrung,  als  Werk  einer  geistigen  Kochkunst, 


i 
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während  die  Autoren  die  Geisteskoche  sind.  Hier  kommt  Alles 
auf  die  Zubereitungsart,  je  nach  den  Stufen  der  Entwiokelung 
der  Wissenschaft  an,  die  sich  in  den  Lehren  ausdruckt.  Es 
giebt  Systeme  der  Geistoskuchen,  Lehrsjsterae,  die  den  Cha- 
rakter der  Zeit  an  sich  tragen,  wie  Systeme  der  Geistesbildung, 
nach  deren  Geschmack  sich  die  Bucher  richten.  Wo  einmal  ein 
Ton  angegeben  ist,  stimmen  die  Anderen  ein,  in  Farben  nnd 
Akkorden,  in  der  Poesie  (namentlich  der  Romandiohtung)  so- 
wohl, als  in  den  Wissenschaften.  Hier  hat  man  die  Originalwerke 
von  den  Nachahmungen  und  Hulfsarbeiten  xu  unterscheiden, 
welche  als  Auswüchse  der  Originalwerke  eigentlich  tu  diesen 
selbst  gehören. 

Bei  Beurtheilung  der  Schriften  als  Geistesnahmng  kommt 
Alles  auf  die  Principien  der  Wissenschaft  an,  die  in  ihnen  gelten. 
Die  Geschichte  der  Litteratur  stellt  die  Geschichte  der  geistigen 
Kochkunst  auf  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstufen  dar. 


Die  Schriften  der  Alten  als  Geistesnahrong  betrachtet 

§.  139. 

Wie  .man  in  der  Physiologie  des  körperlichen  Lebens  Fleisch- 
nahrung  und  Pflanzcnnahrung  und  in  beiden  wieder  die  verschie- 
denen Arten  je  nach  ihrer  Verdaulichkeit  und  Wirkung  xu  unter- 
scheiden hat,  insofern  sich  aus  Fleischnahrung  carnivores  Blut, 
aus  Pflanzennahrung  herbivores  Blut,  beides  von  sehr  verschie- 
dener Beschaffenheit,  bildet,  so  müssen  wir  in  der  Psychologie 
auch  die  verschiedene  Geistesnahrung,  je  nach  ihrer  Yerdanlich- 
keit  und  Wirkung,  wohl  unterscheiden.  i 

In  Betreff  der  Schriften  hangen  beide  Eigenschaften  von  den 
darin  herrschenden  Principien  ab.  Es  kommt  also  auf  die  Prin- 
cipien der  alten  Weltanschauung  in  den  alten  Schriften  an,  und 
auf  die  Art,  wie  diese  Principien  auf  die  Geistesbildung  wirken, 
je  nachdem  sie  richtig  oder  irrig  verstanden  werden.  Die  Schrie 
ten  der  Alten  können  jedenfalls  nicht  als  Geistesnahmng  fSr 
lebendige  Erziehung  dienen,  weil  die  Welt  darin  in  todten  An- 
schauungen begriffen  wird,  die  noch  zu  schwer  verdaulich  sind, 
als  dass  sie  sogleich  zur  höchsten  Stufe  des  Geistesbluts  assimi- 
lirt  werden  konnten,  so  dass  der  Mensch  darin  von  der  Erde  nnd 
den  Elementen  regiert  wird,  und  sich  nicht  zum  Herrn  der  Erde 
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erheben   kann.     Die  alten  Schriften   mnssen   mit  Kenntniss  der 
Bedentnng  ihrer  Principien  gelesen  werden. 

Die  Oeistesnahrnng  mnss  verständlich,  begreiflich,  wie  die 
Korpemahmng  verdaulich  sein.  Was  wie  Stein  anf  dem  Herzen 
liegt,  sei  es  Tradition  oder  sinnlicher  Eindruck,  bleibt  entweder 
ohne  Wirkung,  oder  verdirbt  den  Geistesmagen,  macht  Ekel  und 
Dyspepsie  und  dyskrasisches  Geistesblut.  Die  Kunst  also,  die 
OeistesnahruDg  verstandlich,  assimilirbar  (verdaulich)  zu  machen, 
ist  die  Ornndkunst  der  Geistesbildung. 


IMe  Vatur  und  der  Mensch  als  Oeiatesnahmng. 

§.  140. 

£s  sind  nun  zwei  Welten,  die  dem  Menschen  als  Geistesnah- 
mng  dienen:  1.  die  Natur,  und  2.  der  Mensch  selbst.  Der  Mensch 
ist  sich  selbst  Lebensbedingung.  Er  muss  beide  für  die  Geistes- 
emahrung  zubereiten  lernen.  Das  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Wissenschaft  und  der  Erziehung.  In  den  Schriften  kommen  da- 
her xweierlei  Dinge  verarbeitet  und  zubereitet  vor :  die  Natur  und 
der  Mensch  selbst. 

Man  darf  sagen,  dass  die  erste  Aufgabe  ist:  dass  der 
Mensch  sich  selbst  verstehen  lerne,  damit  er  sich  selbst 
als  assimilirbare  Nahrung  und  Lebensbedingung  dienen  könne. 

Alles  kommt  also  bei  den  Buchern,  als  Geistesnahrung  be- 
trachtet, zuvorderst  darauf  an,  wie  der  Mensch  sich  selbst  darin 
verstanden  hat  und  versteht.  In  den  alten  Schriften  ist  der 
Mensch  als  sterblich  und  vergänglich,  als  ein  Rad  in  der  ewigen 
Sternen-  und  Planetenwelt  verstanden  worden,  ohne  lebendige 
^eijnng^ng  und  Wiedergeburt.  Das  ist  die  Weltharmonie  und 
Weltvemunftidee,  worin  der  Mensch  nur  fremden,  äusseren  Zwecken 
dient.  Darin  wird  nur  der  Unterschied  Einer  Materie  und  Ei  nes 
Geistes  (der  Weltseele)  zugelassen,  und  der  menschliche  Geist  ist 
nnr  ein  Ausfluss  des  Donner-  und  Gewitter-,  Feuer-  und  Licht- 
geistes, ans  äusseren  Energieen  komponirt.  Das  höchste  Leben 
sitst  hiemach  in  der  Aussenwelt. 

Dem  entsprechend  ist  auch  die  alte  Naturlehre  nur  allgemeine 
Elementenlehre  und  Metamorphosenlehre,  ohne  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod.  Die  antike  Litteratur  als  Geistes- 
nahmng  ist  daher  ein  nnunterschiedenes  Gemenge 
von    Lebens-    und   Todes  -  Erscheinungen ,     chaotisch 
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darcheinandergeworfen,  worin  das  Lebensprincip  in  den 
todten  Weltseelenprincipien  begraben  liegt,  so  dau  der  Mensch 
darin  als  lebendig  nicht  zu  sich  selbst  kommen  kann,  weil  er 
sich  in  todten  Begriffen  auffasst,  so  dass  der  Menschengeist  nur 
als  todter  Geist  begriffen  wird,  der  unsterblich  ist,  weil  er  nie- 
mals aufgelebt  war.  Wer  die  Natur  verstehen  will,  mnss 
zuerst  Leben  und  Tod  darin  unterscheiden  lernen. 


Die  geistige  Speisimg.    Der  Unterricht 

§.  141. 

Die  geistige  Speisung  mit  dem  Brot  des  Lebens  ist  die  Er- 
nährung .der  Seele  mit  lebendigen  Ideen,  bei  der  man  mit  einer 
Idee  als  Gemutbslebensmittel,  viele  Tausend  sättigen  kann,  die 
sich  selbst  in  den  lebendigen  Ideen  wiederfinden.  Die  organi- 
schen Analogieen  und  Vorbilder  sind  allein  eine  wirklich  ver- 
dauliche Geistesspeise,  mit  der  ein  lebendiges  Gemüth  ernährt 
werden  kann.  Die  todten,  anorganischen,  mechanischen  Vorbil- 
der und  Analogieen  sind  unverdaulich  und  können  das  Q^mnth 
nicht  sättigen  und  stärken. 

Die  geistige  Speisung  ist  der  Unterricht,  die  Schalen  sind  die 
geistigen  Speisehäuser.  Daher  kommt  in  Schulen  Alles  auf  die 
Principien  des  Unterrichts  an;  darauf,  ob  in  ihnen  Brot  des  Le- 
bens gebacken  oder  todtes  Maschinentabrikat  gelehrt  wird.  Denn 
nur  ersteres  ist  einer  lebendigen  Wiedergeburt  fähig  and  kann 
Wunder  des  Lebens  thun,  wogegen  die  todten  Traditionen  und 
Gebote  keine  Lebenskraft  zur  inneren  Entwickelnng  nnd  Vollen- 
dung haben.  Wir  haben  im  Unterricht  also  die  Normen  und 
Maassstäbe  des  Lebens  und  des  Todes  zu  unterscheiden,  nnd  fir 
eine  lebendige  Bildung  dahin  zu  sehen,  dass  sie  mit  Nahrongi- 
material  der  Verjüngung  ernährt  wird,  die  lebendigen  und  todtea 
Vorbilder  unterscheiden  lernt. 

Das  Schädliche  in  der  geistigen  Speisung  durch  Unterricht 
und  Litteratur  liegt  in  den  Principien  der  Zabereitang  der 
Lehren,  so  wie  die  Hülfe  in  der  Erkenntniss  der  wahren  Bedcn- 
tung  dieser  Principien  liegt.  Die  Rohheit  und  Unverdanlichkeit 
der  Geistesnahrung  liegt  vorzüglich  in  den,  immer  noch  geltcndeiif 
todten  Principien  der  alten  W^eltanschauung,  der  Weltseelen-  lad 
Weltharmonielehre,   welche   das  Leben  überall  xom  Untergänge 
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fahrt,  indem  sie  das  menschliche  Gefahl  mit  den  Abwurfs Stoffen 
todter  Yerstandesbildung  dyskrasich  macht. 

Wie  mit  der  fortschreitenden  Kultur  sich  die  Kenntniss  der 
Nahningsmittel  und  ihrer  Zubereitung  vervollkommnet,  so  muss 
auch  die  Geisteskochkunst,  der  Unterricht  durch  Organisation 
der  Lehren  sich  vervollkommnen,  so  dass  man  Arznei  und  Gift 
und  gesunde  Nahrung  gehörig  unterscheiden  und  würdigen  lernt. 
Die  Geistesdiätetik  ist  von  der  Kenntniss  des  Unterschiedes  vom 
Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  abhängig.  Für  leben- 
dig physiologische  Bildung  sind  die  Lehren  der  chemischen,  phy- 
sikalischenund  mechanischen  Aufklärung,  nach  der  der  Mensch 
ein  Handwerkslaboratorium  sein  soll,  ein  todtendes  Gift. 

Für  «ubereitete  Geistesnabrung,  insbesondere  für  die  organi- 
schen Anschauungen,  wird  erst  der  gebildete  Geist  empfanglich, 
der  cum  Leben  erwacht  ist,  und  sich  aus  der  Unterdrückung 
darch  die  rohen  Naturanschauungen  und  mechanischen  Lehren 
erhoben  hat.  Daher  kommt  der  Geist  erst  später  zu  der  Einsicht, 
dass  das  Leben  überhaupt  sein  wahres  Ebenbild  ist  und  dass  er 
sich  nnd  seine  Persönlichkeit  in  den  todten  Naturkräften  nicht 
wiederfindet,  zu  der  Einsicht  der  Identität  des  individuellen  Le- 
bens im  Geiste  und  in  der  Natur  und  zur  Empfänglichkeit  für 
lebendige  Natureindrücke.  Bisher  hat  man  nur  nach  einer  Iden- 
tität der  Natur  und  des  Geistes  überhaupt  gesucht,  wobei  man 
nur  die  todte  Natur  im  Auge  gehabt  und  nur  einen  todten  Geist 
gefunden  hat,  ohne  für  die  Bedeutung  des  Lebens  empfänglich 
KU  sein.  Die  Wahrheit  des  Lebens  im  Gegensatz  der  todten 
Weltanschauung  ist  noch  kaum  empfunden  worden,  die  Wissen- 
schaft und  wissenschaftliche  Bildung  ist  noch  nicht  vom  Tode 
snm  Leben  durchgedrungen,  der  lebendige  Geschmack  ist  noch 
gar  nicht  geweckt  worden,  weil  der  Geist  nur  mit  rohen,  todten 
Gerichten  im  Unterricht  gefüttert  worden  ist.  Man  hat  bisher 
das  Brot  des  Lebens  von  der  todten  Manna  noch  nicht  zu  unter- 
scheiden gewusst. 

In  der  Wissenschaft  herrscht  noch  das  alte  Todtenbewusst- 
sein,  und  davor  hat  sich  das  im  Gefühl  erwachte,  lebendige  Selbst- 
bewusstsein  noc^  nicht  Bahn  brechen  können.  Darum  ist  man 
noch  in  dem  Irrthura,  das  lebendige  Selbstbewusstsein  mit  den 
mechanischen  Kauwerkzeugen  der  todten  Kategorieen  von  Sub- 
staniB  und  Accidenz,  Kraft  und  Materie  und  deren  Abstraktionen 
Hsnen  *n  wollen. 
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Die  Wirkungen  des  Unterrichts  sind  daher  je  nach  der  Stii- 
fenentwickelung  des  Selbstbewusstseins  in  den  verschiedenen  Le* 
bensaltern  der  Lernenden  sehr  verschieden,  weil  sich  hiernach 
verschiedene  Ueberzeugungen  und  demgemäss  verschiedene  Em- 
pfänglichkeit für  die  Lehren  darch  den  Unterricht  ausbilden. 
Man  legt  in  der  Praxis  mehr  und  mehr  den  eigenen  inneren 
Maassstab  des  Selbstgefühls  an  die  Lehren  des  Unterrichts»  und 
nach  und  nach  schlagen  die  Saiten  lebendiger  Anschaunngen 
mehr  an,  wo  es  sich  um  menschliche  Verhältnisse  handelt;  man 
überzeugt  sich  von  der  Wahrheit  der  Identität  des  Lebens  im 
menschlichen  Geiste  und  in  der  Natur,  dass  die  Gesetze  der  le- 
bendigen Natur  es  sind,  welche  im  menschlichen  Geiste  wieder- 
kehren. 


Bmährong  und  Bildung  des  Gefühls  im  Besonderen. 

§.  142. 

Die  Bildung  des  Gefühls  ist  die  Bildung  des  sogenannten  on- 
mittelbaren  Wissens.     Sie  geschieht  besonders   durch   Beispiele 
und  Vorbilder,  durch  Zusammenhalten  des  Maassstabes  dei^  ^g^ 
neu  Empfindungen  und  Herzenswünsche  mit  dem  sonst  Erlebten 
und  Nachbildung  der  Erlebnisse  in   sich  selbst.     Daher  ist  die 
schone  Kunst  besonders  geeignet,  das  Gefühl  zu  bilden,  die  schone 
Kunst  der  Darstellung  geschichtlicher  und  hauslicher  oder  land- 
schaftlicher   Gegenstände,    so    wie    die    Poesie    in   Darstellung 
menschlicher  Gefühle  und  Leidenschaften.     Dies  ist  eine  Orga- 
nisation  des  Geistes   zur  Stufe  der  äusseren  Verjüngung  durch 
Anaphytose  des  Gefühls  und  der  Naturseele.    Es  bildet  sich  da- 
durch der  praktische  Takt  und  der  gesunde  Menschenverstand, 
indem  man  den  Maassstab  des  eigenen  naturwüchsigen  Gemüths 
im  Ganzen   und  unzergliedcrt  an  die  Bcurtheilung  der  Wahrkeit 
legt.     Die    bisherigen   Vernunfttheorieen    haben   die   Ausbildung 
des  Gefühls  nicht  aufkommen  lassen,  weil  sich  die  MaschinenTe^ 
nunft  dabei  in  einem  absoluten  Gegensatz  gegen  das  Gefühl  be- 
funden hat,  das  nur  als  schlechte  Willkür,  als  thierische  Wildhdt 
betrachtet   und   dargestellt  worden    ist.     Nichtsdestoweniger  htl 
sich   durch  Ausbildung   des   praktischen   Gefühls   zur   Sitte  vsd 
Gewohnheit,  zum   Comensus  gentium,   die   Weltgeschichte  weiter 
bewegt.    Dadurch  allein  hat  man  sich  organische  Vorbilder  ft 
den  Handlungen  gewählt  und  ist  zu  der  Idee  des  Org^isireni 
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in  der  Neiueit  gekommen.  Die  Naturwucbsigkeit  der  menschli- 
ehen Bildung  hat  in  dem  Wachsthnm  des  lebendigen  Gefühls 
ihren  Gmnd.  Die  Gefühle  wachsen  wie  die  Pflanzen  und  Blu- 
men. Die  alte  Vernunft  ist  nicht  gewachsen  und  konnte 
nicht  wachsen,  weil  sie  kein  Leben  bat.  Sie  ist  vielmehr  ein 
Haufen  geworden,  der  immer  mehr  durch  Verwitterung  zusam- 
mengesunken und  herunter  gekommen  ist,  jemebr  man  gesehen 
hat,  daas  sie  durch  ihren  Mechanismus  ins  Verderben  fuhrt.  Diese 
kategorische  Vernunft  ist  in  lebendigen  Dingen  unyernünftiger, 
als  die  Leidenschaften,  die  sie  regieren  sollte. 

Was  man  Rechtsbewusstsein,  sittliches  Bewusstsein  nennt, 
gebort  der  Ausbildung  des  Gefubls  an.  Dies  hatte  in  der  bis- 
herigen Wissenschaft  gar  keine  Geltung,  weil  darin  keine  leben- 
digen Vorbilder  der  Vernunft  haben  aufkommen  können,  so  dass 
der  todte  Waagebalken  noch  immer  das  Bild  der  mechanischen 
Gerechtigkeit  bildet. 


IMe  offanischen  Hatoranschanongen  als  Gefühlsnahrong. 

§.  143. 

Der  menschliche  Körper  bedarf  zu  seiner  Ausbildung  einer 
durch  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  schon  vorbereiteten  und  ver- 
edelten Nahrung;  er  würde  ohne  die  Fruchte  veredelter  Pflanzen, 
ohne  Säugethiere,  Vögel,  bei  einer  Pilz-,  Tang-,  Flechten-,  Far- 
renkrautvegetation ,  oder  von  Insekten,  Mollusken,  selbst  noch 
▼on  Fischen  allein  nicht  leben  können.  So  bedarf  auch  der 
menschliche  Geist  zu  seiner  höheren  Ausbildung  der  organischen 
Naturanschauung  als  Sinnes-  und  Gemüthsnahrung,  und  er 
wnrde  von  den  alleinigen  Eindrücken  der  todten  Natur  auch 
geistig  nicht  leben  können,  oder  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Bildung  stehen  bleiben.  Das  Herumschweifen  der  mensch- 
fiehen  Sinne  in  der  todten  Aussen  weit,  das  Leben  des  Gemüths 
▼on  Wind-  und  Wettereindrücken,  von  den  Eindrücken  der  Jah- 
resaeiten,  Klimate,  von  Licht  und  Finsterniss,  ohne  organische 
Cfreatalten,  kann  demselben  nur  eine  sehr  rohe  Bildung  geben, 
wie  wir  sie  in  der  That  bei  den  wilden  Völkerschaften,  den  No- 
maden, Hirten  und  Jagervölkern,  die  ihre  Augen  mehr  den  tod- 
ten Natnreindrücken  als  der  lebendigen  Welt  zuwenden,  finden, 
nnd  wie  sie  auch  in  den  kosmologischen ,  iatrochemischen,  iatro- 
mechanischen  Physiologieen    der  neueren   Zeit  noch  cum   Vor- 
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schein  kommt.     In   den  todten  Theorieen  dieser  physikalischen 
Physiologie en  ist  noch  keine  lebendige  Civilisation  der  Wissen- 
schaft,  sondern  ein    ungebärdiges  und  ungeschlachtes  Herfallen 
über  lebendige,  unverstandene  Dinge,  um  sie  als  ßrennmaierial 
in  die  Feuerung   der  Dumpfmaschinentheoricen  zu  werfen.    Hier 
ist  nur  noch  blosse  wissenschaftliche  Feueranbetung.   Wenn  man 
sich   die   Verschiedenheit   der   Natureindrücke    auf  verschiedene 
Menschen  und  Völker  erklären  will,  so  muss  man  dabei  auf  die 
Verschiedenheit  der  sinnlichen  Einwirkungen  der  todten  und  der 
lebendigen  Natur  zurückgehen.    Wie  mineralische  oder  faule  in 
Zersetzung   begriffene  Körpernahrung   einen   ganz  anderen  Ein- 
fluss  auf  die  Blutbildung  hat,  als  frische  Pflanzen-  oder  thierische 
Nahrung,   so  zeigen  auch  die  todten   sinnlichen  Natureindrucke 
auf  die  Gemüthsbildung  eine  andere  Wirkung,  als  die  lebendigen 
Naturanschauungen.    Die  ganze  menschliche  Bildung  ist  roh  ge- 
blieben, so   lange  die  Menschen  ihre  Sinne  nur  auf  Wolken  und 
Gewitter,  Wind  und  Wetter,  Fi*uer  und  Wasser  gerichtet  haben, 
wie  die  alten  Aegypter  und  Juden.    Erst  seitdem  man  die  Augen 
auf  die  Lebenskraft  der  organischen  Natur  gerichtet  hat,  hat  eine 
lebendige  Bildung  angefangen,  Wurzel  zu  fassen. 

Sinnliche  und  übersinnliche  ITaJirang. 

§.  144. 

Man  ist  in  alter  Weise  noch  immer  geneigt,  das  Höchste  in 
der  mechanischen  Abstraktion  der  sogenannten  reinen  Idee  von 
der  Materie  zu  suchen,  in  dem,  was  man  das  Immaterielle,  Im- 
ponderable,  A etherische  genannt  hat,  und  was  man,  als  mit  den 
Sinnen  nicht  fassbar,  in  der  neueren  Zeit  das  Uebersinnliche, 
Supernaturalistische,  die  reine  Geisterwelt  nennt,  ohne  sich  je- 
mals klar  zu  werden,  was  dieses  Uebersinnliche  ist  oder  sein 
soll.  Es  ist  in  der  That  nichts  als  ein  rein  negatives  und  ab- 
straktes Produkt  der  alten  Weltanschauung  und  Philosophie,  ein 
Kunstprodukt,  eine  Phantasie  der  alten  Metaphysik,  in  der  über- 
sinnliches Leben  und  Tod  chaotisch  durcheinandergerührt  werde. 
Das  Uebersinnliche  ist  eine  alte  immaterielle  Götterspeise,  die 
niemals  zu  Brot  des  Lebens  für  eine  lebendige  Bildung  werden 
kann.  Es  ist  ein  Uebersinnliches,  was  sich  als  künstliche  Ab- 
straktion gar  nicht  versinnlichen  oder  symbolisiren  lässt,  es  ist 
das  für  eine  lebendige  Anschauung  völlig  Unbegreifliche  selbst, 
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• 

m  man  mit  Staunen  und  Kopfzerbrechen  stehen  bleibt,  ein 
inmliches,  dem  gar  keine  konkrete  Sinnlichkeit  entspricht, 
dat,  von  dem  man  nicht  weiss,  wessen  er  ist,  oder  wem  er 
»rl,  ein  leeres  Phantasieobjekt,  dem  ganz  und  gar  kein  Sub- 
'^eder  ein  todtes,  noch  ein  lebendiges  entspricht:  das  Ueber- 
he  der  bisherigen  Vorstellung  ist  ein  inhaltloses,  leeres 
»m.  Man  verlangt  OiFenbarung,  aber  fangt  damit  an,  das 
te  Oeheimniss  und  die  völlige  Finsterniss  an  die  Spitze 
len,   ohne  zu  sehen,  dass  das,  was  man  Ueber  sinnlich  es 

sich  gar  nicht  oiFenbaren,  das  Leben  aber  sinnlich,  wie 
inlich  sein  kann.  Wenn  man  von  übersinnlichem  Leben 
ibersinnlichem  Tode  spräche,  so  wären  Gegenstände  da, 
ii  versinnlichen  Hessen,  aber  eine  objektlose  (abstrakte) 
linnlichkeit  ist  um  so  phantastischer,  als  man  doch  den 
ils  höchstes  und  absolutes  (konkretes)  lebendiges  Objekt 
will.  Die  Vorstellung  des  allgemein  Uebersinnlichen  ist 
en  abstrakten  Weltanschauung  entlehnt,  um  damit  moderne, 
ige  Ideen  zu  erfassen,  was  aber  ebenso  unmöglich  ist,  als 
lit  den  alten  Kategorieen  überhaupt  das  Leben  begreifen 

Sie  ist  ein  bildloses  Sinnbild,  etwas  sich  in  sich  völlig 
sprechendes,  dem  am  Ende  aber  nichts  Anderes,  als  das 
i  der  todten  Weltanschauung  zu  Grunde  liegt,  so  dass  es 
r  übersinnliche  Tod  ist. 


Die  Sinneseindriicke  als 

§.  145. 

T  Charakter  der  Gefuhlsverjüngung  liegt  darin,  dass  man 
die  Sachen  im  Ganzen,  ohne  innere  Zergliederung,  noch 
t,  auffasst,  rein  von  der  vegetativen  Seite.  Die  Anschauung 
lanzenweit  und  ihres  Treibens  giebt  daher  ein  gutes 
i  zur  Entwickelung  des  Gefühls,  das  sich  daher  auch  von 
tncenwelt  mit  ihren  Blumen  so  sehr  angezogen  fühlt.  Da- 
isteht  die  Neigung  der  Poesie,  Bilder  aus  dem  Pflanzen- 
:UT  Darstellung  gemüthlicher  Zustände  zu  wählen.  Die 
lanabildung  ist  die  Anaphytose  des  menschlichen  Geistes, 
inneren  Organisation  desselben  in  Urtheil  und  Vernunft 
shen  mnss. 

r  Oefohlsappetit  richtet  sich  überhaupt  mehr  auf  sinnliche 
aungen  und   Bilder,    welche    daher    voriuglich    als 
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Nahrung  für  Kultur  und  Erziehung  des  Gefühls  be- 
trachtet werden  müssen.  Für  die  Kultur  des  Gefühls  ist 
es  daher  eine  wichtige  Aufgabe,  die  Sinnlichkeit  xn  heben  nnd  m 
veredeln,  anstatt  sie,  wie  noch  immer  im  alten  Sinne  geschieht^ 
ganz  wegzuwerfen  und  zu  verdammen. 

Die  beabsichtigte  Kultur    des  sittlichen    nnd  reli- 
giösen Gefühls  nimmt  eine  durchaus   falsche  nnd  an- 
natürliche Richtung,  indem   man  dasselbe  anf  die  im- 
materiellen,   supernaturalistischen    Weltseelenideen 
verweist,  welche  von  dem  lebendigen  Gefühl  gar  nicht  assimi- 
lirt  werden   können,    eben  weil  sie  übersinnliche  Abstraktionen 
sind;  das  Gefühl  aber  an  sinnliche  Nahrung  nnd  Versinnlichnng 
derselben  gebunden  ist.    Die  Bildung  des  Gefühls  also  mit  über- 
sinnlichen Ideen    anzufangen,   ist    das   unnatürlichste,  was  man 
thun  kann,  da  das  Uebersinnliche  nichts  Unmittelbares,  Anschan- 
liches  ist.    Das  sinnliche  Gefühl  muss  vielmehr  erst  com  Geist 
und  zum  Uebersinnlichen  durch  Geistesverdaunng  mittelbar  er^ 
hoben    werden.     In     der    Vergeistigung    sinnlicher    An- 
schauungen   liegt    eben    die    lebendige    Wiedergeburt 
und   Verjüngung   des   Geistes.    Wir  müssen  zuerst  zn  der 
Einsicht  gelangen,    dass   der   lebendige  Geist    nicht  unmittelbsr 
fertiger  Maschinengeist  ist,  sondern  dass  er,  wie  das  Leben  über- 
haupt,  sich  verjüngen  und  nachbilden  kann  und  mnss,  dass  ei 
eine  Vergeistigung  sinnlicher  Anschauungen,  wie  eine 
Belebung  der  Körpernahrung  zu  Blut  giebt,  ja  dass  alles  Wacbi- 
thum  und  alle  Entwickelung  des  lebendigen  Gefühls  die  sinnliche 
Ernährung  zur  Voraussetzung  hat. 

Das  lebendige  Gefühl  kann  von  übersinnlicher  Nahrung  nicht 
leben,  ebensowenig,  als  der  lebendige  Körper  von  Licht  undLnft 
leben  kann.  Es  wird  also  durch  die  Fütterung  mit  übersinnlicbei 
Abstraktionen  des  antiken,  todten  Idealismus,  auf  dem  Wege  der 
Abzehrung  nur  todt  gemacht,  wobei  es  sich  in  leeren  Phantaste- 
reien abarbeitet. 

Man  giebt  in  dieser  Bildung  Kieselsteine  für  Brot  des  Lebenii 
das  Gemüth  wird  in  Furcht  und  Angst  erhalten  vor  den  immsie- 
riellen  Dämonen,  vor  den  Göttern,  die  verzehrend  Feuer  sind, 
deren  widersprechende  Eigenschaften  unvorstellbar  nnd  dem  le- 
bendigen Gemüth  unbegreiflich  sind. 

Bei  dem  bisherigen  Zustand  der  sittlichen  Biidungsmittel  hst 
man  sich  freilich  in  dem  ganz  eigenen  Fall  befunden,  nur  die 
Wahl  zwischen  Supernaturalismns  und  Rationalismus  an  haben, 
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welche  beide  im  Princip  auf  eine  und  dieselbe  antike,  todte  Welt- 
anscliaaaDg  hinauslaufen,  so  dass  es  mit  der  gemuthliclien  i/a- 
IVM  medica  und  aUmmtaria  schlecht  bestellt  gewesen  ist. 

Die  lebendige  Gefuhlsbildung,  wenn  sie  inneres  Eigentjium 
werden  soll,  mnss  ihre  naturliche  Stufenentwickeiung  durchma- 
chen, welche  in  der  Yergeistigung  sinnlicher  oder  versinnlichter 
Anschauungen  und  Bilder  besteht.  Dies  kann  sie  aber  weder 
durch  nbersinnliche ,  noch  durch  rationalistische  Lehren,  die  zur 
moralischen  Weltordnung  der  Sterne  und  Planeten  führen  und 
darin  die  Humanität  untergehen  lassen.  Diese  Geistesnahrung 
ist  den  psychologischen  Verdauungskräften  und  den  Gesetzen 
der  lebendigen  Verjüngung  des  menschlichen  Gemüths  gar  nicht 
angemessen,  das  Gefühl  schweift  im  Leeren  umher,  weil  ihm  die 
gebotene  Nahrung  keinen  inneren  Gehalt  giebt.  Das  Uebersinn- 
liehe  mnss  ein  Produkt  geistiger  Verdauung  sein. 


IMe  Zubereitung  der  Sinnbilder.    Sirmbole. 

§.  146. 

Das  Gefühl  kann,  wie  der  Korper  und  der  Geist,  nur  durch 
eine  naturgemässe  Ernährung  gebildet  werden.  Die  erste  Frage 
ist  hierbei,  welches  ist  die  natürlichste  Nahrung  für  das 
menschliche  Gefühl?  Das  Nächstliegende  ist  offenbar  die 
sinnliche  Empfindung  und  Anschauung.  Dies  ist,  kann  man  sa- 
gen, die  einfachste  Naturnahrung  des  Gefühls.  Wie  indessen  der 
Mensch  sich  von  den  Thieren  schon  dadurch  unterscheidet,  dass 
sein  Magen  nicht  zur  Verdauung  lauter  roher  Nahrungsmittel 
eingerichtet  ist,  also  auch  kein  Mensch  von  lauter  rohen  Nah- 
mngsmitteln  lebt,  vielmehr  selbst  die  rohesten  Völkerschaften 
ihre  Nahrung  mehr  oder  weniger  zubereiten  und  dadurch  leicht 
▼erdanlicher  machen,  so  ist  es  auch  mit  der  Gefühls-  und  Gei- 
stesnahrung, so  dass  sie  durch  entsprechende  Zubereitung  assi- 
milirbarer  gemacht  werden  kann  und  muss,  wenn  eine  wirkliche 
Veredlung  der  Bildung  dadurch  entstehen  soll.  Eine  solche 
Zabereitung  ist  nun  die  passende  Versinnlichung  der 
Ideen  durch  solche  Naturbildcr,  welchen  man  eine  be- 
stimmte geistige  Bedeutung  beilegt,  so  dass  sie  eine 
Natnrsprache  für  das  Gemüth  darstellen,  in  der  das 
Innere  noch  im  Ganzen  verhüllt  ist.  Diese  Sinnbilder 
sind  also  als  die  entsprechendste  zubereitete  Gefühlsnahrung  an- 
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zusehen:  sinnliche  Dinge,  als  Zeichen  ühersinnlicher  Oefnhle. 
Alle  menschliche  Bildung  und  Erziehung  hat  daher  mit  Hülfe  der 
Sinnbilder  angefangen,  insofern  sich  das  Gefühl  zuerst  aas  N»- 
turanschauungen  gebildet  hat.  In  jedem  einzelnen  Men8ch«| 
muss  sich  nun  derselbe  Gang  der  Geistesernährung  durch  di» 
Stufe  des  Gefühls  wiederholen. 

Der  Begriff  des  Symbols   ist  zwar  bisher   sehr  unbestimmt 
geblieben  und  verschiedenartig  gedeutet  worden,  im  Allgemeinen 
jedoch    nur   auf  die  religiöse  und  ästhetische  Kunstsprache  be- 
schränkt geblieben  und   man  kann  sagen,  dass  die  Symbole  alt 
Prädikate   der   (alten)   Kunstideen   und   Religion sanschanuDgen, 
insbesondere  in  der  Mythologie,  gebraucht  worden  sind,  und  sich 
an  der  Mythologie  heraufgebildet  haben.    Die  symbolische  ist  eine 
mythologische  Sprache  gewesen,  wodurch  todte  Ideen  versinnlicht 
worden   sind.     Unter   dem  Gesichtspunkt   einer  Gefuhlsnafarug 
zur  Bildung   der  Gefühlserkenntniss    überhaupt   ist   das  Symbol 
bisher  nicht  aufgefasst  worden,  so  dass  es  auch  nur  eine  ästhe* 
tische  und  Teligiöse  Bedeutung,  und  zwar  hauptsächlich   für  die 
alte  Mythologie,  behalten  hat.    In   der  Tbat  aber  muss  man  dea 
Symbolen,  als  durch  Kunst  zubereiteter  Gefühls-  oder  Gemntbl- 
nahrung,  eine  allgemeine  psychologische  Bedeutung,  auch  fir  le- 
bendige Ideen ^  beilegen,  und  dies  ist  das  einzige  Mittel  n  einer 
wissenschaftlich  naturgemässen  Bildung  des  Gemüths  durch  gei- 
stige Ernährung   zu   gelangen.      Die   Symbolik    muss   das  Mittel 
zur  Verarbeitung,  zur  Bereitung  und  Veredlung  der  rohen  Nsr 
turcindrücke  und  Sinneseindrücke  überhaupt  werden,  das  Mittd, 
den  wahren   und   rechten  Sinn,  und  zwar  auch  einen  lebendigen 
Sinn,  in  die  Xatureindrücke  hineinzulegen.    Sie  muss  so  in  einer 
Geinüthskochkunst  werden    und    wird    auf  diese  Art  in  der  6c- 
müthsdiät  und  Erziehung  eine  grosse  Rolle  spielen.    Die  Geistes* 
diät  überhaupt  ist  in   der  Erziehung  von  der  höchsten   Wichtig- 
keit; aber  in  der  bisherigen,  empirischen  wie  rationalen,  Psycho- 
logie und  Pädagogik  hat  davon  nicht  die  Rede  sein  können,  wdl 
der  Geist  nicht  als  lebendig,  am  wenigsten  als  lebendiger  Oigft- 
nismus  erkannt  war,  der  mit  Lebensfunktionen  der  Aaainulatioi 
und  Bildung   begabt   und   einer  Wiedergeburt   durch   EmihraBg 
fähig  ist. 

In  der  bisherigen  religiösen  und  ästhetischen  (Kunst-)  Ei^ 
kenntniss  hat  man  sich  der  Symbole  ganz  principloa  und  nach 
Gutdünken  bedient,  ohne  ihre  wahre  Bedeutung  als  Lebensnah- 
rung  im  Geringsten  zu  fassen.    Den  alten  religiösen  und  Knnil- 


Die  Znbereitatig  der  Sinnbilder.     Sjmbole.  355 

leen  sind  Sjmbole  (als  Prädikate)  äasscrlich  beigeleprt  worden, 
ihne  Leben  und  Tod  in  den  Ideen  zu  unterscheiden,  oder  anf 
lea  Zusammenhang  der  Symbole  mit  dem  Leben  der  Ideen  zn 
iditen.  In  der  anabiotischcn  Symbolik  aber  müssen  die  Symbole 
am  Ansdmck  der  lebendigen  Ideen  selbst  gemacht  und  nicht 
nf  die  Knnst  beschränkt,  sondern  auf  alle  Getühlserkenntnisse 
iisgedehnt  werden. 

Die  Sinnbilder  sprechen  das  Gemuth  des  Menschen  am  mei* 
ten  an,  man  kann  es  am  wirksamsten  dadurch  ergreifen,  dass 
lan  ihm  den  Lauf  einer  Naturerscheinung  als  Bild  einer  Wahr- 
leit  oder  der  Seele  selbst  vorhält,  oder  überhaupt  un  einem  Bilde 
Empfindungen,  Gefühle  oder  Gedanken  im  Ganzen  versinnlicht, 
odcm  man  sie  auf  diese  Art  verkörpert  und  diesem  Korper  eine 
eattmmte  Bedeutung  beilegt,  in  der  das  Innere  noch  als  Ahnung 
erhallt  ist 

Insbesondere  darf  man  das  Pflanzenreich  als  natürliches  Sinn- 
Qd  für  die  Gemüthsbildung  betrachten,  insofern   es  in  den  £r- 
eheinnngen  seiner  äusseren  Verjüngung  (den  Anaphytosen)  der 
htnrlichen  Gefühlsverjüngung  entspricht,  welche  eine  durchaus 
fefpetative  Natur  hat.    Wie  wir  in  dem  Körperleben  die  Vegetati- 
on  and   animalen  Funktionen   unterscheiden,   so  findet  sich  in 
!r  OefShIs-  und  Yerstandesbildung  dieselbe  Stufenentwickelung 
r  Oeistesfunktionen  wiederholt,  von  denen  das  Gefühl  den  nie- 
ren  regetativen  Geist  darstellt,  insofern  die  Gefühle   wie  die 
ansen  und  Blumen  aufwachsen. 
Daraus  erklärt  sich   auch   die   natürliche  Sympathie  des  Ge- 
ls mit  dem  Pflanzenreich,  zu  dem  sich  das  menschliche  Gemüth 
cngsweise  hingezogen  fühlt.    Diese  Anziehung  ist  jedoch  mehr 
ang  und  Sehnsucht  geblieben,  ohne  dass  man  sich  ihres  Grun- 
bewusst  geworden  wäre.   Die  Dunkelheit  der  bisherigen  Pflan- 
fmholik  spricht  sich  in  den  Blumensprachen  aus,  die  sich  in 
Mannigfaltigkeit  verschiedener  Deutungen  verloren  hat,  wie 
die  Namen:  Vergissnieinnicht,  Jungfer  ins  Grüne,  Stiefmüt- 
fn,   Jelängerjelieber  u.  s.  w.,   die   mancherlei  Dinge,  wofür 
tie  Rose  als  Sinnbild  genommen,    beweisen.     Eine   tiefere 
tang  hatte  schon  im  Alterthum  die  Myrthe,  als  Todtenkranz- 
^myrtoSy  iiovqjoq,  niorsj^  insofern  ihre  immergrünen  Blätter 
nbol  der  Ewigkeit  dienten. 

r  höchste  sinnbildliche  Gebrauch  der  Pflanze  ist  im  Evan- 

gemaclit  worden,  wo  der  Saame  als  Symbol  des  Wortes 

das  Senfkorn  als  Symbol   des  Himmelreichs  gilt.    Diese 
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und  andere  Sinnbilder  aus  dem  Pflanzenreich  sind  im  neuen  Te- 
stament zum  wahren  Brot  des  Lebens,  zu  Lebensmitteln  des 
Glaubens,  geworden,  und  in  der  That  sind  es  die  ErscheinnngeB 
der  Pflanzenverjungung  und  ihrer  verschiedenen  Formen,  weldM 
als  Lebensnahrung  für  die  Bildung  des  menschlichen  Oefahlt 
benutzt  werden  müssen,  anstatt  dass  bis  jetzt  in  der  Weise  der 
Blumensprache  nur  ganz  zufällige  Analogieen  der  Blumenfarben 
und  Formen  aufgegriiFen  worden  sind,  deren  Deutung  ohne  innere 
Haltung  geblieben  ist.  Alles  kommt  darauf  an,  wie  man  die  ge- 
müthlichen  Sinnbilder  ai^  dem  Pflanzenreich  zubereitet,  welche 
Geistesküche  für  die  Gemnthsnahrung  vorhanden  ist  und  auf 
welche  Art  der  Appetit  darauf  geweckt  wird. 

Die  Erfindung  und  Bereitung  der  gemuthlichen  Bilder  aal 
dem  Pflanzenleben  ist  also  eine  Kunst  von  höchster  Bedeutung 
für  die  menschliche  Bildung,  eine  Kunst,  welche  die  Kenntnisi 
der  Verjüngungserscheinungen  des  Pflanzenreichs  zur  Grundlage 
erhalten  muss,  denn  diese  sind  die  natürlichen  Sinnbilder  für  die 
Gemüthserniihrung  selbst. 

Die  Bereitung  von  geschmackvollen  Sinnbildern  für  die  Ge- 
müthsernährung,  diese  Gefühlskochkunst,  ist  besonders  Gegen- 
stand der  zum  Gefühl  sprechenden  Poesie,  und  die  Wirkung  der 
Poesie  ist  besonders  von  den  darin  aufgestellten  Sinnbildern  des 
menschlichen  Thuns  und  Treibens  abhangig.  Vielleicht  ist  es  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Poesie:  Wahrheiten  in  schone  sinnlieke 
Formen  zu  bringen.  Die  Schöpferkraft  der  Poesie  liegt  in  der 
ErscbafTung  von  Sinnbildern  und  deren  schöner  Beschreibmig* 
In  der  Naturwahrheit  und  Schönheit  der  Sinnbilder  liegt  ihre 
Macht  auf  das  Gemüth,  insofern  durch  jene  die  Knnstidee  ani- 
gedrückt,  durch  diese  die  Anziehung  des  Bildes  erhöht  wird. 

Die  höchsten  Ideen  werden  symbolisirt,  die  Gottheit  selbtt 
wird  dem  Gemüth  in  Sinnbildern  dargestellt.  Hier  tritt  nun  eil 
Gegensatz,  je  nach  den  Bildungsstufen  ein.  Die  alte  Bildvig 
hatte  anorganische  Sinnbilder,  die  neue  strebt  orgs-  ■ 
nischen  nach.  Im  alten  Testament  und  in  der  griecliifldieB 
Mythologie  werden  die  Gottheiten  durch  Sinnbilder  der  todtenNft- 
tur  versinnlicht,  im  neuen  Testament  durch  organische  Sinnbilder. 
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▼«nchiadeiiheit  der  SfambÜder  nach  den  PrincipieiL 

§.  147. 

Die  Schaffnng  ^  der  Sinnbilder  ist  die  Zubereitung  der  mo- 
ralischen Geistesnabrung  für  das  Gefühl;  sie  ist  gewissermassen 
das  Digestionsmittel,  ja  das  Digestionsorgan  des  Gefühls  und 
Gemnths.  Sie  ist,  wie  die  Geisteskultur  überhaupt,  ein  Kunst- 
werkr,  das  seine  Stufen  der  Ausbildung  hat.  Daher  haben  wir 
der  Stnfenentwickelung  des  menschlichen  Geistes  gemäss,  auch 
die  Terschiedenen  unvollkommeneren  und  vollkommeneren  Prin- 
dpien  ulid  Formen  der  Sinnbilder  menschlicher  Kultur  zu  unter- 
•cheideii,  die  für  das  Gefühl  dasselbe  sind,  was  die  Kategorieen 
fir  den  Geist. 

Biaher  hat  man  nur  von  Sinnbildern  überhaupt  gesprochen, 
ohne  die  ihrer  Bildung  zu  Grunde  liegenden,  entgegengesetzten 
Principien  auch  nur  zu  ahnen.  Wie  lebendigen  und  todten 
Geist  und  Geisteswerke  überhaupt,  so  müssen  wir 
aber  anch  lebendige  und  todte  Sinnbilder  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  menschlicher  Geistesentwickelung 
(lebendige  und  todte  Gemüthskochkunst),  unter- 
acheiden. 

Die  todten  Sinnbilder  entsprechen  der  todten  Gefühlsbüdung 
in  der  alten  Religion  und  Poesie,  daher  im  alten  Testament  und 
in  der  griechischen  und  romischen  Poesie  die  Empfindungen  in 
anorganischen  Bildern  ausgedrückt  werden.  So  ist  das  Feuer 
bei  Moses,  Hesiodus,  Homer,  das  vorzüglichste  Bild  der 
Gottheit,  als  deren  Wohnung  die  Luft  und  die  Wolken  dienen. 
Als  Bild  für  die  Zeitalter  der  menschlichen  Bildung  dienten  die 
Metalle;  man  unterschied:  das  goldne,  silberne,  eherne  und  ei- 
serne Zeitalter.  Die  Luft  (auch  der  Schaum)  war  Sinnbild  der 
Seele .(aIs  Hauch,  Wind  uvBfiog);  die  Elemente  waren  Sinnbilder 
der  Leidenschaften  und  Gefühle:  die  Feindschaft  und  Freund- 
schafl  der  Elemente  sind  Bild  des  Hasses  und  der  Liebe,  wozu 
anch  die  Farben  dienten:  grün  als  Bild  der  HoiFnung,  r<tth  als 
Bild  der  Freude.  Licht  galt  als  Bild  des  Lebens,  Finsterniss  als 
Bild  des  Todes.  Sturm,  Donner  und  Gewitter  waren  der  Zorn 
Jehovah's  und  Jupiter's. 

Wenn  sich  organische  Sinnbilder  im  Alterthum  finden,  so 
werden  sie  entweder  ohne  Unterschied  in  einer  Reihe  mit  anor- 
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ganischen  gebraucht:  ^dass  unsere  Söhne  aufwachsen  wie  die 
Pflanzen,  und  unsere  Tochter  wie  Palläste.^  (Psalm  144.  12.); 
oder  die  anorganischen  Wesen  werden  geradezu  zu  Bildern  der 
Vergänglichkeit  und  des  Bösen  gemacht:  ^Erzürne  nicht  aber  die 
Bösen,  sei  nicht  neidisch  über  die  Uebelthäter,  denn  wie  du 
Gras  werden  sie  abgehauen,  und  wie  das  gr^ne  Kraat  werden 
sie  verwelken^.  (Psalm  37.  1  —  2.)  Dass  die  Gottlosen  mnssten 
sein,  wie  das  Gras  auf  den  Dächern,  welches  verdorrt  ehe  nuaa 
es  ausraufet    (Psalm  129.  6.) 

Es  werden  zwar  in  den  Fabeln  der  Alten  Pflansen  und 
Thiere  redend  angeführt,  wie  der  Distel  in  der  Aesopischen 
Fabel  vom  Esel  und  Distel,  der  Distel  spricht,  dass  er  stachlick 
sei,  oder  im  Buch  Richter  (9.  8.)  in  der  bekannten  Banmfabel  der 
Oelbaum,  der  Feigenbaum,  der  Weinstock  und  der-Dombnsdi 
redend  eingeführt  werden,  um  gute  Lehren  auszusprechen;  aber 
hier  erscheinen  die  Pflanzen  nicht  als  Symbole  von  Gedanken, 
sondern  als  freigewahlte  Subjekte,  denen  man,  wie  den  persoai- 
ficirten  Flüssen,  Meeren,  Winden,  Gebirgen,  ihnen  selbst  fremde 
Reden  in  den  Mund  legt. 

In  der  eg3rpti sehen  Götterlehre  war  das  Wasser  (der  Nil)  dai 
Bild  des  Lebens  und  der  Fruchtbarkeit.  Alles  ist  aas  den  Was- 
sern geboren,  Osyris  ist  aus  dem  Nil  aufgestanden;  er  erqniekt 
das  lechzende  Erdreich  mit  Wasser.  Die  Blumen  der  Lotet- 
pflanze  (Nelumhium  speciosum)  nun  ist  das  Symbol  der  Schopfoog 
ans  dem  Wasser.  Osyris  w^ird  als  auf  der  Lotosblnme  aitaend, 
wie  daraus  hervorgegangen  abgebildet.  Die  Blume  ist  das  Brait- 
bett  oder  die  Geburtsstätte  des  Gottes;  das  Bild  der  Unsterblidh 
keit,  weil  sie  alljährlich  mit  den  Nil  wassern  wiederkehrt.  Aber 
die  zeugende  Kraft  sitzt  nicht  in  der  Blume  selbst, 
sondern  in  den  Wassern,  welche  die  Blume  hervortreiben.  Das 
Wachsen  des  Nils  ist  auch  Wachsen  des  Lotos.  Der  LiOtos  ist 
aber  auch  von  der  Sonne  (Isis)  abhängig;  diese  ist  ausser  dma 
Wasser  die  zweite  zeugende  Kraft,  deren  Erzeugniss  die  Pflanie 
erst  ist.  Die  Pflanze  wird  hier  nicht  als  selbstlebenskriftig 
betrachtet,  sondern  Wasser  und  Luft  sind  die  Leben sprindpieB. 
Sie  lA  nur  das  Bild  der  Wasserzeugung,  also  einer  todten  Nalu^ 
kraft.  Leben  und  Tod  werden  hier  ununterschieden  darcheinaa- 
dergeworfen  und  aus  einander  hervorgehend  betrachtet,  wie  ii 
Aristoteles  Schrift:  de  generatione  et  corrupHaney  und  in  den 
Ovidischen  Metamorphosen.  Der  Pflanzenwuchs  ist  dann  nur 
das  Bild   dieser  allgemeinen   Verwandlungen.    Die   egyptifehHl 
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Sjmbole  wiederholen  eich  heut  noch.  Hegel  sagt  aber  die 
Beairebnngen  Fichte s,  die  Welt  ans  dem  Ich  zu  konstruiren: 
^IMe  Welt  ist  eine  Blume,  die  aus  einem  Saamenkorn  ewig  her- 
Torwiehst.^  Aber  Berge  und  Steine  und  Planeten  (die  todte  Welt) 
wsehsen  nicht  ans  Saamen,  nur  lebendige  Körper  gehen  aus 
Saamen  hervor,  und  diese  dürfen  daher  nicht  das  Vorbild  für 
todte  Naturthatigkeiten  werden.  Man  konnte  nur  sagen,  dass 
die  lebendige  Welt  eine  Blume  sei,  die  aus  einem  Saamen 
ewig  heiTorwächst,  aber  diese  macht  nicht  denselben  Kreis  von 
IfetajDorphosen  durch,  sondern  geht  zu  immer  höherer  Stufen- 
entwickelung  'weiter,  ohne  dass  jemals  aus  dem  lebendigen  Ich 
die  todte  Welt  hervorginge. 

Auch  finden  sich  im  alten  Testament  lebendige  Sinnbilder 
der  Art,  dass  darin  an  die  Abhängigkeit  des  Lebens* von  der 
AvMenwelt  erinnert  wird:  „Der  (Gerechte)  ist  wie  ein  Baum 
gepflanset  an  den  Wasserbächen,  der  seine  Frucht  bringet 
SV  seiner  Zeit  und  seine  Blätter  verwelken  nicht.^    Psalm  1.  3. 

,JDer  ist  wie  ein  Baum  am  Wasser  gepflanzet,  und  am  Bach 
gewnrselt,  denn  obgleich  eine  Hitse  kommt,  fürchtet  er  sich  doch 
sieht,  sondern  seine  Blätter  bleiben  grün,  und  sorget  nicht  wenn 
«ia  darres  Jahr  kommt,  sondern  bringet  ohne  Aufhören  Früchte.^ 
Jeremia  17.  8.  „Ich  aber  werde  bleiben  wie  ein  grüner  Oelbaum 
ifli  Hanse  Gottes;  verlasse  mich  auf  Gottes  Güte  immer  und 
ewiglich.«'    Psalm  52.  10. 

Ueberall  liegt  die  Idee  zu  Grunde,  dass  die  Fruchtbarkeit 
nidit  weiter  geht,  als  wo  Wasser  ist;  das  Wasser  also  nicht  bloss 
als  Lebensbedingung,  sondern  als  das  Lebenbringende  erscheint: 
yUnd  alles  soll  gesund  werden  und  leben,  wo  dieser  Strom  hin- 
kommt^ 9)Und  an  demselben  Strom  am  Ufer  auf  beiden  Seiten 
werden  allerlei  fruchtbare  Bäume  wachsen,  und  ihre  Blätter 
werden  nicht  verwelken  und  ihre  Früchte  nicht  verfaulen;  und 
werden  alle  Monden  neue  Früchte  bringen,  denn  ihr  Wasser 
ievsst  ans  dem  Heiligthum.**  Hesekiel  47.  8.  12.  Hier  ist  also 
Wasser  und  Leben  eins  und  dasselbe,  ähnlich  wie  in  der  ägyp- 
tisehen  Mythologie. 

In  dieser  Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt:  der  Sonne, 
(Wärme),  den  Jahreszeiten  (Regen,  Licht)  und  Gegenden  (der 
Erde)  stellen  auch  die  griechischen  und  römischen  Dichter  das 
Pfiansenleben  dar.  Es  sind  also  die  todten  Naturgesetze  unter 
dem  Bilde  des  Jupiter,  der  Juno,  Yesta,  Proserpina,  der 
Wassernymphen,  welche  als  vegetabilische  Triebkraft  gelten,  ohne 
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da  SB  die  Idee  der  Eigenmächtigkeit  des  Pflansenlebens  nnd  aeinet 
inneren  Bildungstriebes  dabei  aufgetaucht  wäre. 

Der  Oelbaum  gehorte  zu  den  Symbolen  der  Minerva,  nicht 
um  ihr  Lebensoigcnschaften  dadurch  beizulegen,  sondern  weil 
ihre  Priester  von  dem  Ertrage  der  Oelbaumkultur,  wie  die  Levi- 
ten Ton  Isop  und  Münze  den  Priesterzehent  erhielten.  Weinreben 
und  Epheu  waren  Symbole  des  Bacclius,  nicht  weil  sie  besondere 
Lebenskräfte  des  Gottes  andeuten  sollten,  sondern  weil  er  die 
Rcbenkultur,  die  Weinbereitung  gelehrt  und  die  Beranschnog 
aufgebracht  hatte.  In  der  alten  Mythologie  bedurfte  man  über- 
haupt keiner  Symbole  des  Lebens,  weil  die  alten  Gotter,  Jeho- 
vah  und  Jupiter  an  der  Spitze,  keine  organischen  Lebeneeigen- 
schaften  hatten. 

Bei  Ovid  dienen  die  Pflanzen  oft  als  Bild  seiner  Verwand- 
lungen.   Der  Leichnam  einer  Nymphe  schmilzt,  und  ee  eprosft 
ein  Weihrauchreis  daraus  hervor.    (Met.  4.  254.)    Dieses  verwaa- 
delt   sich   wieder  in  Sonnenwende  (Heliotropium:  Heliantkemum  rs- 
Meum,  /.  c.  4.  265.)    Ein  Webestuhl  ergrunt,  und  aus  den  Faden 
sprossen  Epheu  und  Weinreben  hervor  (/.  c.  4.  3d4).    Die  Bluts- 
tropfen, die  aus  einer  Winde  zur  Erde  fallen,  werden  au  pnrpar- 
gefleckten  Lilien    (Gladiolus).  (/.  c.  10.  210.  13.  3d4).    Hier  liegso 
nirgends  die  Anschauungen  innerer  Lebenskraft  und  eines  inne- 
ren   Bildungstriebes    in   den   Pflanzen   zu    Grunde,    sondern  die 
Pflanzen   selbst   sind  denselben  Verwandlungen  unterworfen  dai^ 
gestellt,  wie  die  Gegenstände  der  todten  Natur.     Es  fehlt  jede 
Anschauung  organischer  Generation  und  Assimilation  der  todten 
Natur  zu  höherem  Leben. 

Bei  Hippokrates  und  Galen  dienen  die  Elemente,  Quali- 
täten und  deren  Mischung  (Temperamente),  als  Bild  fiir  die 
Gemuthsarten  und  Charaktere  des  Menschen;  es  giebt  hiernach 
feuchte  (phlegmatische),  trockne  (cholerische),  warme  (sangui- 
nische) und  kalte  (melancholische),  Gemuthsarten;  und  in  diesem 
Sinne  sieht  man  das  Leben  heute  noch  als  ein  Stoifgemiseh  aBj 
indem  man  die  Stoffe  und  Qualitäten  der  todten  Natnr  an  Sjn- 
bolen  des  Lebens  nincht^  oder  auch  die  gebrannten  Knochen  oad 
die  Asche  mit  Leben  beehrt,  und  von  dem  Temperament  der  Asche, 
wie  von  dem  Temperament  des  Menschen  spricht. 

§.  148. 

In  der  neueren  Dichtkunst  wird  die  Pflanzenwelt  haofiger 
zum  Symbol  des  Lebens  gemacht,  doch  ohne  dass  man  dabei  den 
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bestimmten  Uoterschied  desselben  yon  den  todten  Naturgesetsen 
im  Ange  hatte.  Insbesondere  werden  in  der  persischen  Dicht- 
kunst die  Pflansen  individualisirt,  sogar  als  fühlend  und  lebendig 
handelnd  dargestellt.  „Ihre  Locken  kräuselte  Ilyacinthe  pntser- 
fahren.  Siehe,  sieh  die  Tnlpenstengel ,  diese  frechen  Ketzcrlein) 
heben  ihre  bnnten  Becher,  und  begehren  Trank  und  Wein.^  (Hafis)* 

Die  Cjpressen  werden  mit  dem  schlanken  Wuchs  der  Gelieb- 
ten yerglichen,  als  ob  sie  die  Erinnerung  desselben  in  sich  hät- 
ten: „Ans  Erinnerung  deines  Wuchses,  stehn  Cypressen  in  dem 
Hain.  Weil  Cypressen  auf  den  Fluren,  deines  Wuchses  Haltung 
sehn,  bleiben  sie  darob  erstaunt,  dorten  eingewurzelt  stehn.  Vor 
der  Haltung  deines  Wuchses,  nimmt  Cypress  den  Schleier  vor.*' 

Sogar  von  Sehnsucht,  Eifersucht,  Ohnmacht  und  Verstand 
der  Pflanzen  wird  gesprochen:  y^AMf  der  Flur  des  Rosenhaines 
binhtcn' Cedem  viele  Jahr,  bis  aus  Eifersucht  des  Wuchses  ihre 
Blnth'  vergangen  war.  Nimmt  des  Wuchses  hohe  Ceder  nach 
dem  Bosenbeet  den  Lauf,  stehn  aus  Sehnsucht  sie  zu  sehen  alle 
Blumen  liebend  auf.  Schaam  vor  deinem  edlen  Wüchse  raubt 
Cjpressen  den  Verstand.^  (Abul  Maani).  Daneben  heisst  es  aber 
wieder:  „Reich  mit  Rubin  ist  geschmucket  der  Klee^,  als  ob 
Steine  der  (äussere)  Schmuck  des  (Pflanzen-)  Lebens  sein  konn- 
ten, der  allein  in  seinem  Bildungstrieb  liegt. 

Das  Bewnsstsein  des  Unterschiedes  lebendiger  und  todter 
Symbole  tritt  überall  nicht  hervor. 

Heine  sagt  über  den  aus  Aehren  und  Feldblumen  gewunde- 
nen Erndtekranz:  ,)Wie  auf  dem  Felde  die  Waizenhalmen ,  so 
wachsen  und  wogen  im  Menschengeist  die  Gedanken.  Aber  die 
zarten  Gedanken  (Gefühle)  der  Liebe  sind  wie  lustig  dazwischen- 
blnhende  rothe  und  blaue  Blumen.^  Hier  wird  der  Charakter  des 
Lebens  in  dem  Symbol  nicht  vortretend,  sondern  nur  einzelne 
äussere  Phänomene,  das  Sicherheben  und  Wogen  (die  äussere, 
todte  WeUenbewegung)  der  Halme  und  die  Farbe  der  Blumen 
als  bezeichnend  hervorgehoben. 

Die  antiken  Sinnbilder  sind  kosmologische,  elementare  Sinn- 
bilder; die  neuen  streben  unbewusst  nach  Individualität  und 
Leben,  im  Gegensatz  gegen  die  todte  Aussenwelt.  In  der  alten 
Bildung  wurde  der  Geist  der  Aussenwelt  vcrsinnlicht,  in  der 
neaen  soll  der  Geist  des  Lebens  und  der  Innenwelt  versinnlicht 
werden.  Aber  überall  ist  noch  Leben  und  \Tod  wild  durchein- 
ander. Man  hat  noch  einen  grundfalschen  Begriff  von 
Individaalität,  indem  man  das  Individuelle  als  die  Besonder- 
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heit  von  Formen  betrachtet,  die  dem  Weltailgemeinen  antergeord- 
net  sind.  Man  hat  sich  noch  nicht  zu  der  Wahrheit  erhoben, 
dass  die  lebendige  Individualität  die  höchste  All- 
gemeinheit wird,  indem  sie  sich  zur  Person  erhebt;  dass 
also  die  Symbole  des  Höchsten  nnr  individuelle,  persönliche  nnd 
lebendige  Symbole  sein  können.     (§.  47.) 


Die  wissenschaftlichen  OptealtSre. 

§.  149. 

£ine  seit  dem  grauen  Alterthum  auf  uns  fortgepflanate  sym- 
bolische Ansicht,  von  den  weitgreifendsten  Wirkungen  in  der 
menschlichen  Bildung,  ist  die,  das  Licht  der  Sonne  oder  des 
Feuers  als  Bild  des  menschlichen  Geistes  und  seiner  Anfklirnng 
SU  gebrauchen.  Der  alte  Sprachgebrauch,  dass  es  in  der  mensch- 
lichen Bildung  Tag  werden,  das  Licht  der  ErkenntniSB  den  Mea- 
sehen  durchscheinen  soll,  gilt  heut  noch  immer  in  dem  wissen- 
schaftlichen Sinn  der  Analogie  des  menschlichen  Geistes  mit  den 
Licht  der  Sonne  und  des  Feuers.  Diese  Analogie  hangt  nnnnt- 
telbar  mit  der  ebenso  alten,  religiösen  Anschauung  der  Perser 
zusammen,  dass  das  Licht  der  Sonne  die  Wahrheit  nnd  das  Oate^ 
d.  i.  die  menschliche  Wahrheit  und  das  menschliche  Gate  sd. 
Die  Idee  der  ägyptischen  Isis  ist  keine  andere,  als  dass  das  Son- 
nenlicht die  Schöpferkraft  ist,  welche  nicht  nur  die  Kultnrpflin- 
zen,  sondern  alles  Leben  überhaupt  aus  dem  Wasser  (dem  NO} 
hervorruft,  dass  sie  aber  die  Wahrheit  dieser  lebenbringenden 
Zeugungskrait  unter  einem  geheimnissvollen  Schleier  verbirgt, 
daher  man  heut  noch  den  Schleier  der  Isis,  den  Schleier  der 
Wahrheit  nennt.  Das  Sonnenlicht  ist  somit  auch  das  Licht  der 
menschlichen  Wahrheit. 

Dem  Persischen  Lichtgott  (Ormudz)  liegt  dieselbe  Idee  za 
Grunde,  dass  das  Licht  der  Urquell  alles  Lebens,  alles  Qntea 
und  Vollkommenen  sei,  dass  also  eine  todte  Naturkraft  Ursache 
des  menschlichen  Lebens  sein  soll.  Hier  wird  das  Sonnenlieht 
mit  dem  Feuer  identificirt,  nnd  die  Feuerflamme  als  göttliche  und 
menschliche  Kraft  betrachtet,  daher  als  Gottheit  und  mensches- 
zeugende  Kraft  angebetet.  Der  Feuerdienst  der  Quebem  und 
Parsen  findet  in  dem  Feuer  das  Abbild  der  Gottheit, 

Man  hat  einen  grossen  Unterschied  darin  zu  finden  geg^anbl, 
ob  das  materielle  Feuer  selbst  als  vernünftiger  Geist  Gottes  an- 
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gebetet  werde,  oder  ob  nur  die  immaterielle  Feueridee  als  das 
Göttliche  dahinterliege ,  wie  überhaupt  die  Kratlt  hinter  der  Ma- 
terie. Allein  dieser  Unterschied  ist  nicht  so  gross,  als  man  ge- 
dacht hat,  da  die  Feneridee  so  todt  bleibt,  als  das  Feuer  selbst, 
and  der  wahre  Charakter  der  Sonnen-  und  Lichtgotteridee  viel- 
mehr darin  liegt,  dass  man  in  todten  Naturkräften  den  Geist  des 
Lebens  sucht  Sonne  und  Feuer  sind  todte  Symbole  für  leben- 
dige Dinge. 

Die  Idee  des  Jehovah  und  Jupiter  ist  nur  eine  weitere  imma- 
terielle Abstraktion  des  ägyptischen  Sonnen-  und  persischen 
Fenergottes.  Der  Jehovah  ist  ein  die  Opfer  verzehrendes  Feuer, 
und  darin  liegt  die  Strenge  seiner  Gottheit.  Der  Jupiter  blitst 
und  donnert,  und  hat  seine  Hauptkraft  im  Feuer,  das  ihm  Pro- 
meCheua  stahl.  Darum  ist  auch  nach  dieser  Weltanschauung  das 
Leben  des  Menschen  in  der  Wissenschaft  nur  als  eine  langsamer 
oder  sehueller  verbrennende  Feuerfiamme  schon  von  Aristote- 
les dargestellt  worden,  und  diese  Yerbrennungstheorie 
bewegt  die  Wissenschaft  vom  menschlichen  Leben 
heut  noch.  Die  heutigen  wissenschaftlichen  Ausdrucksformen 
in  der  chemischen  Physiologie  sind  im  Princip  ganz  dasselbe, 
was  die  Symbole  und  Kategorieen  in  der  alten  religiösen  und 
spekulativen  Weltanschauung.  Die  chemische  Umsetzung  und 
der  Stoffwechsel,  unter  deren  Bilde  man  in  der  heutigen  chemia^ 
ferischen  Physiologie  noch  das  Leben  betrachtet,  wiederholen  nur 
den  alten  Aberglauben  in  der  neuen  Wissenschaft.  Man  hat  sich 
hierbei  sogar  von  der  Höhe  der  Immaterialität  altpersischer  und 
griechischer  Anschauungen  jetzt  wieder  zu  ganz  materiellen,  che- 
mischen Vorbildern,  und  zur  Erklärung  des  Lebens  ans  diesen 
materiellen,  todten  Vorbildern  herabgelassen,  und  so,  mehr  als  je 
das  Princip  des  Todes  in  den  lebendigen  Wissenschaften  geltend 
gemacht.  Wenn  man  heut  das  Athemholen  als  eine  Verbrennung 
des  Kohlenstoffs  der  Lunge  im  Sauerstoff  der  Luft,  das  Denken 
als  eine  Verbrennung  des  Schwefels  und  Phosphors  des  Gehirns 
im  Sauerstoff  des  Blutes  betrachtet,  so  ist  dies  im  Princip  nur 
die  ägyptische,  persische  und  griechische  Idee,  dass  Pflanzen, 
Thiere  und  Menschen  durch  Sonnenhitze  und  Feuer  belebt,  d.  i. 
lebendig  gekocht  werden  müssten.  Das  Feuer  bleibt  das  wissen- 
schaftliche Symbol  des  Lebens  der  Menschen  und  des  menschli- 
chen Geistes ;  das  Göttliche.  Die  Verschiedenheit  liegt  nur  darin, 
dass  die  ideelle,  immaterielle  Richtung  der  alten  Anschauung  sich 
mit  dem  Lieht  des  Feuers  begnügte  und  dieses  als  Schöpfungs- 
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princip  verehrte,  wahrend  man  heat  das  Brennmaterial,  den  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  nnd  Sauerstoff,  anbetet,  der  dsis  Lacht  im 
Feuer  nnterhält.  Damals  war  das  Licht,  heut  ist  das  Holx,  Torf 
nnd  Steinkohle  die  Sprache  des  Lebens.  Die  heutigen  physika- 
lischen Psychologen  sind  immer  noch  Feueranbeter,  wie  im  AI- 
terthum,  und  ob  sie  das  Feuer  selbst,  oder  Holz  und  Kohle,  wo- 
mit Feuer  gemacht  wird,  anbeten,  ist  eins  und  dasselbe  (§.49.)- 

Auf  der,  sei  es  unbewussten  oder  bewussten,  wissenschaftli- 
chen Feueranbetung  beruht  ein  todter  Kultus,  wodurch  die  alten 
Opferaltäre   immer   noch   in  der  heutigen  Wissenschaft  erhalten 
werden.     Die   Mrissenschaftlichen  Grundsätze,  dass  das  Athmea 
nnd   das  Leben   überhaupt   eine  Verbrennung,  das  Denken  ein 
galvanischer  Process,  der  Mensch  ein  chemisches  Laboratorinm 
sei,  fuhrt  zu  der  nothwendigen  Folge,  dass  die  Lebenswerke  des 
Menschen  nur  Asche,  Rost   und  Moder   sein   können,  und  die 
Früchte  dieser  Wissenschaft  sind  nur  die  alten  Altare,  auf  denen 
die  Lebenskraft  und  das  Leben,   mit  allen  seinen  Schöpfungen, 
den   todten   Gottern   der   Wissenschaft    geopfert   wird.      In   der 
christlichen  Religion  sind  die  Opfer  abgeschafft,  und  dnrch  eine 
Verjüngungskultur   ersetzt   worden;   hier   sollen   alle   dnreh  dal 
Leben  erhalten  werden ,  und  keiner  verloren  gehen.     In  der  ge* 
lehrten  Wissenschaft  dagegen  sucht  man  noch  das  höchste  Werk 
in  der  Zernichtung  und  Auflösung  des  Lebens;  die  galvanischen 
Säulen,   Schmelztiegel,   Retorten   bilden  hier  noch  den  Himmel, 
während  das  Feuer  in  der  lebendigen  Religion  als  die  Hölle  er- 
kannt ist     Was  der  Teufel  in  der  lebendigen  Religion  ist,  wird 
als  Himmel   und   Reich   Gottes   in   der  Wissenschaft  angebetet: 
der  Tod  und  die  todten  Naturkräfte,  die  sogenannten  allgemeinen 
physikalischen  und  chemischen  Naturgesetze,  denen  sich  das  Le- 
ben nicht  soll  entziehen  können.    Daraus  folgt  denn  der  wissen- 
schaftliche Grundsatz,  dass  das  Leben  nur  zum  Untergang,  nnd 
nicht  zur  höheren  Vollendung  da  sei,  und  dass  man  vom  Leben 
nichts,   als  seine  Auflösung    durch  Verbrennung    oder   Fanlnisi 
wissen  könne,   dass   man    das  Leben   auf  den  Todesaltaren  der 
Wissenschaft  immerfort  opfern  müsse.  Diese  Wissenschaft,  welche 
die  Unwissenheit  über  das  Leben  zum  Princip  hat,  und  das  Le- 
ben aus  blosser  Unkunde  gering  schätzt  oder  verachtet,  müssen 
wir  als  der  Urwelt  menschlicher  Bildung  angehörig  betrachten. 

Aristoteles  bediente  sich  als  Bild  für  die  bewegende  Kraft 
ier  Seele   der  Thürangel,    bei   der   die  Drehung   um  die  Aze  . 
zugleich  Anfang  und  Ende  sei,  indem  die  Bewegung  in  sich  n- 
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rfickkehre.  Die  Thurangel  sei  das  Bild  der  organischen  Bewe- 
wegiing  überhaupt;  diese  Bewegung  sei  die  Kreisbewegung  um 
einen  festen  Pnnkt,  die  Axe;  alles  Bewegte  müsse  so  durch  Stoss 
oder  Zug  von  Aussen  in  Bewegung  gesetzt  werden  (Anima  IIL  10.). 
Organische  Bewegung  ist  hier  nur  Maschinenbewegung,  wie  Or- 
gan überhaupt  todtes  Werkzeug,  was  von  Aussen  in  Bewegung 
gesetst  werden  muss.  Die  Triebkraft,  welche  in  der  Seele  den 
Anstosa  und  Zug  yertritt,  wird  in  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde 
gesncht,  und  es  ist  übersehen,  dass  die  Seele  sich  von  Innen 
selbst  bewegt  und  dazu  eines  äusseren  Anstosses  nicht  bedarf. 
In  ihnlicher  Weise  wird  aber  das  Bild  des  mechanischen  oder 
cbenuBchen  Kreislaufs  in  neuerer  Zeit  noch  überall  für  die  Le- 
benathitigkeiten  gebraucht,  wie  in  der  Lehre  vom  Kreislauf  des 
Bhits  imd  vom  Stoffkreislauf  der  Ernährung,  indem  man  diesen 
als  eine  mechanische  Drehung  oder  eine  chemische  Umsetzung 
m  erklären  sucht  Dass  man  hierbei,  wie  Aristoteles  selbst 
aehon,  noch  die  Seele,  Vorstellung,  den  Geist  als  äusseren  Trieb 
annimmt,  ändert  die  Sache  gar  nicht,  insofern  ja  der  Geist 
nraprnnglich  von  Aussen  (^d-v(fu&sv)  kommt,  und  die 
Seele  und  ihre  Vorstellungen  selbst  nur  aus  äusseren 
Bindrncken  (Sinneseindrücken,  Impressionen)  ent- 
standen sind,  so  dass  sie  nichts  als  ein  Stapelplatz 
der  Form  eindrücke  ist,  und  das  Inbewegungsetzen  des  Kor- 
pers durch  die  Seele  nichts  anderes  wäre,  als  dass  ein  Keil  den 
anderen  treibt.  Diese  Bilder  führen  also  immer  nur  zu  todten 
Analogieen,  aus  denen  das  Leben  nicht  als  eigenmächtig  erkannt 
werden  kann.  Die  Ausdrücke  also,  dass  das  Leben  ein  Kreis- 
lauf sei,  dass  alle  Naturthätigkeiten  im  Kreislauf  immer  in  sich 
snrnckkehren ,  die  Stoffwanderungs  -  und  Seelen  wandern  ngssjm- 
bole,  nach  denen  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  die  Runde 
dnreh  die  Welt  machen,  dasselbe  Atom  derselben  erst  Pflanze, 
dann  Thier,  dann  Neger,  Europäer  werden  soll,  führen  zu  den 
oberflächlichsten  Spielereien,  aus  denen  man  den  Begriff  und  den 
Omndcharakter  des  Lebens  niemals  fassen  kann. 
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IMa  aeinifung  und  ▼a^ungnng  dar  flymboUk. 

§.  150. 

Die  Symbolik  mass  daher  erst  gereinigt  werden 
▼  on  den  todten  Abwürfen  der  alten  Weltseelensinnbil- 
der, damit  eine  rein  organische  Symbolik  hervorge- 
hen kann. 

Die  Zubereitung  der  Geistesnahrung  und  die  Geistesnahmng 
des  Menschen  selbst  ist  seit  dem  Alterthum  unbewusst  im  prak- 
tischen Gefühl  eine  andere  geworden,  die  Weltauschannngen  ha- 
ben sich  instinktartig  in  dunklen  Ahnungen  erweitert,  oder  sind 
im  Fortschreiten  nach  einer  andern  Richtung  hin  begriffen;  der 
alte  Geist  wurde  mit  todten .  Bildern  und  Sinnbildern  ernährt, 
der  neue  sehnt  sich  nach  lebendiger  Nahrung,  die  ihm  aber  noch 
nicht  rein  geboten  wird  und  die  er  zum  Theil  noch  ▼er- 
schmäht, wo  sie  ihm  geboten  wird,  weil  er  noch  nidit 
kennt,  was  Brot  des  Lebens  ist:  organisch -lebendige  Vorbilder 
und  Sinnbilder. 

Wir  müssen  uns  also  den  Unterschied  todter  und  lebendiger 
Sinnbilder  klar  vor  Augen  stellen.  Alle  Sinnbilder  sollen  eine 
Idee  bildlich,  das  Geistige  sinnlich  darstellen,  versinnlichen.  Alles 
kommt  also  auf  die  Ideen  an,  die  man  mit  den  Bildern  oder  bild- 
lichen Anschauungen  verbindet.  Man  kann  hiernach  mit  einem 
lebendigen  Bilde  todte  Ideen,  oder  mit  todten  Bildern  lebendige 
Ideen  verbinden. 

So  hat  in  der  That  das  Alterthum  die  todfen  Welt- 
seelcnideen  mit  Hülfe  der  Attribute  in  lebendigen 
menschlichen  Körperformen  symbolisirt.  Jnpiter  be- 
deutet die  Idee  des  Blitzes,  Donners,  Regens,  des  Wolkenhim- 
mels,  welche  in  einer  Menschenfigur  durch  das  Attribut  des  Erd- 
balls, Sternes,  Scepters,  Pfeiles,  Adlers  vorgestellt  wird.  Den 
lebenden  Menschen  werden  hier  todte  Weltkräfte  als  Leben  bei- 
gelegt. Dagegen  dienen  die  lebenden  Pflanzen,  wegen  ihres  Ster- 
bens, als  Bilder  des  Todes! 

In  dem  Evangelium  ist  zuerst  das  Feuer  als  Bild  der  Zerstö- 
rung, der  Hölle  (höllisches  Feuer)  und  des  Todes,  dagegen  der 
Saamenkeim  als  Bild  des  Lebens  gebraucht  worden.  Dieser 
principielle  Gegensatz  lebendiger  und  todter  Symbole  ist  aber, 
in  Folge  der  bisher  geltenden  wissenschaftlichen  Grundanschanun- 
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gen,  niemals  in  seiner  wahren  Bedentung  erkannt  worden.  Man 
hat  sich  über  die  Gleichnisse  in  den  Evangelien  den  Kopf  ser- 
brochen, ohne  ihr  Princip  im  Geringsten  sa  verstehen. 

Die  neuere  Zeit  strebt  dahin,  lebendige  Kräfte  nnd  Ideen  an 
sjrmbolisiren.  Diese  sind  am  naturgemässesten  durch  lebendige 
Formen  der  Individualitilt  au  veranschaalichen.  Wenn  man  die 
Gefühle  nnd  Leidenschaften,  die  Sittlichkeit,  Gerechtigkeit  sym- 
boliairen  will,  so  mass  dies  nicht  durch  antike  Prädikate  oder 
Attribute,  sondern  durch  lebendige  Schöpfungen  und  Ausdrücke 
geschehen,  welche  eine  organische  Entwickelung  von  Innen*  her- 
aus aaseigen.  Man  geht  am  naturlichsten  zu  Werke,  wenn  man 
die  Ausdrucke  der  Empfindungen  in  Worten  und  Werken  des 
organischen  Bildungstriebes  beschreibt,  um  die  Gefühle  anderer 
sieh  darin  wiederfinden  su  lassen,  dass  man  den  anderen 
ans  der  Seele,  nämlich  aus  dem  Bildungstrieb  der 
Seele,  spricht.  Die  lebendige  Welt  allein  muss  au 
Sinnbildern  des  Lebens  und  des  lebendigen  Geistes 
gemacht  werden,  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein,  dass  das 
Todte  keine  Lebenskräfte  und  Lebenseigenschaften  hat.  Man 
darf  dem  Tode  keine  lebendigen,  und  dem  Leben  keine  todten 
Attribute  beilegen.    Man  muss  das  Leben  selbst  reden  lassen. 

Bisher  hat  man  wohl  die  bildlichen  Ausdrücke  als  gleichgül- 
tig, unbedeutend  für  die  Erkenntniss  oder  als  rhetorische  Spiele- 
reien betrachtet,  welche  das  Wesen  und  den  Begriff  der  Sachen 
überhaupt  nicht  ändern.  Insbesondere  haben  sich  manche  Dich- 
ter ein  haltnngsloses  Herumschwärmen  in  symbolischen  und  alle- 
gorischen Einfällen  erlaubt  und  dieses  für  Poesie  ausgegeben. 
Indessen  ist  dies  sehr  mit  Unrecht  geschehen,  weil  man  den  wah- 
ren Werth  und  die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Symbole 
als  Gefuhlsbegriffe  nicht  erkannt  hatte,  in  der  Meinung,  dass  nur 
durch  die  Kategorieen  etwas  begriffen  werden  könne.  Inzwischen 
sind  es  gerade  die  transcendentalen  Vernunftanschaunngen  der 
Freiheit,  Persönlichkeit,  Sittlichkeit,  des  lebendigen  Glaubens, 
welche  nnr  symbolisch  begriffen  werden  können,  und  die  orga- 
nische Wissenschaft  hat  daher  fortan  der  Ausbildung  der  Sym- 
bolik für  die  Gefühlserkenntniss  grössere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Diese  Ausbildung  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  die 
Symbole  überhaupt  zu  Organen  und  Funktionen  der  Gefühlser- 
kenntniss gemacht,  und  dass  das  organische  Leben sprincip  in 
der  Schöpfung  der  Symbole  durchgebildet  wird,  wodurch  diese 
einen  festen,  wissenschaftlichen  Werth  nnd  Charakter  erhalten. 
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Man  kann  sagen,  dass  durch  die  Symbolik  der  Sprache  die  Welt 
fortschreitet  and  regiert  wird,  dass  die  ganse  Sprache  aberhaapt 
nur  eine  Gedankensymboiik  ist.  Die  ganze  Kunst  liegt  darin, 
die  rechten  Gedankenbilder  zu  finden  und  auszusprechen.  Die 
höchsten  sittlichen  und  religiösen  Wahrheiten  sind  durch  S]rm- 
bole  zur  Erkenntniss  gebracht  worden,  und  das  Leben  im  Geiste 
muss  noch  weiter  mit  Hülfe  derselben  erreicht  werden,  indem 
man  vor  allen  Dingen  Leben  und  Tod  in  der  Symbolik  unter- 
scheidet und  diese  dadurch  aus  dem  mythischen  Dunkel  sur  le- 
bendigen Klarheit  herausbildet.  Die  Macht  einer  organisirtea 
Symbolik  in  Lehre  und  Wissenschaft  muss  sich  in  der  Organi- 
sation der  dadurch  ernährten  Geistesbildung  zeigen.  Die  Art 
der  Symbole  bestimmt  die  Art  der  Gemüthsaufklarung,  and  wir 
haben  hier  auch  mit  der  Symbolik  erst  vom  Tode  zum  Leben 
durchzudringen.  Dazu  gehört  aber  'eine  gründliche  Kenntnist 
des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bil- 
dung; denn  die  wissenschaitlichen  Grundanschauungen  und  Theo- 
rieen  drücken  sich  in  den  poetischen  Redefiguren  wieder  ab  und 
bestimmen  die  poetischen  Sinnbilder. 

Wenn  man  nun,  der  todten  Grundanschauung  gemäss,  heot 
noch  sagt,  dass  die  Kunst  oder  die  Wissenschaft  die  Funken 
gottlichen  Geistes  aus  der  Materie,  wie  der  Stahl  aus  dem  Feuer- 
stein, herausschlagen,  oder,  dass  ein  elektrischer  Strom  von  Mit- 
leid die  Theilnehmenden  durchfliessen  könne,  so  hat  man  sieh 
hierbei  zu  erinnern,  dass  diese  todten  Bilder  durchaus  keine  Le- 
benswirkungen ausdrücken  können,  dass  sie  nur  für  den  Sinn 
des  persischen  Lichtdienstes,  des  Jehovadienstes  oder  der  grie- 
chischen Opferkultur  passen,  eine  Sprache  todten  Aberglaubeni 
sind,  nicht  aber  den  Geist  lebendiger  Entwickelung,  auf  den 
Feuerfunken  und  elektrische  Ströme  und  Schläge  zerstörend  wir- 
ken, auszudrücken  iähig  sind.  Aus  Feuer  und  Elektncität  kön- 
nen nur  Werke  des  Todes  und  der  Hölle,  nicht  aber  lebendige 
Gefühle  hervorgelockt  werden,  und  dies  muss  man  zum  Bewusst- 
sein  bringen,  wenn  Lebenswirkungen  in  naturgemässen  Symbo- 
len ausgedrückt  werden  sollen.  Christus  ist  weit  entfernt  gewe- 
sen, den  göttlichen  Geist  aus  todter  Materie  zu  schlagen,  er  hat 
im  Gegentheil  gesehen,  dass  er  nicht  im  Blitz  und  Donner  Jupi- 
ters sitzt,  dass  das  Feuer  höllisch  ist  und  das  Leben  verbrennt, 
das  Leben  aber,  wie  aus  dem  keimenden  Senfkorn,  auch  in  der 
Seele  hervorbricht;  und  so  müssen  wir  weiter  erkennen  lernen, 
dass  menschliches  Gefühl  und  Mitgefühl  nicht  in  magnetischen 
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und  elektrischen  Strömen  in  den  Menschen  von  Aussen  hinüber 
iliesst,  sondern  lebendig  von  Innen  aufwächst  und  dass  man  wah- 
res Leben  auch  nur  in  lebendigen  Bildern  aussprechen  kann. 

Die  Geringschätzung  und  Verachtung  der  Natur  in  den  alten 
idealistischen  und  den  neuen  übersinnlichen  und  supernatura- 
listischen Theorieen  hat  auch  zur  Geringschätzung  und  Verach- 
tung der  Natnrbildersprache  geführt.  So  lange  diese  sich  nur  im 
Gebiete  der  todten  Natur  hernmbewegt,  der  Mensch  als  elek- 
trischer Telegraph  oder  Dampfmaschine  angesprochen  wird,  ist 
man  dabei  im  Rechte;  aber  sobald  man  mit  den  todten  Natur- 
bildem  alle  Natur  überhaupt  verwirft,  golangt  man  auch  nur  zur 
Unnatnr,  und  ohne  lebendige  Naturbilder  würde  es  mit  der 
menschlichen  Brkenntniss  schlecht  stehen.  Man  spricht  so  oft 
davon,  dass  man  die  Seele  eines  Schülers  aus  dem  Schlaf  zum 
Erwachen  bringen,  dass  man  ein  gesundes  Gemüth,  gesunden 
Verstand,  einen  lebenskräftigen  Geist  bilden  wolle,  dass  die 
Lehren  verdant  und  in  mccum  et  sanguinem  verwandelt  werden 
sollen,  dass  der  Mensch  an  Erkenntniss  wachsen,  der  Geist  Zeu- 
gnngskraft  gewinnen  soll;  aber  man  spricht  es  unbcwusst,  indem 
man  gar  nicht  weiss,  was  Leben  und  Gesundheit,  was  Erwachen, 
Schlafen,  Wachsen  und  Zeugen  ist,  dass  alles  dieses  der  leben- 
den Natur  angehorige  Wirkungen  und  Funktionen  sind,  der 
Snpematuralismus  selbst  ohne  die  Natur  gar  kein  Bestehen  haben 
wurde.  Der  menschliche  Geist  hat  sich  schon  unbewusst  an 
lebendigen  Naturbildern  heraufgebiidet;  es  ist  Sache  der  Wissen- 
schalt, dies  zu  erkennen,  und  eine  lebenskräftige  Geistesnahrung 
durch  eine  organische  Symbolik  zu  schaffen. 


Die  Symbole  als  Organe  der  Oefühlsbildong.    Gefühlsbegriffa 

§.  151. 

In  den  Symbolen  liegt  einerseits  eine  Zubereitung  der  Ge- 
(ihlsnahrung,  insofern  den  sinnlichen  Bildern  eine  bestimmte  Be- 
deutung für  das  Gefühl  gegeben  wird.  Auf  der  anderen  Seite 
sind  die  Symbole  als  Kunstschöpfungen  des  Geistes  zugleich 
Mittel  und  Organe,  wodurch  das  Gemüth  die  Eindrücke  zu  Ge- 
fühlen bildet,  wie  der  Geist  die  Eindrücke  durch  die  Kategorieen 
aufnimmt.  Die  Symbole  sind  für  die  Gefühlsbildung  dasselbe, 
was  die  Kategorieen  für  die  Verstandesbildung  sind.  In  diesem 
Sinne  könnte  man   die  Symbole  Kategorieen  des  Gemüths  nen- 

24 


370  G^muthsernahning  und  Gemüthsnahnuig. 

nen,  indem  sie  Formen  der  Anschauung  sind,  in  denen  sich  die 
Gefühle  bilden,  wie  die  Kategorieen,  Symbole  des  Verstandes 
(symbolische  Begriffsformen),  wodurch  sich  der  Geist  bildet.  Wie 
die  Kategorieen  verarbeitende  Denkformen,  so  sind  die  Symbole 
verarbeitende  Gefühlsformen.  Die  Symbole  sind  bis  jetjEt  nur 
für  die  Kunstideen  ausgebildet  worden,  und  haben  nur  in  der 
Aesthetik  eine  Bedeutung  gehabt,  aber  sie  müssen  noch  als  psy- 
chologische Gemüthssprache  überhaupt  ausgebildet  werden,  weil 
dies  in  der  That  ihre  wahre  Bedeutung  ist.  Die  Symbolik  mass 
zu  einer  Terminologie  der  Gefühle  gemacht  werden.  Die  Natur 
hat  an  sich  keine  Sprache;  was  man  die  Sprache  der  Natur 
nennt,  sind  nur  die  rohen  Natureindrücke  an  Formen,  Farben, 
Töne,  deren  Bedeutung  erst  verstanden  werden  soll.  Die  Natur 
ist  stumm,  auch  wenn  sie  tont;  sie  kann  sich  dem  Menschen  nicht 
so,  wie  der  Mensch  dem  Menschen  selbst  offenbaren,  sondern  der 
Mensch  muss  sie  erst  fühlen  und  verstehen  lernen.  Dasn  ge- 
braucht er,  wie  zu  aller  Erkenntniss,  geistiger  Digestionsorgane, 
als  Erkenntnissformen,  und  zu  solchen  Kunstschopfungen,  zu  Ge* 
fühlsorkenntnissformen,  müssen  die  Symbole  gemacht  werden. 

Sie  haben  dazu  in  der  That  schon  gedient,  doch  ohne  daM 
man  ein  deutliches  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  und  ihres  Bil* 
dungsprincips  gehabt  hatte.  Wir  haben  so  Sinnbilder  für  dst 
Gefühl,  und  Yerstandesbilder  (Idiotypen)  für  den  Geist.  Die 
Symbole  müssen  aber  zu  lebendigen  Symbolen  gemacht  and 
die  todten  Bilder  daraus  entfernt  werdt^n.  Den  Naturbildem 
müssen  lebendige  Bedeutungen  beigelegt  werden,  wenn  sie  nicht 
wie  bisher  zur  Schwärmerei  führen  sollen,  in  der  man  die  Plane* 
ten  als  Symbole  der  Blutkügelchen,  die  Planetenbahnen  als  Sym- 
bole der  Blutbewegung,  die  Elektricität  als  Symbol  der  Liebe 
betrachtet.  Wir  dürfen  nur  im  Gebiet  lebendiger  Analogieen  blei- 
ben, und  todten  Dingen  keine  lebendige  Bedeutung  beilegen. 

Die  alte  Symbolik  ist  eine  künstliche  Terminologie  der 
Mythologie,  die  anorganische  Göttersprache,  das  todte  Wort  Got- 
tes. Die  neue  muss  zu  einer  natürlichen  Terminologie,  ra 
einem  Wort  des  Lebens  in  der  organischen  Geistesbildung  werden» 
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Gliedenuig  nad  Bintheilnng. 

Das  Gemuth  ist  die  Einheit  der  Gefühle  und  Triebe  als  Ge- 
inthsfnnktionen,  deren  Steigerungen  die  Affekte  und  Leiden- 
chaften  sind.  Alle  Gefühle  können  sich  zu  Affekten,  wie  alle 
'riebe  au  Leidenschaften  steigern.  Gefühle  und  Affekte,  Triebe 
od  Leidenschaften  sind  nur  dem  Grade  nach  verschiedene  Funk- 
ionen  der  Seele  auf  der  Gemüthsstufe.  Das  Gcmüth  bildet  den 
Srkenntniss-  und  Willensembryo.  Wir  haben  darin  die  Funktio- 
en  nnd  die  Yerjüngungsakte  zu  unterscheiden,  denen  sich  die 
letrmchtnng  ihrer  Lebensbedingungen  anschliesst. 

A.    Die  Assimilationsfunktionen  des  Gemüths. 
Die  Geflihle  und  Affekte  als  Lebensprocesse 

§.  152. 

Wir  unterscheiden  nach  den  verschiedenen  Lebensbedingun- 
eu,  denen  die  Gefühlserkenntnisse  entsprechen: 

L  Die  Selbsterhaltungs-  oder  Selbstheitsgcfühle, 
eren  Grundlage  das  Individualitats-  und  Persönlichkeitsgefühl 
it»  Das  Gefühl  des  Seelenernährungs-  und  Bildungstriebes. 
lahin  gehören  zwei  Stufen. 

-  I.Stufe.   Die  Selbstgefühle;  Freiheitsgefühle,  Gemüths- 
reiheit. 

a)    Die    Neubildungsakte.      Anabiotischo    Selbstgefühle: 

^eanndheitsgefühle:  Wohlbefinden,  Stärkung,  Genus»,  Zufrieden- 

eit,    Seelenfrieden,   Seelenruhe,   Ohnesorge;   freier  Lebensfiuss 

nd  Sinn:  Lust,  Appetit,  Heiterkeit,  Humor,  Glückseligkeit,  Freude 

nd  Vergnügen.    Gefühle  des  Angenehmen,  der  Eigen  macht  und 

er  Herrschaft  der  Seele  über  die  Lebensbedingungen,  der  individueU 

bh  Freiheit  der  Seelenverjüngung,  des  freien  Lebens.     Kraftge- 

ihl  und  Hoffnung  auf  höhere  Vollendung.     Diesen  entsprechen 

elebende  Gemüthseindrückc,  Licht  und  Wärme,  helles,  schönes 

fetter.     Das  Leichtverdauliche  ist  das  Angenehme.     Diese  Ge- 

ihle  können  in  Eigennutz  und  Selbstsucht  ausarten. 
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b)  Die  Maaserakte  der  Freiheitsgefühle.  Biolytische 
Selbstgefühle:  Gefühle  der  Lebensresiduen  und  Mausern,  welche 
das  Unangenehme,  Unwohll^efinden ,  Unzufriedenheit,  Uebersütti- 
gung,  Ermüdung,  Abstumpfung,  Zwang,  Hemmung,  Kummer, 
Sorge,  Gram,  Trauer,  Schmerz,  Angst,  Missvergnügen  bilden,  und 
die  Affekte:  Entsetzen,  Furcht,  Verzweiflung,  Missmuth,  Schreck 
hervorrufen.  Leidensgefühi  entsteht  aus  Mauserstocknngen  und 
Mangel  an  Abwurf,  und  kann  zur  Krankheit  werden.  Diesen 
Gefühlen  entsprechen  todtende  Eindrücke:  Finsterniss,  Kälte, 
Donner.  Ihre  Wirkung  ist  selbst  eine  todtende,  desorganisirende, 
daher  sie  auch  schmelzende  Affekte  heissen:  Niedergeschlagen* 
heit,  durch  Ekel  und  Unruhe  zum  Abwurf  reizend. 

Die  Bildungs-  und  Mauserakte  dieser  wie  der  anderen  Oe- 
fnhie  rufen  sich  im  nothwendigen  Zusammenhange  gegenseitig 
hervor. 

2.  Stufe.  Wahrheits-  und  Schonheitsgefühle.  Gefühl 
des  Bedürfnisses  des  Geistes  nach  eigener,  höherer  Yollendnng 
und  Stärkung  seines  Lebens  durch  Geistesnahrung.  Wahrheits- 
durst und  Wahrheitshunger.  Wissensdrang.  Diese  Gefühle  bil- 
den sich  erst  später,  auf  Grundlage  der  Freiheitsgefühle  aus,  und 
gehören  den  höheren  Veredlungsstufen  der  Menschheit  an.  Ge- 
fühlsurtheile,  analoga  rationis. 

a)  Neubildungsakte,  anabiotische  Wahrheitsgefühie:  der 
Glai>bc  ist  Grundlage  aller  Wahrheitsgefühle.  Gefühl  des  Guten 
(Lebens),  dessen  äussere  Form  das  Schöne  ist;  Zuversicht,  zuerst 
auf  sich;  an  sich  selbst  glauben,  an  sein  Leben;  Selbstvertrauen, 
Ueberzeugung,  Festigkeit.  Steigerung  (als  Affekt)  zur  Begeiste- 
rung, zum  Entzücken,  Wahrheits-  und  Wissensdurst.  Ermnnte* 
rung,  Besonnenheit,  Ernst,  Haltung.  Uebereinstimmung  mit  dem 
Leben  und  mit  sich  selbst.  Herrschaft  über  Lehre  und  Lebess- 
brot;  Gefühl  der  Eigenmacht,  der  Bildung.  Edelmuth.  Diese 
Gefühle  können  in  Eigendünkel  und  Stolz  umschlagen,  und  ia 
Phantasterei,  Schwärmerei,  Leichtgläubigkeit,  Aberglauben,  Fana- 
tismus ausarten. 

Kunst  und  Wissenschaft  sind  zubereitete  Lebensbedingung 
der  Wahrhei  sgefühle. 

b)  Mauserakte;  biolytische  Wahrheitsgefühle.  Irrthuml- 
gefühl,  Unglauben  und  Zweifel  über  das  Unwahre,  Häaslicbe, 
Wankelmuth,  Laune,  Ekel,  Apathie,  Gleichgültigkeit,  Langeweile. 
Ihnen  entsprechen  Indigestion  und  niederschlagende  £indr5cke. 
Bei   Mauserstockungen   und   Mangel   an  Abwurf   dieser   Gefühle 
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können  einerseits  Zweifelsacht,  Unglauben,  Gewissensskrupel, 
andererseits  Aufgeblasenheit,  Eigendunkel,  Anmaassung,  Trotz 
sich  bilden.  Daher  ist  eine  Reinigung  der  Wahr  hei  tsgefüble  noth- 
wendig.  Unreifer  Abwurf  macht  Leichtsinn  und  Wegwerfen,  Ver- 
worfenheit. 

Lebensbedingungen  der  Wahrheitsgefuhle  sind  die  Lebensbe- 
dürfnisse des  Gemuths  und  deren  Zubereitung  in  Erziehung  und 
Unterricht.  Der  Durst  nach  Freiheit  geht  dem  Wahrheitsdurste 
▼ormn.  Lebensresiduen  derselben:  die  abgelebten  niederen  und 
and  Terfehlten  Stufen  des  Wahren  und  Schönen:  Verzerrung, 
Monstrosität,  Carikatur;  das  Hässliche,  Verdorbene. 

n.  Gesellschaftsgefühle.  Gefühl,  dass  sich  der  Mensch 
selbst  Lebensbedingung  und  von  der  Gesellschaft  abhängig  ist. 
Korperschaftsgefühle.  Esprit  de  corps.  Nationalgefühl.  Sie  wer- 
den durch  die  Lebenszwecke  der  Gesellschaft  bestimmt. 

1.  Stufe.  Sittlichkeitsgefühle.  Humanitätsgefühl,  Aner- 
kennung und  Gegenseitigkeitsbedürfniss,  das  Reich  zusammen* 
haltend  und  zu  höherer  Bildung  führend. 

a)  Neu'bildungsakte;  anabiotische  Sittlichkeitsgefühle: 
Freundschaft,  Sympathie,  gegenseitige  Anziehung,  Theilnahme. 
Geselligkeit,  Schicklichkeit,  Anstand,  Bescheidenheit,  Genügsam- 
keit, Hochachtung,  Demuth,  Verehrung,  Bewunderung  des  Werths 
Anderer.  Artet  in  Kriecherei  aus.  Gunst,  Vertrauen,  Mitleiden 
und  Mitfrenden.  Eintracht  des  Lebens  und  Natürlichkeit  der  Le- 
benszwecke und  der  dadurch  bestimmten  Sitten  ist  der  Maassstab. 

b)  Mauserakte;  biolytische  Sittlichkeitsgefühle.  Feind- 
sehaft,  Misstrauen,  Abneigung,  Verachtung,  Spott,  Lächerlichkeit, 
Zwietracht,  Neid,  Missgunst.  Sie  haben  den  Zweck  der  Reini- 
gung des  Geselischaftslebens  von  seinen  Lebensresiduen.  Gehen 
bei  Mauserstockungen  in  Unbescheidenheit,  Unschicklichkeit,  Eng- 
herzigkeit, Unverschämtheit  und  unnatürliche  Auswüchse  über. 

Lebensbedingungen  der  Sittlichkeitsgefühle  sind:  das  Entge- 
genkommen (gegenseitige  Benehmen)  der  Menschen  unterein- 
ander. 

2.  Stufe.    Rechtsgefühle. 

a)  Neubildungsakte;  anabiotische  Rcchtsgefüh^;  Gefühl 
der  Billigkeit,  nach  dem  Maassstab  der  Gegenseitigkeit  der 
Individualität,  Naturrechtsgefübl ,  gegenseitige  Befriedigung,  An- 
erkennung und  Genugthuung,  Ehrgefühl,  Gefühl  der  Wahrheit 
der  Gesellschaft.  Das  Recht  ist  das  Gewissen  der  Gesellschaft 
und  ihrer  Korporationen. 
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b)  Mauserakte;  biolytische  RechtsgefShle.  Unrechtsgefahl, 
Unwille  (Indignation),  Verdruss,  Kränkung,  Entrüstung,  Aerger 
als  Aufregung  gegen  Unbilligkeit  und  Unrecht,  gegen  todte  Man- 
serstoffe  menschlicher  Handlungen. 

Lebensbedingung  der  Rechtsgefühle  ist  die  gegenseitige,  indi- 
viduelle Freiheit  der  Personen  in  ihrer  Ausbildung  zu  höherer 
Voll  kommen  heit. 

Ueberall  kommt  es  auf  das  lebendige  Prineip  der 
Bildung  der  Wahrheits-,  Sittlichkeits  - ,  Rechtsge- 
fnhle  an. 


Das  GesandheitagefüliL 

§.  153. 

Das  Gesundheitsgefuhl  ist  das  körperliche  und  geistige  Frei- 
beitsgefuhl  und  zwar  als  Lebensfreiheitsgefühl.  Zum  Yerständ- 
niss  desselben  gehört  vor  allen  Dingen  der  Begriff  der  Gesund- 
heit, als  Lebenszustand  der  Person.  Die  Gesundheit  ist  das 
Leben  im  freien  Fluss  seiner  Verjüngungakte  (Verj. 
des  menschl.  Lebens,  8.  204,  219).  Krankheit  entsteht  daroh 
Stockungen  und  Hemmungen  in  dem  Fluss  der  Yerjüngungsakte. 
Die  Stockungen  können  von  den  Neubildungsakten,  wie  von  den 
Mauserakten  der  körperlichen,  wie  geistigen  Verjüngung  in  allen 
Funktionen  ausgehen.  Die  dadurch  entstandenen  Hemmungen 
bilden  die  Unfreiheit  des  Lebens,  wogegen  der  freie,  ungestörte 
Fluss  der  Verjüngungsakte  die  Freiheit  des  Lebens  bildet.  Krank- 
heit ist  Unfreiheit,  Gesundheit  ist  Freiheit  des  Lebens.  Es  sind 
vor  allen  Dingen  die  Mauserstockungen,  welche  die  Unfreiheit 
and  Krankheit  bedingen,  wogegen  die  Befreiung  von  diesen  Mau- 
sern, überhaupt  die  Reinigung  von  den  (böswerdenden)  Lebens- 
residuen des  Körpers  und  der  Seele  zur  Freiheit  führt.  Gesund- 
heit ist  so  ein  Lebensbegriff  und  Freiheit  und  Gesundheit  ist  eins 
und  dasselbe;  alle  Freiheit  des  Lebens  ist  Gesundheit  und  alle 
Gesundheit  ist  Freiheit.  Darum  ist  das  Gesundheitsgefühl  zu- 
gleich Fr^^heitsgefühl,  und  das  wahre  Freiheitsgefühl  ist  ohne  Ge- 
sundheit unmöglich.  Das  Gesundheitsgefühl  ist  somit  die  Grund- 
lage aller  lebendigen  Gefühle  überhaupt,  welclie  als  Zweige  aus 
ihm  hervorwachsen;  denn  die  Freiheit  im  Fluss  der  Verjüngungs- 
akte  ist  die"  Grundbedingung  des  Lebens,  welches  die  geistigen, 
wie  die  körperlichen  Thätigkeiteü  aus  sich  hervortreiben  mnss. 
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Wenn  man  Seelen-  und  Geistesgesundheit  schaffen  will,  sa  muss 
man  Seele  und  Geist  suvor  als  lebendige  Wesen  erkannt  haben. 
Die  bloss  passive  (mit  Passionen  begabte)  Seele  und  der  katego- 
rische, Ton  der  Weltseele  bewegte  Geist  haben  kein  Leben,  und 
daher  kann  man  auch  keine  Gesundheit  von  ihnen  fordern. 

Wir  haben  nun  die  Gesundheit  des  Korpers  und  die  Gesund- 
heit der  Seele  und  demgemäss  Korper-  und  Seelenfreiheit  xa 
unterscheiden.  Das  Gesundheitsgefübl  ist  zunächst  Gefühl  der 
körperlichen  Freiheit,  indessen  ist  dieses  mit  dem  Gefühl  der 
Seelenfreiheit,  als  Seelengesundheit,  eng  verbunden,  da  Stockun- 
gen in  der  Verjüngung  des  Seelenlebens  leicht  als  Unfreiheit 
drückend  und  hemmend  empfunden  werden.  Das  vollkommene 
Gesundheitsgefübl  wird  also  zugleich  Gefühl  der  Körper-  und 
der  Seelenfreiheit  sein  müssen. 


Anabiotische  und  biolytische  Oefühle  und  OefÜUsperiodaxL 

§.  154. 

Den  bildenden  Seelenthätigkeiten  gehen  immer  zerstörende, 
dem  Aufleben  das  Ableben  parallel,  welche  Aktionen  wie  Pen* 
delschwingungen  einander  folgen.  Das  Leben  ist  ein  Fluss  von 
Freuden  und  Trauer,  von  Hoffnung  und  Furcht,  Vergnügen  und 
Schmerz,  von  Zufriedenheit  und  Unzufriedenheit,  von  Frohsinn 
und  Aerger,  Munterkeit  und  Krankung,  Freundschaft  und  Feind- 
schaft, Achtung  und  Verachtung,  von  Bescheidenheit  und  Unver- 
schämtheit, Vertrauen  und  Misstrauen;  überhaupt,  wie  das  Wach- 
sen, ein  Fluss  von  Bildung  und  Mauser  als  Verjüngungsakte. 
Die  Neubildungsgefühle  sind  die  anabiotischen,  die  Mauserge- 
fühle  die  biolytischen  Gefühle.  Die  Mauserakte  entstehen  durch 
das  Ableben  der  Neubildungsakte,  wie  die  abfallenden  Blätter 
aus  den  neugebildeten.  Die  abgestorbene  Freude  wird  zur  Trauer, 
das  abgestorbene  Vergnügen  zum  Schmerz,  die  abgelebte  Hoff- 
nung zur  Furcht,  die  abgelebte  Freundschaft  zur  Feindschaft,  wie 
die  abgelebte  Rinde  zur  Borke.  Der  Gefühlsorganismus,  oder 
das  Gefühlsleben  im  Ganzen,  ist  daher  aus  anabiotischen  und 
biolytischen  Gefühlen,  als  Gefühlsverjüngungsakten  und  Gefühls- 
lebensbestandtheilen,  zusammengesetzt.  Der  Zusammenhang  der 
Gefühlsanabiosen  und  Biolysen,  als  Bildungs-  und  Mauserakte, 
macht  die  Einheit  der  Verjüngung  des  GemüthsSind  zugleich 
die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit   ihrer   organischen^  £nt- 
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wickelang  aas.  Als  Zweigaktion  der  biolytischen  kann  man  noch 
die  agonistischen  oder  Abwurfsgefahle  unterscheiden,  die  Gefühle 
des  Dranges,  sich  von  den  Leben sresidnen  zu  befreien.  Sie  sind 
die  Molimina  critica  der  Gefable  nnd  Affekte,  wie  Abneigung,  Ekel, 
Spott,  Unwille,  Entrüstung,  die  man  auch  als  exkrementitielle 
Gefühle  bezeichnen  könnte.  Hierdurch  gelangt  das  Gefühlsleben 
wieder  zur  Freiheit  im  Fluss  der  Verjüngung.  Die  Mauserakte 
der  Gefühle  wirken  als  eine  drückende  Last  auf  die  Neubildungs- 
akte  derselben,  und  ohne  ihren  regelmässigen  Fluss  ist  das  Auf- 
keimen der  Neubildungsakte  und  eine  wahre  Gcmüthsfreiheit  nicht 
möglich.  Das  Herausarbeiten  des  Menschen  aus  Leiden,  Traner, 
Furcht,  Hass  und  Verachtung  macht  es  ihm  allein  möglich,  znr 
Freude,  zum  Vergnügen,  zur  Hoffnung  nnd  Liebe  zu  gelangen. 
In  dem  Wechsel  dieser  Verjüngungsakte  liegt  die  Periodicitat 
des  Gemüthslebens,  die  dem  Menschen  ebenso  nothwendig  wie 
Schlaf  und  Wachen,  Jugend  und  Alter  ist.  Darin  haben  die  alten, 
todten  Zeitbestimmungen  keine  Gültigkeit.  Nach  der  alten  An- 
sicht sollten  Freude  und  Trauer  gegenwärtige,  Hoffnung  und 
Furcht  zukünftige  Affekte  sein,  aber  in  der  That  sind  nur  die 
beiden  Verjüngungsakte  einer  Gefühlsart  untereinander  nnd  in 
gegenseitiger  Beziehung  aufeinander,  je  nach  ihrer  Entwicka- 
Inngsperiode ,  nicht  nach  Tagen  und  Wochen  gegenwärtig  oder 
xnkünftig;  und  in  der  That  giebt  es  im  alten  Sinn  ebensowohl 
zukünftige  Freude  und  Trauer,  als  gegenwärtige  Furcht  und  Hoff- 
nung, immer  aber  sind  Furcht  und  Hoffnung,  Freude  und  Leid, 
Vergnügen  und  Trauer,  Heiterkeit  und  Sorge,  Glauben  und  Zwei- 
feln, Freundschaft  und  Feindschaft,  Liebe  und  Hass,  Vertrauen 
und  Misstrauen,  Lust  und  Schmerz,  Befriedigung  und  Unwille  in 
gegenseitiger  Beziehung  aufeinander  folgend  und  darum  unter- 
einander gegenwärtig  und  zukünftig,  wie  das  Ausgrünen  nnd  der 
Blattfall,  das  Blühen  und  Fruchtreifen  an  einer  Pflanze.  Diese 
Gefühlsgegensätze,  als  Verjüngungsakte,  gehören  immer  zu  einem 
Gefühlssystem,  das  in  sich  seine  eigenen  Lebensperioden  hat, 
welche,  wie  die  Verjüngungsakte,  auf  einander  vor-  und  rückwir- 
ken.  Diese  Lebensperioden  sind  zugleich  die  Wiedergeburtsakte 
derselben,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  einander  hervorrufen.  So 
ist  keine  Furcht  ohne  Hoffnung,  und  keine  Hoffnung  ohne  Furcht 
Die  Hoffnung  hat  ihre  Lebensperiode,  in  der  sie  abstirbt  und  in 
ein  Lebensresiduum  übergeht,  das  wieder  Furcht  bildet,  ähnlich 
wie  Blätter  mich  einer  gewissen  Periode  absterben  nnd  die  Pflanze 
als  eine  fremde  Last  drücken,  die  am  Ende  abgewoxfen  wird. 
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Furcht  und  Hoffnung  bilden  zusammen  ein  Gefühls-  und  Oefuhls- 
periodensystem  von  fiildnngs-  und  Mauserakten,  ebenso  wie  Glau- 
ben und  Zweifeln,  Liebe  und  Hass.  Man  kann  diese  Systeme 
nach  ihren  Neubildungsakten:  Glaubenssystem,  Liebesystem,  Hoff- 
nungssystem der  Gefühle  nennen,  worin  dann  aber  zugleich  auch 
die  Mauserakte  immer  nothwendige  Bestandtheile  bilden,  die  mit- 
einander und  durcheinander  aufwachsen. 

Die  Einwirkung  des  freien  Willens  auf  die  Sonderung  der 
Mauser-  von  den  Neubildungsakten  der  Verjüngung  der  Gefühle 
ist  eine  Gemüthsabstraktion,  die  man  Gefühlskrise  oder  Gefühls- 
wehraktion (Agonise)  nennen  kann,  und  welche  nothwendig  zur 
Leitung  des  Aufwuchses  der  Gefühle  gehört. 


Der  MaaMstab  der  lebendigen  Gelühlsbfldnng. 

§.  155. 

Nach  der  Impressionslehre  würde  der  Maassstab  zur  Bildung 
der  Gefühle  und  Natureindrücke  ein  (objektiver)  äusserer,  in  den 
Gegenständen  liegender  sein.  Die  Natur  der  Gegenstande,  des 
Wetters,  der  Jahreszeit  selbst  würde  hiernach  das  Heitere,  die 
Freude,  das  Schöne,  das  Traurige,  Hässliche  sein;  es  würde  nicht 
darauf  ankommen,  ob  wir  die  Dinge  heiter,  schön,  traurig  finden, 
sondern  die  Eindrücke  müssten  eine  absolute  Wirkung  haben 
und  in  allen  Menschen  dieselben  Gefühle  erwecken  od^r  viel- 
mehr übertragen;  es  könnte  ohne  Eindrücke  keine  Gefühle  geben. 
Wir  sehen  aber  hiervon  das  Gegentheil,  nämlich,  dass  der  Maass- 
stab für  die  Bildung  der  Gefühle  und  Affekte  ein  innerer,  indi- 
vidueller ist,  dass  es  sogar  Gefühle  und  Affekte  giebt,  die  sich 
ganz  von  Innen  heraus,  als  Gemüthsstimmung,  ohne  äussere  Ein- 
wirkungen bilden,  wie  denn  viele  Menschen  sich  in  sich  selbst 
freuen,  ärgern,  von  selbst  heiter,  traurig  erscheinen,  während  auf 
der  andern  Seite  dieselben  äusseren  Eindrücke  bei  verschiedenen 
Menschen  sehr  verschiedene  Gefühle  erwecken.  Die  Gefühle  wer- 
den daher  von  Aussen  nur  ernährt,  nicht  ursprünglich  durch  Ein- 
drücke gebildet.  Durch  diese  Ernährung  wachsen  sie,  aber  die 
Art,  wie  sie  wachsen,  ist  von  Innen  bestimmt,  wie  die  Blutbil- 
dung aus  der  Nahrung  durch  die  Assimilationskraft  bestimmt  ist. 
Der  Maassstab,  an  dem  sie  aufgezogen  werden,  ist  die  leben- 
dige Individualität,  als  innere  Grundanschauung,  der  Maassstab 
der  Generation  und  Verjüngung  der  Seele,  als  ein  innerer  Typus, 
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in  den  sich  die  Eindrucke  umbilden  massen.  Die  Masse  der  Le- 
benskraft, die  Grosse  der  Affekte  und  Triebe,  welche  verbraucht 
and  wiedererzeagt  werden,  ist  mit  den  Maassstaben  der  todten 
Aussen  weit  nicht  zu  messen.  Die  Gefühle  und  Leidenschaf- 
ten nehmen  nicht  ab  durch  ihre  Aeusserunf^,  sondern 
werden  dadurch  von  Neuem  in  grosserer  Kraft  wie- 
dergeboren. Der  Maassstab  ihrer  Grosse  liegt  in  dem  Fluss 
der  naturlichen  Yerjungungsakte.  Es  ist  der  Maassstab  der  In- 
dividualität und  Persönlichkeit  des  Lebens  selbst,  der  an  die 
todten  sinnlichen  Eindrücke  der  Aussenwelt  gelegt  wird,  um  sie 
XU  überwinden  und  zu  eigen  zu  machen.  Der  Maassstab,  nach 
dem  der  Gott  des  Lebens  die  Menschenseele  gemacht  hat,  ist 
nicht  nach  den  Maassen,  Gewichten  und  Zahlen  des  Konig  Sa- 
lomo  kalibrirt,  weil  die  Seele  kein  todtes,  sondern  ein  lebendi- 
ges Kaliber  hat.  Spinoza  in  der  Statik  der  Leidenschaften  und 
die  späteren  mathematischen  Psychologen  (Herbart,  Fries) 
haben  die  menschliche  Seele  mit  Ellen  und  Metzen  gemessen  und 
mit  Pfunden  gewogen,  aber  sind  von  lebendiger  Gemüthsgrösse 
weit  entfernt  geblieben.  Weder  das  religiöse,  noch  das  mensch- 
liche Gefühl  überhaupt  kann  sich  unter  der  Last  dieser  todten 
Berechnungen  entwickeln. 


AUgameinheit  des  Selbstgefühls. 

§.  156. 

Als  Selbstgefühl  ist  der  Seelenmaasstab  zwar  durch  die  In- 
dividualität ein  lebendiger,  aber  rein  subjektiver,  einzelner,  dessen 
allgemeine  Gültigkeit  in  der  Verjüngung  durch  die  Generation 
liegt.  Daher  ist  derselbe  noch  an  anderen  lebendigen 
Objekten  zu  prüfen,  um  ihm  den  Grundcharakter  des 
Lebens  zu  geben  und  dadurch  seine  subjektive  Wahr- 
heit zur  allgemeinen  zu  erheben.  Diess  geschieht  nun 
durch  Zusammenstellen  desselben  mit  dem  Gange  des  Lebens 
seiner  Generation,  Verjüngung  und  seiner  individuellen  Ent- 
wickelung  überhaupt. 

Das  Bewusstsein  der  organischen  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt des  Selbstgefühls  in  der  Generation  ist  seine  Allgemein- 
heit und  Nothwendigkeit.  Man  muss  nicht  bloss  die  Manserakte, 
sondern  auch  die  Neubildungsakte  der  Gefühle  sehen  lernen. 
Die  Yerjungungsakte  in  dem  Gefühl  sind  die  Charaktere  seines 
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Lebens,  und  das  Leben  bildet  die  Allgemeinheit  der 
Gefühle.  Die  Epikuräer  haben  sich  anf  die  Gefühle  und  Triebe 
als  Kriterien  der  Wahrheit  berufen,  aber  das  Leben  nnd  die 
lebendige  Bildung  der  Gefühle  nicht  erkannt,  und  eben  darum 
die  Gefühle  nicht  zur  Allgemeinheit  erheben  können, 'weil  sie 
todte  Impressionen  geblieben  sind. 

Insofern  nun  der  lebendige  Geist  ein  Abbild  des  organischen 
Natnrlebens ,  das  organische  Naturleben  der  Ausdruck  des  leben- 
digen Geistes  ist,  so  kann  man  die  Individualität  der  Selbst- 
gefahle  geradezu  mit  der  Individualität,  der  Verjüngung,  Gene- 
radon  nnd  Entwickelung  im  Pflanzenreich  und  im  Thierreich  zn- 
sammenhalten ,  und  zusehen,  wie  sich  das  Leben  der  Gefühle  in 
diesen  wiederfindet.  Eine  Uebereinstimmung  der  Selbst- 
gefühle mit  dem  Gange  des  Lebens  in  der  organischen 
Natur  wird  also  ein  sie  herer  Beweis  für  die  allgemeine 
Wahrheit  des  Lebens  der  Selbstgefühle  sein;  der  sub- 
jektive Maassstab  wird  dadurch  zum  objektiven  nnd 
aligemeinen  erhoben,  dass  die  Objekte  selbst  lebendig 
werden.    (§.  108.) 

Hierdurch  wird  nun  die  alte  Ahnung  aufgeklärt  und  näher 
bestimmt,  dass  der  Mensch  in  seiner  Selbstbestimmung  der  Natur 
folgen  solle;  dass  das  menschliche  Leben  natürlich  werden  müsse, 
wenn  es  wahr  werden  will.  Man  wird  nämlich  die  Wahrheit 
nur  finden,  wenn  man  der  lebendigen  Natur  folgt.  Man  darf 
der  Natur  nur  insofern  folgen,  als  sich  das  Gefühlsleben  in  der 
Na^ur  wiederfindet.  Es  findet  sich  aber  nur  in  der  lebendigen 
(organischen)  Natur  wieder.  Darum  kann  man  auch  nur  dem 
Leben  der  organischen  Natur,  nicht  aber  den  todten  Naturgesetzen 
in  der  Gefühlsbildung  folgen.  Die  Gesetze  des  Seelenlebens  sind 
die  Gesetze  der  lebendigen,  nicht  der  todten  Natur.  Das  Leben 
ist,  wie  die  Schöpferkraft,  so  auch  der  wahre  innere  Maassstab 
der  Seelenthätigkeiten ,  und  die  Naturbestimmungen  des  Lebens 
nnd 'seiner  Verjüngung  müssen  der  alleinige  Maassstab  measch- 
licher  Bildung  werden. 

Zunächst,  kann  der  Mensch  sich  selbst,  seinen  eigenen,  in- 
neren Gefühlen  folgen,  so  wird  er  schon  auf  dem  Wege  des 
Lebens  bleiben.  Insofern  er  aber  bei  noch  unbefestigter  Bildung 
desselben  mit  sich  selbst  uneinig  sein  kann,  so  wird  er  sein 
Gefühl  mit  dem  Leben  ausser  sich  zusammenhalten,  und  in  der 
Uebereinstimmung  beider  die  Wahrheit  zu  suchen  haben.  Das 
Selbstgefühl  des  Lebens,  was  sich  in  den  lebendigen 'Vorbildern 
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wiederfindet,  ist  das  innere  Seelenauge  der  Gefahlsbildung.  In 
der  lebendigen  Allgemeinheit  liegt  die  Yernünftigkeit  des  Selbst- 
gefühis. 

Die  Allgemeinheit  des  Gefühls  stellt  sich  von  selbst  in  seinem 
Wachsthum  und  seiner  Wiedergeburt  dar,  sie  liegt  im  Schöpfungs- 
princip  des  Lebens.  Die  Instinkte  der  Thicre  wachsen  nicht,  sie 
sind  von  Hause  aus  krystallinisch  vollkommen.  Insofern  das 
Wachsen  der  Gefühle  durch  Bildung  geleitet  werden  muss,  kann 
man  auch  sagen,  dass  die  allgemeine  Wahrheit  der  Gefühle  in 
der  lebendigen  Bildung  und  der  Bildungsart  zu  höheren  Stufen 
EU  suchen  ist  Nur  diejenigen  Gefühle  werden  allgemeine  Wahr- 
heit enthalten,  welche  die  Charaktere  des  Lebens,  die  Stufen, 
Funktionen  und  Verjüngungsakte  des  Lebens  in  sich  tragen, 
und  dem  diese  Charaktere  eingebildet  sind.  Hierin  liegt  dann  das» 
was  man  die  Natürlichkeit  und  die  Naturwahrheit  der  Gefühle 
nennt.  Es  ist  dann  der  Maassstab  der  lebendigen  Natur,  den 
man  daran  legt,  und  so  ist  es  nicht  sowohl  die  Natur,  als  das 
Leben  in  der  Natur,  was  die  Wahrheit  der  Gefühle  macht.  Die 
todte  Natur  hat  kein  Wachsthum  und  keine  stufenweis  höhere 
Yollendung,  darum  kann  man  nach  ihrem  Maassstab,  mit  Ellen, 
Metzen  und  Pfunden,  das  Gefühl  nicht  bilden.  Die  Grosse  des 
Gefühls  liegt  in  seiner  lebendigen  Stufenentwickelung  und  Vol- 
lendung, in  der  Macht  seiner  Verjüngung  und  Wiedergeburt; 
darin,  dass  es  mit  erneuerter  Kraft  ausbricht  und  sich  durch  das 
Durchlaufen  früherer  kindlicher  Entwickeiungsstufen  stärkt  und 
reift.  Die  Wahrheit  des  gebildeten  Gefühls  liegt  so  in  der  {Er- 
ziehung nach  lebendigen  Vorbildern,  die  mit  seinem  eigenen  In- 
neren, mit  seinem  Entwickelungsprincip,  der  Verjüngung,  über- 
einstimmen. Das  Leben  ist  hieV  die  Vernunft,  und  somit  müssen 
die  Gefühle  durch  lebendige  Entwickelung  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Vernunft  kommen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  in  den  Gefühlen  noch  keine  innere  Gliederung,  sondern 
blos^  äussere,  vegetative  Verjüngung  herrscht. 

Es  giebt  eine  Verbildung  der  Gefühle  so  gut,  wie  des  ver- 
nünftigen Geistes,  die  sich  dann  schon  in  dem  unnatürlichen 
Geschmack  und  in  den  verkehrten,  unzweckmässigen  Begehren 
äussert.  Die  Verbildung  geschieht  durch  todte  Vorbilder,  und 
hat  in  dem  Verlaufen  in  thierische  Rohheit  ihren  Grund,  wie  man 
denn  bisher  die  Gefühle  nur  von  ihrer  rein  thierischen  Seite,  als 
natarnothwendige  Lust  und  Unlust,  aufgefasst  hatte. 


AasbildaDg  der  Geföhle.  3gl 


Amihfliimig  und  höhere  Siofenentwickehuig  der  Gefühle  dnroh 
Kultur  der  Yeijüngung  ihres  Leben«. 

§.  157. 

Dem  Menschen  ist  selbst  das  Gefühl  nicht  fertig  angeboren. 
Es  wächst  durch  Ernährung  und  Kultur  aus  einem  ursprunglich 
rohen  Zustand  des  vegetativen  Selbstgefühls,  aus  dunkler  Ahnung 
cum  sittlichen  Familien- ,  r[ational-  und  Menschengefuhl  auf,  in* 
dem  es  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  seine  lebendigen  Me-; 
tamorphosen  der  Wiedergeburt  durchmacht  vom  kindlichen  cum 
Jugend-  und  Mannesgefuhl,  vom  Abhängigkeits-  bis  zum  Frei- 
heitsgefuhl.  Im  kindlichen  Alter  noch  ohne  alle  Festigkeit,  springt 
Freude  leicht  in  Trauer  um,  je  nach  den  unmittelbaren  Eindruk- 
ken  auf  das  Gemüth;  Befreiung  von  der  Anstrengung  des  Ler- 
nens genügt  hier  für  das  Freiheitsbedürfniss  und  zur  Erregung 
von  Freude,  die  Befriedigung  des  Gefühls  der  Anhänglichkeit  an 
Aeltern  und  Geschwister  ist  die  höchste  Glückseligkeit;  eine 
kurze  Trennung  ist  schon  grosse  Trauer.  In  der  Jugend  wächst 
schon  ein  Gefahl  von  Unabhängigkeit  auf;  der  Eigensinn  triti 
hervor,  wie  sich  die  Brust  erweitert;  das  Selbstvertrauen  auf 
eigene  Kraft  wird  gross;  das  kindliche  Anhänglichkeitsgefühl 
stirbt  ab  in  dem  Maasse,  als  die  jugendlichen  Anaphytosen  aus- 
brechen. Im  Manne  bildet  sich  das  Freiheitsgefühl  aus;  die  Reife 
zur  Selbstbestimmung  und  das  Verlangen,  die  Mittel  dazu  in 
seiner  Gewalt  zu  haben. 

Das  kindliche  Gefühl  ist  dem  keimenden  Saamen  ähnlich, 
der  noch  von  den  mütterlichen  Nährstoffen  lebt.  Das  Jugend- 
gefühl der  ausgewachsenen  Pflanze,  welche  ihre  eigenen  Wur- 
zeln in  den  Boden  treibt  und  sich  kräftigt,  ohne  Blumen  zu  trei- 
ben. Das  männliche  Gefühl  gleicht  der  Blumen-  und  Fruchtbil- 
dung, indem  es  auf  neue  Schöpfungen,  auf  Produktion  und 
Generation  bedacht  ist.  Indem  das  Gefühl  so  zum  Geist  aus- 
wächst, bildet  es  die  fortdauernde  Wurzel  an  dem  Baum  der 
Vernunft,  woraus  diese  ihre  Nahrung  saugt,  indem  sie  sich  zur 
höheren  Stufe  der  inneren.  Verjüngung  des  Geistes  herauf- 
arbeitet. 

Die  verschiedene  Ernährungsart  des  Gefühls  entspricht  die- 
ser Stufenentwickelung.  Da  diese  durch  Kunst  und  Kultur 
gefordert  wird,  so  kommt  es  darauf  an,  die  passendste  Zubereir 
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tung  der  Nahrung  zu  finden.  Am  naturgemassesten  werden  die 
organisc&en  Vorbilder  und  Analogieen  sein,  da  diese  allein  dem 
Leben  entsprechen  und  lebendige  Eindrucke  in  der  Seele  zurück- 
lassen. Lebendige  Zweckmässigkeit,  lebendige  Ursachen  und 
Wirkungen,  lebendige  Grössen  und  deren  Wachsthum,  lebendigen 
Zusammenhang,  lebendig  schöne  Formen,  überhaupt  der  Gang 
der  lebenden  Natur  werden  als  Vorbilder  das  menschliche  Gefühl 
am  meisten  bilden.  Lebendige  Muster  allein  sind  hier  wahrhaft 
grosse  Muster,  welche  Nachahmung  verdienen,  weil  diese  allein 
verjüngende  Kraft  haben.  Die  von  äußeren  Triebfedern  bewegten 
Weltseelentagenden  griechischer  Heroen,  die  immer  nur  dem  Tode 
in  die  Arme  rennen,  fuhren  zur  Verzweiflung,  nicht  zur  Lebens* 
▼eredelung. 


SchwärmereL 

§.  158. 

In  der  Entwickelung  der  Gefühle,  und  besonders  bei  ihrer 
Steigerung  zu  Affekten,  zeigen  sich  nicht  selten  Abwege,  auf 
denen  Wurzelschösslinge  und  Wasserreiser  vorsprossen,  welche 
msasslos  wild  herumwuchern,  und  so  die  Schwärmerei  und  Phan- 
tasterei darstellen;  es  giebt  Gedankenschwärme  wie  Bienen- 
schwärnoe.  Die  Seele  fliegt  und  rankt  hier  nach  allen  Seiten 
umher,  umklammert  die  verschiedenartigsten  Gegenstände,  und 
erschöpft  sich,  ohne  selbst  zur  Blüthe  und  Fruchtreife  zu  gelangen 
in  geilen  Auswüchsen  leerer  Phantasiegebilde.  An  sich  ist  die 
Schwärmerei  zwar  noch  kein  krankhafter  Gemüthszustand,  son- 
dern eine  Ueberfülle  der  Begeisterung  für  Dinge,  welche  man 
für  wahr,  gut  und  recht  hält,  für  im  wachenden  Zustande  geschaf- 
fene Traumbilder;  aber  sie  kann  in  wirklich  kranke  Auswüchse 
abergehen,  wenn  sie  durch  irrige  Vorspiegelungen  genährt  wird. 
Li  der  Schwärmerei  ist  immer  eine  Unreife  der  Gcfühlsbildung, 
durch  Aberglauben  und  Afterverstand  genährt,  wodurch  falsche 
Ueberzeugungen  sich  bilden,  an  welche  sich  grosse  Hoffnungen 
▼ollkommener,  glücklicher  Zustände  knüpfen.  Wie  sich  indessen 
alle  Wahrheit  aus  niederen  Entwickelungsstufen  hervorbildet,  die 
sich  durch  Verjüngung  und  Abwerfen  der  Irrthümer  vervoll- 
kommnen, so  kann  es  auch  eine  Schwärmerei  für  Wahres  und 
Gutes,  nach  dem  man  hinarbeitet,  geben,  und  schwärmerische 
Ideen    können    zur   Reife    gelangen.     Indessen    steckt    sich    die 
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Schwärmerei  meistens  ein  unerreichbares  Ziel,  wie  die  Platonische 
Liebe,  die  Idee  der  Platonischen  Republik  und  die  supernatura- 
listischen Ideen  der  Neuzeit,  welche  zu  den  religiösen  Schwär- 
mereien und  dem  religiösen  Fanatismus  geführt  haben.  Die 
Schwärmerei  bleibt  im  Gebiete  der  dunklen  Ahnungen  und  des 
Mysticismus,  ein  labyrinthisches  Umherirren,  und  es  ist  die  Auf* 
gäbe  einer  naturgemässen  Kultur,  ihre  Lebenstriebe  zur  Auf* 
klarung  und  Offenbarung  zu  leiten. 

Die  grössten  Schwärmereien  finden  sich  in  der  Wissenschaft, 
und  yorzuglich  da,  wo  sie  gestrebt  hat,  die  Dinge  des  Lebens 
mit  dem  alten  kategorischen  Gedankensjstem  zu  beurtheilen  und 
SU  behandeln,  wie  in  der  Naturphilosophie  und  dem  Fichte 'sehen 
Idealismus.  Das  Herumirren  der  todten  physikalisch-elektrischen 
und  chemischen  Aufklärung  im  Gebiete  der  Physiologie  und 
Psychologie,  die  chemischen  Ernährungs-  und  Erziehungstheo- 
rieen,  geboren  mehr  in  die  Sphären  der  Schwärmerei,  als  der 
Wirklichkeit.  Die  Literatur  über  thierischen  Magnetismus  und 
Somnambulismus,  über  Nerven-  und  Muskelelektricität,  über  die 
Chemie  der  Verdauung  und  Zeugung,  bewegt  sich  ähnlich,  wie 
die  scholastische  Theorie  des  Christenthums  und  die  physikalische 
yreltyemunftlehre  im  Gebiet  der  Schwärmerei  herum. 

Der  Glaube  als  Lebensaktion.    Das  Meinen. 

§.  159. 

Der  Glaube  ist  das  Wahrheitsgefahl  im  Allgemeinen;  er 
gehört  nicht  bloss  der  Religion  an,  sondern  ist  Gefühlsüberzeu* 
gung,  als  unmittelbares  lebendiges  Ermessen  der  Wahrheit  der 
Dinge  nach  einem  inneren  Maassstab  überhaupt,  Wahrheitsgefahl, 
das  zur  inneren  Ueberzeugung  wird,  wogegen  das  Wissen  ver- 
mittelte Erkenntniss  der  Wahrheit,  durch  weitere  Zergliederung, 
Verarbeitung  und  Begründung  mittelst  des  Verstandes  ist.  Der 
Glaube  regiert  nicht  nur  in  der  Religion,  sondern  in  allen  mensch- 
lichen Verhältnissen;  er  ist  der  menschliche  Instinkt,  und  zu- 
gleich der  Ursprung  alles  lebendigen  Wissens,  insofern  dieses 
sich  aus  dem  Glauben  durch  Verjüngung  hervorbildet.  Kant 
hat,  nach  dem  alten  Begriffsgegensatz  von  Subjekt  und  Objekt, 
den  Glauben  als  ein  Fürwahrhalten  aus  subjektiven  Gründen, 
die  nicht  in  der  Kenntniss  des  Objektes  begründet  sind«  bestimmt, 
ist  aber  mit  dieser  Bestimmting  in  künstliche  Unterscheidungen 
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gerathen,  da  ja  die  ganze  Kategorieenwissen Schaft  auf  subjektiyeii 
Formen  beruht,  und  andererseits  es  auch  wohlbekannte  Objekte, 
(Erlebnisse,  Lehren)  objektive  Wahrheiten  giebt,  an  die  man 
glaubt,  und  aus  denen  selbst  man  ja  eben  die  lebendige  Ueber- 
aeugung  ihrer  Wahrheit  gewinnt.  Man  hat  zwar  auch  einen  Ver- 
nnnftglauben ,  oder  Gliiuben  an  das  Uebersinnliche  angenommen, 
jedoch  ohne  sagen  zu  können,  wodurch  sich  ein  solcher  Glaube 
von  demjenigen  Wissen,  das  sich  mit  übersinnlichen  Ideen  beschäf- 
tigt, unterscheiden  sollte.  In  der  That  ist  das  Gebiet  des  Glau- 
bens auf  das  lebendige  Gefühl  beschränkt,  und  der  Glaube  ist 
eine  unmittelbare  persönliche  Gefühl  suberzeugung,  die  sehr  wohl 
objektive  Quellen  und  Grunde  haben  kann,  welche  aber  ohne 
Zergliederung  des  Inhaltes  allein  auf  Gefühlsanschauungen,  nicht 
auf  von  Aussen  vermittelte  Geistesthätigkeit  oder  äussere  Beweis- 
führung beruhen,  und  deren  Grundcharakter  der  Maassstab  des 
Lebens  ist.  Gegenstände  des  Glaubens  können  aber  weltliche 
wie  göttliche,  sinnliche  wie  übersinnliche  Dinge  sein,  und  ganz 
mit  Unrecht  wird  der  Glaube  als  Anschauung  des  Uebersinn- 
lichen  bestimmt.  Der  Glaube  hat  durch  die  christliche  Religion 
grosse  Bedeutung  gewonnen,  insofern  der  christliche  Gott  Inhalt 
des  religiösen  Glaubens  ist.  Er  ist  aber  in  den  Bekenntnissen 
hier  zu  einer  passiven  Gemüthsbewcgung  wie  im  Alterthum 
herabgesetzt,  insofern  sein  Inhalt  blosse  Tradition,  äussere  Offen- 
barung und  Mittheilung  bleibt,  was  freilich  im  wahren  Sinne  der 
Evangelien,  des  Senfkornglaubens,  gar  nicht  liegt.  Vielmehr  ist 
der  lebendige  Senfkornglaube  das  aktive,  gebildete  Gefühls- 
leben selbst,  als  unmittelbare,  persönliche  Ueberzeugung  der 
Wahrheit,  die  lebendig  auswächst;  er  ist  das  ernährte 
Gefühlsbewusstsein,  oder  .das  Gefühlsich.  Zunächst  ist 
er  also  nicht  eine  bloss  moralische  oder  religiöse,  sondern  eine 
(psychologische)  Seelenthätigkeit  überhaupt.  Man  glaubt  an  die 
Wahrheit  einer  Erzählung,  sinnlicher  Eindrücke,  so  gut  als  an 
übersinnliche  Ideen  und  Geister. 

Er  kann  nun  aber  einen  lebendigen  oder  einen  todten  Inhalt 
haben,  je  nach  der  principiellen  Verschiedenheit  der  sinnlichen 
wie  der  übersinnlichen  Anschauungen  und  Traditionen,  wodurch 
er  genährt  wird,  und  je  nach  den  Bildungsstufen  der  Menschen 
überhaupt.  Der  todte  Glaube  bleibt  bei  den  unassimilirten  Sin- 
neseindrücken und  Traditionen  auf  niederer  Entwickelungsstufe 
stehen,  die  nur  eine  schwankende  Ueberzeugung,  ohne  lebendige 
JSinwurzelung  und   innere   Festigkeit  (Leichtgläubigkeit)   geben« 
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Bs  bildet  sich  keine  Tollige  organische  Einheit  der  Uebersen- 
gangen  aus,  ähnlich  wie  in  der  alten  Bildung,  wo  der  Glaube 
daher  noch  wenig  Bedjeutung  hat,  insofern  das  Oefuhl  in  der 
Gewalt  der  kategorischen  Vernunft  blieb.  Das  Menschengefuhl 
unterliegt  hier  noch  unter  der  Last  der  sinnlichen  Eindrucke,  die 
man  sich  durch  die  Maschinenvernunft  als  wahr  beweist,  auch 
wenn  sie  mit  den  inneren  Gefühlen  nicht  übereinstimmen,  wie 
die  Weltseelenideen  in  der  indischen,  Judischen  und  griechischen 
GotterlShre,  wo  man  die  todten  Mächte  der  Aussen  weit  leicht- 
glaubig  für  die  höchsten  Wesen,  die  Maschinen  fSr  lebendig  hielt, 
weil  das  Gefühlsbewusstsein  sich  der  Aussenwelt  gegenüber 
noch  nicht  lebendig  gebildet  und  befestigt  hatte.  Der  wahre 
Glaube  ist  daher  erst  der  lebendige  Glaube,  die  höhere  Ent- 
wickelungsstufe,  dem  gegenüber  der  todte  als  Aberglaube  er- 
scheint. Der  (todte)  Aberglaube  ist  so  eine  niedere,  unvollkom- 
mene Stufe  des  (lebendigen)  Glaubens,  dem  die  Charaktere  des 
Lebens  fehlen.  Der  lebendige  Glaube  erscheint  als  eine  Schöpfung 
des  Gemüths,  und  so  sagt  man,  dass  er  im  Hersen  seinen 
Sita  habe.  Die  Wahrheit  dieses  Glaubens  liegt  in  der  Ueberein- 
stimmung  (Yerähnlichung)  der  Glaubensobjekte  mit  dem  Maass- 
stab des  Selbstgefühls,  also  in  dem  Lebendigwerden  der  geglaub- 
ten Dinge.  Dadurch  bildet  sich  erst  das  Gefühlsbewusstsein  cum 
Senfkomglauben  aus,  der  allein  wahrer  lebendiger  Glaube  ist. 
Ein  solcher  Senfkornglaube,  als  lebendiges  durch  seine  Bildung 
erfülltes  Gefahlsich,  muss  aber  nicht  bloss  in  der  Religion,  son- 
dern auch  in  allen  übrigen  Gefahlserkenntnissen  und  mensch- 
lichen Verhältnissen  überhaupt  geltend  werden,  weil  nur  daraus 
sich  eine  lebendige  Wissenschaft  entwickeln  kann,  indem  der 
Glaube  cum  Wissen,  das  Gemüth  cum  Geist  auswächst. 

Der  Glaube  hat  es  immer  mit  Objekten,  (der  Glauben^- 
nahrung)  mit  einem  Inhalt  zu  thun,  ebensowohl  als  das  Wissen, 
ja  man  kann  sagen,  aller  lebendig  assimilirte  Inhalt  des  gebilde- 
ten Gefühls  sei  Glaube,  wie  der  assimilirte  Inhalt  des  Geistes 
das  Wissen  ist  Der  Inhalt  des  Glaubens  ist  aber  im  Zustande 
unmittelbarer  Anschauung  der  Bilder  im  Gänsen,  im  Zustande 
vegetativer  Verjüngung  der  Seele,  während  das  Wissen  durch 
weitere  Zergliederung  und  Abmessen  mit  sachlichen  Maassstäben 
vermittelt  ist  Das  Herz,  als  inneres  Selbstgefühl,  ist  der  Maass- 
stab des  lebendigen  Glaubens,  der  nur  mit  der  Lebenskraft  des 
Geistes,   nicht  mit  den   Maassstäben   der  todten   kategorischen 
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Vernunft  gemessen  werden  kann,  wie  es  seit  dem  Alterthom  noch 
immerfort  geschieht. 

Das  Herz  ist  daa  lebendig  gebildete  Gkmuth  des  Men- 
schen, wodurch  er  die  Wahrheit  der  lebendigen  Gefühle  cum 
Maassstab  seiner  sittlichen  Handlungen  macht.  Mit  diesem  in- 
wendigen Maassstab  misst  er  alle  Bewegungen  seiner  Triebe  und 
seiner  Willkür,  um  ihre  Wahrheit  zu  prüfen,  und  sich  danach 
feste  Richtschnuren  seiner  Handlungen  zu  bilden.  Der  Bildungs- 
akt des  sittlichen  Gemnths  als  das  lebendige  Gute,  ist  sAmit  das 
Herz.  Alle  Bewegungen  des  Gemuths  sind  daher  von  Gefühlen 
oder  Ueberseugungen  als  Assimilationsakten  getragen,  und  diese 
das  leitende  Prindp  der  Gemuthsbewegungen  als  Selbsterregung 
des  Gefuhlskeims. 

Aller  Glaube,  als  lebendige  Ueberzeugung,  bildet  sich  durch 
Verjüngung  aus.  Der  Mauserakt  in  diesem  Process  ist 
das  Zweifeln.  Durch  das  Zweifeln  an  der  Wahrheit  der  Em- 
pfindungen wird  das  Falsche  abgeworfen,  was  zu  dem  Maassstab 
des  inneren  Selbstgefühls  nicht  passt,  und  die  Wahrheit  dadurch 
gereinigt,  daher  sich  Glauben  und  Zweifeln  in  der  Bildung  des 
Gefühls  einander  beständig  folgen,  bevor  er  zur  Festigkeit  des 
Gemuths,  zum  Gefühlsich  kommt.  Die  Kraft  des  Zweifeins 
gehört  so  gut  zur  Bildung  des  Gemuths,  als  die  Kraft  des  Glau- 
bens; denn  ohne  Zweifeln  würde  keine  Verjüngung  des  Gemüths- 
lebens  und  keine  Ausbildung  des  Glaubens  möglich  sein;  das 
Leben  des  Geistes  würde  in  einem  todten  Chaos  unwahrer  Empfin- 
dungen und  Gefühle  untergehen.  Zuerst  würden  Stockungen  der 
Verjüngung  der  Gefühle  eintreten,  und  damit  eine  Hemmung  und 
Unfreiheit  der  Gcmüthsbewegung,  die  in  gänzliche  Zersetzung 
und  Zerstörung  alles  Glaubens  enden  müsste:  eine  geistige  oder 
Gemüthsdyskrasie,  die  sich  in  der  That  bei  vielen  Menschen  fin- 
det, die  ihr  Gemüth  von  unwahren  Empfindungen  und  Meinungen 
nicht  reinigen  können.  In  dem  Fluss  von  Glauben  und  Zweifeln 
liegt  die  Wiedergeburt  des  Herzens  als  Gefühlsich.  Was  durch 
das  Zweifeln  aus  dem  Glauben  abgeworfen  wird,  ist  das  Lebens- 
residuum der  Verjüngung,  welches  sich  als  das  Schlechte  und 
Böse  darstellt.  Das  Dasein  dieses  Lebensresiduums  darf  nicht 
als  Beweis  gegen  die  Wahrheit  des  Glaubens  als  Gefühl  geltend 
gemacht  werden  (Hegel  Religionsphilosophie  II.  318.),  indem  man 
sagt,  dass  aus  dem  Herzen  das  Schlechte  und  Böse,  wie  das 
Gute  komme,  das  Herz  also  noch  nicht  das  Gute  und  Wahre  in 
sich  enthalte.    Die  Sache  ist  hier  die,  dass  das  Gute,  als  das 
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Leben  luer  die  HerrBohaft  ist,  das  Böse  nar  der  nothwendige 
Lebensabwurf  in  der  Verjüngung  des  Guten.  Das  Böse  muss 
nur  als  Abwnrf  behandelt  werden  (Menschwerdung  Gottes,  S.  21). 

Die  Meinungen  bilden  eine  niedere  Stufenentwickelung  des 
noch  nicht  befestigten  Glaubens.  Sie  sind  das  Mein  oder  Meinige 
in  der  Gefuhlserkenntniss ,  in  der  noch  das  individuelle  Selbst- 
gefühl egoistisch  seinen  Lebensbedingungen  (den  Sinnes-  und 
Gemüth seindrücken)  gegenübertritt,  und  aus  oberflächlicher  Kennt- 
niss  sich  eine  Anaicht  derselben  bildet,  in  der  noch  eigene  Yer- 
muthnngen  die  unvollkommene,  nnassimilirte  Kenntniss  der  Dinge 
ersetzen,  so  dass  noch  ein  ungelöster  Widerspruch  des  Lebens 
und  der  Lebensbedingungen  (der  Nahrung)  des  Gemüths  vor- 
handen ist.  Die  Meinungen  enthalten  noch  die  rohe,  halbverar- 
beitete Gemüthsnahrung,  in  der  das  Gemüth  noch  keine  volle 
Freiheit  des  Bewusstseins  hat. 

Meinung  und  Aberglaube  sind  sich  darin  ähnlich,  dass  beide 
niedere  Entwickelungsstufen  des  Glaubens  sind.  Ihre  Verschie- 
denheit liegt  darin,  dass  in  den  Meinungen  eine  unvollständige 
Kenntniss  der  Dinge,  welche  durch  Einbildungen  ergänzt  wird, 
vorhanden  ist,  in  dem  Aberglauben  dagegen  ein  falscher  Inhalt 
oder  ein  falsches  Bildungsprincip  zu  Grunde  liegt,  nach  denen 
das  Gemüth  die  Dinge  in  einen  falschen  Zusammenhang  bringt, 
indem  man  entweder  todten  Dingen,  wie  dem  Donner,  dem  Winde, 
lebendige  Ursachen,  oder  lebendigen  Dingen  todte  Ursache,  z.B. 
der  Empfindung  elektrische  Thätigkeit,  unterlegt.  Beiden  liegt 
eine  Unreife  oder  Unwahrheit  der  Gefühle  zu  Grunde,  wobei  der 
Znsammenhang  der  Dinge  unvollständig  oder  unrichtig  vorgestellt 
wird  und  wodurch  beide  zur  Grundlage  von  oft  ganz  unnatürli- 
chen Vomrtheilen  werden.  Der  Aberglaube  ist  also  der 
Irrthum  des  Glaubens.  Durch  das  Zweifeln  können  Meinun- 
gen und  Aberglaube  beseitigt  und  zum  wahren  Glauben  über- 
zeugend ausgebildet  werden. 

£s  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  Psychologie,  den  Gang  des 
Lebens  im  Geiste  bei  der  Bildung  des  Glaubens  naturgemäss  zu 
verfolgen,  so  wie  das  bewegende  Lebensprincip  hierbei  überall 
festzuhalten,  wobei  man  aber  den  Begriff  des  Glaubens  nicht 
bloss  nach  seinem  Inhalt  bestimmen  und  auf  den  religiösen  Glau- 
ben beschränken,  sondern  den  Glauben  ohne  Rücksicht  auf  sei- 
nen Inhalt  als  eine  lebendige  Seelenthätigkeit  überhaupt,  oder 
als  eine  psychologische  Funktion,  als  Gefühlsbewusstsein  und 
Oefihlsernahrung,  betrachten  muss.    Nur  auf  diese  Art  kann  die 
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wahre  Bedeutung  des  Glaubens  für  die  Geistesbildung  klar  wer- 
den, welche  darin  liegt,  dass  in  allem,  dem  politischen,  medicini- 
schen,  sittlichen,  rechtlichen  so  gut,  als  dem  religiösen  Glauben, 
der  lebendige  BUdungstrieb  des  Senfkorns  wirksam  sein  oder 
werden  muss,  so  dass'  nicht  bloss  der  religiöse,  sondern  aller 
Glaube  überhaupt  ein  Senfkomglaube  ist  oder  werden  muss,  wo- 
durch das  menschliche  Gemuth  sur  Harmonie  mit  sich  selbst  und 
sur  lebendigen  Freiheit  gelangen  kann. 

In  dem  alten  Glauben  überhaupt  war  kein  lebendiges  Bil- 
dungsprincip ,  ebenso  wenig  wie  in  dem  alten  Wissen;  es  war 
todtes  Wissen  und  todtes  Glauben,  ja  das  todte  Wissen  hatte 
•ein  Fundament,  seinen  festen  Punkt  in  dem  todten  Glauben  an 
die  Aussenweltsgotter  und  an  die  Wirkung  todter  Triebkräfte  im 
lebendigen  Menschen.  Das  alte  Wissen  ist  ein  blosser 
Wieder  seh  ein  des  alten  Glaubens.  Beide  haben  ihren 
festen  Punkt  in  der  Aussenwelt. 

0er  OlanlM  als  imierwr  Auflmiok  dea  kotthrirton  LebansyefGlili. 

§.  160. 

In  dem  Glauben  sitzt  die  bewegende  Seele  des  menschlichen 
Qemuths;  er  ist  im  Menschen  dasselbe,  was  in  den  Thieren  der 
Instinkt,  er  ist  der  aufgeblühte,  ernährte  und  gebildete  In- 
stinkt, wie  andererseits  dasselbe,  was  das  Bewusstsein  (daa 
Ich)  im  Geist. 

Daher  gehen  alle  Gemütbsbewegungen  und  alle  Leidenschaf- 
ten der  Menschen  von  ihrem  Glauben  und  Gefühlsüberzeugun- 
gen, wie  die  Handlungen  der  Thiere  von  den  Instinkten  aus:  der 
Glaube  regiert  den  Menschen  und  das  Menschen  reich,  wie  er  das 
Reich  Gottes  bewegt:  die  Menschen  werden  durch  den  Glauben 
regiert,  wie  die  Thiere  durch  Instinkte. 

Darum  muss  nicht  bloss  der  religiöse,  sondern  auch  der  na- 
türliche, der  psychische,  der  politische,  dor  medicinische,  der  sitt- 
liche Glaube  lebendig  werden,  wenn  er  eine  lebendige,  humane 
Wirkung  haben,  sich  als  lebendiger  Bildungstrieb  offenbaren  soll. 
Bisher  ist  aber  der  Unterschied  des  lebendigen  und  todten  Glau- 
bens nicht  einmal  in  der  Religion,  viel  weniger  in  allen  übrigen 
Gebieten  menschlicher  Werke  erkannt  worden,  daher  denn  in  der 
bisherigen  Psychologie  vom  Glauben  und  seiner  psychologischen 
Bedeutung  mit  keiner  Silbe  die  Rede  gewesen  ist,  so  dass  die 
Theologen  ganz  isolirt  mit  ihrem  von  Aussen  eingegebenen  Glan- 
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ben  dagestanden  haben,  ohne  sn  wissen,  wie  sie  ihn  mit  der 
menschlichen  Seele  hätten  in  Verbindung  bringen  sollen.  Nie- 
mand kann  es  aber  zweifelhaft  bleiben,  dass  das  Glauben  eine 
menschliche  Seelen thätigkeit  ist,  die  also  naturlich  mit  den  übri- 
gen Seelenthatigkeiten  einen  Znsammenhang  haben  muss«  Man 
hat  wohl  das  Denken,  unabhängig  von  seinem  Inhalt,  als  for- 
melle Geistesoperation  betrachtet,  aber  den  Glauben  unabhän- 
gig von  seinem  Inhalt  als  formelle  Gemuthsoperation  su  be- 
trachten, dazu  war  man  bisher  noch  nicht  gelangt.  Man  hat 
den  religiösen  Glauben  nur  wegen  seines  Inhalts,  Ja  nur 
den  Inhalt  in  dem  Glauben  als  Offenbarung  Gottes  betrachtet, 
ohne  sich  um  die  Lebenskraft  des  Glaubens  und  der  Offen- 
barung selbst  im  Geringsten  zu  bekümmern,  weil  von  Le- 
benskraft des  Geistes  in  der  Psychologie  überhaupt  nicht  die 
Rede  war,  und  Offenbarung  mit  Tradition  identificirt  worden  ist. 
Man  kannte  keinen  andern  Glauben  als  den,  dessen  Inhalt  der 
christliche  Gott  ist,  ohne  aber  weder  den  Glauben  noch  den  Gott 
einmal  zu  verstehen,  noch  die  lebendige  Schöpferkraft  des  Glau- 
bens oder  die  Werke  desselben  zu  erkennen,  welche  der  Ausdruck 
seiner  Lebenskraft  und  seines  Bildungstriebes  sind.  Der  Glaube 
kann  durch  Verjüngung  zum  Wissen  austreiben,  aber  niemals 
kann  er  durch  das  Wissen  zernichtet  oder  ersetzt  werden,  weil 
er  der  Keim  des  Wissens  ist,  das  Sein  des  Gemüths:  Ich  glaube 
und  so  bin  ich. 

Nur  die  Unkunde  über  die  wahre  Bedeutung  des  Glaubens 
ist  Schuld  daran,  dass  man  noch  heut  zu  Tage  den  Glauben,  und 
insbesondere  den  religiösen  Glauben  für  eine  gleichgültige  Sache 
hält,  worauf  im  menschlichen  Leben  gar  nichts  ankommen  soll. 
Man  sagt,  wenn  der  Mensch  gut  ist  und  gut  handelt,  so  mag  er 
glauben,  was  er  will,  an  Jupiter,  Jehovah  oder  Christum,  indem 
man  nur  das  religiöse  Glaubensbekenntniss  im  Sinne  hat  und 
dieses  ausser  aller  Beziehung  zu  den  sittlichen,  politischen  und 
rechtlichen  Gefühlen  und  Ueberzeugungen  der  Menschen  lässt. 
Man  sieht  nicht,  welche  grundfalsche  Voraussetzungen  dieser  An- 
sicht zu  Grunde  liegen:  die  Voraussetzungen,  dass  der  Glaube 
eine  von  Aussen  kommende  Impression  ohne  innere  Wahrheit 
sei,  die  der  Mensch  nach  Belieben  aufnehme  oder  wegwerfe,  dass 
der  religiöse  Glaube  ganz  isolirt  dastehe  und  mit  der  menschli- 
chen Bildung  zum  Wahren  und  Guten  sonst  in  gar  keinem  inne- 
ren Zusammenhang  stehe,  dass  also  der  sittliche,  politische,  recht- 
liche, medicinisch^  Glaube,  der  oft  die  Welt  mehr  bewegt,  als  der 
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religiöse,  von  diesem  völlig  unabhängig  und  ebenso  gleichgültig 
und  willkürlich  sei.  Man  hat  nicht  eingesehen,  dass  nicht  bloss 
die  religiösen,  sondern  alle  Handlungen  und  Werke  der 
Menschen  von  seinem  Glauben,  als  dem  Keim  seines 
Gemüths,  getragen  und  abhangig  sind,  dass  der  Mensch 
überall  von  seinem  Glauben  (seinem  politischen,  medicini sehen, 
religiösen  Wahrheitsgefühl),  wie  das  Thier  von  seinen  Instinkten, 
getrieben  ist  und  dass  sein  Wissen  selbst  auf  seinem  Glauben 
fnsst,  dass  das  lebendig  Gute  nur  aus  dem  lebendigen  Glau- 
ben kommt,  und  also  Alles  darauf  ankommt,  wie  der 
Glaube  gebildet  (kultivirt)  ist,  indem  der  Maassstab 
des  wahrhaft  Guten  nur  in  dem  Leben  des  Glaubens 
steckt,  der  Glaube  an  die  todten  Gottheiten,  Jupiter  und  Jebovah, 
aber  das  wahrhaft  und  lebendig  Gute  ausschliesst,  weil  er  nicht 
cur  Freiheit,  sondern  zur  Knechtschaft  führt. 

Bis  jetzt  ist  der  nicht  religiöse :  der  politische,  sittliche,  recht- 
liche, diätetische  und  medicinische  Glaube  bcwusstlos  und  unbe- 
kümmert seinen  Weg  gegangen,  man  hat  die  Bildungsart  (die 
Kultur)  dieses  Glaubens  gar  nicht  untersucht,  weil  man  gar  nicht 
gewusst  hat,  dass  der  Glaube  ausser  dem  religiösen  noch  einen 
anderen  Inhalt  haben  könne,  dass  es  noch  einen  anderen  als  den 
religiösen  Glauben  gebe  und  der  religiöse  Glaube  selbst  noch 
einen  lebenden  und  todten  Inhalt  haben  kann. 

In  der  Kultur  und  Erziehung  der  Menschen  ist  an  die  leben- 
dige Bildung  des  allgemeinen  menschlichen  Glaubens  überhaupt 
bisher  nicht  im  entferntesten  gedacht  worden,  man  hat  das  Glau- 
ben überhaupt  nicht  in  Zucht  genommen,  weil  man  die  psycholo- 
gische Bedeutung  des  Glaubens  nicht  gekannt  hat,  und  man  hat 
diese  wieder  nicht  gekannt,  weil  man  den  absoluten  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung  nicht  begriffen 
und  den  Glauben  als  todte,  äussere  Impression  genommen  hatte. 

Darum  ist  zunächst  der  religiöse  Glaube  selbst  bisher  in 
einem  Zustande  geblieben,  den  man  den  Stand  der  Unschuld  und 
Rohheit  nennen  könnte,  weil  er  ein  Zustand  völliger  Bewusstlo- 
sigkeit  ist,  einer  Bewusstlosigkeit  nicht  nur  über  sich  selbst,  son- 
dern noch  mehr  über  sein  Yerhältniss  und  seinen  Zusammenhang 
mit  dem  Leben  und  dem  Entwickelungsgang  der  Seele  im  Allge- 
meinen. Und  dieses  ist  geschehen,  weil  man  lebendige  Seele  und 
Weltseele  nicht  hat  unterscheiden  können  und  die  lebendige  Seele 
als  von  der  alten  Weltseele  regiert  gedacht  hat. 

Der  sittliche,  politische,    diätetische  Glaube  aber  ist  ganz 


MMflastob  der  BUdaag  des  Glftobens.  391 

aasser  Betraobt  geblieben,  weil  mftii  nicbt  eingesehen  hat,  dass 
sittliche,  politische,  diätetische,  rechtliche  Wahrheitsgefahle,  welche 
die  Menschenwelt  regieren,  im  Gebiete  der  Weltseele  nicht  yor- 
kommen,  vielmehr  die  Sache  in  alter  Weise  noch  so  betrachtet 
hat,  als  ob  Moral,  Recht,  Politik,  Diätetik  ihren  Ursits  in  der 
Weltseele  hätten  und  aus  dieser  abgeleitet  werden  konnten.  Man 
hat  nicht  zu  der  Einsicht  gelangen  können,  dass  das  Glauben 
eine  Thätigkeit,  eine  Zeugung  der  lebendigen  Seele,  nicht  aber 
der  Weltseele  ist,  dass  die  Weltseele  keinen  Glauben  hat,  der 
Glaube  also  aus  ihr  nicht  kommen  und  von  ihr  dem  Menschen 
überhaupt  nicht  so  mitgetheilt  sein  kann,  wie  das  Jupiterfeuer 
vom  Prometheus.  Darum  ist  der  nicht  religiöse,  Wissenschaft* 
liehe  Glaube  anorganisch  todt  geblieben. 

Man  sagt:  der  Mensch  glaubt  an  Gott,  weil  er  das  Bedurfiniss 
Gottes  fühlt  und  darum  den  ihm  mitgetheilten  Glauben  angenom- 
men  hat,  ohne  aber  zu  sagen,  ob  dies  ein  Bedurfniss  Jupiters 
oder  des  lebendigen  Gottes  ist.  Man  sieht  nicht,  daSs  der  Glaube 
immer  wiedergeboren,  zu  höherer  Stufe  entwickelt  wird  und  sich 
nach  der  Verschiedenheit  seines  Inhalts,  des  todten  und  lebendi- 
gen Gottes,  sehr  unterscheidet,  dass  sich  der  Gottesglaube  sehr 
veredelt  hat  und  noch  immer  mehr  veredeln  muss,  weil  er  nicht 
bloss  Lebensbedurfniss,  sondern  Leben  selbst  ist,  das  auf  seinen 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  verschiedene  Lebensbedurf- 
nisse hat,  dass  das  veredelte,  zu  einer  höheren  Stufe  entwickelte 
Leben  andere  Glaubensbedurfnisse  hat,  als  der  roh  sinnliche  Zu- 
stand des  Geisteslebens,  dass  Jehovah  und  Jupiter  nicht  mehr 
Lebensbedurfniss  des  Glaubens  einer  lebendig  civilisirten  Welt 
sein  können.  Man  hat  bisher  nicht  gesehen,  dass  der  Mensch 
auch  noch  an  andere  Dinge  als  an  Gott  glaubt,  und  dass  dieser 
bis  jetzt  bewusstlos  fortwirkende  Glaube  in  allen  seinen  Yer- 
sweigungen  auch  noch  der  Untersuchung  werth  ist;  ja  dass  er 
mit  dem  Gottesglauben  in  einem  innigen  Zusammenhang  steht, 
so  dass  die  Principien  des  einen  ohne  den  andern  gar  nicht  durch- 
gebildet werden  können. 

Maassstab  der  Bildung  des  Glaubens. 

§.  161. 

Der  Glaube  ist  nicht  fertig  eingeboren,  wie  man  es  von  den 
alten  Götterideen  sagte,  sondern  nur  sein  Keim,  als  lebendiges 
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Selbstgefühl,  das  erst  zum  Glauben  aasgebildet  wird,  so  dass  der 
gebildete  Glaube  ein  Werk  menschlicher  Schöpfung  ist,  das  immer 
wiedergeboren  werden  muss.  Der  Glaube  ist  daher  nach  der 
Verschiedenheit  seiner  Kulturprincipien  und  des  Maassstabes  sei- 
ner Bildung  verschieden.  In  dem  lebendigen  Glauben  ist  die  le- 
bendige Welt-  und  Naturanschauung  zum  Vorbild  und  Maassstab 
seiner  Kultur  geworden,  während  der  Maassstab  der  todten  Welt- 
anschauung den  Aberglauben  (die  alten  Götterideen)  geschaffen 
hat  Der  Maassstab  der  Bildung  des  Glaubens  ist  zugleich  das 
Olaubensprincip,  über  das  man  aber  selbst  im  Christenthum  nie- 
mals ins  Reine  gekommen  ist,  weil  man  den  christlichen  Glau- 
ben als  eine  äussere  judengöttliche  Eingebung  und  messianisehe 
Tradition  betrachtet  bat.  Den  festen  Funkt  hierin  bildet  freilieh 
Christus  als  Erlöser,  und  die  Gemeinschaft  des  Menschen  mit 
Gott  durch  Christum;  aber  dass  der  christliche  der  lebendige 
Gott,  die  Gemeinschaft  mit  Christo  nur  das  Leben  ist,  also  der 
Maassstab  dtTr  Bildung  des  christlichen  Glaubens  auch  nur  das 
Leben  sein  kann,  ist  bisher  nicht  anerkannt  worden.  Darum  hat 
man  bisher  niemals  den  Unterschied  zwischen  Glauben  und  Aber- 
glauben angeben  können.  Der  christliche  Glaube  ist,  wie  der  ja- 
dische, als  fertige  Mittheilung  betrachtet  worden,  ohne  alles  Be- 
wusstsein  seines  Bildungsprincips  und  des  Maassstabes  seiner 
Wahrheit.  So  ist  auch  der  nicht  religiöse,  sittliche,  politische 
Glaube  ohne  Bewusstsein  seines  Bildungsprincips  gegangen,  und 
man  hat  sich  anstatt  dessen  höchstens  auf  einen  (rohen,  thieri- 
sehen)  Instinkt  berufen,  von  dem  sich  die  Menschen  und  Völker 
sollen  leiten  lassen.  Wie  trügerisch  diese  Ansicht  ist,  sieht  man 
leicht  daraus,  dass  dieser  sogenannte  sittliche  und  politische  In- 
stinkt bei  verschiedenen  Menschen  und  Völkern  so  gänzlich  ver- 
schieden und  so  ohne  alle  Ueberein Stimmung  ist,  dass  er  blind- 
lings und  verwüstend  nach  allen  Seiten  oft  ganz  zwecklos  durch- 
bricht, und  niemals  einen  festen  naturgesetzlichen  Plan 
zeigt,  wie  wir  ihn  in  den  wirklichen  Instinkten  der 
Thiere  so  unzweideutig  sehen.  Der  Glaube  ist  immer  ein 
Werk  der  Bildung,  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  be- 
griffen. 

Wir  müssen  uns  erst  überzeugen,  dass  beim  Menschen  der 
Glaube  an  die  Stelle  des  Instinktes  der  Thiere  tritt,  und  dass 
der  Glaube  der  durch  Kultur  gebildete  Instinkt  ist,  weil  der 
Mensch  keinen  fertig  angeborenen  Instinkt  hat.  In  der  Bil- 
dung des  lebendigen  Glaubens  fus9t  der  Mensch   auf 


Wahriieit,  AUgemeinheit,  Nothwendigkeit  des  Olaubans.        388 

die  Wahrheit  seines  Selbstgefühls  und  seiner  Ge- 
muthsindiTidnalität,  die  er  ohne  Weiteres  sum  Maass- 
stab seiner  Ueberzengnngen  nimmt.  Insofern  ist  der 
Glaube  awar  subjektiv,  aber  sein  Bildnngstrieb  nnr  das  inwendige 
Leben,  wie  beim  Instinkt,  das  hier  Bur  freien  Bildung  gelangt. 

Das  ganze  Kunststück,  der  Stein  der  Weisen,  liegt  hier  wie- 
der im  Finden  und  Zubereiten  der  rechten  Glaubensnahrung,  in 
der  Beschaffenheit  der  Glaubenslehren;  es  kommt  auf  die  rechten 
Vorbilder  und  Symbole  (§.  146.)  an,  oder  um  in  alter  Sprache  su 
reden,  auf  die  Attribute,  die  man  dem  Glaubensinhalt  beilegt  und 
aus  denen  dieser  verstandlich  werden  soll.  Ja  auf  den  wahren  Be- 
griff des  Symbols  und  Attributes  selbst,  deren  Zweck  am  Ende 
kein  anderer  ist,  als  eine  Gefahls-  und  Glaubensnahrung  zu  sein, 
indem  dadurch  geistige  Gegenstände  versinnlicht,  oder  sinnliche 
Gegenstände  vergeistigt  werden  sollen.  Der  Jupiter  ist  durch 
Blitz  und  Donnerkeil  versinnlicht  worden,  Blitz  und  Donner  sind 
die  Gleichnisse  (Allegorieen)  der  Gottesidee.  Der  Jehovah  ist 
ebenso  durch  Feuer  und  Flamme  versinnlicht,  er  ist  ein  brennen- 
der, zorniger  Gott;  die  Idee  der  organischen  Lebenskraft  und 
ihres  von  Innen  wirkenden  Bildungstriebes ,  ist  durch  die  Gleich- 
nisse mit  dem  Saamenkorn  und  den  Feigenbaumknospen  in  den 
Evangelien  versinnlicht  worden;  der  Geist  Gottes  ist  hier  inwen- 
dig und  sich  in  Lebenswerken  offenbarend.  Hier  ist  eine  ganz 
andere  Glaubensnahrung,  als  Brot  des  Lebens.  Aehnlich  ist  es 
mit  dem  diätetischen,  medicinischen,  sittlichen,  socialen  Glauben. 
So  lange  der  Mensch  durch  die  Dampfmaschine  symbolisirt  wird, 
die  Verbrennung  das  Bild  seines  Athmens,  die  Gährung  das  Bild 
seiner  Verdauung,  die  Wellenbewegung  das  Bild  seiner  Empfin- 
dung ist,  so  lange  ist  noch  todter  Aberglaube,  weil  es  an  leben- 
diger Glaubensnahrung  fehlt.  Zur  Kultur  des  lebendigen  Glau- 
bens gehören  lebendige,  menschliche  Vorbilder,  lebendige  Glau- 
benssymbole, eine  lebendige  Lehre  und  Wissenschaft.  Durch 
diese  allein  kann  man  den  Glauben  zum  Leben  erziehen. 


Die  Wahrheit,  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  des  lebendigen 

Glaubens. 

§.  162. 

Die  allgemeine  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  aus  den 
Kategorieen  zu  beweisen,  ist  die  lange  Aufgabe  der  scholastischen 
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Philosophie  gewesen.  Die  Einen  haben  sie  in  der  Allgemeinheit 
der  Kategorieen,  die  Anderen  in  der  Besonderheit  als  künstlicher 
Einheit  von  abstraktem  Geist  nnd  Materie  gesucht,  oder  aus  die« 
sen  Gedankenformen  ableiten  wollen,  sind  aber  mit  allen  Bemü- 
hungen im  dreieinigen  Kopfzerbrechen  stehen  geblieben,  und 
haben  andererseits  wieder  zu  dem  Ausschliessen  der  Kategorieen, 
als  Weltweisheit,  von  dem  Glauben,  als  geoffenbarter  göttlicher 
Weisheit,  geführt.  Die  Ableitung  der  Wahrheit  des  Glaubens  ist 
aber  in  der  That  in  den  Evangelien  hinreichend  angedeutet;  es 
kann  nur  die  Ableitung  aus  dem  Leben  und  den  Grundcharak- 
teren des  Lebens,  der  Verjüngung  und  den  Verjungungsakten 
sein.  Die  Allgemeinheit  und  Wahrheit  des  lebendigen  Glaubens 
ist  die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  der  Generation  und 
Verjüngung  des  lebendigen  Selbstgefühls  (§.  1Ö6.)-  So  allgemein 
and  nothwendig  als  das  Leben,  das  Aufwachsen  des  Senfkorns 
CHT  Senfpflanze  ist,  ist  auch  der  lebendige  Glaube,  und  das 
Grundgesetz  des  Lebens  muss  die  Offenbarung  des  Glaubens 
schaffen.  Die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Lebens  im  Geiste 
muss  auch  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  des  lebendigen 
Glaubens  fahren.  Die  allgemeine  Wahrheit  des  Glaubens  ist  su- 
nachst  die  Macht  des  Lebens  über  den  Tod,  und  die  Erhebung 
desselben  zu  höherer  Vollendung  durch  die  Verjüngung  der 
menschlichen  Bildung,  die  Besserung  und  Veredlung  durch  Ab- 
werfen der  Lebensresiduen  früherer  Entwickelungsstufen  des 
menschlichen  Gemnths,  dessen  Ausbildung  und  Wachsthum  durch 
Ernährung  mit  dem  Brot  des  Lebens,  die  Herrschaft  des  Lebens- 
maasses  der  organischen  Individualitat  und  Persönlichkeit  aber 
die  Kategorieen  der  todten  Aussenwelt  von  Wind  und  Wetter, 
Tag  und  Nacht,  alsdann  die  Ewigkeit  des  Lebens  durch  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt.  Die  Wahrheit  des  Glaubens  sitat  in 
seiner  Reinigung  von  der  Falschheit  der  Kategorieen  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  Leben.  Dass  der  lebendige  Glaube  Allgemein- 
heit und  Nothwendigkeit  hat,  hat  seine  Macht  in  der  Welt- 
geschichte gezeigt;  das  Dasein  des  Glaubens  ist  das  Dasein  des 
Lebens.  Nun  sitzt  aber  die  Allgemeinheit  des  Glaubens  ebenso- 
wenig, als  die  Allgemeinheit  des  Lebens  in  den  Kategorieen;  die 
Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  beider  sitzt  nur  in  den  Grund- 
bestimmungen der  Verjüngung;  die  Macht  des  Glaubens  ist  die 
Macht  derselben  Lebenskraft,  durch  welche  die  Wurzeln  der 
Pflansen  Felsen  sersprengen,  und  wenn  man  die  Macht  des  Glau« 
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bens   begreifen   will,  muss   man  znvor  die   Macht    des   Lebens 
begriffen  haben. 


]>er  Glaube  in  der  WlMenachaft 

§.  163. 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  in  der  Medicin,  in  der  Politik, 
im  Recht  unterscheiden  zu  lernen,  was  Glaube  und  was  Wissen 
ist«  da  in  diesen  menschlichen  Werken  vieles  als  Wissen  an- 
gesehen  wird,  was  in  der  That  blosser  Glaube,  blosse  Gemuths- 
ubersengung  ist,  wodurch  unsägliche  Irrthnmcr  und  Yerwirrungen 
entstehen.  Das  sogenannte  Wissen  mnss  hier  überall  erst  vom 
Glauben  und  Aberglauben  gereinigt  werden,  die  noch  das  Fun- 
dament der  Wissenschaften  selbst  bilden,  so  dass  man  sagen 
konnte,  dass  der  Glaube  und  die  Art  des  Glaubens  der 
archimedische  feste  Punkt  der  Wissenschaften  selbst 
sei.  Die  verschiedenen  medicinischen  Kursysteme:  die  Hnmoral-, 
Solidar-,  Erregungstherapie,  die  Homöopathie,  latrocheraie  beru- 
hen allein  auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  der  verschiedenen 
ihnen  eu  Grunde  liegenden  Prindpien:  der  Qualitatenlehre ,  der 
Reixnngslehre,  des  Dynaonismus,  der  Homöopathie  der  Arsnei- 
wirkungen,  worauf  sich  dann  die  weitere  Rationalität  des  Kur» 
verfahrens  gründet.  Sind  die  medicinischen  Glauben sprincipien 
falsch,  so  ist  die  ganze  darauf  gegründete  Rationalität  falsch,  die 
Wahrheit  hängt  nicht  von  der  Rationalität,  sondern  von  den  ihr 
an  Grunde  gelegten  Glaubensprincipien  ab.  Diese  Principien 
weiss  man  in  der  That  noch  nicht,  sondern  man  glaubt  bloss 
daran,  wie  man  an  eine  Nachricht,  eine  Erzählung  glaubt.  Das 
Finden  der  lebendigen  Principien  ist  in  der  That  eine  unmittel- 
bare Anschauung  des  Gefühls  und  deren  lebendige  Yerarbeitung 
zn  Ueberzeugungen.  Mit  diesen  lebendigen  Anschauun- 
gen fängt  alle  Wissenschaft  an.  Die  Wahrheit  ist  ein  Glaube, 
und  auf  höherer  Entwickelungsstufe  ein  Wissen.  Glaube  und 
Wissen  aber  sind  Lebensthätigkeiten  des  Geistes;  es  sind 
Schöpfungen  des  Lebens.  Da  nun  das  Geistesleben  mit  dem 
Gefühl  und  dem  Glauben  an  sich  selbst  anfangt,  so  erscheinen 
auch  die  ersten  Wahrheiten  in  Glaubensform,  als  erste,  eigene 
Lebensthätigkeit.  Die  wahre  lebendige  Wissenschaft  muss  daher 
Gefahl,  Herz  und  Glaube  in  sich  haben;  sie  muss  sich  auf  leben- 
dig gewordenen  und  sich  verjüngenden  Ueberzeugungen  gründen« 
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Jetst  herrscht  in  den  Wissenschaften  noch  der  alte  Glaube  an 
die  Allgemeinheit  todter  Kräfte  aach  im  Leben.  Darum  sind  die 
organischen  Naturwissenschaften  noch  nicht  lebendig  geworden, 
sondern  ihnen  fehlt  die  Lebenskraft  and  sie  stehen  als  kosmo- 
logisches  Wissen  mit  dem  Leben  im  Widerspruch.  Der  leben- 
dige Glaube  beruht  auf  der  unmittelbaren  Gewissheit 
des  ausschliesslichen  Unterschiedes  seines  eigenen 
Lebens  vom  Tode,  indem  er  den  Maassstab  des  Selbst- 
gefühls an  die  Aussenwelt  legt.  Sie  war  im  AlterdiuiD, 
wo  man  in  der  todten  Welt  zugleich  das  Leben  zu  haben  dachte, 
nicht  vorhanden,  indem  man  das  Leben  der  Wissenschaft  in  der 
todten  Weltanschauung  todt  machte,  daher  nicht  zu  einer  leben- 
digen Wissenschaft  gelangen  konnte.  Man  glaubte  nicht  an  die 
Wahrheit  des  Lebens,  sondern  nur  des  Todes,  wie  noch  in  der 
heutigen  Kosmologie. 

Weil  man  im  Gebiet  der  Wissenschaften  bisher  den  Glauben 
nicht  erkannt  und  die  Macht  seiner  Wirkungen  nicht  verstanden, 
überhaupt  den  Einfluss  des  Glaubens  ganz  und  gar  nicht  beachtet 
hatte,  so  wurde  es  unmöglich,  hier  jemals  Glauben  und  Aber- 
glauben zu  unterscheiden,  und  darum  übt  gerade  in  der  latro- 
physik  und  Kosmologie  der  Aberglaube  unerkannt,  aber  gani 
öffentlich  und  mit  allgemeiner  Zustimmung,  seine  praktischen 
Wirkungen,  die  man  dann  immer  der  wissenschaftlichen  Ratio- 
nalitat zuschreibt.  Der  wissenschaftliche  Rationalismus  strebt 
dahin,  den  lebendigen  Glauben  zu  vertilgen,  und  das  altlogische 
Wissen  an  seine  Steile  zu  setzen.  Er  sieht  aber  nicht,  dass  die- 
sem Wissen  selbst  der  Glaube  an  das  todte  Kategorieendogma 
zu  Grunde  liegt,  der  in  der  That  ein  Aberglaube  ist,  der  hier  an 
die  Stelle  des  Glaubens  gesetzt  wird.  Er  behält  die  alten  Fener- 
altäre  bei,  und  kann  von  dem  wissenschaftlichen  Opfersystem 
nicht  zur  Wiedergeburt  des  Lebens  durchdringen.  Wir  müssen 
uns  also  zuerst  klar  darüber  werden,  welche  Seelenkräfte  in  den 
Wissenschaften  wirken,  und  wie  das  beschaffen  ist,  was  man  hier 
überall  Wissenschaft  und  Vernunft  zu  nennen  beliebt.  Haben 
wir  zuerst  die  Bedeutung  des  Glaubens  in  derselben  erkannt,  so 
wird  es  auch  möglich  werden,  dem  Aberglauben  darin  näher  anf 
die  Spur'  zu  kommen.  Die  Wirkungen  des  Glaubens  schliessen 
sich  auf  bestimmten  Gebieten  ab,  je  nachdem  diesem  lebendige 
oder  todte  Principien  zu  Grunde  liegen.  Auf  dem  Gebiet  des 
Todes  herrscht  nur  äusserer  Mechanismus;  auf  dem  Gebiet  des 
Lebens,  innere  Entwickelnng   und  Verjüngung.     So    lange  der 
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Glaube  nicht  aus  dem  einen  Gebiet  in  dat  andere  heruberschweifl, 
sind  aUo  seine  Wirkungen  nicht  schwer  absumessen,  wenn  man 
sich  seiner  Prineipien  bewusst  wird.  So  wie  er  aber,  seiner 
Prineipien  unbewusst,  aus  dem  Gebiet  des  Lebens  in  das  des 
Todes,  und  umgekehrt,  herüberschweift  wie  in  der  latromecha- 
nik  und  latrochemie,  werden  todte,  mechanische  oder  chemische 
Prineipien  in  lebendige  Gegenstande  und  Wissenschaften  hinein- 
gesogen, und  dem  Aberglauben  ist  Thür  und  Thor  geofihet,  so 
dass  er  die  Stelle  der  Vernunft  und  Rationalitat  in  den  lebendi- 
gen Wissenschajften  einnimmt,  ohne  dass  man  es  merkte,  indem 
man  yon  ihm  als  von  unbezweifeltcn  Voraussetzungen,  wie  e.  B. 
von  den  chemischen  Umsetzungs-,  den  mechanischen  Impressions- 
nnd  Cirkulationstheorieen  in  der  Medicin,  ausgeht.  Alle  Konse- 
quenzen aus  diesen  Theorieen,  die  man  für  wissenschaftliche  Ver- 
nunft hält,  gehören  daher  in  der  That  dem  Aberglauben  an  die 
Wirkung  todter  Kräfte  im  lebendigen  Menschen  an.  Man  verab- 
schent  die  Gespenster,  ohne  zu  sehen,  dass  man  von  Todes- 
gespenstem  bei  lebendigem  Leibe  umgeben  ist;  man  glaubt  an 
Gespenster,  ohne  dass  man  es  weiss.  Darum  fehlt  in  den  jetzi- 
gen Wissenschaften  der  Glaube  an  lebendige  Wahr- 
heiten, ja  an  das  Dasein  des  Lebens  überhaupt. 

Der  Glaube  überhaupt  ist  das  Fundament  jeder  Wissen- 
schalt, weil  jede  Wissenschaft  einen  Glauben  zur  Voraussetzung 
hat,  nnd  mit  demselben,  als  von  ihrem  festen  Punkt,  anfangt. 
Der  Glaube  ist  der  Lafvenzustand  jeder  Wissenschaft,  denn  das 
Wissen  ist,  der  psychologischen  Genesis  nach,  nur  eine  Hervorbii- 
dung  aus  dem  Glauben  durch  innere  Verjüngung;  der  Glaube  ist 
die  erste  Entwickelungsstufe  des  Wissens,  das  lebendige,  un- 
mittelbare Wissen.  Alle  Wissenschaften  müssen  diese  Metamor- 
phose durchmachen.  Dieser  Glaube  darf  kein  blinder  Glaube 
sein,  sondern  er  muss  lichte  Ueberzeugung  werden  von  dem  Prin- 
cip  des  Gegenstandes  der  Wissenschaft,  eine  Ueberzeugung,  die 
man  gewinnt,  wenn  man  den  Gegenstand  mit  dem  personlichen 
Maassstab  des  Lebens  der  eigenen  Selbstgefühle  misst.  Dieser 
Maassstab  schliesst  das  Todte  vom  Leben  aus,  und 
dadurch  gelangt  man  zur  Wahrheit  und  Eigenmacht 
des  Lebens,  zur  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  des  Lebens 
im  Menschen  und  in  der  lebendigen  Natur.  So  muss  die  Medicin 
von  dem  Glauben  an  das  Dasein  des  Lebens  und  seiner  Ver- 
jüngung anfangen.  Fängt  sie  nicht  davon  an,  so  ist  man  den 
Glauben  überhaupt  doch  nicht  los,  sondern  der  todte  Glaube 
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bleibt  herrschend,  und  dieser  ist  eben  der  Aberglanbe 
(der  Hnmoral-  nnd  Solidarlehre)  an  todte  Kräfte.  Die 
Theorie  der  Medicin,  insofern  sie  noch  Humoral*  und  Stoffwechsel- 
lehre ist,  fnsst  noch  auf  todtem  Aberglauben ,  den  man  blindlings 
für  lebendige  Wissensch^  hält.  Diese  Medicin  ist  iatrochemischer 
Somnambulismus.  Nur  der  gesunde  Menschenverstand,  der  in  der 
Praxis  unbekümmert  um  diese  Theorie  wirkt,  erhält  die  Medicin 
noch  am  Leben;  sie  selbst  arbeitet  mit  ihrer  Wissenschaft  an  ihrem 
eigenen  Untergang.  Die  Verwirrung  ist  jetzt  so  gross,  dass  man 
von  Lebenskraft  des  Maschinen-  und  Geldwesens  spricht,  von  der 
Lebenskraft  des  Geldes  oder  der  Arbeiterkassen;  dagegen  von 
chemischen  und  physikalischen  Kräften  in  der  Heilung  der 
Krankheiten  des  Menschen  1  filoss  weil  der  todte  Glaube  in  einer 
lebendigen  Wissenschaft  herrscht,  todte  Maschinenkräfte  ihre 
lebendigen  Glieder  bewegen.  Man  verschreit  den  Glauben,  aber 
sitst  ruhig  im  todten  Aberglauben. 

Das  Gefühl  dieses  widersprechenden  Zustandes  ist  im  prak- 
tischen Leben  auch  längst  rege  geworden;  aber  weil  man  die 
Grundursachen  desselben  nicht  eingesehen  hat,  so  sind  die  Mit^ 
tel,  ihn  xu  verbessern^  sehr  fehlgeschlagen.  Man  hatte  den  Aber- 
glauben in  der  (humoralen  und  solidaren,  iatrochemischen)  Me- 
•dicin  nicht  erkannt,  sondern  blindlings  für  reines  Wissen  gehal- 
ten, dessen  Konsequenzen  zum  Irrthum  geführt  haben  sollten. 
Daher  hat  man  daran  gedacht,  das  Wissen  und  die  Rationalität 
in  der  Medicin  überhaupt  aufzugeben  lAd  nach  Anregung  von 
der  Theorie  des  thierischen  Magnetismus  durch  den  religiösen, 
christlichen  Glauben  zu  ersetzen,  wie  es  von  Ringseis  in  Mün- 
chen geschah.  Dies  führt  dazu,  die  Kranken  durch  den  religiö- 
sen Kultus,  anstatt  des  medicinischen ,  zu  kuriren,  durch  Beten 
und  geistliche  Ceremonieen;  überhaupt  die  Medicin,  wie  im  Alter- 
thum,  mit  dem  Priesterthum  zu  verbinden,  oder  vielmehr  die  Me- 
dicin unter  Aufsicht  des  Priesterthums  zu  stellen. 

Aber  wenn  auch  der  medicinische,  heidnische  Aberglaube 
schlecht  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  durch  den  religiösen, 
christlichen  Glauben  ersetzt  werden  könne.  Denn  einmal  kann 
das  Wissen  in  der  Medicin  überhaupt  nicht  durch  blosses  Glau- 
ben ersetzt  werden,  sondern  der  medicinische  Glaube  muss  sidi 
zum  Wissen  entwickeln,  was  eine  Theorie  des  Handelns  giebt. 
Man  kann  mit  dem  blossen  Glauben,  auch  wenn  es  der  rechte 
Glaube  an  die  Lebenskraft  ist,  noch  nicht  kuriren,  wie  es  ja  die 
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dyiiAimschen  Theorieen  hinreichend  bewiesen  haben,  sondern  das« 
brancht  man  wissenschaftlicher  Mittel»  die  nur  eine  nuttelbare 
Vemnnfterkenntniss  schafft. 

Zweitens  aber  kann  man  mit  dem  religiösen  Glauben  in 
der  Medicin  nichts  machen.  Abgesehen  dayon,  dass  sich  der 
christlich  religiöse  Glaube  überhaupt  noch  im  Zustande  des  Mj- 
atieismus  und  Obskurantismus  befindet,  dass  seine  eigenen 
Bekenner  noch  gar  nicht  wissen,  was  sein  Princip  ist, 
so  ist  der  Inhalt  des  religiösen  Glaubens,  dessen  Zweck  das  See- 
lenheil ist,  von  dem  Inhalt  der  Medicin,  die  zunächst  das  Eorper- 
heil  sam  Zweck  hat,  noch  sehr  verschieden.  Der  Inhalt  der  Me- 
dicin hat  zuerst  die  Lebenskraft  des  Korpers  zum  Gegenstand, 
der  medicinische  Glaube  muss  also  geändert  und  zum 
Glauben  an  die  Wahrheit  und  Eigenmacht  des  körper- 
lichen Lebens  gemacht  werden;  die  Medicin  hat  das  kör- 
perliche Heil,  nicht,  oder  doch  nicht  unmittelbar,  das  Seelenheil 
sum  Gegenstand  und  darum  kann  die  Religion  in  der  Medicin 
nichts  machen,  aber  die  Qualitätenlehre  auch  nicht. 

Der  christliche  Glaube,  wie  er  jetzt  als  äussere  Offenbarung 
in  der  Symbolik  der  orthodoxen  Kirche  behandelt  wird,  kann 
überhaupt  niemals  zum  wissenschaftlichen  Princip  des  Handelns, 
weder  in  der  Medicin,  noch  in  der  humanen  Sittlichkeit  werden. 
Religion  und  Politik  bleiben  bei  diesem  Zustande  des  Glaubens 
jetzt  grundaus  getrennt,  während  beide  im  Alterthum  verbunden 
waren,  wo  das  Glaubens-  und  Staatsprincip  eins  und  dasselbe 
{res  publica  in  aris  et  focis)  war.  So  bald  man  sich  weigert,  auf 
das  Princip  des  Glaubens  einzugehen,  dieses  als  eine  übersinn- 
liche, unbegreifliche  Eingebung  betrachtet,  während  man  in  der 
Politik  auf  handgreifliche  Principien  dringt,  so  lange  ist  an  Ein- 
heit von  Staat  und  Kirche  nicht  zu  denken. 

In  diesem  Zustande  fehlt  es  sogar  an  einem  Princip  des  Han- 
delns, an  einem  Tugend-  und  Moralprincip,  das  mit  dem  Glauben 
übereinstimmte,  überhaupt,  an  einem  festen  Punkt  des  freien  Wil- 
lens; daher  denn  die  christliche  Sittenlehre  bisher  gar  nicht  wis- 
senschaftlich hat  begründet  werden  können,  vielmehr  historische 
Tradition  geblieben  ist,  während  die  altphilosophische  Sittenlehre 
mit  dem  Weltvernunft-  und  Welttugendprincip  noch  immerfort  in 
der  Wissenschaft  gilt,  ohne  dass  man  sich  über  ihr  Yerhältniss 
aar  christlichen  Moral  hätte  klar  werden  können.  Man  hat  den 
christlichen  Glauben  nicht  zum  Wissen  ausbilden  können,  weil 
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läan  sein  Prineip  als  tiefes  Geheimniss  betrachtet  hat,  das  nicht 
ergründet  werden  könne  und  daher  keinen  festen  Pankt  für  wis- 
senschaftliche Entwickelang  darbietet.  Darum  ist  das  Leben 
darin  latent  geblieben  nnd  nicht  zur  Entwickelang  gekommen; 
es  hat  kein  Senfpflanzen  wissen  aus  dem  Senfkomglauben  sich 
bilden  können. 

Die  moralische  Wissenschaft  ist  noch  die  alte  Weltseelenver- 
nunftlehre,  die  Welttugend-  und  Weltpflichtenlehre  geblieben, 
welche,  da  sie  ihren  festen  Punkt  in  der  Aussenwelt  hat,  den 
menschlichen  Wünschen  der  Neuzeit  widerspricht. 

Wir  müssen  also  so  lange  unbewusst  an  dem  leben- 
digen Glauben  festhalten,  bis  ein  lebendiges  Wissen 
gebildet  sein  wird.  Dies  ist  nicht  eher  möglich,  als  bis  das 
Prineip  des  Lebens  in  Glauben  und  Wissen  zum  Bewasstsein 
gebracht  und  man  sich  für  lebendige  Dinge  lebendige  Maassstabe 
gemacht  hat,  während  man  sich  von  den  Ueberresten  des  todten 
Aberglaubens  befreit,  die  dem  lebendigen  Glauben,  der  sich  sei- 
nes Prineip 8  nicht  bewusst  ist,  der  das  Christenthum  aus  den 
Buchern  Mosis  und  den  Psalmen  Davids  herauslesen  will,  immer 
noch  ankleben. 

Oft  sind  Bestrebungen,  die  Herrschaft  der  Kirche  über  gesell- 
schaftliche Institutionen  und  Gesetze,  die  Hierarchie,  zu  bekäm- 
pfen und  abzuschaffen,  kund  geworden;  aber  so  lange  der  Gkiat 
des  Lebens  nicht  in  die  gesellschaftlichen  Institutionen  selbst  ein- 
gedrungen ist,  wird  dieser  Kampf  niemals  mit  positivem  Erfolg 
gekrönt  werden.  Was  an  der  Kirche  zu  bekämpfen  ist,  ist  allein 
die  Bigotterie  und  Heuchelei;  die  obskurante  Symbolik;  das 
dahinter  liegende  Lebensprincip  ist  nicht  zu  bekämpfen,  am  we- 
nigsten mit  der  todten  Rationalität.  Die  Wahrheit  muss  das 
Herrschende  sein;  ob  sie  als  Glauben  oder  Wissen  in  der  Ge- 
sellschaft herrscht,  wäre  einerlei,  wenn  in  beiden  das  Leben  als 
Prineip  erkannt  ist.  Wenn  aber  im  Staat  die  todten  Principien 
des  Heidenthums  und  Judenthums  herrschen,  und  man  damit  ge- 
gen die  Kirche  ankämpfen  will,  so  werden  diese  der  Kirche  wi- 
dersprechen, ohne  deren  lebendige  Macht  brechen  zu  können; 
der  lebendige  Glaube  wird  wider  Willen  und  Wissen  herrschend 
werden;  eine  Vereinigung  wird  nur  durch  Anerkennung  des  le- 
bendigen Bildungsprincips  und  dadurch  zu  erzielen  sein,  dass 
das  politische  Heiden-  und  Judenthum,  die  heidnische  National- 
ökonomie abgeschafft  und  die  Staats  kl  ugheit  ebenso  christlich 
wird,  als  die  Unterthanen  es  sein  sollen. 
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Der  Streit  nm  Glauben  und  Wkeen. 

§.  164. 

Der  Streit  um  Glauben  und  Wissen  ist  bisher  yon  beiden 
Seiten  immer  nur  mit  den  Waffen  der  alten  Wissenschaft,  mit 
den  logischen  Eategorieen  gefuhrt,  und  dabei  ganz  auf  dem  Ge- 
biet der  alten  todten  Weltanschauung,  der  Larven-  und  Todes- 
stufe menschlicher  Bildung,  erhalten  worden.  Man  hat  von  der 
Seite  des  rechten  Glaubens  dieselbe  Vernunft  und  Aufklärung 
verschrieen,  deren  idealistische  und  supernaturalistische  Sophismen 
man  sich  wieder  zur  Verfechtung  des  Glaubens  bedient,  und  von 
der  Seite  der  Rationalität  hat  man  dieselbe  Maschinenvernunft 
festgehalten,  gegen  deren  tyrannische  Wirkungen  sich  das  Le- 
bensgefuhl  verwahren  mochte.  Man  spricht  von  einem  Glauben 
an  den  übersinnlichen  Gott,  ohne  vorher  klar  zu  sein,  welchen 
Gott  man  im  Sinne  hat,  ob  den  übersinnlichen  Jehovah  und  Ju- 
piter, oder  den  lebendigen,  christlichen  Gott.  Man  behandelt  den 
christlichen  Gott  mit  der  Rationalität  des  Jupiter  und  Jehovah. 
Man  sucht  den  Urgrund  des  christlichen  Gottes  in  der  Sternen- 
welt, seine  Unendlichkeit  in  der  endlosen  Eonsequenz  der  ewi- 
gen Ereisdrehung,  das  neue  Testament  in  den  Büchern  Mosis. 
Der  Urgrund  dieser  Rationalität  ist  die  leere  Abstraktion  des 
Todes,  der  todte  Supernaturalismus,  aus  dem  man  nicht  zum 
Leben  und  zum  lebendigen  Glauben  kommt. 

Das  Leben  in  Gott  wird  das  Sterben  des  Gottes,  wenn  man 
im  Weltleben  des  Judengottes  lebt;  es  ist  das  alte  abstrakte 
Sternen-  und  Wolkenlcben,  das  siderische  und  kosmische  Leben, 
welches  der  Tod  selbst  ist.  Die  Seligkeit  in  diesem  abstrakten, 
todten  Gott  ist  die  Unseligkeit  des  wahren  Lebens,  weil  ihr  die 
Charaktere  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  fehlen.  Die  Ma- 
schinenvernunft ist  in  lebendigen  Dingen  die  Unvernunft,  weil 
sie  kein  Selbstbewusstsein,  keinen  festen  Punkt  in  sich  selbst, 
also  auch  kein  Sünden-  und  Seligkeitsbewusstsein  lebendiger 
Freiheit  haben  kann,  und  das  obskurante  Christenthum  selbst 
bleibt  ein  Aberglaube,  so  lange  man  es  vom  Judenthum  nicht  in 
seinen  Grundprincipien  zu  unterscheiden  weiss.  Lebendiger  Na- 
turalismus ist  besser,  als  todter  Supernaturalismus.  Wenn  man 
Oott  aus  der  Natur,  dem  Senfkorn  und  den  Feigenbaumknospen, 
erkennen  will,  wenn  die  Natur  Gottes  Werk  ist,  so  muss  man 
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den  Lebensgeist  der  Natur  erst  kennen,  bevor  man  verächtlich 
von  ihr  spricht.  Die  alte  Weltweisheit  ist  todte  Weltweisheit, 
welche  die  lebendige  Welt  nicht  verstanden,  und  ebensowenig 
den  lebendigen  Geist  begriiFen  hat.  Diese  Weisheit  bleibt  auch 
übersinnlich,  supernaturalistisch  genommen,  todte  Weisheit,  mit 
der  der  lebendige  Gott  des  Christenthums  nicht  zu  fassen  ist. 
Die  supernaturalistischen  Idealisten  werden  sich  also  schon  aus 
ihrem  platonischen  Wolkenhimmel  zur  lebendigen  Natur  erniedri- 
gen müssen,  wenn  sie  überhaupt  das  Leben  und  den  lebendigen 
Gott  wollen  verstehen  lernen. 

.  Indem  man  den  Aberglauben  mit  der  todten  Rationalitat  auf- 
klären will,  setzt  man  den  Aberwitz  an  die  Stelle  des  Aberglau- 
bens, und  bleibt  in  den  Larvenhäuten  der  Bildung  stecken.  Disr 
Aberglaube  kann  als  Lebensresiduum  und  Mauserstoff  des  Glau- 
bens betrachtet  werden,  als  welcher  er  eine  dem  Tode  anheim- 
fallende kindliche  Entwickelungsstufe  des  Glaubens  ist.  Es  ist 
der  todte  Glaube,  aus  dem  der  lebendige  geboren  und  wiederge- 
boren wird.  Das  todte  Wissen  ist  der  Aberwitz,  den  man  zum 
Bewusstsein  des  Lebens  bringen  muss,  wenn  man  daran  denkt, 
das  Wissen  mit  dem  Glauben  zu  vereinen. 

Der  Mangel  an  Erkenntniss  der  Glaubens-  wie  der  Wissens- 
principien  hat  die  Folge  gehabt,  dass  die  Wissenschaft  und  die 
Schulen  nichts  vom  Glauben  haben  wissen  wollen,  die  Glaubens- 
lehren aber  die  Wissenschaft  von  sich  ausgeschlossen  haben. 
Dies  hat  zu  dem  Zustand  geführt,  in  dem  man  Glauben  und 
Wissen  als  ganz  getrennte  Gebiete,  welche  sich  gegenseitig 'aus- 
schliessen,  auseinandergehalten  und  behandelt  hat,  so  dass  man 
vom  Glauben  nicht  zum  Wissen,  und  vom  Wissen  nicht  zum 
Glauben  gelangen  kann.  Dieser  Zustand  aber  muss  zu  einem 
völligen  Aufreiben  aller  Bildung  und  aller  Erkenntniss  führen. 
Wenn  „die  Weisheit  sich  rechtfertigen  lassen  muss  von  allen 
ihren  Kindern**,  wenn  „nichts  verborgen  bleiben  soll,  das  nicht 
offenbar  werde,  und  nichts  heimlich  (mystisch),  das  nicht  hervor- 
brechen, und  das  man  nicht  wissen  worde^,  so  liegt  das  grosse 
Bedürfniss  vor  Augen,  sich  mit  der  Wissenschaft  dem  Glauben 
zu  nähern,  anstatt  beide  isolirt  auseinander  zu  halten. 

Der  Weg  des  Auseinanderhaltens  hat  dahin  geführt,  den 
Glauben  mit  der  Wissenschaft  zu  verfeinden,  die  Kirche  von  der 
Schule  abzustossen,  und  eine  innere  Vereinigung  beider,  trots 
alles  äusseren* Zusammendrängens,  völlig  unmöglich  zu  machen. 
Die  Trennung  der  Principien  des  Glaubens  und  Wissens  ist  am 
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80  yerderblicher,  als  dennoch  unbewnsst  and  wider  Willen  in 
Glauben ssachen  philosophirt,  und  in  der  Wissenschaft  gerade  die 
obersten  Grandsätze  geglaubt  werden,  ohne  dass  man  sie  weiter 
SU  beweisen  unternähme,  während  andererseits  auf  diesem  Wege 
niemals  zum  Bewusstsein  kommt,  dass  der  rechte,  lebendige 
Glaube  selbst  ein  Werk  der  Bildung  und  Erkenntniss,  eine  Ge- 
burt aus  der  fortgeschrittenen  Weisheit  ist,  die  ihren  Durchbruch 
Tom  Tode  zum  Leben  gemacht  hat.  Eine  Wissenschaft,  die  nicht 
zum  lebendigen  Glauben  passt,  ist  ebenso  unvollkommen,  wie 
der  Glaube  an  die  todte  Götterwelt,  die  der  Menschlichkeit  sich 
entfremdet.  Eine  Einheit  des  Glaubens  und  Wissens  herzustel- 
len, ist  also  die  grosse  Aufgabe  der  menschlichen  Bildung. 


Glaube  und  Abeiglanbe. 

§.  165. 

Indem  man  im  Alterthum  die  anorganischen  Gotter  zwar 
nach  lebendigen  Anschauungen  personificirte,  aber  ihnen  doch 
anorganische  Elräfte  und  Wirksamkeit  (des  Donnems,  Blitzens) 
zuschrieb,  legte  man  den  lebendigen  Korperformen  todte  Princi- 
pien  unter;  man  personificirte  die  todten  Naturkräfte,  und  dachte 
daher,  dass  die  Götterpersonen  in  den  Bergen,  Wolken,  Gewit- 
tern der  Aussenwelt  sässen.  Dass  das  Feuer  der  Altäre 
personlich  sei,  die  Sonne  ein  Gesicht  habe  und  als 
Gott  verehrt  werden  müsse:  das  ist  der  Aberglaube  an  todte 
Kräfte  im  Leben.  Indem  man  jetzt  das  Leben  aus  anorganischen 
Ursachen  zu  erklären  sucht,  steckt  man  dem  Princip  nach  in 
demselben  Aberglauben,  nur  entgegengesetzter  Form.  Denn  man 
hat  die  organische  Individualität  und  Persönlichkeit  vor  sich» 
aber  man  phjsikalisirt  und  chemikalisirt  hier  die  Persönlichkeit 
und  betet  die  Elektricität,  den  Chemismus  und  die  Verbrennung 
als  das  Lebensprineip  derselben  an,  indem  man  das  persönliche 
Leben  aus  der  Elektricität  und  chemischen  Zersetzung  seiner 
Leichen  erklären  will.  Man  will  den  Organismen  die  Weltseele 
einhauchen,  macht  das  Leben  unpersönlich;  man  glaubt,  dass  das 
Feuer  lebendig  sei,  man  glaubt  an  den  Blitz-  und  Donnergott, 
wie  die  Alten.  Früher  personificirte  man  den  Tod,  jetzt  mortifi- 
cirt  man  das  Leben.  Es  ist  der  tiefste  Aberglaube,  der  Glaube 
an  todte  Mächte,  die  Feueranbetung  in  der  aufgeklärtesten  Zeit. 
Die  aufklärenden,  chemischen  Physiologen  und  physiologischen 
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Cbemiker  suchen  den  Aberglanben  in  dem  mystischen  Dynamis- 
mus  der  Lebenskraftlehre;  sie  nennen  den  Glauben  an  die  Le- 
benskraft einen  Köhlerglauben,  ohne  zu  merken,da88  sie  diesem 
Kohlerglauben  in  ihren  chemischen  Y erbrennungs  -  und  Um- 
setzungstheorieen  doch  nur  eine  Koblerwissenschaft,  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes,  gegenüberstellen,  eine  Kohlenschweler-,  Sei- 
fensieder*, eine  Thran-  und  Brennol Wissenschaft,  und  eine  ozy- 
dirte,  verrostete  Aufklärung,  die  zu  jeder  Schöpfung  von  Lebens- 
werken unfähig,  und  in  Organisirung  jeder  menschlichen  Korper- 
wie  Geisteskultur  völlig  machtlos  ist;  ja  dass  sie  in  ihrer  Feuer- 
anbetung selbst  nur  einen  personificirten  Kohlerglauben  beken- 
nen, und  mit  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Aufklärung 
höchstens  zu  Taschenspielerkünsten  gelangen. 

Man  kann  in  Wahrheit  nur  organische  Dinge  personificiren, 
und  die  Persönlichkeit  und  Individualität  nur  organisch  erklären. 
Das  ist  der  Stein  der  Weisen,  oder  vielmehr  nicht  der  Stein  der 
Weisen,  sondern  der  Keim  der  Weisen,  die  Baumknospe  und  der 
Saame  lebendiger  Wissenschaft. 

Das  Feuer,  der  Donner,  Blitz,  die  Wolken  können  nicht 
menschliche  Formen  annehmen,  wie  man  im  Alterthum  dachte; 
hinter  Wolken  und  Gewitter  sitzen  keine  ideellen  Menschenge- 
stalten, keine  todten  Geister,  als  wirkende  Ursachen,  sondern 
allein  die  anorganischen  Elemente.  Dass  man  den  Donnerer 
Zeus  als  Gott  der  Menschen,  als  Menscbenregierung  annahm, 
dass  die  Wolken  zornig  werden  können,  der  Donner  der  Zorn 
ist,  ist  Aberglaube. 

Jetzt  ist  es  Aberwitz  und  Afterverstand,  dass  man  als  Ur- 
sache des  organischen  Lebens  die  anorganischen  Kräfte:  Feuer, 
Elektricität  annimmt,  die  Unsterblichkeit  des  Lebens  in  ihnen 
als  todten  Kräften  sucht.  Damals  wollte  man  Donner  und  Blitz 
lebendig  personificiren;  jetzt  will  man  die  individuellen  Personen 
chemikalisiren  und  mechanisiren,  elementiren.  Man  hat  auf  beide 
Arten  chemische,  elektrische  Götter. 

Im  Alterthum  malte  man  die  Sonne,  das  Gewitter,  das  Meer 
als  Personen,  gab  der  Sonne  ein  Gesicht;  man  strebte  nach  or- 
ganischen Formen  in  der  Kunst,  brachte  anorganische  Elemente 
in  organische  Gestalten;  jetzt  löst  man  die  organischen  Formen 
in  anorganische  Elemente  auf,  und  entkleidet  den  Menschen  che- 
misch seines  Gesichts.  Beides  ist  gleich  unnatürlich.  Man  hat 
die  verschiedenen  Principien  beider  Naturen  nicht  verstanden. 
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Man  spricht  yon  blindem  Aberglauben  nnd  der  Unwisaenheit 
des  Volkes,  nnd  will  dieses  aufklären,  aber  mit  einer  blinden 
Wissenschaft,  denn  nirgends  ist  der  Obskurantismus  so  gross, 
als  in  der  jetzigen  chemisch-physiologischen  Wissenschaft,  die 
mit  den  alten,  todten  Eategorieen  und  den  archimedischen  festen 
Punkten  ausserhalb  des  Lebens,  bewegt  wird.  Man  sucht  die 
menschliche  Bildung  im  Sonnen-  und  Sternenhimmel,  in  der  Eiek- 
tridtat  und  chemischen  Processen,  während  man  die  Wunder  des 
organischen  Bildnngstriebes  vor  Augen. hat,  ohne  sie  zu  sehen. 
Der  wahre  Aberglaube  steckt  jetzt  in  der  Gelehrsam- 
keit und  todten  Aufklärung,  im  blinden  Wissen.  Es  ist 
ein  Gluck,  dass  der  lebendige  Bildungstrieb  bewusstlos  fortwirkt, 
und  sich  durch  die  Hebel  und  Schraubengelehrsamkeit  der  Wissen- 
schaft nicht  todt  machen  lässt.  Das  Streben  geht  wider  Willen 
dahin,  den  Geist  in  Schulen  mit  leeren  Formen  todt  zu  machen, 
aber  der  Geist  geht,  wie's  dem  lebendigen  Gott  gefallt. 

Alles  kommt  darauf  an  zu  fragen,  wo  der  feste  Punkt,  der 
Anfangs-  und  Endpunkt  der  arithmetischen,  mechanischen,  phy- 
sikalischen Erklärungen  ist.  Sie  fuhren  immer  auf  die 
Anssenwelt,  die  todte  Natur  zurück. 

Ein  anorganisch-botanischer  Unterricht,  botanische  Arith- 
metik, Mechanik  und  Chemie  ist  viel  schlimmer,  als  gar  kein 
naturwissenschaftlicher  Unterricht,  weil  dadurch  die  natürlichen 
organischen  Anschauungen  zu  nichte  gemacht,  und  eine  Wissen- 
schaft unnatürlicher  Formalistik  eingeprägt  wird.  Wenn  diese 
praktisch  durchgeführt  wird,  wie  in  der  Landeskultur,  Gärtnerei, 
und  mehr  noch  in  der  Medicin,  so  ist  das  von  kopfzerbrechender 
und  verwirrender  Wirkung.  Durch  diese  Art  von  Gelehrsamkeit 
werden  die  einfachen  Empiriker  völlig  irre,  veranlasst,  ihr  Geld 
au  verschwenden,  und  die  menschliche  Gesundheit  zu  untergraben. 

Man  erfahrt  durch  diese  Lehren  nicht,  wie  die  Natur  ist,  son- 
dern wie  sie  sein  sollte,  nämlich  der  Rechnung  nach,  und  philo- 
sophirt  über  das  Bedauern,  dass  sie  nicht  so  ist  wie  es  nach  der 
Rechnung  sein  müsste. 

Es  kommt  aber  nicht  auf  die  Rechnung  an,  sondern  auf  die 
festen  Punkte,  von  denen  man  zu  rechnen  anfangt.  Sind  diese 
falsch,  so  ist  es  ein  blosses  botanisches  Kopfzerbrechen. 

Ein  Dichter  (Raup ach)  sagt,  dass  der  Aberglaube  eine  noch 
immer  fortwirkende,  welthistorische  Macht  sei,  nämlich  als 
Geisterglaube,  Wahrsagerei  und  Zauberei.  Die  aufklärende  Wis- 
senschaft müsse  dem  gegenübertreten. 
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Auf  Macht  überhaupt  darf  man  sich  aber  Dicht  berufen.  Ea 
giebt  cwei  Mächte  und  swei  Gewalten  in  der  Welt,  die  organische, 
belebende,  und  die  anorganische,  todtende,  welche  sich  wie  Leben 
und  Tod  überhaupt  gegenüberstehen.  In  der  Natur  hat  die  or- 
ganische Macht  die  Oberhand  gewonnen  und  arbeitet  an  Zemich- 
tung  des  Anorganischen,  um  dieses  lebendig  zu  machen.  In  der 
menschlichen  Bildung  und  Thatigkeit  sind  dieselben  Verschieden- 
heiten, und  entgegengesetste  Bildungsprincipien  stehen  sich  eben 
so,  aber  noch  kämpfend,  gegenüber.  Hier  sind  also  zwei  Gewal- 
ten der  Bildung  und  des  Glaubens,  die  sich  bekämpfen.  Das 
Treibende  in  der  wissenschaftlichen  Aufklärung  ist  anorganischer 
Mechanismus  und  Chemismus  gewesen,  in  dessen  Gewalt  der 
Organismus  ist:  eine  chemische  Zauberei.  Hier  wird  das  Or^ 
ganische  getodtet-,  indem  man  es  hervorzaubern  will.  Das  Trei- 
bende in  der  lebenden  Glaubensgewalt  dagegen  ist  organisches 
Leben,  welches  das  anorganische  als  Lebensbedingung  sich  aasi- 
milirt  und  zu  zernichten  strebt.  Der  wahre  Glaube  ist  eine  leben- 
dige, der  Aberglaube  eine  todte  Macht.  Der  Glaube  an  Geister 
überhaupt  ist  noch  nicht  Aberglaube. '  Denn  Gott  ist  ein  Geist, 
und  so  mnsste  der  Glaube  an  den  lebendigen  Gott  schon  Aber- 
glaube sein.  Der  Aberglaube  ist  nur  der  Glaube  an  todte  Gei- 
ster, an  die  platonischen  in  der  Luft  herumschwebenden  Ideen. 
Dies  ist  jetzt  noch  der  Aberglaube  in  der  Wissenschaft. 

Welche  Gewalt  ist  hier  die  grossere?  Nach  Analogie  des 
Naturganges  wird  das  organische  Leben  die  Oberhand  behalten. 
Um  aber  dahin  zu  gelangen,  müssen  wir  zuerst  zum  Bewusstseiii 
der  Verschiedenheit  der  Principien  kommen,  die  hier  zu  Grunde 
liegen.  Die  wahre  Macht  der  organischen  Bildung  liegt  in  dem 
Bewusstsein  der  Verschiedenheit  ihrer  Principien  von  der  anor- 
ganischen Bildung,  nicht  in  dem  Glauben  an  das  Uebersinnlicke 
überhaupt,  sondern  in  dem  Glauben  an  das  übersinnliche  Leben. 

Sich  über  die  Principien  der  Bildung,  der  Aufklärung,  der 
Wissenschaft  klar  zu  werden,  ist  die  erste  Aufgabe,  weil  von  die- 
sen, als  den  fixen  Punkten,  der  Erfolg  alier  menschlichen  Thätig^ 
keit  abhängt. 

Man  hat  bisher  das  allgemeine  Wesen  nur  in  den  alten,  tod- 
ten,  logischen  Formen  gesucht,  ohne  zu  bedenken,  dass  diese  nur 
Ausdrücke  der  alten  Principien  sind.  Diese  Formen  sind  anor- 
ganische; man  ist  zur  Bildung  organischer  Formen  noeli 
gar  nicht  gekommen.  Man  hat  die  Macht  und  die  Gewalt  in 
den  anorganischen  Formen  gesucht,  und  unbewusst  die  organisebei 
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Friaeipieii  getodtet.  Die  Wissenschaft,  welche  das  Lehen  aus 
todten  Principien  aufklärt,  hat  selbst  den  Ahergiauben  zur  Grund- 
lage. Diese  Aufklärung  ist  mit  dem  alten  Aberglauben  eins  und 
dasselbe,  und  kann  ihn  nicht  beseitigen.  Die  wahre  welt- 
historische Macht  ist  daher  die  lebendige  Wissenschaft 
lieben  dem  lebendigen  Glauben,  der  den  todten  überwinden 
mnss.  Der  Aberglaube,  als  todter  Glaube  muss  seine  Macht 
yerlieren. 


Das  alte  Orakel*  und  Angnrensystem. 

§.  166. 

Die  Wahrsager,  Seher  der  Alten  sind  ebenso  hoch  zu  halten, 
wie  die  aufklärende  Gelehrsamkeit,  die  von  falschen  Punkten 
ausgeht.  Die  Orakel  sind  äussere  Mittheilungen,  Eingebungen 
des  Selbstgefühls,  Naturwüchsigkeit  der  Seele  der  Seher.  Die 
alten  Seher  und  Auguren  haben  die  Eingeweide  der  Thiere  an- 
gesehen, um  aus  deren  Bescha£Fenheit  wahrzusagen  und  zu  prophe- 
seien.  Der  Glaube  an  die  Deutungskraft  der  thierischen  Ein- 
geweide war  im  Altertbum  ganz  allgemein,  und  viel  Opferthiere 
sind  zu  dem  Zweck,  darin  leitende  Ideen  für  das  menschliche 
Schicksal  zu  finden,  geschlachtet  worden.  Die  heutigen  physiolo- 
gischen Chemiker  und  Elektrobiologen  prophezeien  aus  der  che- 
mischen Umsetzung  der  Leichen,  und  wahrsagen  aus  der  Besich- 
tigung der  Eingeweide  einer  Dampfmaschine.  Damals  prophezeite 
man  aus  Lebensanschauungen;  jetzt  wahrsagt  man  aus  Todes- 
untersuchungen. 

Die  Deutungskraft  der  thierischen  Eingeweide  konnte  sich 
noch  in  anderer  Weise  dadurch  erfüllen,  dass  man  endlich  den 
Gang  des  Lebens,  die  wahre  Physiologie  der  Funktionen,  aus  der 
Beschauung  der  Eingeweide  heranslies^t,  und  zu  der  Einsicht 
gelangt,  dass  der  Gang  des  Lebens  im  Geiste  ähnlich  wie  der 
Gang  des  Lebens  in  der  Natur  beschaffen  ist.  Was  man  im  Al- 
tertbum finden  zu  können  geahnt  hat,  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
schon  in  besserer  Erkenntniss  zum  Theii  verwirklicht;  man  strebt 
heut  die  Dinge  des  menschlichen  Lebens  zu  organisiren,  ihren 
Gang  der  lebendigen  Natur  nachzumachen,  und  sucht  dabei  von 
denen  Aufschluss,  die  den  Gang  der  Natur  aus  der  Untersuchung 
lebender  Korper  kennen  zu  lernen  suchen.  So  könnten  die  heu- 
tigen Aerzte  die  alten  Auguren  darstellen,  und,  wenn  sie  den 
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Gang  des  Lebens  in  der  Natnr  yersteben,  daraus  fir  den  Gang 
des  mensehlichen  Lebens  im  Geiste  prognosticiren.  Das  Yer^ 
steben  des  Natarganges,  die  Auflösung  der  Rätbsel,  bangt  bierbei 
von  den  festen  Ausgangspunkten  der  Wissensebaft  ab.  Durch 
die  anorganische  Aufklärung  in  lebendigen  Dingen,  nach  der  man 
den  Menschen  für  eine  Dampfmaschine  hält,  werden  die  Leute 
nicbt  minder  betrogen  und  betrugen  sich  nicht  minder  selbst, 
wie  durch  Wahrsagerei. 

Das  Orakelwesen  bildet  den  festen  Punkt  in  der  alten  Ratio- 
nalität, es  giebt  nur  äussere  Offenbarung.  Lieber  mag  man  mit 
dem  Mystischen  umgehen,  als  sich  mit  Mythen  herumschlagen; 
diese  geben  nur  äussere  Bildung,  Aggregat,  durch  Tradition,  die 
Polypen  anfange  der  menschlichen  Bildung. 

Die  alte  Philosophie,  wie  alte  Bildung  überhaupt,  fängt  yom 
Chaos  an,  vom  Chaos  der  Elemente,  wie  der  Qualitäten,  Kräfte. 
£s  giebt  eine  chaotische  Philosophie,  Religion,  Dichtung,  als  Meta- 
morphosenlehre. Die  alte  Mythologie  ist  chaotische  Metamorpho- 
senlehre, wodurch  Alles  in  einen  Brei  durcheinandergeruhrt  wird. 

Die  neuere  chemische  und  physikalische  Aufklärung  ist  um 
nichts  besser;  es  ist  eine  chaotische  Physiologie,  die  als  Protein- 
und  Endosmosenlehre  erscheint,  weil  sie  ihren  festen  Punkt  im 
Chaos  der  Elemente  hat,  das  organische  Leben  zu  Tode  philo- 
sophirt.  Dies  ist  eine  todte  Aufklärung,  wie  zu  Seneca^s  und 
Baco's  Zeiten.  Die  Natur  dieser  chaotischen  Gelehrsamkeit 
muss  man  zum  Bewusstsein  bringen.  Sie  ist  ein  chemischer  Welt- 
brei und  mechanisches  Puppenspiel.  Die  alten  Juden,  Griechen, 
Römer  sind  nicht  zum  Bewusstsein  der  Grösse  des  Menschen 
und  der  Macht  ihres  Geistes  gekommen ;  sie  sind  von  der  Furcht 
vor  dem  Donnergott  immer  beherrscht  geblieben ;  die  organischen 
Gefühle  sind  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Lebenskraft  nicht 
zum  Bewusstsein  gekommen.  Darum  kann  das  Alterthum  nicht 
die  direkte  Grundlage  der  neuen  Bildung  sein  und  werden,  wie 
man  es  in  Schulen  noch  immer  erstrebt,  weil  im  Alterthum  ein 
der  lebendigen  Grundanschauung  entgegengesetztes  Princip 
herrscht.  Die  alte  Bildung  ist  Voraussetzung,  der  Anfang  der 
Bildung  überhaupt,  kann  aber  für  sich  niemals  Grund  einer  or- 
ganischen Bildung  werden.  Ihre  Principien  fortzuschaffen,  die 
Metamorphosenlehre  in  der  Dichtkunst,  wie  in  der  Botanik,  ab- 
zuwerfen, ist  die  Aufgabe  der  heutigen  Wissenschaft.  Die  leben- 
dige Bildung  muss  eine  neue  Grundlage  erhalten.  Die  Bildung 
muss  vereinfacht  werden,  indem  sie  auf  ein  Grundprincip  su- 
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rickgefohrt  wird,  das  die  Herrschaft  aber  den  Tod  hat.  Das 
Alterthum  hat  far  uns  einen  grossen  historischen  Werth,  der  aber 
nar  aus  der  Erkenntniss  seiner  Principien  in  yerstehen  ist. 


Die  Veijüiigiuig  des  Glaabens. 

§.  167. 

Der  Glaube  zeigt  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Ent- 
wickelang seine  Stufen  der  Ausbildung,  wie  das  Wissen.  Der 
Aberglaube  bildet'  die  Ei-  und  Larvenstufe  des  Glaubens,  aus  der 
sich  der  Glaube  durch  verschiedene  Häutungen  und  Metamorpho- 
sen hervorbildet.  Der  Aberglaube  ist  die  todte  Seite  des  Glau- 
bens, in  der  die  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrucke  das  persönliche 
Leben  noch  unterdrückt  und  beherrscht,  so  dass  die  todten  Ein- 
drücke für  Wahrheit  gehalten  werden.  Die  ganze,  alte,  todte 
Weitanschauung  beruht  so  auf  Aberglauben  an  die  Gewalt  todter 
Machte  auch  im  Menschen.  Der  Aberglaube  liegt  nicht  darin, 
dass  man  den  Kräften  der  Aussenwelt  personliche  Geister  unter- 
legt, sondern  darin,  dass  man  diesen  Geistern  todte  Kräfte  bei- 
legt, wie  dem  Jupiter  das  Donnern,  Blitzen,  Regnen,  Stürmen, 
und  dass  man  dann  weiter  das  menschliche  Leben  aus  denselben 
todten  Qualitäten  zusammengesetzt  betrachtet.  Der  Aberglaube 
kennt  die  Macht  des  Lebens  nicht.  Der  lebendige  Glaube  aber 
ist  die  Lebenskraft  und  die  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des 
Lebens.  Diese  Ueberzeugung  erreicht  er  durch  stufenweises  Her- 
vorgehen aus  dem  todten  Aberglauben,  indem  er  die  Leben sresi- 
duen  desselben  abwirft,  und  sich  immeribrt  von  ihnen  reinigt. 
Dies  ist  dann  erst  der  Senfkornglaube.  Jeder  Mensch  hat  diese 
Verjüngung  des  Glaubens  aus  dem  Aberglauben  durchzumachen, 
und  der  Aberglaube  ist  daher  ein  fortwährend  in  der  mensch- 
lichen Volksbildung  zu  überwindendes,  todtes  Element. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  sich  vor  Allem  darüber  klar  zu  wer- 
den, was  Glaube  und  was  Aberglaube  ist,  weil  man 
sonst  durch  Missverständnisse  dahin  kömmt,  den  Glauben  selbst 
für  Aberglauben  zu  halten,  wie  es  mit  dem  Glauben  an  die  Lebens- 
kraft der  Natur  und  des  Geistes,  selbst  in  der  Religion  schon 
geschehen  ist.  Viele  Aerzte  halten  heut  noch  das  Leben  für 
chemische  Gährung,  Umsetzung,  und  die  Lebenskraft  für  Aber- 
glauben, während  in  Wahrheit  die  Sache  umgekehrt  ist,  dass  die 
chemischen  und  mechanischen  Theorieen  des  Lebens  dem  Aber- 
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gruben  angehören,  der  Glaabe   an  die  Macht   des  Lebens    der 
wahre  Glaabe  ist. 

Wenn  man  sagt,  dass  der  Aberglaube  eine  magische  Wirkung 
in  der  Weltgeschichte  hat,  dass  selbst  die  grossten  Männer  einen 
Anstrich  von  Aberglanben  verrathen,  so  liegt  dies  nur  in  dem 
Glanben  an  die  Zuverlässigkeit  der  Weltseelenvernunft,  ohne  dass 
man  über  die  Wahrheit  des  lebendigen  Glaubens  zum  Bewusstsein 
gekommen  wäre. 


01aab«nsBalimng  als  LebenabedingOBg  des  Olaubens. 

§.  168. 

Der  Glaube  des  Menschen  ist  die  Individualität  und  Eigen- 
macht seines  durch  Ernährung  gebildeten  Gemuths:  die  Gemnths- 
Persönlichkeit.  Als  solcher  hat  er  natürlich  seine  Lebensbedürf- 
nisse, die  den  Lebensbedingungen  lebendiger  Individualität  über- 
haupt entsprechen;  er  muss  durch  Ernährung  nicht  bloss  gebildet, 
sondern  auch  verjüngt  werden  und  bedarf  des  Lebensbrotes,  so- 
wohl wenn  er  einen  nicht  religiösen,  als  wenn  er  einen  religiösen 
Inhalt  hat.  Es  giebt  religiöses  und  wissenschaftliches  Lebens- 
brot. Hierin  liegt  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  des  menschlichen 
Gemüths  von  der  geistigen  Welt,  als  Nahrung  von  der  er  lebt, 
überhaupt,  deren  Aufnahme  ihm  die  Befriedigung  eigener  Bele- 
bung gewährt.  Die  Lebensbedingungen  des  Glaubens  in  Unter- 
richt und  Erziehung,  die  Glaubenslehren,  müssen  aber  lebendig 
assimilirt  und  der  Glaube  muss  aus  ihnen,  wie  der  Korper  aus 
seiner  Nahrung,  wiedergeboren  werden  können.  Der  Glaube 
muss  zur  Eigenmacht  über  seine  Lebensbedingungen  gestärkt 
werden,  er  muss  zu  Kräften  kommen,  wie  das  menschliche  Le- 
ben überhaupt.  Die  grosse  Aufgabe  fst  hier,  die  rechte 
Glaubensnahrung  zu  finden,  den  rechten  Glaubensappetit 
zu  erwecken  und  zu  erhalten.  Denn  wie  es  im  körperlichen  Le- 
ben oft  so  geht,  dass  abnorme  Abneigungen  gegen  gesunde,  da- 
gegen abnorme  Appetite  auf  verdorbene  Nahrung,  wie  in  der 
Skrophelsucht,  sich  bilden,  so  geht  es  auch  in  Glaubenssachen, 
dass  Viele,  die  sich  als  Christen  bekennen,  einen  Ekel  gegen  das 
Lebensbrot  in  dem  Evangelium  haben,  während  sie  die  todten 
Elemente  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  aus  der  Judenbibel, 
wie  die  skrophulosen  Negerkinder  in  Cuba,  die  Thonerde,  welche 
sie  essen,  zu  ihrem  Verderben  mit  Appetit  verschlingen.    Ebenso 
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sucht  man  in  anderen  lebendigen  Dingen  sich  todte  Nahrang  aas: 
man  glanbt  in  der  Physiologie  an  mechanische  and  chemische 
Principien,  an  die  Herrschaft  der  Gährang  and  Fäalniss  im' 
menschlichen  Leibe,  in  der  Politik  an  griechische  Ostracismen 
und  römische  Confitien,  in  *der  Moral  an  die  alten  Weltseelen- 
tagenden,  so  dass  fast,  nirgends  die  rechten  Lebensmittel  zur  Bil- 
dang  eines  lebendigen  Glaabens  in  nicht  religiösen  Diogen  vor- 
handen sind,  in  denen  nichtsdestoweniger  aberall  die  Macht  des 
Glaabens  von  der  grössten  Wirkang  ist,  ja  von  einer  grösseren, 
als  die  Macht  der  Wissenschaft  selbst,  indem  die  Menschen,  ja 
die  Gelehrten  selbst,  wissenschaftlich  viel  weniger  als  gemnthlich 
xa  uberzeagen  sind,  and  sich  nar  darch  das,  was  sie  glaaben, 
regieren  lassen.  Der  alte  Glaabe  in  der  Religion  scheint  ler- 
nichtet,  aber  in  allen  übrigen  menschlichen  Werken  and  Thatig- 
keiten  daaert  er  noch  fort:  in  der  Medicin,  Politik,  dem  Recht 
sitzen  Jehovah  and  Japiter  noch  auf  dem  Throne.  Das  wahre 
Bedarfniss,  was  der  Mensch  hat,  ist  ein  Lebensbedarfniss ,  das 
Bedorfniss  lebendiger  Bildung  and  Geistesnahrang.  In  diesem 
Bedarfniss  ist  der  lebendige  Glaabe  auch  eingeschlossen,  denn 
es  kann  nicht  durch  Glauben  äberhaupt,  sondern  nur  durch  le- 
bendigen (Senfkorn-)  Glauben  befriedigt  und  gestillt  werden. 
Die  todten  Weitanschauungen  wirken  überhaupt  nicht 
sättigend  für  den  Menschen,  er  bekommt  die  Auszehrung 
dabei,  wie  beim  £rdeessen,  weil  er  sie  nicht  lebendig  assimiliren 
kann.  Nur  lebendige  Lehren  und  lebendige  Anschauun- 
gen sind  wahrhaft  sättigend,  wenn  sie  ins  Lebensblut  ver- 
wandelt sind.  Dies  ist  nicht  nur  in  religiösen,  sondern  auch 
in  allen  anderen  Dingen  so.  In  der  Bedeutung  des  wahren  Glaa- 
bens kommt  nun  Alles  auf  seine  lebendige  Natur  an. 

Im  alten  Sinne  wird  der  Glaube  für  ein  passives  Hingeben 
oder  ein  mechanisches  Festhalten  an  fremde  fjinwirkungen  und 
Machte  gehalten,  für  eine  äussere  Mittheilung  oder  ein  Anver- 
trauen (Credit)  an  fremde  Mächte  oder  Thätigkeiten.  Das  leben- 
dige Glauben  aber  ist  ein  aktiver  Trieb  des  Lebens,  durch  den  man 
auch  lebendige  Wirkungen  vollbringen  kann.  Das  Leben  und 
die  Lebenskraft  des  gebildeten  Gemüths  selbst  ist  also  der  In- 
halt des  Glaubens.  Dieser  Glaube  ist  nur  zu  verstehen  aus  der 
Einsicht  des  ausschliesslichen  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod 
im  Geiste  wie  in  der  Natur. 

Die  alte  Weltanschauung  und  Logik  ist  ein  Hinderniss,  die 
wahre  Bedeutung  des  lebendigen  Glaubens  zu  verstehen,  ein  abso- 
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lutea  Hindemiss,  den  Glaaben  mit  der  Wissenschaft  in  Kirche, 
Schale  und  Staat  lu  vereinigen.  Man  sagt  iwar,  das  Wissen  soll 
den  Olaaben  zum  Inhalt  haben;  im  Alterthum  war  es  freilich  so, 
wo  die  Mythologie  in  der  Philosophie  steckte.  Aber  was  man 
heate  verlangt,  ist,  dass  der  christliche  Glanbe  zum  Inhalt  der 
heidnischen  Wissenschaft  werden  soll  und  hiergegen  ist  es,  dass 
sich  die  Wissenschaft  und  der  Glaube  zugleich  sträuben.  In  die- 
sem Widerspruch  liegt  der  Knoten.  Er  ist  nicht  zu  lösen,  wenn 
man  nicht  weiss,  welches  Princip  der  christliche  Glaube  lum  In- 
halt hat,  und  dass  dieser  Inhalt  das  Leben  und  die  Le- 
benskraft ist,  welche  mit  den  todten  Grundsätzen  der 
WisBenschaft  nicht  begriffen  und  nicht  vereint  werden 
können.  Die  Vereinigung  des  lebendigen  Glaubens  mit  dem 
Wissen  hat  also  eine  Umwandlung  der  Principien  zur  Voraus- 
■etiung.  Die  Religion  selbst  muss  das  Princip  des  Lebens  im 
Glauben  erst  anerkennen. 


Die  religiösen  Symbole  als  Olaabenmahrangi 

§.  169. 

In  der  christlichen  Kirche  hat  man  die  Glaubensbekennt- 
nisse: Symbole  genannt,  welche  als  Ausdruck  der  Idee  des  Chri- 
stenthums  gelten.  Sie  gelten  zwar  nur  als  Bekenntnissformen, 
sind  aber  nicht  solche  sinnliche  Formen,  welche  man  ursprung- 
lich Symbole  nennt,  sondern  haben  nur  die  Bedeutung  von  Wort 
und  Rede  (Sprache),  als  Gedankenausdruck  oder  Gedanken  zei- 
chen (Allegorie),  die  von  den  Sinnbildern  (der  Naturbildersprache) 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sehr  zu  unterscheiden  ist,  wie 
die  Hieroglyphen  von  der  Buchstabenschrift.  In  diesen  religiösen 
Symbolen  kommt  nun  wieder  Alles  auf  den  Sinn  und  Geist  an, 
der  in  die  (allegorischen)  Wortbekenntnisse  hineingelegt  wird, 
und  die  Wahrheit  der  Symbole  ist  also  von  der  Wahrheit  des 
Geistes  abhängig,  den  sie  ausdrücken  sollen.  Die  wahre  Sym- 
bolik des  neuen  Testaments  selbst  ist  die  lebendige 
Bildersprache  seiner  Gleichnisse.  Die  lebendigen  Ana- 
logieen,  dass  der  Saame  das  Wort  Gottes,  das  Senfkorn  das 
Himmelreich  ist,  sind  die  eigentlich  christlichen  Symbole.  In 
diesem  Sinne  wird  aber  der  Begriff  des  Symbols  in  den  symboli- 
schen Büchern  nicht  genommen  und  die  Bekenntnissformen  sind' 
nicht  sowohl  aus  dem  neuen  Testament  genommen,  als  in  das- 
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selbe  nach  bestimmten  Anschaanngen  (Kategorieen)  hineingelegt«. 
Es  sind  der  abstrakten  Idee  des  todten  Jehoyah  nnd  dem  Geiste 
der  pjrthagoraischen  Trinitatslehre  nachgebildete  (kategorische) 
Formen,  die  den  Inhalt  des  lebendigen  Geistes  nicht  nnr  nicht 
ausdrucken,  sondern  in  vielen  Stocken  mit  ihm  in  Widerspruch 
stehen.  Daher  die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  dass  wahrend 
Einige  den  christlichen  Glauben  in  den  Bekenntnissformen  su- 
chen. Andere  nur  auf  den  Grund  der  Schrift  selbst,  ohne  Be- 
kenntnisse, den  Glauben  bauen  wollen.  Zwischen  beiden  An- 
sichten bleibt  die  Wahrheit  stehen,  dass  der  Glaube  einen  be- 
stimmten Ausdruck,  eine  Sprache  haben  muss,  und  dass  die 
einfache  Behauptung,  dass  man  sich  nicht  an  Bekenntnisse,  son- 
dern nur  an  das  Evangelium  halten  wolle,  nicht  aus  der  Verle- 
genheit hilft,  wenn  man  das  Princip  und  den  Inhalt  der  Evange- 
lien nicht  auf  bestimmte  Art  ausdrücken,  d.  h.  wenn  man  kein 
wahres,  evangelisches  Bekenntniss  machen  kann.  Allerdings  ha- 
ben die  Evangelien  sich  selbst  ausgedrückt,  aber  es  kommt  auch 
darauf  an,  den  Geist,  der  in  diesen  Ausdrücken  liegt,  die  Sprache 
der  Evangelien,  zu  verstehen. 

Der  Glaube  ist  Gefühl.  Er  ist  so  schwer  auszusprechen,  wie 
das  dunkle  Gefühl  und  die  Empfindungen  des  Herzens,  von  de- 
nen Viele  unaussprechlich  ergriffen  sind,  weil  sie  keine  Ausdrücke 
dafar  in  der  Sprache  finden  können.  Das  Gefühl  ist  um  so  schwe- 
rer auszusprechen,  je  weniger  es  äussere  Impression,  wie  in  der 
alten  Bildung,  und  je  mehr  es  innerer  Aufbruch  des  lebendigen 
Bildungstriebes  der  Seele  ist.  Daher  fahren  die  Versuche,  das 
Gefühl  auszudrücken,  häufig  zu  Unnatürlichkeiten ,  indem  man 
todte  Bilder  für  die  dunklen  Empfindungen  wählt,  und  Lebendi- 
ges und  Todtes  wild  durcheinander  vergleicht.  Ein  neuerer 
Schriftsteller  (Hauschild)  bedient  sich  z.B.,  um  seine  Empfin- 
dungen über  die  Seele  auszudrücken,  folgender  herumlodernder 
Bilder:  „Die  Erde  ist  ein  Königreich,  der  Leib  des  Menschen 
dessen  wandelnde  Hauptstadt,  Babylon  (wandelnder  Kohlenstoff), 
deren  Konigin  Semiramis:  Psyche  (Schaum)  heisst.  Der  Athem 
des  Menschen  ist  eine  Dampfsäule,  die  sich  in  Wolken  matten 
Silberdampfes  (t)  aus  dieser  Stadt  erhebt.  Die  Liebe  ein  elek- 
trisch-göttliches (judengöttliches)  (I)  Fluidum,  das  sich  in  feuer- 
süssen,  donnerlosen  Blitzen  der  Küsse  entladet.^  Sie  kommt  also 
aus  den  Wolken  herab,  anstatt  die  Psyche  von  unten  aufsteigt. 
Der  Geist  verliert  sich  hier  in  Dampf  und  Bauch  und  Schaum^ 
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i0t  Tersebrendes,  lebloses  Feaer,  wie  der  Scbwärmer  eines  Feuer-  * 
werke  herumfabrendt    Und  das  soll  keine  Feneranbetnng  sein! 

Wenn  man  Cbristnm  bekennen  will,  muss  man  wissen,  wie 
•r  sieb  Ton  Jupiter  und  Jebovab  unterscheidet,  um  seinen  Geist 
nicbt  in  todten  Symbolen  auszudrucken,  sondern  das  cbristliebe 
Piineip  in  den  Sinnbildern  desselben  richtig  wiederzugeben.  Wenn 
man  an  den  lebendigen  Gott  glaubt,  muss  man  ihn  auch  beken- 
nen, zti  bekennen  und  durch  Lebenszeichen  mitzutheilen  verste- 
hen, die  zugleich  Lebensbrot  sind. 

Das  Symbolisircn  des  Christenthums  in  den  Bekenntnissen 
hat  der  Verbreitung  desselben  am  meisten  geschadet.  Es  ist  aus 
dem  fiedurfhiss  entstanden,  sich  den  wahren  Inhalt  desselben 
durch  eine  Glaubensnahrung  zu  veranschaulichen,  um  es  von  an- 
deren (ketzerischen)  Religionen  zu  unterscheiden;  aber  dazu  hat 
man  sich  in  alter  Weise  abstrakt  übersinnlicher  Ausdrucke 
bedient,  wodurch  es  der  sinnlichen  Anschauung  des  Gefühls  noch 
mehr  entruckt  worden  ist.  Den  christlichen  Bekenntnissen  liegt 
die  Ansicht  im  Hintergründe,  dass  das  Christentbum  eine  über- 
sinnliche Wahrheit  sei,  die  durch  Symbole  im  gewöhnlichen 
Sinn  nicht  versinnlicht  werden  könne,  während  jedoch  der  Begriff 
des  Uebersinnlichen  eine  todte  Abstraktion  ist,  wogegen  das  prak- 
tische Bedürfniss  eine  Yeranschaulichung  seines  konkreten  In- 
halts fordert. 

Derjenigen  Ansicht,  aus  der  die  Bekenntnisse  hervorgegangen 
sind,  liegt  die  antike  Idee  der  Mysterien,  die  Voraussetzung  zu 
Grunde,  dass  der  Inhalt  der  Evangelien  ein  Geheimniss  sei,  das 
f&r  die  menschliche  Vernunft  unbegreiflich  und  unaussprechlich, 
und  nur  durch  Christum  als  äussere  Offenbarung  mitgetheilt  ist; 
dass  also  das  Princip  des  Christenthums  nicht  ge- 
wuast,  sondern  seine  geheimnissvolle  Wahrheit  nur 
nnbewusst  geglaubt  werden  könne.  In  dieser  dunklen 
Verhüllung  liegt  eben  der  christliche  Mysticismus.  Mit  dieser 
Ansicht  treten  nun  die  Bekenntnisse  zunächst  in  den  prakti- 
schen Widerspruch,  dass  sie  das  Geheimniss,  das  Mysterium, 
symbolisiren,  d.  h.  durch  Zeichen  offenbar  machen  wollen.  Denn 
wenn  die  übersinnliche  Wahrheit  des  Christenthums  geheimnise- 
voU  und  unerfasslich  ist,  so  darf  man  sich  nicht  daran  wagen, 
sie  in  symbolischen,  äusseren  Formen  aussprechen  zu  wollen. 
Das  Bedürfniss,  den  Andersdenkenden  gegenüber,  hat  aber  dazu 
gedrangt,  den  Inhalt  des  Geheimnisses  äusserlich  zu  bezeichnen, 
um  das  Chriätenthum  vom  Jndenthum  und  Heidenthum  zu  unter- 
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scheiden.  Das  praktische  Bedürfniss  war  so  arspronglich  schon 
mit  der  Idee  in  Widerspruch. 

Die  Bedeutung  der  Symbole  überhaupt  ist,  dass  sie  eine  Ge- 
fShlsnahrung  sind.  Die  religiösen  Symbole  sind  also  die  Olau- 
bensnahrung.  Zur  Bildung  des  Glaubens  sind  daher  Sinnbilder 
als  Glaubensnahrungsmittel  so  nothig,  wie  Geistesnahrung  sur 
Bildung  des  Geistes.  Wir  haben  also  die  Natur  der  Glaubens- 
nahmng  su  untersuchen. 

Die  Bekenntnisse,  als  Symbole,  sollen  Ausdrucke  einer  Idee 
sein.  Die  Idee  muss  also  nicht  geheimnissvoll  und  dunkel,  son- 
dern rein  und  klar  da  sein,  wenn  sie  symbolisirt  werden  soll. 
Nun  ist  es  aber  gerade  die  Idee  und  das  geistige  Princip  des 
Christenthums,  was  man  als  übersinnliches,  abstraktes  Geheim- 
niss  betrachtet,  und  darum  laufen  die  Bekenntnisse  im  Wesentli- 
chen darauf  hinaus,  Bekenntnisse  der  Hingebung  an  ein  uner- 
gründliches Geheim niss  als  todte  Abstraktion  und  messianiscke 
Tradition  zu  sein.  So  erscheinen  sie  als  unaufgeloste  und  un- 
auflösliche Räthsel,  die  den  Charakter  des  Christenthums  in  das 
(antike)  Mysterium  (Geheimniss)  setzen,  den  Inhalt  und  das  Prin- 
cip aber  nicht  aussprechen  und  nicht  aussprechen  Vollen.  Es 
sind  so  mysteriöse  Symbole,  Symbole  von  Geheimnissen,  über- 
sinnliche Sinnbilder,  also  vollige  Unmöglichkeiten. 

Indem  die  Bekenntnisse  den  Charakter  des  Christenthums  in 
der  Uebersinnlichkeit  suchen,  gerathen  sie  mit  sich  selbst  auch 
in  einen  theoretischen  Widerspruch,  indem  sie  das  abstrakt 
Uebersinnliche  konkret  versinnlichen  (symbolisiren) 
wollen.  Die  Versinnlichung  in  den  Bekenntnissen  geschieht 
nun  nicht  durch  Bilder,  sondern  durch  Worte  (Allegorieen),  die 
eine  übersinnliche  Bedeutung  im  antiken  Sinne  haben  und  lauter 
Uebersinnliches  ausdrücken,  und  so  werden  in  der  That  antike, 
abstrakt  immaterielle  Ideen  (Kategorieen)  in  den  Bekenntnissen 
ausgesprochen,  die  den  Kern  und  den  lebendigen  Inhalt  des  Chri- 
stenthums nur  entstellen  oder  gar  nicht  berühren.  Die  Be- 
kenntnisse tragen  die  vollen  Wirkungen  der  Schola- 
stik an  sich. 

Der  Widerspruch  zwischen  den  Bekenntnissen  und  dem  In- 
halt des  christlichen  Glaubens  ist  es  nun,  welcher  die  Abneigung 
gegen  die  Bekenntnisse  hervorbringt.  Dieser  Widerspruch 
liegt  in  der  ersten  scholastischen  Auffassung  des 
Christenthums  in  den  antiken  Gedankenformen  der 
abstrakten  Immaterialität  und  der  arithmetischen  Tri« 
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nitat  Der  dreifache  Gott,  der  als  immaterieller  Schopfer  Him- 
mels und  der  Erde  bekannt  wird,  ist  nicht  der  lebendige  Gott, 
der  nur  lebendige  Werke  schafft,  sondern  der  alte  Juden-  und 
Griechengott.  Das  christliche  Himmelreich  ist  von  dem  alten 
todten  Himmelreich,  das  die  Bekenntnisse  vor  Augen  haben,  ganz 
verschieden.  Man  bekennt  denjenigen  Gott,  vor  dem  man  be- 
wahrt sein  mochte. 

Die  symbolischen  Bekenntnisse  sind  sämmtlich  Auffassungen 
eines  lebendigen  Inhalts  in  todten,  antiken  Formen  der  Wissen- 
schaft. Diese  todten  Bekenntnissformen  müssen  von  der  prakti- 
schen Ausübung  des  Christenthums,  von  der  lebendigen  Bildung 
und  dem  lebendigen  Kultus  immerfort  durchbrochen  werden,  wie 
das  Leben  überhaupt  die  todten  Formen  durchbricht.  Darin  liegt 
der  Kampf  des  Inhaltes  des  Glaubens  mit  den  Formen  der  Wis- 
senschaft. Die  Bekenntnisse  sind  also  keinesweges  als  ein  sol- 
cher historischer  Grund  zu  betrachten,  auf  dem  die 
Glaubenswahrheiten  klarer  und  die  Kirche  fester  ge- 
macht werden  konnten,  wie  es  berühmte  Männer  gemeint 
haben.  Der  alleinige  Grund  ist  vielmehr  das  Lebensprincip  des 
Evangeliumif  und  dieses  hat  gewirkt,  nicht  durch  die  Be- 
kenntnisse, sondern  trotz  der  Bekenntnisse.  Die  Be- 
kenntnisse sind  dem  lebendigen  Inhalt  der  Evangelien  nicht  ent- 
sprechend, sie  sind  eine  abstrakte,  todte  Glaubensnahrung. 

Die  Evangelien  beruhen  auf  dem  Grunde  des  Le- 
bens im  Geiste.  Das  Wort  Leben  kommt  aber  in  den  Be- 
kenntnissen kaum,  oder  nur  in  dem  alten  Sinne  der  abstrakten 
Immaterialität,  nicht  des  organischen  Lebens,  vor.  Die  Be- 
kenntnisse beruhen  auf  dem  Grunde  todter,  antiker 
Gelehrsamkeit.  Dieselben  enthalten  nicht  die  Sprache 
der  Evangelien;  sie  sind  nicht  das  Wort  Gottes,  aber 
sollen  doch  der  souveraine  Gott  sein. 

Der  antike,  scholastische  Geist  hat  mit  dem  Bekenntniss  an 
den  Evangelien  gekaut,  ohne  sie  wahrhaft  in  lebendiges  Fleisch 
und  Blut  verwandeln  zu  können.  Diese  Arbeit  ist  die  historische 
Bedeutung  der  Bekenntnisse.  Die  Bekenntnisse  sind  entstanden, 
weil  man  den  Inhalt  des  Lebens  der  Evangelien  hat  in  Worten 
fassen  wollen,  aber  man  hat  ihn  mit  den  alten  todten  Gedanken- 
formen nicht  fassen  und  begreifen  können.  Man  hat  den  Inhalt 
der  Evangelien  in  der  alten  Immaterialität  und  abstrakten  Ueber- 
sinnlichkeit  ihrer  (messianischen,  jüdischen)  Gottesideen  gesucht, 
also  in  den  alten  philosophischen  Kategorieen,  während  er  viel- 
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mehr  im  Leben  der  Gottesidee  liegt,  was  in  den  todten 
Kategorieen  gänzlich  fehlt.  Die  AnfFassnng  des  lebendigen  In- 
haltes in  den  todten,  antiken  Formen  ist  die  Bedeutung  der 
Scholastik,  die  in  den  Bekenntnissen  erhalten  ist.  Man  verab- 
scheat  jetzt  die  Scholastik,  ja  die  ganze  Wissenschaft,  aber  weiss 
nicht,  dass  man  ihre  vollen  Wirkungen  noch  in  der  kategorischen 
Symbolik  an  sich  tragt,  nnd  hält  an  diesen,  wie  an  eine  alte 
Raupenhaut  fest,  ohne  za  wissen,  dass  es  eben  diese  wissenschaft- 
lichen Formen  sind,  die  man  in  den  Glaubensbekenntnissen  an 
sich  hat. 

Der  Mangel  der  Bekenntnisse  liegt  nicht  darin, 
dass  es  überhaupt  leere  Formen  sind,  sondern  darin, 
dass  es  todte  Formen  antiker  Wissenschaft  sind. -Die 
Besorgniss,  dass  das  Christenthum  mit  dem  Verlust  dieser  For- 
men verloren  gehen  mochte,  ist  daher  ohne  Grund;  man  wird  da- 
mit nur  die  alte  Scholastik  los.  Aber  diejenigen,  welche  die 
Bekenntnisse  verwerfen,  würden  nicht  weiter  kommen,  wenn  sie 
i^ohts  Anderes  an  die  Stelle  der^selben  setzen  könnten. 

Der  Kampf  gegen  die  Symbole  ist  bisher  von  beiden  Seiten 
nur  mit  gleichen  Waffen  derselben  Wissenschaft,  dt^mmn  verab- 
scheuen will,  nämlich  den  Waffen  der  logischen  RatkiAalltat  der 
Kategorieen,  gefuhrt  worden,  wodurch  man  nieht  sn  neuen 
Schöpfungen  hat  gelangen  können,  sondern  den  eigenen  Feind  im 
Inneren,  wider  Wissen,  fortgetragen,  sich  auf  denselben  Gebieten 
gestritten  und  in  denselben  Kreisen  gedreht  hat. 

Je  mehr  lebendige  Anschauungen  mit  dem  Streben  nach  Or- 
ganisirung  im  menschlichen  Geroüthe  Wurzel  fassen  werden, 
desto  mehr  wird  man  die  Unvollkommenheit  der  bisherigen  sym- 
bolischen Bekenntnisse  empfinden  und  sich  überzeugen,  dass 
man  mit  diesen  Bekenntnissen  nicht  auf  dem  Grunde 
der  Evangelien,  sondern  auf  dem  Grunde  der  abergläu- 
bischen, scholastischen  Philosophie  steht;  dass  es  sich 
nicht  um  eine  Aenderung  der  alten  Formen,  sondern  der  Princi- 
,pien  der  Symbole  handelt. 

Wenn  die  Freiheit  im  organischen  Leben  des  Geistes  liegt, 
so  können  die  symbolischen  Bekenntnisse  keine  Freiheit  schaffen, 
weil  sie  das  Princip  des  Lebens  nicht  enthalten.  Die  Bekennt- 
nissrationalität ist  nicht  mehr  werth,  als  die  heidnische  Rationali- 
tät. Es  sind  auch  hauptsächlich  nur  die  Symbole,  weiche  der 
atheistischen  Rationalität  die  Angriffsseiten  gegen  das  Christen- 
thum bieten,  so  dass  dieses  nicht  sowohl  um  seiner  selbst,  als 
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am  der  Symbole  willen,  Verächter  findet.  Wunderbar  genug, 
sind  nun  aber  die  Symbole  durch  dieselbe  Kategorieengelehrsam- 
keit  der  Scholastiker  geschaffen  und  unterhalten  worden,  deren 
sich  die  Lichtgott-  und  Feueranbeter  bedienen,  um  sie  lu  ler^ 
stören.  Die  Glaubenssymbole  sind  nicht  die  Lebenssymbole  der 
Evangelien,  sondern  todte  Verstandeskategorieen,  die  überhaupt 
als  Gefühlsnahrung  gar  nicht  zxx  gebrauchen  sind. 

Man  wird  keinen  Augenblick  anstehen  zxx  sagen,  dass  daa 
Christenthum  die  höchste  Wahrheit  ist;  aber  wenn  man  sieb 
fragt,  ob  diese  Wahrheit  in  den  Symbolen  ausgedrückt  ist,  so 
wird  auch  die  grosste  Orthodoxie  zweifelhaft  werden  müssen. 

Der  Schlüssel  cur  Auflosung  der  Widersprüche  und  Rathsel 
in  den  Symbolen  ist  nur  in  der  Einsicht  zu  finden,  dass  die  alten 
Symbole  todte  Sinnbilder  waren,  Sinnbilder  abgezogener,  todter 
Gottesideen,  wie  in  der  alten  Mythologie ;  dass  aber  diese  mjntho- 
logischen  Symbole  im  Christenthum  keine  Anwendung  finden 
konnten,  weil  darin  eine  andere  Gottesidee  und  ein  anderer 
Gottesdienst  gegeben  war;  dass  vielmehr  die  Aufgabe,  die  hier 
vorlag,  eigentlich  darin  bestand,  Symbole  der  lebendigen  Got- 
tesidee und4les  lebendigen  Kultus  im  Christenthum  zu  finden; 
also  anstatt  der  todten,  mythologischen,  nunmehr  le- 
bendige Symbole,  Sinnbilder  des  lebendigen  Geistes 
und  Gottes  zu  schaffen  waren.  Die  Bekenntnisse  mnssten 
Bekenntnisse  des  lebendigen  Gottes  sein,  wie  sie  in  den  Evan- 
gelien selbst  ausgedrückt  sind.  Dazu  hätte  vor  allen  Dingen  die 
Erkenntniss  gehört,  dass  der  christliche  Gott  lebendiger  Gott 
ist,  dass  das  Leben  im  Geiste,  im  Gegensatze  des  Todes,  der 
Charakter  und  das  Princip  des  christlichen  Gottes  ist.  Dies  ist 
aber  niemals,  weder  anerkannt,  noch  ausgesprochen  worden^  ob- 
gleich es  auf  jeder  Seite  im  Evangelium  steht. 

Darum  drücken  die  jetzigen  Bekenntnisse  nicht  allein  nicht 
die  christliche  Gottesidee  aus,  sondern  ihre  abstrakt  übersinnliche 
Form  widerspricht  sogar  derselben.  So  wird  das  Christenthum 
mit  diesen  Bekenntnissen  todtgemacht. 

Ohne  Bekenntniss  des  Princips  des  Christenthums  ist  also 
kein  wahres  Bekenntniss  des  christlichen  Glaubens  zu  machen, 
und  hinwiederum  ist  das  Princip  des  Christenthums 
nicht  zu  erkennen,  wenn  man  das  wahre  Princip  und 
den  Charakter  des  organisciien  Lebens  nicht  kennt. 
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Die  Offenbarang  des  OUabens. 

§.  170. 

Der  Begriflf  der  0£fenbarang  ist  ein  moderner,  in  der  christ- 
lichen Religion  von  Wichtigkeit  gewordener,  insofern  der  leben- 
dige Glaube  durch  Christus  zuerst  geoffenbart  worden  ist. 
Der  Begriff  der  OffcnbarfRig  hängt  daher  mit  dem  Begriff  des 
Lebens  innig  susammen,  und  die  Offenbarung  muss  jedenfalls 
eine  lebendige,  wie  der  christliche  Gott  selbst  lebendig  ist,  sein; 
sie  muss  die  Charaktere  des  Lebens,  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt an  sich  haben.  In  diesem  Sinne  ist  aber  bisher  der  Begriff 
der  Offenbarung  niemals  gefasst  worden.  Die  £inen  haben,  im 
antik-philosophischen  (scholastischen)  Sinne  angenommen,  dass 
Offenbarung  das  Hervortreten  der  Wahrheit  aus  der  dialektischen 
Bewegung  der  kategorischen,  logischen  Begriffe  sei,  die  in  der 
Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  bestehe;  wogegen  aber 
SU  erinnern  ist,  dass  aus  der  todt-form eilen  Bewegung  der  kate- 
gorischen Begriffe,  aus  der  Einheit  zweier  Abstraktionen,  der 
lebendige  Inhalt  der  christlichen  Offenbarung,  der  lebendige  Gott 
und  die  ganze  christliche  Lehre  niemals  hervorgehen  kann,  wie 
überhaupt  lebendige  Wahrheiten  niemals  aus  todten  Formen  her- 
vorgehen können,  weil  die  Offenbarung  ein  Knospenaufbrach 
und  Wachsthum  ist,  die  Kategorieen  aber  nicht  wachsen  können. 

Die  Vertheidiger  der  Ansicht  einer  logischen  Offenbarung 
haben  für  sich  angeführt,  dass  Vernunft  und  Offenbarung  sich 
darum  nicht  widersprechen  könnten,  weil  beide  aus  demselben 
Urquell  der  Wahrheit  herstammten.  Aber  diese  Voraussetzung 
ist  eben  weit  gefehlt.  Nach  der  philosophisch-scholastischen  An- 
sicht wird  die  Offenbarung  zu  einem  Process  der  logischen  £r- 
kenntniss  durch  Kategorieen  gemacht,  die  das  Leben  nicht  zum 
Inhalt  haben  und  auch  nicht  erhalten  können.  Die  Kategorieen 
haben  einen  ganz  anderen  Urquell,  als  der  lebendige  Glaube. 
Sie  stammen  aus  der  alten  todten  Weltanschauung  und  keines- 
weges  aus  der  Grundunschauung  des  Lebens,  welche  der  Quell 
des  lebendigen  Glaubens  ist.  Kategorieenvernunft  und  Glauben 
haben  so  grundverschiedene  Quellen,  und  darum  eben  ist  der 
Inhalt  der  Offenbarung  mit  der  Kategorieenvernunft  nicht  zu 
fassen. 

Die  Anderen  haben  die  Offenbarung  und  Tradition  verwech- 

27» 


420      SjBtem  des  Gemathsorganismiis. ,  A.  AirimilatJoBsfanktioB . 

seit,  and  im  alt-religiosen,  mythischen  Sinne  die  Oflfenbarang  als 
eine  übernatürliche,  messianische  Tradition  Gottes  an  die  Men- 
schen, als  eine  wunderbare,  anbegreifliche  Emanation  and  Inspi- 
ration von  Aussen  betrachtet.  Auch  diese  gehen  auf  das  Princip 
des  Inhalts  der  Offenbarung  nicht  ein,  indem  sie  den  Inhalt  der 
christlichen  Lehre  als  ein  Princip  unbekannt  und  unbegreiflich 
ansehen.  Genau  besehen  aber  haben  diese  eben  so  gut,  als  die 
Philosophen  (Rationalisten),  bestimmte  Grundanschauungen,  mit 
denen  sie  ihr  unbegreiflich  sein  solleff&es  Christenthum  doch  in 
bestimmten  Begriffen,  wenn  auch  wider  Wissen  und  Willen,  auf- 
fassen. Zu  diesen  Begriffen  gehört  zunächst  der  Begriff  der 
Uebernatürlichkeit  (des  Supematuralismus)  selbst.  Dieser  Begriff 
kann  nur  dem  Begriff  des  Natürlichen  (dorn  Naturalismus)  gegen- 
überstehen. Der  Gegensatz  des  Uebernatürlichen  und  Natürlichen 
aber  redncirt  sich  wieder  auf  den  Gegensatz  von  abstraktem 
Geist  und  iÜiitiakter  Materie,  indem  der  Geist  das  Uebernatür- 
liche  (s«ij|f|idb  Dtfbersinnliche),  die  Materie  dagegen  das  Natür- 
liclM  («M  JM^tfich  Sinnliche)  ist.  Diese  Bestimmungen  aber, 
die  deactt  imt  Idealität  und  Materialität  entsprechen,  sind  durch- 
aus aatUte  Begriffe  (Kategorieen) ,  die  im  Princip  derselben  Ra- 
tigpalitüt  angeboren,  deren  sich  auch  die  Philosophen  bedienen, 
und  worin  der  Begriff  des  Lebens  fehlt.  Der  Unterschied  würde 
nur  darin  liegen,  dass  die  Mystiker  rein  ideell,  übersinnlich,  d.  h. 
immateriell  im  antiken  Sinne  sein  wollen.  Ihre  Ideen  sind  auch 
in  der  That  von  den  Platonischen,  todten  Weltseelen-Ideen  ganz 
und  gar  nicht  verschieden,  und  eben  darum  können  sie  auf  den 
Inhalt  und  das  Princip  der  Offenbarung  mit  diesen  Ideen  nicht 
kommen,  denn  dieser  Inhalt  ist  der  lebendige  Geist,  und  der 
lebendige  Gott;  der  Inhalt  der  alten  übersinnlichen  Ideen  aber 
ist  die  todte  Weltseele  des  Jehovah  und  Jupiter.  Diese  Ueber- 
sinnlichkeit  ist  eine  todte  Uebersinnlichkeit. 

Im  Evangelium  ist  von  einer  übernatürlichen  Offenbarung 
gar  nicht  die  Rede.  Die  Offenbarung,  als  lebendiges  Licht,  wird 
hier  nur  der  Finsterniss  im  todten  Aberglauben  und  der  todten 
Pharisäerweisheit  gegenübergestellt.  Der  Inhalt  der  Offenbarung 
ist  hier  das  Leben,  als  die  höchste  Wahrheit,  und  die  Erkennt- 
niss  dieser  Wahrheit  geschieht  durch  die  christliche  Lehre,  sogar 
mittelst  Versinnlichung  durch  Gleichnisse,  als  das  Brot  des 
Lebens,  das  als  eine  lebendige  Saat  in  den  Herzen  der  Menschen 
aufgehen  soll. 

Wenn  man  sagt,  dass  die  übernatürliche  und  übersinnliche 
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OffenbamDg  nicht  aus  den  natürlichen  Erkenntnisskräften  der 
Vernunft  überhaupt  geschöpft  werden  könne,  so  widerspricht 
dieses  dem  Verlangen,  dass  man  die  Offenbamng  dennoch  Glau- 
ben, und  zu  seiner  Ueberzeugung  machen  soll,  denn  das  Glauben 
ist  jedenfalls  eine  lebendige  Gefühlserkenntniss,  als  innerer  Auf- 
bruch, eine  Herzenssache,  die  man  als  abstrakt  übernatürliche 
Inspiration  und  Tradition  Niemand  von  Aussen  eintrichtern  kann, 
etwas,  das  jedenfalls  gelehrt  und  gelernt  werden  muss.  Alle 
Vernunft  hierbei  verwerfen,  wurde  den  Menschen  zum  Thier 
erniedrigen,  das  keine  Religion  hat,  weil  es  keine  Vernunft  hat, 
und  niemals  zu  einer  Veredlung  des  Menschen  fuhren,  wie  er  sie 
mit  Hülfe  des  Christenthums  erhalten  hat,  wenngleich  es  richtig 
ist,  dass  man  mit  den  Eategorieen  der  todten  Vernunft  die  Offen- 
baFung  nicht  begreifen  kann. 

Die  Ansicht  einer  übersinnlichen  Offenbarung  (wenn  sie  nicht 
als  übersinnliches  Leben  genommen  werden  soll),  ist  also  der 
christlichen  Lehre  nicht  gemäss,  eben  so  wenig  als  es  die  Ansicht 
der  logischen  Offenbarung  nach  der  alten  Kategorieenlehre  ist. 

Der  Streit  um  Offenbarung  und  Vernunft  ist  bisher  auf  bei- 
den Seiten  mit  denselben  Waffen  gefuhrt  worden,  mit  den  Waffen 
der  alten  Kategorieenlehre,  die  der  todten  Weltanschauung  an- 
gehören. 

Die  sogenannte  Philosophie  der  Offenbarung. 

§.  171. 

Wenn  der' wahre  Inhalt  der  christlichen  Offenbarung  nur  die 
Idee  des  lebendigen  Gottes,  der  Inhalt  der  Philosophie  aber 
nur  die  alte  Weltseelen-  und  Weltharmonieidee  ist  (§§.  4.  13.  18.), 
so  müssen  Philosophie  und  Offenbarung  ganz  ausschliessliche 
Gegensätze  bilden.  Die  Schelling'sche  Idee  einer  Philosophie 
der  Offenbarung,  wodurch  die  christliche  Religion  zum  Inhalt 
der  alten  Philosophie  gemacht,  und  durch  diese  Philosophie  erklärt 
werden  soll,  enthält  einen  so  völligen,  grujidsätzlichen  Wider- 
spruch, dass  sie  nur  als  eine  wissenschaftliche  Missgeburt  der 
alten  Weltseelenlehre  betrachtet  werden  kann.  Diese  Offen- 
barungsphilosophie bleibt  im  Wesentlichen  Philosophie  der  My- 
thologie, und  bringt  das  Christenthum  nur  in  die  Kategorie  der 
messianischen,  also  traditionell-mythologischen  Weissagung;  sie 
macht  das  Christenthum  zur  Mythe,  und  zerstört  das  Leben  darin 
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bis  auf  die  Knochen.  Durch  die  Weltseelenphilosophie  (mag  sie 
Ideal-,  Material-  oder  Identitatsphilosophie  sein)  kann  nichts 
Lebendiges  offenbar  werden,  und  die  Offenbarung  ist  die  leben- 
dige Transcendenz  über  diese  Philosophie,  auch  als  Identitata- 
philosophie  (§.  12.),  hinaus,  und  die  todten  Kräfte  der  Weltseelen- 
philosophie sind  machtlos  gegen  die  Lebenswirkungen  der  Offen- 
barung; sie  bleiben  im  tiefsten  Kopfzerbrechen  über  das  Leben 
stecken,  oder  verbrennen  den  lebendigen  Gott  in  der  Flamme 
Jehovahs,  den  Blitzen  Jupiters,  oder  dem  Urfeuer  des  persischen 
Lichtgottes  Ormudz. 

Die  Offenbarung  kann  nur  ein  Werk  der  Lebensthatig- 
keit  des  Geistes,  im  Gegensatz  gegen  den  todten  Formalismas 
der  alten  Impressionslehre,  eine  Geistesgeburt  sein.  Sie  ist  der 
Aufbruch  des  Mysticismus  der  dunklen  Gefühle  zum  Lebenslicht 
durch  Verjüngung.  Die  lebendige  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
der  Seele,  das  Erwachen  aus  dem  Todtenschlaf  der  alten  Kate- 
gorieenlehre,  das  Aufbrechen  der  Seelenknospen  aus  den  ab- 
gelebten Hüllen  der  todten  Weltanschauung,  ist  die  wahre  Offen- 
barung. 


B.    Die  Bildungsfunktionen  des  Gemüths. 
Die  Hatmr  des  Triebes  und  der  Leidenschaften  als  Lebensprocesse. 

§.  172. 

Wir  haben  lebendige  und  todte  Triebkräfte  zu  unterscheiden 
und  für  die  Seelenthätigkeiten  den  Charakter  der  Lebenstriebe 
festzustellen.  Dieser  Unterschied  ist  aber  seit  dem  Aiterthum 
niemals  gemacht,  vielmehr  die  Lebenstriebe  in  neuerer  Zeit,  wie 
die  Lebenskräfte  überhaupt,  aus  den  sogenannten  Urtrieben  in 
der  todten  Natur,  aus  der  Freundschaft  und  Feindschaft  der  Ele- 
mente, aus  Schwere,  elektrischer,  magnetischer  oder  chemischer 
Anziehung  und  Abstossung  abgeleitet  oder  darauf  reducirt  wor- 
den. Aristoteles  sagte  schon:  alles  Organische  wird  durch 
Zug  oder  Stoss  bewegt,  wie  die  Thür  um  die  Thürangel  (anim, 
TU,  10.).  Dies  ist  der  Ansicht,  die  Seelenkräfte  des  Menschen 
auf  Weltkräfte  zu  reduciren,  ganz  gemäss,  und  in  der  neueren 
Zeit  ist  die  Ansicht  der  Seelentriebe  im  Princip  dieselbe  geblie- 
ben, nur  durch  die  chemischen,  elektrischen,  magnetischen  Ana- 
logieen  modificirt  worden.   Bei  dieser  Weltseelenansicht  des  Trie- 
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bes  ist  aber  eine  lebendige  Psychologie  unmöglich.  Denn  sie 
geht  dahin,  alle  Triebe  auf  ein  Getriebensein  von  Aussen  (passio, 
Leidenschaft)  luruckzufuhren ,  und  den  Begriff  der  Spontaneität 
wieder  cu  sernichten,  oder  doch  das  Spontane  der  Lebensbewe- 
gang  nur  in  derselben  Weise,  wie  der  Entstehung  des  Windes 
und  der  Wellen  in  der  todten  Natur,  zuzuschreiben.  Um  den 
Charakter  des  Lebenstriebes  festzustellen,  muss  man  den  Unter- 
schied von  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  überhaupt 
erkannt  haben.  Die  Triebe  der  Seele  haben  nur  mit  dem  Bil- 
dungstrieb  im  Pflanzenreich  und  Thierreich,  nicht  mit  den  bewe- 
genden Kräften  in  der  todten  Natur  Aehnlichkeit;  sie  verhalten 
sich  zu  den  sogenannten  Urtrieben  in  der  todten  Natur  (der 
Schwere,  chemischen  Verwandtschaft),  wie  Leben  zum  Tode  über- 
haupt, indem  sie  einen  entschiedenen  Gegensatz  mit  ihnen  bilden. 
Die  Lebenstriebe  haben  als  Funktionen  des  Gemüthsorganismus 
einen  inneren  Impuls  in  der  Selbsterregung  und  den  Yerjün- 
gungsakten  der  lebendigen  Individualitat,  in  dem  Willen,  als 
Ausdruck  der  Gefühle,  einen  inneren,  keinen  äusseren  Grund; 
sie  sind  die  Selbsterregung  der  Seele  zu  Handlungen.  Darum 
kann  es  keine  Freundschaft  und  Feindschaft  der  Elemente  geben, 
weil  die  todten  Elemente  keine  inneren  Triebkräfte  als  Lebens- 
funktionen  haben. 

Freundschaft  und  Feindschaft  sind  innere,  lebendige  Trieb- 
kräfte; in  den  Elementen  ist  nur  äussere  Anziehung;  chemische 
Verwandtschaft  ist  etwas  ganz  anderes,  als  lebendige  Verwandt- 
schaft. Die  Triebe  und  Leidenschaften  können  nu  als 
plastische  Lebensprocesse  aufgefasst  werden,  welche 
durch  innere  Triebkräfte,  durch  Willen,  sich  selbst  bewegen,  in- 
dem sie  die  zu  den  Assimilationsfunktionen  (Gefühlen)  gehörigen 
Bildungsfunktionen  sind. 

Die  Idee  der  ürtrlebe  und  Grandtriebe. 

§.  173. 

Die  Neigung,  menschlUke  Triebe,  so  wie  Lebens-  und  Bildungs- 
triebe aus  todten  Naturkräften  abzuleiten  oder  darauf  zurückzufüh- 
ren, hat  schon  im  Alterthum  die  Idee  einer  allgemeinen  Freundschaft 
und  Feindschaft  der  Elemente  zur  Folge  gehabt,  und  in  der  neue- 
ren Zeit  in  den  Bestrebungen,  die  Lebensthätigkeiten  auf  Schwere 
(Gravitation)  und  Elektricität  zurückzuführen,  Ausdruck  gefunden. 
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Hierbei  wird  lebendige  und  todte  Anziehung  und  Abstossang 
nicht  unterschieden.  Das  menschliche  Mitgelühl,  die  Theilnabme^ 
die  Sympathie,  Zuneigung,  Liebe  und  Freundschaft  mussten  hier- 
nach Grundeigenschaften  oder  Urkräfte  der  galvanischen  Säule 
sein.  Man  hat  hiernach  nur  äussere  Grundkräfte  und  Grund- 
triebe des  Lebens,  während  doch  Liebe  und  Freundschaft  sich 
aus  innerer  Anziehung  entwickeln  müssen.  Diese  Idee  allge- 
meiner Weltgrundtriebe  bleibt  also  eine  chaotische  Idee,  weil 
darin  Leben  und  Tod  nicht  unterschieden,  und  die  Lebenstriebe 
und  Lebensanziehungen  und  Abstossungen  nicht  als  die  höheren 
und  regierenden  erkannt  sind.  Wir  haben  also  die  todten,  soge- 
nannten Grundkräfte  von  den  Lebenstrieben,  als  lebendigen  An- 
ziehungen und  Abstossungen,  als  Wechselwirkungen  der  Lebens- 
funktionen,  absolut  zu  unterscheiden.  Der  Charakter  der  Le- 
benstriebe ist  die  Yerj angung  und  Wiedergeburt  derselben  als 
Lebensfunktionen;  die  Lebensanziehung  und  Abstossung  liegt  in 
den  Yerjungungsaktcn.  Der  Neubildungsakt  hat  Lebensaniie- 
hung,  der  Mauserakt  die  Lebensabstossung  zur  Folge;  beide  bil- 
den die  lebendige  Grnndkraft. 

Die  wahren  Grandtriebe  der  menschlichen  Seele  geboren  also 
dem  lebendigen  Bildungstriebe,  als  Schöpferkraft  der  Seele  durch 
die  Verjüngung,  an,  und  dieser  kann  niemals  aus  todten  Natnr- 
kräften  abgeleitet  werden.  Die  Idee  der  allgemeinen  Urtriebe 
gehört  dem  Aberglauben  in  der  Wissenschaft  an;  diese  Urtriebe 
sind  todt,  ohne  alle  Lebenskraft.  Die  Triebe  bilden  eine  Ge- 
müth^nktion,  welche  mit  den  Gefühlen  zusammen  den  Ge- 
müthsorganismas bildet.  Die  Triebe  können  ohne  Gefühle  und 
die  Gefühle  ohne  Triebe  nicht  bestehen,  ebensowenig  als  die 
Bildungsfunktion  in  der  Ernährung  des  Körpers  ohne  Assimila- 
tionsfunktion  bestehen  kann.  Beide  sind  nothwendig  zusammen- 
gehörige Lebensbestandtheile. 

Die  Triebe  als  Bfldongsfünktionen  des  Seelenorganismos. 

§.  174.      ^ 

Die  sämmtlichen  Triebe  und  Leidenschaften  der  Menschen  be- 
ziehen sich  auf  die  Lebensbedingungen  der  Seele:  1.  Auf  das 
Yerhältniss  des  Menschen  zu  sich  selbst,  in  seiner  Herrschaft 
über  die  Natur.  Diese  Triebe  kann  man  die  Selbstheitstriebe 
nennen.     2.  Auf  das   Yerhältniss   der  Menschen   untereinander: 
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die  Geselligkeitstriebe,  welche  sich  noch  wieder  in  Familien-  und 
Gesellschaftstriebe  unterscheiden  lassen.  Diese  Klassifikation  grün- 
det sich  aaf  die  zwiefache  Lebensbedingung  des  Menschengeistes, 
welche  die  Natur  und  der  Mensch  selbst  ist;  so  dass,  diesen  Be- 
durfnissen entsprechend,  sich  auch  die  Gefühle  und  Neigungen 
bilden,  deren  Grundverschiedenheiten  also  den  Grundverschie- 
denheiten  der  Lebensbedingungen  der  Seele  entsprechen.  Hier^ 
durch  klärt  sich  das  auf,  was  man  bisher  über  Orundtriebe  oder 
Urtriebe  gesagt  hat. 

Zunächst  sehen  wir,  dass  man  der  todten  Natur  keine  Triebe 
(keinen  Willen)  beilegen  darf,  die  Schwere,  chemische,  magneti- 
sehe  Ansiehnng  also  von  den  lebendigen  Trieben  absolut  ver- 
schiedene, todte  Aktionen  sind,  alsdann,  dass  in  der  lebendigen 
Natur  der  körperliche  Bildungstrieb,  der  auch  den  Pfiansen  su- 
kommt,  von  den  Trieben  der  Seele  bei  den  Thieren  und  dem 
Menschen  noch  wieder  zu  unterscheiden  ist,  indem  die  Triebe 
der  Seele  auf  dem  Dasein  der  Gefühle,  so  wie  auf  physischer 
(Thier-)  oder  moralischer  Freiheit  zur  Assimilation  der  Lebens- 
bedingungen zu  Gefühlen  der  Seele  beruhen.  Die  Triebe  der 
menschlichen  Seele  lassen  sich  also  nicht  aus  der  todten  Natur, 
nicht  aus  der  alten  Freundschaft  und  Feindschaft  der  Elemente 
ableiten,  da  die  Begriffe  von  Feindschaft  und  Freundschaft  sich 
auf  Lebensfunktionen  beziehen,  welche  in  der  Elementenwelt 
gar  nicht  vorhanden  sind. 

Per  Schlüssel  zur  lebendigen  Erkenntniss  der  menschlichen 
Seele  liegt  in  dem  Yerständniss  der  organischen  Generation, 
Entwickelung  und  des  inneren  Zusammenhanges  der  Gefühle 
und  Triebe,  der  Affekte  und  Leidenschaften,  als  Lebensfunktio- 
nen, welche  man  bisher  als  Lebensfnnktionen  nicht  erkannt  und 
sonst  in  äusserer  Reihe  oder  in  logisch -künstHcher  Klassifika- 
tion abgehandelt  hat.  Die  Gefühle,  Triebe  und  Leiden- 
schaften sind  Funktionen  der  Seele,  wie  die  Ver- 
dauung, das  Athmen  Funktionen  des  Korpers  sind; 
sie  machen  das  innere  Lehen  der  Seele  selbst  aus,  den  Zeu- 
^ngs-  und  Yerjüngungsprocess  der  Lebenskraft  und  des  Wachs- 
thums  der  Seele,  als  SeSenorganismus,  und  deren  Stufenent- 
wickelung  zum  Geist,  so  dass  der  Geist  nicht  im  Gegensatz  mit 
den  Gefühlen  und  Trieben  sich  befindet,  sondern  der  Schmetter- 
ling aus  der  Puppe  der  Seele  ist. 
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Thätigkeüfgesetse  das  Begehnmfvennogenfc 

§.  175. 

Nach  Descartes,  Spinoza  und  deren  Nachfolgern,  wie 
Maas 8,  ist,  ganz  im  Sinne  der  Stoiker,  das  Begehrangsrermo- 
gen  eine  physische  Natumothwendigkeit  (natura  enim  omnes  ea  qua$ 
bona  videntur  seguuntur,  fugiuntque  contraria,  Cie,  quaest  Ihtse.  VI.) 
ohne  alle  Freiheit;  die  Freiheit  soll  ihren  SiU  nur  in  der  Will- 
kur haben,  die  Thiere  also  so  frei  sein,  als  der  Mensch.  Man 
begehrt,  was  als  gut  vorgestellt  oder  empfunden,  man  verabscheat, 
was  als  böse  vorgestellt  oder  (widerstrebend)  empfunden  wird* 
Das  Begehrungs vermögen  ist  hiernach  im  Wesentlichen  sinnli- 
cher Natur.  Dies  ist  die  Instinktstufe  der  Thiere.  Es  soll  nur 
Eine  begehrende  Kraft  geben,  welche  nur  zwei  verschiedene  Trieb- 
federn: in  der  Sinnlichkeit,  als  unteres  Begehrungsvermögen,  und 
in  der  Vernunft,  als  oberes  Begehrungsvermögen  habe.  Die  all- 
gemeinen Bestimmungsgrunde  des  Begehrungsvermögens  liegen 
hiernach  also  in  der  Sinnlichkeit:  im  Vergnügen  und  Misaver- 
gnugen,  wie  Hunger  und  Durst  oder  Ekel.  Ein  Widerstreit  soll 
nur  durch  die  Vernunft  entstehen,  wodurch  man  bestimmt  wer- 
den soll,  ein  Vergnügen  zu  verabscheuen  und  ein  Missvergnugen 
zu  begehren.  Die  Vernunft  wird  hier  der  Natur,  als  Gegensatz, 
gegenübergestellt,  und  diese  Lehre  bleibt  in  dem  Widerstreit  von 
abstrakter,  todter  Natur  und  todter  Vernunft  stehen.  Dass  es 
auch  eine  natürlich  gebildete  Vernunft,  gesunden  Menschenver- 
stand gebe,  wie  umgekehrt  eine  vernünftige,  lebendige  Natur, 
ist  in  dieser  Weltanschauung  nicht  erkannt,  und  wird  vielmehr 
als  grundaus  umnöglich  hingestellt.  Dies  geschieht  nun  gegen 
den  erfahrungsmässigen  Gang  des  Lebens  der  Natur  und  des 
Menschen,  wobei'  man  die  Augen  auch  immer  gegen  die  That- 
sache  verschlossen  hat,  dass  die  Begierden  und  Neigungen,  also 
auch  das  Begehrungsvermögen  des  Menschen  nicht  nur  sehr  edler, 
geistiger  Natur  sein ,' sondern  verändert,  entwickelt  und  gebildet 
werden  können,  und  durch  Erziehung  tmmerfort  gebildet  werden, 
woraus  unzweifelhaft  folgt,  dass  die  Ansicht,  als  ob  die  Begier- 
den des  Menschen  ein  für  allemal  fertige,  mechanisch -naturnoth- 
wendige  Thätigkeiten  seien,  wie  die  Instinkte  der  Thiere,  eine 
grundfalsche  sein  muss.  Diese  im  Frincip  falsche  Ansicht  liegt 
aber  in  dem  Mangel  an  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod  in 
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der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen  Bildung,  welcher 
seit  dem  Alterthum  in  der  heutigen  Wissenschaft  noch  immerfort 
anbewusst  fortdauert. 

Denn  wenn  man  sagt,  dass  das  Begehrungsyermogen  eine 
physische  Naturnothwendigkeit,  ohne  Freiheit,  sei,  so  hat  man 
dabei  nur  die  alte,  todte,  mechanische  und  mathematische  (£in- 
druoks«,  Spiegelungs-,  Reflexions-,  Relations-)  Naturnothwendig-» 
keit  Yor  Augen,  von  der  die  bisherige  Logik  ein  Widerschein 
oder  Abbild  ist.  Die  Kenntniss  der  lebendigen  Naturgesetse 
aber  und  der  lebendigen,  nicht  physikalischen,  sondern  phy- 
siologischen Naturnothwendigkeit,  ist  aus  dem  Kreise  der  bishe- 
rigen logischen  und  philosophii^chen  Untersuchungen  ausgeschlos- 
sen, weil  man  darin  Leben  und  Tod  nicht  als  ausscMiessliche 
Gegensätze  unterschieden  hat,  vielmehr  beide  auf  die  todte  Welt- 
harmonie zurückzuführen  gewohnt  gewesen  ist. 

Indem  man  nun  die  Vernunft  dieser  todten  Naturnothwendig- 
keit gegenüber  stellt,  und  auf  diese  Art  alle  menschlichen  Nei- 
gangen  und  Begierden  mit  der  Vernunft  in  Widerspruch  bringt, 
so  wird  die  Vernunft  auch  wieder  nur  als  eine  immaterielle,  lo- 
gische Konsequenz  äusserlicher  Ursachen  und  Wirkungen,  alt 
mechanische  und  mathematische  Folgerung  von  unbestimmten 
oder  unendlichen,  am  Ende  willkürlich  vorausgesetzten  festen 
Punkten  aus,  betrachtet;  das  Vernünftige  wird  nach  den  guten 
oder  schlechten  Folgen  der  Triebe  und  Begierden  beurtheilt; 
aber  was  am  Ende  wirklich  gut  oder  schlecht  ist,  wird  im  Frin* 
cip  nicht  festgestellt,  da  es,  als  absoluter  Endzweck  der  todten 
Welt,  ganz  aus  der  Sphäre  des  Lebens  hinausgeschoben  ist,  wo- 
bei es  unmöglich  bleibt  zu  finden,  dass  das  Leben  und  der  Zweck 
des  Lebens  selbst  das  Gute  ist,  in  dessen  Entwiokelung  die  Mau- 
sem das  Böse  bilden,  und  dass  die  Triebe  und  Begierden  des 
Menschen  nach  diesen  Zwecken  lebendig- Vernunft  ig  gebildet 
und  vom  Bösen  gereinigt  werden  können  und  müssen,  auf  diese 
Art  allein  aber  Natur  und  Vernunft,  und  Begierden  und  Vernunft 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können.  * 

Der  Grundirrthum  liegt  also  darin,  dass  man  der  Theorie 
nach  die  Triebe  und  Begierden  als  todte  Naturkräfte  und  todte 
Naturnothwendigkeiten  betrachtet** hat,  während  sie  sich  der 
sinnlichen  Anschauung,  also  der  Erfahrung  nach,  als  Le- 
benserscheinungen von  lebendiger  Bildung  und  Stufenentwicke- 
lung  darstellen,  dass  man  ferner  mit  der  logischen  Vernunft 
in    mechanisch  -  mathematischer  Konsequenz   fortschreitet,    ohne 
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SU  sehen,  dass  man  wider  Wissen  and  Willen  dabei  von  Le- 
benserscheinungen  aasgeht,  welche  sich  gar  nicht  nach  me- 
chanisch -  mathematischen  Gesetzen  (spiralig  oder  rotirend) 
entwickeln,  dass  man  in  den  Trieben  and  Leidenschaften  leben- 
dige Dinge  vor  sich  hat,  die  sich  mit  altlogischer  Vernanft  und 
Konseqaenz  ganz  and  gar  nicht  behandeln  lassen,  ohne  dabei  in 
grandsatzliche  Widerspruche  der  wissenschaftlichen  Formen  and 
des  empirischen  Inhalts  za  verfallen.  In  diesen  aasschliesslichen 
Widersprächen  befinden  sich  die  Begriffe  von  Freiheit  and  Noth- 
wendigkeit  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Theorie  des  Begehrangs- 
▼ermogens,  der  menschlichen  Triebe  and  Leidenschaften.  Der 
Inhalt  der  lebendigen  Gefühle  an<l  Anschaaangen  ist  hier  verun- 
reinigt mit  den  todten  Theorieen  der  Maschinenvernunft.  Dem 
Begriff  der  Freiheit  liegt  das  lebendige  Gefühl  der  Individualitat 
zu  Grunde,  während  man  unter  Naturnothwendigkeit  den  todten 
Mechanismus  von  Konsequenzen  versteht,  den  man  rückwärts 
wieder  auf  die  lebendige  Freiheit  überträgt,  indem  man  die  Ge- 
fühle und  Triebe  unfrei  und  naturnothwendig  nennt.  Hier  ist 
keine  lebendig  konsequente  Entwickelung  der  läeen  möglich, 
weil  die  todten  Theorieen  überall  den  lebendigen  Gefühlen  und 
Trieben  hemmend  in  den  Weg  treten.  Dadurch  entsteht  der 
Wirrwarr  in  der  bisherigen  Theorie  der  Triebe  und  Leidenschaf- 
ten, wie 'der  Gefühle.  Man  hat  das  Leben  im  Herzen,  aber  den 
Tod  im  Kopfe,  ohne  über  den  absoluten  Gegensatz  beider  zum 
Bewusstsein  gekommen  zu  sein,  und  ohne  die  Wichtigkeit  der 
Unterscheidung,  so  wie  die  nachtheiligen  Folgen  der  Yermengung 
beider  erkannt  zu  haben.  Die  Psychologie  der  Begierden  und 
Triebe  muss  daher  von  den  darin  noch  herrschenden,  todten 
Weltseelenprincipien,  den  thierischen  Maschinenideen,  erst  grund- 
lich gereinigt  werden,  bevor  sie  sich  zu  einem  lebendig  konse- 
quenten Sjstem  entwickeln  kann.  Die  Gesetze  des  Begehrungs- 
vermogens  können  nur  lebendige  Gesetze  sein. 

Insbesondere  ist  eine  rein  menschliche  Kultur  der  Triebe 
und  Gefühle  (des  Guten)  bei  dem  bisherigen  antik  logischen  Zu- 
stande der  Psychologie  ganz  und  gar  nicht  möglich.  Die  Bildung 
der  Begierden  und  Neigungen  befindet  sich  in  demselben  Zu- 
stande, wie  die  Kur  der  Krfttiken  bei  der  alten  Humoral-  und 
Solidarmedicin ,  nach  denen  man  die  Stoffe  umsetzen  will,  in 
denen  das  Leben  nicht  sitzt,  und  dabei  das  menschliche  Leben 
auf  die  Donner-  und  Gewitterseele  reducirt,  die  der  Tod  selbst 
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ist  (Menschwerdung  Gottes,  S.  21;  Heilwirkungen  der  Arsneien, 
S.  294). 

Die  Triebe  und  Leidenschaften  sind  in  Wahrheit  die  (plasti- 
schen) Bildnngsfunktionen,  welche  den  Assimilationsfunktionen 
der  Gefühle  und  Affekte  entsprechen,  wie  die  plastischen  Funk- 
tionen den  Assimilationsfunktionen  überhaupt;  so  dass  es  auf 
den  organischen  Zusammenhang  der  Assimilations-  und  Bildungs- 
funktionen  (Ernährung  und  Plastik)  in  den  Seelenfunktionen  an- 
kommt, um  die  Natur  der  Triebe  zu  bestimmen.  Die  Thatigkeits- 
gesetse  des  Gemnths  sind  die  Yerjungungsgesetse. 


Das  Angenehme  und  Unangenehme. 

§.  176. 

Die  Affekte  und  Leidenschaften  sind  nach  der  Epikuraisch- 
Spinoaistischen  Ansicht  die  Reflexionen  äusserer  Impressionen 
in  der  Seele,  als  welche  besonders  die  angenehmen  und  unange- 
nehmen Eindrucke  und  deren  Vorstellungen  gelten.  Die  Eindrucke 
spiegeln  sich  also  in  den  Affekten  und  Leidenschaften,  als  passive 
Bewegungen,  wieder  ab.  Das  Gute  wie  das  Böse  ist  Aussenwerk. 
Lust  ist  das  Spiegelbild  der  angenehmen,  Unlust  das  Spiegelbild 
der  unangenehmen  Eindrucke,  nicht  menschliche  Thätigkeit.  Zwi- 
schen beiden  liegt  das  Unbestimmte,  als  zweifelhaft.  Beide  sind 
nun  den  abstrakten  Zeitbestimmungen  nach  verschieden.  Das 
gegenwärtige  Angenehme  macht  Freude,  das  zukünftige  Ange- 
nehme die  Begierde  und  Hoffnung;  das  gegenwärtige  Uebel  ist 
die  Trauer,  das  zukünftige  Furcht.  So  sind  die  Affekte  in  todte, 
süssere  Formen  (abstrakte  Begriffe)  gebracht,  und  ihr  lebendiger 
Keim  und  Inhalt,  ihre  selbstbewegende  Kraft  ganz  übersehen. 
Sie  sind  nur  Werke  der  Aussenwelt. 

Die  Spinozistische  Statik  der  Leidenschaften  beruht  nun  auf 
der  Betrachtung  des  mechanischen  Gleichgewichts  des  Mehr  und 
Minder  (der  Quantitäten^,  der  Eindrucksrefiexe  (Lust  und  Unlust), 
des  Angenehmen  und  Unangenehmen  (Guten  und  Bösen),  ohne 
dass  die  Eindrücke  an  sich  oder  ihre  Wirkungsart  auf  das  Ge- 
mnth,  wodurch  die  Gefühle  und  Affekte  entstehen,  im  Geringsten 
in  Betracht  gezogen  würden.  So  sind  die  Affekte  nur  als  Spie- 
gelbilder und  Wiederholungen  der  äusseren,  todten  Naturthätig- 
keiten,  die  nur  auf  äusseren  Antrieb  geschehen,  betrachtet  wor- 
den,  nicht   nach   ihrer   inneren   Selbsterregung  und  organischen 
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Generation.  Alle  Affekte  werden  so  aaf  thierische  Lust  und  Un- 
lust, auf  Anziehung  und  Abstossung  äusserer  Impressionen  and 
ihrer  Reflexionen  reducirt,  und  ihre  (lebendigen)  Thätigkeitsge- 
•etse  im  Princip  verkannt,  und  als  mechanisch  quantitative  dar- 
gestellt, deren  Dasein  man  aus  mathematischen  Konsequenaen 
beweist.  Die  lebendige  Quelle  und  Triebfeder,  die  lebendige 
Ausbildung  und  der  lebendige  Inhalt  der  Affekte  und  Triebe,  das 
innere  Leben  derselben  in  seiner  Selbsterregung  und  seinen  Yer- 
jungungsakten,  wodurch  die  äusseren  Eindrucke  verarbeitet  und 
lu  höheren  Stufen  wiedergeboren  werden,  und  wodurch  sie  als 
eigenmächtige  Lebens  -  und  Yerjüngungsaktionen  erscheinen, 
sind  hierbei  gänzlich  übersehen  worden.  Man  beweisst  sich  die 
Triebe  und  Leidenschaften,  sowie  man  sich  den  Magister  Mathe- 
seos beweist,  aus  lauter  äusseren  Yoraassetzungen,  die  nicht  mm 
inneren  Organismus  der  Seelenthätigkeiten  gehören,  und  kaum 
auf  die  abgeschlossen  fertigen  thierischen  Instinkte  passen.  Der  Be- 
griff und  die  wahre  Bedeutung  des  Angenehmen  und  Unangenehmen 
(der  Lust  und  Unlust),  worauf  man  seit  der  Epikuräer  Zeiten,  wie 
auf  allgemeine  Naturkräfte,  alle  Affekte  und  Leidenschaften  des 
Menschen  hat  zurückfuhren  wollen,  ist  nur  aus  dem  Grundcha* 
rakter  der  Yerjüngung  und  der  Yerjüngungsakte  der  Seelenfunk- 
lionen  in  ihrer  Anwendung  auf  menschliche  Bildung  zu  verstehen. 
Es  kann  in  allen  Assimilation s-  und  Bildungsfunktionen  wieder- 
kehren, und,  der  Yerschiedenheit  der  Funktionen  gemäss,  sehr 
verschiedenartig  sein.  Indem  man  Beides  im  Epikuräisch-Spino- 
listischen  Sinne  von  äusseren,  guten  oder  bösen  Eindrucken  her- 
leitete, die  Eindrücke  (die  Objekte)  selbst  als  angenehm  oder  un- 
angenehm, gut  oder  böse,  bezeichnete,  durch  gegenwärtiges  Gut 
die  Freude  (das  Angenehme),  durch  gegenwärtiges  Uebel  die 
Trauer  (das  Unangenehme)  entstehen,  sowie  durch  zukünftiges 
Gut  (angenehme)  Begierden,  durch  zukünftiges  Ucbel  aber  (un- 
angenehme) Furcht  bedingt  sein  Hess,  —  so  sagte  in  diesem  Sinne 
Spinoza,  dass  sich  der  Mensch  das  Gute  (gute  Eindrücke)  vor- 
zustellen (anzuziehen),  das  Böse  (die  üblen  Eindrücke)  aber  nicht 
vorzustellen  (abzustossen)  trachte,  und  sucht  aus  dem  Mechanis- 
mus dieser  Yerhältnisse  seine  Statik  der  Leidenschaften  mathe- 
matisch abzuleiten,  die  aber,  als  todtes  Maschinenwerk,  aller  or- 
ganischen Entwickeiung  entgegenstrebt.  Man  schimpft  auf  die 
Epikuräer  und  sieht  nicht,  dass  man  selbst  im  tiefsten  Epikn- 
raismus  steckt. 
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Nach  der  Spinocistischen  Ansicht  wurde  das  Böse  and  Un- 
reine schon  im  Essen  nnd  Trinken  sitzen,  wie  der  alte  Jadaismus 
and  die  Pharisäer  annahmen,  und  woranf  schon  Moses  seine 
Speisegesetze  gründete.  Christas  hat  dies  im  Evangelium  schon 
widerlegt,  indem  er  ausführt,  dass  alle  Bosheit  von  Innen  zum 
Munde  herauskomme,  die  äusseren  Waschungen  dabei  nichts  hel- 
fen. Aber  in  der  Philosophie  ist  man  bei  den  alten  Ideen  ge- 
blieben. 

Das  Böse  ist  nur  ein  inneres  Mauserprodukt  des  sittlichen 
Lebens,  das  Lebensresiduum  und  Exkrement  der  Seele,  das  sich 
nothwendig  vom  Leben  scheidet,  aber  nicht  mehr  zum  Leben  ge* 
hört,  and  nicht  mit  dem  Leben  vermengt  werden  darf.  Die  Spi* 
nozistische  Statik  der  Leidenschaften  ist  eine  Gemüthsmathema- 
tik  oder  eine  Gemüthsmaschinerie,  in  der  die  aus  äusseren  Im* 
pressionen  entstandene  Lust  und  Unlust  mit  den  Rädern  der  aus 
ebensolchen  Impressionen  entstandenen,  unverdauten  Vorstellon- 
gen,  zu  einer  Gemüthslatwerge  durcheinandergerührt  werden. 
Dies  ist  eine  mechanische  Rührung,  kalt  wie  Marmor  und  £ia; 
ein  Seelenrührei  ohne  Lebenswärme  und  ohne  Lebenszwecke» 
wodurch  die  Generation  und  das  Wachsen  der  Triebe  und  Lei* 
denschaften  von  Innen  unbegreiflich  bleibt. 

Denn  die  Leidenschaften,  wie  die  Gefühle,  entstehen,  auch 
ohne  äussere  Veranlassungen,  von  Innen,  wie  alle  lebendigen 
Entwickelungen,  und  ihre  Ableitung  aas  äusseren,  guten  und  bo* 
Ben  (gegenwärtigen  oder  zukünftigen)  Eindrücken  ist  schon  aus 
diesem  Grunde  gänzlich  verfehlt.  Man  sieht  leicht,  dass  das 
Princip  der  Leidenschaften  und  Gefühle,  als  Lebensprincip,  nicht 
in  Aassendingen  liegen  kann,  weil  es  menschliche  Thätigkei- 
ten  sind. 

Das  Angenehme,  wie  das  Unangenehme  (die  Lust  wie  die 
Unlust),  müssen  daher  wie  ein  inneres  Princip,  so  auch  eine  in- 
nere ursprüngliche  Ursache  haben,  auf  welche  die  äusseren  Ein- 
drücke, als  Lebensbedingungen,  wohl  einwirken,  jedoch  ohne  sie 
ursprünglich  erregen  zu  können.  Dieses  Princip  ist  die  leben- 
dige Individualität.  Die  bisherige  statisch  -  mechanische  Ansicht 
der  Gefühle  and  Leidenschaften  ist  daher  eine  todte  Theorie  le- 
bendiger Gemüthszustände,  die  durch  eine  natürlich-lebendige  er- 
setzt und  aus  dem  Keim  des  Lebens  der  Seele  abgeleitet  wer- 
den muss. 

Die  Gefühle  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  haben  in 
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nichts  Anderem,  als  in  den  Nenbildungs-  nnd  Manserakten  des 
Qemuthslebens  ihren  Grund. 

Das  Angenehme  ist  das  anabiotische,  das  Unange- 
nehme das  biolytische  Gefahl. 


Thierische  und  menschliche  Begierden. 

§.  177. 

Die  Begriffe  und  Charaktere  des  Angenehmen  und  Unange- 
nehmen (der  Lust  und  Unlust)  sind  nun  aber  in  den  thierischen 
Instinkten  und  im  menschlichen  Gemüth  sehr  verschieden,  und 
die  Identificirung  der  thierischen  Lust  und  Unlust  mit  dem  An- 
genehmen und  Unangenehmen  im  menschlichen  Gemuth  in  der 
bisherigen  Psychologie  enthält  den  Grund  der  Unklarheit,  worin 
man  sich  in  Betreff  der  menschlichen  Gefühle  und  Leidenschaf- 
ten befindet  Die  thierische  Lust  und  Unlust  gehört  dem 
naturnothwendigen  Instinkt  an,  und  das  Thier  kann 
seine  Lust  nicht  erhohen,  seine  Unlust,  seinen  Schmert 
nnd  seine  Furcht  nicht  los  werden,  weil  es  seine  Instinkte 
nicht  verjüngen  und  sich  von  den  Leben sresiduen  dieser  Yerjan- 
gang  nicht  reinigen  kann.  Dies  ist  in  den  angenehmen  nnd  un- 
angenehmen Gefühlen  des  Menschen  ganz  anders.  Der  Mensch 
kann,  wie  sein  Gefühl  überhaupt,  so  auch  seine  angenehmen  Ge- 
fohle  und  seine  Lust  zu  höherem  Genuss  ausbilden,  und  sich 
von  den  Mauserprodukten  dieser  Verjüngung  reinigen,  das  Unan- 
genehme abwerfen,  so  oft  es  sich  wiedererzeugt.  Daher  finden 
sich  zwischen  Lust  und  Unlust  des  Menschen  gar  nicht  die  festen, 
mathematischen  und  ari^imeti sehen  Verhältnisse,  welche  man 
seit  Spinoza' s  Statik  der  Leidenschaften  darin  sucht,  und  diese 
Statik  der  Leidenschaften  möchte  mehr  auf  die  Instinkte  der 
Thiere,  als  auf  das  Gemüth  des  Menschen  passen.  Der  Mensch 
ist  darin  zum  Thier  herabgewürdigt.  Das  menschliche  Gemüth 
erhebt  sich  hoch  über  diese  Statik  der  Leidenschaften,  wie  sich 
das  körperliche  Leben,  durch  seinen  Bilduugstrieb,  hoch  über 
die  chemische  Stoffstatistik  erhebt.  Diese  mechanische  und  che- 
mische Statik  wird,  wie  alles  Todte,  vom  Leben  verarbeitet  und 
zernichtet.  So  erheben  sich  denn  auch  die  menschlichen  Freuden 
und  Leiden  hoch  über  die  thierische  Lust  und  Unlust,  und  es  ist 
nur  der  Larvenzustand  der  Wissenschaft  gewesen,  in  dem  man 
das  menschliche  Gefühl  und  Gemüth  nach  dem  äusseren  Reflex- 
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Maassstabe    der    thierischen    Lust    und    Unlust    hat    beurthei- 
len  wollen. 


System  der  Bildungsfünktionen  das 

§.  178. 

Die  Triebe  bilden  den  Gemüthswillen. 

Der  Oemüthswille  erscheint  als  Embryo  des  freien  Willens, 
und  bildet  sich  durch  Kultur  der  Willkür  zu  guten  zweckmässi 
gen  Handlungen.  £r  ist  eine  Lebenserregung  der  Seele  zu  Hand- 
langen für  den  Zweck  des  Lebens  durch  den  Seelenbildungstrieb; 
die  Gemüthsplastik,  als  unwillkürliches  Getriebensein  durch 
inneren  Impuls.  Die  Leidenschaften  sind  gesteigerte  Triebe,  wie 
die  Affekte  gesteigerte  Gefühle.  Sie  sind  aber  nicht  passive 
Bewegungen  oder  Passionen  im  alten  Sinn,  nicht  Leidenschaften 
der  Seele  durch  äussere,  dämonische  Inspiration,  sondern  viel* 
mehr  T  ha  tschaften  det.  Seele  aus  innerer  Selbsterregung  der 
Funktionen.  Der  erregende  Faktor  ist  in  den,  den  Trieben  und 
Leidenschaften  entsprechenden  Gefühlen  und  Affekten,  mit  denen 
sie  ein  Ganzes,  das  Gemüth,  bilden.  Allen  Trieben  und  Leiden- 
schaften liegen  daher  Gefühle  und  Affekte  zu  Grunde,  deren 
Reflexionen  oder  vielmehr  Associationen  sie  sind.  Die  Gefühls- 
and Glaubensüberzeugungen  sind  daher  die  Triebfedern  der  Lei- 
denschaften. Ohne  Leidenschailen  kein  Seelenleben;  sie  sind  das 
wahre  Aktive:  Herz,  Muth. 

1.  Selbstheits-,  Selbsterhaltungstriebe.  Triebe  zur 
Erhaltung  und  Veredlung  des  Individuums  und  der  Person.  Diese 
entsprechen  den  Selbstheitsgefühlen,  und  sind  Wirkungen  der- 
selben, der  Seelenappetitc,  Seelenhungergefühle.  So  erscheinen 
sie  als  Begierden  und  Neigungen  zu  Handlungen. 

a.  Neu-Bildungsakte,  anabiotische  Selbstheitstriebe:  Ge- 
müthsnahrungstrieb  zur  Sättigung  mit  den  Lebensbedingungen 
der  Seele  zur  Selbsterhaltung;  Streben  nach  Genuss,  Glückseelig- 
keit,  Zufriedenheit.  Stillung  des  Gemüthshungers.  Erkenntniss- 
und Wissenstrieb,  Trieb  zum  Lernen,  nach  Kenntniss;  Erwerbs- 
trieb: Fleiss,  Sparsamkeit;  Eigenthumstrieb :  Trieb  nach  person- 
licher Selbsständigkeit  und  Unabhängigkeit.  Yertheidigung  der 
Person  gegen  Fremdes:  Wehrtriebe,  als  Arme  und  Füsse  der 
Seele.    Muth,  Kampflust,  Heroismus,  Festigkeit. 

Als   kranke   Auswüchse   sind   zu  bezeichnen:   Eigennutz, 
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Egoismus,  Habsucht,  Geix,  Ehrgeiz  (als  Seelenverstopfung),  Ei- 
telkeit, Ruhmsucht,  Spielsucht,  Trinksucht,  Schlemmerei.  Gemith- 
licher,  wie  körperlicher  Heisshunger.  Uebermuth,  Stol^  Pedmn* 
terie  klebt  am  Alten,  Abgelebten,  Schein.  Wirkungen  der  Bil- 
dungsakte auf  den  Korper  sind  Belebung  und  Stärkung  durch 
Uebung.  . 

b.  Mauserakte,  biolytische  Selbstheitstriebe:  ent- 
sprechen den  Mauserakten  der  Selbstheitsgefühle. 

Im  Leben  entsteht  Abgelebtes;  es  bildet  sich  Schlechtes, 
Böses,  Unwahres,  Unrechtes,  wodurch  Stockungen  im  FluBB  der 
Neubildung  entstehen.  Hiergegen  lehnen  sich  die  Mausertriebe 
zum  Abwurf,  wie  auch  zur  Abwehr  und  zur  Unterwerfiing  des 
Fremden  auf.  So  entstehen  die  Wehrtriebe:  die  Streitlust  snr 
Abwehr  des  Ungeeigneten,  Unwahren,  Gemuthsdrang  und  Tenes- 
mus  gegen  druckende  Gefühle  und  Empfindungen,  die  mao  aaeh 
kritische  Triebe  nennen  konnte. 

Insbesondere  ist  der  Zorn,  als  eine  Krisis  des  Aergers, 
ein  Mausertrieb  des  Unwillens  über  todtende,  schädliche,  unrechte 
Eindrücke.  Die  Mausertriebe  reinigen  unwillkürlich  das  OemuUi 
Ton  der  Last  der  Mauserstoffe  des  Gemüthslebens.  Daher  hat 
das  von  der  Leber  wegsprechen  einen  belebenden  Erfolg  auf  das 
nun  freie  Gemüth.    Molimina  y  critica,  psychica, 

Abnormitäten  der  Bildnngsakte  sind:  ihr  Stocken  und  Erlah- 
men durch  Phlegma,  Feigheit,  Verzagtheit,  Abstumpfung,  Träg- 
heit, Faulheit,  Gleichgültigkeit;  ihr  Uebertreiben,  als  Erhitiung 
des  Gemüths,  Kochen  von  Gift  und  Galle  im  Zorn,  Hinreissen 
durch  die  Gewalt  der  Eindrücke,  wie  in  den  alten  Leidenschaften. 

Wirkungen  der  Mausertriebe  auf  den  Körper:  befreiend  durch 
Abwehr  des  Fremden  und  den  Abwurf  der  Lcbensresidnen ,  er- 
schöpfend und  tödtend  für  das  im  Ableben  Begriffene. 

2.  Die  Gesellschaftstriebe,  Gattungs-Korporationstriebe. 
Gegenseitigkeitstriebe.  Trieb  zur  Vereinigung  für  den  Zweck  der 
gegenseitigen  Erhaltung  der  Personen  durch  die  Gesellschaft. 
Verwandschaftstriebe.  Menschenreichstriebe.  Triebe  zur  Erhal- 
tung und  Veredelung  des  Geschlechts. 

Die  Gesellschaftstriebe  sind  Reflexionen  (Associationen)  der 
Gesellschaftsgefühle,  und  machen  im  Verein  mit  diesen  ein  Gan- 
zes aus. 

a)    Korpprationstriebe.    Esprit  de  carps. 

a)  *^eubildung8akte,  anabiotische  Korperschaftstriebe: 
Trieb  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  der  Gegenseitigkeit,  zur 
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gegenseitigen  Theilnahme,  Mitleiden  und  Mitfreade;  zum  gegen- 
seitigen Schutz  und  Hülfe.  Gutmuthigkeit  Ergänzung  der  Indi* 
Tiduen  durch  vereinte  Kräfte  der  Korporationen.  Freandschafts- 
nnd  Eintrachtstrieb.  Socialismus.  Nachahmung,  Mode,  Sitte, 
Nacheifemng,  Wetteifer,  Hingebung,  Aufopferung,  Wohlwollen, 
Wiedervergeltung  haben  die  Freundschaftsgefahle  zur  Grundlage. 

b.  Mauserakte, bioljtische  Korj^rschaftstriebs:  Eifersucht, 
Neid,  Missgunst,  Ausschliessung,  Zwiespalt,  Drang  zur  Trennung, 
Spott,  werden  durch  die  Gefühle  der  Feindschaft  und  des  Miss* 
trauens  erregt. 

In  der  Kultur  der  Verjüngung  der  Gesellschaftstriebe  liegt 
der  Edelmtith. 

ßy  Gattungs-  und  Familientriebe.  Sind  durch  die 
Gefühle  der  Zuneigung  beider  Geschlechter  und  der  Familien- 
glieder untereinander  bedingt.  Yerbindungstriebe  des  Menschen- 
geschlechts. 

a)  Neu-Bildungsakte,  anabiotische  Familientriebe:  die 
Liebe  als  Menschengeschlechtstrieb,  Menschenliebe,  entwickelt 
sich  durch  die  Stufen  der  Gattenliebe,  Kinder-,  Familienliebe,  Hei- 
matiis-,  Vaterlandsliebe,  Nationalliebe,  zur  Nächsten-  und  all- 
gemeinen Menschenliebe.  Sie  ist  das  Verwandtschaftsband  der 
Gesellschaft.  Daraus  bildet  sich  die  Schonheits-  und  Wahrheits- 
liebe als  Streben  nach  höherer  Vollendung  der  Bildung. 

b)  Mauserakte,  bioljtische  Familientriebe :  der  Hass  gegen 
feindlich  Gesinnte,  Hässliches,  Schlechtes.  Zuerst  Erkalten, 
Erloschen  der  Liebe,  wie  Freundschaft,  dann  Abneigung  und  Drang 
zur  Trennung  mit  dem  Absterben  der  Liebe. 

Reue:  die  Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Verlorenen. 

Der  WiUe  als  Gemüthswille. 

§.  179. 

Die  lebendige  Bedeutang  des  Willens  in  der  Seelenlehre  ist 
von  grosser  Wichtigkeit.  Er  ist  die  selbstbestimmende  Lebens- 
und Wehraktion  des  (thierischen  und  menschlichen)  Individuums: 
Hand  und  Fuss  der  Seele,  wodurch  sie  ihre  Individualität  durch 
Reaktion  gegen  Anderes  erhält.  Der  Wille  ist  keine  Grundkraft, 
oder  äussere  Eigenschaft,  sondern  eine  Lebensfunktion  des  Seelen- 
organismus, welche  die  organische  Individualität  zur  Voraus- 
setzung hat;  der  Wehrtrieb  der  Seele  gegen  ihre  Aussenwelt,  der 
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zugleich  den  Trieb  des  Ergreifens  ihrer  Lebensbedingangen  and 
ihren  Bildungstrieb  in  sich  schliesst.  Der  Wille  hat  als  Bil- 
dungstrieb einen  Anreiz  in  der  Assimilationsfunktion  der  Seele, 
in  den  Selbstheits-  und  Freiheitsgefuhlen ,  als  deren  Beflex  er 
erscheint.  Die  Empfindungen  und  Gefühle  drucken  sich  somit  in 
dem  Willen  ans.  Der  Wille  ist  daher  die  erste  Schöpferkraft  der 
thierischen  und  menschli^en  Seele,  der  frei  gewordene  Bii- 
dungstrieb  des  Seelenlebens,  die  Einheit  und  Grundlage  aller 
Lebenstriebe. 

Er  zeigt  verschiedene  Entwickelungs-  und  Yerjüngungsstafen. 
Auf  der  ersten  Stufe  erscheint  er  als  Willkur  in  der  Bewegung 
der  Thiere,  als  bloss  körperliche  Selbstbestimmung  und  freie 
Korperbewegung,  welche  durch  die  Determination  der  Instinkte 
beschränkt  ist.  Auf  der  zweiten  Stufe  wiederholt  er  sich  im 
Menschen  als  sittliche  Selbstbewegung  der  Seele,  die  noch  wieder 
zwei  Verjungungsstufen  in  dem  Gefühlswillen  und  dem  Vernunflt* 
willen  hat.  Der  Gemüthswille  bildet  die  Triebe  und  Leidenschaf- 
ten, als  unmittelbare  Selbstbestimmung  der  Seele  zu  Handlungen 
durch  Ausdruck  der  Gefühle.  Er  ist  der  Keim,  oder  die  Larve 
des  Vernunftwillens.  Er  kann  nur  als  abzuwerfende,  früher« 
Entwickelungsstufe  mit  dem  Vernunftwillen  in  Widersprach 
gerathen;  keinesweges  durch  eine  ausschliessliche  Entgegen- 
setzung, wie  man  früher  die  Leidenschaften  der  Vernunft  gegen- 
überstellte. 

Die  Wehrorgane:  die  Haut,  Arme  und  Beine  gehören  zu  den 
ersten  Grundorganen  der  mit  Empfindung  und  Willen  begabten 
Geschöpfe,  und  dürfen  keiner  höheren  Entwickelungsstufe  der 
organischen  Individuen  fehlen  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  44). 
Da  nun  Seele  und  Geist  des  Menschen  alle  Grundcharaktere  des 
Lebens  haben,  so  dürfen  ihnen  auch  die  Wchrfunktionen  nicht 
fehlen,  die  sich  in  der  körperlichen  Organisation  finden.  Diese 
Wehrfunktionen  liegen  in  der  W^illkür  und  in  den  Trieben. 

Die  Triebe  und  Leidenschaften  sind  hiernach  der  Ausdruck 
des  Gemüthswillens,  die  realisirte  Willensidee;  der  Wille  ist  die 
Handlungsidee,  welche  die  Triebe  und  Leidenschaften,  als  Hand- 
lungen selbst,  austreibt.  Das  Gute  oder  Böse  des  Willens  ist  der 
Dämon,  der  sich  also  in  dem  Guten  und  Bösen  der  Triebe  and 
Leidenschaften  abdrückt  Hiernach  erscheinen  die  Triebe  und 
Leidenschaften  nicht  bloss  als  (böse)  Laster,  sondern  auch  als 
(gute)  Tugenden,  und  es  giebt  ohne  Leidenschaft  keine  Tagend. 
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TngendMebe. 

§.  180. 

Wahrheits-,  SchoDheits-Tricbe  sind,  Triebe  zu  gaten  Hand« 
Inngen,  Werken  und  deren  vollendeten  Formen,  cur  Tagend, 
deren  Maassstab  das  lebendige  Selbstgefühl  ist.  Sie  haben  ihre 
Quelle  in  den  Wahrheits-  und  Schonheitsgefuhlen  nicht  bloss 
als  ästhetische,  sondern  als  psychologische  Seelcnthätigkeiten,  und 
sassern  sich  durch  Bildung  und  Erziehung  im  Genie  und  Talent 
SU  neuen  Schöpfungen  in  Wissenschaft,  wie  in  Kunst  In  den 
Wahrheits-  und  Schonheitstrieben  liegen  die  Lebensquellen  des 
Fortschritts  und  der  Veredlung  der  menschlichen  Gesellschaft, 
die  Schopfungstriebc  menschlicher  Werke  und  Tugenden.  Man 
konnte  sie  die  auf  gesunde  Gemüthslebensbedingungen  gerichte- 
ten, menschlichen  Kunsttriebe  (Instinkte)  nennen,  die  ihren 
Quell  in  der  (leidenschaftlichen)  Begeisterung  für  Wahrheit  und 
Schönheit  haben.  Der  Maassstab  der  Wahrheit  ist  die  lebendige 
Persönlichkeit,  das  Ich. 

Mauserakte  in  den  menschlichen  Kunsttrieben  sind:  die 
naturliche  Abneigung,  der  Widerwille  gegen  das  Schlechte  und 
Hassliche,  gegen  Laster  und  Faulheit,  Verzerrung  und  Carika- 
tur,  welche  als  Lebensresiduen  auf  den  Abwegen  der  Triebe  zum 
Guten  und  Schönen  sich  bilden. 

In  den  Wahrheits-,  Schönheits-  als  Tugendtrieben,  zeigt  sich 
am  meisten,  dass  die  Leidenschaften  nicht  an  sich  schon,  wie 
man  im  alten  Sinne  annimmt,  das  Princip  des  Bösen  und  Dä- 
monischen, sondern  das  Princip  des  Guten,  den  organischen  Bil- 
dnngstrieb  zur  höheren  Vollendung  des  Lebens  in  sich  tragen, 
dessen  Lebensresiduen  zum  Bösen  werden. 

Das  Wahrheitsgefühl  hat  in  dem  Gefühl  der  höheren  £nt- 
wickelung  des  Lebens,  durch  Lebensbedingungen  seine  Grund- 
lage. Was  ist  menschliche  Wahrheit?  Die  Wahrheit  ist  das 
Leben  des  Geistes.  Der  Irrthum  ist'der  Tod,  das  Lebensre- 
siduum. Diejenigen,  welche  die  Wahrheit  in  der  chemischen  Zer- 
setzung und  in  mechanischen  Getrieben  suchen,  wühlen  in  den 
Todtengebeinen  herum.  Der  Mensch  sucht  lebendige  Wahrheiten, 
welche  den  Tod  beherrschen,  während  die  Wissenschaft  bisher  in 
ihrem  Maschinenwillen  nur  den  Tod  zum  Ziel  gehabt  hat,  wonach, 
wie  in  der  platonischen  Wahrheitsliebe,  der  Zweck  des  mensch- 
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liehen  Lebens  das  Sterben  sein  würde.  Auf  diesem  Gebiet  gelangt 
der  Bildungstrieb  des  Lebens  der  Seele  nicht  zur  Geltung.  Die 
Leidenschaften  fuhren  hier  wissenschaftlich  zum  Tode  und  snr 
Zernichtung,  während  sie  in  Wahrheit  zur  höheren  Vollendung 
des  Lebens,  zur  Tugend  führen  sollen  und  müssen.  Durch  die 
todten,  dämonischen  Leidenschaftstheorieen  rennt 
sich  die  Wissenschaft  den  Kopf  ein,  anstatt  cur  Lebent- 
kraft zu  gelangen.  Die  gesuchte  Weltlebenskraft  ist  todte  Maschi- 
nen wirthschaft,  in  der  die  organische  Lebenskraft  za  Grunde 
gerichtet  wird.  Die  Schönheit  ist  die  gesunde  Form  des  Leheat« 
als  Ausdruck  ihrer  Zweckmässigkeit:  hässlich  ist  das  Yerserrte, 
Verunstaltete,  Kranke,  Monströse. 


Lebensbewegnngen  der  Gesellachaftstriebe. 

§.  181. 

Die  Gesellschaftstriebe  sind  Lebensfunktionen  der  Gesell- 
schaft als  sittlicher  Korperschaft,  in  der  die  Individuen  unterein- 
ander sympatisch  zu  einem  Ganzen  verbunden  und  sich  gegen- 
seitige Lebensbedingungen  sind.  Es  sind  generelle  Triebe,  in 
denen  die  Verjnngungsakte  des  Lebens,  wie  in  den  individuellen« 
die  Triebkraft  bilden.  Darauf  beruht  die  Idee  des  Socialismus. 
Diese  Triebe,  wie  die  Freundschaft,  das  Wohlwollen,  zeigen  ihre 
Entwickelungsperioden  in  den  Lebensaltern  und  menschlichen 
Verhältnissen,  ihre  Ruhe  und  Thätigkeitsperioden ,  Schlaf  und 
Erwachen,  überhaupt  Arten  und  Stufen  der  Ausbildung,  die  durch 
die  Verjüngungsakte  gereinigt  und  veredelt  werden  müssen,  so 
dass  sie  nur  in  der  Wiedergeburt  ihr  Bestehen  haben,  und  durch 
den  Zusammenhang  ihrer  Bildungs-  und  Mauserakte  sich  ausbil- 
den und  oft  lange  im  Keime  schlummern,  bevor  sie  durch  den 
Fluss  der  Verjüngungsakte  wiedererwachen,  durchaus  aber  nicht 
fertiger  Mechanismus  sind.  Die  Freundschaft  erhält  sich  nur 
durch  Wiedergeburt  aus  der  Abneigung  und  Feindschaft.  Die 
Feindschaft  ist  das  Lebensresiduum  der  Freundschaft,  die  abge- 
storbene Freundschaft,  die  als  Mauserstoff  abgeworfen  werden 
muss,  und  ohne  alle  Feindschaft  wäre  kein  Leben  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  möglich.  Die  Feindschaft  gebort  zu  den  He- 
beln der  Lebensbewegung  der  Gemüther  in  der  Gesellschaft, 
wodurch  die  Freundschaft  gereinigt  und  geläutert  werden  muss. 
Die  Verjüngungsaktc  des  Gemüths  sind  die  Mittel  zur  Assoda- 
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tion  der  Oesellschaftsglieder  untereinander,  wie  sonst  znr  Erhal- 
tung der  Gesundheit  des  Lebens.  Sie  müssen  die  Gesundheit 
der  Gesellschaft  herbeiführen.  Stockt  diese  Bewegung  der  Ver- 
jungungsakte,  so  schläft  die  Geselligkeit  und  die  Freundschaft 
ein.  £s  g^ebt  Winterzeiten  der  Freundschaft,  in  der  sie  ihre  Blät- 
ter verliert,  um  im  Frühling  neue  zu  treiben.  Wie  junge  Knos- 
pen das  Absterben  alter  Blätter  an  der  Pflanze,  so  ziehen  neue 
Freundschaften  nothwendig  Feindschaften  nach  sich,  so  dass  eine 
beständige  Erneuerung  nothig  ist.  Die  Freundschaften  sind  um 
ao  inniger,  je  mehr  sie  von  Neuem  ausbrechen  und  erblühen,  wie 
in  der  Jugend.  In  diesen  Lebensbewegungen  ist  eine  periodische 
Ruhe  nothig,  aus  der  sie  gekräftigt  und  veredelt  hervorgeht  und 
aufersteht. 

Die  Freundschaft  ist  eine  gegenseitige  Belebung  der  Perso- 
nen durch  geistige  und  körperliche  Hülfe  und  Unterstützung  un- 
tereinander, gegenseitige  Mittheilung,  in  der  die  Personen  als 
einander  befruchtende  Lebensreize  auftreten;  die  Freundschaft 
muss  durch  Freundschaft  ernährt  werden.  Das  muss  der  Lebenjs- 
hebel  im  Socialismus  sein. 

Freundschaft  setzt  gegenseitige  Kenntniss  der  geistigen  und 
sittlichen  Lebensbedürfnisse,  nach  den  Lebensaltern  und  Bildungs- 
stufen, voraus,  und  wird  durch  natürliche  Verwandtschaft  der  Bil- 
dungs-  und  Lebensart,  der  Sitten  und  Ideen  verschiedener  Per- 
sonen genährt,  indem  der  geistige  Verkehr  durch  Ideenaustausch, 
durch  gegenseitiges  Verständniss  und  gegenseitige  Empfänglich- 
keit eingeleitet  wird.  Die  gemeinsame  Sache,  die  Wissenschaft, 
kann  so  das  Freundschaftsband  werden.  Das  gemeinsame  Stre- 
ben nach  dem  Wahren  und  Guten  leitet  wetteifernd  die  Freund- 
schaft ein,  und  der  freundschaftliche  Ideenaustausch  wird  zum 
Lebensreiz,  zum  Salz  und  Gewürz  individueller  und  gesellschaft- 
licher Ausbildung. 

Die  Freundschaft  ist  so  von  der  todten  Anziehung  der  Ele- 
mente absolut  verschieden.  Die  alte  Idee  der  Freundschaft  und 
Feindschaft  der  Elemente  stellte  die  Lebensaktion  der  Freund- 
schaft neben  die  todten  Aktionen  der  Elemente,  und  betrachtete 
in  diesem  Sinne  auch  die  menschliche  Freundschaft  nur  als  eine 
fertige  Eigenschaft  des  Stoffgemisches  im  Menschen.  Auf  diese 
Art  ist  aber  das  Leben  der  Freundschaft,  wie  der  menschlichen 
Triebe  überhaupt,  nicht  zu  begreifen,  und  die  Neigung  der  neue- 
ren Socialisten,  die  lebendigen  Freundschaftstriebe  aus  sogenann- 
ten (naturnothwendigen)  Urtrieben  der  todten  Natur  abzuleiten. 
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fuhren  zur  Unnatur  in  der  Behandlung  des  menschlichen  Ge- 
müths  und  zur  Verwirrung  im  Leben  der  Gesellschaft.  Denn 
diese  sogenannten  Urtricbe  haben  kein  Leben,  keine  Ausbildung^ 
keine  Generation,  keine  Veredlung  durch  Verjüngung,  und  durch 
sie  wird  die  Freundschaft  zu  einer  todten,  versteinerten  Maschi- 
nenform herabgewürdigt. 

Der  Weltfrieden  ist  ein  Werk  der  sittlichen  Verjüngung  des 
Lebens  durch  die  Verjüngungsakte.  Die  Liebe  wird  aus  dem 
Hass,  die  Freundschaft  aus  der  Feindschaft,  die  Eintracht  aua 
der  Zwietracht  durch  kritische  Stürme  wiedergeboren.  Frieden, 
Seelenruhe,  Glückseligkeit  müssen  durch  Verjüngung  zu  immer 
höherer  Stufeuentwickelung  gelangen,  indem  sich  der  Geist  ybn 
den  Residuen  der  früheren  Entwickelungsstufen  seines  Lebens 
reinigt.  Der  Frieden  kann  sich  auch  nur  durch  Wiedergeburt 
und  Verjüngung  erhalten,  Ruhe  und  Frieden  im  Grabe  haben 
auf  Leben  keinen  Anspruch  mehr;  ohne  Verjüngungsakte  von 
Neubildung  und  Mauser  giebt  es  kein  Leben. 

Theorie  der  Liebe  und  Bhe. 

§.  182. 

Der  Begriff  der  Liebe  ist  nicht  so  leicht  zu  finden ,  obgleich 
immerfort  geliebt  wird  und  die  Liebe  das  Menschengeschlecht  im 
Innersten  zusammenhält;  obgleich  die  W^erke  und  Früchte  der 
Liebe  vor  Aller  Augen  liegen.  Der  rechte  Weg,  diesen  Begriff 
zu  finden,  ist  wieder  der  Weg  des  Lebens  und  die  Ueberzeugung, 
dass  Liebe  nur  dem  Reich  des  Lebens  angehört  und  durch  Le- 
bensgesetze bewegt  wird.  Die  Sterne  und  Elemente,  Feuer,  Was- 
ser, Luft  und  Erde,  können  nicht  lieben,  und  selbst  der  Wissens- 
durst nach  Eenntniss  der  todten  Natur  gehört  nicht  in  das  Ge- 
biet der  Menschenliebe.  Die  Platonische  Liebe  als  WeiBheits trieb, 
als  Trieb  zur  Erkenntniss  des  Wahren  und  Guten,  gehört  noch 
nicht  der  lebendigen  Menschenliebe  an,  insofern  hier  das  Men- 
schenleben und  seine  Wahrheit  noch  in  der  todten  Weltseele  ge- 
sucht wird,  und  der  Lebenstrieb  den  todten  Naturkräften  unter- 
geordnet wird.  Die  Liebe  gehört  nun  aber  nicht  bloss  dem  or- 
ganischen Leben  der  Individuen  an,  sie  ist  nicht  bloss  ein  orga- 
nischer Bildungstrieb  überhaupt,  sondern  sie  gehört  auch  dem 
Lebensreich,  dem  Geschlecht,  der  Gesellschaft  und  als  Menschen- 
liebe dem  Menschengeschlecht  an;  sie  ist  der  Vereinigungstrieb 
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der  Individuen  oder  Personen  des  Menschengeschlechts  unterein* 
ander.  Hier  bleibt  sie  nun  aber  nicht  blosser  Naturtrieb,  son- 
dern erscheint  als  ein  Werk  der  Bildung  und  Erziehung  eines 
Naturtriebes;  die  Liebe  des  Menschen  ist  eine  Veredlung  des 
Naturtriebes,  in  der  der  Qang  des  Lebens  wieder  als  Bildungs- 
maassstab  gilt.  Die  nien schliche  Liebe  muss  somit  die  Grund- 
charaktere des  Lebens,  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  in  sich 
tragen,  sie  besteht  nur  durch  Verjüngung  im  Leben  des  Men- 
schengeschlechts und  ihr  Zweck  ist  auf  das  Leben  des  Menschenge- 
schlechts gerichtet.  Die  Menschenliebe  ist  das  Band  der  Einheit 
im  Menschengeschlecht.  Sie  erhält  so  ihren  Ausdruck,  als  Gat- 
tenliebe in  der  Ehe  und  tds  Eltern-  und  Kinderliebe  in  der  Fa- 
milie, zum  Zweck  der  Erhaltung  und  Veredlung  des  Geschlechts. 

Als  Gesellschaftstrieb  beruht  die  Liebe  zunächst  auf  gegen- 
seitiger Erwiederung ;  die  Liebe  selbst  ist  ihr  eigenes  Lebensmit- 
tel als  Gegenliebe,  ohne  Gegenliebe  keine  wahre,  menschliche 
Liebe.  .Die  Gegenliebe  ist  dem  Menschen  so  nothwendig,  wie 
dem  Epheu  die  Mauer,  an  der  er  hinaufrankt. 

Die  Gegenliebe,  als  Lebensmittel  der  Liebe,  ist  nun  zugleich 
das  Mittel  cur  Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Liebe,  ohne 
welches  sie  zuletzt  verdorren  muss.  In  der  Erwiederung  der 
Liebe  liegt  zugleich  der  Genuss  des  Lebens  der  Liebe,  wodurch 
sie  sich  stärkt  und  durch  Ernährung  wächst;  wogegen  durch  Ent- 
ziehung dieser  Nahrung  ihr  Leben  verkümmert,  erkaltet.  Die 
Verbindung  der  Ehegatten  durch  Liebe  und  Gegenliebe  ist  die 
natürlichste  und  einfachste  Darstellung  "einer  moralischen  Person 
oder  Körperschaft. 

Die  Menschenliebe,  als  Werk  der  Bildung,  muss  sich  aus  dem 
geschlechtlichen  Naturtriebe  heraufbilden,  und  dabei  ihre  Verjün- 
gungs-  und  Wiedergeburtsstufen  durchmachen.  Als  Lebensresi- 
duum dieser  Verjüngung  erscheint  die  Abneigung  gegen  die  frü- 
heren, abgelebten  Entwickelungsstufen,  gegen  die  Kindes-  und 
Jünglingsstufen  der  Liebe,  deren  Wildheit  und  Raserei,  wie  sie 
in  der  Verliebtheit  zum  Vorschein  kommen.  Von  diesen  muss 
sich  die  Liebe  durch  Hass  reinigen,  und  nur  wo  dieses  geschieht, 
kann  sie  die  höheren  Entwickelungsstufen  erreichen.  Ehe  ist  die 
auf  Liebe  beruhende  sittliche  Verbindung  der  Gatten  zu  einer 
einfachen  Körperschaft  für  den  Zweck  der  Erzeugung  und  Erzie- 
hung der  Kinder,  welche  dann  mit  den  Aeltern  die  Körperschaft 
der  Familie  bilden.    Der  Zweck  der  Ehe  ist  auf  die  Erhaltung 
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and  Veredlung  der  OeselUchaft  gerichtet.  Sie  ist  die  Omndlage 
aller  korporativen  Persönlichkeit. 

In  den  Verhandlungen  über  die  Ehegesetzgebang  ist  in  Be- 
treff der  Scheidegrande  die  Frage  zar  Erorterang  gelangt,  ob  die 
Liebe  vergänglich  sei  und  schwinden  könne,  in  welchem  Falle 
die  mangelnde  Liebe  ein  Grnnd  zur  Scheidung  sein  würde,  wäh* 
rend,  wenn  die  wahre  Liebe  immerwährend  und  dauernd  ist,  eine 
Trennung  aus  verschwundener  Liebe  unzulässig  wäre,  indem  eine 
unvergängliche  Liebe  nicht  würde  verschwinden  können.  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  kommt  Alles  auf  die  Natur  der  Liebe 
als  Lebensthatigkeit  an.  Die  Liebe  kann  nur  immerdauemd  und 
unvergänglich  werden  durch  Verjünguflg,  und  diese  Verjüngung 
kann  sie  nur  erhalten  durch  Gegenliebe;  daher  ist  auch  oluie 
Gegenliebe  keine  immerdauernde  Gattenliebe  möglich.  Nach  der 
Platonischen  Liebestheorie  würde  es  eine  fertige,  immerdauemde 
Liebe,  selbst  der  abgeschiedenen  Seelen  geben,  aber  diese  ^elen- 
wanderungsliebe  würde  in  den  Kieselsteinen  so  gut  wie  jm  Men* 
sehen,  ohne  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  sitzen.  Insofern  nun 
die  Ehe  von  der  sich  verjüngenden  Liebe  getragen  ist,  so  wird 
der  Zweck  der  Ehe,  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder,  ohne 
Wiedergeburt  der  Liebe  nicht  erreicht  werden.  Der  Zweck  der 
Ehe  muss  also  bei  Beantwortung  jener  Fragen  erst  klar  und  be» 
stimmt  hingestellt  werden.  Würde  der  Zweck  der  Ehe  nur  die 
gegenseitige  Verbindung  zweier  Personen,  die  Ehe  nur  um  der 
Gatten  willen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Generationen  und  Veredlung 
des  Menschengeschlechts  'da  sein,  so  würde  man  durch  eine  Keil- 
gesetzgebung wohl  die  Paare  zusammentreiben  können;  sobald 
aber  der  Zweck  der  Verbindung  auf  die  ganze  Gesellschaft  und 
ihre  Generation,  ihre  Bildung  und  Erziehung  gerichtet  ist,  würde 
die  Erhaltung  einer  Ehe  bei  mangelnder  Liebe  und  dauernder 
Hass  der  Gatten,  den  Lebenszweck  der  Gesellschaft,  der  auf  Bil- 
dung und  Veredlung  der  Generation  gerichtet  ist,  nicht  fordern, 
sondern  zerstören.  Es  ist  übrigens  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass,  wenn  die  Gesetzgebung  in  die  Trennung  der  Ehe  eingreift, 
dies  nur  mit  Bezug  auf  die  Schliessung  derselben  geschehen  sollte, 
und  dass,  wenn  Einrichtungen  in  einem  Staat  bestehen,  die  das 
zu  frühe  und  unüberlegte  Schliessen  der  Ehen,  wie  die  Gewerbe- 
freiheit, begünstigen,  die  Ehescheidungsgesetze  diesem  Uebelstand 
schwer  abhelfen  werden. 

Ist  der  Zweck  der  Ehe  auf  die  Generation  und  Eniehung 
des  Menschengeschlechts    gerichtet,    so    wird    man    sie   als   die 
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Gmndlage  des  sittlichen  Gesellschaftsorganismas  ansehen  muB^ 
sen^  indem  Familien,*  Korpsrschoften,  Völkerschaften  daraas,  als 
aas  der  einfachsten,  natnrlichsten  Korperschaft,  hervorwachsen. 
Wie  nun  die  Ehe  auf  der  Gattenliebe  beruht,  so  beruhen  die  ho« 
hcren,  gesellschaftlichen  Vereinigungen  auf  der  allgemeinen  Men- 
schenliebe und  deren  Arten,  als  Familienliebe,  Hei  mathsliebe, 
Vaterlandsliebe,  welche  den  Menschengeschlechtstrieb  zur  allgemei- 
nen Grundlage  haben.  Alle  diese  Formen  der  Liebe  haben  ihre 
Wursel  in  der  Selbstliebe  der  Personen  und  dem  Lebensbedürf- 
niss  ihrer  Gegenseitigkeit,  welche  sich  in  dem  ^Organismus  der 
moralischen  Personen  wiederholen,  nachdem  die  Selbstliebe  aus 
dem,  im  Menschen  frei  gewordenen,  thierischen  Triebe  sich  ent* 
wickelt  hat  (Menschwerdung  (Grottes,  S.  143). 

Die  Selbstliebe  findet  ihre  Nahrung  in  dem  Genuss  des  Le- 
bens, sie  ist  Lebensliebe  überhaupt;  die  übrigen  Formen  erwach- 
sen aus  der  Gegenseitigkeit  der  Individuen  des  Gesellschaftsor- 
ganismus, aus  dem  Leben  des  Reichs  und  seiner  Sllassen,  und 
bilden  eigentlich  nur  eine  Selbstliebe  der  Gesellschaften  als  Kor- 
porationen. Die  Liebe  zur  Grundlage  des  lebendigen  Gesell- 
schaftsorganismus gemacht,  eine  lebendige  Bildung,  eine  wirk-* 
liohe  Organisirung  der  Gemeinden,  aus  dem  Prindp  innerer  An- 
siehung und  Entwickelung,  zuerst  als  Kirchengemeinden  geschaf- 
fen zu  haben,  ist  das  grosse  Werk  des  Christenthums  gewesen, 
wodurch  zuerst  die  Menschenliebe  von  der  alten  Weltseelen-  und 
Sternenliebe,  von  der  alten,  todten  Weisheitsliebe  (Philosophie) 
gereinigt  worden  ist.  In  diesem  Sinne  ist  es,  dass  man  der  Phi- 
losophie die  Philanthropie  gegenüberstellen  kann,  indem  die  alte 
Philosophie,  als  todte  Weltweisheitsliebe,  die  Menschenliebe  in 
der  Weltseele  begräbt,  wie  überhaupt  das  Leben  in  den  todten 
Naturkräften;  während  es  die  Aufgabe  einer  wahren  Philanthro- 
pie werden  muss,  das  organische  Leben  zur  Grundlage  zu  neh- 
men und  zuerst  als  Philobiosophie  zu  erscheinen,  um  den  Men- 
schen nur  als  lebend'es  Wesen  zu  fassen.  Eine  wahre,  christliche 
Philosophie  kann  also  nur  die  Philobiosophie,  die  Liebe  zur  Le- 
bensweisheit, als  der  höchsten  Wahrheit,  zur  Grundlage  erhalten; 
eine  christliche  Philosophie  kann  nur  Philosophie  des  Lebens 
sein.  Diese  Philosophie  muss  dann  durch  alle  Lebensverhält- 
nisse durchwirken,  weil  nur  auf  diese  Art  dem  Schein-  und  Schau- 
christenthum,  und  dem  Belieben,  in  einem  Punkte  christlich,  in 
dem  andern  judisch  und  heidnisch  zu  denken  und  zu  handeln, 
and 'im  Pharisäerschmatz  herumzuwühlen,  entgegengewirkt  wer- 
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den  kann.  Die  reinigende  Elraft  des  ChriBtenthnms  darf  nicht 
bloss  aaf  die  Mystik  des  Glauben s- beschränkt  werden,  sondern 
muss  sich  auf  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  aus- 
dehnen. 


Abnormitäten  der  BCanserakte  in  den  Trieben  und  LeideasofaaftoD. 

§.  183. 

Es  giebt  ein  anaphytotisches  Anhäufen  der  kranken  Lebena- 
residuen,  in  den  die  Irrthümer  und  Vorurtheile  einschliessenden 
Auswachsen  und  Wasserreisem  des  Egoismus:  Stolz,  Trots,  Hoch- 
muth:  im  Gefühl  des  Uebergewichfi  eigener  Vorzuge  über  andere. 

Der  Stolze  hat  eine  geistige  Vollblütigkeit,  die  zum  Ueber- 
muth  und  zur  Eingebildetheit  führt,  ohne  dass  der  Geist  von  den 
abgelebten  Residuen  der  früheren  Entwickelungsstufen  seiner 
Bildung  durch  Mauserakte  gereinigt  würde.  Diese  Gcmüthsroll- 
blütigkeit  zeigt  sich  als  Aufgeblasenheit  (Blasirtheit),  einem 
bewusstlosen,  unfreien  Vegetiren  und  Schmarotzen,  einer  Bil- 
dung von  geistigen  Geschwülsten  und  wildem  Fleisch,  das  eine 
gereinigte,  gesunde  Bildung  zu  zerstören  droht.  Es  ist  ein  Fort- 
leben in  kindlichen  und  jugendlichen  Irrthümern,  die  mit  dem 
Wahren,  wie  die  Mauserstoffo  mit  den  Neubildungen  im  dyskra- 
sischcn  Blute,  vermengt  bleiben,  ohne  dass  der  Stolze  es  weiss, 
wodurch  die  fieberhafte  Selbsterhitzung  im  Stolz  entsteht.  Der 
Stolz  ist  die  Selbstgenügsamkeit,  die  aus  der  egoistischen  Auf- 
geblasenheit hervorgeht.  Er  führt  zur  Abneigung  gegen  neue 
Ernährung  und  Belehrung,  daher  zum  Abstossen  ge^en  fremde 
Mittheilung,  zur  Verachtung  und  Geringschätzung  jeder  anderen, 
als  der  eigenen  Bildung,  worin  der  Hochmuth  besteht.  Er  ist 
ein  Zustand  von  Uebersättigung,  die  durch  das  Anhäufen  ab- 
gelebter, zählebiger  Vorurtheile  zu^  Geschwülsten  der  Seele  ent- 
steht, wodurch  der  Appetit  auf  neue  Seelennahrung  unterdrückt 
und  eine  bessere  Geistesbildung  verhindert  wird. 

Der  Stolz  ist  daher  nicht  selten  mit  Blindheit  oder  Dumm- 
heit gepaart,  insofern  der  Stolze  seine  eigenen  Seelenmausern 
(Fehler  und  Irrthümer)  nicht  sieht  oder  seine  Irrthümer  für  wahr 
hält,  sich  also  niemals  davon  zu  reinigen  veranlasst  ist,  daher  die 
Steifheit  in  seinem  Benehmen. 

Der  Stolz  ist  so  eine  Mauserstockung  in  den  Ver- 
jnngungsakten  des   Selbsterhaltungstriebes   (auch   in 


'^.^^'f* 


^ 


Abnormitäten  der  Manserskte.  44S 

dem  Selbsterhaltungsgefuhl)  des  Oemfiths.  Er  ist  nur 
ans  der  Theorie  lebendiger  Gemüthsbildung  durch  Ernährung  und 
Verjüngung  der  Seele  zu  verstehen,  nicht  als  fertige  Leidenschaft 
zu  begreifen. 

Er  fuhrt  einen  Mangel  an  wahrer  lebendiger  Freiheit  mit  sich, 
bleibt  in  den  Banden  der  Selbstüberschätsung,  ohne  freie  Seelen- 
▼erjungung. 

Der  Stolz  ist  ein  Produkt  der  hoher  strebenden  menschlichen 
Bildung  und  Civilisation ,  und  an  diese  so  nothwendig,  wie  die 
Entwickelungskrankheiten  an  die  Ausbildung  des  menschlichen 
Körpers  gebunden.  Ohne  hoher  strebende  menschliche  Bildung, 
ohne  Leben  des  Geistes  würde  es  keinen  Stolz  geben,  obgleich 
der  Stolz  nicht  gerade  zur  höheren  Bildung  führt,  sondern  diese 
zum  Stillstand  bringen  kann. 

Wie  man  bisher  die  Seele  aus  der  Weltseele  abgeleitet  hat, 
so  hat  man  den  Stolz,  wie  alle  Leidenschaften,  als  eine  fertige 
Eigenschaft  dieser  Seele  betrachtet,  ohne  sich  auf  die  lebendige 
Genesis  und  Entstehungsart  des  Stolzes  einzulassen.  Hiernach 
müsste  auch  die  Weltseele  stolz  sein.  Diese  hat  aber  keinen 
Stolz,  keinen  Hochmuth,  keinen  Egoismus,  weil  sie  kein  Ich  oder 
keine  Persönlichkeit  hat.  Um  den  Ursprung  des  Stolzes  zu 
verstehen,  muss  man  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bil- 
dung unterscheiden. 

Der  Stolz  ist  nur  an  die  Lebenskraft  und  lebendige  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  der  menschlichen  Seele  gebunden. 
Der  Stolz  zeigt  sich  nur  bei  Personen  und  Völkern  mit  fort- 
schreitender Bildung,  die  leicht  in  Indigestion,  Fieber  und  Ent- 
zündung ausartet.  Wie  es  ohne  Leben  kein  Fieber  giebt,  giebt 
es  auch  ohne  Leben  und  Verjüngung  keinen  Stolz. 

Er  kann  aus  einer  reichen  und  übermassigen  Geistesernährung 
bei  massiger  Digestionskraft  entspringen,  wobei  man  sich  zuletzt 
den  Geistesmagen  verdirbt,  und  zu  geistigen  Sordes  gelangt, 
wodurch  die  Blähungen  der  Seele  in  der  Aufgeblasenheit  entstehen. 
Reichthum  an  Gut  und  Geld  bei  Mangel  an  Bildung 
machen  stolz. 

Dies  kann  auch  bei  Rohheit  der  Verarbeitung  in  geistige 
Fettigkeit  und  Knollenbildung  übergehen,  wie  man  im  gemeinen 
Leben  einen  DummstoFzen  auch  einen  Knollen  nennt.  Weil  der 
Stolze  mehr  ein  vegetatives  Leben  führt,  so  gelangt  er  nicht  zur 
persönlichen  Freiheit  und  Herrschaft  über  die  Kenntnisse.  Die 
Dummen,   wenn  es  ihnen  wohlgeht,   werden   durch  Gejstesmast 
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am  leichtesten  stolc,  weil  sie  nur  geistig  fortvegetiren,  nur  leben, 
um  zu  essen. 

Hier  wird  der  Stolz  zu  einer  Leidenschaft,  d.  i.  zu  einem  Lei- 
den des  Gemüths  unter  der  Last  und  dem  Druck  todter,  abgeleb- 
ter Yorurtheile  und  Einbildungen,  die  man  nicht  beherrschen 
kann.  Daher  wird  Einseitigkeit  und  Mangel  an  Widersprüchen 
und  Belehrung  des  Besseren  zu  Stolz,  indem  die  Bildung  wild 
aufwächst,  und  so  als  Halbbildung,  einseitige,  verkehrte  Bildung 
erscheint.  So  wird  der  Stolz  zu  einer  schädlichen  und  verderb- 
lichen Leidenschaft  (Laster). 

Die  beste  Kur  des  Stolzes  ist  daher  eine  Reinigungskur,  wo- 
durch dem  Stolzen  die  Nichtigkeit  seiner  Einbildungen  und  Vor^ 
urtheile  gezeigt  wird.  In  allem  Stolz  muss  das  Abgelebte  getod- 
tet  werden,  um  der  Neubildung  und  Verjüngung  des  Gemuths 
Freiheit  zu  verschaffen.  Auf  diese  Art  muss  aus  dem  Stolz  die 
Tugend  (Fleiss  und  Mnth)  hervorgehen. 


Associalion  der  Oefühle  untereinander. 

§.  184. 

Zuerst  rufen  sich  die  Bildungs-  und  Mauserakte  derselben 
Gefühle,  wie  Liebe  und  Hass,  Freundschaft  und  Feindschaft,  gegen* 
seitig  hervor. 

Auch  die  Bildungsakte  und  die  Mauserakte  verschiedener 
Gefühle  associiren  sich  gegenseitig,  wie  ähnlich  die  gleichen  Ver- 
jungungsakte  verschiedener  Körperfunktionen.  So  associiren  sich 
die  Bildungsakte  der  Freiheitsgefuhle:  Heiterkeit,  Freude,  Ver- 
gnügen, mit  den  Bildungsakten  der  Wahrheitsgefühle:  dem  Ent- 
zücken und  der  Begeisterung  für  das  Schöne  und  Gute,  und  diese 
mit  den  Bildungsakten  der  Gesellschaftsgefühle:  dem  Ehrgefühl, 
der  Freundschaft,  Schicklichkeit,  Hochachtung,  Liebe. 

Ebenso  associiren  sich  wieder  die  Mauserakte  aller  dieser 
Gefühle;  die  Mauserakte  der  Freiheits-  und  Selbstheitsgefühle: 
Kummer,  Sorge,  Gram,  rufen  Mauserakte  der  Wahrheitsgefühle: 
Zweifel,  Widerwillen,  Uebellaune,  hervor,  und  diese  haben  die 
Mauserakte  der  Gesellschaftsgefühle:  Aerger,  Verdruss,  Verach- 
tung, Feindschaft  und  Hass  im  Gefolge. 
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AMOoialion  der  Srteba  iiiiteMiiiaiid«r. 

§.185. 

Diejenigen  Triebe,  die  zu  einem  System  von  Funktionen 
gehören,  so  wie  die  gleichen  Yerjangnngsakte  derselben,  verbin- 
den sich  naturlich  untereinander,  und  rufen  sich  gegenseitig  her- 
Tor,  wie  bei  den  Thieren  der  Nesterbau,  die  Paarung,  die  Jnngen- 
litterung. 

Assodafion  der  Gefühle  und  Triebe.    Gemüthssystem. 

§.  186. 

Die  Triebe  und  Leidenschaften  erscheinen  daher  als  organische 
Reflexionen  oder  Associationen  bestimmter  Gefühle  und  Affekte, 
insofern  jedem  Assimilationsakt  ein  bestimmter  Bildungsakt,  als 
Gemüthsplastik,  entspricht.  Sie  machen  mit  diesen  Gefühlen 
deren  Ausdrucke  und  Ausbruche  sie  sind,  ein  Ganzes,  ein 
Gemuthssjstem  aus,  wie  auch  die  Instinkte  der  Thiere,  aus  Em- 
pfindungen und  Trieben  zusammengesetzte  Aktionensysteme  sind. 
Auf  diese  Art  erklärt  sich  der  Zusammenhang  des  Aergers  mit 
dem  Zorn.  Der  Zorn  ist  die  Mauserplastik  des  Aergers;  der 
Aerger  bricht  in  den  Zorn,  als  in  sein  kritisches  Molimen,  aus. 

Das  Gefühl  der  Freude  über  eine  Belohnung  oder  über  das 
Gelingen  einer  Arbeit  ruft  associirend  den  Trieb  zu  neuen  An- 
strengungen, zu  Fleiss  und  Arbeit  hervor,  wie  umgekehrt  das 
Gefühl  der  Betrübniss  und  Trauer  Arbeitsunlust  und  Trägheit  im 
Gefolge  hat.     Die    Gemüthssysteme  bilden  den  Seelencharakter. 

Nach  der  Epikuräisch  -  Spinozistischen  Ansicht  der  Statik 
der  Leidenschaften  würde  der  Mensch  von  diesen  (Passionen)  wie 
eine  Maschine  bewegt,  und  es  werden  äussere  Triebkräfte,  ohne 
innere  Selbstbestimmung  angenommen.  Von  da  aus  kann 
man  nicht  zur  Veredlung  der  Triebe  und  Leidenschaften,  zum 
lebendig  guten  Handeln,  zur  lebendigen  Tugend  gelangen. 
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Der  Lebens-  und  TeijüngnngipiroeeH  des  Gemütlifl. 

§.  187. 

Die  Bildongs-  und  Mauserakte  in  den  Gefühlen,  Trieben  and 
Leidenschaften  rnfen  sich  gegenseitig  hervor,  and  ziehen  aieh 
einander  nach,  wie  die  Verjüngungsakte ,  so  dass  sie  sich  immer 
gegenseitig  bedingen  und  zu  einem  System  von  Seelenaktionen 
oder  Funktionen  gehören.  Der  Geschlechtslicbe  folgt  der  Hass 
und  Zank  der  Nebenbuhler  beider  Geschlechter  bei  Thieren  and 
Menschen;  der  Hass  der  Gatten  treibt  zu  weiterer  Liebe,  indem 
er  von  Irrthümern  reinigt.  Die  Feindschaft  zweier  Korporationen 
oder  Parteien,  treibt  zur  Freundschaftsverbindung  mit  anderen 
am  sich  durch  Bündnisse  zu  stärken. 

Die  Bildnngs-  und  Mauserakte  in  den  Trieben  und  Leiden- 
schaften werden  gegenseitig  durcheinander  genährt  und  erregt, 
apd  dadurch  die  Seelenthätigkeiten  zu  höherer  Entwickelang 
getrieben,  wie  der  Baum,  der  seine  alte  Rinde  abwirft. 

Die  Bewegung  und  Ausbildung  des  Seelenlebens  ist  von  den 
Yeijüngungsakten  getragen  (§.  39.). 

Alle  Gefühle  und  Triebe  sind  nicht  fertig  vorhanden,  sondern 
müssen  wie  die  Lebenskraft  verjüngt  und  erneuert  werden.  Sie 
dauern  nur  durch  die  Verjüngung.  Die  alten  Elemente 
altern,  erkalten,  sterben  ab,  und  neu  verjüngte  treten  auf.  Leben 
and  Tod  laufen  überall  neben  einander  hin.  Die  Verjüngung  ist 
auch  das  Mittel  zum  Wachsthum,  Vergrosserung  und  Ausbildung 
der  Triebe  und  Affekte. 

Die  abgestorbenen  Elemente  müssen  abgeworfen  werden.  So 
lange  sie  zurückgehalten  werden,  wirken  sie  wie  eine  fremde 
Last,  wie  das  melanöse  Blut  in  den  Pfortaderstockungen;  es 
treten  melancholische  Zustände  ein,  welche  die  Verjüngung  hin- 
dern. Hiergegen  treten  wieder  die  Abwurfsaktionen  ein.  In  der 
Erkenntniss  und  Darstellung  dieser  Verjüngung  der 
Seelenfunktionen  sitzt  die  wahre  Physiologie  der  Lei- 
denschaften. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  anabiotischen  Akte,  dass  ihre  ersten 
Entwickelungsstufen ,  wie  die  Blätter  an  der  Pflanze,  nach  and 
nach  absterben,  und  dass  das  Leben  des  Ganzen  sich  nur  durch 
Verjüngung,  durch  Anaphytose  und  Organophysis  (Anabiose) 
erhalten  kann.    Die  Triebe  und  Gefühle  müssen  sich  nicht  nur 
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durch  Yerjungang  erhalten,  sondern  aaoh  starken  und  kräftigen; 
ihre  ganse  Macht  liegt  in  dem  Fluss  ihrer  Bildungs-  und  Mau- 
serakte. Darin  liegt  die  Allgemeinheit  und  Nothwendig- 
keit  der  Gefühle  und  Triebe. 

Wir  müssen  also  gehörig  unterscheiden  lernen,  was  in  den 
Seelenthätigkeiten  Mauserstoffe  und  was  Neubildungen  oder  Ab- 
Wurfsaktionen,  ferner  was  Leidenszustände  durch  die  Stockungen 
der  Verjüngung  sind. 

Die  alte  Liebe  erkaltet,  wird  gelb,  wie  die  Herbstblätter, 
wenn  sie  nicht  genährt  und  verjungt  wird.  Die  abgelebten  An- 
finge wirken  dann  wie  eine  druckende  Last,  wenn  sie  nicht  ab- 
gelegt und  vergessen  werden,  wogegen  die  Seele  sich  nun  auf- 
lehnt)  um  sie  los  zu  werden.  Die  Abneigung  gegen  die  Raupen- 
häute  der  Liebe  geht  zuletzt  in  Hass  über,  der  ^die  Abwurfs- 
aktion  abgestorbener  und  nicht  verjüngter  Liebe  ist,  wie  der 
Zorn,  die  Abwurfsaktion  des  Aergers. 

Zur  Verjüngung  der  Gefühle  und  Triebe  muss  immer  ihre 
Selbsterregung  lebendig  erhalten  werden,  damit  sie  dadurch  von 
Neuem  aufkeimen,  und  dieses  selbst  geschieht  durch  Belebung 
der  Assimilation  ihrer  Nahrung,  aus  der  sie  sich  regeneriren. 
Diese  Nahrung  wird  so  zum  neuen  Saamen,  aus  dem  die  Gefühle 
und  Leidenschaften  aufwachsen.  Der  Neubildungsakt  muss  über 
den  Mauserakt  die  Herrschaft  behalten.  Das  Uebergewicht  der 
Mauserakte  wird  zum  Tod  der  Gefühle  und  Leidenschaften.  Der 
übertriebene  Hass  kann  zum  Tod  der  Liebe  werden,  wie  die 
Pfortaderstockungen  zum  Tod  des  Blutlebens. 

Die  zählebigen  Mauserakte  der  Seele  müssen  rechtzeitig  ab- 
wachsen, wie  die  vorjährigen  Baumrinden,  wenn  sie  eine  gesunde 
Verjüngung  nach  sich  ziehen  sollen. 

Besonders  hat  die  Sinnlichkeit  einen  grossen  Einfiuss  auf 
die  Verjüngungsakte  der  Gefühle  und  Triebe,  insofern  die  Sin- 
nesempfindungen die  erste  Nahrung  und  Lebensbedingung  der- 
selben sind.  Wie  unter  den  körperlichen  Lebensmitteln  sich 
verdauliche  und  schwer  oder  unverdauliche,  gesunde  und  verdor- 
bene, krankmachend  und  giftig  wirkende  befinden,  so  ist  es  auch 
mit  den  sinnlichen  Eindrücken  der  Seele,  welche  ihre  Lebens- 
mittel sind.  Es  sind  Seelennahrung,  Seelengifte  und  Seelenarz- 
neien, je  nach  ihren  verschiedenen  Wirkungen  auf  die  Seelenver- 
jüngung, zu  unterscheiden ;  je  nach  ihren  gesund-  und  krankmachen- 
den Wirkungen.  Ueber  diesen  Gang  der  Seelenverjüngungsakte 
ist   sich   die  Wissenschaft  noch  gar   nicht  klar  geworden;   man 
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lässt  die  Gemfithssustande  gehen,  wie's  Gott  gefallt.  Bei  körper- 
lichen Leiden  holt  man  sogleich  einen  Arzt;  aher  die  Seelenlei« 
den  aus  Seelengiften  und  Seelen miasmen  kennt  man  noch  kaum, 
weil  man  das  gesunde  Seelenleben  nicht  kennt. 

Die  Gefühle  und  Triebe  sind  Funktionen  des  Seelenlebens; 
ja  sie  sind  das  aktive  Seelenleben  selbst.  Durch  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Yerjüng^ungsakte  von  Nenbil- 
dung  und  Mauser  in  dem  Leben  der  Gefühle  nnd  Lei- 
denschaften sind  nur  allein  die  Widerspruche  und 
Irrthumer  zu  lösen,  welche  in  der  Physiologie  dieser 
Seelenfunktionen  nach  der  bisherigen  altlogischen 
Betrachtungsweise  sich  fortgeschleppt  haben.  Diese 
Widersprüche  und  Irrthumer  sind  im  Grunde  darauf  snrnokm- 
fnhren,  dass  man  die  Gefühle  als  sinnliche  Impressionen,  die 
Triebe  und  Leidenschaften  als  dadurch  erzeugte  passive  Bewe- 
gungen in  den  todten  Raum-  und  Zeitbegriffen  betrachtet  hat, 
ohne  die  £igenmacht  des  Lebens  in  beiden  zu  erkennen,  so  viel 
man  auch  vom  Leben  der  Seele  gesprochen  hat.  In  dieser  Be- 
trachtungsweise sind  Gefühle  und  Triebe  äussere,  in  den  Korper 
übertragene,  todte  Kräfte  geblieben,  deren  Ursprung  man  aus  der 
unpersönlichen,  nicht  individuellen  Weltseele  abgeleitet  hat,  ohne 
die  Individualität  des  Lebens  der  Seele  auf  diese  Art  jemals  be- 
greifen zu  können,  indem  man  sich  in  die  todte  Idee  des  Weit* 
lebens  eingewiegt  hat. 

Auf  diese  Art  ist  zunächst  die  Empirie  der  Triebe  und  Ge- 
fühle unvollständig  geblieben,  indem  man  nur  die  mechanischen 
und  mathematischen,  abstrakt  formalen  Seiten  daran  gesehen,  das 
Lebensprincip  derselben  aber  übersehen  hat.  So  hat  man  in  den 
Leidenschaften  nur  ein  Getriebensein  von  äusseren  sinnlichen 
Mächten  in  der  Weise  des  alten  Maschinenbegriffs  des  ans  me- 
chanischen Werkzeugen  gebildeten  Lebens  bei  Aristoteles  ge- 
sucht, der  das  Leben  so  bestimmt,  dass  das  Organische  sich,  wie 
die  Thür  um  die  Thürangel,  im  Kreise  bewegt,  dessen  Anfiuig 
und  Ende  eben  die  ^ngel  sei,  um  welches  durch  Zug  oder  Stosf 
die  Bewegung  entstehe  (de  anima  IIL  10.).  Der  Körper  wie  die 
Seele  ist  hiernach  die  leidende  Maschine  geblieben,  die  in  der 
Leidenschaft  sich  nur  leidend  verhält,  ohne  eigenmächtige,  inners 
Bewegung;  man  hat  nur  das  Leiden,  nicht  das  eigenmächtige 
Thun,  in  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  gesehen;  es  treibt 
hier  nur  ein  Keil  den  anderen. 

Es  ist  nun  zwar  unsweifelhaft,  dass  in  den  Gefühlen  und 
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Leidenschaften  anch  Leidensseiten  vorhanden  sind,  aber  in  die- 
sen beruht  nicht  das  Leben  derselben,  sondern  sie  sind  nnr  die 
Folgen  nnd  Anhängsel  desselben,  welche  im  gesunden  Zustande 
niemals  sur  Herrschaft  gelangen,  sondern  beherrscht  werden, 
wahrend  sie  in  überwiegender  Wirkung  nur  in  Krankheiten  her- 
vortreten, so  dass  man  sagen  könnte,  die  Seele  sei  bis- 
her nur  von  ihrer  kranken  und  verdorbenen  Seite  in 
der  Psychologie  betrachtet,  ihre  gesunde  Seite  aber 
gans  übersehen  worden. 

Die  kranke  Seite  gehört  nun  den  Mauserakten  der  Seelen- 
Teijungung,  den  Lebensresiduen  derselben  an,  während  die  ge«« 
snnde  Lebenskraft  selbst  in  den  Neubildungsakten  der  Verjüngung 
(f.  39.)  liegt,  und  sich  von  den  Lebensresiduen  abzulösen  bestrebt 
ist.  Das  Leben  verhält  sich  sogar  tödtend  gegen  die  Mauserakte 
der  Gefühle  und  Leidenschaften,  von  denen  es  sich  immerfort 
reinigen  muss,  um  zur  Freiheit  zu  gelangen,  indem  die  Seele  wie 
der  Körper  nur  durch  Wiedergeburt  aus  ihren  Todesabwurfen 
fortleben  kann.  £s  müssen  die  Mauserakte  des  Qemüths  immer 
auf  die  ihnen  entsprechenden  Bildungsakte  bezogen  werden.  So 
ist  Trauer  die  abgestorbene  Freude,  Missmuth  das  abgelebte  Ver- 
gnügen, Betrubniss  der  abgelebte  Frohsinn,  Hass  die  getödtete 
Liebe. 

Von  allen  diesen  Mauserakten  muss  sich  das  Gemüth,  wie 
der  Körper  von  seinen  Exkrementen,  reinigen.  Sammeln  sie  sich 
an,  so  entstehen  Stockungen  der  Seelenverjungung ,  wie  Mauser- 
Stockungen  im  Körper:  Geiz  und  Habsucht  sind  Verstopfungen 
des  Fleisses  und  der  Sparsamkeit;  Eitelkeit  ist  das  Festhalten 
und  Kleben  am  todten,  äusseren  Schein,  Pedanterie  das  Kleben 
an  alten,  todten  Formen. 

Gegen  diese  und  ähnliche  Stockungen  im  Fluss  der  Seelen- 
verjungung treten  auch  natürliche  Abwurfsaktionen  auf,  welche 
durch  das  Gefühl  der  Hemmung  und  Kränkung  des  Seelenlebens 
aufgereizt  werden.  Der  Zorn,  der  Spott,  die  Verachtung  sind 
solche  Abwurfsaktionen  aufgedrungener  Gemüthsmauserstoffe, 
die  sonst  Seelesleiden  erzeugen  würden. 

Alle  diese  Aktionen  als  Zweige  des  Seelen  Organismus  haben 
ihren  Ursprung  im  Leben  der  Seele  selbst,  das  sich  nur  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  erhält.  Sie  sind  nach  der  alten 
Weltseelentheorie  vollkommen  unerklärlich. 

Das  Regierende  in  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  sind  die 
Neubildungsakte,  während  man  das  Wesen  derselben  bisher  in 
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den  Manserakten  gesucht  hat,  wodurch  die  ganse  lebendige  Be- 
deutung der  Gefühle  und  Leidenschaften  verloren  gegangen  ist, 
so  dass  man  in  einem  leeren  Kopfserbrechen  darüber  stehen 
bleiben  musste,  um  so  mehr,  als  man  mit  der  Maschinenbewe- 
gung der  logischen  Vernunft  darin  herum  gearbeitet  hat,  während 
die  Gemuthsbewegungen  Lebensbewegungen  sind. 

Dem  praktischen  Gefühl  und  der  dunklen  Ahnung  nach 
spricht  man  immer  Ton  einem  gesunden  Sinn,  von  einer  gesun- 
den Bildung,  welche  durch  Erziehung  geweckt  werden  soUeOi 
ohne  zu  bemerken,  dass  in  der  wissenschaftlichen  Theorie  gerade 
diejenigen  Kräfte,  die  Affekte  und  Leidenschaften,  aus  denen  der 
gesunde  Sinn  hervortreiben  muss,  nur  als  verwerfliche  Krank- 
heitszustände  dargestellt  werden.  Wie  soll  man  denn  hier  ans 
der  wissenschaftlichen  Krankheit  zur  pädagogischen  Gesundheit 
gelangen,  wenn  man  sich  noch  gar  nicht  klar  darüber  geworden 
ist,  was  die  Gesundheit  ist?  Wie  soll  man  in  den  übersinnlichen 
Lehren  Gesundheit  finden,  und' dadurch  ein  gesundes  Gemäth 
und  einen  gesunden  Glauben  bilden? 


Bedentong  der  Ve^ngungsakte  für  die  XSntwickelong  der  GelGUe 

und  Triebe. 

§.  188. 

Man  muss  es  als  Aufgabe  der  Psychologie  betrachten,  die 
Gefühle  zur  Vernunft,  die  Triebe  und  Leidenschaften  zum  freien 
Willen  zu  entwickeln,  denn  diese  Entwickelung  ist  der  wahre 
Gang,  die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  des  menschlichen 
Lebens  und  Geistes  selbst.  Die  alte  Weltanschauung  hat  einen 
in  der  That  unnatürlichen  Gegensatz  in  die  Wissenschaft  getra- 
gen: den  Gegensatz  zwischen  Gefühl  und  Vernunft  und  zwischen 
Leidenschaft  und  freien  Willen,  und  mit  der  Idee  dieses  natur- 
widrigen Gegensatzes  haben  sich  die  alten  Vorurtheiie  festge- 
setzt, dass  die  menschlichen  Gefühle  unvernünftig,  wie  die  der 
Thiere,  und  die  menschlichen  Leidenschaften  unfrei,  wie  die  In- 
stinkte seien,  wogegen  man  in  den  Maschinenbewegungen  Ver- 
nunft gesucht  hat.  Beides  ist  durchaus  unrichtig.  Denn  schon 
von  den  Instinkten  der  Thiere  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie 
unvernünftig  im  Sinne  des  Vernunftwidrigen  sind,  sondern  nur 
Selbstvernunftlos,  wie  selbstbewusstlos,  denn  ihr  Inhalt  ist  durch- 
aus der  lebendigen  Vernunft  gemäss.     Und   so   ist   es   von   den 
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▼erderblichsten  Folgen  gewesen,  in  der  Wissenschaft  die  mensch- 
lichen GefShle  und  Empfindungen  überhaupt  als  schlecht  nnd 
unvernünftig,  die  menschlichen  Triebe  und  Leidenschaften  als 
durchaus  unfrei  zu  betrachten,  obgleich  man  sonst  den  Thieren 
sogar  einen  freien  Willen  zuschreibt.  Jene  alten  Ansichten  ha- 
ben eine  lebendige  Entwickelung  der  Gefahle  zur  Vernunft,  so 
wie  der  Leidenschaften  zum  freien  Willen  in  der  bisherigen  Psy- 
chologie grundaus  verhindert,  indem  sie  dem  Leben  mit  todter 
Maschinenverunnft  gegenüber  getreten  sind.  Die  Sache  kann 
nur  durch  die  naturgemässe  Ansicht  der  Verjüngung  der  mensch- 
lichen Seele  ins  Reine  gebracht  werden,  wodurch  man  erkennt» 
was  eigentlich  das  Schlechte  und  Unvernünftige  in  den  mensch- 
lichen Gefühlen  und  Leidenschaften  ist,  worüber  man  das  Gute 
nnd  Vernünftige  darin  bisher  gänzlich  übersehen  hatte.  Das 
Schlechte  nnd  Unvernünftige  in  den  Gefühlen  nnd  Lei- 
denschaften ist  nämlich  nichts  Anderes,  als  *die  nie- 
dere Entwickelungsstufe  und  der  eine  Verjüngungsakt 
ohne  den  andern,  der  Mauserakt  und  sein  Produkt: 
der  Mauserstoff,  der  sich  in  allen  Lebensfunktionen 
wiederfindet  und  abnorm  darin  anhäuft.  Unbewusst  der 
organischen  Entwickelnngs-  und  Verjüngungsgesetze,  hat  man 
nun  bisher  in  alter  Weise  nur  die  Mauserakte  und  die  Mauser- 
prodnkte  der  menschlichen  Gefühle  und  Triebe  vor  Augen  behal- 
ten; man  hat  sie  nur  von  einer  Seite,  nnd  gerade  nur 
von  der  Abwurfsseite  her  betrachtet,  aber  die  Seite  des 
Lebenskeims  und  der  Neubildung  darin  gänzlich  übersehen. 

Es  ist  in  der  Psychologie  bisher  ebenso  gegangen,  wie  in 
der  Physiologie  des  menschlichen  Lebens,  das  man  iatrochemisch 
auch  nur  von  der  Seite  der  Lebensauswürfe  und  des  Stoffwech- 
sels betrachtet,  die  lebendige  Verjüngung  darin  aber  ignorirt  hat. 
Man  hat  in  der  Physiologie  nur  die  körperlichen  Lebensresiduen 
und  Erkremente,  in  der  Psychologie  nur  die  Geistesexkremente 
vor  Augen  gehabt,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  die  bis- 
herige eine  exkrementitielle  Psychologie  nennen, 
welche  die  Abwüffe  der  Gefühle  und  Leidenschaften 
der  Seele  für  die  Gefühle  und  Leidenschaften  selbst 
genommen  hat.  Wir  haben  noch,  wie  eine  humorale,  in  Stoff- 
zersetzung begriffene  Physiologie,  so  auch  eine  elementare,  in 
todten  Lebensabwürfen  mechanisch  herumwühlende,  humorale 
Psychologie,  die  sich  von  ihren  Urraupenhäuten  noch  nicht  befreit 
hat,  weil  es  ihr  an  der  Lebenskraft  der  organischen  Verjüngung 
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gefehlt  hat,  um  diese  Ahhäntung  su  bewirken.  Allerdings  gehö- 
ren die  Mauserakte  auch  zum  Leben  der  Gefühle  und  Leiden* 
Schäften;  sie  sind  nothwendige  Stücke  ihrer  organischen  Bnt* 
Wickelung  und  stufenweisen  Metamorphose;  aber  hinter  ihnen 
steckt  das  Leben  und  seine  Wiedergeburt,  und  dieses 
allein  ist  das  Herrschende  und  Regierende  in  dem 
Aufbruch  der  Gefühle  zur  bewussten  Vernunft,  nnd 
der  Leidenschaften  zur  lebendigen  Freiheit  des  Wil- 
lens. Bisher  hat  man  nur  die  Seite  des  Todes  in  den  Gefahlen 
und  Leidenschaften  gesehen;  man  hat  sich  nur  durch  sie  sn  Tode 
jagen  lassen,  wie  im  alten  Heroismus.  Die  Seite  des  Lebens 
darin  und  ihren  inwendigen,  organischen  Bildungstrieb  snm  Gu- 
ten hat  man  nicht  gesehen,  weil  man  keine  Augen  dafür  gehabt 
hat,  weil  man  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Natnr 
und  im  Geist  nicht  gekannt  hat.  Die  Grundlage  zum  lebendigen 
Fortschrift  ist  also,  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  anch 
im  Geiste  zu  erkennen,  und  vom  Tode  zum  Leben  durchzu- 
dringen. 

Das  Ueberwiegen  des  Mauseraktes  in  den  Gefühlen  und  Trie- 
ben hat  eine  Hemmung  und  Stockung  der  Verjüngung  und  damit 
ein  Stehenbleiben  auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe  zur  Folge. 
Dies  ist  es,  was  man  die  Rohheit,  die , Ungebildetheit  der  Gefühle 
und  Triebe  nennt,  was  der  sogesannte  Naturzustand  derselben 
von  thierischer  Lust  und  Unlust  ist.  In  dieser  Rohheit,  als  dem 
Stehenbleiben  auf  der  niederen  Entwickelungsstufe  des  thieri- 
schen  Instinkts,  liegt  das  Verkehrte  und  Unvernünftige  der  Ge- 
fühle und  Triebe  des  Menschen,  die  noch  nicht  auf  höhere  Le- 
benszwecke gerichtet  sind.  Aus  diesem  Zustande  kann  man  aber 
durch  die  altlogische  Maschinenvernunft  nicht  herauskommen. 
Vielmehr  ist  das  Mittel  dazu  allein  die  Entwickelung  durch  Kul- 
tur der  Verjüngung  des  Lebens  in  den  Gefühlen  und  Trieben. 
Die  Gefühle  müssen  wachsen,  aber  nicht  wie  die  Steine,  sondern 
lebendig  wachsen,  und  zu  dem  Zweck  ernährt,  die  Gefühlsnah- 
rung daher  lebendig  verdaut  werden.  Zur  Nahrung  müssen  le- 
bendige Vorbilder  (lebendige  Symbole)  gewählt  werden,  und  in 
der  Entwickelung  müssen  die  niederen  Entwickelungsstufen  nur 
durchlaufen,  dann  aber  zum  Absterben  gebracht  und  abgeworfen 
werden.  In  diesem  Wachsthum  durch  Verjüngung  liegt  das  Her- 
aufarbeiten der  Gefühle  und  Triebe  zur  Vernunft,  d.  i.  zur  leben- 
digen Zweckmässigkeit.  Nur  dadurch  allein  kann  das  Mei- 
nen und  Gutdünken  zur  lebendigen  Allgemeinheit  und 


Die  KSrpenmUgen  ala  Gnuid  d«r  Gemfithtarteo.  455 

Yemanftigkeit  erhoben  werden.  Dies  ist  ein  Werk  der 
Gefahle  als  Oefohlserkenntnisse,  wodurch  die  Gefahle  zugleich 
sn  allgemeinen  Wahrheiten  werden* 

In  der  Gemathsverjangang  sterben  mit  der  Stafenentwicke- 
lang  die  froheren  Stufen  sammt  ihren  Funktionen  der  Assimila- 
tion and  Bildung  (den  Gefühlen  und  Trieben)  ab,  und  werden 
darch  neue,  wie  die  Blätter  an  einem  Baum  in  äusserer  Yerjun- 
gong,  ersetzt,  weil  die  einzelnen  Funktionen  für  sich  noch  nicht 
dnrch  alle  Entwickelungsstufen  dauernd  geworden  sind.  Das 
kindliche  Gemüth  gebt  so  mit  seinen  Gefühlen  und  Trieben  in 
dem  jagendlichen,  das  jugendliche  in  dem  männlichen,  das  rohe 
in  dem  gebildeten  unter.  Die  Gefühle  müssen  sich  immer  mit 
den  Trieben  zugleich  erneuern,  wie  sie  zugleich  abieben  und  ver- 
gessen werden  müssen,  weil  die  Triebe  immer  anmittelbare  Re- 
flexionen oder  Ausdrucke  der  Gefühle  sind,  und  beide  zusammen 
die  Gemathsanaphytosen  im  Ganzen  ausmachen. 


Die  BLörperanlagen  als  Qrand  der  Ctomiitlisarten. 

§.  189. 

Seit  dem  Alterthum*  ist  eine  bestimmte  Beziehung  der  Affekte 
and  Leidenschaften  auf  gewisse  Organe  des  Korpers  bekannt. 
(§.  93.  95.)  Der  Aerger  und  Zorn  afficirt  die  Leber,  die  Furcht 
oder  Freude  das  Herz.  So  finden  wir  auch  umgekehrt,  dass  Ver- 
änderungen gewisser  Organe  Veränderungen  der  Seelenthätigkei- 
ten  nach  sich  ziehen,  was  am  auffallendsten  in  Krankheiten  her- 
vortritt, und  worüber  wir  schon  die  älteren  Schriften  von  Tissot, 
and  besonders  von  Cabanis,  über  die  Beziehungen  des  Körpers 
zum  Moralischen  beim  Menschen,  besitzen.  Die  Milzkranken  wer- 
den traurig,  die  Leberkranken  melancholisch,  die  Lungenkranken 
heiter.  Dass  zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  die  alte  Tempe- 
ramentenlehre nicht  ausreicht,  haben  wir  gesehen.  Wir  müssen 
dabei  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  in  der  ungleichen  Ausbil- 
dung der  Organe  zurückgehen.  Bei  einem  Menschen  ist  die  Le- 
ber überwiegend  entwickelt,  bei  einem  anderen  die  Lunge,  das 
Herz.  Dies  hat  bestimmte  Rückwirkungen  auf  das  Gehirn  und 
seine  Funktionen  durch  die  Wechselerregung  (Sympathie)  der 
Organe  (Allgem.  Krankheitslehre,  S.  83,  226). 

Es  wiederholen  sich  die  Lebensfonktionen  des  Korpers  in 
der  Seele  auf  die  Art,  dass  sich  dieselben  Funktionen  im  Orga- 
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nismiis  der  Seele  und  des  Korpers  entsprechen  nnd  auf  einander 
beziehen.  So  beziehen  sich  daher  die  Assimilationsfonktioneii 
der  Seele  und  deren  Yerjüngungsakte  auf  die  Assimilationaliink« 
tionen  des  Korpers.  Daher  wirken  die  Nenbiidiingsakte  der 
Seelenassimilation:  die  Gefühle  der  Zufriedenheit,  Freude,  Oläek* 
Seligkeit,  belebend  auf  das  Herz,  den  Mittelpunkt  der  körperli- 
chen Assimilation;  dagegen  die  Mauserakte  der  SeelenasBiniilar 
tion  (Gram,  Furcht)  erdruckend  und  todtend  auf  das  Hers  wir* 
ken.  Aerger  und  Zorn  als  Mausertriebe  der  Seele  wirken  aof 
die  körperliche  Mauserfunktion  in  der  Leber  zurück.  Auf  diese 
Art  spiegeln  sich  die  Lebensfunktionen  des  Körpers  in  den  Le* 
bensfunktionen  der  Seele,  und  wiederum  die  Lebensfunktionen 
der  Seele  in  den  Lebensfunktionen  des  Körpers  ab,  indem  der 
Seelenorganismus  als  Geistesverjüngung  aus  dem  Bildnngatrieb 
des  Körpers  hervorwächst. 

Keines weges  dürfen  wir  aber  die  Gemüthsarten  als  fertig  an- 
geborene durch  bestimmte  Körperanlagen  allein  erzeugte  Seelen- 
sustande  betrachten,  da  sie  vielmehr  auch  Werke  der  Ernährung 
und  Erziehungsart  der  Seele  sein  können. 

Das  UnwinkSrUcl&e  in  den  Gefühlen  nnd  Trieben. 

§.  190. 

Das  Unwillkürliche,  Naturnoth wendige  in  dem  Gemüth  ist 
bisher  weniger  in  den  Gefühlen  und  Trieben,  als  in  ihren  höhe- 
ren Entwickelungsgraden,  den  Affekten  und  Leidenschaften,  be- 
merklich geworden.  Das  Unwiderstehliche  in  den  Leidenschaften 
ist  es  auch  besonders,  was  ihnen  den  Namen  der  Leidenschaften 
verschafft  hat,  insofern  die  Seele  dabei  als  passives,  leidendes 
Subjekt,  das  von  einem  äusseren  Dämon  angetrieben  wird,  ge- 
dacht worden  ist.  Das  Unwillkürliche  entsteht  hier  durch  die 
Wirkungen  der  Lebensgesetze,  als  Bildungstrieb  der  Seele,  der 
noch  nicht  zur  Freiheit  entwickelt  ist.  Das  Unwillkürliche  ist 
hier  somit  das  Unfreie  des  Seelenbildungstriebes,  der  Seelenver- 
jüngung. Die  Seele  wirkt  hier  noch  zum  Theil  im  Schlafzustande, 
besinnungslos,  ohne  zu  sehen  und  zu  hören,  ähnlich  wie  auch  im 
Traum.  Der  Mensch  ist  daher  in  den  Affekten  und  Leidenschaf- 
ten seiner  selbst  nicht  mächtig,  weil  das  Leben  nicht  zur  völligen 
Freiheit  erwacht  und  noch  auf  der  Instinktstufe  stehen  geblieben 
ist.    Daher  können  denn  auch  die  Affekte  und  Leidenschaften  in 
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Ausbrachen  von  Rohheit  und  Zogellosigkeit  erscheinen,  welche 
durch  ein  Erwachen  und  eine  höhere  Stafenentvdckelang  erst 
wieder  zam  ruhigen  Lebensgang  zurückgeführt  werden  müssen. 
Diese  Zügelung  der  Affekte  und  Leidenschaften  sollte  nun,  nach 
der  alten  Ansicht,  durch  die  kategorische  Vernunft  geschehen, 
indem  man  die  Leidenschaften  als  der  Vernunft  durchaus  wider- 
strebend betrachtete.  In  der  That  ist  es  aber  nicht  diese  äussere 
Oewalt  der  formalen  Vernunft,  sondern  die  Ausbildung  der  Ge- 
fahle und  Triebe  selbst  zur  Freiheit  und  zur  lebendigen  Ver* 
Bunft,  wodurch  die  Leidenschaften  und  Affekte  gebändigt,  d.  i. 
aas  dem  unwillkürlichen  Instinktzustande  durch  Verjüngung  zur 
höheren  Stufen  entwickeln  ng  gebracht  werden  müssen.  *Der  Inhalt 
der  Affekte  und  Leidenschaften  ist  keinesweges  immer  böse,  son- 
dern kann  sehr  gut  und  vernunftig  sein,  ebenso  wie  die  Instinkte, 
and  es  kommt  nur  darauf  an,  das  Gute  und  Vernunftige  darin 
jram  Bewusstsein  zu  bringen,  nicht  darauf,  die  Leidenschaften 
sammt  ihrem  Inhalte  todt  zu  machen;  im  Gegentheii  wird  ias 
Grosse  und  Gute  oft  nur  durch  Affekte  und  Leidenschaften  zur 
Aasfnhrung  gebracht,  und  die  Begeisterung  dafür  ist  das  einzige 
Mittel  dazu. 


Die  Gewohnheit  als  Lebenstypus. 

§.  191. 

Gewohnheit  ist  die  Ausbildung  der  menschlichen  Fähigkeiten 
nach  einer  bestimmten  Art  und  Richtung,  welche  sich  in  den 
Handlungen  wiederholt  und  so  zur  Mode  und  Sitte  werden  kann. 
Gewohnheit  ist  ein  Zurücksinken  oder  Stehenbleiben  der  Bildung 
in  Instinkt  und  Rohheit.  Die  Gewohnheiten  sind  unbewusste 
Fertigkeiten  oder  Gebräuche,  die  sich  in  einem  bestimmten  Typus 
des  menschlichen  Lebens  ausdrucken,  worin  mehr  Naturnoth- 
wendigkeit  als  Freiheit  herrscht,  daher  man  auch  zu  sagen  pflegt, 
.die  Gewohnheit  sei  die  zweite  Natur.  Die  Gewohnheit  besteht 
einmal  in  bestimmten  Gegenwirkungen  der  Menschen  gegen  die 
Aussenwelt:  die  Gewohnheit  an  Wärme  oder  Kälte,  Verweich- 
lichung, Abhärtung,  an  gewisse  Speisen  und  Getränke,  an  gewisse 
Zeiten  des  Essens,  Schlafens,  Wachens.  Alsdann  in  der  An- 
gewöhnung gewisser  Fertigkeiten  durch  bestimmte  Arten  der  Ein- 
äbung:  an  gewisse  Dialekte,  Gebärden,  Handlungsweisen:  Artig- 
keit and  feines  Benehmen,  die  meist  durch  Nachahmung  gewon- 
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nen  werden.  Auf  der  Oewohnung  an  ein  bestimmtes  Klioia  and 
eine  bestimmte  Lebensart  beruht  das  Acclimatisiren  der  Thiere 
und  des  Menschen  in  gewissen  fremden  Ländern,  wobei  siek  der 
Typus  der  Organisation  den  äusseren  Einflüssen  entsprechend 
verändert,  indem  s.  B.  die  Epidermis,  in  kalten  Ländern  dicker, 
die  Haare  der  Thiere  (Ziegen,  Kaninchen,  Hunde)  in  warmen 
Ländern  feiner,  die  Haut  dunkler  wird.  Aehnlich  verhält  es  aidi 
mit  den  Gewohnheiten  des  Seelenlebens:  den  Gebräuchen  nnd 
Sitten  der  Individuen  sowohl  als  der  Nationen.  Diese  werden 
sowohl  durch  das  Verhältnis s  des  Menschen  zur  Natur,  als  durch 
das  Verhältniss  der  Menschen  untereinander  bestimmt.  Es  giebt 
hier  gute  tind  schlechte  Gewohnheiten.  In  den  schlechten  wird 
der  Mensch  durch  Instinkt  und  Rohheit  hingerissen,  in  den  gdten 
überwiegt  die  Veredlung  der  Bildung.  Wo  die  Zügel  der  Zackt 
und  Ersiehung  den  Menschen  nicht  in  Zaum  halten,  entsteht  Yer^ 
wilderung  durch  schiechte  Gewohnheiten,  wo  er  durch  veredelte 
Formen  und  Vorbilder  geleitet  wird,  bilden  sich  gute  Gewohnhei- 
ten aus.  Die  guten  Gewohnheiten  sind  Nachbildungen  des  Lebens- 
ganges cur  höheren  Vollendung,  die  sich  in  einem  veredelten 
Ceremoniell  abdrücken. 


Der  Genias  als  LebensMeb. 

§.  192. 

Der  Genius  ist  bisher,  wie  der  Dämon,  als  eine  von  Aussen 
inspirirte  Triebkraft  des  Geistes  betrachtet  worden,  die  von  den 
Qualitäten  der  todten  Natur  nicht  unterschieden  werden,  und  im 
Wesentlichen  gleich  den  Temperamenten  auf  materielle  Quali- 
täten zurückgeführt  worden  ist,  wodurch  der  menschliche  Geist 
theils  von  der  Aussenwelt  (dem  Klima,  der  Jahreszeit,  Gegend), 
theils  von  anderen  Personen,  die  auf  ihn  einwirken,  abhängig 
gemacht  worden  ist.  Man  hat  den  Genius  als  eine  magische, 
äussere  Mittheilung  (Inspiration)  betrachtet.  Man  hat  so  die 
Mutter  als  den  Genius  des  Kindes  angesehen,  weil  Gemüths- 
bewegungen  der  Mutter  einen  Einfloss  auf  die  Bewegungen  des 
Kindes  im  Mutterleibe  haben,  ferner  den  Genius  (Charakter,  Nei- 
gung) eines  Volkes  aus  der  Natur  des  Landes,  das  es  bewohnt, 
abgeleitet.  Aber  hier  hat  man  überall  die  Lebensbedingungen  des 
Geistes  mit  seinem  Leben  selbst  verwechselt,  und  die  lebendige 
Individualität  des  Geistes,  vom  Keime  an,  ausser  Augen  gelassen. 


Lebendige  Koltar  des  Gemfithf.  4S9 

Der  Oenios  ist  immer  innere  Generation  nnd  Entwickelang,  wie 
alles  organische  Leben,  moss  immer  eine  innere  Schöpfung  sein, 
und  kann  niemals  von  Aussen,  ebensowenig  wie  das  Blut,  trans- 
fiindirt  werden.  Es  giebt  überhaupt  keine  Naturgeister  (Genien) 
im  alten  Sinn,  und  was  man  darunter  verstanden  hat,  gehört  den 
Lebensbedingungen  des  Geistes,  der  Geistesnahrung,  d^r  Ersie* 
hang  und  dem  Unterricht  an.  Es  giebt  keine  warme,  kalte, 
feuchte,  trockne  Genie's. 

Der  lebendige  Genius  ist  der  organische  Bildungstrieb,  nicht 
aaaaere  Eingebung  (Inspiration),  sondern  inneres  Austreiben 
(Offenbaren),  die  Lebenskraft  des  Geistes  selbst,  die  sich  als 
Keim  des  Geistesorganismus  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
aus  den  Lebensbedingungen  ausbildet.  Darum  kann  der  Genins 
wie  das  Leben  überhaupt  geschwächt,  gestärkt  und  wiedererseugt 
werden.  Wie  er  nicht  von  Aussen  mitgetheilt  ist,  so  ist  er  auch 
nicht  fertig  angeboren,  sondern  nur  dem  Keim  nach  eingebildet. 
Die  Ausbildung  des  Genius  ist  von  .der  Art  seiner  Lebensbedin* 
gungen  und  der  Wirksamkeit  der  Lebensfunktionen  der  Seele 
and  ihrer  Yerjüngungsakte  abhängig.  Es  giebt  daher  sinnige  und 
plastische,  organi sirende,  anabiotische  und  kritische  Genie's,  nach 
dem  Vortreten  einzelner  Funktionen  und  Verjungangsakte  der 
Seele,  deren  Unterarten  sich  in  dem  Vortreten  der  specifischen 
Bildungstjpen  wiederholen.  In  allen  ist  Uebung  der  Fähigkeiten 
das  treibende  Princip,  und  jedes  Genie  muss  durch  Fleiss  gebil- 
det werden,  das  Genie  ist  Schopfer  seiner  selbst  durch  den  Fluss 
der  Verjüngung  seines  Lebens. 

Lebendige  KoKnr  des  Gemötha. 

§.  193. 

Weil  die  Gefühle  und  Leidenschaften  Lebensthätigkeiten  sind, 
so  kann  die  Bildung  der  Gefühle,  Triebe  und  Leidenschaften  nur 
eine  lebendige  sein,  durch  Ernährung  und  Verjüngung  nach  den 
Gesetzen  der  organischen  Entwickelung  durch  Anaphjtose  und 
Organophytose.  Bisher  sind  Gefühle  und  Leidenschaften,  wie  der 
ganze  menschliche  Geist,  als  fertig  vorhanden,  angeboren  oder 
durch  Tradition  und  Impression  mitgetheilte  Seelenkräfte  und 
Eigenschaften  betrachtet  worden.  Die  Bildung  derselben  ist 
höchstens  als  mechanisches  und  mathematisches  Aggregat  nach 
dem  Kategorieensjstem  von   Quantität    und   Qualität  behandelt 
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worden,  weil  nach  der  alten  Anschauung  eine  Geistesbildung 
durch  lebendige  Generation  und  deren  Kultur  eine  Unmöglich* 
keit  ist. 

Der  Geist  kann  aber  nicht  lebendig  gebildet  werden,  wenn 
er  als  Stück  der  Weltseele  überhaupt,  nicht  lebendig  (vom  Tode 
nicht  unterschieden)  ist.  Das  Gemüth  muss  also  als  lebendiges 
Gemüth  in  Verjüngung  und  Wiedergeburt  aufgefasst  werden. 

Alle  menschliche  Bildung  ist  eine  Eunstschöpfung.  Zu  einer 
lebendigen  Gemüthsbildung  gehören  daher  auch  lebendige  Knnst* 
Organe,  lebendige  Wege  und  Mittel,  lebendig  zubereitete  Geistes- 
nahrung und  Erhaltung  gesunder  Digestions-  und  Assimilations- 
kraft der  Seele.  Die  Gemüthsbildung  wird  abnorm,  sowie  ent- 
weder die  Gemüthsnahrang  in  der  Erziehung  nichts  taugt,  oder 
die  Digestionskräfte  (durch  Tändelei  oder  todtc  Rationalität)  Ter- 
dorben  sind.  Durch  kranke  Assimilation  und  Ernährung  kann 
Wahrheit  in  Irrthum,  Tugend  in  Laster  verkehrt  und  verdreht 
werden,  das  Gemüth  kann  auf  der  unreifen  Stufe  der  Skrophel- 
und  Bleichsucht  stehen  bleiben,  oder  in  allerhand  Auswüchse 
ausarten,  was  nach  der  alten  Theorie  angeborener  oder  fertig 
übertragener  Seelenkräfte  eine  Unmöglichkeit  wäre. 

Ebensowenig  ist  nach  der  antiken  Theorie  der  Leidenschaf- 
ten, als  fertiger  oder  mitgetheilter  Seelen kräfte,  eine  Kultur  und 
Erziehung  der  Gefühle  und  Triebe  möglich,  weil  es  an  jedem 
lebendigen  Kultur-  und  Erziehungsprineip  darin  fehlt.  Eine 
lebendige  Kultur  und  Erziehung  setzt  Verjüngungsakte  von  Auf- 
und  Ableben,  von  Neubildung  und  Mauser  voraus,  da  man  nur 
an  der  Leitung  dieser  Verjüngungsakte  die  Erziehung  handhaben 
kann. 

Die  alte  Theorie  der  Affekte  und  Leidenschaften  ist  in  der 
Lebenspraxis  nicht  zu  gebrauchen;  durch  den  mechanischen 
Verstand  wirdalles  lebendige  Gefühl  getödtet,  anstatt 
es  durch  Lebensbrot  auszubilden. 


Gemütbsgesnndheit  und  Gemüthsfreiheii 

§.  194. 

Dass  es  eine  gesunde  Seele  und  ein  gesundes  Gemüth  giebt, 
ist  jetzt  mehr  dunkle  Ahnung  und  Voraussetzung,  als  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  gewesen.  Man  spricht  viel  von  gesundem 
Sinn,  gesundem  Urtheil,  gesundem  Verstand  und  gesunder  Ver- 
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nunft;  man  hat  die  Seelengesundheit  überhaupt  zur  Yoraussetxung^ 
ohne  aber  in  der  Wissenschaft  zu  wissen,  was  Seelen-  und  Gei- 
stesgesundheit ist.  Dies  ist  auch  bei  «der  abstrakten  logischen 
Seelen-  und  Geistestheorie  eine  Unmöglichkeit.  Die  Weltseele 
kann  nicht  gesund  und  nicht  krank  sein,  und  der  Menschengeist, 
welcher  Abbild  derselben  ist,  ebensowenig.  In  der  ganzen  Logik 
und  logischen  Psychologie  ist  der  Begriff  der  Gesundheit  und 
Krankheit  gar  nicht  vorhanden,  darum  ist  das  praktische  Gefahl 
der  Seelen-,  Gemüths-  und  Geistesgesundheit  mit  den  wissen- 
schaftlichen Theorieen  gar  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Gleichwohl  ist  das  gcösste  Bedürfniss  dazu  vorhanden;  da  eine 
gesunde  Seele  'und  ein  gesunder  Geist  die  Grundlage  aller 
Geistesthätigkeit  und  das  Ziel  und  der  Zweck  aller  geistigen 
Kultur  ist.  In  den  abstrakten  Gemüths-  und  Geistestheorieen 
kann  darum  von  Gesundheit  der  Seele  nicht  die  Rede  sein,  weil  die 
mechanischen  Impressions-,  Reflexions-,  Spiegelungsbewegungen^ 
wie  die  ganze  ideelle  und  materielle  Mechanik  und  Maschinen- 
thätigkeit  überhaupt,  den  Begriff  von  Gesundheit  ausschliesst; 
also  auch  der  Menschengeist,  als  mikrokosmische  Abstraktion, 
die  Charaktere  der  Gesundheit  gar  nicht  erhalten  kann.  Der 
Begriff  der  Gesundheit  gehört  nur  dem  organischen  Leben  an, 
und  die  Seelen-  und  Geistesgesundheit  ist  nur  zu  begreifen,  wenn 
Seele  und  Geist  zuvor  als  organisch-lebendig  begriffen  sind.  Mit 
dem  dunklen  Gefühl  und  dem  Instinkt  nach  Gesundheit  des 
Gemüths,  des  Verstandes,  verhält  es  sich  ebenso,  wie  mit  der 
dunklen  Sehnsucht  nach  Organisation  der  Geisteswerke;  beides 
sind  Dinge,  welche  in  dem  Gebiet  der  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Kategorieen  gar  nicht  gefunden  werden,  und  wovon  man 
also  wissenschaftlich  noch  gar  nicht  sprechen  kann.  Der  Begriff 
der  Gesundheit  der  Seele,  des  Geistes  und  der  Seelenfunktionen 
ist  also  mit  dem  Begriff  des  Lebens  in  der  Wissenschaft  erst  zu 
bilden. 

Man  kann  von  gesundem  Gemüth,  als  Inbegriff  von  gesunden 
Gefühlen  und  Trieben,  von  gesunden  Gedanken,  gesundem  Ur- 
theil,  gesundem  Verstand,  gesunder  Vernunft  erst  dann  sprechen, 
wenn  man  weiss  und  wissenschaftlich  erkannt  hat,  was  Leben 
und  Gesundheit  überhaupt  ist,  denn  die  Gesundheit  des  Geistes 
und  der  Geistesfunktionen  verhält  sich  ebenso,  wie  die  Gesund- 
heit des  Körpers  und  der  Körperfunktionen. 

In  der  bisherigen  Physiologie  hat  man  die  Gesundheit  als 
den  ungestörten,  harmonischen  Gang  der  Funktionen  des  Kör- 


462      Sjstem  des  GemüthsorganiBinas.     B.  Bildungtliiiiktion. 

pers  definirt.  Hierbei  kommt  aber  alles  auf  den  B^^riff  oAd 
Zweck  der  Funktionen  als  Lebensthatigkeiten  an,  da  mechaniadie 
and  chemische  Funktionen,  z.  B.  das  Gleichgewicht  der  Stoffe  und 
Stoffumsetzung  immer  nicht  die  Gesundheit  des  Lebens  schaffen 
kann,  und  wenn  in  der  Physiologie  und  auch  in  der  Seelenlehre 
▼on  Gesundheit  die  Rede  ist,  immer  nur  die  Gesundheit  des 
Lebens,  nicht  die  Gesundheit  einer  Dampfmaschine  oder  eines 
chemischen  Laboratoriums,  in  Betracht  kommen  kann.  Dai 
Leben  muss  also,  auch  in  der  Seelenlehre,  cur  Grandlage  des 
Begriffs  der  Gesundheit  gemacht  werden.  Das  Princip  des  See- 
lenlebens wird  also  auch  das  Princip  der  JSeelengesandheit  sein 
Eine  Seele,  die  kein  Leben  hat,  kann  nicht  gesund  sein.  Da  nnn 
die  Verjüngung  das  Princip  des  Lebens  ist,  so  wird  die  Oesand- 
heit  in  dem  freien  Fluss  der  Verjüngungsakte  des  Körpers«  wie 
der  Seele  und  ihrer  Funktionen,  bestehen,  Gemnthsgesnndheit 
also  der  freie  Fluss  der  Bildungs-  und  Mauserakte  in  den  Fank* 
tionen  des  Gemüthslebens,  in  den  Gefühlen  and  Trieben,  den 
Affekten  und  Leidenschaften  sein.  Die  Kultur  des  Flasset  der 
Yerjangungsaktc  in  allen  Funktionen  ist  daher  die  Kaltar  der 
Seelengesundheit  (Verjüngung  des  menschlichen  Lebens,  3.  Auf- 
lage, S.  21G,  225). 

Die  Gemüthsgesundheit  ist  nun  zugleich  die  Gemathsfreiheit, 
wie  alle  Freiheit  des  Lebens  auf  Gesundheit  des  Lebens  beraht 
Das  Gemüth  ist  frei,  wenn  es  sich  im  freien  Fluss  der  Neabil- 
dungs-  und  Mauserakte  seiner  Funktionen  befindet;  es  sind  die 
Gefühle  und  Triebe,  die  Affekte  und  Leidenschaften,  als  Seelen- 
fuuktionen,  im  gesunden  Fluss  der  Verjüngung,  welche  die  Ge- 
müthsfreiheit  bedingen.  Die  Kunst,  ein  gesundes  Gemüth  so 
schaffen,  ist  die  Kunst,  Geniüthsfreiheit  zu  schaffen. 


Bildung  der  Gemüthsfteiheii 

§.  195. 

In  allen  Gefühlen  und  Affekten,  wie  in  Trieben  und  Leiden- 
schaften, ist  die  Freiheit  ein  Werk  der  Nachbildung,  nicht  schon 
fertig  angeboren  vorhanden.  In  Instinkten  der  Thiere,  wie  in  der 
Gemüthsrohheit,  ist  Naturnothwendigkeit.  Die  Instinkte  verblei- 
ben darin,  weil  ihnen  in  ihrem  krystallisirten  Zustande  die  Ver- 
jüngung fehlt.    Die  Thiere  haben  nur  Hunger  und  Sättigung  der 
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ichkeit,  bleiben  sonst  unfrei  in  Furcht  und  Angst,  weil  sie 
Sinnesnahrung  nicht  zu  Menschengefuhl  verdauen  können, 
leiben  in  der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrücke.  Die  mensch- 
1  Gefühle  werden  durch  die  Sinneseindrücke  ernährt,  um  da- 
zu wachsen ;  die  Eindrücke  müssen  zur  Verdauung  gebracht 
ollig  überwunden  und  beherrscht,  die  Lebensresiduen  abge- 
n  werden,  damit  das  Gemüth  sich  frei  über  sie  erheben 
,  um  seine  Eigenmacht  gegen  die  Lebensbedingungen  gel- 
lu  machen.  Die  Freiheit  liegt  zunächst  in  der  Kunst  der 
beitung  und  Beherrschung  der  Sinnlichkeit.  Das  Prinoip 
.er  Maassstab  dieser  Verarbeitung  ist  die  Individualität  des 
tgefühls,  in  dem  die  sinnlichen  Phänomen  untergehen  müs- 
wenn  nicht  das  Gefühl  gelbst  leiden  und  erkranken  soll. 
Wahrheit  in  den  Gefühlen  ist  das  gesunde  Leben  im  Fluss 
'  Verjüngungsakte,  welches  zugleich  die  Freiheit  ist.  Die- 
esanden  Gefühlen  müssen  sich  gesunde  Triebe  und  Leiden- 
en  associiren,  um  das  persönliche  Gemüthsleben  im  Ganzen 
stellen.  Nur  gesundes  Gefühlsblut  kann  gesunde,  freie 
e  machen,  wobei  das  ganze  Gemüthsleben  seine  organischen 
ickelungsstufen  durchlaufen  kann,  die  höheren  Stufen  die 
ren,  als  Lebensresiduen  abzuwerfen  fähig  sind.  Die  Kultur 
remüthsfreiheit  besteht  hiernach  in  der  Kultur  der  Gemüths* 
dheit,  in  der  Erhaltung  des  freien  Flusses  der  Assimila« 
und  Bildnngsfunktionen  in  der  Gemüthsernährung,  wie  des 
Flusses  der  Verjüngungsakte  in  beiden  Funktionen,  in  der 
tigung  aller  Stockungen  und  Hemmungen  durch  Reinigung 
len  Mausern  und  Lebensresiduen,  da  die  Freiheit  des  Ge- 
I,  wie  des  Lebens  überhaupt,  in  dem  freien  Fluss  seinem 
ngungsakte  beruht.  Die  Freude  muss  von  der  Furcht  und 
;,  der  Glaube  vom  Zweifel,  die  Liebe  vom  Hass,  das  Gute 
dösen  gereinigt  werden,  wenn  Gemüthsfreiheit  gebildet  wer- 
oll. 
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C.    Die  Gemütbsmauser  und  Reinigung. 

Erziehnng  der  Triebe  und  Leidenschaften  xor  Togend. 

§.  196. 

Der  notbwendige  Fluss  der  beiden  Verjüngungsakte  im  Ge» 
mathsieben  macht  die  Freiheit  desselben  von  einer  dauernden 
Kultnr  der  Gemütbsmauser  abhängig,  wodurch  die  abgelebten 
Residuen  der  Gefühle  und  Triebe,  der  Affekte  und  Leidenscha^ 
ten  zur  rechten  Zeit  vollständig  zum  Absterben  gebracht,  und 
die  dadurch  gebildeten  Seelenhullen  von  den  Knospen  der  Neu- 
bildungsakte  abgestreift  werden,  um  den  jungen  Trieben  Freiheit 
zu  schaffen.  Die  grosste  Menge  von  Gemüthsmauserstoffen  bil- 
det sich  in  den  stärkeren  Aufregungen:  den  Affekten  und  Lei- 
denschaften, während  in  dem  ruhigen  Lauf  der  Gefahie  und 
Triebe  die  Mausern  den  Neubildungen  entsprechend  nur  gering 
sind.  In  dem  ruhigen  Gang  von  Lust  und  Unlust,  Vergnügen 
und  Missvergnügen,  von  Hoffnung  und  Furcht,  von  Glauben  und 
Zweifeln,  Begierde  und  Abneigung,  Freundschaft  und  Feindscbafti 
verschwinden  die  geringen  Lebensabwürfe  der  Seele  so  von  selbst, 
dass  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  Gemüthsreinigung  gar 
nicht  noth wendig  ist.  Wenn  aber  die  Gefühle  und  Affekte,  die 
Triebe  zu  Leidenschaften  aufgeregt  sind  und  das  Gemutbsleben 
im  Sturmschritt  sich  fortbewegt,  dann  bildet  sich  eine  grössere 
Masse  von  Lebensreniducn,  bei  deren  Entfernung  die  Kultur  zu 
Hülfe  kommen  muss,  wenn  der  Geniüthslebenslauf  nicht  ins 
Stocken  gerathen  soll.  Da  nun  die  grossen  Fortschritte  in  der 
Weltgeschichte  des  menschlichen  Lebens  immer  durch  die  Begei- 
sterungen der  Gefühle  zu  Affekten  und  der  Triebe  zu  Leiden- 
schaften geschehen,  das  Menschengeschlecht  durch  Affekte  und 
Leidenschaften  vorwärts  bewegt  wird,  so  wird  liier  die  Leitung 
der  geniüthlichen  Neubildung»-  und  Mauserakte  im  Flusse  der 
Verjüngung  des  Gemüthslebens  zu  einer  Sache  der  höchsten 
Wichtigkeit  für  das  ganze  menschliche  Leben,  weil  durch  Anhäu- 
fung der  gemütlilichen  Mauserstoffe  die  ganze  Bildung  entstellt 
und  krank  werden  kann.  Die  rohe  Wildheit  und  Barbarei,  der 
Vandalismus  sind  grossentheils  Wirkungen  eingewurzelter  Ge- 
hässigkeit, Feindschaft,  Misstrauen,  Habsucht,  von  denen  das 
Gemüth  gereinigt  werden  muss,  wenn  es  zu  lebendiger  Sittlich- 
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keit  erwachsen  soll.  Die  Triebe  und  Leidenschaften  sind  so  das 
Material,  aus  dem  durch  R.  inigung  und  Kultur  die  Tugend  ge- 
macht werden  muss.  Die  Kultur  der  Verjüngung  der  Triebe  und 
Leidenschaften  ist  die  Tugendschöpfung.  Die  Triebe  und  Lei- 
denschaften sind  die  Keime,  aus  denen  die  Tugend  erwachsen 
und  erzogen  werden  muss.  Der  Saame  ist  in  das  menschliche 
Herz  gelegt;  der  Mensch  muss  selbst  Gärtner  sein,  ihn  zu  er- 
siehen.  • 

Von  einer  Gemüthsreinigung  ist  in  der  christlichen  Sitten- 
lehre viel  die  Rede  gewesen,  und  namentlich  hat  sich  Schleier- 
macher in  derselben  mit  dem  reinigenden  oder  wiederherstellen- 
den Handeln  beschäftigt.  Indessen  wird  auch  hierbei  von  dem 
Grundsatz  der  Endlichkeit  des  Lebens  und  der  Ansicht,  dass  sich 
das  personliche  Leben  des  Geistes  aus  dem  sogenannten  absolu- 
ten Weltleben  ergänzen  oder  herstellen  müsse,  ausgegangen,  so 
dass  es  weder  zur  Selbstentwickelung  noch  zur  Selbstreinigung 
kommt,  sondern  seine  Reinigung  und  Wiederherstellung  nur  von 
Aussen  erhalten  kann.  So  wird  dann  die  Gemüthsreinigung  zu 
einem  äusseren  mechanischen  Process  gemacht,  der  unter  die  Be- 
griffe von  Kirchenzucht  und  Kirchenverbesserung  gebracht  ist, 
ond  am  Ende  in  nichts  Anderem^  als  in  Geisselungen,  Bussen, 
Ermahnungen,  Fasten,  Kasteien,  Beten,  Strafen  überhaupt,  und 
in  der  Strafgerichtsbarkeit  besteht,  was  Alles  mit  den  alten  jüdi- 
schen Reinigungsarten  der  Verfolgung  bis  ins  dritte  und  vierte 
Glied  ziemlich  zusammenfallen  möchte,  also  der  wahren  Idee  des 
Lebens  und  der  Wiedergeburt  gänzlich  entbehrt.  Schleier  ma- 
ch er  ist  mit  diesen  Reinigungsideen  im  tiefsten  Kopfzerbrechen 
stecken  geblieben  und  hat  keine  wahre,  christliche  Seelenreini- 
gung dadurch  geschaflfen;  er  hat  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  ge- 
sehen, denn  die  Sündenvergebung  und  das  Ahendmalil  sind  die 
christliche  Reinigung  (Verjüng,  des  menschl.  Lebens,  S.  593,  746; 
Menschwerdung  Gottes,  S.  23,  39).  Diese  Seelenreinigung  ist  aber 
nur  durch  die  Verjüngung  und  die  lebendigen  Verjüngungsakte 
zur  Einsicht  zu  bringen.  Hier  ist  eine  Seibstverjüngung  von 
Innen,  zu  der  zwar  auch  menschliche  Zucht  und  Erziehung  ge- 
hört, aber  nur  eine  solche,  die  durch  das  Brot  des  Lebens  wirkt 
und  die  bösen  Lebensresiduen  von  Innen  austreibt.  Die  alt<5  Tu- 
gend- und  Pflichtenlehre  ist,  wenn  nicht  besser,  doch  sicher  eben 
so  gut,  als  diese  kasteiende  und  strafende  Seelenreinigungslohre, 
in  der  das  Reinigen  zu  einer  Maschinenwirthschaft  durch  fremde 
Maschinisten   wird,   und  Seelenreinigung  und  Strassenreinigung 
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sich  nicht  besonders  anterscheiden.  Wie  Hume  ond  Kant  du 
Unvollkommene  der  Kategorieenvernunft,  so  hat  Schleierina* 
eher  das  Unvollkommene  der  darauf  gebauten  alten  Tagend- 
und  Pflichten  lehre  gefühlt,  die  ebenso  wenig  als  die  sehn  Gebote 
in  einen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Christenthum  au  brin- 
gen sind;  aber  er  hat,  indem  er  das  (von  den  Alten  sogenannte, 
endliche)  Leben  des  Menschenreichs  aus  der  (sogenannten,  abso- 
luten) Weltseele  ableitete,  in  der  That  das  Princip  der  alten  Ta- 
gend- und  Pflichtenlehre  beibehalten,  indem  er  auf  diese  Art  den 
lebendigen  Zweck  der  christlichen  Tugenden  und  Pflichten  sich 
nicht  hat  klar  machen  können.  Seh lei er m acher  hat  mit  den 
alten  (Weltseelen-)  Tugenden  und  Pflichten  die  Tugenden  nnd 
Pflichten  überhaupt  zur  Thür  hinausgeworfen,  und  den  Zweck 
der  inneren  Besserung  so  wie  der  höheren  Ausbildung  und  Voll- 
endung der  Seele,  die  civili sirende  Macht  des  Christenthum 8  nicht 
im  Geringsten  begriifen  gehabt;  in  seiner  Sittenlehre  ist  von  Tu- 
genden und  Pflichten  überhaupt  nicht  die  Rede,  am  wenigsten 
davon,  wie  mit  dem  Besen  der  Kirchenzucht  und  des  Kriminal- 
rechts die  Menschen  zur  Tugend  gebracht  und  christliche  Civili- 
sation  erreicht  werden  sollte,  obgleich  es  keinem  Zweifel  untere 
worfen  ist,  dass  das  gute,  christliche  Handeln  eben  die  Tagend 
und  Pflicht  ist.  Dieses  tugendliafte  Mandeln  hat  er  aber  den  In- 
dividuen und  Personen  erlassen,  und  nur  das  Kirchenregiment 
handelnd  auftreten  lassen,  und  zwar  niclit  gerade  tugendhaft 
handelnd,  sondern,  ohne  bestimmt  vorgesteckten  Zweck,  Busse, 
Bann  und  Strafe  auflegend,  und  ohne  die  dabei  beabsichtigten 
Wirkungen  auf  die  Menschen,  wodurch  am  Ende  alle  Gefühle 
und  Triebe  zerstört  w<*rden,  aueh  nur  zu  ahnen.  Nach  Schleier- 
macher wurden  nicht  die  Menschen,  sondern  nur  die  Kirche 
Tugenden  und  Pflichten,  ohne  civiliisirende  Gewähr,  zu  haben 
brauchen,  und  es  würde  nicht  auf  Menschenbesserung,  sondern 
nur  auf  Kirehenverbesärrung  ankommen.  Dabei  sind  dann  die 
Ilülfsmittel,  oder  vielmehr  nur  einzelne,  äussere  Hülfsmittel,  der 
Besserung  schon  für  den  Zweck  der  Besserung  selbst  genommen 
worden,  und  der  Zweck  der  Besserung:  das  tugendhafte,  nach 
höherer  Vollendung  strebende  Leben  der  Menschen  selbst,  bei 
Seite  liegen  geblieben.  Schi  ei  er  m  acher  hat  aus  der  alten  Tu- 
gendlehre eine  neue  Straf-  und  Kasteiungslehrc  gemacht,  und  ist 
dabei  wider  Willen  in  alle  Gehässigkeiten  des  Obskuranten  Katho- 
licismus  verfallen;  wobei  es  nicht  auf  das  zu  reinigende  Objekt, 
den  Menschen,  sondern  nur  auf  die  Werkzeuge  der  reinigenden 
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Kirche  ankommt.  Die  wahre  Gemuthsreinigong  aber  kann  und 
darf  nichts  Anderes,  als  eine  Oemüthsmauser  sein,  wodurch  die 
Affekte  und  Leidenschaften  der  Menschen  tugendhaft  gemacht 
oder  zur  Tugend  erzogen  werden.  Die  Affekte  und  Leiden- 
eehaften  in  ihrer  reinigenden  Verjüngung  sind  die  Tu- 
gend, das  gute  Handeln  selbst,  oder  müssen  doch  dazu 
gemacht  werden. 


Wachsthum  der  Gefühle  und  Triebe  durch  Kultur. 

§.  197. 

Als  Lebensaktionen  wachsen  die  Gefühle  und  Triebe  zu 
höherer  Vollendung  und  können  dabei  durch  Kultur  mittelst  Er- 
nährung und  Reinigung  unterstützt  werden.  Passende  Ernäh- 
rung und  Reinigung  sind  die  zwei  grossen  Mittel  zur  Erziehung 
der  Gefühle  und  Triebe.  Die  Selbstheitsgefühle  und  Triebe  fin- 
den ihre  Nahrung  in  ihren  äusseren  Lebensbedingungen  und  in 
der  Befriedigung  mit  den  Gegenständen,  worauf  sie  gerichtet  sind. 
Licht  und  Wärme,  Luft  und  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung, 
befriedigen,  wie  den  Korper,  so  auch  das  Gemüth,  und  entspre- 
chen den  Selbsterhaltungsgefühlen;  Kunst  und  Wissenschaft  ent- 
sprechen den  Wahrheitsgefühlen  und  Trieben;  die  Gegenseitig- 
keit der  Menschen  untereinander  ist  das  Lebensbedürfniss  und 
die  Nahrung  der  Gesellschaftsgefühle  und  Triebe.  Im  Allgemei- 
nen muss  sich  der  Mensch  alle  seine  Gemüthsnahrungsmittel^aus- 
wählen  t)der  zubereiten.  Er  muss  sich  das  Licht,  die  Wärme,  die 
Luft  auswählen,  ihre  unpassenden  Grade  und  Zustände  vermei- 
den, die  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  zubereiten,  Kunst  und 
Wissenschaft  grundaus  erst  bilden,  so  wie  das  gegenseitige  Be- 
nehmen in  der  Gesellschaft  erst  erschaffen.  Die  Ernährung  der 
Gefühle  und  Triebe  ist  also  von  einer  grossen  Verschiedenheit 
der  Lebensbedingungen  abhängig,  die  nur  dann  ein  lebendiges 
Wachsthum  bewirken,  wenn  'sie  gehört,  verdaut  und  angeeignet 
werden  können.  Auf  diese  Art  wird' dann  Gemüthsfreiheit  und 
Gesundheitsgefühl,  Lust  und  Heiterkeit  durch  die  Befriedigung 
der  ersten  Lebensbedürfnisse  sich  zur  Hoffnung  auf  höhere  Voll- 
endung steigern,  das  Wahrheitsgefühl  durch  verdauliche  Bilder 
in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  zur  Begeisterung  für  dieselben 
erhohen;  die  Freundschaft  wird  durch  Wohlwollen,  die  Liebe 
durch  Gegenliebe  genährt  und  erhöht  werden. 
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Aber  diese  Gemathsernährang  wird  ohne  Mauser  keine  völ- 
lige Freiheit  schaffen,  und  der  Mensch  wird  ohne  Reinigniig  nie- 
mals vollstiindig  Herr  seiner  Lebensbedingungen  werden;  ebenso 
wie  der  Gang  der  Natur  im  körperlichen  Leben  zeigt,  dass  ohne 
den  Fluss  beider  Verjungungsakte  das  körperliche  Wachsthnm 
nicht  zur  freien  Vollendung  gelangt.  Die  Gemüthsreinignng 
und  Mauser  ist  das  grosse  Mittel,  die  Gesundheit  des 
Gemüths,  das  gesunde  Seelenwachsthum,  zu  erhalten 
und  zu  fördern,  und  damit  zunächst  gesunden,  freien  Sinn  und 
gesunden  Menschenverstand,  oder  Seelengesundheit  überhaupt  n 
schaifen. 


Reinigung  der  Gefühle  und  Affekte. 

§.  198. 

Die  Mauseraktionen  der  Gefühle  und  Affekte  sind  überall  die 
abgelebten  NeubiUlungsakte  (Lebensresiduen)  derselben.  Das 
Gefühl  des  freien  Flusses  der  Ncubildungsakte:  der  Lust,  des 
Genusses,  der  Heiterkeit,  Freude,  die  Ueberzeugung  im  Glauben 
an  die  Wahrheit  ist  das  angenehme,  nach  weiterem  Fortschritt' 
strebende,  anabiotische  Gefühl.  Das  Gefühl  der  Mauserstockun- 
gen: der  Ermüdung,  Sorge,  des  Grams,  des  Zweifels  ist  das 
(ielülii  des  Unaugenelimen,  unfreien,  das  biolytische  Gefühl,  weil 
die  stockenden  Mausern  den  Gang  des  Gemüthslebens  hemmen 
und  stören.  Das  Unangenehme  ist  so  das  Gefühl  der  Mauser- 
stockung der  Seele.  Damit  ist  das  kritische  Gefühl  zum* AbwurT 
der  Abeigung,  Entrüstung,  des  Zorns  verbunden,  welche  als 
gemüthliclit^  Apolysen  (Molimina  critica)  betrachtet  werden  müssen, 
wodurch  die  Seele  zur  Reinigung  und  Verjüngung  aufgefordert 
wird.  Man  kann  so  ein  anabiotisches  (angenehmes),  ein  bioly- 
tisches  (unangenehmes),  und  ein  apolytisches  (drängendes)  Gefühl 
unterscheiden.  Das  apolytische  Gefühl  wird  zum  Princip  des 
Dämonisclien,  wenn  es  sich  von  den  Gemüthsmauserstoifen  nicht 
befreien  kann,  und  in  heftige  Reaktionen  dagegen  übergeht,  die 
die  ganze  Verjüngung  zerstören. 

Durch  den  Fluss  der  Neubildungs-  und  Mauseraktc  werden 
die  Gefühle  wiedergeboren  und  zu  höheren  Entwickelungsstufen 
verjüngt  und  ausgebildet.  Daher  beruht  die  Kultur  und  Vered- 
lung der  Gefühle  auf  Erhaltung  des  Flusses  der  Verjüngungsakte. 
Der   Neubilduugsakt    muss    durch   Gemüthsreize   und    Gemüths- 
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fthrung  gewürzt  und  belebt,  der  Mauserakt  durch  Vergessen  und 
ödten  des  Abgelebten  unter  stutzt  werden,  damit  das  Gemuth  rein 
rhalten  wird. 

Als  todte  Impressionen  konnten  die  Gefühle  nicht  belebt  und 
5würzt,  nicht  zur  Selbsterregung  gereizt  und  veredelt  werden, 
ie  müssen  durch  Reinigung  von  ihren  abgelebten,  früheren  Ent- 
ickelungsstufen  zur  freien  Entwickelung  gebracht  werden.  Die 
bendige  Kultur  der  Gefühle  besteht  in  der  Erhaltung  des  Flus- 
i8  der  Yerjüngungsakte,  in  der  Selbstreinigung  von  den  Mausern 
ad  kranken  Auswüchsen  der  Seele,  wodurch  sie  den  Zweck  der 
oheren  Vollendung  des  Individuums,  so  weit  er  durch  äussere 
erjüngung  (Anaphytose)  fortschreiten  kann,  erreichen.  Es  sind 
le  Gefühle  und  Affekte  selbst,  welche  zur  Tugend  erzogen, 
igendhaft  werden  müssen.  Das  zum  lebendig  Guten  ausgebildete 
efühl  ist  das  Tugendgefühl. 


Reinigung  der  Triebe  und  Leidenschaften. 

§.  199. 

Die  Verjüngungsakte  von  Neubildung  und  Mauser  in  den 
rieben  bilden  gegenseitig,  der  eine  ein  nothwendiges  Komple- 
ent  des  anderen,  so  dass  sie  sich  wie  die  Pendelschwingungen 
nander  folgen. 

Der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  folgt  Sättigung, 
kel  und  Abmattung;  die  Liebe  reinigt  sich  durch  Hass,  die 
reude  durch  Aerger,  die  Geraüthsruhe  durch  Zorn,  Gedächtniss 
ad  Erinnerung  klären   sich  durch  Vergessen   der  Irrthümer  auf. 

Der  Mauserprocess  ist  eine  wesentliche  Bedingung  einer  le- 
endigen  Entwickelung  der  Gefühle,  Triebe  und  Ideen,  die  da- 
nrch  geläutert,  gereinigt,  aufgeklärt  werden  müssen. 

Denn  wenn  Stockungen  in  dem  Fluss  der  Verjüngungsakte 
er  Seele  entstehen,  so  trübt  sich  die  Reinheit  der  Seele,  so  dass 
e  zuletzt  in  ihren  eigenen  Abwurfsstoffen  erstickt,  wie  das  Blut- 
tben  in  den  Pfortaderstockungen,  oder  der  Magen  in  der  Ver- 
shleimung,  der  Blinddarm  in  Blähungen. 

Die  Mauserakte  in  den  Trieben,  wie  in  den  Affekten  der 
eele  sind  ohne  Kenntniss  der  Verjüngungsakte  gar  nicht  zu  ver- 
gehen, daher  als  fremde  Einschiebsel  in  der  bisherigen  Psycho- 
>gie  bald  hierhin ,  bald  dorthin  gestellt  worden,  ganz  ausser  Zu- 
sammenhang mit  ihren  entsprechenden  Bildungsakten. 
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Die  Seele  nmauserakte  machen  mit  den  Bildaogsakten  ein  sa- 
samm engehörige 8  Ganze  aus,  so  dass  die  Mauserakte  nicht  ohne 
die  Bildungsakte,  und  diese  nicht  ohne  jene  bestehen  wSrden, 
nnd  der  regelmässige  Fluss  beider  zur  Gesundheit  des  Gänsen 
gehört:  Liebe  und  Ilass,  Freundschaft  und  Feindschaft  sind  nur 
durch  ihren  Zusammenhang  als  Verjüngungsakte  zu  verstehen. 

Unter  GalTs  Trieben  sind  manche,  die  nichts,  als  eine  kranke 
Seelenverstopfung  durch  Stockungen  der  Mauserakte  sind,  wie 
der  Yerheimlichungstrieb,  der  Diebessinn,  oder  die  Aufgeblasen* 
heit  von  Seelenblähungen,  wie  der  Hochmuth  und  Ehrgeis.  Diese 
als  Triebe  im  Ganzen  zu  betrachten,  ist  ebenso,  als  wenn  man 
die  hysterischen  Blähungen  als  einen  Yerheimlichungstrieb  der 
Winde,  oder  die  Verschleimung  als  einen  Hochmuth  des  Dann* 
kanals  beschreiben  wollte.  Habsucht,  Hochmuth,  Ehrgeis,  Stols, 
sind  wie  Hass,  Aerger,  Zorn,  nichts  als  biolytische  Yerjangongs- 
akte,  die  bestimmten  anabiotischen  Yerjüngungsakten  entsprechen 
und  mit  diesen  zu  einer  Funktion  zusammengehören,  and  als 
Lebensresiduen  dieser  Funktionen  behandelt  werden  müssen. 
Diese  genannten  Triebe  sind  also  vielmehr  schon  Folgen  einer 
Stockung  in  dem  Lebensfluss  der  Triebe  und  Leidenschaften,  die 
SU  allerhand  kranken  Auswuchsen  (Untugenden)  führen,  und 
deren  Behandlung  als  Gemnthsmauserstofie  allein  das  Leben  der 
Triebe  und  Leidenschaften  zu  höherer  Yollendung  bringen  kann. 
Diese  Bildung  der  Triebe  und  Leidenschaften  ist  dann  das  gute 
Handeln  oder  die  Tugend. 


Theorie  der  religiösen  Toleranz. 

§.  200. 

Die  wahre  Toleranz  ist  das  Bewusstsein  der  Erhabenheit 
über  die  Irrthümer  der  in  Nebendingen  herumstreitenden  Par- 
teien, die  zuletzt  von  selbst  absterben.  Bisher  hat  sich  Toleranz 
und  Intoleranz  im  Gebiete  der  funnellen  Bekenntnisse,  nicht  der 
Principien  des  Glaubens  bewegt.  Die  Intoleranz  der  Katholiken 
gegen  Reformirte  und  umgekehrt,  so  wie  die  der  Pietisten  gegen 
die  Rationalisten,  dreht  .sich  immer  nur  um  einzelne  Glaubens- 
artikel, die  in  den  Evangelien  nicht  stehen ;  sie  dreht  sich  um  die 
äussere  Auffassungsart,  die  Zeichen  (Symbole),  des  Glaubens, 
wobei  man  auf  das  in  den  Evangelien  ausdrücklich  hervorgehobene 
Pnncip  des  Lebens  im  Glauben  nicht  eingeht.    Der  Fanatiamus 
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schwebt  80  im  Reich  leerer  Phantasmen.  Aber  anch  die  Toleranz 
2.  B.  der  verschiedenen  reformirten  Sekten  in  England,  wie  der 
Judenemancipation,  geht  nicht  auf  das  Princip  der  Sache  ein,  nnd 
kommt  dadurch  in  den  Fall,  Judenthum  und  Christenthum  gar 
nicht  unterscheiden  zu  können.  Wenn  man  aber  das  Lebens- 
princip  in  der  Religion  aufgiebt  oder  ignorirt,  so  wird  man  nie- 
mals dahin  gelangen,  es  in  der  Wissenschaft  und  der  Vernunft 
zu  erreichen.  Nun  aber  sitzt  die  Vernunft,  welche  man  im  Fort- 
schritt der  Civilisation  des  Menschengeschlechts  sucht,  die  Ver- 
nunft der  Humanität,  allein  im  Lebensprincip *  des  Geistes;  das 
Gate  und  Humane,  was  man  erreichen  will,  sitzt  nicht  in  den 
Bekenntnissen  und  Symbolen,  aber  es  sitzt  auch  nicht  in  der 
Toleranz  oder  Vernunft,  welche  das  ganze  Christenthum  dem 
heidnischen  Rationalismus  Preis  giebt.  Die  mystische  symbolische 
Intoleranz  gegen  den  Protestantismus  steckt  nicht  mehr  im 
Finstern,  als  die  todt  rationelle  Aufklärung  der  vernünftigen  To- 
leranz gegen  alle  Religionen,  und  beide  gelangen  nicht  zum  po- 
sitiven Fortschritt  der  Veredlung,  die  nur  von  der  Lebenskraft 
getrieben  werden  kann.  Das  Christenthum  ist  aus  Princip  into- 
lerant gegen  das  Judenthum;  es  will  das  Licht  seiner  Weisheit 
nicht  unter  den  Scheffel  stellen,  sondern  seine  Wahrheiten  von 
den  Dächern  predigen,  und  sich  vom  Tode  reinigen.  Die  Tole- 
ranz gegen  den  todten  Formalismus  der  Symbole  so  gut,  als  gegen 
das  Opferjudentham,  ist  nur  ein  Mangel  an  lebendigem  Edelmuth 
nnd  Ehrgefühl,  womit  der  Inhalt  des  Lebens  wegen  todter  Formen, 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgegossen  wird.  Dass  man  sich  hier- 
bei aus  der  freien  Einsicht  der  Wissenschaft  in  das  dunkle  My- 
sterium des  Glaubens,  aus  dem  politischen  Leben  der  Gesellschaft 
in  die  Dogmen  der  Religion  zurückzieht,  und  die  Politik  von  der 
Religion  ausschliesst,  nützt  zu  nichts,  da  man  hierbei  immer  im 
Finsteren  stecken  bleibt,  und  den  Bildungstrieb  zur  Veredlung 
des  Menschengeschlechts  nicht  findet.  Wenn  also  der  Protestan- 
tismus jemals  seine  veredelnde  Mission  erfüllen  will,  so  darf  er 
weder  tolerant  gegen  den  Obskuranten,  traditionellen  Formendienst 
jesuitischer  Bigotterie,  noch  gegen  die  todte  Jehovah-  und  Opfer- 
rationalität im  Judenthum  sein.  Beides  sind  harte  Krusten,  welche 
sich  um  die  Lebenskeime  des  christlichen  Glaubens  gebildet 
haben,  und  welche  eben  verhindern,  dass  dieser  Glaube  aus  seinem 
Senfkornzustande  zur  Senfpflanze  erwachsen,  und  dass  das 
menschliche  Gefühl  selbst  zur  Menschenvernunft  hervorbrechen 
könne.    Auf  demselben  Princip  der  christlichen,  religiösen  Ge- 
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meindebildung  nach  dem  Vorbilde  des  Weinstocks  und  der  Reben, 
auf  demselben  Lebensprincip  muss  auch  die  politische  Organi- 
sation der  menschlichen  Gesellschaft  im  Staate  beruhen.  Wirft 
man  dieses  Princip  weg,  oder  ignorirt  man  es  wegen  des  fana- 
tischen Glaubens  an  die  Symbole,  so  benimmt  man  dem  Christen- 
thum  seine  civilisirende  Wirkung  auf  das  Menschengeschlecht 
Das  Princip  des  Christenthums,  das  Leben,  muss  durch  alle 
Wissenschaft  und  Bildung  durchgreifend  werden,  und  das  Todte 
cuerst  von  sich  ausschliessen.  Man  muss  zu  dem  Bewusstseln 
gelangen,  dass  das  Leben  nicht  gegen  den  Tod,  und  der  lebendige 
Glaube  nicht  gegen  den  todten  Formendienst  tolerant  sein  kann. 
Dieser  Formendienst  ist  gleich  dem  Opferkultus  todt  im  Pietis- 
mus, wie  im  Jesuitismus,  und  gegen  beide  darf  eine  wahre  evan* 
gelische  Religion  nicht  tolerant  sein.  Wer  die  Toleranx  gegen 
den  Obskuranten  Formendienst  und  die  jesuitische  Heuchelei 
predigt,  der  predigt  Wegwerfung  des  Lebens  und  die  Herrschaft 
des  Todes,  sowie  die  Regierung  der  Tyrannei  in  der  menschlichen 
Gesellschaft.  Gegen  den  Formen-  und  Opferdienst  darf  man  nnr 
insoweit  tolerant  sein,  als  er  die  Erhabenheit  des  Lebensprincips 
und  der  höheren  Entwickelungsstufe  der  lebendigen  Ideen  nicht 
erreicht,  und  die  Lebenskeime  nicht  ersticken  kann;  sobald  dieser 
Fall  eintritt,  beginnt  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  der  nun 
durch  die  Bekehrung  zum  Leben,  das  die  todten  Mauscrstufen 
abwirft,  in  Frieden  enden  kann. 


Das  Dämonische.    Gute  und  böse  Leidenschaften.    Fanatismus. 

§.  201. 

Die  Aufregung  des  Oemüths  gegen  solche  Mausergebilde, 
von  welchen  es  sich  nicht  reinigen  und  befreien  kann,  bildet 
das  Dämonische  in  den  Leidenschaften,  wodurch  die 
Seele  sich  in  sich  selbst  aufreibt.  Hierin  liegt  das  Princip  der 
vernunftlosen  Zerstörung  des  Gemüthsleben»  in  sich  selbst,  in- 
dem die  Abwurfsakte  sich  steigern  und  erschöpfen,  weil  es  die 
zählebigen  Mausergebilde,  die  Gemüthsuureinigkeiten,  nicht  los* 
werden  kann.  In  dem  Drängen  zu  den  Mauserabwürfen  des 
Hasses,  Zornes,  in  diesen  kritischen  Stürmen  hat  der  Mensch  den 
Dämon  in  sich,  den  die  alte  Weltanschauung  ins  Aeussere  ver- 
setzt. Die  Reaktionen  gegen  die  Mauserstofl'e  des  Gemüths  sind 
eine  organische  Naturnoth wendigkeit,  wie  die  Mauserakte  selbst 
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ein  nothwendiges  Stück  der  YerjangUDg  des  Gemnthslebens  sind. 
Diese  ist  das  leidenschaftliche  Getriebensein  von  Innen. 

Hierin  liegt  nnn  der  Begriff  und  der  Ursprung  der  guten 
und  bösen  Leidenschaften  far  die  Seele  selbst.  Die  Nen- 
bildungsakte  derselben:  die  Triebe  und  Begierden  der  Selbster- 
haltung, Fleiss,  Muth,  Geselligkeit,  Freundschaft^  Menschenliebe 
bilden  den  Ursprung  der  guten  Leidenschaften,  welche  als  Tugend 
erscheinen.  Die  Mauserakte  dagegen:  der  Zorn,  die  Feindschaft, 
Verschwendung,  mit  dem  Princip  der  Abstossung  des  Todten, 
enthalten  den  Grund  der  zerstörenden,  bösen  Leidenschaften. 
Wie  das  Fieber  bald  Heilkraft  der  Natur  sein,  bald  in  wirklichen 
Todesprocess  umschlagen  kann,  so  können  auch  die  gemuthlichen 
Abwurfsbestrebungen ,  die  Gemuthsfieber,  ihre  gesunde  Grause 
überschreiten,  und  der  Gesundheitsreinigungsprocess  su  Wirk- 
lichen Todesprocessen  ausarten,  indem  der  Tod  in  den  Yer- 
jungungsakten  herrschend  wird.  Diese  Verhältnisse  sind  nach 
der  bisherigen  Theorie  fertiger  Seelenzustände  und  deren  mecha- 
nischen Bewegungen  von  äusseren  Hypomochlien  aus  nicht  su 
begreifen  gewesen. 

Niemals  ist  man  bisher  im  Stande  gewesen,  das  Böse,  Dä- 
monische aus  der  menschlichen  Seele  selbst  abzuleiten,  weil  die 
todte  Idee  der  Weltseele  und  des  Weltgeistes  sich  überall  mit 
dem  Leben  des  menschlichen  Gemüths  und  Geistes  chaotisch 
durchkreuzt  hat.  Die  bösen  Mächte  sind  am  Ende  immer  als 
über-  und  aussermenschlich ,  von  Wirkungen  der  (todten)  Welt- 
seele im  (lebendigen)  Menschen  hergeleitet  worden,  und  auch  die 
besseren  unter  den  bisherigen  Ansichten  gehen  darauf  hinaus, 
die  bösen  und  dämonischen  Leidenschaften  als  ein  Hereinbrechen 
des  Weltgeistes,  also  immer  der  antiken  Götter  und  Dämonen,  in 
dem  Menschen  darzustellen.  Dies  könnte  aber  nur  ein  Herein- 
brechen von  todten  Elementen,  von  Feuer,  Donner,  Sturm  und 
Fluthen,  ohne  Lebenskraft  sein,  wobei  die  blinde  Naturgewalt 
todte  Naturgewalt  bleibt,  ohne  dass  man  zur  Einsicht  der  eigen- 
mächtigen Individualität  und  Persönlichkeit  des  Geistes  käme. 
Das  Böse  ist  in  Wahrheit  immer  nur  der  eigene  G^müthsmauser- 
stoff  (Menschwerdung  Gottes,  S.  21). 

Man  spricht  auf  eine  andere  Art  im  Sinne  des  Naturalismus 
und  Materialismus  von  einem  Unterliegen  des  Menschen  unter 
die  Naturgewalt,  der  menschlichen  Freiheit  unter  die  physika- 
lische Natumothwendigkeit,  als  Dämon.  Aber  der  lebenskräftige 
Mensch  unterliegt  niemals  den  Mächten  der  todten  Natur,  and 
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wenn  er  der  Nätar  unterliegt,  unterliegt  er  nur  den  Gesetsen  der 
lebendigen  Natur,  seiner  eigenen  Natur  und  ihrer  Verjnngangs» 
akte,  in  der  Schwäche  ihrer  Assimilationskraft. 

Die  cerstorenden  Naturkräfte  für  den  Menschen  sind  nur  die 
Kräfte  (Verjüngungsakte)  der  lebendigen  Natur  selbst,  indem  der 
Fluss  der  Verjüngung  durch  die  eigene  Bildung  gestört  ist.  !■ 
der  Erkenntniss  dieses  Unterschiedes  muss  der  Widerspruch 
seine  Auflosung  finden,  dass  einerseits  das  praktische  Gefihl 
sich  nach  veredelnden  Naturanschauungen  sehnt,  und  in  den  Na- 
turstudien Segen  für  die  menschliche  Geistesbildung  ahnt,  wäh- 
rend andererseits  in  der  wissenschaftlichen  Rationalität:  der  Na- 
turalismus, die  Naturbildung  als  verderblich  für  den  Geist  ver- 
schrieen ist.  Die  Naturanschaunngen,  nach  denen  sich  das  dunkle, 
praktische  Gefühl  sehnt,  sind  Anschauungen  des  Lebens  in  der 
Natur.  Die  Naturstudien  aber,  die  der  Supernaturalist  in  der 
sittlichen  Geistesbildung  als  cerstorend  verabscheut^  bewegen  sieh 
im  Gebiet  der  todten  Natur.  Diese  Naturstudien  führen  sor  Rar 
tionalität  der  Epikuräer,  die  in  dem  modernen  SysthM  de  la  na- 
ture  und  dem  neuesten  Sensualismus  und  Materialismus  sich  wie- 
derholen; ein  roher  Materialismus,  von  dem  aber  der  superfeine, 
todte  Idealismus  im  Princip  gar  nicht  verschieden  ist,  ebensowe- 
nig als  der  Stoicismus  vom  Epikuräismus,  weil  beide  keine  Le- 
benskraft zur  Reinigung  besitzen. 

Das  Sinnliche  ist  in  dieser  Anschauung  die  todte  Materie, 
die  von  lebendiger  Organisation  nicht  unterschieden  wird.  Daher 
werden  auch  hier  die  Thätigkeiten  der  menschlichen  Seele  auf 
todte  Naturthätigkeiten  zurückgeführt  und  der  Tod  in  die  mensch- 
liche Bildung  hineingelegt.  Das  Wirkliche  ist  in  dieser  Weltan- 
sicht der  Tod  in  der  Natur,  mag  man  ihn  ideal  oder  materiell 
fassen,  der  im  Menschen  wirksam  sein  soll.  In  dem  sinnlichen 
Materialismus  sind  es  also  die  todten  Naturgesetze,  deren  Thä* 
tigkeiten  ihm  vor  Augen  schweben,  und  die  Seele  ist  hiernach 
nur  von  todten  Naturkräi'ten ,  nicht  von  wachsender  und  reini- 
gender Lebenskraft  getrieben. 

Die  Seelenthätigkeiten,  die  Gefühle  und  Triebe,  sind  daher 
hiernach  nur  sinnliche  Impressionen  äusserer  Dinge  und  derea 
mechanische,  naturnothwendige  Reflexionen  auf  den  Willen.  Die 
Liebe  ist  so  nach  Feuerbach  Empfindung,  als  äusserer  Ein- 
druck (Impression)  eines  Dinges  oder  einer  Person,  als  äussere 
Trieb-  oder  Zugkraft.  Die  Wahrheit  liegt  hier  ausser  dem  Men- 
schen, in   dem  Eindruck  als  äusserer  Dämon.     Nur  das  Objekt 
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di^r  Leidenschaft  (der  Liebe)  ist  hiernach  ^wafaThaft,  nicht  die 
denschaft  selbst.  Wir  haben  hier  eine  Wiederholung  der  Aristo^ 
telisshen  (and  £pikoraischen.)  Theorie  der  Geistesbildung  vor 
UBS9  nach  der  Empfindung  ohne  äusseren  Eindruck  (Selbsteni*« 
pifindungf  Selbstbewusstsein)  eine  Unmöglichkeit  ist,  und  lir  dem 
Empfinden  selbst  sich  nur  die  äusseren  Energieen,  als  passive 
Bewegungen  (Leidenschaften)  im  Menschen  mechanisch  wieder- 
holen. Hiemach  ist  einerseits  nur  der  Korper,  der  Leib,  das  Ich 
des  Menschen.  Aber  es  ist  nicht  einmal  der  menschliehe,  lebeor» 
dige  Leib,  sondern  die  todte,  sinnliche  Aussenwelt,  die  sich  mi* 
kr6ko8misch  im  Menschen  abdruckt.  Der  Mensch  hat  hiernach 
nicht  nnr  keinen  eigenen  Geist,  sondern  er  hat  auch  keinen  eigei- 
nen  Leib,  denn  sein  Leib  ist  die  Sammlung  todter  Impressionen 
▼on  Aussen.  Der  Mensch  selbst  ist  nach  diesem  Naturalismus 
todte  Materie,  mechanische,  physikalische,  mathematische,  von 
Aussen  getriebene  Maschinerie.  Die  Gefühle  und  Leidenschaften 
sind  hier  äussere  Handwerks-  und  Fabrikenwirthschaft,  die  Ge- 
fühle Buehdruckerarbeit,  die  Leidenschaften  eine  mechanische 
Spiegelang  derselben.  Die  Wahrheit  der  Liebe  Hegt  hier  in  dev 
Rauhigkeit  der  Oberfläche  des  geliebten  Gegenstandes,  wodurch 
dieser  Licht  und  Schatten  auf  das  unbedruckte  Seelenpapier  wirft, 
oder  in  der  Lufterschutterung  durch  den  Schall  seiner  Stimme, 
die  sich,  dämonisch  fortpflanzend,  den  Liebenden  in  akustische 
Vibration  versetzt,  nicht  im  inneren  Leben  des  Geliebten  uqd 
Liebenden  selbst.  Die  Menschenliebe  ist  nach  dieser  Theorie 
nicht  ein  Lebenstrieb  der  Individuen  des  Menschenreichs  zu  ge- 
genseitiger Hülfe  und  Hülfeleistung  untereinander,  sondern  sie 
ist  die  Tyrannei  der  sinnlichen  Tradition  der  Eindrücke  anschla- 
gender Kugeln  oder  Steine  eines  Steinhaufens,  bei  der  es  nicht 
von  dem  freien  Willen  und  dem  Geschmack  abhängt,  ob  jemand 
lieben  oder  hassen  will  oder  nicht,  sondern  wo  jeder  sich  dem 
materiellen  Impressionsstoss  der  sinnlichen  Atome  unterwerfen, 
und  lieben  oder  hassen  muss,  mag  er  wollen  oder  nicht.  In  jener 
Ansicht  werden  die  äusseren  Lebensbedingungen  (die  Nahrung) 
der  Liebe  mit  dem  Leben  der  Liebe  selbst  verwechselt,  und  die 
Lebensbedingungen  schon  für  das  Leben  selbst,  die  sinnlichen 
Reize  schon  für  Empfindung  gehalten,  so  dass  eine  organische 
Assimilation  hier  gar  nicht  zu  denken  ist.  Das  Gemüth  und 
seine  Gefühle  bestehen  hier  aus  den  rohen,  äusseren  Eindrücken, 
und  dieses  Natursystem  ist  keiner  Veredlung,  das  menschliche 
Gefühl  keiner  Erhebung  über   den   rohen,  thierischen  Instinkt 

31* 


476         System  dM  Ctemathtorganismiu.     C.  CtomfitfasmaoBer. 

fähig.  Nach  dieser  Theorie  wäre  eine  Gkmithsreinigong  nicht 
nothig. 

Dieses  System  kann  als  kalter,  rationalistischer  Damonismns 
heseiohnet  werden,  nach  dem  es  grundaus  unmöglich  ist,  dass 
der  Mensch  jemals  seiner  selbst  Herr  werde,  so  dass  er  sieh 
kaltblutig  selbst  serstort,  wie  der  Stoicismus.  Der  alte  DämoniS" 
mus  war  noch  ein  warmer,  hitiiger,  unbewusster  Antrieb  von 
äusseren  Geistern ;  dieser  neue  aber  ist  ein  kalter,  melancholischer, 
mit  Bewusstsein  berechneter,  materieller,  chemischer  Dämonis- 
mu8,  nach  dem  am  Ende  der  ganze  Mensch  aus  materiellen  Teu- 
feln zusammengesetzt  ist.  Diese  materiellen,  wie  die  ideellen 
Teufel  können  nur  durch  die  reinigende  Lebenskraft  aus  der 
Wissenschaft  als  Mauserstoffe  getrieben  werden. 

Was  der  Damonismus  in  der  Moral,  das  ist  der  Fanatismus 
in  der  Religion ,  das  Verfolgen  Andersgläubiger  mit  zerstörenden 
Mitteln  auf  dämonischen  Antrieb  mit  blinder  Wuth.  Beides  (Da- 
monismus wie  Fanatismus)  sind  Krankheiten  kritischer  Mdindna 
der  Seele,  geistige  Nervenfieber,  in  denen  die  Heiibestrebungen 
der  Natur  in  Todesprocesse  umschlagen  (Heilwirkungen  der 
Arzneien,  S.  309). 


Dritte  EntwickeliiBgsstnfe« 

Der  wachsende  Geistesorganismus. 


!•    Glledernaff  iiad  LebeasbeiUaffnaff  de«  Geistes« 

L    System  dar  Lebensfünktioneii  de«  Oeiites. 

§.  202. 

Der  Geist  ist  nicht  sowohl  übersinnliche,  oder  übernatürliche, 
fertige  Idee,  als  vielmehr  ideeller  Organismus,  mit  den  Grund- 
charakteren des  Lebens  und  der  Verjüngung.  In  diesem  wieder- 
holen sich  daher  die  organischen  Funktionen  des  Lebens  über- 
haupt: die  Assimilationsfunktion,  als  Erkennen,  und  die  Bildungs- 
fonktion,  als  Wollen  und  Handeln,  und  in  beiden  sind  dje 
Yerjüngungsakte  als  der  Bildungstrieb  schöpferisch  thätig,  wel- 
cher den  Geist  durch  die  Stufen  des  Wachsthums  und  der  Zeu- 
gung bewegt.  Der  Geist  ist  ifnd  wächst  so  nur  durch  die  Ver- 
jüngung, und  ist  weit  entfernt,  sein  Wesen  in  der  mechanischen 
Abstraktion  von  der  Natur  zu  haben.  £r  durchläuft  mittelst  der 
Verjüngung  zuerst  die  Stufen  des  Wachsthums  und  der  Ernäh- 
rung durch  die  Sinnlichkeit,  und  schliesst  die  Sinnlichkeit  so 
wenig  von  sich  aus,  dass  er  durch  sie  vielmehr  die  Natur  über- 
windet und  verarbeitet,  und  sich  durch  diese  Verarbeitung  über 
sie  erhebt  und  aus  derselben  wiedergeboren  wird.  Nach  vollende- 
tem Wachsthuni  erscheint  er  dann  als  zeugender,  schöpferischer 
Geist.  Der  Saame  ist  nicht  bloss  das  Wort  Gottes,  und  das 
Himmelreich  ist  nicht  bloss  gleich  einem  Senfkorn,  welches  zu 
einer  Pflanze  erwächst,  sondern  auch  der  menschliche  Geist  bricht 
aus  den  Saamenkeimen  des  Selbstgefühls  hervor,  und  erwächst 
durch  den  organischen  Bildungstrieb  zum  Baum  der  Erkenntniss. 

I.  Die  Assimilationsfunktioncn  bilden  das,  was  man 
den  theoretischen  Geist  genannt  hat,  und  machen  den  Frocess 
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der  Geistesbildung  und  Ernährung:   das  Erkennen.     Hierin  fin- 
den sich: 

a)  Als  Neubildungsakt  der  Verjüngung  und  Geistes- 
blutbildung:  die  Vorstellungen.  Sie  sind  die  Vergeistignng 
der  Sinnesempfindungen  und  Gefühle  zu  Geistesblut,  durch  ver- 
schiedene Entwickelungsstufen  zur  Klarheit.  Die  assimilirende 
Kraft  ist  das  Selbstbewusstsein.  Die  Vorstellungen  wachsen 
durch  Verjüngung  und  Association  der  aus  einem  Keim  ent^ 
wickelten  Glieder.  Sie  werden  wach  erhalten  durch  das  Gre- 
dächtniss:  Vergegenwärtigung  von  Sachen  und  ihrer  Namen. 
Die  einschlafenden  Vorstellungen  worden  aus  der  Ruhe  aofer- 
weckt  durch  Erinnerung.  Die  Bewegungen,  Beziehungen, 
Ueberlegnngen  der  Geistesthätigkeitcn  bilden  das  Denken  (Ge- 
danken). Ideen  sind  die  durch  Assimilation  über  die  Sinnlicki- 
keit  erhobenen  Gedankenindlviducn  und  Personen  im  Reich  des 
Geistes.  Vernunft  ist  die  Zwcckthatigkeit  des  der  Sinnlichkeit 
entwachsenen  Ideenorganismus,  worin  das  Leben  als  Zweck 
erscheint,  und  zeugend  auftritt. 

b)  Mauserakte  der  Geistesbildung  entstehen  darch  das 
Ableben  der  niederen  Entwickelungsstufen  der  Erkenntnias*  Sie 
beginnen  mit  dem  Stocken  der  Entwickelung:  dem  ZweifeL 
Das  Herumbewegen  im  Abgelebten  ist  das  Irren  (Irrthom),  des- 
sen Krisis  das  Vergessen  ist.  Alles  dieses  sind  nothwendige 
Akte  der  Erkenntniss. 

II.  Die  plastischen  oder  Bildungsfunktionen  des 
Geistes  erscheinen  als  Handlung  und  freier  Wille.    Darin  sind: 

a)  Die  Neubildungsakte  als  Handlungspläne,  Ideen  der  Selbst- 
bestimmung, der  freie  Wille. 

b)  Die  Mauser-  und  Reinigungsakte  als  Selbstzucht  and  Er- 
ziehung zur  lebendigen  Sittlichkeit.    Das  personliche  Gewissen. 

Die  Verjüngungsakte  wiederholen  sich  auf  dieselbe  Art  ia 
den  Geisteswerken,  welche,  insofern  die  menschliche  Bildimg 
überhaupt  ein  Kunstwerk  ist,  mit  der  Freiheit  des  Lebens  im 
Geist  zusammenfallen.  Die  Bildungsakte  in  den  Geistes- 
werken sind  die  wissenschaftlichen  und  Kunstideen:  die  Le- 
bens-, Organisirungspläne,  Heilideen. 

Als  Mauserakt  in  den  Geisteswerken  erscheint  die 
Kritik,  als  Wissenschafts-,  Gesellschafts-  oder  korporatives  Rei- 
nigungsurtheil.  Ein  freies,  selbstbestiinmtes  Abwerfen  des  Häss* 
liehen,  Schlechten,  Abgelebten,  Fehlerhaften,  Bösen,  Krankhaften 
der  gesellschaftlichen  Bildung.    Zum  Bauen  und  Bessern  an  den 
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Werken  der  Freiheit,  zur  fortschreitenden  Veredlung  gehören 
nothwendig  die  Reinigungskuren,  als  deren  kritischen  Trieb  und 
Maasstab  man  das  Gewissen  überhaupt  ansehen  muss.  Wie  ein 
Gewissen  des  Individuums  und  der  Person,  so  giebt  es  auch  ein 
Gewissen  der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Gesellschaft 
und  der  Korporationen,  das  hier  als  Billigkeit  und  Recht  der 
Reinigung  (Kritik)  erscheint  Das  Grundgewisse  ist  überall  das 
Leben  im  lebendigen  Freiheits-  und  Sittengesetz.  Es  geht  vom 
Selbstgefühl  des  persönlichen  Lebens  aus,  und  wiederholt  seine 
Wirksamkeit  in  den  moralischen  Personen  und  im  Geisterreich. 
Kunst  und  Wissenschaft  und  alle  menschlichen  Werke  bilden 
sieh  durch  Verjüngung  des  Lebens  und  müssen  ihre  niederen 
embryonischen  Entwickeiungsstufen  als  Mauserhäute  erkennen 
and  abwerfen,  um  sich  reinigen. 

Die  ungereinigte  Wissenschaft  und  Kunst  siecht  und  er- 
krankt in  ihren  Mausersto£fen ,  von  denen  sie  sich  durch 
eine  lebendige  Gesellschaftsmedicin  befreien  muss.  In  dem  un- 
gestörten Fluss  der  Bildungs-  und  Mauserakte  des  Geistes  liegt 
seine  wahre  Freiheit,  als  Geistesgesundheit,  die  man  also  der 
lebendigen  Natur  nachbilden  muss,  wenn  der  Geist  zur  Veredlung 
fortschreiten  soll. 

Das  Fundament  einer  lebendigen  Psychologie  ist  die  Erkennt- 
niss,  dass  der  Menschengeist  die  Funktionen  und 
Grundbestandtheile  des  Lebens:  Verjüngung,  Wieder- 
geburt, organische  Individualität,  und  nur  dadurch 
sein  Bestehen  und  seinen  Lebenscharakter  hat,  dass  er 
also  als  lebendiger  Geist  anerkannt  und  behandelt  werden  muss, 
während  er  jetzt  als  übersinnliche  Maschinerie  und  todter  Mecha- 
nismus behandelt  und  maltraitirt  worden  ist,  so  dass  die  ganze 
bisherige  Psychologie  darin  bestanden  hat,  jdas  Leben  des  Geistes 
auf  den  Tod  zu  reduciren,  und  alle  Achtung  vor  dem  Leben  zu 
zernichten,  während  die  Lebensfunktionen  darin  gar  nicht  zur 
Wirksamkeit  und  Macht  gekommen  und  die  Fortschritte  zu  hö- 
herer Veredlung  des  Geistes  in  völligem  Widerspruch  mit  den 
wissenschaftlichen  Theoriecn  geblieben  sind. 
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2.  Das  Oeittetlebeii  im  AllcemeiiieB. 

a.     Seele  und  Geist  als  lebendige  Wesen. 

§.203. 

Die  Seele  kann  als  Einheit  aller  EntwickelongBStafen  des 
Geistes  bestimmt  werden.  Damit  ist  zugleich  ihr  Lebensprindii, 
ihr  organischer  Charakter  und  ihre  ausschliessliche  Verschieden- 
heit von  der  Weltseele  ausgesprochen.  Die  Seele  hat  also  den 
Grundcharaktcr  der  organischen  Generation  und  Verjangang,  sie 
ist  nur  lebendige,  individuelle  Seele,  und  als  solche  der  Bildangs- 
trieb  des  menschlichen  Geistes.  Was  der  Geist  entwickelt  ent- 
hält, enthält  die  Seele  im  Keim.  Der  Geist  ist  die  ausgewachsene 
Seele.  Bisher  hat  man  in  alter  Weise  den  Begriff  der  Seele  nur 
in  dem  abstrakt  Immateriellen,  Unkorperlichen  gesucht,  and  da- 
mit die  Idee  einer  Verbindung  und  Trennung  der  Seele  und  des 
Korpers  in  dem  Sinne  verbunden,  dass  die  Seele  dem  Korper 
von  Aussen  (durch  Beseelung)  mitgetheilt  t^erden  könne.  Man 
suchte  so  in  der  Immaterialität  das  Unendliche  und  Ewige  der 
Seele,  wobei  sie  als  einfach  und  ein  für  allemal  fertig  betraohtet 
wurde,  was  die  lebendige  Generation  und  Wiedergeburt  der  Seele 
ausscliliesst.  Man  ist  nur  bemüht  gewesen,  von  der  Seele  das 
Zeitliche  und  Endliche  auszuschlicssen,  ohne  einzusehen,  dass 
dieses  selbst  ganz  abstrakte  Begriffe  sind,  und  dass  es  lebendige 
und  todte  Zeitlichkeiten  und  Unendlichkeiten  giebt,  von  denen 
man  nur  die  todten  der  Seele  angedichtet  hat.  Der  lebendige 
Begriff  der  Seele  muss  von  ihrer  organischen  Individualitat,  Ver- 
jüngung und  Eutwickelung  ausgehen,  welche  die  todten  Zeit-  und 
Raumbestimmungen  in  ihrer  Gewalt  haben.  In  diesem  Sinne  ist 
dann  die  Seele  als  geistzeugender  Organismus  anzusehen,  der 
alle  Entwickclungsstufen  des  Geistes,  aus  deren  ursprünglich 
bewusstlosem  Zustande  sich  der  reife  Geistesorganismus  hervor- 
bildet, in  sich  enthält.  Dieses  Verhältniss  der  organischen  Ent- 
wiekelung  ist  aus  dem  Standpunkt  der  alten  Weltseelenlehre 
nicht  zu  verstehen  gewesen,  weil  danach  Seele  und  Geist  fertige 
Dinge  sind,  deren  Charakter  nur  in  der  abstrakten  Immaterialität 
gesucht  wird,  ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  im  Geist 
und  in  der  Seele  zu  erkennen. 

Die  Seele  hat  ihre  eigene  Zeit  in  ihren  Püntwickelungs-  und 
Veijüngungsperioden,  sowie  ihren  eigenen  Raum  in  ihrer  Seelen- 
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grosse,  und  diese  sind  es,  welche  die  todten  Raum-  und  Zeit- 
bestimmungen in  ihrer   Gewalt  haben.     In    dieser  Seelengrosse 
sind  andere  Zahlen,  andere  Maasse  und  andere  Gewichte  wirk- 
sam, als  die  salomonischen  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  der  todten 
Natur:  die  lebendigen  Maasse  und  Gewichte  der  Verjüngung,  der 
Selbsterregung,  der  Anaphysis  und  Organophysls.   Man  kann  die 
Seelengrosse  nicht  mit  Pfunden  wiegen,  und  nicht  mit  Ellen  messen. 
Die  Seele  auf  der  Gemuthsstufe  hat  nur  äussere  Verjüngung, 
Anaphjtose,  indem  die  Gemüthszu stände,  im  Ganzen  mit  allen 
Funktionen  von  Assimilation  und  Bildung  (Gefahle  und  Triebe), 
in  der  Reihe  ihrer  kindlichen  Entwickelungsstufen  absterben,  und 
sich  so  immer   wieder  erneuern.     Im   Gemuth  sind   noch  keine 
bleibenden,  inneren  Funktionen  der  Seele,  weil  das  Ganze  in 
Zweige  zerfallt,  welche  anaphytotisch,  wie  die  Pflanzen  aus  den 
absterbenden  früheren  Entwickelungsstufen ,  wiedergeboren   wer- 
den.   Im  bewussten  Geist  treten  die  inneren  Funktionen   blei- 
bend  auf,  indem    sie   sich   zu    einem  Mittelpunkt,  dem  Selbst- 
bewusstsein  auf  der  Stufe  der  Freiheit  vereinigen,  so  dass  sich 
nun  nicht  mehr  die  Anaphyta  im  Ganzen,  sondern  die  einzelnen 
Funktionen  von  Innen  verjungen  müssen.    Die  Erkenntniss-   so- 
wohl als  die  Willensfunktionen  können  sich  daher  auch  in  ihren 
einzelnen  Stucken    neubilden    und   mausern   (absterben    und 
sich  wiedererzeugen).    Einzelne  Vorstellungen  aus  einem  grosse- 
ren  Zusammenhange  können  der  Vergessenheit   übergeben,    als 
schlecht  verworfen  werden,  während  andere  zurückbleiben,  wo- 
durch die  Ideen  in  ihren  einzelnen  Stücken   nach  und  nach  ver- 
bessert werden  können.     Dies    setzt  unterscheidenden  Verstand 
und  Urtheil  voraus,  die  auf  der  Gefühlsstufe  noch  nicht  wirksam 
sind.    Aehnlich  ist  es  mit  dem  Willen  und  seinen  Werken,  den 
Handlungsweisen,   welche   im   Einzelnen    von    Innen    verbessert 
werden  können,  ohne  das  Ganze  sogleich  dem  Tode  zu  weihen, 
wie  es  auf  der  noch  bewusstlosen  Gefühlsstufe  der  Fall  ist,  wo 
noch  keine  Freiheit  der  Erkenntniss  herrscht.    Wie  in  den  Ana- 
phytosen  der  Pflanzen  mit  den  Anaphytis    alle   inneren  Organe 
derselben,  z.  B.  die  ganze  alte  Zwiebel  bei  der  Bildung  der  neuen,* 
absterben,  dagegen  im  Thier  die  inneren  Organe  bleibend  wer- 
den, und  sich  nun  von  innen  verjüngen,  so  wiederholt  sich  das- 
selbe Verhältniss  in  den   Stufen   des   Gemüths   und  des   Geistes 
der  Menschen.  Auf  der  Gemuthsstufe  sterben  die  ganzen  Gefühle 
und  Triebe  der  Kindheit  und  Jugend,  wie  Zwiebeln,  ab  und  wer- 
den mit  allen  inneren  Funktionen  neugebildet;  auf  der  Geistes- 
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Btufe    können    sich    einzelne   Fanktionen   reinigen   und   in    dem 
dauernden  Organismus  des  Ganzen  weiterbilden. 


b.    Entwickelung  der  Geistesfunktionen. 

§.  204. 

Die  Gefühle  und  Triebe  wiederholen  sich  im  Geist  als  Er- 
kennen und  Wollen.  Die  Erkenntniss  ist  das  erwachsene,  Ter- 
jungte  Gefühl  des  Geistes;  der  freie  Wille  ist  sein  erwachsener, 
verjüngter  Trieb.  Wie  sich  die  Funktionen  des  vegetatiTen  Kor- 
perlebcns  in  den  animalen  wiederholen,  so  wiederholen  sich  die 
vegetativen  Seelenfnnktionen  im  freien  Geist.  Die  Selbsterregung 
dieser  Funktionen  ist  der  Quell  der  Geisteskraft.  Ihre  Thitig- 
keit  richtet  sich  nach  den  Gesetzen  der  organischen  Yerjongung, 
und  die  Lebenskraft  des  Geistes  besteht  nur  durch  Verjüngang 
und  Wiedergeburt.  Sie  ist  bewusste,  nachgebildete  Verjüngung 
und  Wiedergeburt.  Gefühl  ist  das  unbewusste  Leben  des  Geistes, 
der  Geist  ist  bewusstes  Leben.  Wir  wollen  einen  Geistesorga- 
nismus schaffen,  der  durch  Brot  des  Lebens  ernährt  werden  kann. 
Der  Mensch  soll  nicht  bloss  ein  körperliches  Leben  führen,  nicht 
bloss  leben,  um  Kohlenstoft  und  Stickstoff  zu  essen,  nicht  bloss 
vegetiren,  sondern  er  soll  auch  von  Worten  leben,  und  seinen 
Geist  ernähren,  damit  er  zur  Zeugung  und  Schöpfung  mensch- 
licher Werke  fähig  wird.  Wir  haben  also  einen  Geist  zu  bilden, 
der  Assimilationskraft  hat,  der  eine  Geistesnahrung  in  Fleisch 
und  Blut  verwandeln  kann.  Dieser  Geist  muss  Lebensfunktionen 
haben.  Ein  Geist  ohne  Lebensfunktionen  ist  kein  menschlicher 
Geist.  Wenn  man  sagt,  dass  das  Bewusstsein  aus  dem  bewusst- 
losen  Sein,  im  alten  Sinne,  entstehe,  so  ist  dies  insofern  nicht 
richtig,  als  hier  das  Unbewusste  im  Tode  und  im  Leben  nicht 
unterschieden  ist.  Das  Bewusstsein  wird  hier  als  eine  Entwicke- 
lung aus  den  todten  Naturkräften  dargestellt;  Galvanismus 
(Endosmose)  und  Chemismus  gelten  hier  als  unbewusstes  Denken 
(Car US  Psyche  S.  45,  72,  128,  441).  Hier  hat  man  nur  einen  un- 
bewussten  Tod,  und  gewinnt  nur  ein  todtes  Bewusstsein.  In 
Wahrheit  ist  aber  das  Unbewusste,  woraus  sich  der  bewusste 
Geist  entwickelt,  nur  das  unbewusste  Leben,  und  in  der 
todten  Natur  und  deren  Weitseele  kann  man  so  wenig 
von  Bewusstsein  als  von  Bewusstlosigkeit  sprechen, 
ohne  in  Verwirrung  zu  gerathen.    Die  bewusstlose  Natur 
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ist  also  nur  lebendige  Natur,    insofern  man  sich  das  bewnsste 
Leben  daraus  entwickeln  lassen  will. 

Der  bisherige  Streit  über  die  Erkenntnisse  a  priori  (Speku- 
lation, Spiritualismus)  und  a  posteriori  (Erfahrung,  Materialismus) 
bewegt  sich  ganz  im  Gebiet  der  todten  Weltanschauung  und  der 
alten  Metaphysik,  von  denen  aus  man  niemals  cum  Leben  gelangen 
kann.  Beide  Erkenntnissweisen  haben  keine  Yerdauungskralt. 
Das  a  priori  nämlich  sind  die  Kategorieen,  die  abstrakten  For- 
men der  todten  Naturanschauungen,  oder  die  leeren  Formen 
todter  Naturbestimmungen  selbst.  Das  a  posteriori  sind  die  äusse- 
ren todten  Impressionen,  die  auch  wieder  in  die  Kategorieen  auf- 
genommen werden.  Man  bewegt  sich  hier  also  zwischen  todten 
Formen  und  todter  Materie,  und  kommt  immer  zu  demselben 
JEtesultat,  mag  man  a  priori  oder  a  posteriori  anfangen. 

In  beiden  Fällen  ist  keine  Thätigkeit  lebendiger  Funktionen 
des  Geistes,  sondern  nur  Impressions-  und  Reflexbewegung 
eines  todten  Mechanismus,  in  dem  die  Kategorieen  das  Endziel 
wie  der  Anfang  der  Geistesthätigkeit  sind;  man  kann  mit  der 
Erkenntniss  nicht  weiter,  als  bis  zu  den  Kategorieen  gehen,  die 
zugleich  den  Kreis  der  alten  Metaphysik  abschliessen ;  man  bleibt 
im  Kreise  der  Todesaktionen,  ohne  jemals  zu  den  Lebensfunktio- 
nen  des  Geistes  durchzudringen.  Man  kann  den  kategorischen 
Geist  nicht  mit  Lebensbrot  ernähren.  Beide  Erkenntnissweisen, 
sowohl  die  a  priori ^  als  die  a  posteriori,  müssen  abgeschaut  und 
als  Mauserhäuto  der  Wissenschaft  kritisch  abgeworfen  werden, 
bevor  wir  zu  einer  lebendigen  Weltanschauung  gelangen  können ; 
das  Leben  verträgt  sich  nicht  mit  dem  todten,  abstrakten  Formen- 
wesen des  alten  Maschinengedankensystems ,  das  der  Genesis 
eines  Ideenorganismus  ewig  entgegenstehen  wird. 

Im  Alterthum,  wo  man  von  Feindschaft  und  Freundschaft  der 
Elemente  sprach,  sah  man  lebendige  Triebe  und  Gefühle  auch  als 
Funktionen  der  todten  Natur  an,  obgleich  man  in  anderen  Fällen 
mit  Widerstreben  solche  Analogieen  zurückwies,  wie  in  den  Aus- 
drücken, dass  bei  emporenden  Handlungen  die  Steine  reden  möch- 
ten, oder  dass  ein  hartes  Menschenherz  schwerer,  als  ein  Felsen, 
zu  erweichen  sei. 

Die  allgemeinere  Anschauung  ging  aber  dahin,  die  Wirkun- 
gen der  Elemente  der  todten  Natur  auch  im  lebendigen  Menschen 
wiederzufinden,  den  menschlichen  Geist  als  Hauch  oder  Wind, 
dss  ganze  Leben  als  Feuer  oder  Wärme,  die  Stimmungen  der 
menschlichen  Seele  als  Mischung  der  Elemente  (Temperamente), 
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überhaupt  die  Funktionea  des  Lebens  als  Qualitäten  der  todten 
Stoffe:  das  Athnien  als  Verbrennung,  die  Ernährung  als  ein  Er- 
starren oder  Gefrieren  darzustellen,  während  der  Geist  nar  die 
leere  Abstraktion  dieser  Analogieen  des  Lebens  und  Todes  blieb. 
Diese  Ansicht  ist  auch  in  der  bisherigen  Psychologie  noch  die 
vorwaltende  geblieben,  indem  man  nur  nach  der  Immaterialitit 
des  Geistes  gesucht,  und  sich  um  Leben  und  Tod  dieses  Geistes 
gar  nicht  bekümmert  hat.  80  hat  man  denn  die  immaterielle 
Abstraktion,  als  ideelles  Todtengerippe,  in  der  Hand  b^ 
halten,  und  dies  für  lebendigen  Geist  ausgegeben. 

Spurzheim  hatte  nach  Gall  drei  fertige  Grundvermögen 
der  8eele:  Triebe,  Gefühle  und  Verstand,  unterschieden,  weiche 
auch  Carus  als  Wollen,  Fühlen  und  Denken  angenommen  hat 
Sie  sind  als  getrennte  Thätigkeiten  hingestellt  worden,  deren  or- 
ganischer Zusammenhang  niemals  klar  geworden  ist.  Sie  gelten 
nicht  als  Funktionen  eines  Seelenorganismus,  sondern  als  drei- 
fache oder  dreigliedrige  Reflexionen  oder  Spiegelungen  der  einen 
angeborenen,  d.  i.  bei  der  Geburt  von  Aussen  mitgetheilten ,  im* 
materiellen  Idee  (Carus,  Psyche,  169  f.),  ohne  dass  auf  den 
Inhalt  und  den  Charakter  dieser  Idee  im  Geringsten  eingegangen 
würde.  Die  Dreigliederung,  das  Zahlensystem,  ist  hiernach  das 
Modell  der  Seele,  welche  als  Monas  sich  zieh  zur  Dias  und  Trias 
spaltet,  so  dass  Denken,  Fühlen  und  Wollen  nur  in  der  Einheit 
enthaltene  Zahlen,  die  Zahlen  zugleich  das  Ideelle  der  Seele  und 
ihre  Grundbestinmiungcn  selbst  sind.  Die  Seelenthätigkeiten 
werden  hier  zu  einem  todten  Mechanismus  herabgewürdigt,  and 
was  man  das  Darleben  derselben  nennt,  ist  wieder  nichts  als 
Reflexion  oder  Spiegelung  der  Zahlenidee  in  der  unbestimmten, 
abstrakten  Materie,  eine  passive  Bewegung  dieser,  ein  Darschrau- 
ben und  Dardrehen  durch  einen  äussern  Impuls.  Die  lebendige 
Idee  einer  innern,  eigenmäc^itigen ,  individuellen  EntwickeluDg 
des  Geistes  ist  hier  nicht  zu  fassen,  und  ebensowenig  die  Le- 
bensfunktionen dieses  Geistesorganismus  in  seiner  Selbsterre- 
gung und  Verjüngung. 

Der  Grund  und  Boden,  von  dem  die  ideelle  Reflexionspsj- 
chologie  anfangt,  liegt  in  den  W^olken;  ihre  Schöpfungen  sind 
Nebelbilder,  Luftspiegelungen,  psychologische  Fata  Morgaria.  Die 
Psychologie  wird  zu  einer  ideellen  LuftschifFerei,  zu  einer  imma- 
teriellen Camera  ohseura,  indem  man  sich  in  den  absoluten  Wol- 
ken und  Nebeln  herumbewegt. 

Nach  dieser  Ansicht   ist   der  menschliche  Geist  eine  Aeols- 
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harfe,  auf  derea  Saiten  durch  den  Wind  eines  Blasebalgs  die 
Tone  nach  Zahlenharmonie  erzeugt  werden.  Das  Darleben  ist 
hier  ein  Darblasen,  die  Seelenthatigkeit  ist  ein  Rechenexempel, 
worin  nur  todte  Zahlen,  aber  keine  Lebenskraft  galtig  sind.  Die 
Lebenskräfte  des* Geistes  werden  hier  einer  todten  Berechnung, 
wie  in  der  Physiologie  die  Lebensfunktionen  einer  chemischen 
Decomposition ,  unterworfen.  Die  Psychologie  leidet  an  demsel- 
ben alten  Fehler,  wie  die  Physiologie,  an  den  anorganischen  Prin- 
cipien  ihrer  Bildung;  sie  ist  kopfzerbrechende  latromathematik 
aber  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Die  sogenannten  em- 
pirischen Seelenvermogen  sind  die  abstrakten  Todtengebeine, 
welche  in  dieser  Seelenvermogenwanderungslehre  nach  Belieben 
durcheinandergeworfen  oder  aufgeschichtet  werden,  und  darum 
keine  lebendige  Macht  haben. 

Eine  lebendige  Ansicht  ist  hier  nur  durch  das  ganzliche  Ab- 
streifen der  todten  Principien  der  alten  Weltanschauung,  der 
alten  Prolepsen,  sammt  ihren  mechanischen  Konsequenzen  zu 
gewinnen.  Wir  müssen  zuerst  die  Meinung  aufgeben,  dass  Füh- 
len, Denken  und  Wollen  nur  dreiseitige  Reflexionen  derselben 
Monadenidee  sein  sollten,  weil  damit  die  Verschiedenheit  und 
Eigenthumlichkeit,  die  lebendige  Macht  dieser  Seelenthätigkeiten 
nicht  im  Geringsten  übereinstimmt. 

Vor  dem  Bekanntwerden  der  G all- Spurzheim'schen  An- 
sicht, nach  der  die  Gedanken,  Gefahle  und  Triebe  Funktionen 
bestimmter  Gehirn theile :  des  Vorder-,  Mittel-  und  kleinen  Ge- 
hirns betrachtet  wurden,  und  zwar  in  der  Art,  dass  man  hierbei 
den  freien  Willen  (das  Wollen)  des  Menschen  mit  den  Trieben 
der  Thiere  identificirte,  unterschied  man  in  der  Psychologie  als 
isolirte  Vermögen  der  Seele:  1)  Triebe  und  Leidenschaften, 
2)  Gefühle  und  Affekte,  als  der  Sinnlichkeit  angehörend,  3)  den 
Geist  als  Erkenn tnissvermogen  (Einbildung,  Verstand,  Vernunft) 
des  Uebersinnlichen,  wobei  der  freie  Wille  gar  nicht  in  der  Psy- 
chologie abgehandelt,  sondern  in  die  Moral  verwiesen  wurde. 
Hier  war  also  der  Geist,  als  freier,  schöpferischer  und  lebens- 
kräftiger Geist,  gar  nicht  Gegenstand  der  Seelenlehre;  yielmehr 
war  diese,  als  sogenannte  Erfahrungsseelenlehre,  nur  ein  Aggre- 
gat immaterieller  Stucke  der  alten  Weltseelenlehre,  in  welcher 
der  Begriff  des  eigenmächtigen  Lebens  im  Geiste  gar  nicht  vor- 
handen ist. 

Durch  die  Gall-Spurzh&im'schen  Ansichten  ist  die  Psy- 
chologie dem  praktischen  Gefahl  des  Lebens  näher  geruckt  wor- 
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den;  aber  weder  Gall  and  Spurxheim,  noch  ihre  Naehfolg«r, 
haben  die  völlifi^  Verschiedenheit  der  Principien  erkannt,  die 
swischen  dem  praktischen  Gefahl  des  Lebens  im  Geiste  and  dem 
alten  logischen  Gedankensystem,  nach  dem  die  SeelenTermogen 
behandelt  wurden,  vorhanden  ist;  und  in  deih  Kopfserbrechea 
aber  diese  Widerspruche  sind  alle  stecken  geblieben,  welch« 
aber  Gall  and  Sparxheim  hergefallen  sind,  ohne  aber  sie  hin* 
aas  etwas  Besseres  geben  zu  können;  oder  welche  andererseits 
Gall  and  Sparxheim  gefolgt  sind,  ohne  aas  den  Widersprachen 
ihrer  fertig  eingeborenen  Triebe  mit  der  Bildung  des  mensehU- 
chen  Geistes  durch  Erxiehung  und  Unterricht  herausfinden  n 
können. 


0.    Künstliches  und  natürliches  System  der  Psychologie. 

§.  205. 

Es  ist  eine  noch  nicht  erkannte  Wahrheit,  dass  die  bisherige 
Psychologie  ein  künstliches  System,  wie  das  Li nn^ 'sehe  Pflan* 
xensystem  ist,  in  welchem  die  verschiedenen  Seelenthatigkeiten, 
als  ein  äusseres  Aggregat  von  Kräften,  nach  ihren  vorhandenen 
Namen  logisch -kategorisch,  d.  i.  nach  ihren  fremden  Gedanken- 
bestimnmngen,  klassificirt  worden  sind,  so  dass  natürlich  Zusam- 
mengehöriges (Gefühl  und  Erkenntniss)  getrennt  und  natürlich 
Verschiedenes  (die  Empfindungen  der  Thiere  und  des  Menschen) 
künstlich  xusammengestellt  worden  ist,  wie  überall,  wo  man  le- 
bendige Dinge  nach  todten  Abstraktionen  in  Begriffe  fasst.  Da- 
her ist  man  in  der  bisherigen  Psychologie  über  die  wahre  Be- 
deutung der  einfachsten  Seelenthatigkeiten  nicht  im  Reinen  ge- 
wesen; man  hat  nicht  sagen  können,  wodurch  unter  sich  Triebe 
und  Leidenschaften,  Gefühle  und  Affekte  verwandt  und  verschie- 
den sind,  was  Neigungen  und  Abneigungen  für  eine  psychologi- 
sche Bedeutung  haben;  man  hat  von  Verstand  und  Vernunft  ge- 
sprochen, ohne  zu  wissen,  was  beide  für  den  lebendigen  Geist 
eigentlich  sind.  Andererseits  hat  man  zusammengesetzte  Seelen- 
funktionen, wie  die  Triebe,  die  Vorstellungen,  als  einfache,  me- 
chanische Bewegungen,  in  denen  ein  Keil  den  andern  treibt,  be- 
trachtet, überhaupt  die  Idee  organischer,  selbstthätiger  Geistes- 
funktionen nicht  gewinnen  können.  Man  hat  sich  mit  diesem 
kunstlichen  System  der  Psychologie  herumgequält,  ohne  das  Be- 
dürfniss  eines  natürlichen  auch  nur  zu  empfinden,  aus  keinem 
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andern  Grande,  als  weil  man  den  Unterschied  von  Leben  and  Tod 
in  der  Wissenschaft  nicht  begriffen  hatte. 

Wenn  von  Fanktionen  des  menschlichen  Geistes  aberhaapt 
die  Rede  sein  soll,  so  massen  wir  zaerst  erkennen,  dass  dies 
lebendige  Fanktionen  and  nicht  mechanische  Maschinenthätig- 
keiten,  nicht  Impressionen,  Reflexionen,  nicht  monadische,  diadi- 
sche  oder  triadische  Zahlenbewegangen  sind;  dass  in  den  leben« 
digen  Fanktionen  Selbsterregung,  Verjangong  und  Wiedergebart 
sein  mass,  dass  es  die  Lebensfanktionen  des  Korpers  sind,  welche 
sich  als  ideeller  Organismus  im  Geiste  wiederholen  (§.  69.).  Bis- 
her ist  der  menschliche  Geist  nur  als  ideeller  Mechanismus,  als 
immaterielle  Maschinerie  behandelt  worden;  der  lebendige  Geist ^ 
ist  in  den  alten  Weltseelenideen  zu  Gorgonien  und  Lithophyten 
verholzt  und  versteinert,  er  ist  in  der  bisherigen  Psychologie 
lebendig  mumificirt  worden. 

Anstatt,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  den  menschlichen  Geist 
aus  den  Weltseelenideen  abzuleiten,  müssen  wir  ihn  vielmehr 
von  diesen  Ideen  kritisch  reinigen,  wenn  wir  mit  der 
Psychologie  vom  Tode  zum  Leben  durchdringen  wol- 
len. Die  Bestrebungen,  die  Grundtriebe  des  Menschen  aus  der 
Schwerkraft,  die  Grundgefühle  aus  dem  Magnetismus  und  der 
Elektricitat  abzuleiten,  die  psychologische  latromathematik  und 
latrophysik,  müssen  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  todten 
Naturkräfte  zernichtend  auf  den  lebendigen  Geist  wirken,  wenn 
er  solche  nicht  überwinden  und  assimiliren  kann,  und  dass,  wenn 
er  sich  dieselben  assimilirt,  sie  blosse  Lebensbedingungen  sind, 
welche  von  ihm  überwunden  werden  und  in  seiner  Individualitat 
untergehen.  Die  Psychologie,  wie  es  nach  Steffens  und  £nne- 
moser  Mode  geworden  ist,  mit  der  Naturgeschichte  der  Erde 
anzufangen,  den  Menschen  von  vorn  herein,  wie  Hippokrates 
und  Galen,  als  abhängig  vom  Boden,  dem  Wetter  und  dem 
Klima  darzustellen,  heisst  ihn  sogleich  zum  Sklaven  der  todten 
Nftur  machen.  Man  will  den  Menschen  aus  der  Skla- 
verei der  Menschen  befreien,  aber  sieht  nicht,  dass 
man  ihn  in  der  Wissenschaft  zum  Sklaven  der  todten 
Naturnothwendigkeit  macht,  dass  die  lebendigen  Sympa- 
thieen,  welche  wir  für  den  Sklavenzustand  des  Menschen  füh- 
len, theoretisch  durch  das  Weltseelendenken  der  Wissenschaft 
sich  in  gelehrte  Antipathieen  gegen  die  Emancipation  umkehren, 
indem  man  den  Menschen  in  die  Ketten  des  Todes  schmiedet. 
Die  astronomische,  geologische,  klimatologische  Anthropologie 
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mag  den  gnten  Willen  haben,  den  Menschen  selbst  kennen  so 
lernen,  aber  ihre  Sinne  sind  umnebelt  von  den  Eindrucken  der 
Anssenwelt,  so  dass  sie  den  Wald  vor  Bäumen,  den  Menschen 
Tor  der  Welt  nicht  sehen.  Sie  bilden  sich  heut  noch  ein,  wie 
Moses  und  Hesiodus,  dass  der  Mensch  die  Wolken  und  Berge 
betrachten  müsse,  wenn  er  sich  selbst  kennen  lernen  will;  dass 
man  Geologie  schreiben  müsse,  wenn  man  Anthropologie  schrei- 
ben will;  dass  man  in  den  Lebensbedingungen  schon  das  Leben 
selbst  finden  müsse.  In  der  bisherigen  Psychologie  ist  der  Men- 
^chengeist  durch  die  Brille  der  Weltseelenlehre  betrachtet,  seine 
Triebe,  Kräfte,  Vermögen  sind  in  das  Zahlen-  und  Maschinen* 
System  der  alten  Logik  eingeordnet  worden ,  obgleich  sie  darin 
ganx  und  gar  nicht  passen.  Wir  haben  schon  eine  (Lock ersehe) 
mathematische  Psychologie;  man  sucht  immer  mehr  Mathematik 
hineinzubringen,  anstatt  die  vorhandene  herauszuschailen. 

In  einem  naturlichen  System  der  Psychologie  müssen  die 
Thätigkeiten  des  Geistes  aus  dem  Princip  des  Lebens  selbst 
entwickelt  werden,  und  die  verschiedenen  Funktionen  desselben 
müssen  als  Lebensbestandtheile  erkannt  werden,  und  als  solche 
ihre  Stellung  und  ihren  organischen  Zusammenhang  nach  ihrer 
natürlichen  Verwandtschaft  erhalten.  Betrachten  wir  hiemach 
zuerst  die  Verhältnisse  von  Fühlen,  Denken  und  Wollen,  so  fin- 
det sich  bald,  dass  dieses  weder  drei  unabhängig  von  einander 
verschiedene  Grundvermögen,  wie  Gall  wollte,  indem  er  eine 
ursprungliche  Mehrheit  von  inneren  Sinnen  annahm,  noch  drei- 
fache Reflexionen  einer  eingeborenen  Weltseelenidee  sein  können, 
wie  es  die  naturphilosophische  Ansicht  ist. 

Es  können  nicht  verschiedene  Grundvermögen  sein,  weil  das 
Gefühl  und  das  Denken  ganz  denselben  Inhalt  haben,  die  Gefühle 
und  Gedanken  völlig  übereinstimmend  sein  können  und  werden 
müssen.  Es  können  nicht  blosse  Reflexionen  einer  und  dersel- 
ben Idee  sein,  weil  der  Wille,  das  Handeln,  des  Menschen,  eben 
als  freier  Wille,  keineswegcs  der  fertige,  todte  Abdruck  der  Ge- 
fühle und  Gedanken  ist,  sondern  sich  auch  gegen  die  Gefühle 
und  Gedanken  richten  kann.  Am  w^enigsten  können  Fühlen,  Den- 
ken und  Wollen,  als  verschiedene  Grundvermögen,  die  dem  gros- 
sen, mittleren  und  kleinen  Gehirn  entsprechen  sollten,  in  einer 
Reihe  nebeneinander  hingestellt  werden,  da  sich  der  W^ille  auf  das 
Gefühl  so  gut,  als  auf  das  Denken  bezieht,  und  es  einen  Gefühls- 
wie  Vernunftwillen,  ja  bei  den  Thieren  einen  blossen  Instinkt- 
willen  giebt,   so   dass   der  Wille    sich   keinesweges   unabhängig 
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vom  Gefahl  und  vom  Denken  entwickelt,  am  wenigsten  ans  wil- 
lenlosen Zuständen,  wie  Carus  annimmt,  hervorgehen  kann, 
vielmehr  der  Wille  nur  eine  Selbstbestimmung  der  lebendigen 
Seele  zu  Handlungen  ist,  und  so,  als  geistiger  Bildnngsprocess, 
mit  der  Assimilation  im  Gefühl  und  im  Denken  nothwendig  zu- 
sammenhängt Die  Willensaktion  steht  daher  mit  dem  Fühlen 
und  Denken  nicht  in  einer  Reihe,  sondern  beiden,  als  Assimila- 
tion sfunktionen,  zugleich  gegenüber,  und  macht  als  plastische 
Seeleniunktion  mit  beiden  einen  ganzen  Organismus  aus. 

Die  natürliche  psychologische  Gliederung  der  menschlichen 
Seelenfunktionen  ist  also  die,  dass  sich  zunächst  Gemüth  und 
Geist  als  Entwickelungsstufen  des  Erwachens  vom 
unbewussten  zum  bewussten  Geist  unterscheiden,  der 
Wille  aber  in  beiden  sich  wiederholt,  und  nothwendig  sowohl 
zum  Gemüth  als  zum  Geist  gehört,  so  dass  man  also  einen  Ge- 
müths-  und  einen  Geistes-  (oder  Vernunft-)  Willen  zu  unter- 
Bcheiden  hat. 

Empfinden  und  Vorstellen,  Fühlen  und  Denken  sind  also 
nicht  verschiedene  Funktionen,  die,  nach  Gall,  an  verschiedene 
Gehirntheiie  (Mittel-,  Vordergehirn)  gebunden  sein  konnten» 
und  damit  fallt  die  Annahme,  der  insbesondere  Carus  folgt,  zu- 
sammen, dass  das  Vordergehirn  dem  Denken,  das  Mittelgehirn 
dem  Fühlen,  das  Hinter-  oder  kleine  Gehirn  den  Trieben  dienen 
sollte.  Es  sind  vielmehr  Verjüngungs-  und  Entwickelungsstufen 
einer  und  derselben  Funktion,  nämlich  der  Assimilationsfunktion 
des  Geistes,  die  im  Fühlen  und  Erkennen  wiedererscheint  (§§•  75« 
und  152.). 

Dagegen  ist  der  Wille  mit  den  Trieben  eine  vom  Empfinden 
und  Vorstellen  verschiedene  Funktion  und  damit  auch  an  ein 
verschiedenes  Gehirnorgan  (das  kleine  Gehirn)  gebunden.  Der 
Wille  hat  in  sich  selbst  wieder  eine  ähnliche  Stufenentwickelung, 
wie  das  Empfinden,  indem  er  als  Instinkt,  Trieb  und  freier  Wille 
erscheint,  und  gebort  mit  allen  drei  Entwickelungsstufen  wieder 
einem  und  demselben  Organ  an.  Hieraus  geht  die  Wichtigkeit 
und  Nothwendigkeit  hervor,  im  Geistesleben  die  Entwickelungs- 
stufen, die  Funktionen  und  die  Verjüngungsakte  zu  unterschei- 
den, weil  nur  dadurch  eine  natürliche  Anordnung  und  Einsicht 
in  den  natürlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  des  See- 
lenlebens und  ihrer  Ursachen  ermöglicht  wird  (§§•  77.  78.). 
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d.    Individuelle  Seele  und  personlicher  Gtoist. 

§.  206. 

Zu  dem  personlichen  Gott  in  der  Religion  müssen  wir  in  der 
Wissenschaft  einen  personlichen  Geist  und  eine  personliche  Ver- 
nunft bilden.  Diese  haben  aber  eine  Lebenseinheit  der'  indi- 
viduellen Seele  xur  Voranssetsung.  Die  Individualität  des  ver- 
nunftigen  Geistes  rauss  daher  das  Ziel  der  lebendigen  Wissenschaft 
sein.  Der  alten  Weltseeie  fehlt  die  lebendige  Individualität,  wie 
der  alten  Vernunft  und  dem  alten  Geist  die  Lebenseinheit  der 
Persönlichkeit.  Sie  ist  ein  todter,  monadischer  Einheitsbegrif^ 
aus  dem  niemals  lebendige  Individualität  hervorgehen  kann. 

Die  Charaktere  der  Ernährung,  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt, damit  die  Fähigkeit  der  Erziehung  und  Civilisation ,  sind 
nur  dem  lebendigen,  individuellen  Geiste  eigenthümlich,  und  kom- 
men der  nicht  kulturfähigen  Weltseeie  und  dem  nncivilisirten 
Weltgeiste  nicht  zu.  Dieser  ist  starrer  und  fertiger  Maschinen- 
geist, dessen  Veränderungen  in  Metaboliecn,  Metamorphosen  und 
Kreisdrehungen  beruhen,  ohne  die  Macht  höherer  organiselier 
Stufenentwickelung  und  Vollendung.  Der  alte  Wcltgeist  kann 
den  geschlossenen  Kreis  seiner  Maschinenbewegungen  nicht  dun^ 
brechen,  weil  ihm  die  Charaktere  des  Lebens,  der  Verjüngung 
und  Wiedergeburt  fehlen,  und  er  nicht  zu  organisch  lebendi- 
ger Einheit  (Individualität)  gelangen  kann. 

Deswegen  passt  auch  seine  unpersönliche  Vernunft  nicht  i« 
der  Idee  und  der  Vernunft  des  persönlichen  Gottes.  Die  Idee 
des  personlichen  Gottes  muss  den  Begriif  der  Lebensindividuali- 
tät zur  Grundlage  erhalten.  Diese  ist  aber  nur  die  Einheit  der 
Funktionen,  Stufen  und  Verjüngungsaktc  des  lebendigen  Orga- 
nismus (§.  46.),  welche  auch  in  den  Menschengeist  hineingelegt 
werden  muss. 

Die  Weltvcrnunft  ist  als  das  Erfassen,  Ahnen  des  Unendli- 
chen, Unbedingten,  Absoluten,  als  Kraft,  abstrakte  Ideen  xu  bil- 
den, betrachtet  worden,  wobei  man  den  unbedingten  Tod  und  die 
todte  Unendlichkeit  und  Idealität  im  Auge  hat.  Das  Verannftige 
ist  hiernach  der  Tod.  Es  soll  der  abstrakte  Keflex  alles  Intuiti- 
ven (Sinnlichen),  die  Reflexion,  der  Wiederschein  der  Anachanon* 
gen,  und  als  solche  ein  höher  potenzirtes,  d.i.  aufgeatapeltei 
(thierisches)  Bewusstsein,  eine  immaterielle  Sinnlichkeit  seiot 
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also  immer  keine  innere  Schopfang,  sondern  anssere  Mittheilnng 
(Impression)  durch  sinnliche  Anschanangen  oder  die  Sprache. 
Die  Genesis  des  Inhalts  der  Sprache  (die  Oedanken)  kommt  da- 
bei nicht  in  Betracht;  es  wird  über  das  Princip  des  Lebens 
(durch  Abstraktion)  hinweggespmngen.  Dabei  ist  keine  Yer* 
edlung  und  höhere  Vollendung  durch  Unterricht  möglich,  blosse 
Abrichtung  und  Politur  mit  abstrakten  Formen,  weil  der  innere 
lebendige  Aufbruch  fehlt.  Der  persönliche  Geist  hat  seine  End- 
ursache im  Reich  des  Lebens  und  der  lebendigen  Individualität, 
und  kann  durch  leere  Namen  mit  Beibehaltung  der  todten  Welt- 
seelenlogik nicht  erfasst  werden. 

Nur  der  lebendig  persönliche  Geist  ist  menschlicher  Geist. 
Will  man  den  Geist  in  seiner  Menschlichkeit  fassen,  so  muss  der 
wahre  Begriff  des  Menschen,  als  lebendiges  Wesen,  xu  Grunde 
gelegt  werden.  So  lange  der  Mensch  in  der  Wissenschaft  nur 
als  Erdenkloss,  als  Elementengemisch,  als  chemisches  Labora- 
torium oder  galvanische  Säule  aufgefasst  wird,  bleibt  der  Men- 
sehengeist  auch  nur  eine  leblose  Abstraktion,  ein  ideeller  Erden- 
kloss, eine  ideelle  Maschine  oder  Fabrik  (§§.  S^  9.,  10.,  49.),  oder 
vielmehr  ein  abstraktes  Phantom;  die  Menschenbildung  eine  todt 
formelle  Abstraktion,  ohne  allen  lebendigen  Inhalt;  der  ganae 
Menschenbegriff  verdampft  und  verraucht  in  die  Wolken,  wie  bei 
Plato  und  Sokrates. 

Die  menschliche  Bildung  muss  also  erst  vom  Tode  zum  Le- 
ben durchdringen,  und  der  persönliche  Menschengeist  das  Leben 
aum  Inhalt  erhalten.  Bevor  dieses  geschehen  ist,  kann  man  sich 
über  wahre  Humanität  in  der  Bildung  nicht  verständigen.  Die 
Idee  der  antiken  Humanität  und  der  Humaniora  ist  darum  so 
unvollkommen,  weil  ihr  kein  lebendiger  Menschenbegriff  aur 
Grundlage  dient. 

e.    Die  Yerjüngung  des  Geistes. 

§.207. 

Die  Wiedergeburt  des  Geistes  ist  seine  Entwickelung  aus 
den  Gefühlen  und  Trieben  xu  den  höheren  Stufen  des  Verstan- 
des und  der  Vernunft  durch  die  Verjnngungsakte  von  Anabiose 
und  Biolyse  (§.  154.)*  Die  Wiedergeburt  setxt  eine  Geburt  vor- 
aus, organische  Zeugung  von  Keimen  und  deren  Selbsterregung 
im  Gemuth;  was  nicht  geboren  worden  ist,  und  nicht  die  Cha- 
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raktere  des  Lebens  an  sich  tragt,  kann  auch  nicht  wiedergeboren 
werden.  Die  Gefühle  und  Triebe  sind  die  Larven  des  GMates. 
Die  Erkenntniss  ist  das  verjüngte  Gefühl,  der  freie  Wille  ist  der 
wiedergeborene  Trieb,  der  Geist  ist  das  verjüngte  G^müth.  Der 
menschliche  Geist  mnss  aus  der  Wurzel  des  Lebens  im  Gemuth 
hervorwachsen,  er  braucht  eine  lebendige  Vorbildung  des  G^ 
müths.  Schon  die  Grundanschauungen  des  Gemüths  müssen  le- 
bendig sein,  wenn  das  Leben  des  Geistes  erhalten  werden  soll. 
Der  wissenschaftliche  Geist  auf  Schulen  und  Universitäten  kann 
nicht  wiedergeboren  werden,  so  lange  er  mit  dem  alten  Oedaa- 
kenhandwerkszeug  gewebt,  gesiegelt,  gekocht,  gebacken  wird; 
er  ist  in  diesen  kategorischen  Formen  von  Aussen  handwerks- 
mässig  zusammengesetzt,  anorganisch  zubereitet,  in  todte  Formen 
gepresst  oder  gegossen,  aber  nicht  lebendig  erzeugt  und  geboren. 
Diese  Geistesstatuen  können  auch  keine  Wiedergebart  haben, 
weil  sie  kein  inneres  schöpferisches  Lebensprinoip  in  den  Ge- 
fühlen and  Trieben,  sondern  äussere  todte  Triebkräfte  haben* 
Es  sind  aaswendige  Mnsen,  dämonische  Begeisterungen,  die  von 
Aassen  eingeflosst  werden,  wobei  ein  Keil  den  andern  treibt 
Hier  sind  fertige,  imprimirte  Geister,  ohne  Verjüngung,  and  da- 
her auch  ohne  Wiedergeburt,  als  bloss  äussere  Phänomene.  Die 
alte  Wissenschaft  kann  darum  nicht  wiedergeboren 
werden.  Das  wissenschaftliche  Leben  auf  Universitäten  kann 
nicht  wiedergeboren  werden,  so  lange  die  gezimmerte  und  ge- 
meisselte  kategorische  Logik,  latromechauik  und  Kosmologie 
das  wissenschaftliche  Princip  darin  bilden.  Mit  dieser  Logik 
und  Kosmologie  kann  nichts  organisirt,  nichts  regcnerirt  and 
verjüngt  werden,  weder  im  Körperlichen  noch  im  Geistigen,  denn 
sie  verhält  sich  zermalmend  gegen  alles  organische  Leben.  An- 
statt nur  die  Geistesnahrung  zu  kochen,  kocht  man  den  Geist 
selbst.  Die  Kosmologie  führt  zu  einer  Logik  der  chemischen 
Zersetzungen  und  der  organischen  Zerreibungen;  sie  ist  das  Grab 
der  organischen  Ideen,  und  wie  eine  Mühle  oder  eine  Tuchfabrik 
und  Färberei  nicht  wiedergeboren  Verden  kann,  so  kann  aach 
der  alte  logische  und  kosmologische  Ilandwerksgeist  nicht  wie- 
dergeboren werden.  Dieser  Handwerksgeist  herrscht 
aber  mit  dem  geologischen  Hammer  in  der  jetzigen 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit.  Man  muss  erst  diesen 
auswendigen  Geist,  diese  äussere  Eingebung  und  Geistesbild- 
haaerei  abschaffen,  bevor  an  eine  Verjüngung  der  Wissenschaf- 
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ten  auf  Schalen  and  Universitäten,  Veijangnng  des  Vaterlandes 
MH  denken  ist. 


f.    Bildung  der  Gedanken  aus  den  sinnlichen  Bildern  und  Gefühlen. 

§.  208. 

Wie  die  Nahmng  in  Blnt,  so  können  und  mnssen  die  sinn- 
lichen Bilder  als  Geistesnahmng  xa  Gedanken  amgeschaffen  wer- 
den. Die  Art,  wie  dies  geschieht,  zu  erkennen,  ist  Aufgabe  der 
Seelenlehre.  Der  Geist  ist  lebendig,  die  sinnlichen  Eindrucke 
sind  todt;  es  handelt  sich  hier  also  um  die  Erhebung  des  Todes 
xum  Leben  im  Geist,  die  nur  aus  dem  Festhalten  des  Unterschie- 
des von  Leben  und  Tod  überhaupt  zu  verstehen  ist.  Die  Frage 
ist  also,  wie  der  menschliche  Geist  die  Sinnlichkeit  belebt?  Dies 
geschieht  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Umwandlung  von  Nahrung  in 
lebendiges  Blut  in  der  Verdauung;  es  ist  ein  Lebensprocess,  und 
xwar  ein  lebendiger  Assimilationsprocess,  wodurch  die  Eindrucke 
aberwunden  und  verarbeitet  werden.  Dieser  ist  aber  ein  Process 
der  Verjüngung  und  Wiedergeburt;  und  wie  der  Korper  aus  der 
"Korpemahrung,  so  wird  der  Geist  aus  der  Sinnlichkeit  als  Gei- 
Btesnahrung  wiedergeboren.  Wie  die  Sinneseindrücke  die  Sin* 
nesnahmng,  so  sind  die  in  den  Sinnesorganen  erzeugten  Bilder 
die  Gefühlsnahmng,  und  die  Gefahle  sind  wieder. die  Geistes- 
nahmng. Das  Gefahl  wird  aus  der  Sinnlichkeit,  der  Geist  aus 
dem  Gefühl  wiedergeboren.  Das  ist  die  lebendige  Stufenent- 
wickelung.  Wie  die  Sinneseindrücke  dabei  in  den  Sinnesbildem 
untergehen,  so  gehen  die  Bilder  in  den  Gefühlen  und  die  Gefühle 
in  der  Geistesthätigkeit  unter,  auf  dieselbe  Art,  wie  das  Saamen- 
kom  in  der  keimenden  Pflanze  untergeht.  Als  ein  solcher  Le- 
bensprocess ist  aber  die  Geistesbildung  bisher  niemals  betrachtet 
worden.  Der  Geist  ist  vielmehr  in  alter  Weise  als  fertig  vorhan- 
den  und  so  von  Aussen  mittheilbar,  als  Phänomen  (Phänomeno- 
logie des  Geistes),  als  immaterielle,  abgezogene  Kraft  überhaupt 
betrachtet  worden,  die  keine  Lebenseigenschaften,  kein  Wachs- 
thum,  keine  eigenmächtige  höhere  Stufenentwickelung  hat.  So 
sind  die  sinnlichen  Eindrücke  von  einer  Seite  schon  als  der  aus- 
wendige Geist  selbst  angesehen  worden,  und  man  hat,  wie  die 
Empiriker,  den  Geist  aus  den  sinnlichen  Eindrücken,  die  inan 
Erftihrungen  genannt  hat,  zusammengesetzt  betrachtet.  Von  der 
andern  Seite  hat  man  die  Sinnlichkeit  ganz  verworfen,  und  nur 
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im  sogenannten  Ueberainnlichen  die  höchste  Geistesbildung  ge- 
sucht, die  aber  ebenso  einen  fertigen  starren  Oeist  yorauasetsti 
der  nicht  durch  Wachsthum  und  Verjüngung  sich  cum  höheren 
Leben  aus  sich  selbst  erheben  kann. 

Diesen  beiden  Ansichten  arbeitet  die  Yerjungungslehre  ent- 
gegen, um  Lebensbewegung  und  Lebenskraft  in  die  Gedanken- 
bildung zu  bringen,  das  Denken  aus  der  Maschinenbe- 
wegnng  cum  Selbstdenken  und  cur  Selbstentwieke- 
Inng  2u  erheben,  was  bei  der  sinnlichen  Impression  nnd  der 
abersinnlichen  Tradition  eine  Unmöglichkeit  ist. 


g.    Entwickelungsstufen. 

§.  209. 

Die  erste  Entwickelungsstufe  des  Geistes  ist  die  insdnkUurtige 
der  Gefühle  nnd  Triebe.  Dies  ist  der  aus  dem  thierischen  In- 
stinktei  entwickelte  Puppensnstand  des  Geistes,  die  Stnfe  der 
Willkur  und  die  Herrschaft  der  Neigungen,  auf  welcher  der  Ckiat 
noch  wie  die  thierischen  Instinkte  von  der  Sinnlidikeit  nnd  der 
Anssenwelt  beherrscht  oder  getragen  ist.  Diese  Stnfe  moM  wie 
eine  Mauserhant  kritisch  abgeworfen  werden,  damit  der  freiei 
vernünftige  Geist  sich  durch  Wiedergeburt  daraus  bilde.  Das 
Gemnth  bricht  durch  innere  Urtheilung  zum  Geist  auf. 

Die  niederen  Entwickelungsstufen  der  Seele  gehen  dabei 
immer  in  den  höheren  unter,  wie  die  Raupe  in  der  Pappe,  das 
£i  in  der  Bildung  des  Embryo  untergeht.  So  gehen  die  Sin- 
nesbilder in  dem  Gefühl,  das  Gefühl  im  bewussten 
Geist  unter.  Die  Vorstellungen  müssen  immer  erneuert  wer- 
den. Sie  leben  ab  und  gehen  in  Vonirtbeilen  unter,  die  dann 
wie  eine  fremde  Last  hemmend  auf  die  Verjüngung  des  Geistes 
wirken,  wenn  sie  beibehalten  werden. 

Man  kann  also  nicht  mit  den  Sensualisten  sagen,  dass  die 
unveränderten  Gefühle  noch  der  Inhalt  des  Geistes  wären,  da 
sie  in  den  höheren  Verjüngungsstufen  zu  Grunde  gegangen  aind; 
aber  der  Geist  muss  dasselbe  Princip  des  Lebens,  wie  die  G^ 
fühle  zum  Inhalt  haben.  Der  Inhalt  der  Gefühle  wird  im  Geiste 
(im  Denken)  wiedergeboren  und  zwar  in  Gestalt  des  Gkdaehten« 
Die  Gedanken  sind  also  eine  h6hei*e  (freie)  Entwickelungaatnie 
der  Gefühle,  sie  müssen  denselben  Inhalt  haben,  wie  die  OefnhIe» 
wenn  sie  lebendige  Gedanken  sind.    Der  menschliche  Qeiat  itt| 
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80  gut  wie  der  Korper,  das  lebendige  Schiff  der  Argonanten,  das 
so  lange  dnrch  Wiedergeburt  sich  selbst  erneuert,  bis  kein  altes 
Stuck  mehr  daran  ist.  Nur  sind  die  neuen  Stucke  nicht  mecha- 
nisch von  Aussen  zugefugt,  der  Geist  ist  kein  ausgeflicktes,  todtes 
Schiff,  sondern  das  Neue  ist  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
von  Innen  lebendig  entstanden,  nachdem  das  Alte  abgestorben 
and  abgeworfen  war. 

Der  Geist  ist,  wie  der  Organismus  des  Körpers,  in  einem 
fortwährenden  innern  Wechsel,  in  einer  bestandigen  Umbildung 
and  Metamorphose  begriffen;  und  wie  man  von  einem  Stoffwech- 
sel des  Korpers  spricht,  konnte  man  auch  dem  Geist  einen  sol- 
chen Stoffvirechsel  zuschreiben.  Indessen  ist  dies  kein  anorgani- 
scher Stoffwechsel,  sondern  der  Fluss  der  Geistesverjungungsakte 
von  Neubildung  und  Mauser  der  Ideen  auf  ihren  verschiedenen 
Entwickelungs stufen,  wodurch  sich  der  Geist  ewig  lebendig  er- 
neuert und  verjüngt  In  einem  Lande,  oder  in  einer  Gegend,  die 
wir  bereisen,  empfahgen  wir  zuerst  die  sinnlichen  Eindrucke  der 
Hagel,  Berge,  Felsen,  Wälder,  Fluren,  aus  den  Einzelnheiten  der 
Farben,  Grossen,  der  Individuen  von  Pflanzen,  Thieren,  Men- 
schen. Diese  einzelnen  Sinneseindrucke  gehen  später  in  einem 
allgemeinen  Gefühlsbilde  des  ganzen  Landes  unter,  das  man  nur 
in  besonderen  Charakteren  festhält  In  weiterer  Betrachtung 
verschwinden  die  Gefuhlsbilder  selbst  in  Ansichten  und  Vorstel- 
lungen, die  man  sich  von  dem  Ganzen  bildet,  und  diese  Vorstel- 
lungen sind  Wiedergeburten  aus  den  ersten  Entwickelungsstufen 
der  sinnlichen  Lebensmittel  und  der  daraus  entstandenen  Ge- 
fahle; sie^sind  die  Schmetterlinge  aus  abgestorbenen  Erkennt- 
nissraupen. In  der  vernünftigen  Idee  endlich,  zu  welcher  die 
Vorstellungen  erhoben  werden,  fallen  diese  selbst  dem  höheren 
Geist  zum  Opfer,  wie  das  Blut  den  durch  Ernährung  wachsenden 
Organen  des  Korpers. 

Die  Impressionen,  aus  denen  man  nach  der  alten  Ansicht 
den  Geist  gebildet  glaubte,  sind  schon  in  der  Sinnesempflndung 
überwunden,  untergegangen,  und  als  sinnliche  Bilder  lebendig 
reproducirt  worden.  In  diesen  Bildern  ist  also  von  den  äusseren 
Phänomenen  schon  nichts  mehr  enthalten.  Die  Tonempfindungen 
sind  also  keine  Reflexionen  des  Schalls,  die  Gesichtsbilder  keine 
Reflexionen  der  Gesichtsein  drücke  mehr,  wie  viel  weniger  können 
die  aus  den  Gesichts-  und  Tonbildern  entstandenen  Gefühle  und 
Vorstellungen  noch  Reflexionen  der  Impressionen  und  Phänomene 
sein!   Das  Kleben  des  Geistes  an  den  niedersten  Entwiekelungs- 
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stufen  seiiier  Bildong  ist  die  UrsacTie  seiner  Leblosigkeit.  Mu 
bildet  Geistesleichen,  von  denen  man  keine  bildende  Lebenskrafti 
keine  lebendigen  Werke  fordern  kann. 

Die  Oefuhle  selbst  haben  noch  wieder  eine  Stnfenentwicke» 
lang  der  Ansbildung  und  Veredlung,  welche  sich  auch  in  der  Bil- 
dung des  rohen  und  Terfeinerten  Geschmacks  far  ihre  Lebensb^ 
dingungen  zeigt.  Zuerst  entwickeln  sich  die  vegetativ  sinnlichen 
Gefühle  und  Triebe:  die  Selbstheitsgefühle,  Egoismus,  Lust,  Ver- 
gnügen; später  erst  die  höheren  menschlichen  Gefühle  fir  Wahr- 
heit, Schönheit,  Sittlichkeit,  Recht,  in  denen  die  niederen  Stufen 
au  Grunde  gehen. 

Unter  allen  Umstanden  müssen  lebendige  Gedanken  die  €k- 
fuhlsstufe  der  Erkenntniss  durchlaufen,  und  diejenigen  Erkennt- 
nisse, welche  nicht  durch  das  Gefühl  laufen,  haben  keine  Lebens- 
kraft und  keine  lebendige  Macht.  So  ist  es  mit  den  alten  und 
neuen  Impressions-  und  Kategorieenerkenntnissen.  Diese  können 
nicht  durch  das  Gefühl  laufen;  das  Gefühl  'brauchte  ihretwegen 
gar  nicht  da  su  sein,  weil  die  todten  Impressionen  das  lebendige 
Selbstgefühl  ausschliessen.  Daher  sind  die  empirischen  Impres* 
sions-  und  Spiegelungs-  oder  Reflexionserkenntnisse  leblose  und 
starre  Kompositionen,  wie  die  Bilder  in  einer  Catnera  obuwra; 
es  sind  Erkenntnisse,  die  sich  nicht  verjüngen  und  au  höheren 
Entwickelungsstufen,  nicht  cur  organischen  Individualitat,  ausbil* 
den,  nicht  von  Innen  wachsen  und  sich  vervollkommnen  können, 
sondern  bei  denen  nur  eine  atomistische  Aggregation  und  Auf- 
häufung, mechanische  Vergrosserung,  möglich  ist.  Darum  stehen 
diese  Erkenntnisse  mit  dem  menschlichen  Gefühl  in  eiHem  natur- 
nothwendigen  Widerspruch,  indem  der  steife  Formalismus  der 
kategorischen  Erkenntnisse  das  Gefühl  todt  zu  machen  strebt 
Die  Leblosigkeit  und  Fühllosigkeit  der  kategorischen  Erkennt- 
nisse ist  ihr  Grundmangel,  und  schon  aus  diesem  Grunde  müs- 
sen sie  in  menschlichen  Dingen  verworfen  werden.  Es  kann  da- 
her räthselhaft  erscheinen,  dass  sich  selbst  die  supernaturalisti- 
schen Ideologen  die  Kategorieen  nicht  haben  nehmen  lassen 
wollen,  und  lieber  noch  eine  kategorische,  neben  der  Glaubens- 
erkenntniss,  also  zwei  ganz  verschiedene  Erkenntnisse  und  Er- 
kenntnissarten, angenommen  haben,  ehe  sie  die  eine  gegen  die 
andere  aufgegeben  haben.  Dies  hat  keinen  anderen  Grund  als 
den,  dass  es  an  einer  lebendigen  Verstandeserkenntnissform, 
ausser  der  kategorischen,  gefehlt  hat,  und  sich  bei  dem  Bedorf- 
niss  nach  Verstandeserkenntniss  überhaupt  mit  den  todten  For- 
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men  begnügt  hat.  Lebendige  Formen  sind  aber  nur  durch  die 
Erhebung  und  Verjüngung  der  Gefühle  selbst  zu  solchen  Begrif- 
fen und  Gedanken  zu  ge^vinnen,  welche  mit  dem  Leben  eine  or- 
ganische Individualität  gewonnen  haben.  Es  ist  nichts  Lebendi- 
ges im  Geiste,  was  nicht  zuvor  Gefühl  gewesen  ist. 

Bisher  haben  wir  in  der  Poesie  lebendige  Gefühle,  aber  in 
der  Wissenschaft  todte  Gedanken  gehabt;  Fühlen  und  Denken 
haben  sich  hart  und  ausschliessend  gegenübergestanden,  indem 
man  die  alte  Grundanschauung  niemals  verlassen  hat,  dass  durch 
die  Gedanken,  als  das  Vernünftige  im  Menschen,  die  unvernünf- 
tigen, thierischen  Gefühle  regiert  und  bestimmt  werden  müssten. 
Niemals  hat  man  sich  dem  gegenüber  zu  sagen  gewagt,  dass  auch 
die  sogenannte  Vernunft  durch  das  menschliche  Gefühl  regiert 
werden  könne,  und  niemals  hat  man  Augen  gehabt  zu  seheO) 
dass  in  Wirklichkeit  der  todte  Gedankenformalismus  am  Ende 
überall  nur  durch  das  Gefühl  und  den  gesunden  Menschenver- 
stand regiert  wird.  Die  grossen  Wirkungen  der  in  den  Poesieen 
niedergelegten  lebendigen  Gefahle  sind  ron  der  todten  Maschi- 
nenvernunft niemals  anerkannt  und  die  poetischen  Gefühle  selbst 
leider  oft  genug  durch  die  kategorischen,  todten  Gedankenformen 
verschroben,  verunstaltet  oder  verkrüppelt  worden.  Das  Leben 
der  Wissenschaft  hat  nicht  aus  dem  Ei  kommen  können,  weil  die 
lebendigen  Gefahle  die,  noch  aus  dem  griechischen  Scherbenge- 
richt herrührenden  Schalen  der  antiken  Menschenvemunft  nicht 
haben  durchpicken  können. 

Man  sucht  für  mancherlei  Urtheile,  Handlungen  und  Unter- 
nehmungen, welche  das  praktische  Gefühl  eingiebt,  wahrend  sie 
den  kategorischen  Konsequenzen  widersprechen,  oft  eine  ratio- 
nelle Form  oder  einen  logischen  Grund,  um  sie  rechtfertigen  zu 
können.  In  solchen  Fällen  aber  werden  ganz  falsche  und  will- 
kürliche Gründe  mit  den  Haaren  herbeigezogen,  indem  man 
nicht  einsieht,  dass  sich  lebendige  Dinge  und  Wahrheiten  durch 
einen  todt  logischen  Formalismus  gar  nicht  begründen  lassen. 
Die  logische  Vernunft  lauft  daher  hier  hinter  dem  praktischen 
Gefühl  her,  indem  sie  die  Triebe  und  Leidenschaften  zu  regieren 
ganz  unfähig  ist;  sie  wird  zum  Spielball  des  Gutdünkens,  und 
dient  nur  dazu,  schlechte  Dinge  mit  scheinbar  guten  Gründen  zu 
bemänteln,  während  lebendige  Gefühlswahrheiten  unbegründet 
ihren  Gang  gehen.  Darum  muss  die  wissenschaftliche  Vernunft 
erst  zum  Leben  wiedergeboren  werden. 
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h.     Form  und  Inhalt  des  lebendigen  GeisteB. 

§.  210. 

Der  lebendige,  menschliche  Geist  ist  Form  and  Inhalt,  Kern 
und  Schale  zugleich,  wie  die  lebendige  Natur.  Die  Individualität 
ist  seine  Form ;  die  Funktionen  und  deren  Verjüngung  bilden  sei- 
nen Inhalt,  dem  seine  von  aussen  empfangene  Nahrung  assimilirt 
wird.  In  der  bisherigen,  logischen  Betrachtungsweise  hat  man 
aber  Form  und  Inhalt  des  Geistes,  formale  und  reale  Bildung  als 
völlig  unterschieden  behandelt,  als  ob  aller  Inhalt  nur  von  Aussen 
in  die  Form  hineingelegt  wäre.  Dies  geschieht  immer  noch  im 
Sinne  der  alten  Idee  der  abstrakten  Immaterialitat  des  erkennen- 
den Geistes,  in  der  Leben  und  Tod  nur  als  Metamorphosen  des- 
selben Inhalts  in  verschiedenen  Formen  erscheinen.  Für  die  an- 
tike Weltanschauung  ist  die  Trennung  von  Form  und  Inhalt  des 
Geistes  nothwendig;  diese  ganze  Weltanschauung  beruht  auf  die- 
ser Trennung,  aber  auf  den  lebendigen  Geist  ist  dieselbe  nicht 
anwendbar. 

Der  lebendige  Geist  hat  nicht  einen  in  seine  Form  von  Aus- 
sen hineingelegrten ,  sondern  schon  einen  ursprünglichen  In- 
halt in  seinen  Funktionen  und  Verjüngungsakten.  Dieser  ur- 
sprungliche Inhalt  wird  durch  Lebensbedingungen  nur  erniUirt 
und  verjüngt,  sonst  nicht  verändert.  Der  Lebensinhalt  und  die 
Lebensbestandtheile  bleiben  dieselben. 

Der  lebendige  Geist  muss  das  lebendige  Gefühl  und  Gemüth 
zur  Grundlage,  überhaupt  das  Leben  als  Organismus  cum  Inhalt 
haben,  und  seine  Formen  müssen  sich  diesem  Inhalt  entsprechend 
lebendig  entwickeln.  Wir  haben  nicht  sowohl  Form  und  Inhidt, 
als  lebendige  und  todte  Formen  zu  unterscheiden.  Jetzt  ist  es 
noch  umgekehrt.  Das  Gefühl  wuchert  formlos  für  sich  fort  und 
bekümmert  sich  nicht  um  den  wissenschaftlichen  Verstand;  die 
Verstandesformen  begnügen  sich  ohne  den  Inhalt  des  Gefühls, 
und  laufen  in  todten,  mathematischen  Abstraktionen  weiter.  Der 
Geist  erscheint  als  leerer  Formenmechanismus,  als  ein  mechani- 
sches Kunststück,  ohne  inneres  Princip  der  Selbstbewegung,  und 
eben  in  der  immateriellen  Abstraktion,  in  der  getrennten,  inhalt- 
losen, todten  Form  beruht  das  Wesen  des  antiken  Geistes.  Hier- 
nach ist  auch  die  todte  Sittlichkeit,  der  todte  Glaube  der  Alten 
gebildet.  Wenn  nun  gleich  der  lebendige  Geist  einen  Inhalt  haben 
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muss,  80  darf  man  ihm  doch  nicht  den  todten  Glauben  com  In- 
halt geben  wollen,  wie  andererseits  nicht  der  todte  Geist  den  le- 
bendigen Glauben  enthalten  kann,  sondern  hier  macht  sich  der 
bestimmte  Unterschied  des  todten  von  dem  lebendigen  Glauben 
noth wendig,  indem  nur  der  letztere  cum  lebendigen  Inhalt  des 
Geistes  gemacht  werden  kann. 

Die  Gefühle  müssen  auch  gedacht  werden  können;  aber  der 
alte  logische  Gedanken mechanismus  kann  nichts  Lebendiges 
denken. 

Es  ist  der  Inhalt  der  Gefühle,  der  zu  lebendigen  Gedanken 
erhoben  werden  muss;  es  sind  nicht  die  abstrakten,  todten  Ge- 
dankenformen, welche  äusserlich  die  Gefühle  in  sich  aufneh- 
men konnten.  Der  Geist  muss  die  assimilirten,  hoher  veredelten 
und  in  Geistesblut  verwandelten  Gefühle  und  Empfindungen  cum 
Inhalt  haben,  die  freilich  auf  verschiedenen  Stufen  der  Rohheit 
und  Verarbeitung  in  ihm  vorhanden  sein  können,  auf  der  hoch* 
sten  Stufe  aber  eine  freie  Individualitat  besitzen  müssen. 


3.    Bmahnmg  des  OelsCes. 

§.  211. 

Das  Gefühl  wird  durch  unmittelbare  Anschauung  sinnlicher 
Bilder  ernährt,  deren  künstliche  Zubereitung  in  der  Symbolik, 
den  organischen  Gefühlsanalogieen,  besteht.  Der  Geist  kann  mit 
den  unmittelbaren  Gefühlssymbolen  allein  nicht  mehr  ernährt 
werden.  Wie  die  Raupen  anderer  Nahrung  bedürfen,  als  der 
Schmetterling,  der  erwachsene  Mensch  anderer  Nahrung  als  der 
Säugling,  so  bedarf  auch  der  Geist  anderer  Nahrung,  als  das  Ge- 
müth,  aus  dem  er  sich  gebildet  hat.  Die  Gefühlssymbole  müssen 
hier  in  Verstandessymbole  umgeändert  werden.  Die  Verstandes- 
symbole  liegen  mehr  in  BegrifiFen,  die  in  der  Sprache,  in  Rede 
und  Schrift  ausgedrückt  werden.  Der  Geist  dringt  ins  Innere 
der  Dinge  ein,  indem  er  sie  in  ihre  Bestandtheile  zergliedert, 
welche  er  nicht  überall  unmittelbar  durch  die  Sinne  allein  fassen 
kann,  so  dass  er  anderer  Mittel  bedarf,  des  Scharfsinnes,  der  Ur- 
theile,  Begriffe,  um  den  inneren  Verlauf  der  elementaren  Thätig- 
keiten  der  Dinge  kennen  zu  lernen.  Seine  G^istesnahrung  be- 
darf einer  der  Gedankenzergliederung  entsprechenden  Zuberei- 
tung, die  er  ihr  nur  durch  die  Sprache  geben  kann.  Die  Sprache 
giebt  freilich  auch  sinnliche  Zeichen  (Laute  und  Worte  für  das 
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Gehör)  als  Oeistesnahrnng;  aber  diese  erscheinen  hier  als  Be- 
griffs- nnd  Urtheilszeicben,  Gedankenzeichen.  Die  Gedanken- 
ausdrücke  sind  aber  die  wahren  Geistesnahrnngsmit- 
tel.  Die  Sprache  druckt  die  Gedanken  in  Begriffen  ans.  Diese 
trAen  in  der  Geistesernährung  an  die  Stelle  der  sinnlichen  Bil- 
der  nnd  Symbole  in  der  Gefühlsernährung.  Das  ist  die  grosse 
Bedeutung  des  Wortes.  Die  Verstandessymbole  können  nun  wie 
die  Gefühlssymbole,  ihren  Bildungsprincipien  nach,  todt  oder  le- 
bendig sein;  es  giebt  todte  und  lebendige  Worte. 

Die  Sprache  kann  todte  und  lebendige  Begriffe  ansdraeken, 
die  als  Geistesnahrung  dienen  müssen.  Die  verschiedene  Art  der 
Gedankenzeichen  oder  Bcgriffsbildung  entspricht  den  Terschiede- 
nen  Bildungsprincipien  des  Geistes. 

Die  alten  Grundanschauungen  und  die  danach  ge* 
bildeten  Kategorieen  sind  die  todte  Geistesspraehe 
der  antiken  Bildung.  Für  eine  lebendige  Geistesbildung  mnss 
eine  lebendige  Geistesnahrung,  lebendige  Begriffsbildung  und  eine 
lebendige  Sprache  geschaffen  werden.  In  den  verschiedenen 
Sprachbegriffen  ist  eine  verschiedene  Art  der  Gedankenzerlegnng 
gegeben.  Die  alten  Kategorieen  enthalten  eine  mechanische, 
todte  Gedankenzerlegung;  für  eine  lebendige  Bildung  mnss  eine 
lebendige  Gedankenanalyse  geschaffen  werden.  Wijr  müssen 
einen  Geist  schaffen,  der  durch  lebendige  Worte,  dureh 
Brot  des  Lebens,  ernährt  werden  kann. 


a.    Die  Sprache  als  Greistesnahrung  betrachtet. 

§.  212. 

Der  Geist  lebt  nicht  allein  von  sinnlichen  Eindrücken  nnd 
Bildern,  sondern  auch  von  zubereiteten,  durchdachten  Dingen, 
von  geistiger  Nahrung  in  Gedankenformen.  So  ist  denn  die 
Sprache  als  Mittheilungsmittel  und  Träger  der  Gedanken  zugleich 
Geistesnahrung.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  es 
im  Evangelium  heisst:  der  Mensch  lebt  nicht  von  Brot  allein, 
sondern  auch  von  jeglichem  Wort;  er  lebt  von  Gedanken,  die  in 
der  Sprache  versinnlicht  sind.  So  kann  man  denn  von  Verdan« 
lichkeit  und  Unverdaulichkeit  der  Sprache  reden,  insofern  ihre 
Ausdrücke  mehr  oder  weniger  bestimmte  und  wahre  Begriffe  be- 
zeichnen. Die  Sprache  ist  um  so  unverdaulicher  (unverständli* 
eher),  je  mehr  abstrakte  und  todte  Begriffe  darin   ausgedruckt 
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werden  >  die  zam  Leben  erhoben  oder  lebendig  assimilirt  werden 
sollen,  je  mehr  die  todten  Lebensbedingungen  schon  fSr  das  Le- 
ben selbst  ausgegeben  werden,  wie  in  der  mechanischen  und  che- 
mischen Sprache  der  Humoralm edicin  und  der  latrochemie. 

Ueberhaupt  bleibt  die  Sprache  das  wichtigste  Mittel  snr 
Selbsterhaltung  des  menschlichen  Oeistes,  der  Geistesnahrungs- 
mittel vorsugsweise ,  und  das  Leben  des  menschlichen  Geistes 
wäre  ohne  dieses  Bildungsmittel  geradesu  unmöglich.  Die 
Schöpfung  der  Sprache  ist  daher  etwas,  das  aller  höheren  mens€ii- 
lichen  Bildung  vorausgeht,  als  allgemeiner  Trager  der  Geistes- 
nahrung, der  Geistesluft  und  des  Geistes wassers ,  überhaupt  der 
Lebensbedingungen  des  Geistes.  Die  Sprache  ist  für  den  Geist 
ein  eben  so  wichtiges  Genussmittel  als  Wein  und  Brot  für  den 
Korper,  und  wie  der  Körper  gesunder,  unverdorbener  Nahrungs* 
mittel,  so  bedarf  der  Geist  einer  verstandlichen,  gesunden  Sprache 
XU  seiner  Erhaltung  und  Bildung.  Es  giebt  eine  Sprache  des 
Kopfserb rechen 8,  wodurch  der  Geist  verschroben,  anstatt  normal 
ausgebildet  wird,  wie  namentlich  die  anorganische  und  iatroche- 
mische,  iatrom athematische,  soochemische ,  zoomathematische, 
phjtomechanische  und  arithmetische,  kugliche,  eckige  und  spiralige 
Terminologie,  wodurch  alle  Grundbegriffe  des  Lebens  in  den  or- 
ganischen Naturwissenschaften  zerstört  werden.  So  muss  es  auch 
eine  Sprache  des  Gemüths  und  des  Herzens  geben,  welche  zum 
Herzen  spricht,  und  mit  der  man  sich  an  das  lebendige  Gefühl 
des  Menschen  wenden  kann. 

In  der  Sprache  als  Gedankenausdruck  verkörpern  sich  die 
Gedanken  und  die  Geistesbildung.  Daher  sind  die  verschiedenen 
Sprachen  zugleich  Abbilder  der  geistigen  Bildungsstufen  und  Ar- 
ten eines  Volks,  wie  das  Nest  eines  Vogels  der  Ausdruck  seines 
Kunsttriebes.  Die  alten  Sprachen  sind  der  Ausdruck  der  alten 
Metaphysik  und  der  darin  liegenden  Grundanschauungen. 

Wenn  die  Natur  als  Geistesnahrung  dienen  soll,  so  ist  es  im 
Unterricht  nothig,  dass  die  Natu  ran  schauungen  in  der  Sprache 
so  ausgedrückt  werden,  dass  sie  verdaulich  sind,  wobei  es  darauf 
ankommt,  dass  Leben  und  Tod  in  diesen  Naturanschauungen  un- 
terschieden ist,  und  also  die  Naturprincipien  in  der  Sprache 
wahrhaft  idealisirt  sind.  Für  die  Geistesbildung  Bat  man  die  Na- 
tur nicht  bloss  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  an  den  Menschen 
heran,  sondern  vielmehr  die  wahre  Idee  der  Natur  in  den  Men- 
schen hineinzubringen,  und  dem  Menschen  anzueignen.  Der 
Mensch  muss  auch  in  seiner  Naturkenntniss  Herr  der  Erde  und 


S02  Der  Geist     Gliederong  and  Lebensbedingung. 

ihrer  Eindrucke  sein.  Alles  kommt  also  darauf  an,  in  welchsi 
Bildern  und  Begriffen  ihm  die  Natur  durch  die  Sprache  Torg^ 
fuhrt  wird.  Im  Unterricht  ist  die  Natur  schon  in  die  Spraehe 
umgesetzt,  der  Lernende  erhält  die  Natur  schon  in  Form  der 
Sprache  als  Naturdarstellung  in  Sprachbildern  und  Begriffen,  die 
Natur  kommt  in  dieser  Zubereitung  vor  die  Seele  desjenigen, 
der  durch  Unterricht  die  Natur  kennen  lernen  will,  und  daher  ist 
zuerst  darauf  su  sehen,  wie  die  Naturanschauungen  in  der 
Sprache  ausgedruckt  sind.  Durch  die  Sprache  werden  Ideen  der 
Natur,  nicht  sinnliche  Bilder  derselben  mitgetheilt;  es  ist  also  die 
Beschaffenheit  dieser  Ideen,  der  Begriffe,  welche  die  Art  der  gei- 
stigen Ernährung  bestimmt  In  diesem  Betracht  ist  es  besonders, 
dass  wir  von  den  todten  und  lebenden  Sprachen  einen  gani 
neuen  Begriff  fassen  müssen. 

Die  Sprache  druckt  nicht  bloss  Dinge  und  Sachen  als  sinn- 
liche Gegenstände,  sondern  eben  so  und  mehr  noch  Begriflfe  aas, 
welches  die  schon  assimilirten  und  su  Oeistesblut  verwandeltes 
Gegenstande  sind. 

Bei  diesen  Sprachbegriffen  kommt  Alles  auf  die  Art  und  Stufe 
der  Verarbeitung  der  Eindrucke  an.  In  den  alten  Begriffen  ist 
die  Verarbeitung  noch  auf  der  Stufe  der  Rohheit  oder  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Belebung  stehen  geblieben,  indem  der  Mensdi 
noch  der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrucke  unterlag  nnd  die 
Grundanschauungen ,  in  denen  die  Eindrücke  aufgenommen  wur- 
den, todter  Natur  waren.  Diese  Grundanschauungen  sind  in  der 
alten  Metaphysik  ausgedruckt  Es  sind  die  Anschauungen,  dass 
alles  in  der  Welt,  Lebendes  und  Todtes,  aus  gleichen  Elementen 
und  Stoffen  und  deren  Qualitäten  bestehe,  dass  eine  Welthärmo- 
nie  da  sei,  in  der  alles  Leben  untergehe,  der  Mensch  als  sterb- 
liches Wesen  nur  Staub  und  Asche  sei. 


b.     Antiker  und  moderner  Sprachbegriff. 

§.  213. 

Die  Wirkung  der  Sprache  ist  die  Wirkung  der  Gefühle  nnd 
Gedanken,  die*  man  in  die  Sprache  (Laute,  Worte)  hineinlegt. 
Was  man  also  in  einer  Sprache  ausspricht,  ist  durch  die  Gedan- 
kenbildung bestimmt.  Die  Sprachen  sind  so  nach  den  Gedanken- 
stufen verschieden. 

Aristoteles    sagt    daher  von   den   alten   Sprachen:    nAlle 
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l^e  (Laute)  der  Sprache  sind  Zeichen  von  Eindrucken  der 
Seele.  Die  Eindrucke  der  Seele  jedoch,  auf  welche  sich  diese 
Zeichen  ursprunglich  beziehen,  sind  für  alle  die  nämlichen,  und 
ebenso  die  Dinge,  von  denen  jene  Eindrucke  die  Abbilder  sind^ 
(Aristo,  iqfi/rivna  LI.).  Aristoteles  sagt  nicht,  dass  die  Sprache 
Zeichen  der  selbstgeschaffenen  Gedanken  und  Gefühle  sei,  weil 
nach  der  alten  Anschauung  die  Gefühle  und  Gedanken  nur  eine 
Sammlung  immaterieller  sinnlicher  Impressionen  und  deren  me* 
chanische  Bewegungen  waren.  Die  Ausdrucke  der  alten  Spra» 
chen  beziehen  sich  daher  vorzüglich  auf  rohsinnliche  Eindrücke; 
und  selbst  die  übersinnlichen  (vergeistigten)  Begriffe  werden  in 
den  alten  Sprachen  mit  den  Bezeichnungen  sinnlicher  Gegen- 
stände und  Qualitäten  ausgedrückt,  wie  die  Namen:  anima  (von 
ävffAcg^  Wind),  virtw  (von  vir,  das  Mannliche),  spiritus  (von  spiro, 
wehen),  ^^if  (Hauch,  Athem)  hinreichend  zeigen.  Die  inneren 
Lebenswirkungen  werden  immer  als  äussere  Weltwirkungen  aus- 
gesprochen, weil  man  diese  im  Menschen  selbst  wirksam  dachte. 
Die  alten  Sprachen  drücken  daher  die  alte  Qualitatenlehre  und 
Weltharmonieideen,  die  maschinenmassige  Weltanschauung  aus, 
deren  äussere  Impressionen  den  alten  Geist  bildeten.  Die  Kunst- 
sprache der  alten  Eategorieen  ist  demgemäss  gebildet.  Wo  also 
die  Gedanken  keine  inneren  Schöpfungen  sind,  kann  auch  die 
Sprache  solche  lebendigen  Schöpfungen  nicht  ausdrücken.  Daher 
sind  die  alten  Sprachen  dem  Wesen  nach  todte  Bildersprachen, 
weil  die  alten  Gedanken  nur  todte  Abbilder  oder  Eindrücke  der 
Anssenwelt  waren.  Deshalb  wiederholt  sich  die  ganze  alte  Logik 
in  der  alten  Sprachlehre:  die  alte  Sprache  drückt  nur  den  Me- 
chanismus der  Impressionen  aus,  der  die  alten  Gedanken  bildete. 
Die  Sprache  kann  nichts  Anderes  ausdrücken,  als  was  in  den 
Gedanken  vorgebildet  ist;  sie  drückt  die  vorhandene  Bildung 
des  Geistes  aus,  durch  Sprachzeichen,  in  die  man  diese  Bildung 
hineinlegt.  Es  ist  also  durchaus  kein  naturnoth wendiger  Zusam- 
menhang zwischen  Lauten  (den  daraus  gebildeten  Worten  und 
Sätzen)  und  deren  Bedeutung,  sondern  denselben  Worten  hat 
man  oft  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  sehr  verschiedenen,  oft 
entgegengesetzten,  Sinn  beigelegt,  wie  dem  Worte:  Organan  in 
alter  und  neuer  Zeit.  Dieses  verhält  sich  mit  den  instinktmässi- 
gen  Tonen  der  Thiere  ganz  anders,  welche  für  immer  dieselbe 
Bedeutung  behalten. 

Die  Nachahmung  von  Naturtonen,  wie  das  Sausen,  Brausen, 
Pfeifen,  für  gewisse  Empfindungen  durch  die  Sprache,  ist  daher 
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von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  in  der  Sprachbildung,  ini^ 
fern  man  diesen  Tonen  immer  noch  verschiedene  Bedeutungen 
beilegen  kann,  in  dem  Maasse,  als  sich  die  Gedanken  und  Ge- 
fShle  stufenweis  hoher  ausbilden. 

Die  Verschiedenheit  der  Begriffe,  welche  man  denselben  Wor- 
ten auf  verschiedenen  Bildungsstufen  des  Geistes  beilegt,  hat 
nothwendig  su  grossen  Missverständnissen  und  VerwirruDgen  ge- 
führt, und  ist  ein  Haupthinderniss  der  fortschreitenden  Geistes- 
bildung gewesen,  indem  man  sich  schwer  entschliesst,  ni^ae  Be- 
griffe mit  alten  Worten  zu  verbinden. 

Nene  Ideen  und  neue  Grundanschanungen  müssen  daher  mit 
neuen  Zungen  ausgesprochen  werden,  wenn  sie  richtig  yeratan- 
den  werden  sollen.  Dem  Gefühl  dieses  Bedürfnisses  ist  beson- 
ders die  Entstehung  der  neueren  und  das  Absterben  der  alten, 
todten  Sprachen  suzuschreiben.  Das  Leben  und  die  Wissenschaft 
sind  hierbei  freilich  nicht  gleichen  Schritt  gegangen,  indem  die 
Wissenschaft  die  Geneigtheit  behalten  hat,  die  Ausdrucke  der 
alten  Sprachen  beizubehalten,  wodurch  das  Eingehen  in  die  neuen 
Gefühle,  Anschauungen  und  Ideen  sehr  erschwert  worden  ist 
Es  handelt  sich  hierbei  vorzüglich  darum,  die  lebendige  Weltan- 
schauung und  deren  Durchbildung  durch  die  verschiedenen  Yer- 
haltnisse  des  Lebens,  im  Gegensatz  gegen  die  alte,  todte  Welt^ 
anschauung,  in  den  neueren  Sprachen  auszudrucken,  was  um  so 
schwieriger  ist,  je  weniger  rein  sich  die  lebendigen  Begriffe  selbst 
ausgebildet  haben,  und  je  weniger  man  sich  des  verschiedenen  Prin- 
dps  der  alten  und  neuen  Weltanschauung  bewusst  geworden  ist 
Die  Begriffe  von  Freiheit,  von  Menschlichkeit  (Hunfanitat),  von 
Organ  und  Organismus,  von  Idee,  Gefühl,  Vernunft,  von  Recht, 
Sittlichkeit,  von  Tugend,  von  Gut  und  Böse  haben  sich  seit  dem 
Alterthum  so  gänzlich  verändert,  ja  völlig  umgekehrt,  dass  man 
kaum  im  Stande  ist,  die  neuen  Begriffe  an  die  alten  Sprachaus- 
drucke zu  knüpfen,  wenn  man  nicht  diese  Ausdrücke  durch  be- 
sondere Prädikate:  lebendige  Freiheit,  lebendige  Humanität  u.  s.w. 
näher  bezeichnet. 

Die  Aufgabe  ist  nämlich,  durch  die  Sprache  dasjenige  wirk- 
lich auszudrücken,  was  man  meint  und  will,  damit  die  Anderen 
diese  Gedanken  verstehen.  Dabeiist  es  sehr  schwer,  nicht  immer 
wieder  in  das  alte  Geleise  zurückzusinken  und  die  alten  An- 
schauungen den  neuen  wieder  unterzuschieben,  so  dass  man 
sich  über  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  vor  allen  Dingen  ver- 
ständigen mnss,  indem  man  zur  Einsicht  bringt,  dass  im  Alteri- 
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thnm  ein  ganx   verschiedenes  Bildungsprinoip   der  Begriffe  yor* 
banden  war. 


c.    Die  Zabereitang  der  Sprachformen. 

§.  214. 

Die  Kunst  besteht  darin,  solche  Formen  der  BegriflEs  sn  fin« 
den,  wodurch  die  verschiedenen  Dinge  und  ihre  sinnlichen  £<in- 
drncke  anf  die  leichteste  Art  in  ihren  rechten  naturlichen  Zusam- 
menhang mit  ihrem  Ursprung  kommen.  Denn  die  Wahrheit 
liegt  in  dem  Zusammenhang  der  Dinge,  unter  sich  und 
mit  ihrem  Ursprung.  Organische  Dinge  müssen  in  lebendigen 
Zusammenhang  mit  ihrem  Keim  gebracht  werden.  Die  Katego- 
rieen,  deren  Formen  mit  dem  lebendigen  Inhalt  nicht  übereinstim- 
men, geben  in  lebendigen  Dingen  keinen  naturlichen,  sondern 
kunAlichen  Zusammenhang.  Logische  Systeme  sind  hier  kunst- 
liche Systeme.  Wir  müssen  also  Formen  der  Sprache  finden,  um 
den  lebendigen  Zusammenhang  organischer  Dinge  xu  finden.  Der 
Ausdruck  des  Evangeliums:  der  Mensch  lebt  nicht  von  Brot  allein, 
sondern  auch  von  einem  jeglichen  Wort,  ist  in  dem  Sinn  der 
Sprache  als  lebendiger  Geistesnahrung  noch  näher  aufzuklären. 
Die  Formen  der  Sprache,  als  Geistesnahrung  betrachtet,  sind  in 
diesem  Betracht  noch  in  ihren  Verschiedenheiten  xu  untersuchen, 
woran  im  Alterthum  nicht  gedacht  werden  konnte,  weil  der  todte 
Geist  derselben  nicht  lebendig  ernährt  su  werden  brauchte,  und 
nicht  ernährt  werden  konnte,  oder  doch  die  Ernährung  des  Gei- 
stes auf  den  todten  Process  der  Aussenwelt,  auf  mechanischer 
Formenanhäufung  beruhte. 

Die  Sprache  als  Geistesnahrung  muss  die  Gedanken  in  Be- 
griffen zergliedert  ausdrücken,  während  sie  als  Gefühl snahrung 
nur  Bilder  im  Ganzen  auszudrucken  hat. 

•  Lebendige  Sprachformen  werden  daher  solche  sein,  welche 
lebendige,  organische  Begriffe  ausdrücken,  die  als  lebendige  Gei- 
stesnahrung dienen  können.  Eine  solche  Sprache  ist  nur  die  der 
Verjüngung  und  ihrer  Verjüngungsakte  von  Neubildung  und 
Mauser  (Anabiose  und  Biolyse)  und  der  verschiedenen  Formen, 
unter  denen  die  Verjüngungsakte  im  Pflanzenreich,  Thierreich 
und  im  Menschen  erscheinen.  Nur  mit  der  Sprache  der  Verjünr 
gung  kann  der  lebendige  Geist  ernährt  werden,  weil  nur  die  Be- 
griffe dieser  Sprache  Brot  des^Lebens  für  den  Geist  sind,  das 
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den  Geist  im  lebendigen  Zusammenhange  seiner  Kräfte  in  bildea 
fähig  ist.  Man  kann  lebendige  Dinge  nur  in  den  Begriffeo  der 
Verjüngung  und  der  Vcrjüngungsakte  fassen.  In  den  Idiotypen 
der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  Geistes  liegt  die  lebendige 
Assimilationskraft  desselben.  Der  Geist  lebt  vom  Geist, 
als  lebendiger  Geist  aber  muss  auch  seine  geistige 
Nahrung  lebendige  Gestalt  erhalten.  Sein  Bedürfnis« 
ist  lebendige  Geistesnahrung.  Daher  kommt  es  aaf  Zabereitnng 
lebendiger  Formen  an. 

Der  Mensch  lebt  vom  Geist,  indem  er  von  Worten  lebt,  die 
den  dahineingelegten  Geist  ausdrucken.  Damm  sind  die  Worte 
und  das  System  derselben,  die  Sprache,  Geisteslebensmittel, 
worin  der  Geist  selbst  als  Nahrung  gegeben  wird.  Der  Mentck 
civilisirt  sich  durch  sich  selbst,  und  das  Mittel  dasa  ist  die  ge- 
genseitige Mittheilung  seiner  erwachsenen,  höheren  Geistesbildviig 
durch  die  Sprache.  Die  Möglichkeit  seiner  Veredlang  lieffC  in 
dem  Genuss  der  hoher  lubereitcten  Geistesnahrung.  Je  noher 
die  Geistesnahrung  ausgebildet  ist,  die  sich  der  Mensch  in  Leine 
and  Unterricht  darbieten,  je  mehr  die  Ideen  entwickelt 
welche  sich  der  Mensch  mittheilen  kann,  desto  mehr  wird 
seine  Bildung  vervollkommnen.  Wie  die  körperliche  Nahning 
nach  ihren  Stufen  sehr  verschieden,  die  Mollusken-  und  Fitck- 
nahrung  schwer  verdaulich  ist,  schiechtes  Blut,  Aussats  and  Fie- 
ber erzeugt,  dagegen  Säugethierfleisch  besser  verdaut  wird  and 
gesunderes  Blut  bildet;  wie  ferner  die  Arten  der  Zubereitung  der 
körperlichen  Nahrung:  das  Kochen,  Backen,  Braten,  Raucheni 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Verdaulichkeit  und  Blutbildung 
haben  (Verj.  des  menschL  Lebens,  2.  Aufl.  S.  243,  247.  —  de  oH- 
mentor,  concocL  p.  77.  —  Der  organisirende  Geist  der  Schöpfung 
S.  26),  so  auch  die  Stufen  der  Geistesnahrung  auf  die  Geistei- 
blutbildung  und  die  Geistesbildung  selbst.  Es  giebt  Schopfangs- 
stufen  der  Geistesnahrung,  wie  Schopfungsstnfen  der  körperlichen 
Nahrung,  welche  den  Stufen  der  menschlichen  Geistesbildung 
entsprechen,  und  wie  die  hoher  entwickelten  Stufen  der  Rorper- 
nahrung  das  Dasein  des  Menschen  überhaupt  bedingen,  wie  der 
Mensch  zur  Zeit,  wo  es  noch  blosse  Farrenkräuter,  Ammoniten, 
Labyrinthodonten  auf  der  Erde  gab,  noch  gar  nicht  hatte  leben 
können  (Der  organisirende  Geist  der  Schöpfung  S.  31 },  so  iit 
auch  die  Schöpfung  einer  vollendeteren,  verdaulicheren  Geistes- 
nahrung das  grosse  Mittel  zur  Veredlung  des  Menschengeschlechts, 
die   Bratwärme,  wodurch   der  Menschengeist  zur  höheren  Bnt^ 
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wickelang  getrieben  werden  kann  und  mnss.  Der  Mensch 
lebt  vom  Oeist;  aber  je  hoher  die  Stufentwickelnng 
des  Geistes,  die  er  sich  als  Nahrung  darbietet,  ist, 
desto  vollkommener  wird  der  damit  ernährte  Geist 
werden. 

In  der  neueren  (rationell) 'aufklärenden  Wissenschaft  sind  die 
alten  anorganischen  Symbole  der  religiösen  und  Gefuhlserkennt- 
niss  durch  nähere  Zergliederung  zu  Verstandesformen  kategori- 
sirt  worden.  Wenn  man  heut  sagt,  dass  die  Nerven  durch  nega- 
tive Elektricität  empfinden,  die  Muskeln  durch  positive  Elektricität 
sich  kontrahiren,  so  fahrt  man  dieselbe  Sprache,  als  wenn  man  im 
Alterthum  sagte,  dass  es  im  Gehirn  blitze  und  im  Darm  donnere. 
Damals  galt  Luft  (Pneuma)  und  Dampf  (Aether)  für  Geist,  jetzt 
ist  er  Eiweiss  oder  Phosphoroxjd.  Der  feste  Punktaler  Erklä« 
rangen  ist  in  den  alten  Symbolen  und  in  den  bis  in  die  neueste 
Zeit  beibehaltenen  rationellen  Elategorieen  ganz  derselbe  geblie- 
ben; es  ist  der  archimedische  feste  Punkt,  der  ausser  dem  Le- 
ben liegt 

Eine  Verschiedenheit  zeigt  sich  nur  darin,  dass  man  mit  den 
Oelnhlssjmboien  der  neueren  Zeit  dem  organischen  Leben  nach- 
strebt, während  die  Verstandessymbole  der  Aufklärung  todter 
Natur  geblieben,  und  dadurch  mit  den  Gefühlen  in  Widerspruch 
gerathen  sind.  Damit  tritt  ein  gegenseitiges  Wehren  und  Anfein- 
den der  (religiösen)  Gefühls-  und  der  wissenschaftlichen  Schul- 
bildung ein,  worauf  der  Streit  zwischen  Schule  und  Kirche  be- 
ruht, der  nicht  zur  Ausgleichung  kommen  kann,  so  lange  man 
sich  über  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  mensch- 
lichen Bildung,  so  wie  über  die,  diesem  entsprechenden  Formen 
der  Geisteslebensmittel  im  Unterricht  nicht  geeinigt  hat,  so  lange 
man  eine  todte  Sprache  fahrt,  um  lebendige  Dinge  auszudrucken. 

Zu  einer  wahrhaft  lebendigen  Geistesbildung  des  Menschen 
gehört  schon  eine  lebendige  Zubereitung  der  G eiste snahrung:  le- 
bendige Gedankenforraen.  Die  Rategorieen  sind  noch  mechani- 
sche, todte  Formen,  eine  Geistessprache,  die  dem  Leben  des  Gei- 
stes nicht  entspricht.  Der  Mensch  muss  sich  auch  das 
Brot  des  Lebens  seines  Geistes  erst  backen  lernen. 
Ihm  ist,  wie  der  Geist  nicht  fertig  angeboren,  so  auch  die  Gei- 
stesnahrung nicht  fertig  gegeben.  Zuerst  hat  sich  das  Gefühl  un- 
bewusst  lebendige  Vorbilder  zu  seiner  lebendigen  Entwickelung 
auserkoren,  während  der  Geist  sich  an  den  todten  Kategorieen 
noch  immer  den  Magen  hat  verderben  müssen. 


506  Der  Geist.     Gliederung  and  Lebensbedingiing. 

Wir  können  so  in  der  Wissenschaft  nicht  eher  Brot  des  Le- 
bens reichen,  bis  man  es  backen  gelernt  and  wirklich  gebacken 
hat.  Oerade  an  dieser  Geistesbrotbackerei  fehlt  es  in  der  Wis- 
senschaft noch. 


d.    Lebendiger  and  todter  Ausdruck  der  Sprache. 

§.  215. 

Die  natSrUchen  Formen  der  menschlichen  Geistesnahron^ 
die  natarlichen  Begriffe  und  deren  Ausdrucke  sind  die  anabioti- 
sehen  Formen  der  Verjüngung,  in  denen  er  wachst  und  seine 
Stufenentwickelung  und  Wiedergeburt  durchläuft.  Die  logisehea 
Formen  dagegen  sind  nicht  die  Formen  der  lebendigen  Natar 
und  auch  nicht  die  Formen  des  lebendigen  Geistes,  sondern  die 
Siegelabdrucke  der  todten  Elementenlehre  der  Anssenwelt;  ei 
sind  die  Formen  des  Orgelwerks.  Das  Urtheilen  und  Schliessea; 
die  Denkbewegungen  der  Logik  sind  das  mechanische  Orgel- 
spiel; die  kategorischen  Ausdrucke  sind  unnaturliche  Formen  tir 
lebendige  Dinge,  wie  der  logische  Verstand  für  organische  Dinge 
der  Afterverstand  und  das  Kopfserbrechen,  das  überall  aar  Un- 
natur führt,  ist.  Die  kategorischen  Imperative  und  Indnktionea 
sind  Leiern  und  Weisen  einer  todten  Gedankenmaschinerie,  das 
Urtheilen  und  Schliessen  ein  Ableiern  auf  dieser  alten  Drehorgel, 
diesen  logischen  Leierkasten,  die  man  als  höchsten  Geist  anbe- 
tet. Damit  kann  man  keine  lebendigen  Ideen  begreiflich  machen. 

Den  Ausdrücken  dieser  Orgelwissenschaft  sind  annütse 
Kräfte  geopfert,  was  nur  dazu  geführt  hat,  den  Menschen  mit  sich 
selbst  zu  entzweien  und  an  dem  Leben  seines  Geistes  zu  verawei- 
feln,  die  lebendigen  Gefühle  und  Ideen  in  Verwirrung  zu  bringen. 

Die  Symbole  und  Begriffe  als  wissenschaftliche 
Erkenntnissformen  müssen  den  Ideen  und  der  Bil- 
dungsstufe der  Erkenntniss  entsprechen.  Die  alten 
Symbole  und  Kategorieen  entsprachen  den  Ideen  der  alten  Welt- 
anschauung. In  der  Neuzeit  sind  andere  Ideen  aufgewachsen, 
wofür  man  aber  die  alte  Symbolik  und  Kategorik  unverändert 
beibehalten  hat.  Die  Gemüths-  und  Geistessprache  ist  dieselbe 
geblieben,  wahrend  das  Gemüth  und  der  Geist  ganz  anders  ge- 
worden sind. 

Dadurch  entsteht  der  Widerspruch  in  der  heutigen  Bildung, 
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indem  die  alten  Ausdmcksweisen  der  lebendig  fortschreitenden 
Geistesbildung  nicht  mehr  entsprechen. 

In  der  alten  Bildung  entsprachen  die  (todten)  Kategorieen 
den  (todten)  Symbolen,  weil  beide  dieselben  anorganischen  Ideen 
der  alten  Weltanschauung  ausdruckten;  erstere  in  Verstandes- ^ 
form,  letztere  in  Gefühlsform.  Kategorieen  und  Symbole  waren 
die  anorganische  Geistesnahrung  der  alten  Bildung,  die  rohe 
Eichelnahrung,  das  Schwarzsauer  des  L  y  k  n  rgu  s.  Die  Kategorieen 
konnten  symbolisirt,  und  die  Symbole  kategorisirt  werden,  weil 
beiden  dasselbe  Bildungsprincip  zu  Grunde  lag.  Die  Symbole 
stellten  zugleich  Form  und  Inhalt  (Logik  und  Metaphysik)  dar, 
womit  der  alte  Geist  ernährt,  d.  i.  ausgestopft,  wurde. 

Wir  müssen  also  sagen:  der  Ausdruck  der  Grund- 
anschauungen in  der  menschlichen  Bildung  durch  die 
Sprache  ist  das  Geistesnahrungsmittel  im  Unterricht 
des  Menschen.  Insofern  diese  Grundanschauungen  sich  über 
einzelne  Gegenstände  und  Fächer  aussprechen,  sind  es  die  Leh- 
ren und  Lehrmeinungen,  welche  die  Geistesnahrung  bilden,  wie 
man  so  auch  die  Bücher  und  Schriften  ganz  richtig:  Geistesnah- 
mng  nennt.  Alles  kommt  darauf  an,  welche  Grundanschauungen 
(Principien)  den  Lehren  zur  Stütze  dienen,  in  welchen  Bildern 
und  Begriffen  sie  ausgesprochen  werden,  ob  Ein  Princip  durch- 
lauft, oder  mehrere  neben  einander  laufen,  oder  ob  verschiedene 
Principien  verwirrt  durch  einander  geworfen  werden.  Hiernach 
muss  man  den  guten  oder  schlechten  Werth  und  die  Verdaulich- 
keit der  Geistesnahrung  beurtheilen. 

Eine  andere  Rücksicht  ist  dann  noch,  ob  die  Eindrücke  in 
den  Lehren  auf  der  Stufe  der  rohen  Sinnlichkeit,  des  Gefühls 
stehen  geblieben,  oder  zu  vollständigen  Begriffen  verarbeitet  sind, 
und  demnach  in  Bildern,  Symbolen  oder  in  Begriffsformen  aus- 
gesprochen werden.  Je  mehr  sie  in  völlig  verarbeiteten  Begriffs- 
formen ausgesprochen  werden,  desto  mehr  kommt  es  auf  die 
Grundanschauungen  an,  nach  denen  die  Begriffe  gebildet  worden 
sind.  Dies  wird  um  so  wichtiger,  je  mehr  es  lebendige  Dinge, 
£.  B.  die  Lebensfunktionen  des  Korpers  oder  der  Seele,  sind, 
welche  in  todten  Begriffsformen  von  Substanz  und  Accidenz,  von 
Qualität  und  Quantität  der  abstrakten,  todten  Materie  (Feuer, 
Wasser,  Luft  und  Erde,  oder  deren  Elemente)  ausgesprochen 
werden.  Die  todte  Metaphysik  wird  am  allerschädlichsten  in  Din- 
gen des  Lebens;  entweder  man  bleibt  hier  im  Kopfzerbrechen, 
oder  es  entsteht  ein  wissenschaftlicher  Vandalismus,  wodurch  alle 
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lebendigen  Ideen  sernichtet  werden.  Die  Barbarei  in  der  Wissen- 
scbaft  ist  hier  oft  viel  grosser,  als  im  praktischen  Leben.  Wie  in 
der  alten  Grundanschauung  der  Geist  nur  ein  Aggregat  von  im- 
materiellen, rohen  Sinneseindrücken  ist,  so  ist  auch  die  durch  die 
Nahrang  der  alten  Metaphysik  bewirkte  Bildung  nur  eine  rohe 
und  unverdaute  Massenbildung. 

Der  Mensch  spricht  nicht,  wie  man  nach  Aristoteles  sagt,  die 
todten  äusseren  Eindrücke,  sondern  immer  seine  Gefühle  and 
Empfindungen  ans,  die  als  innere  Lebensaktionen  aas  den  Ein- 
drücken zu  Ueberzeugungen  und  Ansichten  geworden  sind.  Je 
anlebendiger,  unassimilirter  und  roher  nun  die  Bildung  dieser 
Gefühle  und  der  daraus  gebildeten  Begriffe  ist,  desto  roher  sind 
die  Ansichten,  welche  er  ausspricht.  Im  Alterthum  hat  man  die 
rohen  Impressionen  ausgesprochen.  Niemals  spricht  der  Mensch 
eine  absolut  fertige  Weltvernnnft  aus,  wie  man  nach  der  MflUichi- 
nenlogik  geglaubt  hat  und  glaubt.  Ein  mechanischer  und  chemi- 
scher Maschinen-  und  Fabrikenphjsiolog  meint  zwar  die  Welt- 
vernunft auszusprechen,  wenn  er  die  Pflanze  für  eine  chemische 
Werkstatt  der  Verbrennung  und  Gährung,  oder  den  Menschen  für 
einen  Webestuhi  oder  eine  Dampfmaschine,  alle  Dinge  nur  fir 
Metamorphosen  derselben  Atome  ausgiebt;  aber  in  der  Thst 
spricht  er  nur  sein  rohes,  mechanisch  und  chemisch  gebild^ei 
Gefühl  und  die  darauf  gegründeten  rohen  Begriffe  und  Ansichten 
aus.  Es  ist  seine  eigene  künstlich  gebildete  Maschinenrationali- 
tat,  die  er  ausspricht. 

Alles  kommt  hier  also  auf  das  Bewusstsein  des  festen  Punk- 
tes, von  dem  man  ausgeht,  an,  und  dieses  Bewusstsein  muss 
auf  die  Kenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und 
Tod  in  der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen 
Bildung,  der  Idee  der  Weltharmonie  und  Weltmaschinerie  isi 
Alterthum  gegenüber,  gegründet  werden. 

Es  giebt  einen  lebendigen  und  einen  todten  Ausdruck  der 
Sprache.  Der  letztere  gehört  der  todten,  mechanischen  Bildang 
an,  in  der  lebendige  Dinge  immer  in  künstlicher  Gestalt  erschei- 
nen, und  sich  in  dieser  Gestalt  in  die  Empfindungen  ubertrageDf 
auch  so  in  der  Sprache  wieder  vorgebracht  werden. 

Der  todte  Ausdruck  liegt  in  den  alten  grammatikalisches 
Subjekt-  und  Pradikatbegriifen.  Was  man  grammatisches  Sub- 
jekt nennt,  ist,  als  Gegenstand,  von  dem  gesprochen  wird, 
vielmehr  das  Objekt,  der  aktive  Thätigkeitsquell.  Es  ist  nar 
Subjekt  genannt  worden,  weil  es  als  leidender  Gegenstand ,  den 
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von  Aassen  Prädikate  beigelegt  werden,  diesem  unterworfen  sein 
sollte,  and  damit  ebenso  äusseriieh  durch  die  Copula  verbunden 
wird.  Dieses  ist  keine  lebendige  Spraohtbatigkeit,  sondern  in 
einer  solchen  müssen  die  Subjekte  lebendig  gemacht  werden,  und' 
die  Prädikate  aus  diesen  aktiven  Subjekten  sich  von  selbst  ent* 
wickeln. 

Diese  Entwickelung  muss  organisch  nachgebildet,  und  in  der 
Sprache  ausgedruckt  werden.  Der  Gegenstand  selbst  muss  aktiv 
seine  Prädikate  in  Zeichen  und  Charakteren  ausdrucken.  Die  al* 
ten  Hedetheile  sind  den  alten  todten  Ideen  nachgebildet,  die  nur 
äussere  Maschinenbewegung  enthalten.  Die  alte  Sprache  ist  ein 
Mechanismus,  kein  Organismus,  daher  zum  Ausdruck  lebendiger 
Gefühle  und  organischer  Ideen  weniger  geeignet. 

Die  alten  Sprachausdrucke  entsprechen  den  alten  Grundan 
schauungen  ihrer  Metaphysik,  der  alten  Weltharmplüe-,  Elementen- 
und  Qualitätenlehre,  in  der  das  Leben  und  der  Mensch  nur  als 
todtes  Atom  oder  Werkzeug  erscheint.  Die  alten  Sprachen  ent- 
halten wirklich,  wie  Aristoteles  sagt,  Zeichen  von  Eindrucken  der 
Seele;  sie  enthalten  die  Siegelabdrücke  der  alten  Gedankenpet- 
schafte. Die  Wahrheiten,  die  sie  ausdrücken,  sind  gesiegelte, 
nicht  gewachsene  Wahrheiten. 

Die  Sprache  ist  um  so  dunkler  und  unklarer,  je  weniger  ent- 
sprechend ihre  Ausdrücke  den  Ideen  sind,  je  mehr  lebendige 
Ideen  durch  todteBilder  ausgedrückt  werden,  wie  wenn 
man  von  elektrischer  Empfindung  oder  chemischer  Verdauung 
oder  von  einem  Leben  der  Maschinen  spricht.  Unsere  Spra- 
che ist  nicht  rein  und  klar,  weil  wir  keine  reinen  Ideen 
haben,  sondern  Lebendiges  und  Todtes  verworren  durch  einan- 
der mengen.  Die  Alten  hatten  eine  reine  klare  Sprache,  weil  ihre 
Bildung  klar  und  aus  einem  Princip  und  einem  Guss  war;  es 
war  eine  todte  Bildung,  die  sie  bestimmt  ausdrückten,  was  bei 
der  Vermischung  lebendiger  Anschauungen  mit  todten  Theorieen 
in  der  neueren  Zeit  nicht  mehr  möglich  ist. 

Auch  die  Wissenschaft  muss  sich  ihrer  selbst,  als  Lebens- 
macht,  bewusst  werden,  um  sich  über  ihre  todten  Elemente  zu 
erheben.  Wie  das  personliche  Selbstbewusstsein  unter  der  Ge- 
walt der  äusseren  Sinneseindrücke,  so  leidet  das  wissenschaft- 
liche Bewusstsein  unter  der  Last  der  todten  Naturanschauungen 
und  der  todten  kategorischen  Geistesbestimmungen,  unter  dem 
Aberglauben  an  die  menschengeistbewegende  Kraft  der  Katego- 
rieen.    Die  Bewegungen  in  der  Wissenschaft  sind  noch  von  dem 
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praktischen  Gefühl  and  dem  gesunden  Menschenverstand  gin- 
gen 9  der  wissenschaftliche  Geist  hat  noch  keine  inneren  Organe 
nnd  keine  Lebensfunktionen;  sein  Organon  ist  noch  todte  Ma- 
schinerie, aber  kein  lebendiger  Organismus,  der  snm  Bewnsstteia 
kommen  konnte.  In  diesem  Organon  sind  noch  keine  menseh* 
liehen  Knochen  und  Muskeln,  keine  Sinnesverdaanngs-  nnd  Blal- 
bewegungsorgane,  sondern  ein  hölzernes  Gerast,  ein  klappriges 
Repositorium  von  Kategorieentachern,  das  keine  lebendigen  Ein- 
geweide in  sich  verbergen,  nnd  das  sich  kein  lebendiges  Fleisdi 
nnd  Blut  ansetzen  kann;  ein  altes  Geistesspinde,  dessen  Winde 
wurmfrässig  und  an  dessen  Kästen  und  Schabladen  die  Boden 
zerstossen,  wie  die  Klappen  nnd  Thüren  durch  den  langen  Ge- 
brauch locker,  und  die  Schlosser  lahm  geworden  sind,  so  dasi 
nichts  an  diesem  abgenutzten  Gebäude  mehr  passen  oder  schlies- 
sen  will.  Mit  diesen  Gedankenkästen  und  Schubladen  mochten 
die  alten  Advokaten  fertig  werden  können,  um  den  Richtern  m 
beweisen,  dass  ein  Sklave  niemals  Recht,  und  ein  reicher  Palri- 
cier  niemals  Unrecht  haben  könne;  denn  die  ans  den  an  jener 
Zeit  noch  neuen  Kategorieentächcr  hervorgelangten  Grande  wor- 
den damals  nur  noch  mit  Ellen  gemessen  und  mit  Pfnnden  ge> 
wogen;  aber  zn  einer  Zeit,  wo  man  die  Grosse  des  Rechts  nnd 
Unrechts,  die  Seelen-  nnd  Geistesgrosse  mit  anderen  Mmaasen 
gemessen  za  sehen  wünscht,  kann  man  mit  diesem  Gedankea- 
skelett  nicht  mehr  fertig  werden.  Die  Wissenschaft  mnss  also 
zum  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  einer  inneren  Organisation 
der  Geistesthätigkeiten ,  und  einer  lebendigen  Gliedemng  seiner 
Lebensfunktionen  kommen,  was  nicht  eher  möglich  ist,  bis  der 
ganze  alte  Kategorieentempcl  abgerissen  ist.  Ueber  die  Notb* 
wendigkeit  der  Erlösung  von  diesem  alten  Gedanken  System  mas- 
sen  wir  zum  Bewusstsein  kommen. 

In  den  Fächern  dieses  alten  Kategorieenspindes  halten  sich 
immer  noch  die  todtcn  Naturanschauuugen  versteckt,  welche  das 
Aufkeimen  lebendiger  Bildung  hindern,  weil  sie  ihr,  wie  Steine, 
auf  dem  Herzen  liegen,  und  so  eine  Ohnmacht,  eine  Asphyxie, 
eine  Lethargie  der  Wissenschaft  des  Lebens  erhalten,  die  aal 
dem  langen  Winterschlaf  endlich  zum  Bewusstsein  erwachen 
muss.  Dieses  Erwachen  und  Bewusstwerden  ist  nothwendig 
durch  die  Verjüngung  des  Lebens  der  Wissenschaft  bedingt. 
Wenn  überhaupt  noch  ein  lebendiger  Faden  in  ihr,  und  Lebens- 
kraft darin  wirksam  ist,  so  muss  si<*  über  sich  so  nothwendig, 
wii'  der  Keim  aus  der  Nussschale  und  das  Hühnchen  aus  dem  £i 
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kommt,  zum  Bewnsstsein  kommen.  Das  ist  die  Nothwendigkeit 
der  Yerjungongslehre,  die  von  der  mathematischen  Nothwendig- 
keit in  der  Reflexion  der  Phänomene  gmndans  verschieden  ist. 
Die  lebendige  Wissenschaft  mnss  sich  von  den  alten  Impressions-, 
Reflexions-  und  Inspirationstheorieen  rein  abhäuten.  Darin  liegt 
die  Mauser  und  Reinigung  des  Selbstbewusstseins,  das  erst  nach 
der  Befreiung  von  seinen  todten  Entwickelungsstufen  zu  höherer 
Vollendung  aufbrechen  kann. 


e.    Assimilationskraft  des  Geistes  und  Verdanlichkeit  der  Geistes- 

nahning. 

§.  216. 

Die  Wirkung  aller  Geistesnahrung  ist  bedingt  durch  die  gei- 
stige Assimilationskraft,  durch  die  psychologischen  Fähigkeiten 
der  Seele  zur  Verarbeitung  des  Nahrungsmaterials,  und  diese 
wieder  von  dem  freien  Fluss  der  Verjüngungsakte  des  Geistes 
und  seiner  Stufenentwickelung.  Die  Assimilationskraft  des  Gei- 
stes ist  daher  von  seinem  Leben  abhängig.  Die  Einsicht  dieser 
Verhältnisse  ist  bisher  sehr  gestört  worden  durch  die  immer  noch 
antike  Unterscheidung  von  Seele  und  Geist  als  ganz  verschiedene 
Kräfte.  Diese  Unterscheidung  beruhte  darauf,  dass  man  der  Seele 
noch  einen  natürlichen  Ursprung  im  lebendigen  Korper  gab,  wo- 
gegen der  Geist  als  ein  Stück  der  absolut  immateriellen,  todten 
Weltseele  von  Aussen  bei  der  Geburt  kommen  sollte.  Dass  die 
alte  immaterielle  Abstraktion  des  Geistes  eine  todte  Vorstellung 
war,  die  auf  die  Begriffe  von  Individualität  und  Persönlichkeit, 
von  Ernährung,  Wachsthum  und  Ausbildung  des  Geistes  gar  nicht 
passt,  hat  man  aber  bis  heute  nicht  eingesehen;  ebensowenig,  als 
man  erkannt  hat,  dass  man  auch  sehr  wohl  eine  organische 
Immaterialität  sich  bilden  kann,  die  man  im  Korper  selbst 
sich  durch  Vergeistigung  entwickeln  sieht,  wogegen  das  Imma- 
terielle (die  Idee)  an  sich  noch  nicht  das  Lebendige  ist,  sondern 
ganz  todt  sein  kann. 

Das  erste  ist  also,  dass  man  die  alten  Unterschiede  von  Geist 
un4  Seele,  als  im  Princip  verschiedener  Kräfte,  aufgeben  muss. 
Anstatt  dessen  findet  sich  dann,  dass  das  Gemüth  nur  die  nie- 
dere, embryonische  Entwickelungsstufe  des  lebendigen  Geistes 
selbst,  in  Form  von  Individualität,  von  Gefühl  und  Trieb  beim 
Menschen  ist,  die  sich  durch  Verjüngung  und  Ernährung  seibat 
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sum  bewQSSten  perBonlichen  Geist  ausbildet.  Daher  können  und 
mÜBsen  Seele  und  Geist  auf  gleiche  Weise  ernährt  werden^  beide 
müssen  Assimilationskraft  und  Verjungnug  besitzen,  nnd  von 
dem  freien  Fluss  ihrer  Verjungungsakte  hängt  die  Assimilatioii 
der  Geistesnahrung  ab.  Die  Seele  niuss  so  ernährt  werden,  dus 
sie  sich  zum  Geist  entwickeln  kann;  die  Lebenskraft  der  Seele 
mnss  sich  stufenweis  zur  Lebenskraft  des  Geistes  ausbilden. 


f.     Empfänglichkeit.     Geistiger  Geschmack. 

§.  217. 

Die  Bildung  des  geistigen  Geschmacks  und  die  Bildung  der 
Sprache  müssen  hier  Hand  in  Hand  gehen,  damit  die  Sprache 
auch  verstanden  wird,  weil  sie  sonst  tauben  Ohren  predigt. 

Die  Sprachformen  müssen  stärkend  und  kräftigend  auf  den 
Geist,  wie  die  Nahrung  auf  den  Korper,  wirken,  und  zu  dem 
Zweck  allgemein  verständlich  sein. 

Damit  dies  aber  geschieht,  muss  man  zu  Leuten  verschiede- 
ner Bildung,  ihrem  verschiedenen  Geschmack  gemäss,  eine  ganz 
verschiedene  Sprache  reden.  Das  Verlangen  nach  einer  populä- 
ren, volksthumlichen  Sprache  ist  bekannt.  Aber  was  ist  eine 
populäre  Sprache?  Man  kann  zunächst  nur  sagen,  es  ist 
eine  Sprache,  die  Anklang  findet,  nicht  weil  man  sie  wirklich 
verstände,  sondern  weil  sie  Modo  ist  und  man  sie  zu  verstehen 
glaubt.  Im  mundlichen  Vortrag,  in  Predigten,  sind  es  oft  mehr 
die  Gebärden,  als  der  Sinn  der  Worte,  mehr  bekannte  Redens- 
arten, als  der  Geist,  was  Beifall  findet.  Die  Theorieen  in  den 
öffentlichen  Reden  der  kommunistischen  Autoren  sind  antike 
Weltseelenthcorieen,  die  von  gefühlvollen  Herzen  ganz  und  gar 
nicht  verstanden  werden  können,  die  zum  Theil  die  Redner  selbst 
nicht  verstehen;  aber  sie  gelten  doch  für  sehr  populär,  weil  sie 
mit  populären  Gebärden  gesprochen  werden  und  man  sich  vorher 
schon  eingebildet  hat,  dass  das  Rechte  darin  getroffen  sein  werde. 

Die  Sprache  der  Humoral-  und  Solidarlehre,  die  Stoffum- 
setzungssprache der  chemischen  Briefe  von  Liebig,  wird  für 
populär  gehalten,  obgleich  der  Inhalt  allem  gesunden  Menschen- 
verstand widerstreitet  und  als  Erklärung  des  Lebens  wirklich 
ganz  unverständlich  ist,  insofern  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
gelehrt  wird  (nämlich  Chemie  der  Leichen),  was  man  gern  wissen 
mochte:  Physiologie  des  Lebens. 
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Die  arweltliche  Sprache  der  Kosmologieen  vom  Ineinander- 
wirken  aller  Weltkräfte  im  lebenden  Menschen,  vom  Leben  der 
Vulkane  und  Gewitter,  von  der  chemischen  Zersetxang  im  Magen, 
den  galvanischen  Kräften  der  Seele,  der  polarischen  AnciehuBg 
der  Antipoden,  wird  gierig  verschlungen,  obgleich  niemand  einen 
rechten  Sinn  damit  verbindet,  bloss  weil  es  Mode  ist  und  cum 
Ton  gehört,  von  kosmischen  Verhältnissen  und  dem  Weltnatur- 
geist  im  menschlichen  Leben  zu  sprechen. 

Einer  verdorbenen,  unnatürlichen  Bildung  kann  Vieles  popu- 
lär scheinen,  was  in  der  That  nicht  volksthümlich  ist.  An  dem 
Verbranch  gewisser  Arten  von  Büchern,  an  dem  reichen  Absatz 
einer  Litteratur,  die  oft  den  unwahrsten  und  verderblichsten  In- 
halt hat,  sieht  man  am  besten,  was  Alles  für  populär  gehalten 
wird.  Schriften  mit  dem  Titel:  Volksnahrnngsmittel ,  in  denen 
eine  chemische  Diät  gelehrt  wird,  bei  der  selbst  das  Vieh  zu 
Grunde  gehen  mnsste;  Schriften  über  Agrikulturchemie,  nach 
denen  man  die  Pflanzen  mit  Ammoniak  und  Knochenerde  zu 
Tode  düngt,  und  sonst  auf  Nahrung  aus  der  Luft  verweist,  bei 
der  sie  verdorren;  Schriften,  in  denen  der  Stein  der  Weisen  in 
Ruhe  und  Schlaf,  um  das  Leben  zu  verlängern,  gefunden  sein 
soll;  Schriften,  die  ihre  Hoffnung  auf  ein  undurchdringliches  Ge- 
heimniss  der  Wissenschaft  setzen  und  die  Gränzen  der  Erkennt- 
niss  entdeckt  haben,  die  vor  allen  Dingen  die  Lebenskraft  ver- 
ketzern, ohne  welche  sie  selbst  das  Licht  der  Welt  niemals  er- 
blickt hätten;  Schriften,  in  denen  ein  an  Tollheit  gränzendes 
Kopfzerbrechen,  eine  an  Blödsinn  gränzende  höhere  Lebenskraft- 
Unbegreiflichkeitslehre  herrscht,  weil  doch  etwas  dahinter  stecken 
mochte;  überhaupt  Schriften,  die  wenig  oder  keine  gesunde  Gei- 
stesnahrung enthalten.  Was  der  verdorbene  Geschmack  populär 
findet,  muss  man  erst  absondern,  von  dem,  was  wirklich  popu- 
lär ist. 

Das  wirklich  Populäre  ist  das  lebendig  Natürliche, 
das  sich  selbst  aussprechende  Leben.  Eine  populäre  Sprache 
muss  gesunden  Menschenverstand  zum  Inhalt  haben.  Wer  den 
Gang  des  Lebens  ausspricht,  redet  populär.  Allen  verständlich, 
weil  er  zugleich  Allen  aus  der  Seele  spricht.  Alle  sich  in  dieser 
Sprache  wiederfinden  müssen.  Die  ausgesprochenen  Gedanken 
müssen  frei  und  rein  vor  Augen  liegen,  um  allgemein  verständ- 
lich (verdaulich)  zu  sein;  frei  und  rein  von  den  alten  Raupen- 
häuten der  Wissenschaft,  die  das  Verständniss  des  Lebens  ver- 
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wirren;  frei  und  rein  von  den  Vorurtheilen,  die  sonst  d*B  Leben 
durchdringen. 

Es  gehört  ein  gesundes,  unverdorbenes  Gemuth  dasu,  eiae 
populäre  Sprache  zu  verstehen;  denn  bei  eingewurselten  Vomr- 
theilen  und  todten  Kategorieen  der  alten  Humorallehre  ist  die 
einfachste  Natursprache  unverständlich;  man  muss  hier  lateiniseh 
oder  griechisch  sprechen,  wenn  man  in  Deutschland  für  popnlir 
gelten  will.  Es  ist  oft  nothig,  den  kranken,  verdorbenen  Ge- 
schmack auf  todte  Geistesnahrung  zu  kuriren,  den  Geistesmagen 
SU  reinigen,  um  den  gesunden  Geschmack  wieder  herxustellen. 


4.    Die  Aiil|pU>e  der  anabiotlschen  OeistesbÜdimg. 

§.  218. 

Der  jetzige  wissenschaftliche  Geist,  wie  er  in  der  Psycholo- 
gie gebildet  wird,  leidet  an  dem  Grundfehler,  dass  er  kein  Leben, 
keine  Lebensfunktionen,  keine  Verjüngung  und  kein  lebendiges 
Wachsthum  hat.  Der  kategorische,  logische,  immaterielle,  super- 
naturalistische  sowohl,  als  der  empirische  Geist  hat  keine  Ver- 
dauungs-  und  Wiedergeburtskraft;  er  ist  kein  Geistesorganismus, 
er  hat  keinen  gesunden  Geschmack,  einen  schwachen  Magen,  der 
das  Leben  nicht  verdauen  und  darum  nicht  schmackhaft  finden 
kann.  Die  kategorische  Geistesnahrung  auf  der  andern  Seite, 
das  ganze  Kategorieensystem  ist  unverdaulicher  Gips  und  Kno- 
chen, der  von  einem  lebendigen  Geistesmagen  gar  nicht  verdaut, 
sondern  nur  eingekeilt  werden  konnte.  Darum  hat  in  der  bis- 
herigen Psychologie  die  gesammte  geistige  Digestion sfunktioD 
und  die  Digestionslehre  gefehlt;  in  der  Psychologie  ist  nichts 
verdaut,  der  Geist  ist  nicht  ernährt  und  verjüngt  worden.  Darum 
hat  der  bisherige  Geist  das  Brot  des  Lebens  in  den  Evangelien 
nicht  verdauen  können.  Das  Wort  Gottes,  wie  die  Lebensworte 
überhaupt,  sind  unverdaut  geblieben,  keil  die  kosmologischen 
supernaturalistischen  und  idealistischen  Mägen  so  hoch  über  die 
Natur  erhaben  sind,  dass  sie  gar  nichts  verdauen  können.  Diese 
supernaturalistischen,  von  kosmischen  Ideen  erfüllten  Mägen  lei- 
den an  hysterischen  und  hypochondrischen  Idiosynkrasieen^  und 
speien  daher  die  gesundeste  Geistesnahrung  wieder  aus,  oder 
werden  davon  bis  zur  Trommelsucht  aufgebläht. 

Man  fordert  nun  aber  vom  menschlichen  Geist,  dass  er  Le- 
bens-  und   Yerdauungskraft  besitzen,    sich   Anschauungen    und 
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Lehren  aneignen  können  soll.  Man  verlangt  von  ihm  Lebena- 
eigenschaften  und  Lebensfanktionen,  die  den  Tod  aberwinden 
können.  Er  soll  Kopf  haben,  d.  h.  einen  Geiatesmagen,  der  Oei- 
atesnahrnng  verarbeiten  und  sich  zu  eigen  machen  kann.  Man 
verlangt  von  ihm,  dass  er  sich  starken  und  ausbilden  soll,  um 
Lebens-  und  Schöpferkraft  zu  gewinnen,  dass  er  organischen 
Bildungstrieb  sich  erwerben  soll,  um  selbststandig,  thatkräfUg, 
organisirend  wirken  zu  können;  dass  die  Kopflosigkeit  aufgeho- 
ben werde,  obgleich  der  Kopf  eine  Naturbestimmung  ist,  welche 
die  Supematuralisten  nicht  vertragen  können;  dass  er  die  Eigen- 
schaften eines  Organismus  haben  soll,  wenn  er  organische  Fruchte 
tragen  soll;  dass  er  den  Tod  überwinden  und  beherrschen  kann. 
Die  Aufgabe  ist  also: 

1)  einen  Oeist  zu  schaffen,  der  Leben,  einen  ge- 
sunden Geschmack  und  eine  gesunde  Ver- 
dauungskraft  besitzt,  sich  durch  Lebensbrot 
starken,  wachsen  und  Schöpferkraft  gewinnen 
kann; 

2)  eine  so  zubereitete  Geistesnahrung  zu  backen 
dass    sie   verdaulich    und   wirkliches   Brot   des 
Lebens  ist. 

Diese  Aufgabe  kann  nur  durch  die  Verjungungslehre  gelost 
werden.  Wenn  der  Geist  zum  Verdauen  kommen  soll,  so  muss 
die  Psychologie  die  Digestionsfnnktion  darstellen.  Dadurch  allein 
kann  Bildung  und  Wissenschaft  praktisch,  für  Kultur  und  Civili- 
sation  brauchbar  gemacht  werden. 


II«    Die  C3elste«MMaiis  i^«  Iiebeiui|ir»eeMu 

A.    Das  erkennende  Leben  des  Geistes. 
L  Todte  und  lebendige  Bnergieen  der  BUdung. 

§.  219. 

Die  menschliche  Erkenn tniss  ist  die  Quelle  der  Geistesbil- 
dung. Soll  also  der  Geist  lebendig  werden,  so  müssen  wir  auch 
eine  lebendige  Erkenntniss  haben. 
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Wenn  man  von  Erkenntniss  überhaupt  spricht,  indem  man 
dieselbe  dem  Gefühl  gegonübcrstellt,  so  versteht  man  damnter 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss,  welche  mit  Tntelligens,  Ein- 
sicht und  Aufklärung  eins  und  dasselbe  ist  Sie  ist  so  die  durch 
Gründe  vermittelte  Erkenntniss,  welche  der  unmittelbaren,  silin- 
lichen  Erkenntniss  entgegengesetzt  wird.  In  der  sinnlichen  Er- 
kenntniss sind  die  Sinnesorgane,  in  der  wissenschaftlichen  der 
Geist  das  Wirksame. 

Die  Vermittelung  der  geistigen  Erkenntniss  geschieht  nun 
durch  die  Ursachen  und  Grunde,  welche  man  den  sinnlichen  Er* 
scheinungen  unterlegt,  und  aus  denen  man  diese  ableitet,  so  dass 
man  sagen  kann,  die  (geistige  oder  wissenschaftliche)  Erkenntniss 
sei  das  Verstehen  oder  die  Ableitung  der  Dinge  aus  ihren  Grün- 
den und  Ursachen,  wodurch  sie  der  Mensch  zu  seinem  Greistes- 
eigenthum  macht.  Alles  kommt  hierbei  auf  die  Principien  der 
Ableitung  an,  denn  diese  sind  die  Erkenntnissprincipicn.  Die 
Art  der  Begründung  bestimmt  somit  den  Charakter  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss.  Hierbei  kommt  Alles  darauf  an,  leben- 
dige und  todte  Gründe  und  Ursachen  der  Dinge  zu  unterscheiden 
und  einzusehen,  dass  man  lebendige  Dinge  nicht  aus  äusseren, 
archimedischen  festen  Punkten  begründen  kann.  Die  anorgi- 
nische  Begründung  lebendiger  Dinge  zeigt  immer  noch  eine  rohe 
Stufe  geistiger  Assimilation,  äussere  Impression  und  AnfSlIung 
an,  und  führt  immer  auf  todte  mechanische  und  chemische  Er- 
klärungen des  Lebens  zurück,  die  einer  lebendigen  Bildungsstufe 
widersprechen.  Diese  Begründung  hat  keine  Lebenskraft,  und 
erreicht  den  Lebenszweck,  wodurch  das  Todte  überwunden  und 
beherrscht  werden  soll,  nicht.  Die  lebendigen  Grunde  müssen 
die  Entstehung  und  organische  Generation  der  erkannten  Dinge 
enthalten,  und  die  Begründung  ist  mit  der  organischen  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Dinge  einerlei.  Die  bisherige  Erkenntniss 
ist  kein  Lebensprocess  gewesen,  weil  keine  lebendige  Energieen 
darin  gewirkt  haben. 

In  der  lebendigen  Erkenntniss  finden  sich  zwei  Faktoren: 
das  Selbstbewusstsein,  und  die  Sinnlichkeit  oder  das  äussere  Be- 
wusstsein.  Die  Sinnlichkeit  ist  die  Lebensbedingung  und  Nah- 
rung des  Geistes;  das  Selbstbewusstsein  ist  die  verdauende 
Lebenskraft.  Diese  beiden  Faktoren  in  L^ebereinstimmung  lu 
bringen,  ist  die  Aufgabe.  Das  Selbstbewusstsein  ist  an  sich  le- 
bendig, selbsterregt.  In  dem  sinnlichen  ßewusstsein  liegen  aber 
zwei  Welten:   die   lebendige   und  die   todte  Aussenwclt,  welche 
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beide  zu  Erkenntnissprincipien  gemacht  werden  können.  Daa 
Todte  kann  man  zwar  in  sich  aufnehmen,  aber  der  Zweck  ist: 
dass  das  Leben  die  Herrschaft  darüber  behalt.  Ist  dieses  nicht 
der  Fall,  so  geht  das  lebendige  Selbstbewnsstsein  in  der  todten 
Sinnlichkeit  anter,  welche  dann  zum  Erkenntnissprincip  wird. 
Dies  ist  in  der  alten  Bildung  gewesen,  und  in  der  antiken  Bil- 
dung jetziger  Zeit  ist  es  noch  so.  Das  lebendige  Selbstbewnsst- 
sein wird  Ton  todten  Aussenweltskräften  in  der  Sinnlichkeit 
überwältigt;  es  geht  in  den  Aussenweltsideen  unter.  Hier  ist 
dann  keine  wahre,  lebendige  Assimilation,  sondern  ein  Aufstapeln 
todter  Formen,  deren  Last  das  Selbstbewnsstsein  erstickt,  wie 
die  unverdaute  Nahrung  als  fremde  Last  im  Magen  die  Digestiona- 
kraft  des  Magens  erstickt.  Das  Leben  bleibt  hier  in  der  Gewalt 
äusserer  Eindrucke;  der  Geist  erstarrt  in  den  sinnlichen  Empfin- 
dungen. Solche  krystallisirte,  zu  Erkenntnissformen  gemachte 
Formen  der  Aussenwelt  sind  die  alten  Kategorieen.  Diese  sind 
eigentlich  nichts,  als  sinnliche  Abdrucke  der  todten  Aussenwelt 
im  menschlichen  Geist,  wobei  der  Geist  das  leidende  Wachs  vor- 
stellt. Die  Lebensbedingung  des  Geistes  hat  sich  hier  auf  den 
Thron  des  Geistes  selbst  erhoben,  ohne  dass  sie  Spuren  lebendi- 
ger Verarbeitung  an  sich  trüge.  Die  Aufgabe  aber  ist,  dass  die 
Erkenntniss  zu  einer  lebendigen  Assimilation  gemacht 
wird,  und  die  Lebenskraft  des  Geistes,  das  lebendige  Selbstbe- 
wnsstsein, aus  der  Unterdrückung  in  der  todten  Sinnlichkeit  sich 
durch  verjüngende  Assimilation  derselben  erheben  muss,  um  diese 
zu  überwältigen  und  lebendig  zu  machen,  oder  sich  ihrer  als 
Mittel  für  lebendige  Zwecke,  als  Werkzeug  für  das  Leben  zu  be- 
dienen. Wie  sich  der  Korper  beim  Athmen  und  seinen  Bewegun- 
gen physikalischer  Iträfte  bedient,  welche  er  aber  beherrscht  und 
leitet,  ohne  dass  sie  selbst  jemals  im  Leben  regierend  würden; 
wie  der  Korper,  obgleich  er  schwer  ist,  doch  nicht  nach  den  Ge- 
setzen der  Schwere  zusammensinkt,  so  lange  er  lebt;  wie  der 
Korper  zwar  chemische  Stoffe  als  Nahrung  aufnimmt,  aber  diese 
im  Magen  nicht  nach  chemischen  Gesetzen  in  Gährung  und  Fäul- 
niss  übergehen  lässt,  sondern  vielmehr  die  chemischen  Kräfte  zur 
Indifferenz  bringt,  um  die  indifferenten  Stoffe  dann  in  organische 
Formgebilde  des  Bluts  zu  verwandeln,  —  so  kann  sich  auch  der 
assimilirende  Geist  mechanischer  Formen,  mathematischer  Be- 
rechnungen als  geistiger  Kauwerkzeuge  zwar  bedienen,  um  die 
todte  Sinnlichkeit  zu  verarbeiten;  aber  er  darf  die  todten  Formen 
in  seinem  Inneren  nicht  herrschend  oder  regierend  werden  lassen) 
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wenn  er  nicht  selbst  in  diesen  Formen  erstarren  und  seine  Le- 
benskraft einbnssen  will. 

Die  lebendige  Welt  mnss  vielmehr  von  der  Sinnlichkeit  in 
ihren  eigenen  Formen  aufgenommen  werden.  Dasu  mnss  sich 
der  Geist  zuvor  organische  Formen  bilden.  Diese  Formen  sind 
ungleich  die  eigenen,  inneren  Formen  des  Selbstbewnsstaeins. 
Die  alten  Eategorieen  sind  nicht  die  lebendigen  Formen  des 
Selbstbewusstseins,  sondern  Formen  der  todten  Anssenwelt,  in 
den  Sinnen  abgedruckt,  Formen  der  rohen  Sinnlichkeit.  Die  For- 
men des  Selbstbewusstseins  sind  die  Idiotjpen  der  Selbsterregung 
des  Keims,  seiner  Anaphysis  und  Organophjsis,  der  Anabiose 
und  Bioljse. 

Die  Kategorieen  sind  die  alten  Organe  des  Geistes,  die  Lo- 
gik das  alte  Organon.  Um  dieses  richtig  zu  verstehen,  musa  man 
den  antiken  Begriff  des  Organs,  als  eines  mechanischen  Werkxeu- 
ges,  kennen;  man  muss  wissen,  dass  hiernach  das  Beil  und  der 
Hebel  Organe,  der  Webestuhl  ein  Organismus  ist.  Die  Denkfor- 
men (Kategorieen),  als  Denkorgane,  sind  also  auch  nur  mecha- 
nische Gedankenwerkzeuge.  Dies  ist  der  allein  wahre  antike 
Begriff,  der  Begriff  todter  Formen.  Bei  der  Bearbeitung  mit  die- 
sen Geistesorganen  wird  Leben  und  Tod  in  Einen  Topf  gewor- 
fen, und  mit  dem  Feuer  der  Weltseele  durcheinandergekocht,  oder 
mit  der  Webestuhlmaschinerie  durcheinandcrgeruhrt,  so  dass  sich 
das  Leben  aus  diesem  Chaos  nicht  erbeben  kann,  weil  in  den 
alten  Gedankenformen  nur  todte,  aber  keine  lebendi- 
gen Energieen  sind. 

Die  kategorische  Bildung  giebt,  bei  dem  Gebrauch  der  Elate- 
gorieen,  als  Werkzeuge  des  Willens  immer  nur  mechanisch 
formelle  Grunde,  mit  denen'^der  lebendige  Inhalt  der 
Dinge  zu  Tode  philosophirt  oder  zu  Tode  geurtheilt 
wird.  Darum  ist  dieser  antike  Formalismus  überhaupt  so  nach- 
theilig, der  juristische,  wie  der  scholastische  und  mcdicinische. 
Das:  fiat  justicia,  pereat  mundus^  kehrt  in  allen  Verhältnissen 
menschlicher  Thätigkeit  wieder,  weil  hier  überall  Leben  und  Tod, 
der  lebendige  Inhalt  der  Gegenstände  und  die  todte  Form  der 
berechnenden  und  pressenden,  ein-  und  abdrückenden  Bildung 
im  Kampf  sind,  wobei  der  Tod  von  vorn  herein  den  Sieg  hat. 
Im  Rechtsprechen  nach  romischen  Principien  geht-  es  ebenso 
wild  zu,  als  im  Kuriren  nach  Hippokratischen.  Das  lebendige 
Selbstbewusstsein  geht  überall  in  diesen  todten  Formen  unter, 
weil   es   seine   verdauende  Kraft   über  die  Geistesnahrung  nicht 
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ansaben  kann,  der  lebendige  Faktor  in  dem  Leben  des  Oeistea 
durch  todte  üeberreizung  zu  Grunde  geht.  In  der  Rechtspraxis 
geht  es  oft  ebenso  ^wie  es  Gott  gefallt  %  als  in  der  arztlichen 
Praxis. 

Wir  müssen  also  in  der  Sinnlichkeit,  in  der  Thatsachenlehre, 
zuerst  den  lebendigen  und  todten  Inhalt,  Leben  und  Tod  aber* 
haupt  unterscheiden  lernen;  das  Leben  muss  zuerst  vom  Tode  in 
der  Empirie  gereinigt  werden,  das  von  Natur  geschiedene  muss 
getrennt,  und  das  naturlich  Zusammenhängende  in  seinen  natur- 
lichen Zusammenhang  gebracht  werden.  Das  ist  die  erste  Ope- 
ration, welche  der  assimilirende  Geist  mit  seiner  Geistesnahrung 
vorzunehmen  hat.  Aller  Unterricht,  alle  Selbstbelehrung,  die  Er- 
kenntniss  aller  Gegenstande  und  Verhältnisse  in  der  Welt  muss 
diesen  Gang  nehmen ,  dass  in  den  Objekten  der  Information  die 
lebendigen  und  todten  Verhältnisse  unterschieden  werden,  wenn 
jemals  die  Wahrheit  dadurch  herausgebracht  werden  soll.  Die 
]ebendige  Sinnlichkeit  muss  dem  lebendigen  Selbst- 
bewusstsein  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
gleich  gemacht,  die  todte  Sinnlichkeit  nur  als  Werk-> 
zeug  im  Dienste  des  Lebens,  nicht  als  lebendiges  Bii* 
dungsmittel  selbst  gebraucht  werden,  wenn  lebendige 
Energieen  des  Geistes  geschaffen  werden  sollen. 

Das  alte  System  des  Erkennens  ist  ein  kunstliches  System, 
wie  das  Li nn ersehe  Pflanzensystem,  wodurch  ein  lebendiger  In- 
halt in  todten  Verstandesbestimmungen  eingeordnet  und  aufgesta- 
pelt wird.  In  den  Schlussoperationen  nach  diesem  System  wird 
überall  das  Leben  mit  dem  Tode  zusammengeschlossen,  oder  das 
Leben  in  TodeshuUen  eingeschlossen  und  die  Todesthur  zuge- 
geschlossen,  damit  das  Leben  erstickt.  Die  Bahn  dieser  Gedan- 
kenoperationen ist  die  Bahn  des  Todes,  das  Leben  darin  ist  nur 
ein  Sterben;  die  Erkenntniss  ist  hier  ein  Todesprocess. 

Die  Kategorieen  sind  die  Thüren  zur  Unterwelt,  zum  ewigen 
Feuer  und  zur  Holle,  denn  die  oberste  Triebkraft  in  dieser  Welt- 
anschauung ist  das  Feuer  der  Weltseele,  auf  welches  zuletzt 
Alles  reducirt  wird,  wie  die  Lebensthätigkeiten  des  menschlichen 
Korpers  auf  Verbrennung  in  der  Physiologie.  Wärme  und  Feuer 
sind  hier  nicht  im  Dienste  des  Lebens,  als  Lebensbedingung  und 
Lebensresiduum,  sondern  sie  sind  die  Herren  des  Lebens,  und 
das  Leben  in  der  absoluten  Knechtschaft  todter  Mächte.  Die 
alten  Schlusssysteme,  und  die  alte  Wissenschaft  überhaupt, 
sind  geistige  Todesprocesse,   wie   die   Krankheiten   körperliche 


522  Die  Gtei«te8bildiuig.     A.  Das  erkennende  Leben. 

TodeBprocesse,  weil  das  Selbstbewusstsein  der  Menschen  noch 
nicht  lebendig  ausgebildet  ist.  Natur  und  Kunst  sind 
hier  noch  im  Streit  auf  Leben  und  Tod.  Die  Natar  ist  in 
dem  lebendigen  Keim  des  Selbstgefühls  und  dem  eingeborenen 
Selbstbewusstsein,  worin  organische  Kräfte  wirken;  die  Kunst 
ist  in  der  Bildung  des  Bewusstseins  und  des  Verstandes,  worin 
todte  Kräfte  wirken,  liier  ist  also  ein  Kampf  der  lebendigen 
Natur  mit  der  todten  Kunst.  Das  todte  Kunstwerk  ist  der  kate- 
gorisch gebildete  menschliche  Geist,  oder  vielmehr  der  todte  Ver- 
stand im  lebendigen  Geiste;  die  lebendige  Natur  ist  das  Hers, 
das  gegen  diesen  Verstand  nichts  machen  kann. 

In  dieser  Bildung  wird  das  Herz  in  Prometheusketten  ge- 
schmiedet, das  menschliche  Gefühl  mit  den  Pettschaften  der  Ka- 
tegorieen  fest  eingesiegelt,  das  Gehirn  wie  Wachs  serdrnckt, 
worauf  die  Siegeleindrücke  aus  dem  analytischen  Komtoir  des 
Aristoteles  hallten. 

In  dieser  Gedankenfabrik  ist  eigentlich  nur  Ein  Faktor,  weil 
im  empfindenden,  erkennenden  Subjekt  und  im  erkennbaren  Ob- 
jekt nur  Eine  Energie,  eine  und  dieselbe  (^  avTtj  fAt^v  fCu  xa&  ßlu 
tpi(fyi$a)  Kraft  wirkt,  die  Kraft  und  Energie  der  todten  Natur 
(Aristoteles  anima  IIL  2.).  Die  organische  Lebenskraft  ezi- 
stirt  hier  nicht;  diese  hat  kein  eigenmächtiges  Dasein,  oder  über- 
haupt kein  Dasein,  weil  sie  in  den  Weltharmonieideen  untergeht 
Man  sagt  wohl,  die  grosse  Welt  sei  ein  Thier,  aber  das  Thier  ist 
wieder  eine  Maschine,  und  somit  ist  auch  die  Welt  eine  Maschine 
und  kein  Thier,  obgleich  man  sie  so  nennt;  sie  ist  wenigstens 
kein  lebendiges  Thier,  sondern  höchstens  eine  Thierleiche,  der 
Jehovah  oder  Jupiter  seinen  Odcni  einblasst .  und  maschinenmas- 
sig  von  Aussen  in  Bewegung  setzt.  In  diesen  Weltseelenideeo 
wirken  todte  Triebkräfte;  der  Geist  Gottes  schwimmt  luftig  auf 
dem  Wasser;  es  ist  die  Urweltseelenidee,  in  der  noch  gar  kein 
Leben  geboren  ist.  In  dieser  Wissenschaft  ist  Leben  und  Tod 
noch  chaotisch  durcheinander;  die  todte  Weltanschauung 
ist  der  Thron  und  die  Allmacht  Gottes.  Die  Allmacht 
ist  hier  wie  die  Eigenmacht  beschaffen,  todte  Eigen- 
macht, todte  Allmacht.  Die  todte  Allmacht  des  Jehovah  ist 
das  Unglück  der  Juden  geworden ;  die  Beschränkung  dieser  All- 
macht beim  Jupiter  durch  die  griechische  Götterdemokratie  hat 
die  Griechen  und  Romer  schon  zu  freieren  Menschen  gemacht 
Alles  dieses  einzusehen,  können  uns  nur  organische  Naturstudien 
fähig  machen. 
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Bei  der  Idee  der  todten  Allmacht  des  Jadengottes,  dessen 
Geist  auf  dem  Wasser  schwebte,  sowie  in  der  Idee  des  Japitar, 
dessen  Seele  das  Feuer  des  olympischen  Wolkenhimmels  ist,  was 
Prometheus  erst  stehlen  masste,  um  es  den  Menschen  au  brin- 
gen, ist  Leben  in  der  menschlichen  Bildung  noch  gar  nicht  mög- 
lich, weil  die  menschliche  Geistesbildung  nur  Einen  Faktor,  die 
todte  Energie  hat;  der  luftige  Odem  des  Jehovah  oder  das  blitzende 
Feuer  des  Jupiter  die  alleinige  Triebkraft,  wie  das  Wasser  am 
Muhlenrade,  oder  des  Feuer  an  der  Dampfmaschine,  bildet.  Die 
Dampfmaschinentheorie  ist  eigentlich  in  der  alten  Weltanschauung 
vorgebildet;  die  Aristotelische  Seelenbildungstheorie  ist  ein  Werk 
geistiger  Dampfmaschinenkunst;  Aristoteles  war  ein  geistiger 
Dampfmaschinenbauer  und  Maschinenmeister,  der  seine  Katego- 
rieenmaschinerie  mit  dem  ewigen  Feuer  der  bei  der  Gebart  von 
Aussen  kommenden  Seele  anheitzte.  Die  innere  Wärme  ist  hier 
wie  die  äussere,  das  äussere  Feuer  ist  wie  das  eingeborene  innere; 
hier  ist  nur  der  Unterschied  von  Kraft  und  Wirkung  (Dynamis 
und  Energie),  nicht  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod.  Das 
erkennende  Subjekt  ist  selbst  ein  Aggregat  (ijnCSocig)  todter  For- 
men, das  Wissen  der  Mechanismus  der  Bewegung  dieser  Formen« 
Subjekt  und  Objekt  sind  nur  dem  Schein  nach  verschieden,  denn 
im  Princip  und  der  Energie  sind  sie  eins;  es  sind  todte  Ener- 
gieen quantitativer  und  qualitativer  Relationen  und  Modalitaten, 
im  Subjekt  wie  im  Objekt;  alle  Gegensätze  sind  in  der  Idee  des 
Jehovah  oder  Jupiter  aufgehoben.  Dem  Jupiter  ist  zwar  ein  per- 
sonliches Kleid  angethan,  aber  er  hat  keinen  personlichen,  leben- 
digen Inhalt,  sondern  er  ist  inwendig  Feuer  und  Flamme,  oder 
Blasebalg  wie  Jehovah,  weil  man  nur  todte  Objekte  und  todte 
Subjekte  hat. 

Das  Denken  in  der  Sphäre  dieser  Ideen  is^  daher  nicht  le- 
bendiges, zeugendes  Denken,  sondern  abstrakter  Formenmecha- 
nismus, ohne  Generation  und  Wiedergeburt.  Die  Aussenwelt  ist 
hier  nicht  lebendig  assimilirt,  sondern  hat  ihre  eigenen  todten 
Wirkungen  in  das  denkende  Subjekt  hineingelegt,  dessen  Sub- 
jektivität in  beständiger  Furcht  und  Angst  vor  diesen  äusseren 
Mächten  und  Allmächten  ist.  In  den  Werken  dieser  Bildung 
'giebt  daher  das  Subjekt  die  todten  Aussenweltsenergieen  unver- 
daut wieder  von  sich;  todte  Bildung,  todte  Werke.  Bevor  daher 
die  Geistesbildung  zu  einem  Akt  lebendiger  Assimilation  gemacht 
werden  kann,  muss  man  zuerst  das  lebendige  Subjekt  von  den 
todten  Objekten,  wie  Leben  und  Tod  überhaupt  unterscheiden« 
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Die  Anerkennung  der  Eigen macbtigkeit  des  Lebens  ist  also  die 
absolute  Voraussetznng  einer  lebendigen  Oeistesbildang. 

Hier  giebt  es  dann  zweierlei  Arten  des  Bewnsstwerdens  and 
Bewasstseins.  1.  Das  sinnlicbe  Bewusstsein  der  Auasenwelt,  die 
Geistesnabrung  und  Erfahrung.  2.  Das  Selbstbewusstwerden  vnd 
Selbstbewusstsein  durch  das  Erwachen  aus  dem  Schlaf  des  Selbst- 
gefühls. Das  Erste  ist  die  sinnliche  Wiedergeburt,  das  Zweite  die 
Oeburt  des  Geistes,  wodurch  der  Geist  von  Innen  aas  dem  Kör* 
per  aufwächst.  Beide  zusammen  geben  dann  die  ▼oilstandige 
Geistesbildung,  in  der  das  sinnliche  Bewusstsein  lebendig  Ter^ 
daut  und  dem  Selbstbewusstsein  gleichgemacht  (assimliirt)  sein 
muss.  Die  Sinnesfunktionen  als  organische  Verjnn- 
gnngsprocesse  aufzufassen,  ist  eine  .wesentliclie  Be- 
dingung organischer  Geistesbildung. 


X    IMs  ▼erscbiedenen  BewoastseinstlMoitoen. 

a.     Der  Empirismas.    Die  Impressionslehre. 

§.  220. 

In  der  alten  Wissenschaft  ist  das  Selbstbewusstsein  and  der 
lebendige  Begriff  desselben  ganz  und  gar  nicht  vorhanden,  wie 
überhaupt  kein  Bewusstwerden  aus  innerem  Princip.  In  den 
alten  Sprachen  ist  gar  kein  Wort  für  Selbstbewusstsein.  Du 
alte  Bewusstsein  ist  nur  äusseres  Bewusstsein  als  Wissen;  Er- 
scheinung der  Aussenwelt  (PfiänonieuonJ,  deren  Formen  (liJs^ 
Ideen)  sich  in  den  Sinnen,  wie  das  Siegel  auf  Wachs,  abgedrückt 
haben.  Daher  war  das  Selbstbewusstsein  der  Alten  ein  Aggregat 
von  äusseren  Gesichten,  die  Phantasie  ein  äusseres  Erscheinen 
der  Dinge,  deren  Eindrucke  in  die  Seele  zugleich  die  Idee  (reine, 
abgetrennte  Formen,  hSog)  machten.  Die  Eindrucke  der  äusse- 
ren Phänomene  bildeten  dann  die  Vorstellungen,  und  diese  sind 
Wiederholungen  der  äusseren  Encrgieen.  In  diesem  ganzen  Pro- 
cess  wurde  keine  innere  Lebens-  und  Assimilationskraflt,  keine 
innere,  zeugende  Vorstellungskraft  unterschieden;  denn.es 
gab  ja  nur  Eine  Energie  in  der  Welt,  die  Energie  der  Aussen- 
welt, die  als  passive  Bewegung  der  leidenden  Seele  (Pathos)  mit- 
getheilt  wurde.  In  dem  ganzen  Gedankengang  der  Alten, 
in  der  ganzen  alten  Philosophie  fehlt  die  Lebenskraft; 
hier  ist  nur  Elementenkraft:  elektrische,  chemische,  Feuer-  and 
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Wasserkraft.  Die  alten  Gedanken  sind  daher  nicht  eigene,  leben- 
dige Gedanken,  das  alte  Denken  ist  kein  Selbstdenken^ 
sondern  eine  passive  Bewegung  der  Seele  durch  äussere  Ener« 
gieen;  die  todten  Energieen  haben  hier  die  Herrschaft.  Das  alte  ^ 
Gefahl  ist  nur  äusseres  Gefühl,  äussere  Impression,  und  darum 
das  alte  Bewusstsein  nur  äusseres,  atomistisches  Bewusstsein,  * 
kein  inneres,  lebendiges  Selbstbewusstsein  und  Selbstbefwusst« 
werden  durch  organische  Assimilation. 

Die  Idee  des  Selbstbewusstseins  ist  eine  moderne,  organische 
Anschauung,  die  man  mit  dem  System  der  alten  Logik  und  Me- 
taphysik, mit  dem  todten  Eategorieen  System  unnatürlich  hat  ver- 
binden wollen,  aber  niemals  hat  in  eine  innere  Verbindung  brin- 
gen können.  Daher  ist  auch  noch  bei  Hegel  die  Lehre  vom 
Selbstbewusstsein  nur  Phänomenologie,  d.  i.  äussere  Phänome* 
nologie;  die  äusseren  Gesichte  werden  daher  hier  irrig 
mit  den  inneren  für  identisch  gehalten,  ganz  wie  böi 
Aristoteles.  Wie  Aristoteles  sagt,  dass  die  Thätigkeit  der 
Seele  und  die  Thätigkeit  der  Aussen  weit  (als  Weltseele)  Eine 
und  dieselbe  ist,  dass  die  Dynamis  der  äussern  Sinnlichkeit  zur 
Innern  Energie  der  Seele  wird,  so  sagt  Hegel,  und  die  Neueren 
Oberhaupt:  Bewusstsein  (der  äusseren  Phänomene,  als  Impressio« 
nen)  ist  zugleich  Selbstbewusstsein;  beides  ist  eins  und  dasselbe 
(Enc.  der  phll.  Wiss.,  S.  404).  Die  neuere  Idee  der  Identität  von 
Subjekt  und  Objekt  im  Selbstbewusstsein  ist  nur  ein  anderer 
Ausdruck  der  alten  Idee,  dass  die  Energie  der  Aussenwelt  als 
passive  Bewegung  in  der  Seele  wiedererscheint,  der  menschliche 
Geist  nur  ein  geistiger  Mikrokosmos,  ein  Stapelplatz  sinnlicher 
Formeindrücke,  aus  Weltatomen  zusammengesetzt,  Eindruck 
und  Empfindung  eine  und  dieselbe  Energie  ist.  Daher  fehlt 
der  neueren  spekulativen  Philosophie  die  Lebenskraft 
so  gut  wie  der  alten,  denn  sie  hat  kein  inneres  lebenskräfti- 
ges Selbstbewusstsein;  das  Selbstbewusstsein  hat  nur  den. Inhalt 
der  Aussenwelt,  und  es  ist  ein  blosser  Missbrauch,  dass 
man,  dem  Instinkt  nach,  von  Lebenskraft  des  mensch- 
lichen Geistes  spricht,  da  man  sie  in  der  Wissenschaft  am 
Ende  wieder  leugnet,  das  Selbstbewusstsein  nur  die  Negation 
des  Bewusstseins  und  ein  blosser  Wiederschein  von  diesem,  nicht, 
eigene  Selbstbewegung  sein  soll.  Die  Weltseele  und  die  mensch-« 
liehe  Seele,  der  innere  Geist  und  der  äussere  Geist,  sollen 
hiernach  eins  und  dasselbe,  der  innere  Geist  nur  die  Wie*», 
derholung    des  äusseren,    das   Selbstbewusstsein    nur  das,   von 
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der  Sinnlichkait  befreite,  getrennte,  äussere  Bewnsstsein,  der 
menschliche  Geist  also  die  idealisirte  Ansssenwelt 
seini 

Dass  man,  neben  solchen  Ansichten,  doch  noch  von  Selbsl- 
bewQSStsein,  von  Selb  st  denken,  von  inneren  Ideen,  von  Tor- 
stellnngskraft  u.  s.  w.,  wie  von  Schwerkraft  oder  elektrischer 
Kraft  spricht,  ist  ein  völliger  Widersprach,  in  den  man  bewasst- 
los  verfallen  ist,  ohne  an  seine  Losung  nur  cn  denken,  oder  doch 
weiter,  als  bis  cum  Kopfserbrechen  damit  zn  kommen,  da  der 
ganze,  alte  Gedankengang  keine  Selbstbewegung  hat. 

Daher  herrscht  in  der  jetzigen  Psychologie  noch  der  ongo- 
loste  Gegensatz  von  Leben  und  Tod,  wie  in  den  übrigen  Wis- 
senschaften des  Lebens;  es  fehlt  eine  wahre  organische  Theorie 
des  Selbstbewusstseins  und  des  Seibstbewusstwerdena.  Dieter 
Mangel  kann  nicht  ersetzt  werden,  wenn  man  die  Lebenskraft 
überhaupt  leugnet,  und  sie  nur  als  eine  mikrokosmische  Wieder- 
holung der  Aussenweltskräfte  im  menschlichen  Korper  betrmoli- 
tet.  Das  Leben  ist  also  auch  in  der  Psychologie  noch  nicht  zur 
Anerkennung  gekommen,  man  ist  hier  noch  ebensowenig,  als  in 
den  übrigen  Wissenschaften,  vom  Tode  zum  Leben  dnrcfagedmn- 
gen.  Die  Lehre  vom  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein,  wie 
sie  als  Phänomenologie  in  dem  Rahmen  der  Katego- 
rieen,  seit  Kant,  aufgefasst  wird,  gehört  zn  den 
Grundmängeln  der  neueren  Psychologie  und  Philoso- 
phie, weil  der  Tod  darin  noch  Sieger  auf  dem  Schlachtfelde  des 
Lebens  geblieben  ist.  Man  sieht,  was  aus  der  Einsicht 
des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  noch  Alles  fol- 
gen mussl 

Die  Abdrucke  der  Impressionen  auf  der  tabtda  rasa,  dem  form- 
losen Wachs  der  Seele,  bilden  hier  das  Selbst  und  das  Selbstbe- 
wusstsein.    Inneres  und  äusseres  Selbst  ist  hier  einerlei. 

Das  Selbstbewusstsein  entsteht  nur  durch  die  Entgegensez- 
zung  der  abgedruckten,  reflektirten  Formen  gegen  die  objektiven 
Impressionen.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  ein  rein  mechanischer, 
denn  die  Reflexe  sind  wie  das  Reflektirte  beschaffen.  Das  bewe- 
gende Princip  liegt  immer  in  den  äusseren  Eindrücken  als  Rei- 
zen; es  ist  das  Bewusstwerden  eine  passive  Bewegung  durch 
Druck  oder  Stoss,  in  der  nur  ein  Keil  den  andern  treibt. 

Das  zum  Bewusstseinbringen  ist  hier  ein  Einkeilen,  Einstos- 
sen,  darum  ein  solches  Studiren  mit  dem  Namen  des  Einkeilens 
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und  Ochsens  belegt.  Die  ganze  alte  (and  nene,  mechanische) 
Bewusstseinslehre  ist  ein  solches  Einkeilen  and  Eindrucken,  wo* 
bei  es  an  Kopfzerbrechen  nicht  fehlt. 

Die  mechanischen  Impressionen  und  ihre  Reflexe  werden  hier 
2U  Triebkräften  des  Lebens  gemacht;  die  Abdrucke  der  Phäno* 
mene  sind  hier  das  Selbst,  der  Geist  selbst;  der  Geist  ist  darum 
dasselbe,  was  die  Phänomene  sind,  eine  Sammlung  von  rohen 
Eindrucken.  Die  Geistesbildung  ist  ein  Berg  Ton  Impressionen, 
ein  Haufen  von  Vermögen,  die  von  Aussen  getrieben  sind,  ohne 
inneren  Zasammenhang,  ohne  Leben  und  ohne  Selbstbewegung. 
Der  ganze  Geist  ist  ein  Automat,  eine  Orgel,  die  nicht  geht, 
wenn  sie  nicht  gespielt  wird.  Darum  wollen  auch  die  neueren 
mathematisch -mechanischen  Psychologen,  wie  Herbart,  ein  be* 
sonderes  Selbstbewusstsein  gar  nicht  annehmen,  und  das  Dasein 
desselben  vielmehr  leugnen,  indem  sie  die  Summe  der  sinnlichen 
Eindrücke  für  das  Selbstbewusstsein  ausgeben.  Diese  Annahme 
ist  swar  eine  (mechanisch)  nothwendige,  theoretische  Konsequenz 
des  todten  Weltseelenprincips  der  alten  Wissenschaft^  aber  man 
hat  ihre  weiteren,  praktischen  Konsequenzen  für  die  Einsicht  der 
Lebensthatigkeiten  des  Geistes  nicht  begriffen,  die  darin  bestehen^ 
dass  hiernach  der  Menschengeist,  als  todtes,  mechanisches  For* 
menaggregat,  niemals  Lebenskraft  erhalten,  und  niemals  lebendige 
Werke  schaffen  oder  lebendige  Früchte  tragen  konnte.  Die  Un- 
vollkommenheit  des  steifen  Formalismus  des  bisherigen,  logischen 
Gedankenganges  leuchtet  auch  in  diesem  Punkte  völlig  ein. 

In  der  alten  Bildung  fehlt  das  Selbstbewusstsein 
als  lebendige  Thätigkeit  und  organische  Energie  ganz-^ 
lieh,  so  dass  die  alten  Sprachen  nicht  einmal  ein  Wort 
dafür  haben.  Mit  dem  Selbstbewusstsein  fehlt  auch  das  Leben 
in  der  alten  Bildang,  denn  das  Selbstbewusstsein  ist  das  Leben- 
dige im  Geist.  Das  Selbstbewusstsein  bewegt  sich  aus  sich  selbst, 
und  hat  seine  Quelle,  sein  Hypomochlion,  in  sich  selbst.  Aber 
die  ganze  alte  Logik  bewegt  sich  auf  fremden,  äusseren  Stütz- 
punkten; das  Bewusstsein  derselben  bleibt  roher  Eindruck,  rudi$ 
indigtitaque  moles;  die  ganze  mathematische  Nothwendigkeit  der^ 
selben,  das  ganze  Gebäude  bricht  zusammen,  wenn  diese  archi- 
medischen festen  Punkte  nicht -von  Aussen  gegeben  sind«  Es  ist 
ganz  irrig,  bei  Aristoteles  den  Begriff  des  Selbstbewusstseins 
finden  zu  wollen.  Anstatt  des  Bewusstseins  hatten  die  Alten  nur 
das  Wisseaals  ideale  (immaterielle)  Auffassung  dec  Dinge,  und 
anstatt  des  Selbstbewusstseins   das  abstrakte  Wissen  des 
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Wissens  oder  das  leere  Denken  des  Denkens,,  als  Form  da 
Formen  oder  reiner  Abstraktion  (Arist.  de  anim,  III,  4.  5.  6..;  Mt- 
taph.  XL  7.).  Das  reine  Selbstbewusstsein  erscheint  al«  imbe> 
schriebenes  Bach,  ohne  wirklichen  Inhalt;  als  abstrakte  Dynamii, 
also  als  ganc  leere  passive  Form,  ohne  die  Charaktere  lebendi- 
ger Individaalität  und  ohne  den  Inhalt,  Yerjüngang.  Man  hielt  hier 
an  dem  abstrakt  Idealen  des  Wissens  fest,  aber  erkannte  meht, 
dass  man  nar  todte  Ideale  und  das  Wissen  nicht  als  Lebenatki- 
tigkeit  hatte.  Das  lebendige  Ideal  ist  aber  der  Ideen organismuB 
in  seiner  Selbsterregung. 

Der  grosste  Mangel  der  jetzigen  Psychologie  für  die  Schule 
wie  für  das  Leben  liegt  darin,  dass  man  im  Sinne  des  Idea- 
lismus das  Selbstbewusstsein  als  eine  fertige  abge* 
schlossene  Kraft  betrachtet,  deren  Genesis  als  unerklärlich 
betrachtet  wird,  während  ganz  im  Widersprach  hiermit  der  Zweck 
der  Schule  dahin  geht,  den  Schüler  zum  Bcwusstsein  seiner  selbst 
erst  zu  bringen,  und  das  Selbstgefühl  des  Sandes  zum  Selbstbe- 
wusstsein auszubilden. 

Ferner  darin,  dass  das  Bewusstsein  im  alten  Sinn  als 
eine  leere  (abstrakte)  Form  ohne  Inhalt  betrachtet 
wird,  als  ein  logisches  Schema,  das  allem  Inhalt  unbestimmt  ge- 
genübersteht und  nicht  in  natürlichen  Zusammenhang  damit  ge- 
bracht werden  kann. 

Das  Bewusstwerden  ist  hiernach  nur  eine  mechanische  Ab- 
spiegelung der  äusseren  Impressionen  in  der  passiven  Seele,  und 
eine  Reflexion  dieser  Spiegelbilder  auf  sich  selbst,  eine  passive 
Bewegung  der  Dynamis  durch  die  Impressionen,  ohne  alle  Ent- 
gegensetzung von  Leben  und  Tod,  und  ohne  alle  Lebenskraft 
und  Eigenmacht  des  Selbstbcwusstseins. 

Das  lebendige  Bewusstsein  ist  aber  nur  durch  organische 
Assimilation  zu  bilden,  worin  das  Selbstbewusstsein  die  assimi- 
lirende  Kraft  ist. 

Der  wahre  Begriff  des  Selbstbcwusstseins  ist  nur 
aus  dem  Begriff  des  Lebens  und  der  lebendigen  Indi- 
vidualität zu  fassen,  aber  durchaus  nicht  mit  der  alten 
Kategorieenvernunft.  Dieser  Bogriff  hat  den  absoluten  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung,  und  seine  Ener- 
gie ist  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt. 

Die  empirische  wie  rationelle  Psychologie  ist  jetzt  noch  eine 
rohe,  anorganische  Impressionslehre,  wie  die  Zerreibungs-  und 
Emulsionstheorie  der  Verdauung  in  der  Physiologie.  Die  mensch- 
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liehe  Seele  ist  darin  noch  ein  Stock  der  Weltseele:  Loflt  (anima) 
und-  Hanch  (Psyche)  von  Aussen  eingeblasen.  Dass  man  sich  auf 
Erfahrung  beruft,  nützt  nichts,  da  diese  nur  Lebensbedingung  ist; 
dass  man  von  Identität  des  Bewusstseins  und  Selbstbewnsstseins 
spricht,  erklärt  letzteres  nicht,  wenn  man  die  Entstehung  des  er^ 
steren  nicht  kennt. 

Die  Genesis  des  Bewusstseins  ist  hier  der  archimedische  feste 
Punkt,  den  man  in  der  Seelenlehre  suchen  muss.  Das  Selbstbe* 
wusstsein  ist  die  lebendige  menschliche  Seele  selbst;  das  Be* 
wusstsein  ist  die  assimilirte  Sinnlichkeit,  das  Wissen,  in  der  sieh 
die  Seele  als  assimilirende  Macht  von  der  Aussenwelt  unterscheid 
det.  Die  Impressionen  der  Aussenwelt  sind  hier  nur  die  Lebens« 
bedingung,  die  zu  verarbeitende  Nahrung  des  Selbstbewnsstseins 
oder  des  Wissens.  Die  Impressionen  stehen  dem  Selbstbewusst- 
sein  (der  Seele)  wie  Tod  dem  Leben  gegenüber.  So  wird  die 
Sache  aber  in  der  jetzigen  Seelenlehre  nicht  betrachtet,  sondern 
man  sieht  die  Impressionen  als  fertige  Stücke  der  Seele  selbst 
an,  als  die  immaterielle  Aussenwelt,  die  zugleich  die  mikrokoa- 
mische  Seele  sein  soll.  Der  Unterschied  von  Leben  und  Tod 
fehlt  in  der  jetzigen  Psychologie  so  gut,  als  in  der  Physiologie; 
es  sind  hier  einerlei  Energieen  im  lebendigen  und  im  todten 
Geist,  und  der  todte  ist  das  Vorbild  des  Lebens.  Das  Lernen 
ist  hiernach  ein  Aufstapeln  von  Sinnesimpressionen  und  Tradi- 
tionen, nicht  organischer  Yerdauungsprocess ;  die  Lebensbedin- 
gungen der  Seele  werden  als  Seele  selbst  angesehen;  das  leben- 
dige Gefühl  ist  ein  unter  dem  Druck  todter  Eindrücke  der  Aus- 
senwelt erzwungener  Zustand.  Die  Wissenschaft  ist  noch 
nicht  zum  Selbstbewusstsein  gekommen,  so  lange  sie 
das  lebendige  Bewusstwerden  als  organischen  Generationsprocess 
nicht  verstanden,  das  Selbstbewusstsein  nicht  als  Keim  des  Gei- 
stes erkannt  hat. 

Das  praktische  Gefühl  hat  das  Leben  des  Selbstbewnsstseins 
in  dem  Angeborensein  gesucht,  und  es  so  als  fertig  angenommen. . 
Die  Wissenschaft   hat   die   Ausbildung   desselben    wieder    durch 
äussere  Kräfte  geschehen  lassen.     Man  hat  nicht  verstehen  kön- 
nen, dass  es  auch  eine  lebendige  Bildung  giebt. 

Das  Selbstbewusstsein  ist  die  Assimilation  der 
eigenen  Empfindnngen  und  Gefühle  zum  Geist,  das  Sich- 
selbstempfinden des  menschlichen,  individuellen  Geistes. 

Die  Wissenschaft  hat  bis  jetzt  noch  kein  wahres,  lebendiges 
Selbstbewusstsein,  weil  sie  keine  lebendige  Selbstbewegnng  hat. 
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Es  ist  nur  das  praktische  Gefühl  des  Lebens,  der  nnwissentchall* 
liehe,  gesunde  Menschenverstand,  der  an  dem  menschlichen  Selbst- 
gefühl, als  innerer  Eigenmacht,  festgehalten  hat;  aber  diese,  als 
anmittelbares  Wissen,  sind  von  dem  Strom  der  EategorieenwiB- 
senschaft  wieder  verschlungen  worden,  und  niemals  sur  wissen* 
schaftlichen  Anerkennung  gelangt;  es  sind  keine  Konseqaensen 
daraus  gesogen  worden.  Das  Selbstgefühl,  die  Seibstempfindung 
sind  als  untergeordnete  Besonderheiten,  als  Atome  der  Weltseele, 
in  der  antiken  Vernunft  der  allgemeinen  Weltordnung  des  Ster- 
nenhimmels, in  den  Konsequenzen  der  Kategorieen  untergegan- 
gen. Darum  hat  die  Wissenschaft  nicht  sum  Selbstbewnsstsein 
des  Menschen  kommen  können,  indem  sie  das  menschliche  Selbst 
in  das  allgemeine  Sein  der  Aussen  weit  versenkt  hat.  Mensch- 
liches Selbstbewnsstsein  hat  die  Selbstständigkeit  und  Eigen- 
mächtigkeit der  organischen  Individualitat  der  Personen  und  Kör- 
perschaften (moralischen  Personen)  und  diese  die  Lebenskraft 
sur  Voraussetzung;  die  Einsicht,  dass  die  Lebenskraft  eins 
Selb  st  kraft,  die  nicht  aus  äusseren  Kräften  abgeleitet  werden 
kann,  und  dass  die  Lebensenergie  eine  Selbstbewegung  ohne  äus- 
sere Hypomochlia  ist.  Um  das  lebendige  Selbstbewnsstsein  sa 
verstehen,  müssen  wir  eine  andere  Theorie  des  Bewusst Wer- 
dens, als  die  alte  ist,  haben,  eine  lebendige  Theorie,  die  bei  der 
alten  Kategorieenwirthschaft  unmöglich  ist.  Es  ist  nicht  die  Be* 
freinng  von  der  Materie  und  der  Sinnlichkeit,  sondern  die  Be- 
freiung von  alten,  todten  Vorurtheilen,  die  uns  Noth  thut,  um  in 
der  Wissenschaft  menschliches  Selbstbewusstsein  zu  schaffen,  und 
die  Täuschung  los  zu  werden,  dass  das  Selbstbewusstsein  nur 
eine  Sammlung  todter  unverdauter  Formen  des  äusseren  sinn- 
lichen Bewusstseins  sein  sollte,  ohne  eigene  Lebenskraft  und 
ohne  Selbsterregung. 

Das  menschliche  Selbstgefühl  und  Selbstbewusst- 
sein, als  Leben,  bildet  einen  ausschliesslichen  Gegen- 
satz gegen  die  todten,  äusseren  Eindrücke  der  Sinn- 
lichkeit. Hier  ist  nicht  Eine  und  dieselbe  Energie,  sondern 
zwei,  wie  Leben  und  Tod  absolut  verschiedene  Energieen,  von 
denen  die  lebendige  die  todte  assimiliren  und  zernichten  muss, 
wenn  lebendiges  Selbstbewusstsein  entstehen  soll.  Dieser  orga- 
nische Assimilationsprocess  fehlt  aber  in  der  alten,  und  auch  in 
der  kategorischen,  neuen  Wissenschaft.  In  dieser  Wissenschaft 
bleibt  die  Sinnlichkeit  äussere,  rohe,  unverdaute  ^'Sinnlichkeit, 
rudis  indigestaque  moles;   was  man  hier  Verdauung  nennt,  ist  me- 
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chanisehe  Zerreibnng  and  chemische  Auflösung,  keine  organische 
Belebang  and  Wiedergeburt.  Die  Einsicht  des  Unterschiedes  von 
Leben  und  Tod  ist  der  feste  Punkt,  Von  dem  wir  hier  ausgehen 
missen,  um  sum  Selbstbewusstsein  sn  gelangen* 


b.    Der  objektive,  mythische  Idtfalismas.    Die  spekulative 

Bewusstselnslehre. 

§.221. 

In  der  Platonischen  Weise  wird  das  Bewusstsein  aus  der 
Weltseele  abgeleitet,  wie  von  den  neueren  Naturphilosophen 
(Schelling,  Carus,  Burdach).  Es  erscheint  hierids  abstrakte 
Idee,  abgetrennte  Form,  oder  Spiegelbild  der  Aussen  weit,  worin 
es  aber,  wie  alle  todten  Ideen,  auch  nur  eine  passive  Bewegung 
durch  den  Kategorieenmechanismus  hat,  und  fertiges  Formenag* 
gregat,  ohne  organische  Schöpfung,  ist.  Aber  wir  müssen,  wie 
Leben  und  Tod  überhaupt,  so  auch  lebendigen  und  todten  Geist 
unterscheiden,  und  das  alte  Yorurtheil  der  alten  Abstraktion  fah- 
ren lassen,  als  ob  organische,  lebendige  Subjektivität  und  todte, 
anorganische  Objektivität  eins  und  dasselbe  (identisch  nach 
Schelling),  der  menschliche,  individuelle  Geist  nur  ein  Atom 
der  Weltseele,  des  Geistes  Gottes,  der  luftig  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  oder  feurig  auf  dem  Olymp  blitzt  und  donnert,  wären, 
so  dass  er  mit  Adlerflugeln  wieder  zum  Himmel  fliegen  konnte. 

Diese  Vorurtheile  liegen  bis  jetzt  dem  ganzen  abstrakt  me- 
chanischen Gedankengange  in  der  Psychologie,  wie  in  der  Phy- 
siologie zu  Grunde;  man  fasst  in  diesen  Wissenschaften  immer 
noch  festen  Fuss  in  der  Aussenwelt,  indem  man  die  Innenwelt 
sucht.  Die  Idee,  dass  der  Mensch  die  äussere  Welt  im  Kleinen 
wiederhole,  dass  er  ein  Mikrokosmos  sei,  eine  kleine  Weltma- 
schine, diese  Idee  spukt  noch  in  allen  Köpfen  der  Wissenschaft, 
bloss  weil  sie  Leben  und  Tod  nicht  unterschieden,  Leben  und 
Tod  zu  einer  chaotischen  Identität  durcheinanderrührt,  festgehal- 
ten haben.  Der  Makrokosmos  ist  aber  die  todte  Welt;  der  Mi- 
krokosmos ist  keine  Wiederholung  derselben,  wie  die  Alten  mein- 
ten, sondern  die  lebendige  Welt;  die  eine  ist  aus  dem  Tode  der 
anderen  erwacht;  beide  sind  nicht  in  der  alten  Harmonie,  son- 
dern in  absoluter  Disharmonie,  worin  die  lebendige  Welt  die  Ge- 
walt hat  und  die  todte  nur  eine  Lebensbedingung  ist.  Das  Selbst- 
bewusstsein gehört  der  lebendigen  und  nicht  der  todten  Welt  an; 
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man  kann  es  nicht,  wie  man  es  bisher  gemacht  hat,  ans  den  Idea- 
len der  todten  Welt  ableiten,  oder  zusammensetzen.  Wir  masaea 
ans  aus  dem  Kopfzerbrechen,  das  Selbstbewnsstsein  ans  den 
Energieen  der  Aussenwelt  abzuleiten,  erst  befreien,  bevor  wir  tnr 
Einsicht  des  lebendigen  Selbstbewusstseins,  zur  naturgemaasen 
Kenntniss  unseres  Geistes  gelangen  können.  Das  Selbstbewnsst- 
sein lebt  jetzt  noch  bloss  im  praktischen  Gefühl;  anstatt  seiner 
Idee  wird  jetzt  bewusstlos  in  der  Wissenschaft  der  Begaff  eines 
fertigen  todten  Formen aggregats  fortgetragen,  in  dem  alten  Kate- 
gorieenfachwerk  vorpackt;  es  ist  noch  gar  kein  lebendiges  Selbst- 
bewnsstsein in  der  Wissenschaft  vorhanden,  weil  das  Leben  selbst, 
im  Gegensatz  des  Todes,  noch  in  der  Wissenschaft  fehlt,  die  Le- 
benskraft nicht  erkannt  und  anerkannt  ist,  obgleich  man  bewasst- 
los  und  ohne  die  Konseqnenzen  daraus  zu  kennen,  davon  spricht 
Die  Losung  der  lebendigen  Wissenschaften  ans  den 
Fesseln  des  alten  Kategorieensystems,  das  Abwerfen, 
nicht  das  blosse  Uebersteigen  aber  diesen  Zaan«  ist 
die  wahre  Transcendenz. 


e.    Der  subjektive,  mystische  Idealismus.    Die  Icblehre.    Monadismu 

und  Ideologie. 

§.  222. 

Descartes  nahm  das  Selbstbewnsstsein,  als  Ich,  fertig  ge- 
bildet im  Menschen  vorhanden  an,  als  eingeborne  mikrokosmische 
Monadenidee.  Alle  späteren  Ideologen  sind  ihm  hierin  gefolgt 
Man  hat  aber  auf  diese  Art  die  Lebenskraft  des  Geistes  wieder 
mit  allen  todten  Naturkräften  in  eine  Linie  unter  todte  Allge- 
meinheitsbegriffe gestellt,  und  an  eine  organische  Generation  and 
Entwickelang  des  Selbstbewusstseins  nicht  gedacht.  In  der  Thst 
ist  das  Selbstbewnsstsein  nicht  fertig  eingeboren,  sondern  nur 
dem  organischen  Keim  nach  ursprunglich  als  Geistesleben  vor^ 
banden,  sonst  ausgebildet  durch  Ernährung,Wachsthum,yerjangang. 
Weder  die  Kategorieen  als  ideelle  Formen,  noch  der  Inhalt  der 
selbstbewussten  Ideen  (Rechtsbewusstsein,  sittliches,  politisches 
Bewusstsein)  sind  fertig  eingeboren,  sondern  nur  der  Keim  sa 
ihrer  Bildung,  als  Selbstgefühl,  das  aus  dem  bcwnsstlosen  Schlaf 
erwacht  und  sich  zum  Selbstwisscn  ausbildet. 

Auch  kann    man   von   eingeborenen  Ideen   in  Wahrheit  nur 
dann  erst  sprechen,  wenn  man  vorher  weiss,  was  Gebart  and 
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organische  Zeugung  ist;  dass  dieses  Lebensprocesse  sind,  weiche 
ohne  den  Unterschied  von  Leben  ond  Tod,  und  ohne  Kenntniss 
der  Grnndcharaktere  und  Grundgesetze  des  Lebens  unmöglich 
verstanden  werden  können.  So  lange  dies  der  Fall  ist,  bleibt  es 
ein  leeres  Gerede,  von  eingeborenen  Ideen  zu  sprechen,  da  todte 
Ideen  nicht  gebären  und  auch  nicht  eingeboren  werden  können. 
Mit  der  (epikuräischen)  Ansicht  von  den  eingeborenen  Ideen  ver- 
hält es  sich  eben  so  wie  mit  der  Ansicht  von  den  angeborenen 
Lebenskräften,  welche  man  als  einen  Fond  bei  der  Geburt  mit  er* 
halten  sollte,  um  das  Leben  hindurch  davon,  wie  'die  Maden  vom 
Käse,  zu  zehren,  womit  man  daher  sparsam  umzugehen  habe. 
Diese  Ansicht  widerlegt  sich  durch  immerfort  erfolgende  Wieder^ 
erzeugung  auch  der  verlorenen  Kräfte,  so  wie  durch  deren 
Wachsthum  und  Zunahme  während  des  Lebens.  Wie  die  Lebens* 
kraft  sich  wiedererzeugt  und  wächst,  so  wachsen  auch  die  Ideen, 
aber  nur  solche  Ideen,  welche  die  Grundcharaktere  des  Lebens 
haben  (§.  36.). 

In  den  Instinkten  der  Thiere  ist  zwar  angeborene  Naturnoth* 
wendigkeit.  Diese  ist  aber  lebendig  organische,  nicht  logisch 
anorganische,  Nothwendigkeit.  Der  Unterschied  liegt  darin,  dass 
eine  lebendig  vernunftige  Zweckmässigkeit  in  den  Instinkten  ist, 
nicht  blosse  Maschinenbewegung  um  eine  Radaxe  oder  Thurangel. 
Das  Bewusstsein  ist  nun  die  aus  der  Naturnothwendigkeit  frei 
hervorgewachsene  lebendige  Seelenthätigkeit.  Diese  freie  ver- 
nünftige Seelenthätigkeit  aber  ist  erst  gebildet,  und  fehlt  als  fer- 
tige Prädestination  im  Descartes' sehen  Sinne,  wie  im  Sinne 
des  Prästabilismus,  dem  Menschen  gänzlich. 

Sie  hat  mit  den  lebendigen  Instinkten  nur  darin  Aehnlichkeit, 
dass  die  Bildung  organisch  werden  mnss,  wenn  sie  naturlich 
(human)  werden  soll.  Hier  steht  sich  also  nur  lebendiges  und 
todtes  Bewusstsein,  Leben  und  Tod  in  der  Bildung  gegenüber. 

In  den  Descartes' sehen  und  Epikuräischen  eingeborenen 
Ideen  ist  kein  Bildungstrieb,  keine  Verjüngung,  kein  Aufbrechen 
und  Erwachen;  sie  sind  noch  im  Schlaf  der  Natur,  als  todtgebo- 
rener  Instinkt  von  äusseren  Mächten  getrieben,  und  können  da- 
her nicht  zur  lebendigen  Freihftt  kommen,  weil  sie  keine  organi- 
sche Entwickelung  haben. 

Das  Bildungsprincip  des  personlichen  Bewusst- 
seins,  das  Ich,  muss  ein  lebendiges  werden;  die  Gei- 
stesperson muss  der  Individualität  der  lebendigen 
Natur  durch  Kultur  der  Generation  nachgebildet  wer* 
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den.  Darin  liegt  die  Kultur  des  lebendigen  Geistes-,  denn  der 
wahre  Geist  ist  nicht  der  Weltgeist,  sondern  nnr  der 
lebendige  Geist.  So  lange  man  das  Ich  nur  als  immateriellei 
Atom  und  Monade  betrachtet,  ist  ans  den  todten  Maschinenidees 
nicht  heraus  su  kommen.  Es  nutzt  nichts,  von  IndiTidnalitii  und 
Persönlichkeit  zu  sprechen,  wenn  man  den  lebendigen  Begriff 
derselben  nicht  hat. 

Das  Verfahren  des  Descartes,  das  Ich  als  fertig  vorhanden 
anzunehmen,  ohne  sein  Dasein  weiter  zu  begründen,  nnd  es  aas 
seinem  wahren^  inneren  Ursprung  im  Leben  ableiten  an  können, 
hat  zu  dem  Mysticismus  der  späteren  Ideologen  nnd  Supematu- 
ralisten  geführt,  das  Bewusstsein,  als  ein  unbegreifliches  Etwas, 
ein  Wunder,  wie  die  Lebenskraft,  hinzustellen.  Dieser  Mystieis* 
mus  hat  auch  Fichte  zur  Schwärmerei  gefuhrt.  Hinter  der  Ab> 
nähme  des  Ich  steckt  ohne  Zweifel  das  praktische  Gefnhl  des 
Lebens  und  der  lebendigen  Eigenmacht  desselben,  aber  so  lang« 
es  als  geheimnissvolles  Dunkel,  sei  es  in  Form  des  Yernnnflglaa- 
bens,  der  mit  Vogelflügeln  fliegenden  Transcendenz,  oder  der  In- 
spiration, Offenbarung  oder  des  unmittelbaren  Wissens  erscheint, 
bleibt  den  Hirngespinnsten  von  ihm  aus  Thur  und  Thor  geofhet 
Man  hat  das  Bedurfniss  einer  Erklärung  oder  Ableitung  des  leh 
nicht  von  der  Hand  weisen  können,  aber  dabei  ist  man  wieder 
auf  das  Kategorieensjstem  zurückgedrängt  worden,  indem  man 
es  aus  der  Negation  des  Nichtich,  aus  der  Reflexion  des  äusseren 
Bewusstseins  in  sich,  dem  Wissen  von  sich,  oder  aus  der  Welt- 
seele, der  abstrakten  Idealität  als  Subjekt  gesetzt,  immer  also 
aus  äusseren  Gründen  hat  begreifen  wollen,  was  wieder  nnr  zum 
Kopfzerbrechen  im  Kreise  der  Kausalitätslehre  gefuhrt  hat,  wo- 
bei das  Job  am  Ende  doch  nur  Wiederschein  der  Weltseele,  ohne 
organisches  Leben,  geblieben  ist.  Ob  man  aber  das  Ich  aus  der 
Idealität  der  Weltseele  mit  Ilulfe  der  Kategoriecn  oder  aus  der 
Materialität  der  Gehirnstoffe,  wie  im  Sensualismus  der  Chemiatrik, 
ableitet,  ist  ganz  dasselbe,  da  man  in  beiden  Fällen  sich  auf  tod- 
ten Gebieten  herumquält,  ohne  die  Schöpferkraft  des  lebendigen 
Geistes  und  ihren  Quell  in  der  Verjüngung  jemals  zur  Einsicht 
zu  bringen.  Eine  Aufklärung  dfs  Bewusstseins  und  Erhebung 
aus  dem  Mysticismus  ist  nur  durch  die  Verjüngung  möglich. 

Das  Bedurfniss  der  Ableitung  des  Ich  aus  seinem  wahren 
Ursprung  im  Leben  ist  besonders  durch  die  Thatsache  des  Be- 
wusstwerdens,  zum  Bewusstseinkommens ,  des  Wachsthums  nnd 
der  Ernährung,  der  Reifung  des  Bewusstseins  unwillkürlich  her- 
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vorgerufen  und  nothwendig  geworden.  Aber  gerade  eine,  in  Be* 
xug  auf  diese  Thatsachen  befriedigende  Ableitung,  ist  dnrch  den 
kategorischen  Oedankenmechanismus  niemals  in  geben  gewesen. 
Der  Mensch  kommt  nur  durch  das  Leben  und  die  Yer* 
jnngnng  seines  Geistes  von  Innen  cnm  Bewnsstseln^ 
und  dieses  ist  nur  aus  dem  Leben  absuleiten« 

Wenn  man  vom  Ich,  vom  Selbstbewusstsein  in  der  Philoso» 
phie  ausgeht,  wie  (nach  Descartes)  Fichte,  so  ist  dies  fr^ilidi, 
doch  unbewusst,  ein  höherer  Standpunkt,  als  wenn  man  von  der 
Abstraktion  des  allgemeinen  Seins  und  der  Wellseele  ausgehti 
weil  jenes  der  Standpunkt  des  Lebens,  dieses  der  Standpunkt 
des  Todes  ist,  in  dem  das  Leben  keinen  Bestand  hat.  Aber  wenn 
die  Bedeutung  dieses  Standpunkts  cum  Bewusstsein  kommen 
und  eine  Lebenshohe  gewinnen  soll,  so  gehört  dasu,  dass  man 
anch  sich  seines  Princips  bewusst  wird  und  eine  lebendige,  orga« 
nische  Fortbewegung  zum  Knospenaufbi*uch  nimmt,  damit  nicht 
die  Idee  des  (inneren)  Ichs  und  des  Selbstbewnsstseins  wieder 
den  (äusseren)  Weltseelenideen  untergeordnet  werden. 

Bei  Fichte  ist  das  Ich  fertig  eingeboren,  wie  die  eingebo* 
renen  Ideen  bei  Descartes  und  den  Epikuraern.  Ihm  liegt  das 
Gefühl,  aber  nicht  der  Begriff  und  das  Prinoip  der  lebendigen 
Individuali  tat  cu  Grunde.  Daher  ist  das  Ich,  der  Weltseele  ge- 
genüber, nur  leidendes  Subjekt,  nicht  lebendiges,  individuelles, 
aktives  Subjekt.  Das  Fichte 'sehe  Ich  ist  nur  Atom  der  Welt* 
Seele,  immaterieller  Mikrokosmos,  als  Spiegelbild  des  immateriel- 
len Makrokosmos.  Darum  hat  es  sich  mit  der  alten  Metaphysik 
nicht  in  Widerspruch,  sondern  in  harmonische  Yerbindnng  setsen 
wollen.  Das  Des  carte  s-Fichte' sehe  Ich  ist  abstrakte  (antike) 
Idealitat,  die  Weltseele  als  Subjekt  gesetzt.  £s  hat  daher  di6 
£[ategorieen  Eum  Inhalt  und  will  auch  die  todte  Welt  ans  sich 
ableiten.  Es  ist  todtes,  kopfzerbrechendes  Ich.  Die  organische 
Individualitat  und  Persönlichkeit  des  Ich  ist  nicht  begriffen 
worden. 

Auf  der  einen  Seite  hat  sich  das  Ich,  als  ideelle  Monade,  hin- 
ter dem  praktischen  Gefühl  versteckt,  und  in  dem  romantischen 
Schwelgen  in  diesem  Gefühl  sich  gegen  die  Maschinenvemunft 
gewehrt  und  damit  gegen  die  Herrschaft  der  Vernunft  überhaupt 
Opposition  gemacht;  auf  der  anderen  Seite  aber  doch  die  katego- 
rische Maschinenvemunft  wieder  als  allgemeines  Element  nnd 
Urquell  des  Ichs  betrachtet,  das  Ich  der  Weitseele  untergeordnet, 
und  die  Eigenmacht  de^  lebendigen  Geistes    nicht  eingesehen. 
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In  der  Ichlehre  liegen  Gefahl  und  Vernunft  noch  angereinigt, 
wild  nnd  ordnnngslos  durcheinander.  Das  Ich  ist  nicht  als  le- 
bendiges, zeugendes  und  verjüngendes  Ich  verstanden  worden, 
darum  hat  es  sich  bei  Fichte  und  seinen  Nachfolgern  gegen  die 
todte  Vernunft  nicht  halten  können,  sondern  ist  in  diese  wieder 
zurückgeschlagen,  anstatt  sich  aus  den  todten  Formen  xam  Leben 
in  erheben.  Hierzu  gehört  die  Erkenntniss,  dass  hinter  dem  Ich 
das  personliche  Leben,  als  das  wahre  Lebendig -Absolate,  das 
höchste,  lebendige,  innere  Sein  steckt,  dem  sich  das  alte,  allge- 
meine, äussere  Weltsein  unterordnet.  In  dem  äusseren  Sein«  ab 
Weltsein,  sind  die  Selbstbestimmungen  des  lebendigen  Seins  im 
Ich  nicht  enthalten;  die  Eindrucke  des  äusseren  Bewusstseini 
sind  mit  dem  Selbstgefühl  nicht  identisch,  aber  die  Bestimmnn- 
gen  des  Wcltseins  sind  in  dem  höheren  des  Ich  assimilirt  ent* 
halten.  Darum  mnss  der  Begriff  des  Selbstbewusstseins  anf  die 
Höhe  des  individuellen  Lebens  erhoben  werden,  und  man  mnss 
ihn  auf  dieser  Höhe  zu  erhalten  wissen. 

Hierzu  gehört  nun  aber  zuerst  eine  lebendige  Bildung,  in  der 
das  (äussere)  Bewusstsein  lebendig  gemacht,  assimilirt  nnd  mit  dem 
Keim  des  Selbstbewusstseins,  dem  Selbstgefühl,  in  Uebereinstim- 
mung  gebracht  ist.  Die  alte  Bildung  enthält  aber  ein  todtei 
Wissen,  und  ein  todtes  (äusseres)  Bewusstsein,  wodurch  xnletit 
auch  im  Selbstbewusstsein  das  Todte  überwiegend  wird,  so  dass 
der  Geist  ein  todtes,  kategorisches  Zusammenfassen  von  Formen- 
eindrucken, ein  äusseres  Aggregat,  wird.  In  diesem  todten  künst- 
lichen Formengerippc  geht  dann  das  lebendige  persönliche  Ich 
wieder  unter. 

Daher  muss  zuerst  die  rohe  Sinnlichkeit  (die  immaterielle 
Impression)  dem  individuellen  Selbstgefühl  durch  Assimilation 
gleich  gemacht,  und  das  so  gebildete  sinnliche  Gefühl  zum  per- 
sönlichen Selbstbewusstsein  erhoben  werden,  wenn  dieses  leben- 
dig werden  soll.  Durch  eine  solche  organische  Generation  allein 
kann  ein  individueller  persönlicher  Geist  geschaffen  werden. 

In  dem  kategorischen  Bewusstwerden ,  der  alten  Empirie,  ist 
das  Bewusstsein  nur  eine  Sammlung  mechanischer  Impressionen, 
Formenabdrücke  der  Aussenwelt,  in  ebensolche  mechanische  For- 
men eingerahmt.  Dieses  Bewusstsein  ist  ein  Li nne^sches  Sy- 
stem, in  dem  auch  die  lebendigen  Gegenstände  (unnatürlich  und 
künstlich)  in  todte  Formen  gebracht  sind.  Der  dadurch  gebildete 
Geist  ist   ein   anorganisches  Kunststück.   Wir  müssen  also  erst 
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organische  Geister  bilden  lernen,  bevor  wir  sie  cur  Grundlage 
der  Wissenschaft  machen  können. 

Fichte  hat,  ohne  das  Ich  selbst  begriffen  zu  haben,  die  alteü 
Kategorieen  aus  dem  Ich,  durch  eine  Umkehrung  der  Aristoteli- 
schen Theorie  des  Thuns  und  Leidens  und  der  passiven  Bewe- 
gung im  Geiste  ableiten  wollen.  Dadurch  hat  er  nur  todte  Ele- 
mente in  die  Psychologie  getragen.  Eine  solche  Ableitung  wiire 
aus  dem  mikrokosmischen  Geist  der  alten  Bildung,  aus  dem  alten 
kategorisch  gebildeten  Bewusstsein  wohl  möglich  gewesen,  dann 
aber  hätte  man  immer  das  Ich  nur  wieder  auf  die  Aussenwelt 
reducirt,  da  es  nichts  als  eine  passive  Bewegung  der  einen  äus- 
sern Energie  in  der  Welt  ist.  Das  Ich  muss  hierbei  zuerst  lur 
alten  todten  Weltanschauung  erniedrigt,  sum  kategorischen  Ich 
gemacht  werden,  bevor  man  die  Kategorieen  aus  ihm  ableiten 
kann,  die  erst  von  Aussen  in  dasselbe  hineingekommen  sind. 
In  dieser  Ableitung  liegt  insofern  eine  grosse  Täuschung,  als 
man  dabei  etwa  stillschweigend  voraussetzt,  dass  man  die  Kate- 
gorieen aus  einem  lebendig  gebildeten  Selbstbewusstsein ,  oder 
aus  dem  individuellen  Selbstgefühl  ableiten  konnte,  oder  gar  ab- 
geleitet hätte. 

Bevor  man  an  solche  Arbeit  geht,  muss  man  sich  erst  klar 
darüber  werden,  was  in  dem  Ich  und  dem  Selbstbewusstsein 
Alles  steckt  und  wie  es  gebildet,  dass  das  alte  Ich  nur  Impres- 
sionsbehältniss  ist. 

Der  Punkt  der  organischen  Bildung  und  Ausbildung  ist  in 
der  alten  Kategorieenphilosophie  überhaupt  vernachlässigt,  weil 
der  Geist  darin  als  fertiger  Mechanismus,  abgeschlossener  Kreis- 
lauf von  Bewegungen  der  Aussenwelt  gedacht  wird,  und  keine  or- 
ganische Genesis  in  dieser  Weltanschauung  und  Weltweisheit  ist. 

Nur  aus  einem  solchen  mechanischen,  mathematischen,  äusse- 
ren Formenich,  in  dem  alle  organische  Generation  und  Wieder- 
geburt fehlt,  kann  man  die  Kategorieen  ableiten;  nicht  aus  dem 
lebendig  gebildeten  personlichen  Ich,  oder  aus  dem  personlichen 
Gott  des  Christenthums.  Jene  Ableitung  führt  dann  aber  nicht 
weiter,  als  die  direkte  Ableitung  aus  der  Aussenwelt,  oder  die 
Ableitung  (Konstruktion)  der  Aussenwelt  ans  dem  Ich.  Nun  aber 
liegt  in  der  Fi  cht  ersehen,  wie  auch  in  der  Descartes^schen 
Philosophie  die  Neigung,  sich  mit  dem  Christenthum  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen,  oder  gar  christliche  Philosophie  sein  zu 
wollen,  wobei  doch  stillschweigend  das  GkfShl  des  lebendigen 
Geistes  im  Hintergrunde  ist.   Deshalb  liegt  die  Täuschung 
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dass  man  nun  meint,  nicht  nur  mit  den  Kategorieen  den  lebendi- 
gen Geist  erfassen,  sondern  anoh  wieder  die  Kategorieen  ans 
ihm  hervorgehen  lassen  su  können,  so  dass  man  aaf  diese  Art 
die  todten  Formen  dem  lebendigen  Geist,  und  den  todten  Ghie 
eben-  und  Jndengott  dem  christlichen  lebendigen  Gott  antersebiebt 
Im  Verhältniss  cum  lebendigen  Geist-  konnte  die 
Fichte'sche  Ableitung  der  Kategorieen  ans  dem  Ich 
nichts  als  ein  blosses  Kopfserbrechen  bleiben,  and 
sie  kann  als  ein  Beispiel  von  solchem  Kopfserbrechen  aber  leben- 
dige Ideen  mit  alten,  todten  Formen  überhaupt  gelten.  Bisher 
sind  die  Kategorieen  das  Räthsel  und  der  Stein  der  Weisen  ge- 
blieben; die  Losung  des  Rathsels  ist  in  todten  Formen  gesucht 
worden,  während  sie  im  Leben  steckt. 

Gemäss  der  Idee  der  Zusammensetzung  des  selbstbewnssten 
Geistes  aus  einem  subjektiven  und  objektiven  Bewnsstsein,  dem 
Ich -Ich,  ist  nach  der  Kategorieenphilosophie  bisher  angenommen 
worden,  dass  durch  diese  Zusammensetzung  aus  dem  gedoppelten 
Bewusstsein  die  Person  entstände,  dass  die  Person  ein  Pro- 
dukt des  subjektiven  inneren,  und  des  reflektirten  äusseren,  ob- 
jektiven Bewusstseins  sei.  Diese  Theorie  ist  aber  ein  blosses 
kategorisches  Kopfzerbrechen,  da  beide  Bewusstseinsformen  ja 
nur  Spiegelungen  oder  Reflexe  mikrokosmischer,  also  unper- 
sönlicher Ideen  sind,  und  aus  zwei  solchen  Unpersonlichkeiten 
gewiss  keine  Persönlichkeit  geboren  werden  kann,  es  auch  völlig 
unmöglich  wäre,  in  eine  solche  statuenartige  Person  Leben  hin- 
einzubringen. Für  die  Person  ist  aber  die  Hauptsache,  dass  sie 
Leben  und  Lebenskraft,  Wachsthum  und  Schöpferkraft  hat,  und 
dass  diese  Grundeigenschaften  von  Innen  geboren  und  wieder- 
geboren werden  müssen.  Die  alte  Bcwusstseinsthcorie  ist  also 
unfähig,  lebendige  Personen  zu  schaffen.  Aus  dem  Gesagten  ist 
ersichtlich,  dass  auch  das  Bewusstsein  nicht  äussere  Reflexion 
und  Inspiration,  sondern  innere  Generation  und  Verjüngung  ist. 
Diese  ist  an  die  Person  gebunden,  und  es  ist  eben  nicht  das  Be- 
wusstsein, welches  zur  Person,  sondern  die  Person,  welche  zum 
Bewusstsein  kommt.  Daher  wird  in  der  That  die  Person 
nicht  durch  das  Bewusstsein,  sondern  das  Bewusst- 
sein durch  die  Person  geschaffen.  Wir  sehen  vom  Kinde 
an  daher  das  Bewusstsein  nach  und  nach  geboren  werden  und 
sich  entwickeln.  Dadurch,  dass  man  den  Begriff  der  Person  bis- 
her nicht  als  lebendig  hat  erfassen  können,  sind  die  mancherlei 
wissenschaftlichen  Irrnisse  über  die  Freiheiten  und  Rechte  der 


Die  Verjangnngstheorie  des  BewiuBtoeins.  639 

Personen  entstanden,  die  noch  als  blosse  Larven  erscheinen.  Das 
Verfahren,  aus  einem  subjektiven  and  objektiven  Bewnsstsein  die 
Person  bilden  zu  wollen,  ist  dasselbe,  wie  das  der  Beseelung  des 
todten  Korpers  durch  Inspiration;  diese  Personenftibrik  gehört 
der  alten  Topferkunst  des  Jehovah  an.  Die  Personen  dieser  Fa- 
brik haben  keine  eigenen  Rechte  und  Freiheiten,  weil  sie  sieh 
ohne  Lebenskraft  keine  bilden  können;  darum  können  ihnen 
andere  geben,  was  sie  wollen   (§•  46.)* 

In  allen  bisherigen  Bewusstseinstheori^en  sind  noch  dunkle 
Lebensgefuhle  mit  todter  Kategorieenrationalität  chaotisch  unun« 
terschieden  durchmengt;  die  Wissenschaft  hat  noch  kein  lebendi- 
ges Selbstbewusstsein,  was  von  den  todten  Residuen  seiner  Bil- 
dung gereinigt  wäre.  Diese  Reinigung  ist  nicht  eher  möglich 
als  bis  man  Leben  und  Tod  in  der  Wissenschaft  unterscheiden 
gelernt  Hat. 


d.    Die  VeijnngungBtheorie  des  Bewnsstseins. 
a)  Bewusstsein  als  Greistesleben. 

§.  223. 

£ine  wahre  Theorie  des  Bewusstseins  kann  nur  von  seiner 
organischen  Entwickelnng  durch  Verjüngung  ausgehen.  Das 
Selbstbewusstsein  ist  zuerst  organisches  Leben,  weil  sich  die 
Grundcharaktere  des  Lebens:  die  Verjüngung,  das  Wachsthnm 
und  die  Stufenentwickelung,  sowie  die  Lebensfnnktionen  (§§.  36. 
37.  39.)  in  ihm  wiederfinden,  und  nur  das  Leben  Bewnsstsein  her« 
vorbringt.  Die  Beweise  für  das  Leben  des  Selbstbewusstseins 
sind  die  Beweise  für  das  Dasein  des  Lebens  überhaupt,  aus  dem 
es  sich  entwickelt  (§.  61.  ff.):  seine  organische  Generation,  seine 
Früchte  und  Werke.  Das  Selbstbewusstsein,  als  Geistesleben, 
nimmt  seinen  ersten  Anfang  in  den  Keimen  des  Selbstgefühls, 
das  von  Natur  organischen  Bildungstrieb  hat.  Man  kann  daher 
mit  den  Beweisen  für  das  Dasein  des  Geisteslebens  nicht  sogleich 
beim  fertigen,  ausgebildeten  Selbstbewusstsein  anfangen  und  ste- 
hen bleiben,  sondern  muss  dieses  erst  auf  den  Keim  im  Selbst- 
gefühl zurückführen,  aus  dem  sich  durch  organische  Generation 
das  Selbstbewusstsein  entwickelt.  Das  Selbstgefühl  liegt  dem 
körperlichen  Leben  noch  näher,  als  das  Selbstbewusstsein,  weil 
es  als  erste  natürlich  -  nnfireie  Selbsterregung  des  menschlichen 
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Individaums,  aus  den  sinnlichen  Instinkten  erwacht,  and  so  als 
unmittelbare  Wirkung  des  Naturlebens,  dessen  Verjüngangsge- 
setce  sich  im  Geist  wiederholen,  erscheint. 

Wir  werden  hier  so  mit  den  Beweisen  für  das  Leben  im 
Geiste  auf  organische  Naturstudien  zurückgewiesen,  um  die 
Schöpfung  des  Selbstbewusstseins  aus  der  Verjüngung,  als  Ge- 
nesis des  Lebens,  verstehen  2u  lernen.  Das  Selbstbewusstaein 
bildet  sich  durch  Wuricischlagen  des  Selbstgefühls  in  der  Sinn- 
lichkeit, um  sich  durch  Ernälirung  2u  stärken,  su  innerer  Festig- 
keit und  Haltung  cu  gelangen,  und  den  Einwirkungen  der  Ans- 
senwelt,  wie  den  Versuchungen  im  gegenseitigen  Verkehr  der 
Gesellschaft  Widerstand  cu  leisten,  und  sich  in  sich  zu  fassen. 
So  wird  das  Selbstbewusstsein  aus  dem  Selbstgefühl  du^^  Ver- 
jüngung geboren,  indem  das  Selbstgefühl  in  dieser  Generation, 
wie  der  Saame  beim  Keimen  in  der  Entwickelung  der*Fflanse, 
untergeht.  Das  Selbstgefühl  ist  der  Saame  des  Selbstbewusstseins« 

Das  Selbstgefühl  muss  sich  dem  Selbstbewusstsein  opfern, 
indem  es  cu  dieser  seiner  höheren  Entwickeln  ngsstufe  wiederge- 
boren wird.  Das  Selbstgefühl  erscheint  dabei  als  Mauserhaut 
und  Lebensresiduum  des  Selbstbewusstseins.  In  Wahrheit  ist 
also  das  Selbstgefühl  die  Jugend  des  Selbstbewusstseins,  das 
Selbstgefühl  selbst  nur  in  der  organischen  Generation  durch  Ver- 
jüngung des  Seelenlebens  bestehend,  und  in  der  organischen 
Zeugung  seine  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  fin- 
dend (§§.  41.  47.  108.).  Auf  diese  Art  bricht  das  durch  Bildung 
befestigte  Selbstgefühl  zur  personlichen  Freiheit  auf,  indem  seine 
äussere  Anaphytose  sich  zur  Stufe  der  inneren  Verjüngung  sei- 
ner Lebensfunktionen  erhebt,  und  damit  zur  Herrschaft  über  sich 
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selbst,  wie  über  die  Aussenwelt,  gelangt,  wie  die  Pflanse  durch 
das  Aufblühen  seine  äussere  Verjüngung  in  der  Anaphytose  cur 
inneren  Verjüngung  in  der  Generation  erhebt. 

Bisher  ist  das  Selbstbewusstsein,  als  aus  den  äusseren  Ein- 
drücken und  Abdrücken  der  Phänomene  und  deren  mechanischen 
Reflexen  zusammengesetzt,  nicht  als  von  Innen  durch  Wiederge- 
burt entwickelt,  betrachtet  wordeA.  Indessen  können  nicht  diese 
äusseren  Phänomene  und  deren  todtc  Reflexe,  sondern  nor  das 
Leben  der  Seele  zum  Bewusstsein  kommen,  indem  es  seine  eigene 
Schöpferkraft  an  sich  geltend  macht. 

Die  Bildung  des  Selbstbewusstseins  ist  kein  metaphysischer, 
sondern  ein  physiologischer  Process,  den  man  ohne  organische 
Naturstudien,  mit  der  alten  Logik  und  Metaphysik,  die  nur  eine 
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todte  Fortbewegung  hat,  nicht  hat  verfolgen  können.  Daher  ist 
man  anch  seit  Descartes  über  die  Natur,  wie  aber  den  Inhalt 
des  Selbstbewnsstseins  ganclich  im  Unklaren  geblieben,  ond  we- 
der Kant  noch  Fichte  konnten  auf  ihren  metaphysischen  We- 
gen darüber  ins  Reine  kommen,  dass  das  Selbstbewusstsein  eine 
organische  Schöpfung  ist,  und  ein  organischer  Begpriff  werden 
muss,  der  den  Charakter  des  Lebens  und  der  Individualitat  hat, 
welcher  in  den  Katcgorieen  nicht  gefunden  wird. 

Der  Satz  des  Descartes:  ich  denke  und  so  bin  ich,  muss 
erst  seine  Ableitung  aus  dem  Leben  erhalten,  indem  das  Denken 
erst  aus  dem  Leben  erzeugt,  eine  Schöpfung  des  Lebens  ist.  Es 
muss  heissen:  ich  denke  und  ich  bin,  weil  ich  lebe.  Die 
grundliche  Gewissheit  des  Denkens  ist  nur  im  Leben  zu  finden, 
und  wenn  ich  nicht  lebte,  so  wurde  ich  nicht  denken  können. 

Der  Satz:  ich  denke  und  so  bin  ich,  schliesst  viel  mehr  in 
sich,  und  hat  eine  viel  tiefere  Grundlage,  als  man  vorausgesetzt 
hatte.  Diese  Grundlage  kann  nur  durch  die  organische  Bntwik- 
kelung  des  Selbstbewnsstseins  aus  dem  Leben  des  Selbstgefühls 
durch  die  Verjüngung  erkannt  werden  (§.  35.). 

Das  lebendige  Bildungsprincip  und  die  organische,  individuelle 
Natur  des  Selbstbewnsstseins  muss  zum  Schwerpunkt  der  Bewe- 
gung in  der  menschlichen  Bildung  gemacht  werden.  Die  Ein- 
sicht, dass  das  Selbstbewusstsein  seine  Quelle  und  seinen  Ur- 
sprung, die  selbstbewusste  Geistesthätigkeit  ihre  Grundursache 
im  organischen  Leben  hat,  und  aus  demselben  abgeleitet  werden 
muss,  kann  allein  zur  Springfeder  eine^  lebendigen  Fortschrittes 
der  Wissenschaft  dienen.  Nach  der  Epikuräisch -Descartes'- 
schen  Ansicht  würde  der  Mensch  immer  noch  von  Aussen  zum 
Bewusstsein  kommen,  er  kommt  aber  von  Innen  zum  Bewusst- 
sein.  Seit  der  Epikuräer  Zeiten  strebt  das  Selbstgefühl,  sich  le- 
bendig zu  entwickeln  und  zur  lebendigen  Freiheit  herauszuarbei- 
ten, aber  es  hat  nicht  aus  der  harten  Eischaale  der  Kategorieen 
kommen  können.  Diese  Eischaale  muss  zerschlagen  werden,  um 
das  Selbstbewusstsein  zur  Geburt  zu  verhelfen. 

Die  ganze  Psychologie  muss  in  der  That  nichts  als  eine  Bil- 
dungs-  und  Schopfungsgeschichte  des  Selbstbewnsstseins  werden. 
Bevor  diese  lebendige  Genesis  nicht  auf  eine  natürliche  Art  ge- 
geben ist,  kann  von  der  Entwickelung  lebendiger  Ideen  ans  dem 
Selbstbewusstsein  nicht  die  Rede  sein.  Descartes  und  Fichte 
haben  den  Namen  des  Selbstbewnsstseins  zwar  zum  Ausgangs- 
punkt ihrer  Philosophie  gemacht,  aber  sie  haben  sich  den  Boden 
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ihres  Standpunktes  nicht  ebenen,  und  die  bewegende  Kntft  ihrer 
Systeme  nicht  zum  Bewusstsein  bringen  können,  weil  sie  den 
durchgehenden  Widerspruch  des  organisch -lebendigen  Selbstbe- 
wusstseins  gegen  die  alte  Weltseelcn-  und  Kategorieenlehre  nieht 
geahnt,  und  das  individuelle  Princip  des  Selbstbewnsstseins,  als 
Leben sthätigkeit,  nicht  haben  feststellen  und  reinigen  können, 
sondern  in  dem  Räderwerk  der  Maschinenvernunft,  wider  Willen, 
zerstört  haben. 


ß)  Lebendiger  Begriff  des  BewusHtseins  als  Geistesperson, 

persönliches  Ich. 

§.  224. 

Die  Frage,  was  ist  Bewusstsein,  hat  man  sich  bisher  vom  le- 
bendig-genetischen Standpunkte  gar  noch  nicht  beantwortet,  weil 
das  Bewusstsein  mit  der  alten  Kategorieenlehre  unbegreiflich  ist. 
Das  Bewusstsein  ist  die  freie  Geistesperson  in  lebendiger  Gedan- 
kenzeugung; es  ist  lebendiges  Sein,  das  man  bisher  gar  nicht 
unterschieden  hat. 

Bisher  hat  man  das  Bewusstsein  in  altlogischer  Weise  als 
einen  fertigen  Zustand,  eine  fertige  Qualität  oder  Kraft  betrach- 
tet, ohne  sich  zu  fragen,  wie  der  Mensch  als  Person  zum  Bewusst- 
s^n  der  Aussenwelt  und  seiner  selbst  kommt.  Nach  der  alten 
Philosophie,  wo  Leben  und  Tod  auch  im  Geiste  nicht  unterschie- 
den wird,  der  Geist  nur  allgemeine  Immaterialität  und  Idealität, 
abstrakter,  mikrokosmischer  Weltgoist,  die  Form  der  Formen  ist, 
ist  der  lebendige  BegriA'  des  Bewusstsoins  als  selbstthätiges  in- 
dividuelles Ich  nicht  zu  fassen;  es  ist  hier  fertiges  Kategorieen- 
aggregat,  todtes  Subjekt,  das  nicht  erklärt  werden  kann,  also 
keine  Genesis  hat,  ein  Aggregat  von  Impressionen  als  Wissen. 
Im  Aristotelischen  Sinne  ist  es  der  Wiederschein  der  Aussenwelt 
in  der  Energie  der 'Impressionen:  das  Wissen  des  Aeusseren. 
So  hat  es  auch  Hegel  mit  den  todton  Kategorieen  als  Reflexion 
des  Verhältnisses  des  (Welt-)  Geistes  aufgefasst,  der  nur  die  Ka- 
tegorieen  enthält. 

Aber  dem  lebendigen  Begriff  des  Geistes  muss  die  durch 
Verjüngung  gebildete  Individualität  einer  Organisation  zu  Grunde 
gelegt  werden,  die,  als  lebendige,  von  dem  Aussenweltsgeist  ab- 
solut verschieden,  und  mit  den  Kategoriecn  nicht  xu  fassen  ist. 
Die  lebendige  Individnalität  und  die  Verjüngung  des  Geistes  ist 
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daher  die  Grundlage,  woraus  die  Bildung  des  Bewusstseins  abge- 
leitet werden  muss. 

Die  Thierseele  ist  individuell,  ohne  Bewusstsein,  im  Schlaf- 
sustande, krystallinisch  -  todtgeboren.  Das  menschliche  Bewusst- 
sein ist  die  Erhebung  der  Individualitat  cur  freien  Persönlichkeit 
des  Geistes,  die  er  sich  selbst  schafft.  Hier  ist  nicht  Reflexion 
von  Aussen,  sondern  Aufbruch  von  Innen.  Der  Keim  des  Gan- 
zen ist  das  Selbstgefühl;  dieses  entwickelt  sich  durch  Erwachen 
zur  Individualität  und  Unterscheidung  des  Selbstgefühls  von  der 
Aussenwelt.  Weiter  tritt  sich  das  individuelle  lebendige  Sub- 
jekt als  Objekt  in  Selbstunterscheidung  gegenüber:  das  über  sidi 
selbst  hinaus  aufblühende  Seelenleben  in  der  Selbstanschauung; 
dies  ist  dann  das  Selbstbewusstsein  als  Persönlichkeit  des  Ich  in 
seiner  Freiheit. 

*  Das  sinnliche  Bewusstsein,  als  solches,  ist  das  unmittelbare 
Wissen  überhaupt,  der  durch  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  er^ 
nährte  Keim  des  Selbstgefühls,  das  Geistesblut,  aus  der  Geistes- 
nahrung gebildet,  im  Gefuhlsznstande.  Diesem  steht  das  Ich,  als 
erwachte  freie  Individualität,  GeistespersonÜchkeit  mit  innerer 
Organisation,  gegenüber.  Aber  das  äussere,  assimilirte  Bewusst- 
sein, das  Wissen,  ist  auch  lebendig  verjüngt,  auferweckt,  und 
dadurch,  dem  Ich  gleich,  dem  persönlichen  Geist  assimilirt 
worden.    Dies  ist,  was  man  Ich-Ich  genannt  hat. 

Der  Idee  des  Ich -Ich  liegt  die  alte  Grundanschauung  unter, 
dass  im  menschlichen  Bewusstsein  die  reflektirte  Weltseele,  als 
Objekt,  enthalten,  und  das  Bewusstsein  auf  diese  Art  Subjekt- 
Objekt  (Form  der  Formen,  Wissen  des  Wissens)  sei.  Da  hier- 
nach das  Bewusstsein  nur  aus  zwei  Stücken  von  Aussen  zu- 
sammengesetzte, mikrokosmische,  nicht  lebendig  eigenmächtige, 
schöpferische  Idee,  ist,  so  ist  dadurch  weiter  die  Idee  der  Identi- 
tät des  Ich-Ich,  als  objektirter  und  reflektirter,  makrokosmischer 
Idee  entstanden.  Dadurch  verliert  das  Selbstbewusstsein  seine 
lebendige  Eigenmacht,  durch  die  es  zum  Herrn  der  assimilirten 
Objekte  wird.  Das  Selbstbewusstsein  ist,  als  lebendiges,  kein 
Reflex  der  Weltseele,  und  die  Weltseele  ist  in  ihm  als  Objekt 
niemals  mehr  enthalten.  Das  Ich  hat  vielmehr  die  Objekte  nur 
zum  assimilirten  Inhalt,  indem  die  sinnlichen  Bilder  zu  Gei- 
stesblut geworden  und  darin  untergegangen  sind.  Es  hat  sich 
•aus  dem  durch  die  Sinnlichkeit  ernährten  Selbstgefühl  gebildet, 
indem  das  Selbstgefühl  als  niedere  Entwickeiungsstufe  unterge- 
gangen ist.     Das  Selbstgefühl  ist  die  Larve  des  Selbstbewusst- 
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Seins,  dieses  eine  organische  Generation  durch  Yerjnngang,  welche 
die  niederen  Entwickelungsstufen  zu  durchlaufen  hat,  die  in  den 
höheren  untergehen.  Das  Selbstgefühl  kann  daher  mit  dem  cum 
Ich  erwachten  Bewusstsein  nicht  mehr  fortdauern,  sondern  mass 
sich  diesem  unterwerfen.  In  dem  Selbstbewusstsein,  als  Ich,  hat 
daher  weder  das  sogenannte  äussere  Bewusstsein  als  Objekt, 
noch  das  Selbstgefühl  mehr  ein  Bestehen,  wie  man  es  in  der 
bisherigen  Seelenvermogens-  und  spekulativen  Bewusstseinslehre 
als  identisches  Doppel-Ich  angenommen  hatte. 

In  Wahrheit  giebt  es  also  ein  solches  Doppel-Ich  nicht, 
sondern  das  Selbstbewusstsein  ist  nur  das  durch  das  Wissen  er- 
nährte und  erwachsene,  wiedergeborene  individuelle  Ich.  Ich  ist 
die  lebendige  Selbsterregung  des  erwachten  Geistes  uberhanpt, 
assimilirende  Kraft.  Die  assimilirende  ist  zugleich  die  sich  selbst 
verjüngende  und  auf  der  hoher  wiedergeborenen  Stufe  selbst  nn- 
terscheidende  Kraft,  wodurch  sie  sich  selbst  anschauend  wird, 
das  Selbstgefühl  zu  der  Stufe  des  Wissens  und  der  vollendeten 
Ausbildung  wiedergeboren.  Dies  Alles  ist  organische  Generation 
nnd  Verjüngung,  wodurch  der  Mensch  zum  Bewusstsein  kommt. 
Dazu  gehört  der  organische  Begriff  des  Keimes,  der  Individuali- 
tät und  Verjüngung  mit  den  Verjüngungsakten,  der  in  dem  alten 
Kategorieengeist  nicht  vorhanden  ist.  Anstatt  dessen  hatte  man 
nur  die  alten  Begriffe  von  Substanz,  Wesen,  und  sagte,  dass  die 
Seele  Substanz,  Wesen,  wie  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  ist. 
Aber  sie  ist  individuelle  Substanz  und  lebendiges  Wesen, 
das  ist  der  eigentliche  Charakter.  Sic  hat  als  Geist  nicht  kate- 
gorisch absolute,  sondern  lebendige  Freiheit,  individuelle  Frei- 
heit. Das  Selbstbewusstsein  ist  die  sich  verjüngende  Geistes- 
person (§.  46.). 

In  der  logischen  Betrachtungsweise  ist  das  Selbstbewusstsein 
auch  als  idealisirtes  Wissen  der  Erscheinungen  aufgefasst,  wo- 
durch beide  als  wesentlich  identisch  erscheinen,  als  ideelles  nnd 
reelles  Ich,  Spiegelbild,  Form  der  Formen.  So  ist  es  aber  in  der 
lebendigen  Generation  nicht,  wo  vielmehr  die  Impression  und 
das  sinnliche  Wissen  vom  personlichen  Selbstbewusstsein  völlig 
assimilirt  wird,  und  die  Impressionen  in  der  Assimilation  unter- 
gehen. 

Man  hat  im  Geiste  der  Kategorieenlehre  wohl  auch  empiri- 
sches und  transcendentales  Bewusstsein  als  Selbstbewusstsein  im 
höheren  Sinne,  Selbstbewusstsein  des  Unendlichen,  unterschieden. 
Beide  bleiben  aber  als  äussere  Gegensätze  stehen  und  das  trans- 
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cendentale  Bewasstsein  ist  kein  innerliches  Selbstbewasstsein, 
sondern  nur  der  eingebildete  Rahmen  der  Anssenweltsideen,  das 
Dach  für  das  passive  Bewusstsein,  der  Stapelplatz  der  äusseren 
Ideen  todter  Unendlichkeit.  Dies  passt  Alles  zu  der  organischen 
Generation  nicht,  far  welche  die  Transcendenz  eine  abzuwerfende 
Mauserhaut  ist  (§.  35.). 

Nach  der  altlogischen  Theorie  findet  das  Bewusstsein  in  sich 
selbst  immer  nur  die  anorganischen  kategorischen  Formen  wie- 
der, das  Selbstbewusstsein  ist  in  der  Gewalt  des  Kategorieensy- 
stems,  darum  kann  es  nicht  lebendig,  individuell,  selbstthätig 
werden.  Die  alte  Logik  ist  eine  Mühle,  worauf  die  lebendigen 
Empfindungen  zu  Staub  zermahlen  werden,  darum  kann  man  da- 
durch nicht  zu  lebendigem  Bewusstsein  kommen.  Todtes  Be- 
wusstsein steht,  als  fremdes  und  äusserliches,  dem  lebendigen 
Selbstgefühl  gegenüber. 

Nach  der  anabiotischen  Theorie  ist  das  Bewusstwerden  das 
Erwachen  und  Oeffnen  der  Seelenaugen  aus  dem  Schlaf  des  in- 
dividuellen Selbstgefühls,  wobei  das  Selbstgefühl  die  assimilirende 
Netzhaut  ist.  Durch  die  organische  Assimilation  wird  der  Zwie- 
spalt zwischen  todter  Sinnlichkeit  (Impression)  und  lebendigem 
Selbstbewusstsein,  der  in  der  alten  Bildung  ist,  aufgehoben.  Die 
alte  Bildung  bleibt  in  dem  ewigen  Zwiespalt  des  lebendigen 
Selbstgefühls  gegen  das  todte,  sinnliche  Bewusstsein,  weil  sie 
keine  assimilirende  Kraft  hat. 

In  der  organischen  Entwickelung  des  Selbstbewusstseins  aus 
den  Keimen  des  Selbstgefühls  ist  vor  allen  Dingen  der  Grundr 
Charakter  des  Lebens  der  Seele,  die  organische  Individualität, 
mit  den  Funktionen  und  Stufen  der  Individualisirung  thätig.  Es 
ist  das  Leben  der  Seele,  als  Individuum  mit  allen  Lebensfunktio- 
nen, was  zum  Bewusstsein  auswächst,  und  durch  die  Yeijün- 
gungsstufen  zur  Person  heraufbildet  (Menschwerdung  Gottes, 
S.  142.  Verjüng,  im  Thierreich,  S.  44).  Die  Stufen  der  Indivi- 
dualisirung gehören  nur  dem  Leben  der  Seele  an,  das  sich  gegen 
die  todten  Aussenweltskräfte  wehrt.  Darum  ist  das  Selbstbe- 
wusstsein nothwendig  lebendiges  Individuum,  in  organischer  Ge- 
neration und  Verjüngung  des  mit  allen  Lebensfunktionen  begab- 
ten Geistes  begriffen;  sein  Larvenzustand  ist  das  Selbstgefühl, 
das  zur  personlichen  Freiheit  aufblüht  und  erwacht. 

Das  personliche  Selbstbewusstsein  ist  der  organisch  gebil- 
dete, individuelle  Geist,  das  sich  frei  herumbewegende  Geis^ßsin- 
dividuum,  das  sich  selbst  erkennt  und  von  der  Aussen  weit  eigen- 
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mächtig  unterscheidet  und  diese  assimilirt,  die  todten  Aussen- 
Weltskräfte  lebendig  macht,  und  dadurch  immer  von  Neuem  wie- 
dergeboren wird.  Es  ist  nicht  eine  Qualität  oder  Attribut  des 
Weltgeistes,  sondern  der  selbstthätige,  lebendige  Geistesorganis- 
mus, die  ideelle  Wiederholung  des  Lebens  der  körperlichen  Or- 
ganisation, nicht  der  Aussenwelt  als  Geistesmikrokosmos.  Dasr^ 
Bewusstsein  wird  dem  Menschen  nicht  von  Aussen  aufgedrückt 
und  mitgetheilt,  sondern  von  Innen  aus  dem  Leben  geboren,  in- 
dem der  Mensch  aus  dem  Schlaf  des  Selbstgefühls  erwacht.  Das 
Erwachen  ist  das  Geborenwerden  und  die  Verjüngung. 

Der  Schlaf  des  Gefühlslebens  ist  der  Eizustand  des  Bewnsst- 
seins,  das  Erwachen  das  Aufbrechen  der  Eischaale  oder  der 
Elnospenhülle  des  frei  werdenden  Geistes.  Die  Thiere  haben  nur 
ein  sinnliches  Instinktsein  und  einen  sinnlichen  Schlaf,  weil  sie 
nicht  zur  individuell  -  freien  Geistesbildung  sich  verjüngen;  das 
thierische  Erwachen  ist  daher  nur  sinnliches  Erwachen,  sinnliches 
Bewusstwerden,  wenn  man  es  so  nennen  will ;  die  Thiere  bleiben 
im  dauernden  Schlaf  des  Seelenbewusstseins;  ihre  Instinkte  sind 
somnambule  Zustände;  alle  Thiere  sind  eigentlich  Somnambulen, 
nnd  der  Somnambulismus  beim  Menschen  ist  das  Herirt)sinken 
des  Menschen  auf  den  Zustand  der  Thierseele.  Darum  wissen 
die  Thiere  nicht,  was  sie  thun;  sie  sind  keine  Geistespersonen, 
nnd  die  Somnambulen  auch  nicht.  Die  Somnambulen  erwachen 
sinnlich  bis  zum  Thierzustand,  und  man  kann  daraus  die  Ver- 
schiedenheit des  sinnlichen  und  geistigen  Schlafens  und  Erwa- 
chens sehen.  Das  Bewasstwerden  ist  das  Erwachen  des  die  Sinn- 
lichkeit beherrschenden  freien  Geistes;  viele  Wachende  sind  noch 
nicht  vollständig  erwacht,  schlafen  noch  halb,  haben  daher  noch 
kein  bewnsstes  Assimiliren.  Der  äussere  Doppelgänger  des  Ich 
ist  hier  noch  nicht  als  Mauserhaut  abgestorben. 

Das  Gefühl  und  Gemüth  ist  noch  an  die  Natur  des  Körpers 
gebunden,  und  darum  noch  nicht  freie  Selbstbestimmung,  sondern 
Naturbestimmung  (aber  lebendige  Naturbcütimmung)  zu  Hand- 
lungen, ähnlich  den  Instinkten.  Im  Schlaf  vorsinkt  das  Bewusst- 
sein wieder  in  die  geschlossene  Knospe  der  Natur.  Das  Bewusst- 
werden ist  die  Befreiung  des  Geistes  von  dem  Leben  der  Natur 
durch  Verjüngung,  das  Herrschen  über  die  lebendige  Natur.  Zu- 
nächst ist  es  die  Herrschaft  der  Seele  als  Individuum  über  den 
eigenen  Körper,  und  damit  auch  über  die  Gefühle  als  Xatur- 
trieh^;  alsdann  die  Herrschaft  über  die  äussere  Natur  überhaupt» 
die  Kraft,  sie  sinnlich  zu  assimiliren  und  dbcr  das  Sinnliche  su 
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herrschen.  Schon  das  körperliche  Leben  hat  die  Gewalt  aber 
die  äussere  Natur,  als  Naturindividualität;  das  geistige  muss  sich 
nach  dem  Vorbilde  des  körperlichen  bilden. 


y)  Das  Erwachen  des  Geistes  zum  Bewnsstsein. 

§.  225. 

Das  Pflanzenleben  schläft  im  Winter,  seine  neuen  Keime  in 
den  Knospen  einschliessend.  Wir  nennen  es  ein  Erwachen,  wenn 
im  Frühling  die  Knospen  aufbrechen  und  die  jungen  Blätter  und 
Triebe  wieder  aussprossen.  Die  Pflanze  wiederholt  hier  fortwäh- 
rend das  Auskommen  des  jungen  Thiers  aus  dem  Ei,  dessen 
Schalen  und  Eihullen  es  zerbricht,  um  an^s  Licht  zu  kommen. 
Das  Pflanzenwachsthum  ist  ein  fortlaufendes  Geborenwerden 
(Verjüngung  im  Pflanzenreich  S.  62).  Durch  dieses  Aufbrechen 
schreitet  die  Pflanze  zu  stufenweis  höherer  Ausbildung  fort,  in- 
dem sich  die  Knospenhüllen  als  Blätter,  und  diese  selbst  zu  sta- 
fenweis  höheren  Formen  wiederholen,  oder  auf  höheren  Stufen 
verjüngt  wiedererschein dn. 

Dies  hatte  man  Metamorphose  genannt;  es  ist  aber  keine  Me- 
tamorphose desselben  Blattes  oder  Theiles,  sondern  eine  Wieder- 
geburt (wiederholte  Geburt)  neuer  Theile  aus  den  ersten  Ent^- 
wickelungsstufen,  eine  Verjüngung,  in  der  die  früheren  Stufen 
als  Mauserhüllen  abgeworfen  und  zu  Eischalen  der  ausbrechenden 
neuen  Theile  werden.  Was  wir  also  Erwachen  des  Pflanzenlebens 
nennen,  ist  ein  Aufbrechen  der  Keime  zu  neuer  Verjüngung,  eine 
Geburt  neuer  Individuen  aus  den  untergehenden  älteren,  welche 
als  niedere  Stufen  den  Aufbruch  der  höheren  im  Erwachan  vor- 
bereiten (Verj.  im  Pflanzenreich  S.  1,  47). 

Dieser  Verjüngungsprocess  wiederholt  sich  auch  im  lebendi- 
gen Geist.  Der  Geist  des  Menschen  schläft  zuerst,  wie  die  Keime 
in  den  Knospen  der  Pflanzen,  und  er  entwickelt  sich  durch  Ver- 
jüngung zu  höheren  Stufen.  Seine  niedere  Stufe  ist  der  Schlaf- 
zustand, der  sich  dauernd  in  den  Instinkten  der  Thiere  erhält. 
Dies  ist  die  unaufgebrochene  Geistesknospe.  Im  Thier  pflanzt 
sich  die  Knospe  der  Seele  als  Knospe  fort,  ohne  jemals  aufzu- 
brechen, wie  die  Zwiebelgewächse  vor  der  Blüthe.  Im  Menschen 
bricht  der  Instinkt  zum  Bewnsstsein  auf,  indem  er  selbst,  wie 
die  Eischale,  in  dieser  Geistesgeburt  untergeht.  Das 
Bewnsstsein   des  individuellen  Geistes  ist  nun  eine  fortlaufende 
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Wiederholung  dieser  Yerjangang,  wie  das  körperliche  Leben  eine 
fortwährende  Wiederholung  seiner  Zeugung  (Wiedererseagang). 
Das  Erwachen  ist  eine  Geistesgebort  aus  dem  Schlaf,  das  sieh 
in  der  Verjüngung  immerfort  wiederholt. 

In  der  todtcn  Nutur.und  dem  todten  Naturgeisi  (der  Welt- 
seele) findet  nun  eine  solche  Verjüngung  und  Wiedergeburt  darch- 
aus  nicht  Statt,  und  damit  auch  kein  Aufbrechen  and  Erwachen 
SU  höherer  Stufenentwickelung.  Darum  kann  der  Gang  der  Tha- 
tigkeiten  in  der  todten  Natur  und  die  abstrakten  Formen  (Ideen) 
derselben  nicht  als  Vorbild  für  den  Gang  des  lebendigen  Oeistea 
dienen. 

Der  lebendige  Geist  allein  hat  Verjüngung,  und  die  Verjan- 
gungsakte  bilden  seinen  wesentlichen  Charakter.  Die  sinnlichen 
Bilder  werden  zum  Selbstgefühl  wiedergeboren,  und  das  Selbst- 
gefühl durch  Verjüngung  zum  freibewussten  Geist  erhoben,  indem 
es  ans  dem  Schlaf  seines  Knospenlebens  aufbricht,  und  durch 
Verjüngung  erwacht.  Das  Bewusstwerden  ist  also  ein  Erwachen 
des  sich  verjüngenden  Geistes  aus  den  Gefühlen.  Wie  die  Frucht 
nicht  ohne  Blume,  und  die  Blume  nicht  ohne  die  Pflanse  sein 
kann,  weil  das  eine  immer  die  höhere  Verjüngungsstufe  des  an- 
deren ist,  so  kann  auch  der  sclbstbewusste  Geist  nicht  ohne  Hen 
und  Gefühl,  und  das  Gefühl  nicht  ohne  sinnliche  Bilder  sein. 
Der  alte  immaterielle  Licht-  und  Wolkengeist  ist  ein 
herz-  und  kopfloser  Geist,  ohne  Leben,  nur  mit  Ha- 
sch ine  nbewegung. 

Er  ist  ein  todter  Geist,  in  ewiger  abgeschlossener  Kreisbe- 
wegung begriffen;  die  freie  Individualität  erscheint  als  Rad  in 
der  Weltmaschinerie  eingeschlossen. 

Dieser  Geist  ist  im  Todtenschlaf;  er  kann  niemals  aus  sei- 
ner Kreisbahn  ausbrechen  und  zu  weiterer  Entwickelung  auf- 
brechen; er  kann  nicht  erwachen. 

Der  lebendige  Geist  ist  das  erwachte  Gefühl.  Das  Gefühl 
hat  Verjüngung  und  kann  wie  eine  Pflanzenknoepe  aufbrechen; 
es  kann  aus  seinem  bewusstlosen  Schlaf  erwachen  zum  freien 
Bewusstscin.  Der  menschliche  Geist  ist  freilich  nicht,  wie  Gall 
annahm,  eine  gesteigerte  aufgereizte  Sinnlichkeit,  sondern  eine 
wiedergeborene  Empfindung,  indem  die  niedere  Stufe  nach  ihrer 
Reifung  in  der  höheren  untergeht. 

Die  sinnlichen  Eindrücke  sind  zuerst  todte  Bilder, 
die  zum  Leben  des  Geistes,  wie  die  Nahrung  zu  leben- 
digem Blut,  erhoben  werden  müssen,  indem  ein  Verstand- 
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niss  ihrer  Bedeutung  in  sie  hineingelegt  wird.  Dies  geschieht 
durch  die  Vorstellungen,  welche  Einbildungen  des  Geistes  in  die 
sinnlichen  Formen  sind.  Bei  den  Thieren  werden  die  sinnlichen 
Eindrucke  nicht  zu  Vorstellungen  verarbeitet,  nicht  vergeistigt, 
sondern  sie  werden  unmittelbar  zu  Instinkthandlnngen  reflektirt, 
in  denen  daher  keine  Freiheit  ist,  sondern  nur  ein  nothwendiger, 
bewusstloser,  ani maier  Bildungstrieb.  Die  Bilder  bleiben  todte 
Bilder  in  der  Seele  des  Thieres,  das  daher,  wie  im  Traum,  da- 
durch bewegt  wird,  ohne  sich  um  das  Verstandniss  und  die  Be- 
deutung der  Bilder  zu  bekümmern,  ohne  sie  zu  selbstbewussten 
Ideen  zu  assimiliren  (§.  80.). 

Beim  Menschen  aber  werden  die  todten ,  sinnlichen  Bilder 
zum  Leben  verjüngt,  indem  sie  zu  Vorstellungen  ihrer  inneren 
Bedeutung  und  ihres  Zusammenhanges  erhoben  werden;  der 
Instinkt  zum  Ich  erwacht.  Der  Mensch  macht  sich  Vorstellungen 
von  den  Dingen,  die  ihm  als  sinnliche  Bilder  in  äusseren  Ein- 
drucken erscheinen.  Die  Vorstellung  reproducirt  die  Reihe  der 
äusseren  Erscheinungen  zu  einem  organischen  Ganzen;  sie  bildet 
sich  Gefühl,  Anschauungen,  Ideen  von  der  Welt;  sie  vergeistigt 
die  Sinnlichkeit.  Von  der  Art  dieser  Vorstellungen  hängen  die 
Bildungsstufen  des  Geistes  ab.  Diese  Bildungsstufen  sind  Stufen  * 
des  Erwachens,  worin  sich  der  Mensch  klar  wird  über  die  Dinge 
und  ihr  Inneres,  indem  er  ihre  Entstehung  nachdenkt,  und  sich 
assimilirt. 

Zuerst  sind  es  Gefühlsvorstellungen,  unwillkürliche,  unmittel- 
bare Reproduktionen  der  Bilder  im  Selbstgefühl,  als  Ahnungen 
ihrer  Bedeutung  noch  im  Gemüth  verschlossen.  In  den  Gefühlen 
ist  der  Lebenskeim  der  Vorstellungen,  als  Einbildung,  noch  von 
den  sinnlichen  Bildern  selbst  als  Mauserhüllen  umgeben.  Die 
Bilder  sind  noch  nicht  in  der  Geistesverjüngung  untergegangen. 
Es  ist  der  Knospenzustand  der  Verstandesvorstellungen,  die  erste 
Sprosse  aus  der  Sinnlichkeit  zum  Geist. 

Bis  zu  den  Gefühlsvorstellungen  wirkt  die  Natur  noch  durch; 
der  lebendige  Bildnngstrieb  des  Selbstgefühls  fühlt  den  natürli- 
chen Zusammenhang  der  sinnlichen  Eindrücke  heraus,  oft  ganz 
wahrheitsgemäss.  Diese  Stufe  der  Erkenntniss  ist  das,  was  man 
den  gesunden  Menschenverstand  nennt.  Hier  ist  noch  kein  völ- 
liges Erwachen  zur  Freiheit  und  zum  Bewusstsein. 

Die  Bildung  der  Verstandesvorstellungen  ist  dagegen  Kunst- 
werk, insofern  sie  durch  selbstgeschaffene  Urtheils-  und  Schlnss- 
formen  vermittelt  ist,  in  denen  die  sinnlichen  Bilder  untepgehen. 
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Der  Unterschied  der  Gefühls-    und  Verstandesvorstellangen 
ist  nun  noch  naher  ins  Auge  zu  fassen.     Die  sinnlichen  Bilder 
werden  zuerst  d^m  Gefühl  assimilirt,  und  von  diesem  im  Zusam- 
menhange wiedergeboren.    Die  Formen  des  Zusammenhanges  im 
Gefühl   sind  die  eingeborenen  lebendigen  Formen  des   Selbstge* 
fuiüs  selbst;   es  sind  natürliche  Formen  der  Selbsterregung,  der 
Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte  von  Bildung  und  Mauser, 
die  aber  auf  dieser  Stufe  der  vegetativen  Anaphytosen 
noch  bewusstlos  sind  und  unwillkürlich  wirken..  Diese 
Formen  der  Gefühlsanaphytosen   bilden  den   inneren  Maassstab, 
womit  das  Gefühl  die  sinnlichen  Kindrücke  misst  und  ohne  Zer- 
gliederung in  unmittelbaren  Zusammenhang  bringt;  die  Typen  der 
Gefühlscrkenntniss,  in  welche   die  Anschauungen   aufgenommen 
werden,  sind  die  Typen  der  äusseren  Verjüngung.     Darum  giebt 
das  Gefühl  nur  vegetative,  aber  doch  lebendige  Erkenntnisse, 
weil  nur  diese  mit  seinen  inneren  Formen  übereinstimmen.     Me- 
chanische, mathematische,  überhaupt  todtc  Eindrücke  widerstre- 
ben dem  Gefühl,  weil   es  keine  Formen  hat,   sich  dieselben  la 
assimiliren.     Im   Rechnungs-   und   Maschinenwesen   hört   daher, 
wie  man  sagt,   die  Gemüthlichkeit   auf.     Das  Gefühl   kann  sieh 
daher  mit  vielen  Dingen  nicht  in  Einklang  setzen,  von  denen  es 
sich  gleichwohl  nicht  befreien  kann,  weil  es  nicht  zum  freien  Be- 
wusstsein  durch  innere  Verjüngung   aufgebrochen   oder    erwacht 
ist,    sondern    noch    in    dor    vegetativen,    äusseren    Verjüngung 
schlummert. 

Die  Verstandesvorstelhingen  dagegen  entstehen  dadur(5h,  dass 
die  sinnlichen  und  Gefühlsanschauungen  in  durch  Kunst  gebil- 
dete Gedankenformen  (Kategorieen,  Anschauungsweisen)  aufge- 
nommen werden,  welche  der  bewusste  Geist  als  Aufnahnieformcn 
gebraucht,  wodurch  die  Empfindungen  in  einen  organischen  Gedan- 
kenzusanimenhanggebrachtoderzu  Ideen  erhoben  werden.  Diese  gei- 
stigen Kun^tschüpfungen  entsprechen  nun  den  Bildungsstufen  des 
Geistes  selbst.  Es  drücken  die  Kategorieen  die  Formen  der  alten, 
todten  Weltanschauung  aus,  die  sich  unbcwusst  als  allgemeine 
Gedankenfornien  überhaupt  vererbt  haben,  und  nur  unnatürlicher 
Weise  auch  zur  Auffassung  lebendiger  Dinge  gebraucht  worden 
sind.  Lebendige  Vorstellungen  können  nur  in  lebendigen  For- 
men des  Geistes  sich  bilden. 

liier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  die  Gefühls- 
vorstellungen durch  Wiedergeburt  zu  lebendigen  Verstandesvor- 
stellungen aufbrechen,   wie   das   Gefühl  überhaupt   zum    frei  be- 
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wussten  Geist  erwacht,  and  dass  dieses  Erwachen  eine  organische 
Stufenentwickelung  des  Geistes  ist,  die  nur  in  lebendigen  For- 
men anfgefasst.  werden  kann. 

Wie  der  Instinkt  ursprünglich  noch  eine  Mauserhalle  der  Ge- 
fühle bildet,  so  bilden  die  Gefühle  noch  eine  Mauserhülle  für  die 
Vorstellungen  des  Verstandes.  Der  Instinkt  ist  die  Larve  des 
Gemüths;  die  Gefühle  sind  die  Larven  des  Geistes,  und  der  Men« 
schengeist  muss  diese  Larvenstufe  durchmachen.  Wie  die  Larve 
in  dem  Insekt,  so  gehen  auch  die  Gefühle  als  Mauserhallen  in 
den  Verstandesvorstellungen  unter,  denen  sie  als  Eischale  die- 
nen; aber  dies  geschieht  erst,  nachdem  die  Gefühle  selbst  ihre 
vollige  Ausbildung  und  Reifung  erlangt  haben.  Die  unreifen  Ge- 
fühle und  Empfindungen  bleiben  noch  mit  den.  darin  schlummern- 
den Keimen  der  Vorstellungen  verwachsen,  wie  der  unreife  Apfel 
mit  dem  Baum;  und  die  Gefühle  kleben  somit  den  Verstandes- 
vorstellungen immer  noch  an.  Am  Ende  müssen  aber  die  Vor- 
stellungen von  den  Gefühlen,  wie  der  freie  Wille  von  den  Instink- 
ten und  Trieben  gereinigt  werden,  was  aber  nur  durch  das  Ab- 
leben der  Instinkte,  wie  der  Gefühle  selbst,  in  ihrer  Reifung 
geschehen  kann.  Der  Bildungsakt  der  erwachenden  Verstandes- 
vorstellungen zieht  dieses  Ableben  nach  sich,  wie  die  beiden  Ver- 
jüngungsakte immer  noth wendig  zusammen  gehören  und  sich  ge- 
genseitig hervorrufen.  Man  kann  so  durch  Reifung  der  Grefühle 
auf  den  Bildungsakt  der  Verstandesvorstellungen,  wie  durch  He- 
bung dieses  Bildungsaktes  .auf  das  Ableben  der  Gefühle  ein- 
virirken  (§§.  186. 187.). 

Hiermit  hängt  der  grosse  Einfiuss  der  Gefühle  und  Empfin- 
dungen auf  die  Bildung  der  Vorstellungen  und  des  Geistes  über- 
haupt zusammen,  indem  die  Vorstellungen  durch  Einwirkung  auf 
die  Gefühlsanschauungen  geleitet  werden  können,  was  seit 
alter  Zeit  ein,  von  den  Leitern  der  Volksbewegung  an- 
gewendetes Mittel  gewesen  ist,  durch  Leitung  des 
Volksinstinkts  und  des  Volksgemüths  die  Volksideen 
zu  beherrschen.  Dieser  durch  das  ganze  menschliche  Leben 
durchwirkende  Einfiuss  der  Gefühle  auf  die  Geistesvorstellungen 
bleibt  in  der  Kategorieenpsychologie ,  in  der  man  nur  von  einer 
Beherrschung  der  Gefühle  und  Triebe  durch  den  Verstand  spricht, 
unerkannt  liegen,  und  darin  eben  sitzt  der  grosste  Mangel  dieser, 
sowohl  empirischen,  als  spekulativen,  Psychologie. 
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*  f)  Das  Bewu88t werden. 

§.  226. 

Das  Erwachen  des  Selbstbewusstseins  aas  dem  Schlaf  der  In» 
stinkte  und  der  Vegetation  des  Selbstgefühls,  ist  ahnlich  wie  dal 
Erwachen  der  Empfindung  und  willkürlichen  Bewegung  des  Thiert 
aas  dem  Pflanienleben.     Dies  geschieht   darch  das  Aafbrechea 
der  inneren  Verjüngung  aus   der  (äusseren)   Anaphjtose  der 
Gefühle.    Das  Selbstbewusstsein  unterscheidet  sich  daher  dank 
seine  innere   Verjüngung  von   den   Gefühlen,  welche    nur  mit 
äusserer  Verjüngung  begabt   sind;   es   unterscheidet    sich  tob 
den  Gefühlen  ebenso,  wie  sich  Thiere  von  den  Pflansen  anter- 
scheiden.    Mit  dem  Erwachen  der  innern  Verjüngung  in  den  Ge- 
fühlen tritt  erst  die  Freiheit  der  Selbstbewegung,  die  freiwillige 
Bewegung  des  Geistes,  als  Selbstbewusstsein,  ein.    Wie  indesset 
die  Anaphytosen  der  Pflanzen  sich  im  thierischen  Bau  wiedei^o- 
len,  und  die  Anaphytosen  die  Grundlage  des  thierischen  Korper- 
baues sind,  so  sind  auch  die  Gefühle  die  Grundlagen,  das  Baom- 
gerüst  des  Selbstbewusstseins,  insofern  sie  zu  der  freien  Stufe 
des  Selbstbewusstseins  durch  Verjüngung  auswachsen.     Das  Be- 
wusstwerden  ist  diese  Verjüngung  aus  dem  bewusstlosen  Zastande 
der  Instinkte,  Temperamente  und  dem  dunklen  Zustande  der  Ge- 
fühle.  Die  Dunkelheit  und  Unfreiheit  der  Gefühle  hat  ihren  Grund 
in  dem  Vegetationszustande  des  Geistes  und  der  nur  aassereo 
Verjüngung  auf  dieser  Stufe.     Das  Erwachen  der  Gefahle  lam 
Bewusstsein  ist  die  organische   Generation,  die  Geburt  des  Be- 
wusstseins,  wodurch  es  zur  Stufe,  der  inneren  Verjüngung  aod 
einer  festeren  Lebensdauer  gelangt.    Die  Gefühle  verjüngen  sich 
immer  nur  im  Ganzen,  wie  eine  Tulpenzwiebel;  die  ganze  frühere 
Generation   stirbt  ab,  wenn   die   neue  aufbricht.     Der  bewusste 
Geist  aber  dauert  im  Ganzen   und  verjüngt  sich  innerlich  in  sei- 
nen einzelnen  Funktionen.    Das  Bewusstwerden  ist   so   die  Sto- 
fenentwickelung  des  Selbstgefühls  zur  Freiheit  des  Geisteslebens. 
Nur   in    diesem   Bewusstwerden    ist   der   Lebenszweck    wirksam, 
welcher  darin   besteht,  die  todten  Eindrücke  zu  überwinden  und 
zu  beherrschen,  und  sich   durch  seine  Individualitat  zur  höheren 
Vollendung  auszubilden.    Diese  Ausbildung  hat,  wie  das  Bewusst- 
werden selbst,  ihre  Entwickelungsstufen   der  Verjüngung  durch- 
zumachen; sie  ist  organische  Generation  und  Entwickelung. 
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Was  man  das  Erwachen  des  Bewnsstseins  der  Freiheit,  des 
religiösen,  des  Rechtsbewasstseins  nennt,  ist  nichts  Anderes,  als 
das  Erheben  des  Lebens  im  Geiste  aber  die  todten ' Eindrucke 
und  die  Residuen  seiner  früheren  unvollkommenen  Entwickelungs- 
stufen,  zur  Herrschaft  über  die  Lebensbedingungen  des  Geistes, 
das  Aufbrechen  der  Lebenskeime  der  Gefühlsknospen  zur  Frei- 
heit und  zur  Selbstbestimmmung  des  Geistes  zur  höheren  Voll- 
endung. Dieses  Erwachen  ist  zugleich  eine  Selbstbegründung 
des  personlichen  Geistes  durch  das  Leben  und  die  Lebenskraft; 
eine  Selbstbegründung  in  der  organischen  Verjüngung,  in  ihrer 
Macht  über  die  Aussenwelt;  ein  Abstreifen  der  Furcht  vor  den 
Aussenweltsmächten  und  Geistern;  ein  Hervorbilden  des  leben- 
digen Glaubens  aus  dem  Aberglauben ;  das  Erwachen  des  Wider- 
standes gegen  die  Gewalt  todter  Einwirkungen  der  Tjrrannei  oder 
Willkür;  das  Gefühl  der  Uebermacht  des  lebendigen,  freien  Wil- 
lens über  todte  Mächte.  Hier  ist  eine  Stärkung  des  Lebens  im 
Geiste  durch  Wachsthum  und  Verjüngung,  das  Erreichen  einer 
höheren  Organisationsstufe  des  Geistes  nach  dem  Durchlaufen 
der  niederen,  in  denen  man  sich  noch  Aberglauben  als  Glauben, 
Irrthum  und  Falsches  als  Wahrheit  einreden,  und  Unrecht  als 
Recht  beweisen  las  st. 

Der  Mensch  gelangt  zi^  einer  Bildungsstufe,  auf  der  die  über- 
wältigenden Eindrücke  der  Sternen-  und  Planetenwelt,  der  Wässer 
und  Berge,  der  Winde  und  des  Feuers  ihre  Gewalt  verlieren,  und 
wo  er  nicht  mehr  in  die  Wolken  schaut,  wenn  er  sich  selbst  ken- 
nen lernen  will,  sondern  wo  er  sich  selbst  und  sein  Geschlecht 
zum  Maassstab  der  Dinge  nimmt.  Diesen  Gang  der  Entwicke- 
lung  des  Geisteslebens  zur  Einsicht  zu  bringen,  ist  Sache  der 
Wissenschaft  des  Lebens. 

Hierin  liegt  eine  Bildungs-  und  Entwickelungsgeschichte  des 
Bewnsstseins  selbst.'  Es  giebt  verschiedene  Grade  des  Bewusst- 
werdens,  den  verschiedenen  Bildungsstufen  entsprechend;  eine 
Kindheit,  Jugend  und  Alter  des  Bewusstseins,  welche  den  An- 
sichten über  die  kategorische  Reflexion  der  Phänomenologie,  so 
wie  über  die  fertig  eingeborenen  Ideen  der  Ideologie  durchaus 
widersprechen.  Das  lebendige  Bewusstsein  muss  vielmehr  durch 
die  Geistesverjüngung  immer  erst  gebildet  werden.  Viele  Men- 
schen laufen  herum,  die  selten  oder  nie  völlig  zum  Bewusstsein 
kommen,  was  auch%ei  einer  mathematischen  Nothwendigkeit  sei- 
ner Bildung  völlig  unmöglich  wäre. 
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0  Freiheit  des  SelbstbewussUeiiiB. 

§.  227. 

Das  antike  Bewusdtsein  ist  mit  dem  ewigen  Widersprach  Ton 
Leben  und  Tod,  mit  dem  ungelösten  Gegensats  des  lebendigen 
Selbstgefühls  gegen  die  todt  sinnlichen  Einbildungen  (Impressio- 
nen) der  Aussenwelt  behaftet;  es  hat  nichts  über  der  Weltseele 
Stehendes,  Höheres  in  sich.  Es  ist  daher  kein  freies  Seibst- 
bewnsstsein,  weil  darin  das  lebendige  Selbstgefühl  dnreh  das 
todte,  äussere  Bewusstsein  immaterieller  Abstraktionen  gehemmt 
ist,  so  dass  es  nicht  zur  freien  Entwickelung  kommen  kann. 
Vielmehr  macht  sich  darin  überall  der  absolute  Widerspruch  der 
Elemente  und  Faktoren  des  Lebens  und  des  Todes  gegeneinander 
geltend;  der  Kampf  beider  wird  nie  geschlichtet,  und  so  ist 
keine  lebendige  Einheit,  keine  Herrschaft  des  Lebens  mogliefa, 
ellensowenig  wie  in  den  alten  Weltharmonieideen.  Die  todten 
Aussenweltseindruckc  in  diesem  Bewusstsein  sind  der  Stein,  der 
auf  dem  Ilercen  lastet,  sie  sind  die  todten  Knochen,  die  den  le- 
bendigen Leib  wieder  vermodern.  Die  Menschen  mit  diesem  Be- 
wusstsein tragen  den  Todesfeind  im  eigenen  Innern  mit  sich  fort; 
den  innern  Feind  einer  noch  unnatürlichen,  nicht  rein  menschlidi 
lebendigen  Bildung.  Diese  Bildung  ist  nur  halb  lebendig,  die 
andere  Hälfte  ist  noch  todt  und  das  iSi'lbstbewusstsein  ist  noch 
nicht  vom  Tode  zum  Leben  durchgedrungen.  Der  lebendige  Greist 
muss  sich  von  diesen  todton  Elementen  befreien. 

Das  Sclbstbewusstsein  muss  von  den  todten  Ele- 
menten der  Impressionen  befreit  und  ganz  durch  und 
durch  lebendig  und  individuell  sein.  Die  Freiheit  des 
Selbstbewusstseins,  als  freie  Selbstbewegung  des  Geistes,  kann 
nur  geschaffen  werden,  wenn  der  Todesfaktor  der  Impressionen 
in  ihm  völlig  überwunden,  das  Leben  vom  Tode  befreit,  das  sinn- 
liche Wissen  völlig  zu  Leben  assimilirt  und  das  Leben  «ur  Herr- 
schaft gelangt  ist.  In  dem  Lebendigmachen  des  sinnlichen  Be- 
wusstseins  und  seiner  Erhebung  zum  Ideenorganismus  liegt  die 
Kunst,  lebendig  freie  Geister  zu  bilden;  diese  Kunst  hat  aber 
die  Kenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  Na- 
tur und  im  Geist,  und  den  Begriff  der  Gcj^ndheit  des  Lebens 
(§§.  153.  194.)  zur  Voraussetzung. 

Bei  dem  Zustande  des  alten  Bewusstseins  ist  der  menschliche 
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Geist  krank  und  djspeptisch,  wie  der  Magen,  der  die  todten  Qua- 
litäten der  Nahrung  nicht  überwinden  und  verdauen  kann,  son- 
dern deren  Energieen .  mit  sich  herumträgt.  Der  Mensch  ist  hier 
in  der  Gewalt  und  Herrschaft  des  todten  Bewusstseins,  daher  in 
melancholischer  Furcht  und  Angst  vor  den  Mächten  der  Aussen- 
welt;  er  lebt  in  der  Sklaverei  seiner  todten  Ideen  und  ist  schwach 
und  ohnmächtig  gegen  die  Wirkungen  (Energieen)  der  Aussen- 
welt  in  seinem  eigenen  Innern.  Der  Geist  wird  in  Lethargie  er- 
halten durch  die  Quantität  äusserer  Massen,  die  Qualität  äusserer 
Kälte  und  Nässe,  durch  die  Modi  und  Relationen  der  Elemente 
in  Gewitter,  Wind  und  Wetter;  der  Keim  des  Lebens  im  Selbst- 
gefühl kann  die  Last  der  äusseren  Elemente  nicht  durchbrechen; 
er  kann  nicht  lebendig  frei  heraustreten,  weil  die  Idee  der  höhe- 
ren Entwickelung  des  Keims  zum  Organismus  durch  seinen  Bil- 
dungstrieb, Verjüngung  und  Wiedergeburt,  die  Idee  der  lebendi- 
gen Individualität,  ihrer  Selbsterregung  und  Selbstbewegung,  in 
dem  alten  Gedankenreich  fehlt  (§.  123.). 

Ferner  muss  sich  das  Selbstbewusstsein  von  der  früheren 
Entwickelungsstufe  der  Gefühle  befreien.  Diese  Befreiung  zur 
Selbstbestimmung  und  Selbstbewegung  geschieht  zunächst  durch 
eine  Ablösung  von  den  Gefühlen  und  durch  eine  Selbstregierung, 
welche  zugleich  Leitung  seiner  Gefühlsthätigkeit  zur  höheren 
Vollendungsstufe  ist.  Diese  freie  Selbstbewegung  und  Selbstre- 
gierung des  Bewusstseins  ist  nach  der  kategorischen  Weltseelen- 
lehre ebenso  unbegreiflich,  wie  die  freie  Bewegung  der  Thiere, 
weil  hier  die  Kategorieen  als  äussere  Macht  herrschen  und  eine 
höhere  Entwickelung  über  sich  selbst  hinaus  zum  Leben  nicht 
zulassen.  Der  Geist  wäre  hiernach  abgeschlossen  und  die  Ge- 
fühle keiner  höheren  Vollendung  und  Veredlung  fähig;  der  Geist 
konnte  noch  viel  weniger  zur  Selbstbewegung  und  Selbstbestim- 
mung gelangen,  ebensowenig  als  ein  Mühlenrad  dies  kann.  Die 
Regierung  der  Gefühle  und  Leidenschaften  des  Menschen  ist 
hiernach  nicht  eine  Regierung  der  Menschenliebe,  sondern  eine 
Tyrannei  der  WeltseelS  ohne  menschlichen  Zweck.  Eine  orga- 
nische Regierung  muss  zur  lebendigen  Entwickelung  und  höhe- 
ren Vollendung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  führen;  sie 
muss  die  menschliche  Bildung  und  die  Weltgeschichte  auf  die 
Bahn  des  Lebens  leiten,  die  allein  der  Weg  zur  Wahrheit  ist, 
und  worin  die  Freiheit  nichts  als  der  freie  Fluss  der  Verjfin- 
gungsakte  ist,  in  dem  sich  die  Seele  von  den  abgelebten  Stufen 
ihrer  früheren  Entwickelungsperioden  reinigt. 
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Das  Seibstbe wusstsein  ist  nur  dnrch  das  Lieben 
frei,  weil  es  im  Leben  des  Geistes  seine  Wahrheit  und 
Allgemeinheit  hat,  und  nur  aus  dem  Leben  and  seiner  Indi- 
vidualität abgeleitet  und  begriffen  werden  kann.  Nach  dem  Ka- 
tegorieen System  ist  das  Selbstbewusstsein  überhaupt  nicht,  am 
wenigsten  in  seiner  Freiheit,  zu  begreifen.  Seit  Descartes  hat 
man  das  Selbstbewusstsein  als  ein  empirisches  £twa8  angenom- 
men, das  man  dadurch  immer  wieder  getodtet  hat,  dass  man  es 
aus  den  Kategorieen  hat  begreifen  wollen,  während  es  nor 
ans  dem  Leben  und  der  Verjüngung  des  Lebens  begrif- 
fen werden  kann  und  aus  dem  Leben  der  Seele  abge- 
leitet werden  muss.  Die  jetzige  Bewusstseinslehre 
hat  kein  Leben  und  keine  Lebenskraft;  sie  ist  ein  tod- 
ter  Formalismus,  in  dem  man  zwar  von  einer  Herrschait  der 
Vernunft  über  die  Gefühle  spricht,  aber  mit  den  TodesprinciineB 
dieser  Vernunft  das  ganze  Geistesleben  zerstört. 

i^  Unterschied  von  Bewnsstsein  und  Selbstbewasstsein. 

§.  228. 

Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  ist  also  nicht  eins  und 
dasselbe,  wie  Hegel,  Herbart  u.  A.  im  Sinne  von  Aristote- 
les sagen,  sondern  das  Selbstbewusstsein,  als  aus  dem  Keim  des 
Selbstgefühls  entstanden,  ist  an  sich  und  ursprunglich  lebendig; 
das  äussere  Bewusstsein,  als  Phänomenologie,  hat  lebendige  und 
todte  Elemente  und  bleibt  im  Ganzen  todter  Eindruck  (wie  in 
der  alten  Bildung),  bis  dass  die  Sinnlichkeit  überwunden  und 
lebendig  verdaut  ist.  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  verhal- 
ten sich  zu  einander,  wie  die  Nahrung  zum  Fleisch  und  Blut  des 
lebendigen  Korpers,  oder  wie  die  Lebensbedingung  zum  lebendi- 
gen Keim.  Das  Bewusstsein  als  Phänomenologie  ist  nur  unver- 
daute, rohe  Geistesnahrung,  sinnliche  Kenntniss,  die  erst  leben- 
dig verdaut  und  überwunden  werden  roulß,  um  zu  Fleisch  und 
Blut  des  Selbstbewusstseins  umgebildet  und  zum  bewnssten 
Ideenorganismus  erhoben  zu  werden.  Der  Irrthum  ,  dass 
Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  schon  im  Princip  eins  und 
dasselbe  (dieselbe  Energie)  seien,  gehört  zu  den  Grundirrthümem 
der  alten  und  neueren  Philosophie  und  rationellen  Weltanschauung, 
wodurch  die  lebendigen  Gefühle  immer  wieder  in  den  todten 
Verstand  eingerührt,  und  die  Lebensansichten  in  Verwirrung  ge- 
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halten  werden.  Um  sn  verstehen,  wie  sich  Bewusstsein  und 
Selbstbewnsstsein  in  einander  verhalten,  muss  man  erst  einen 
lebendigen  Begriff  der  Geistesverdaaung  haben.  Die  jetzige 
Theorie  der  Geistesverdannng  ist  eine  atpmistische  mechanische 
Theorie,  nach  der  die  Sinnesphänpmene  in  Atome  zerrieben  und 
in  das  Seelenwachs  eingedruckt  werden;  es  ist  eine  iatromecha- 
nische  Physiologie  des  Geistes.  Wir  müssen  erst  eine  lebendige 
Theorie  der  Geistesverdauung  bilden.  In  der  (Locke 'sehen) 
empirischen  Psychologie  bleiben  die  Thatsachen  des  Bewusstseins 
unüberwunden,  roh  und  unverdaut  (mdis  indigestäque  molea) ;  in  der 
spekulativen  Psychologie  wird  durch  mechanische  Zerreibung 
derselben  mittelst  der  Kategorieen  eine  Emulsion  daraus  ge- 
macht, aus  der  sich  Gel  und  Wasser  sogleich  wieder  scheiden. 
Das  Kategorieenbewusstsein  kann  daher  niemals  lebendiges 
Selbstbewnsstsein  werden. 

Der  Fortschritt  zur  lebendigen  Wahrheit  liegt  allein  darin, 
dass  wir  das  Princip  der  organischen  Verjüngung  in  die  Geistes- 
verdauungslehre bringen,  denn  bis  jetzt  bleibt  die  Geistesnahrung 
wie  Stein  auf  dem  Herzen  liegen. 


ff)  Verhältniss  der  Psychologie  zur  Logik.       x^ 

§.  229. 

Der  menschliche  Geist  soll  vernünftiger  Geist  sein,  und  als 
solcher  in  der  Psychologie  dargestellt  werden.  Die  Logik  soll 
die  vernünftigen  Formen,  die  Psychologie  den  vernünftigen  Inhalt 
des  Geistes  darstellen.  Die  Psychologie  ist  also  Metaphysik  des 
menschlichen  Geistes  genannt  worden.  Die  alte  Metaphysik  ist 
die  todte  Weitanschauung,  die  das  Leben  auf  die  Aussen  weit  und 
den  Sternenhimmel  zurückfahrt;  todte  Metaphysik,  und  passt  des- 
halb für  lebendige  Psychologie  nicht,  weil  keine  Lebenskraft  und 
keine  Organisation  darin  vorhanden  ist. 

Im  lebendigen  Geist  wiederholen  sich  die  Gesetze  der  Ver- 
jüngung des  lebendigen  Körpers;  diese  Gesetze  sind  daher  die 
Vorbilder  der  Erkenntniss  der  Geistes  Verjüngung.  Eine  leben- 
dige Psychologie  kann  also  nur  das  Werk  einer  organischen 
Naturforschung  sein,  die  den  lebendigen  Organismus  kennt,  und 
sich  hiernach  eine  organische  Logik  bildet.  Die  alte  Logik 
ist  fertiger  Mechanismus;  die  neue  muss  organische  Generation 
enthalten.   Nach  der  alten  Logik  wird  die  Menschenseele  auf  die 
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Weltseele  reducirt,  wie  von  Carus,  Bardach,  Steffens, 
Ennemoser;  man  hat  eine  Wolken-,  Sternen-  und  Planeten- 
psychologie, eine  Psychologie  der  Erdformationen  und  Klimmte, 
die  sich  in  der  Mcn sehen seele  wieder  abdrucken  sollen.  Dieae 
Psychologie  ist  todte  Metaphysik,  and  gerath  daher  in  die  Gewalt 
der  Geologie  and  Physik,  des  Donners  und  Gewitters,  in  die  Je- 
hovah-  und  Jupiterregierung.  Das  Vernünftige  ist  hier  mechani- 
sche und  chemische  Vernunft,  keine  MenschenvernanfL 

Aristoteles  hat  die  Logik  nicht  als  Mittel  der  Geistesbil- 
dnng  gebraucht,  weil  er  den  Geist  als  fertige  immaterielle  Form 
(Ideenbehältniss)  betrachtete;  die  Logik  war  ihm  nnr  Werkseog 
dieses  Geistes  für  praktische  Zwecke.  Die  Ansicht,  den  Geist 
logisch  cu  bilden,  gebort  der  neueren  Zeit  an;  Aristoteles 
kannte  nur  logische  Handlungen  (Werke,  Tugenden);  er  wollte 
den  Geist  nur  logisch  gebrauchen,  ein  Handwerk  damit  treiben, 
mittelst  der  Dialektik. 

Aber  nichtsdestoweniger  ist  die  Seclenlehre  bei  Aristote- 
les ebenso  anorganisch  maschinenmassig,  als  die  Logik,  weil  er 
die  Sinnesorgane  wieder  als  mechanische  Werkienge,  und  die 
Sinnesempfindungen  als  mechanische  Impressionen  und  Energieen 
betrachtete,  der  Geist  hiernach  ein  Behältniss  der  Impressionen 
war.  Der  Geist  und  die  Ideen  sind  bei  Aristoteles  wie  die 
logischen  Gedankenformen  beschaffen,  weil  beiden  dieselbe  todte 
Metaphysik  zu  Grunde  liegt.  In  diesem  Sinne  hat  man  in  neue- 
rer Zeit  das  mathematische  Formenwesen  in  die-  Psychologie  ge- 
bracht. 

Obgleich  also  bei  Aristoteles  die  Psychologie  nicht  aus 
der  Logik  gebildet  ist,  so  sind  doch  beide  darin  übereinstimmend, 
dass  in  beiden  dieselben  Grundanschauungen  herrschen,  und  es 
ist  ebenso,  als  wenn  die  Psychologie  logisch  gebildet  wäre.  Der 
Logos  in  beiden  ist  todte  Maschinenvernunft. 

Es  kommt  hier  also  Alles  auf  den  Unterschied  von  lebendi- 
ger und  todter  Vernunft  an,  auf  den  Unterschied  lebendiger,  or- 
ganischer Nothwendigkeit  in  den  Instinkten  und  der  todten  Noth- 
wendigkeit  der  Maschinen.  Nur  die  lebendige  Nothwendigkeit 
kann  cur  lebendigen  Freiheit  aufbrechen  und  erwachen. 

Hiernach  muss  zuerst  die  Seelenlehre  nach  lebendigen  Grund- 
anschauungen gebildet,  und  dann  die  Logik  demgemäss  aas  der 
Seelen  lehre  gebildet  werden. 

In  der  alten  Weltanschauung  werden  die  Qualitäten  und  Zah- 
len als  Grundkrafte  der  Natur,  und  ihre  Begriffsbestimmungen  in 
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der  Logik  als  allgemeinste  GnmdbestimniQngen  und  Grundbegriffe 
der  Dinge  betrachtet,  auch  far  das  organische  Leben. 

In  Wahrheit  aber  bilden  die  Yerjungungsakte  die  Grund- 
kraft e  des  Lebens,  und  die  Begriffsbestimmungen  derVeijun- 
gung  die  Grundbegriffe  der  lebendigen  Logik,  die  man  im  Alter- 
thum  nicht  hatte.  Die  Grundbestimmnngen  des  Lebens  müssen 
also  IQ  logischen  Grundbestimmungen  und  Grundbegriffen,  sa 
lebendigen  Gedankenformen  erhoben  werden,  welche  die  Gewalt 
über  die  antiken,  todten  Gedankenformen  haben. 

Welche  Kraft  ist  es,  welche  die  todten  Naturkräfte  im  Ma- 
schinen- und  Fabrikenwesen,  die  Kraft  der  Luft  oder  des  Win- 
des, Wassers,  des  Feuers  in  Bearbeitung  der  Metalle,  für  mensch- 
liche Zwecke  leitet  und  benutzt?  £s  ist  die  Lebenskraft  des  Gei- 
stes, welche  sich  über  die  todte  Natur  erhoben  hat,  und  diese  für 
ihre  Zwecke  verarbeitet. 

Die  Bewegung  des  natürlichen  lebendigen  Selbstbewusstseins 
ist  von  der  logischen  Bewegung  des  Denkens  nach  dem  Katego« 
rieensjstem  wie  Leben  und  Tod  verschieden.  Die  naturliche  Be- 
wegung des  Selbstbewusstseins  ist  eine  Selbstbewegung  der  La- 
bensfnnktionen  durch  die  Yerjungungsakte,  während  die  logische 
Bewegung  äussere  Ilypomochlia  hat.  Das  lebendige  Selbstbe- 
wusstsein  muss  sich  durch  Wiedergeburt  aus  den  Gefühlen  immer 
erneuern  und  ausbilden,  während  es  nach  der  alten  Logik  als 
eine  fertige  Idee  betrachtet  wird,  die  in  dem  Räderwerk  der 
Weltseele  wieder  untergeht.  Die  Idee  des  lebendigen  Selbstbe- 
wusstseins ist  die  höchste  organische  -Idee,  die  sich  über  das 
todte  Weltseelenprincip  immerfort  erhebt,  und  sich  zu  immer  hö- 
herer Vollendung  organisch  entwickelt,  indem  es  sich  alle  soge- 
nannten Thatsachen  des  (äusseren)  Bewusstseins  assimilirt.  In 
dem  antiken,  unfreien  Selbstbewusstsein  wird  durch  die  logische 
Bewegung  djer  Kategorieen  der  lebendige  Bildungstrieb  des 
Selbstgefühls  immer  unterdruckt.  Der  Mechanismus  dieser  logi- 
schen Bewegung  ist  die  alte  Vernunft  (Weltseelenvernunft)  der 
Epikuräer  und  Stoiker,  welche  die  lebendigen  Gefühle  und  Nei- 
gungen leiten  und  beherrschen  sollte.  Man  hatte  damals 
(und  auch  noch  jetzt)  vor  dem  Mechanismus  der  kate- 
gorischen Weltseelenbewegungen  mehr  Respekt,  als 
vor  dem  Bildungstrieb  des  organischen  Lebens.  Daher 
wurde  dieser  in  die  Zuchtruthe  des  Todes  genommen.  In  die- 
ser Bildung  strebte  daher  der  Tod,  sich  vom  Leben  su 
befreien;  darum  ist  die  alte  Freiheit  eine  todte  Maschinenfrei- 
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heit,  keine  lebendige  Freiheit,  aber  welche  das  Selbstgefohl  und 
der  gesunde  Menschenverstand  in  Kopikerbrechen  gerath,  wenn 
es  seine  Freiheit  dem  alten  Mechanismus  gegenüber  geltend  ma- 
chen will.  Das  Leben  wird  in  dieser  Bildung  dem  Tode  Ter* 
mahlt,  und  dadurch  aernichtet. 

Den  Gegensats  der  verschiedenen,  sich  absolut  entgegenge- 
setzten,  Elemente  der  Bildung,  der  antiken  Verstandes-  und  der 
modernen  Gemüthsbildung  zum  freien  Bewusstsein  su  brin- 
gen, ist  eine  Hauptaufgabe  einer  freien  Geistesbildnog 
überhaupt,   denn  alle  Unfreiheit    hat  in  der  Bewusstlosigkeit 
über  diese  Gegensätze  ihren  Grund.    Diese  fuhrt  zunächst  dahin, 
dass  sich  je  nach  der  (antik  anorganischen  oder  modern  organi- 
schen) Bildungsweise  Parteien  der  Gesellschaft  bilden,  die  sich 
selbst  über  ihren  Standpunkt  nicht  klar  sind,  die  sich  daher  un- 
ter einander  bekämpfen,  aber  ganz  und  gar  nicht  verstehen.  Man 
kann  so  in  der  jetzigen  Geseilschaft  religiöse  (gemuthliche)  und 
wissenschaftliche  Partheicn  unterscheiden,  die  allein  darch  ihre 
Bildungsweise  sich  in  einem  unversöhnlichen  Gegensats  befinden, 
ohne  es  einmal  zu  wissen,  weil  sie  die  Verschiedenheit  ihrer  Bil- 
dungsprincipien  nicht  kennen.     Wenn  ein  symbolisch  orthodoxer 
Pietist  oder  Jesuit  einem  geologischen  oder  kosmologischen  Na- 
turforscher gegenübersteht,  so  werden  diese  in  ihren  Ansichten 
unwillkürlich  ganz  verschiedene  Seiten  und  Richtungen  des  Le- 
bens verfolgen,  ohne  sich  in  einer  einzigen  vereinigen  zu  können, 
jedoch  auch  ohne  den  Grund  dieser  Abweichungen  einzusehen, 
ohne   sich  selbst   gegenseitig  zu   verstehen.     Die  Bestrebungen, 
diese  Gegensätze  zu  vermitteln,  ja  nur  der  Glaube,  sie  vermitteln 
zu  können,  müssen  natürlich  zu  unendlichen  Missverständnissen 
führen,  weil  bei  dem  besten  Willen  der  anorganisch  aufklärende 
Verstand  der  kosmologischen  Bildung  mit  seinen  kategorischen 
G(*gensätzen  von  abstrakter  Idealität  und  Realität  in  keinen  na- 
türlichen Zusammenhang  mit  den  lebendigen  Gefühlen   und  den 
Geniüthsanschauungen  der  lebendig-religiösen  Bildung  zu  bringen 
ist,  da  in  den  Ideen  und  Realitäten  Leben  und  Tod  nicht   unter- 
schieden   ist.     In   den  Missverständuissen  bei   dem  Streben    zur 
Versöhnung   dieser   entgegengesetzten  Ansichten  durch  Vereini- 
gung von  Idealismus  und  Realismus  liegt  der  Grund  des  Wirr- 
warrs der  Parteien,  wobei  zuletzt  Allen  der  Verstand  still  steht, 
weil  sie  kein  Bewusstsein  über  die  absolut  verschiedenen  festen 
Punkte  haben,  von  denen  die  Ansichten  des  lebendigen  Gefühls 
und  des  todten  Verstandes  ausgehen. 
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Ein  kosmologi scher,  physikalischer  Naturforscher  kann  den 
lebendigen  Olaaben  nur  affektiren,  aber  nicht  innerlich  anneh- 
men, weil  er  ja  das  Leben  und  die  Lebenskraft  selbst  leugnet; 
ein  rationeller  christlicher  Theolog  kann  die  kosmologische  Wis- 
senschaft verehren,  aber  wenn  er  nicht  weiss,  dass  ihre  Priifcipien 
der  Physiologie  des  Lebens  feindlich  gegenüberstehen,  so  verleug- 
net er  dabei  wider  Wissen  und  Willen  seinen  lebendigen  Glau- 
ben, indem  er  jene  anerkennt. 

Die  Anerkennung,  die  eine  kosmologische  Naturforschung, 
wie  die  Oerstedt's,  dem  christlichen  Glauben  sollt,  wird  zu 
einer  Scheinheiligkeit  wider  Wissen  und  Willen,  und  die  Beweise 
vom  Dasein  Gottes,  die  ein  christlicher  Theolog  in  der  kosmolo- 
gischen  Naturforschung  sucht,  sind  Beweise  für  das  Judenthum 
und  die  griechische  Mythologie,  bei  völliger  Verleugnung  des  le- 
bendigen Gottes. 

Daher  ist  das  Kopfzerbrechen  der  rationalistischen  Theologen 
über  ihre  Naturreligion  nicht  geringer,  als  das  Kopfzerbrechen 
der  chemischen  Physiologen  über  die  Elektricität  der  Nerven  und 
des  denkenden  Gehirns,  welche  man  der  Lebenserregung  der  Or- 
gane zuschreibt.  Wir  stehen  mit  der  lebendigen  Aufklärung  noch 
ganz  auf  dem  Standpunkt  der  Epikuräer,  dem  Standpunkt  des 
Kampfes  der  lebendigen  Gefühle  mit  dem  todten,  anorganischen 
Verstand,  in  dem  der  Tod  die  Herrschaft  behält.  Man  ist  heute 
noch,  wie  zu  der  Pharisäer  Zeiten,  blind  gegen  die  Macht  des 
Lebens;  man  sieht,  wie  der  lebendige  Bildungstrieb,  wenn  auch 
unbewusst,  die  Granitfelsen  der  sinaitischen  und  olympischen 
Bildung  zersprengt;  man  acceptirt  die  lebendigen  Wirkungen  des 
Christenthums  und  die  Menschlichkeit  der  Regierungen,  die  jetzt 
die  Gesellschaft  leiten,  das  nothwendige  Hindrängen  der  alten 
Tyrannei  zur  lebendigen  Humanität;  aber  man  erkennt  das  be- 
wegende Princip,  das  Leben,  in  diesem  Fortschritt  nicht  an,  und 
thnt  so,  als  ob  man  unter  der  Zuchtruthe  des  Jehovah,  oder  in 
dem  Altarfeuer  des  Jupiter  ebendahin  gekommen  sein  wurde. 
Daher  wühlt  man  mit  der  todten  Kategorieenrationalität  in  der 
Senfkomkraft  des  lebendigen  Wortes  Gottes  herum,  wie  zu  der 
Zeit,  als  noch  Jehovah  und  Jupiter  auf  dem  Thron  Gottes  sassen, 
und  die  Vestalinnen  das  Feuer  der  Altäre  unterhielten,  was  nach 
Cicero^s  Ausdruck  der  Staat  war,  oder  das  leitende  Staatsprin- 
cip  enthielt. 

Man  nimmt  in  der  Physiologie  und  Medicin  die  Wirkungen 
der  Verjungungslehre  an,  aber  thut  so,  als  ob  sie  eine  Folge  der 
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alten  Hnmoral-  und  Qaalitatslehre ,  oder  der  chemischen  Analy- 
sen der  Leichen  waren.  Die  alte  Weltanschauang  ist  ein  einge- 
fressenes  Verderben  der  nach  Leben  strebenden  Bildang,  and  die- 
ses ist  nirgends  so  klar  zur  Anschannng  zu  bringen,  als  in  der 
ihrer  lebendigen  Zwecke  sich  bewussten  Medicin.  Ebensowe- 
nig als  in  der  Medicin  sind  aber  die  mathematischen 
und  chemischen  Principien  auch  in  der  Psychologie 
and  Moral  za  gebrauchen. 


B.    Die'Selbsterkenntniss. 
Das  mbewiiwte  Mreben  nach  SdbsfurlrenntiiiBBi 

§.  230. 

Der  gesunde  Menschenverstand  hatte  schon  im  Alterthom  den 
Satz  eingegeben:  Lerne  dich  selbst  kennen.  Hierin  liegt  die, 
wenn  auch  bewasstlose,  doch  grosse  Wahrheit,  dass  der  Mensch 
selbst  das  Ziel  menschlicher  Erkenntniss  und  Bildung  sein  soll; 
eine  wichtige  Aufgabe  aller  Weisheit.  Wenn  man  diesen  Satz 
festhält,  so  folgt  daraus,  dass  der  Mensch  zuerst  in  sein  Inneres 
sehen,  aus  sich  selbst  und  über  sich  selbst  zu  denken  anfangen 
musste.  Aber  dies  ist  seit  dem  Altcrthum  niemals  geschehen, 
und  darin  liegt,  kann  man  sagen,  das  ursprüngliche  Irrewerden 
des  Menschen  über  und  an  sich  selbst.  Die  Worte:  Lerne  dich 
selbst  kennen,  waren  an  dem  Delphischen  Orakel  angeschrieben, 
an  demselben  Orakel,  in  dem  die  Fythia  nach  den  äusseren  Ein- 
gebungen der  Donner-  und  Wolkengötter,  nach  dem  alten  Aber- 
glauben, wahrsagen  musste.  Der  Gang  des  lebendigen  Gei- 
stes war  hier  ursprünglich  schon  umgekehrt,  das  In- 
nere war  zum  Auswendigen  gemacht  worden.  Man  hatte 
die  Wahrheit  der  inneren  Empfindung  des  gesunden  Menschen- 
verstandes: Lerne  dich  selbst  kennen,  auswendig  an  den  Tempel 
geschrieben,  aber  im  Inneren  des  Tempels  suchte  man 
Wahrheit  in  der  Kenntniss  der  Aussenwelt;  hier  re- 
gierten fremde,  todte  Mächte!  Ueber  diesen  Widerspruch 
ist  man  niemals  zum  Bewusstsein  gekommen,  weil  man  den  ab- 
soluten Gegensatz  von  Leben  und  Tod  nicht  eingesehen  hatte. 
Um  sich  selbst  kennen  zu  lernen,  hat  der  Mensch  nicht  von  sich 
selbst,  sondern  von  der  Aussenwelt  zu  denken  angefangen;  er 
hat  Sternen-  und  Planetengedanken  gesucht;  er  hat  niemals  zu 
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sich  selbst  kommen  können,  weil  er  sein  inneres  Selbst  mit  äus- 
seren Natarbestimmnngen  gemessen  hat. 

Der  Anfang  aller  Philosophie  ist  daher  die  Negation  der 
höchsten  Wahrheit  des  Menschen  selbst  gewesen,  die  Abstraktion 
(das  Choriston  des  Aristoteles)  von  dem  schon  abstrakten 
Sein  nnd  Nichts,  worin  Alles,  und  insbesondere  das  Leben,  das 
Höchste  was  man  sieht,  durch  die  Negation  untergegangen  ist. 

In  dem  Rauch  und  Aether  dieses  Weltunterganges  soll  sich 
die  Seele  baden,  wie  Hegel  sagt  (Gesch.  der  Philos.  UI.  ä76). 
Dies  ist  dasselbe,  als  wenn  Moses  sagt:  Der  Geist  Gottes 
schwimmt  auf  dem  Wasser,  oder  die  Griechen:  Jupiter  sitzt  in 
Wolken.  Dies  ist  nur  der  todte,  unpersönliche  Geist;  der  leben- 
dige Geist  ist  schon  ursprünglich  in  diesem  Bade  ersauft;  der 
Tod  hat  in  diesen  Vorstellungen  die  Herrschaft  über  das  Leben, 
die  Weltseele  konnte  sich  nur  in  sich  selbst,  der  Rauch  nur  im 
Rauche  baden,  daher  der  ewige  Schmerz  des  Gemuths,  sein  In- 
nerstes in  dem  Weltseelenmeere  untergehen  zu  sehen,  die  ewige 
Sehnsucht  und  die  fruchtlosen  Anstrengungen  der  Philosophie, 
das  Leben  aus  der  absichtlichen  Zerstörung  wieder  hervorrufen 
zu  wollen.  Diese  Anstrengungen  der  Philosophie  sind 
aber  ebenso  eitel,  als  die  Bemühungen  der  Alchimie 
waren  und  sind:  aus  derAsche  derLeichen  in  Retorten 
junge  Hühnchen  machen  zu  wollen. 

Der  Weg  dieser  Philosophie  ist  daher  nicht  der  Weg,  sich 
selbst  kennen  zu  lernen,  und  wenn  es  die  höchste  Aufgabe  der 
philosophischen  und  menschlichen  Bildung  ist:  dass  der  Mensch 
sich  selbst  kennen  lerne,  so  führt  der  bisherige  Weg  der  Philo- 
sophie von  dieser  Aufgabe  nur  ab:  man  kann  mit  dem  Ju- 
denthum  und  der  griechischen  Mythologie  sich  selbst 
nicht  kennen  lernen. 

Der  Satz:  lerne  dich  selbst  kennen,  äst  daher  ein 
seit  Jahrtausenden  aufgegebenes  Welträthsel  geblie- 
ben, dessen  Principien  so  wenig,  als  dessen  Konsequenzen  ge- 
löst worden  sind;  ein  Räthsel,  dessen  Lösung  aber  in  der  Ein- 
sicht seiner  Principien  und  seiner  Konseqnenzen  beruht.  Dieser 
Satz  hat  sich  bisher,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  als  sehnlicher 
Wunsch  vererbt,  ohne  dass  man  auch  nur  die  Tiefe  seines  Inhalts 
durchschaut  hätte,  indem  man  ihn  mit  falschen  Principien  und 
falschen  Konsequenzen  behandelt  und  der  Mensch  nur  die  schlech- 
ten Seiten  an  sich  kennen  gelernt  hat.  Zu  seiner  wahren  Lösung 
gehört  eine  andere  Weltanschauung,  als  die  Alten  hatten,  und  in 
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der  neueren  Philosophie  noch  fortgilt;  man  hat  eine  mathemati- 
sche Losong  auf  dem  Boden  einer  todten  Weltanschaunng  ▼er- 
sucht, während  das  Rathsel  eine  lebendige  Losung  aof  lebendigem 
Boden  verlangt,  indem  es  eine  Lebensfrage,  ja  die  höchste  Le- 
bensfrage ist.  Man  ist  bisher  mit  alten  todten  Vorartheilen  m- 
bewusst  an  die  Losung  dieses  Rathsels  gegangen,  ohne  sich  die 
Grosse  und  den  wahren  Inhalt  der  Aufgabe  zuvor  klar  gemacht 
lu  haben,  wenngleich  der  Geist  aller  Zeiten  unwillkürlich  dam 
getrieben  gewesen  ist,  sich  an  der  Losung  abzuarbeiten.  Man 
konnte  sagen,  es  sei  der  bewusstlose  Zweck  aller  Philosophie 
gewesen,  dass  der  Mensch  sich  selbst  kennen  lerne,  während  ihr 
Weg  aber  nur  auf  die  Kenntniss  der  Aussenwelt  geführt  hat 
Die  wahre  Lösung  dieses  Rathsels  liegt  in  der  Einsicht ,  dais 
ihm  lebendige  Principien  zu  Grunde  liegen,  und  dass  ans  die- 
sen allein  lebendige  Konsequenzen  entwickelt  werden  müssen. 

m 

Es  kann  daher  wahrhaft  nur  mit  Hülfe  der  Anabiotik  gelost  wer- 
den; man  muss  den  Anfang  zur  Losung  desselben  mit  dem  Keim 
des  Lebens  und  dem  Leben  des  5lenschen  selbst  machen. 

Die  Menschen  haben  empfunden,  was  sie  wollen,  oder  was 
sie  wollen  sollen:  sich  selbst  kennen  lernen;  aber  sie  haben  den 
Weg  nicht  gewusst,  auf  dem  sie  die  Wahrheit  suchen  und  finden 
konnten,  sie  haben  die  Augen  nach  einer  fremden  Gegend  ge- 
richtet. 

Wir  suchen  die  Wahrheit.  Fragen  wir,  was  die  Wahrheit  ist, 
so  müssen  wir  antworten:  die  Kenntniss  des  Menschen 
selbst  ist  die  höchste  Wahrheit.  Wollen  wir  diese  finden, 
so  müssen  wir  natürlich,  vor  allen  Dingen,  ihren  Gegenstand, 
den  menschlichen  Geist,  anerkennen,  und  in  diesem  festen  Fuss 
fassen,  sowie  seinen  Weg  verfolgen.  Man  hat  aber  bisher  den 
Weg  der  Aussenwelt  verfolgt,  indem  man  die  Innenwelt  gesucht 
hat.  Dass  man  hierüber  nicht  zum  Bcwusstsein  gekommen  ist, 
enthält  den  Grund  aller  Irrthumer  über  den  Geist  des  Lebens, 
weil  man  diesen  in  der  todten  Natur  gesucht  hat. 

Denn  unsere  wissenschaftliche  Bildung  sitzt  noch  so  einge- 
mauert fest  in  diesen  Irrthumern,  so  vertieft  in  den  Flussbetten 
der  alten  Bildung,  sie  hat  noch  eine  so  unlösliche,  mechanische 
Adhäsion  an  den  Wolkengeist  Gottes,  der  auf  dem  Wasser,  und 
den  Aether,  der  in  der  Luft  schwimmt;  ihre  Augen  sind  so  unbe- 
weglich fixirt  auf  die  Flammen  des  Jehovah  und  die  Blitze  des 
Jupiter,  dass  man  ihr  die  Wahrheit  sagen  kann,  ohne 
dass  sie  dieselbe  einmal  verstände. 
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Der  Ursprung  der  Verewigung  dieser  Irrthumer  und  Vorur- 
theile  sitxt  in  den  Naturwissenschaften.  Wenn  man  hier  die  Le- 
benskraft leugnet,  so  leugnet  man  damit  das  Leben  und  seine 
Individualitat  selbst;  aber  das  Kunststuck,  dieses  thun  tu  kön- 
nen, die  Lebenskraft  auf  Schwere,  Elektricitat,  Chemismus  cu 
reduciren,  oder  mechanisch,  physikalisch,  chemisch  zu  erklaren, 
wird  als  die  höchste  Weisheit  angesehen,  ohne  dass  man  dabei 
weiss,  was  man  thut,  sich  selbst  cu  zernichten,  anstatt 
sich  selbst  su  erkennen.  Wir  müssen  also  zuerst  einsehen 
lernen,  was  es  heissen  will,  die  Lebenskraft  zu  leugnen ;  es  heisst: 
das  Leben  selbst,  den  Menschen  und  menschlichen  Geist,  sich 
selbst,  den  lebendigen  christlichen  Gott,  verleugnen;  wir  müssen 
einsehen  lernen,  dass  ein  chemischer,  elektrischer,  mechanischer 
Physiologe  aus  Frincip  ein  Aegypter,.  ein  Jude  oder  Heide  ist, 
dass  er  aus  seinem  Princip  konsequenter  Weise  kein  Christ  sein 
kann,  weil  er  die  Lebenskraft  leugnet,  welche  die  Senfkomkraft 
des  christlichen  Glaubens  ist. 

« 

Ein  Arzt,  der  die  Lebenskraft  leugnet,  ist  eigent* 
lieh  kein  Arzt,  da  der  Zweck  des  Arztes  ist:  die  Lebenskraft 
zu  erhalten  und  das  schwache,  kranke  Leben  wieder  zu  Kräften 
zu  bringen;  und  ein  Psychologe,  der  die  Lebenskraft  der  Seele 
nicht  kennt,  kennt  auch  den  Menschen  nicht,  dessen  Seele  die 
Lebenskeaft  zum  Princip  hat. 


§.  231. 

Das  Yerstandniss  des  Lebens  geht  von  den  Naturwissenschaf- 
ten aus,  wie  auch  alle  Missverständnisse  über  das  Leben  und 
lebendige  Verhältnisse  hier  ihren  Grund  haben.  Von  hier  aus 
übertragen  sich  unbewusst  die  Irrthumer  und  Vorurtheile  über 
lebendige  Dinge  und  *  den  lebendigen  Menschen  selbst  in  alle 
Zweige  und  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens.  Von  den 
Naturwissenschaften  muss  daher  die  lebendige  Aufklärung  kom- 
men; in  den  Naturwissenschaften  muss  sich  zuerst  das  Bewusst- 
sein  von  der  Lebenskraft  und  ihrer  Bedeutung  entwickeln,  die 
dem  kategorischen  Verstände  eine  Unbegreiflichkeit  ist.  Dann 
erst  kann  sie  zur  Grundlage  der  Selbsterkenntniss  des  Menschen 
werden. 

Es  ist  zwar  ein  richtiger  Instinkt  im  Gange  des  menschlichen 
Geistes  durch  die  Weltgeschichte  gewesen:  die  Wahrheit  in 
der  Natur  zu   suchen,  alle  Forschungen  der  Weisheit  in  der 
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Nfttar  za  beginnen.  Aber  es  hat  ein  Irrthnm  darin  gelegen,  dass 
man  hierbei  die  lebendige  und  todte  Natur  in  der  Wis- 
senschaft nicht  unterschieden,  und  dass  man  die  Wahrheit 
der  lebendigen  durchaus  in  der  todten  Natur  gesucht  hat. 

Den  Sats:  dass  man  die  Wahrheit  in  der  Natur  suchen  müsse, 
hatte  man  im  Alterthum  zwar  nicht  ausdrucklich  hervorgehoben, 
aber  niemals  bestritten  und  vielmehr  instinktartig  überall  prak* 
tisch  befolgt.  Man  hat  zwar  in  der  alten,  besonders  der  Platoni- 
schen Philosophie  die  Wahrheit,  auch  im  (abstrakten)  Gteist, 
durch  Spekulation  finden  wollen,  allein  nebenher  haben  still- 
schweigend auch  alle  Alten  nach  Naturgesetzen  gesucht,  und  die 
Natur  durchforscht,  wie  Aristoteles.  Wenn  man  also  in  der 
neueren  Zeit  den  Satz:  suche  die  Wahrheit  in  der  Natur,  als 
einen  neuen,  im  Alterthum  unbekannten  Weg  hingestellt  hat,  so 
liegt  darin  ein  offenbarer  Irrthum.  Die  Stoiker  und  Epiknrier, 
indem  sie  der  Natur  folgen  wollten,  suchten  die  Wahrheit  in  der 
Natur,  ebensowohl  als  die  alten  Natnrdichter  und  spater  Locke, 
Baco  und  die  neueren  ihnen  folgenden  Forscher,  die  auf  Erfah- 
rung drangen.  Die  Neueren  sind  aber  auf  diesem  Wege,  abgese- 
hen von  dem  grösseren  Reichthum  an  speciellen  und  natnrhisto- 
rischen  Kenntnissen  nicht  weiter  gekommen  als  die  Alten,  weil 
sie  die  Erfahrungen  der  Natur  erst  durch  die  alten  Katego- 
rieen  zur  Wahrheit  künstlich  erheben  wollten.  Die  Ka* 
tegoricen  and  der  kategorische  Geist  entstammen  aber  einer 
todten  Nuturan schauung,  wodurch  die  Lebenserfahrungen  immer 
wieder  todt  gemacht  worden  sind,  ungeachtet  das  praktische  Ge- 
fühl dem  Leben  nachgestrebt  hat.  Darum  hat  man  in  der  That 
die  Wahrheit  niemals  in  der  lebendigen  Natur  gesucht,  son- 
dern trotz  aller  Erfahrung  am  Ende  doch  in  todten  Formen  der 
Kategorieen  finden  wollen,  indem  man  die  Lebenskraft  der  Pflan- 
zen in  den  Sternen  und  Planeten  gesucht  hat. 

Der  Satz  muss  daher  heissen:  Suche  die  lebendigen 
Wahrheiten  in  der  lebendigen  Natur.  Dies  ist  der  Weg, 
nach  dem  das  unbewusste  Gefühl  gestrebt  hat  und  auf  dem  allein 
die  Rathsel  des  Widerspruchs  zwischen  Leben  und  Tod  in  den 
Erfahrungen,  wie  in  der  Spekulation,  gelöst  werden  können. 
Wenn  die  Epikuräer,  mit  Bewasstsein,  der  lebendigen  Natur  ge- 
folgt wären,  und  diese  nicht  vielmehr  durch  ihre  todte  Vernunft 
hätten  leiten  und  hofmeistern  wollen,  so  hätten  sie  der  Wahrheit 
einen  guten  Schritt  näher  kommen  können.  Die  Aufgabe  ist  also, 
das   lebendige   Gefühl    und    den    lebendigen    Geist   von 
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den  Elementen  des  alten,  todten  Verstandes  tn  reini* 
gen,  den  Gang  der  lebendigen  Natur  kennen  ca  lernen,  da  man 
der  Natur  nicht  folgen  kann,  wenn  man  nicht  weiss* 
wie  sie  geht;  wenn  man  irrthumlich  den  Gang  der  todten  Na» 
tar  zum  Maassstab  für  die  lebendige  macht,  den  todten  Verstand 
für  das  leitende  Princip  des  Lebens  halt. 

Die  Selbsterkenntniss  ist  eine  lebendige  Wahrheit; 
am  diese  cu  finden,  muss  man  erst  das  Leben  in  der 
Natur  kennen,  und  in  dieser  Leben  und  Tod  unter- 
scheiden. Dann  erst  kann  der  Mensch  sich  selbst  in 
der  Natur  wiederfinden. 


Die  alte  SelbsterkenntniM  ist  nur  AossenweKakenntnlss. 

§.  232. 

Nach  der  alten  Weltanschauung  war  der  Mensch  Mikrokos^ 
mos,  ein  Modell  der  Aussenwelt,  und  der  Menschengeist  ein  Ab- 
druck der  Formen  (Ideen)  der  Aussenwelt;  der  innere  Geist  war 
wie  der  äussere  beschaffen,  denn  er  kam  ja  von  Aussen.  Die 
alte  Kultur  strebte  dahin,  den  Menschen  zum  Abbild  der  Welt» 
das  Selbstbewusstsein  nur  zum  Weltbewusstsein  zu  machen.  Die 
Aussenwelt  lag  dem  Menschen  unverdaut,  als  sinnlicher  Eindruck, 
auf  dem  Herzen.  Der  Aussenweltsgeist  (die  Weltseele)  war  nun 
bei  den  Alten  die  reine  Abstraktion  der  sinnbildlichen  Formen 
von  der  Materie  überhaupt,  das  immaterielle  Ebenbild  der  Ele- 
mente und  ihrer  Qualitäten,  Quantitäten,  Modi-  und  Relationen. 
Es  gab  nur  Einen  Geist,  und  dies  war  der  todte  Geist;* weil  sie 
Leben  und  Tod  im  Princip  nicht  unterschieden,  sondern  die  im- 
materielle Bewegung,  als  Maschinenidee,  für  das  Leben  hielten, 
oder  doch  das  Leben  in  der  Idee  der  Weltmaschinenbewegung 
untergehen  Hessen.  Diese  todten  Weltseeienbestimmungen  such- 
ten sie  nun  in  sich  selbst  wieder,  oder  bildeten  sie  vielmehr  in 
sich  selbst  hinein.  Ihr  Selbstbewusstsein  war  daher  in  der  That 
nur  Weltbewusstsein;  es  war  der  geistige  Mikrokosmos,  nach  dem 
sich  der  Mensch  im  Princip  mit  der  Aussenwelt  für  identisch  hielt. 
Die  Auffabe,  welche  die  Alten  sich  stellten:  lerne  dich  selbst 
kennen,  war  also  in  der  That  nur  ganz  dieselbe  mit  der  andern: 
lerne  die  Aussenwelt  kennen.  Weltbewusstsein  und  Selbstbe- 
wusstsein war  auf  dieser  Bildungsstufe  ganz  dasselbe.  Indem 
sich  die  Alten  selbst  kennen  lernen  wollten,  lernten  sie  nicht  ihr 
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wahres,  lebendiges  Selbst,  sondern  nar  die  todte  Bildang  kennen^ 
die  sie  savor  in  sich  hineingelegt  hatten.  Mochten  sie  sich  fir 
selbstthätig,  lebendig,  oder  für  todte,  logische  Maschinen  (fär  Or- 
geln oder  Organe)  halten,  so  lief  dies  am  Ende  auf  eins  hinaus; 
denn  der  Begriff  des  Lebens  war  ja  überhaupt  nur  der  Begriff 
der  Maschinenbewegnng,  der  Thnrangelbegriff:  die  Selbstkennt- 
niss  und  die  Aussesweltskenntniss  war  völlig  eins  und  dasselbe. 
Der  epikuräische  Grundsatz,  das  Gluck  nur  in  sich  selbst,  in 
seinem  eigenen  Wohlbefinden  zu  suchen,  ist  eine  praktische  An- 
wendung des  alten  Satzes,  die  Weisheit  durch  Selbsterkenntniss 
zu  erlangen.  Die  epikuräische  Idee,  dass  das  höchste  Gut  die 
eigene  Glückseligkeit  sei,  hat  ebenso  das  praktische  Gefahl  der 
Erhabenheit  und  Eigenmacht  des  Lebens  zur  Grundlage,  ist 
aber  in  dem  Bestreben,  dieses  wieder  aus  der  Welt* 
Seele  abzuleiten,  und  von  äusseren  Genüssen  (den  Le- 
bensbedingen)  abhängig  zu  machen,  ohne  sich  diese  so 
unterwerfen,  wieder  untergegangen.  Bei  Descartes  ist 
dasselbe  Gefahl  in  dem  Satz:  ich  denke  und  so  bin  ich,  sum 
Vorschein  gehommen,  indem  er  das  eigene  Ich  zur  Grundlage  der 
wissenschaftlichen  Gewissheit,  und  damit  die  Selbsterkenntniss 
zur  Stütze  der  Wahrheit  machen  wollte.  Die  Selbsterkenntniss 
ist  somit  eine  Quelle  menschlicher  Bildung  und  Humanität,  im 
Alterthum  so  gut,  als  in  der  Neuzeit,  gewesen,  aber  nichtsdesto- 
weniger ist  man  nicht  im  Stande  gewesen,  damit  zur  Idee  der 
lebendigen  Weltordnung  und  zur  Organisation  der  Geistesbildung 
und  der  Geisteswerke  durchzudringen.  Dies  hat  keinen  anderen 
Grund,  als  dass  man  niemals  die  Idee  des  Selbstgefühls  von  den 
Ideen  der  Weltseele  hat  reinigen,  und  das  Leben  zum  Grund- 
princip  der  Erkenntniss  machen  können,  so  dass  die  Lebensan- 
schauungen  niemals  herrschend  geworden,  sondern  immer  mit 
den  Residuen  der  todten  Weltanschauung  verunreinigt  geblieben 
sind;  sei  es  nun,  dass  sie  in  ideeller  oder  materieller  Weise  ge- 
fasst  worden  ist.  Zu  dieser  Reinigung  gehört  das  Bewusstsein, 
dass  das  Leben  des  Geistes  nur  organisches  Leben,  und  nicht 
Weltleben  ist,  und  dass  die  Selbsterkenntniss  nur  dem  Gebiet  des 
osganischen  Lebens  angehört,  was  die  todten  Eindrücke  überwin- 
den und  assimiliren  muss,  sowie  dass,  bevor  man  das  Ich  zur 
Grundlage  der  lebendigen  Wissenschaft  machen  kann,  man  erst 
das  Leben  zur  Grundlage  des  Ich  machen  muss.  Dieses  Ich  muss 
den  Lebenszweck  zu  erfüllen,  d.  i.  seine  todten  Lebensbedingun- 
gen zu  überwinden  verstehen. 
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Die  wahre  MbsterkenntniM  Ist  die  BrkemitiiiM  dei  Lebens  im  Ifeii- 

sdiea  selbst 

§.233. 

Was  der  Mensch  nach  der  modernen  Weltanschauung  in  sich 
sucht,  ist  die  Macht  der  Individualität  und  der  personlichen  Frei- 
heit. Der  Mensch  hat  das  Oefnhl  des  Lebens  in  seinem  Inneren 
gewonnen,  und  dies  hat  in  dem  lebendigen  Glauben  festen  Fuss 
gefasst.  Die  Selbsterkenntniss  muss  hier  also  eine  ganx  andere 
Bedeutung  als  im  Alterthum  erhalten;  sie  muss  das  Selbstbewusst- 
sein  zum  Bewusstsein  seines  eigenen  Lebens  machen  und  um- 
bilden; der  Geist  des  Menschen  muss  sich  selbst  als  lebendig 
anschauen  und  erkennen  lernen;  die  Seheraugen  müssen  sich  so 
weit  anfschliessen,  dass  das  menschliche  Selbstbewusstsein  cum 
Bewusstsein  des  Lebens  wird.  Dann  wird  man  swar  auch  die 
Welt  in  sich  wiederfinden,  aber  nur  die  lebendige  und  nicht  die 
todte  Welt.  Nur  ein  solches  Selbstbewusstsein  kann  die  Grund- 
lage lebendiger  Erkenntniss  überhaupt  werden;  nur  dadurch 
kann  man  sich  aufklaren  über  die  Seelen-  und  Geistes- 
vermögen,  die  in  uns  liegen  und  uns  fähig  machen, 
auch  Gott  und  die  Welt  in  ihrer  Wahrheit  cu  erkennen. 

Nach  der  bisherigen  logischen  Betrachtungsweise  des  mensch- 
lichen Geistes  wird  das  Selbstbewusstsein  als  eine  Entwickelung 
oder  Steigerung  des  äusseren  Weltbewusstseins,  d.  h.  der  sinn- 
lichen Eindrücke  der  Aussenwelt,  betrachtet,  das  Ich  also  aus 
dem  Nichtich,  oder  aus  den  sogenannten  objektiven  Denkgesetcen 
der  Natur  abgeleitet,  das  Selbstbewusstsein  also  nur  als  ßin  Ab- 
bild der  unbewussten  Weltvernunft  betrachtet.  Durch  diese  An- 
sicht muss  der  Mensch  immerfort  an  sich  selbst  irre  werden,  da 
diese  Weltvernunft  mit  seiner  personlichen  Freiheit  und  deren 
Bildung  nicht  nur  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  sondern  diese 
geradezu  zu  zernichten  strebt.  Hieraus  kann  niemals  ein  Jeben- 
diges  Selbstbewusstsein  hervorgehen,  und  die  Ansicht,  das 
logische  Weltbewusstsein  sum  Selbstbewusstsein  zu 
steigern,  ist  eine  gänzlich  verfehlte,  so  lange  das 
Weltbewusstsein  den  alten  Tod  nicht  abgestreift  hat. 
Hier  ist  keine  Uebereinstimmung  des  lebendigen  Selbstgefühls 
mit  den  todten  Aussenweltseindrücken  zu  erreichen;  man  kann 
hierdurch  niemals  das  Leben  in  sich  selbst  erkennen,  also  nicht 
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lum  wahren  Bewusstsein  seiner  selbst  kommen.  Die  ganxe  Kunst 
der  Bildung  besteht  also  darin,  in  sich  selbst  das  Leben  wieder- 
snfinden,  und  das  Selbstbewusstsein  cum  Leben  und  cur  Freiheit 
sn  erheben  (§.  194.). 

Das  Selbstbewusstsein  als  Lebensenergie  ist  das  wahre  leben- 
dige Fundament  und  der  Bildungstrieb  aller  Wissenschaft«  Es 
ist  das  Fundament,  was  man  bisher  im  Planetenkreislanf  gesucht 
hat,  der  lebendige  feste  Punkt,  von  dem  alle  lebendigen  Wisaen- 
schaften:  die  Medicin,  die  Moral,  das  Recht,  anheben.  Hier  ist 
der  Brennpunkt  der  Kräfte  und  Vermögen,  die  im  menachlichen 
Geiste  tu  aller  Erkcnntniss  liegen.  Es  ist  die  schon  selbst 
erregte  Erregbarkeit  des  Geistes,  von  deren  Thatig- 
keitsrichtung  die  Wirkungen  aller  Lebensreiae  des- 
selben abhängen,  denn  der  Geist  reagirt,  je  nach  der  inneren 
Beschaffenheit  seines  Selbstbewusstseins,  gegen  die  äusseren  Ein- 
wirkungen; der  kindliche  anders,  als  der  jugendliche,  und  der  ju- 
gendliche anders,  als  der  ältere  und  reife,  so  auch  im  Menschen- 
geschlecht und  in  den  Zeitaltern  seiner  Bildung.  Ca  ist  die 
verdauende  Lebenskraft  des  Geistes,  welche  sich  ihre  Verdaunngs- 
organe  selbst  bildet,  mit  einem  frei  gewordenen  Bildungatrieb, 
der  sich  durch  Selbstverjungung  höher  und  hoher  entwickelt: 

In  der  Kindes-  und  Jugendzeit  des  Menschengeschlechts  ist 
diese  Geisteserregbarkeit  überwältigt  worden  von  den  Eindrucken 
der  Ausscnwelt,  so  dass  sie  nicht  durch  innere  Reaktion  snr 
Festigkeit  des  Lebens  in  sich  selbst  gekommen  ist.  Die  Ein- 
drucke der  todten  Aussenwelt  haben  ihr  eine  fremde  Gestalt  ge- 
geben in  dem  Gf^uben  an  die  Uebermacht  der  todten  Naturkrafte 
in  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  über  den  lebendigen  Geist; 
dieser  ist  in  sinnlichen  Genüssen  erstickt,  bevor  er  sich  aber  seine 
Lebensmittel  eigenmächtig  hat  erheben  können;  er  hat  nur  die  todten 
Naturkräfte  eingesogen,  und  aus  ihrem  Material  sich  todte  Denk- 
formen als  Digestionsorgane  gebildet,  die  zur  Bereitung  eines 
lebendigen  Geistesbluts  unfähig  waren.  Dabei  haben  lebendige 
Wissenschaflen  Mühe  gehabt,  sich  zu  bilden,  weil  diese  ein  lebeo- 
diges  Bildungsprincip  fordern;  die  Früchte  sind  wie  der  Baum 
geworden ,  die  Wissenschaften  wie  das  Selbstbewusstsein ,  todt. 
Wir  haben  daher  zuerst  zuzusehen,  wie  die  Geisteskräfte  beschaf- 
fen sind,  mit  denen  wir  etwas  erkennen  wollen,  weil  die  Erkennt- 
nisse selbst  sich  in  diesen  wieder  abspiegeln. 

Wenn  der  Mensch  sich  selbst  kennen  lernen  will, 
so    uiuss    er    sich    erst    lebendige    Principien    und    Er- 
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kenntnissformen  anschaffen,  weil  er  sonst  in  sieh  mnt 
die  todte  Aussenwelt  kennen  lernt. 

Die  lebendige  Selbsterkenntniss  kann  weder  empi- 
risch, noch  rational  genannt  werden,  nnd  beide  alte  Br- 
kenntnisstheorieen  passen  darauf  ganz  und  gar  nicht.  Sie  ist 
weder  eine  äussere  Impression,  noch  Weltideenbewegong,  son- 
dern innere,  organische  Selbsterregung  ohne  äusseren  Eindruck, 
nach  den  Gesetsen  der  Lebensbewegung  und  Verjüngung;  sie  ist 
innere,  beherrschende  und  überwindende  Reaktion  gegen  die 
Aussenweltserkenntniss,  eine  verdaute  Kenntniss,  nur  von  dem 
* -indiriduellen  Charakter  des  Lebens  getragen.  In  dem  Nichtver- 
stehen  dieses  Charakters  liegen  die  grossen  Missverstandnisse 
des  Alterthums  und  der  jetzigen,  antiken  Anschauung  über  die 
t^elbsterkenntniss  in  der  Psychologie,  wodurch  am  Ende-  immer 
die  Aussenweltskenntniss  für  Selbsterkenntniss  gehalten  wor> 
den  ist. 

Die  alten  Weisen  der  Empirie,  wie  der  Spekulation  lassen 
gar  keine  lebendige  Selbsterkenntniss  zu,  weil  ihre  Formen  der 
Selbsterkenntniss,  wie  Tod  dem  Leben  gegenüberstehen.  Dik^ 
alte  Selbst  ist  ein  todtes,  passives  Selbst,  worin  auch  die  PersoA 
als  Sache  betrachtet  wird,  ohne  dass  die  Person^  als  lebendig, 
der  todten  Weltsache  gegenübergestellt  würde. 

In  der  alten  Selbsterkenntniss  ist  keine  Individualitat,  son- 
dern nur  atomistische  Impression  der  Aussenweltsideen.  Sie  ist 
daher  mit  dem  ewigen  Widerspruch  der  lebendigen  Individualität 
gegen  die  abstrakte  Allgemeinheit  der  todten  Rationalitat  behaf- 
tet, indem  das  lebendige  Subjekt  den  todten  Objekten  untergeord- 
net wird,  da  es  in  den  alten  Erkenntnissformen  an  der  leben- 
digen Objektivität  fehlt.  In  der  lebendigen  Selbsterkenntniss 
muss  die  einzelne  Individualitat  in  das  lebendige  System  oder 
Reich  der  Individualitäten  eingeordnet  werden,  denn  das  Reich  der 
In dividu alitaten  ist  die  höchste  lebendige  Objektivität.  Der  Be- 
griff der  Lebens  muss  also  auch  erst  in  die  alten  Begriffe  von 
Subjekt  und  Objekt  getragen  werden,  bevor  eine  lebendige  Selbst- 
erkenntniss geschaffen  werden  kann,  weil  das  Leben  des  Men- 
schen sich  im  Menschenreich  wiederholt,  und  beide  sich  von  dem 
Reich  der  todten  Welt,  dem  Makrokosmos,  absolut  unterscheiden, 
in  dem  kein  lebendiges,  individuelles  Selbst  zu  finden  ist. 

Man  hat  gesagt:  Descartes  habe  zuerst  auf  die  Selbstken nt- 
niss  als  die  Grundlage  der.  Gewissheit  und  die  Stütse  der  Wahr- 
heit hingewiesen,  und  seitdem  sei  die  Selbstkenntnisa  zum  Kry- 
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dang  za  einer  organischen  Generation  gemacht  wird.  Die  Auf- 
gabe ist  also,  dass  man  sich  selbst  nach  lebendigen  Vor- 
bildern bildet,  weil  nur  diese  eine  innere  Ueber  ein  Stimmung 
mit  dem  Selbstbcwusstsein  haben.  Ob  die  Lebensmittel  der  Bil- 
dung selbstgewahlt,  oder  durch  Unterricht  mitgetheilt  sind,  ist 
hierbei  zwar  gleichgültig,  aber  es  muss  darin  Leben  nnd  Tod 
naturgcmäss  unterschieden  sein.  Die  ganze  Kunst  besteht  darin, 
das  Lebendige  von  dem  Todten  in  den  sinnlichen  Eindrucken  so- 
wohl, als  in  ihrer  Aufnahme  und  Verarbeitung,  zu  unterscheiden, 
zu  sehen,  dass  die  Gesetze  der  Lebensthätigkeiten ,  von  den  me- 
chanischen, chemischen  Naturgesetzen  grundaus  verschieden  sind, 
nnd  dass  die  lebendige  Bildung  überall  von  todten  Elementen 
gereinigt  wird,  theils  von  solchen,  die  als  Lebensbedingungen  im 
Unterricht  und  Beobachtung  aufgenommen,  theils  von  solchen, 
die  als  abgelegte  Abwürfe  früherer  Bildungsstufen  übrig  geblie- 
ben sind. 

Zur  lebendigen  Selbstbildung  gehört  also  eine  fordauernde 
Yerjüngungskultur,  die  Einsicht,  dass  nicht  Mathematik, 
sondern  die  Anabiotik  die  wahre  lebendige  Wissen- 
schaft ist.  „Lerne  dich  selbst  nach  lebendigen  Vorbildern  er- 
schaffen und  diese  Schöpfung  in  dir  selbst  erkennen,  dann  wird 
dir  der  organische  Geist,  das  Geisterreich  der  organischen  Hu- 
manität und  der  christliche  Gott  offenbar  werden,  denn  der  le- 
b«*ndige  Geist  ist  der  heilige  Geist**  (Verjüngung  des  menschl. 
Lebens,  2.  Aufl.  S.  772).  Man  muss  wissen,  was  es  heissen 
will,  sich  selbst  kennen  und  bilden  zu  lernen,  dass  die 
Selbstbildung  eine  Erhebung  des  Selbstgefühls  zur  Freiheit  des 
Lebens  ist. 

Nur  der  lebendig  gebildete  Geist  ist  für  Lebenseindrücke  em- 
pfanglich, und  kann  mit  Lebensbrot  ernährt  werden.  Wenn  also 
überhaupt  eine  Ernährung  und  Sättigung  des  menschlichen  Gei- 
stes mit  dem  Brot  des  Lebens  erzielt  werden  soll,  so  muss  zuerst 
die  Bildung  eines  Selbstbewusstseins  mit  lebendiger  Verdauungs- 
kraft voraufgehen.  Die  Kunst  der  menschlichen  Bildung  hat  die 
zwiefache  Aufgabe:  einen  Geist  mit  gesunder  Digestionskraft, 
und  zugleich  verdauliche  Geistesnaltrung  zu  schaffen;  das  Eine 
ohne  das  Andere  kann  die  Aufgabe  lebendiger  Civilisation  nicht 
vollenden.  Eine  todte,  mechanische  und  cliemische,  kosmologische 
Geistesnahrung  ist  ein  lebendiges  Gemüth  zu  bilden  nicht  im 
Stande,  und  ein  physikalisch  -  kosmologisch  gebildeter  Geist  ist 
lebendige  Lehren  zu  fassen  so  unfähig,  dass  man  ihm  die  Wahr- 
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heit  sagen  kann,  ohne  dass  er  sie  verstände.  Ein  physikalisch- 
kosmologisches  Selbstbewusstsein,  das  nichts  als  ein  nnbeschrie- 
benes  leeres  Blatt,  die  tabula  rasa  far  mechanische  Impressionen 
ist,  wird  wie  ein  Klotz  nur  durch  Druck  and  Stoss  von  Aussen 
bewegt,  und  ist  durch  Lebensanschauungen,  welche  von  Innen 
aufbrechen  sollen,  nicht  zu  erregen,  weil  ihm  alle  Selbsterregung 
und  alle  Erregbarkeit  durch  geistige  Nahrungsmittel  fehlt.  An 
diesem  polirten,  spiegelglatten  Selbstbewusstsein  prallen  alle  Le- 
benseindrncke  ab,  als  wenn  sie  auf  Fels  und  Stein  gefallen  wä- 
ren; es  gehen  keine  lebendigen  Saaten  auf  diesem  Kieselboden 
der  Seele  auf,  und  bevor  nicht  ein  lebenskräftiges  Selbstbewusst- 
sein gebildet  ist,  ist  auch  an  Ernährung  und  Verjüngung  des 
Geistes  nicht  zu  denken. 


BCenschenkenntniM. 

§.  235. 

Der  verstorbene  Konig  von  Hannover  sagte  einst  zu  den  Gottin- 
ger  Professoren,  dass  ihre  Wissenschaft  im  Leben  noch  nicht  auB- 
reiche,  weil  dazu  noch  Menschenkenntniss  gebore.  Der  Mo- 
narch traute  also  den  Wissenschaften  keine  Menschenkenntniss 
zu.  So  wahr  dieses  in  praktischer  Beziehung  unzweifelhaft  ist,  so 
sehr  muss  man  aber  hierin  noch  zwei  Seiten  unterscheiden,  wenn 
man  sich  darüber  aufklären  will.  Unter  Menschenkenntniss  im 
gewohnlichen  Sinne  versteht  man  seit  dem  Alte'rthum  nur  die 
Kenntniss  der  schlechten  Seiten  der  Menschen:  ihrer  Eitelkeit, 
Missgunst,  ihrer  Habsucht,  ihres  Egoismus,  und  die  Moral  dieser 
Kenntniss  ist  dann,  dass  man  sich  vor  diesen  schlechten  Seiten 
hüten,  und  dem  Menschen  nicht  zu  viel  trauen,  ihn  mit  verdäch- 
tigen Augen  ansehen  müsse.  Dies  führt  dann  zur  Politik  der 
List  und  der  kalten  Berechnung,  wie  im  alten  Judenthum,  zur 
Politik  der  Lüge  und  nicht  der  Wahrheit.  Die  Wahrheit  ist  viel- 
mehr, dass  zur  vollendeten  Menschenkenntniss  auch  die  Kennt- 
niss der  guten  Seiten  der  Menschen  gehört,  die  Kenntniss  des 
Gemüths  und  Menschengefühls,  des  gesunden  Menschenverstan- 
des, der  eingeborenen  Menschenliebe  und  des  Bildungstriebes  zu 
höherer  Ausbildung  körperlicher  und  geistiger  Fähigkeiten  und 
zu  grösserer  Vollendung  menschlicher  Werke;  das  Vertrauen  dar- 
auf, dass  nicht  nur  ein  schlechter,  sondern  auch  ein  guter  Geist 
im  Herzen  der  Menschen  wohnt,  und  dass  das  Schlechte  nur 
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das  Residuum  der  Seelenverjüngang,  der  geistigeMaa* 
8  erst  off  ist,  der  als  Aaswurf  aus  der  Gesellschaft  entfernt 
werden,  und  dass  auf  diese  Art  Besserung  herbeigeführt  werden 
kann.  Auf  diesem  Vertrauen  cur  Besserung,  cur  höheren  Yer^ 
edlung  des  Menschengeschlechts  beruht  die  Wahrheit  nnd  die 
ganxe  Macht  der  christlichen  Religion,  und  die  wahre  Menachen- 
kenntniss  ist  in  der  Erkcnntniss  des  organischen  Bildongstriebes 
xum  Guten  im  menschlichen  Herzen  su  suchen,  denn  das  Oute 
ist  das  Leben,  und  das  Böse  ist  der  Tod.  Die  Yerjungong 
und  Wiedergeburt  des  menschlichen  Geistes  ist  nun  swar  ohne 
den  Lebcnsabwurf  des  ßosen  nicht  möglich,  und  da  die  Men- 
schenkenntniss  beide  Vcrjungungsakte  in  sich  schliessen  mass, 
80  gehört  auch  die  Kenntniss  der  bösen  Seiten  su  derselben;  aber 
die  Hauptsache  bleibt  die  Kenntniss  des  menschlichen  Bildnngs- 
triebes  zum  Guten,  weil  dieses  das  regierende  Leben  ist,  waa  den 
Tod  immer  von  sich  abwirft.  Daher  müssen  wir  dem  Begriff  der 
Menschenkenntniss  eine  höhere  Bedeutung  geben,  denn  wenn 
man  die  Menschen  leiten  und  ihre  Thatkraft  für  höhere 
Zwecke  benutzen  will,  so  kann  dies  nur  durch  die 
Kenntniss  der  guten  Seiten  derselben  geschehen.  Die 
alleinige  Kenntniss  der  schlechten  Seiten  führt  in  das  Labyrinth 
der  Lebensabwürfe  und  Irrungen,  in  die  man  sich  ohne  lebendi- 
ges Ziel  verwühlt. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  die  bisherige  Wissenschaft 
über  die  genannten  Verhältnisse  gar  keine  Auskunft  hat  geben 
können,  weil  es  sich  dabei  um  Wirkungen  und  Werke  des  Le- 
bens handelt,  in  der  Wissenschaft  aber  das  Princip  des  Lebens 
noch  gar  nicht  erkannt  gewesen  und  geltend  gemacht  worden  ist 
Wer  die  Irrthümer  in  dem  Labyrinth  der  Bewegungen 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  kennen  lernen  will, 
der  muss  vor  allen  Dingen  den  rechten  Maassstab  der 
Wahrheit  haben,  und  da  diese  Irrthümer  sanimtlich  aus  den 
Bewegungen  des  Lebens  entspringen,  so  wird  es  auch  der 
Maas s Stab  des  Lebens  sein  müssen,  womit  man  sie  misst. 

Hierbei  kommen  wir  denn  auf  den  Punkt  zurück,  dass  die 
Menschenkenntniss  auch  die  Selbsterkenntniss  ist,  indem  sich  in 
den  Wirkungen  des  menschlichen  Lebens  die  Bildungsprincipien, 
wie  die  Bildungsstufen,  abspiegeln,  die  Bildungsprincipien  hier 
aber  oft  viel  verderblicher  wirken,  als  die  Bildungsstufen,  weil 
die  abnormen  Reaktionen  der  Menschen  oft  mehr  in  den  Vonir^ 
theilen  todter,  unnatürlicher  Bildungsprincipien,  als  in  dem  Man- 
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gel  an  Bildung  Sberhaupt  liegen.  Wer  also  die  (lebendige)  Na- 
tnr  oder  (todte)  Unnatur  der  Bildung  nicht  in  sich  selbst  erkannt 
hat,  wird  sie  auch  in  Anderen  nicht  wiedererkennen  können. 
Was  man  Menschenkenntniss  nennt,  ist  hauptsachlich  die  Kennt- 
niss  der  Triebfedern  der  Handlungen,  weil  diese  sich  in  der  Art 
der  Handlungen  abdrücken.  Wären  diese  Triebfedern  fertige  In- 
stinkte, wie  bei  den  Thieren,  so  wurde  man.  über  ihre  Wirkungen 
nicht  lange  zweifelhaft  sein.  Aber  beim  Menschen  sind  diese 
Triebfedern  Werke  der  Bildung  nach  bestimmten  Principien,  und 
so  kommt  es  auf  die  Kenntniss  dieser  Bildungsprincipien  an. 
Die  Menschenkenntniss  ist  die  Kenntniss  ihrer  Bildungsprin- 
cipien. 

Wenn  man  das  Bildungsprincip  in  dem  (alten  und)  neuen 
Rationalismus  kennt,  wenn  man  weiss,  dass  es  die  feurige  Seele 
von  Jehovah  und  Jupiter  ist,  die  in  diesem  Rationalismus  wirkt, 
dass  die  Orgelvernunft  des  Aristoteles  oder  die  Fabrikenver- 
nnnft  der  latrochemiker  es  ist,  womit  man  sich  heut  noch  die 
Kopfe  zerbricht,  so  wird  man  die  Werke  und  Bestrebungen  die- 
ser Rationalitat  leicht  verstehen  und  voraussehen  können.  Das 
R^thsel  der  Menschenkenntniss  ist  gelost,  so  wie  man 
sieh  selbst  erkannt,  und  seine  Bildungsprincipien  verstanden 
hat,  um  das  Leben  darin  im  Widerspruch  gegen  die  todte  Ratio- 
nalität zu  erfassen. 


Die  alte  Psychologie  isit  keine  BCenschenkenntaiss. 

§.  236. 

Die  alte  Seelenlehre  ist  mikrokosmische  Weltseelenlehre, 
welche  den  Menschengeist  als  ein  immaterielles  Abbild  des  Welt- 
geistes betrachtet,  in  dem  alle  Individualität  und  Persönlichkeit 
fehlt,  weil  Individualität  und  Persönlichkeit  nur  dem  organischen 
Leben  und  seiner  Eigenmacht  angehören.  Dieser  Seelenlehre  liegt 
nur  die  Kenntniss  der  todten,  nicht  der  lebendigen,  menschlichen 
Natur  zu  Grunde.  Der  Mensch  ist  in  dieser  Weltanschauung 
nur  sinnliche  Erscheinung,  blosser  Schein,  dessen  Urbild  der 
Makrokosmos  ist;  die  Gesetze  des  Menschengeistes  werden  auf 
die  Gesetze  und  Qualitäten  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde 
reducirt;  der  Menschengeist  ist  ein  Ebenbild  des  Feuer  ,  Wasser-, 
Luft-  und  Erdgeistes.  Die  Menschenkunde  (Anthropologie)  ist 
hier   geologisch   und   astronomisch.     Man   lernt  die  Eigenmacht 
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des  Lebens  hier  nicht  kennen;  es  giebt  hiernach  keine  eigene 
Lebenskrall  der  menschlichen  Seele,  nnd  die  modernen  Ideen  der 
Individa alitat  und  Persönlichkeit  des  menschlichen  Oeistes  sind 
absolat  unverträglich  mit  der  alten  Weltseelenlehre,  nach  der  die 
Menschenseclo  nur  als  Atom  der  Weltseele  und  in  absoluter  Ab- 
hiingigkeit  von  dieser  erscheint,  die  den  Menschen  nicht  anders, 
als  die  Steine,  beseelt  glaubt. 

Darum  enthält  die  alte,  wie  auch  die  neuere  hierauf  begrün- 
dete Seelcnlchre  keine  lebendige  Menschenkenntniss,  sondern  nur 
todte  Weltscelenkenntniss,  in  der  die  Lebenskraft  der  Menschen- 
seele keine  individuelle  und  persönliche  Geltung  erhält,  Tielmehr 
in  ihrer  Autokratie  gänzlich  verleugnet  wird,  wie  die  Eigenmacht 
der  körperlichen  Lebenskraft  in  der  Physiologie.  Einer  wahren 
Menschenkenntniss  muss  das  Princip  des  Lebens  cn  Grunde  lie- 
gen, weil  der  Mensch  nicht  der  todten  Natur,  sondern  der  leben- 
digen Welt  angehört,  die  menschlichen  Seelenkräfte  und  Seelen- 
vermogen  lebendige  Kräfte  und  ihre  Gesetze  Gesetze  des  Lebens 
und  nicht  die  der  Weltseele  sind.  Darum  hat  die  bisherige  See- 
lenlehre eine  absolute  Menschenunkenntniss  zur  Grundlage,  wo- 
bei die  Persönlichkeit  und  Eigenmacht  des  Menschengeistes  in 
der  todten  Weltharmonielehre  untergeht.  Wahre  Menschenkenntniss 
setzt  Kenntniss  des  Lebensprincips  der  Mcnschenseeie  vorans; 
denn  nur  aus  diesem  sind  die  Seelcnthätigkeiten  des  Menschen, 
seine  Empfindunp^en,  Gefühle  und  Triebe,  zu  verstehen,  "welche 
aus  der  Wt^ltficclo,  die  nicht  sehen  und  hören,  nicht  fühlen  nnd 
denken  kann,  und  welche  keine  Triebe  und  Leidenschaften  hat, 
unmöglich  abgeleitet  werden  können,  ohne  ihr  Leben  zu  zerstö- 
ren, wie  es  bisher  geschehen  ist. 

Widerspruch  der  Kategorieen  in  der  Selbsterkenntniss. 

§.  237. 

Der  alte  Verstand  hat  keine  Kategorieen  um  Vater  und  Sohn 
zu  begreifen.  Die  todten  Kategorieen  sind  das  ewige  Hindemiss 
lebendiger  Geistesentwickelung  gewesen.  Die  lebendigen  Gefühle, 
der  gesunde  Menschenverstand,  gehen  jetzt  in  den  todten  Webe- 
stuhlkonsequenzen der  Logik  unter,  weil  es  eine  Logik  des  Ster- 
bens und  des  Todes,  und  nicht  des  Lebens  ist.  Der  jetzige  logi- 
sche Gott  ist  noch  der  todte  Gott.  Diesem  logischen  Gott  wird 
in  der  Wissenschaft  noch  immer  geopfert;  hier  ist  noch  der  alte 
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heidnische  Gottesdienst,  die  alten  Altare;  alles  Leben  wird  auf 
diesen  logischen  Todesaltären  der  Wissenschaft  verbrannt,  indem 
man  es  auf  die  todten  Allgemeinheiten,  das  todte  Absolute,  anf 
Feuer  und  Gewitter,  bezieht.  Die  logischen,  rationellen  Wissen- 
schaften sind  der  noch  fortgehende  vollständige  Opferkultus, 
„  res  publica  est  adhuc  in  aris  et  fods  logicis  ^.  Hier  ist  der  Gott 
noch  das  verzehrende  Feuer;  die  Verbrennungstheorieen  in  der 
Physiologie  und  der  Medicin  sind  noch  die  alten  Opfertheorieen; 
die  chemischen  Laboratorien  sind  die  gelehrten  Opferaltäre,  worin 
die  lebendigen  Ideen  bisher  verbrannt  worden  sind.  Die  wissen- 
schaftliche Rationalität  ist  noch  Opferrationalität,  die  nicht  zn 
den  lebendigen  Gefühlen  und  zu  dem  lebendigen  Glauben  passt. 
Der  Glaube  ist  eigentlich  auch  noch  nicht  völlig  lebendig;  es  ist 
nur  dem  Namen  nach  lebendiger  Glaube,  dem  Namen  nach  leben- 
diger Gottesdienst;  der  Inhalt  ist  noch  der  alte  Topferglanbe  und 
Opferdienst  des  Jehovah.  Die  lebendigen  Ideen  in  unserer 
Bildung  haben  das  todte  Erdreich  der  alten  Bildung  noch  nicht 
ganz  durchbrochen;  die  keimenden  Senf-  und  Weizenkorfier  lie- 
gen noch  unter  den  groben  Lehmschollen  der  heidnischen  Agri- 
kultur des  Geistes  erdrückt  und  gebeugt.  Der  Boden  unserer 
Bildung  ist  noch  zu  wenig  mit  lebendigen  Ideen  gedüngt  und 
bearbeitet;  „dieses  Volkes  Herz  ist  noch  erstarrt^  in  den  harten 
Formen  Pythagoräischer  Rechnenkunst  und  Aristotelischer  Kate- 
gorieen. Der  Gang  des  Lebens  wird  noch  superklug  berechnet, 
nicht  lebenskräftig  gebrütet.  Wie  die  Aerzto  mit  den  höllischen 
Latwergen  Gale nischer  Rationalität  die  Kranken  zu  Tode  kuri- 
ren,  so  wird  überhaupt  mit  dem  höllischen  Feuer  und  den  unter- 
weltlichen Hämmern  der  kategorischen  Imperative  die  Welt  in 
der  Wissenschaft  zu  Grabe  geurtheilt. 

Die  Opfer,  die  in  der  jetzigen  Wissenschaft  gebracht  werden, 
werden  nicht  der  Menschheit,  sondern  die  Menschheit  wird  den 
todten  Ideen  zum  Opfer  gebracht;  die  kategorische  und  kosmo- 
logische  Wissenschaft  opfert  sich  nicht  dem  Menschen,  wie  Chri- 
stus, sondern  der  Mensch  den  todten  Aussenweltsgöttern,  den 
alten  Welthimmelsideen,  dem  uranischen  Absoluten  und  dem 
ewigen  Kreislauf  der  Planeten.  In  der  Wissenschaft  ist  noch 
nicht  das  ewige  Leben,  sondern  noch  der  ewige  Tod  das  Ziel 
der  Bewegung;  die  Wissenschaft  ist  noch  nicht  des  Menschen 
wegen,  sondern  der  Mensch  der  Wissenschaft  wegen  da. 

Hier  werden  noch  nur  die  Planeten  und  Sterne,  die  Ur-  und 
Flötzgebirge,   die  Steinkohlen   für   unsterblich  und  für  den  End- 
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xweck  gehalten,  nicht  die  lebendige  Welt  mit  dem  Menschen  an 
der  Spitze.  In  der  Wissenschaft  geschieht  noch  Alles  für  das 
todte  Himmelreich  der  Alten;  die  Gelehrsamkeit  der  Humanität 
bewegt  sich  noch  in  den  ätherischen  Lüften,  sitst  noch  in  hohen 
Wolken,  wie  So  kr at es  bei  Aristophanes.  Die  organische 
Lebenskraft  ist  noch  nicht  in  die  wissenschaftliche  £lementen- 
nnd  Qaalitätenlehre  gefahren;  die  todten  Gotter  sind  hier  noch 
nicht  vom  Throne  gestossen  worden,  ihnen  allein  wird  hier  noch 
der  Mensch  geopfert  Die  wissenschaftliche  Vernnnft  ist  noch 
die  alte  Opfervernanll;  man  betet  hier  noch  die  Götzen  und  Teu- 
fel, die  Hexen  und  Rabezahle  an,  die  Christus  in  seiner  Religion 
abgesetzt  hat.  Diese  Götzen  und  Hexen  sind  jetzt  noch  die  Her- 
ren in  der  Wissenschaft;  die  Barometer-  und  Thermometer-,  die 
Yerbrennungs-  und  Umsetzungstheorieen  herrschen  in  der  Phy- 
siologie des  Lebens,  wie  Jchovah  über  die  Juden  nnd  Jupiter 
über  die  Romer.  Die  Zuchtruthe  der  alten  rationellen  Gelehr- 
samkeit geht  und  steht  jetzt  noch  über  den  gesunden  Menschen- 
verstand und  das  praktische  Gefühl,  wie  zu  der  Epiknräer  Zei- 
ten. Man  hat  noch  dieselbe  Moral,  dieselbe  Gesinnung,  nur  traut 
man  sich  nicht,  es  überall  zu  sagen. 

Viele  suchen  das  lebendige  Humanitätsprincip  heut  noch 
bei  Plato  und  Aristoteles,  und  sehen  den  Epikuräismns  als 
einen  Sündenfall  der  alten  Philosophie  an.  Dies  ist  ganz  an- 
richtig, da  in  der  Platonisch  -  Aristotelischon  Weltseelen-  und 
Kategorieenlehrc  das  anorganische  Princip  das  absolute  Uebcrge- 
wicht  hat  und  organische  Ideen  noch  ganz  und  gar  nicht  zu  er- 
kennen sind.  Der  Rpikuräismus  dagegen  ist  ein  Fortschritt  zum 
Erwachen  des  Gefühls  lebendiger  Individualität,  und  so  gross 
die  Verwirrungen  auch  sind,  wozu  dieses  P>wachen  lebendiger 
Ideen  geführt  hat,  so  sind  es  doch  allein  die  Zügel  der  todten 
Weltseelenlehre  und  die  Formen  der  Kategorieenvernunft,  welche 
diese  Verirrungen  hervorgebracht  haben. 
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C.    Die  Welterkenntnis 8. 

L    Die  biflharigen  ErkenntnlMwege  mid  ^eUen. 

a.    Im  Allgemeinen. 

§.238.    . 

Seit  dem  Alterthum  sind  zwei  Erkenntnisswege  bekannt:  der 
empirische  und  rationale,  oder  Erfahrung  und  Spekulation.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  wohl  noch  mehrere  Erkenntnisswei* 
sen:  die  philosophische,  mathematische  und  historische ^  unter- 
schieden, welche  sich  aber,  genau  besehen,  doch  wieder  auf  die 
beiden  erstgenannten  reduciren.  Denn  die  philosophische  £r- 
kenntniss  wird  nach  den  verschiedenen  philosophischen  Syste* 
men  selbst  wieder  entweder  empirisch  oder  rational  sein;  die 
mathematische  Erkenntniss  ist  rationale  Grösscnerkenntniss;  die 
historische  ist  eine  traditionell  empirische.  Es  bleiben  also  als 
Grundformen  nur  die  empirische  und  rationale  Erkenntniss  übrig. 
Man  hat  sich  darum  gestritten,  welche  die  beste  sei  und  sicher 
zur  Wahrheit  führe,  indem  man  voraussetzte,  dass  eine  von  ihnen 
zur  Wahrheit  führen  müsse.  Dies  ist  aber  nur  der  Fall,  wenn 
von  todten  Wahrheiten  der  alten  Weltanschauung  die  Rede  ist, 
indem  beide  Erkenntnissweisen  der  alten  todten  Weltanschauung 
entsprechend  gebildet  und  nur  Formen  dieser  Weltanschauung 
sind,  da  lebendige  Wahrheiten  im  Alterthum  nicht  von  den  tod- 
ten unterschieden  worden  sind.  In  beiden  Erkenntnissweisen 
fehlt  die  Lebenskraft  und  Assimilation.  Lebendige  Wahrheiten 
kann  man  nur  auf  lebendigen  Wegen  finden.  Man  hat  sie  aber 
bisher  auf  todten  Wegen  finden  wollen,  und  dabei  die  Irrthümer 
wie  die  Wahrheit  nur  in  der  Verschiedenheit  des  einen  oder  des 
andern  Todesweges,  der  Empirie  oder  der  Spekulation,  gesucht, 
wobei  man  aber  aus  dem  Gebiet  des  Todes  nicht  herausgekom- 
men ist.  Mit  dem  Bewusstsein  des  Unterschiedes  von  Leben  und 
Tod  in  der  menschlichen  Bildung  müssen  wir  aber  die  Erkennt- 
nissweisen nach  den  Principien  der  Erkenntniss,  wie  der  Sa- 
chen, unterscheiden.  Es  kommt  daher  bei  der  Erkenntniss  des 
Lebens  nicht  sowohl  auf  die  Verschiedenheit  der  alten  Formen 
von  Empirie  und  Spekulation,  als  auf  die  Verschiedenheit  der 
Principien  an,  die  dem  Inhalt  der  Erkenntniss,  dem  Leben  und 
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dem  Tode,  im  Körper  und  im  Geist  zu  Grande  liegen.  Im 
Alterthum  beruhte  alle  Erkenntniss  auf  der  Impressionsichre; 
man  hatte  eine  geistige  und  eine  körperliche,  eine  immaterielle 
and  eine  materielle  Krkenntnissform,  aber  man  hatte  keine  leben- 
dige und  todte  Erkenntnissstufen  unterschieden,  sondern  nnr  todte 
Abbilder.  Die  jetzige  Aufgabe  ist  nun,  sich  eine  lebendige  Er- 
kenntnissweise anzuschaffen,  lebendige  Maassstäbe,  lebendige  Vor- 
bilder, die  dem  Princip  des  Lebens  entsprechend  sind,  wobei  es 
auf  den  alten  Unterschied  von  Empirie  und  Spekulation  nicht 
ankommt.  Dieser  Unterschied  ist  ohnehin  nur  ein  abstrakter, 
künstlich  gemachter  Unterschied,  entsprechend  dem  abstrakten 
Geist  der  alten  Bildung,  die  nur  eine  von  der  abstrakten  Materie 
abgezogene  Form  war,  Alles  nach  todten  Vorbildern.  Das  Prin- 
cip des  Lebens,  seiner  Individualität  und  Verjüngung,  muss  also 
die  lebendigen  Erkenntnissweisen  und  Wege  geben,  die  weder  in 
der  bisherigen  Empirie  noch  Spekulation  zu  finden  sind. 

Da  empirische  und  rationelle  Erkenntnissweisen  xn  einem 
and  demselben  Ziel  führen,  nämlich  zur  todten  Weltanschanng 
and  Aufklärung,  so  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  s wi- 
schen beiden,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  gar 
nicht  vorhanden,  indem  alle  empirischen  Beobachtungen  auf 
derselben  Mühle  der  Rationalität  zu  denselben  Produkten  ver- 
mählen werden,  und  alle  Rationalität  von  Hause  aus  die  todten 
empirischen  Eindrücke  schon  in  sich  hat,  aus  deren  Formen  der 
alte  rationelle  Geist  zusummengosetzt  ist.  Beide  Erkenntniss- 
weisen sind  todtor  Mechanismus.  Der  alte  Geist  ist  selbst  nur 
die  Abstraktion  der  Empirie,  als  sinnlicher  Eindrücke;  er  ist  nur 
das  immaterielle  Bild  der  materiellen  Sinnlichkeit  selbst.  Der 
subjektive  Geist  ist  hier  wie  der  objektive  Eindruck  beschaffen, 
die  abgezogene  P\)rm  der  empirischen  Materie.  Wir  haben  zd 
bedenken,  da.ss  die  heutige  logische  Rationalität  noch  immer  an- 
tike Rationalität,  todte,  abstrakte  Form  ist,  in  welcher  der  Ge- 
gensatz des  Lebens  des  erfahrenden  Subjekts  gegen  den  Tod  der 
sinnlichen  Eindrücke  nicht  zur  Sprache  kam  und  an  eine  Bele- 
bung der  sinnlichen  Eindrücke  nicht  zu  denken  war.  Wir  müs- 
sen also  zuerst  lebendige  und  todte  Erkenntnisswei- 
sen unterscheiden. 

In  einer  lebendigen  Erkenntnissweise  kann  die 
Empirie  nur  als  Lebensbedingung,  Lebensmittel  des 
Geistes,  erscheinen,  wogegen  die  Rationalität  lebendiger, 
assimilirendcr  Geist,  die  Erkenntniss  verdaut  sein  muss.     Dazu 
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gehört  4ber  vor  allen  Dingen  erst  eine  andere  Theorie  des  mensch* 
liehen  Geistes,  worin  dieser  in  seiner  Lebenskraft  nnd  Individua* 
litat,  gegenäber  den  todten  sinnlichen  Eindrücken,  thätig  erscheint. 
Hier  ist  denn  die  Empirie,  als  sinnliche  Beobachtung,  überhaupt 
noch  gar  keine  menschliche  jErkenntniss,  sondern  erst  roher  Nah* 
rungsstoff,  äusseres  Phänomen;  und  die  Phänomenologie  ist  hier 
noch  weit  entfernt,  Psychologie  zu  sein,  ebensoweit,  als  die  Nah* 
rung  davon  entfernt  ist,  schon  Blut  zu  sein.  Alle  lebendige,  ver- 
nünftige Erkenntniss  hat  daher  die  Empirie  nur  als  Lebensbe* 
dingung  zur  Voraussetzung,  welcher  der  lebendige,  individuelle 
Geist  als  Eigenmacht  gegenübersteht.  Alle  Erkenntniss  muss 
durch  Assimilation  geistig  (rationell)  werden,  ohne  aus  empiri- 
schen Formeindrücken  zusammengesetzt  zu  sein;  die  Empi- 
rie ist  darin  zernichtet,  wie  die  Nahrung  im  Blut.  Em- 
pirische Kenntnisse  können  daher  nur  rohe,  unverdaute  Kennt- 
nisse sein,  die  niemals  zu  .einer  lebendigen  Bildung  fuhren,  wie 
wir  es  ja  an  der  Empirie  in  der  Medicin,  der  todten  Rationalität 
gegenüber,  hinreichend  sehen.  Nur  in  einer  Geistesbildung,  in 
der  es  keine  Verdauung  giebt,  kann  man  von  empirischen  Kennt- 
nissen sprechen. 

b.    Die  alten  Erkenntnissweisen  führen  nicht  zum  Leben. 

§.  239. 

Bisher  hat  man  sich  wegen  der  Erkenntniss  weisen  auf  todten 
Gebieten  herumgestritten;  die  Einen  haben  sinnliche  Analogie  und 
Induktion,  die  Anderen  Spekulation  des  Geistes  vorgezogen,  ohne 
dass  beide  zum  Leben  gekommen  wären.  Die  Chemiker  und 
Physiker  sind  auf  dem  einen,  wie  auf  dem  andern  Wege  nicht 
zum  Leben  gekommen,  mögen  sie  empirisch -induktiv,  oder  wie 
in  der  Naturphilosophie,  spekulativ -rational  verfahren  sein;  sie 
haben  von  Leben  gesprochen,  aber  es  wissenschaftlich  todt  ge- 
macht, weil  sie  in  todter  Empirie  und  todter  Rationalität  (in  tod- 
ten Erkenntnissweisen)  stecken  geblieben  sind.  Der  Streit  um 
Empirie  und  Spekulation  ist  ein  leerer  Formenstreit. 

In  der  Empirie  und  Rationalität  kommt  es  auf  den  festen 
Punkt  an,  von  dem  man  ausgeht,  oder  auf  das  Ziel,  worauf  man 
zusteuert,  und  hiernach  muss  man  todte  und  lebendige  Empirie, 
wie  todte  und  lebendige  Spekulation  unterscheiden.  Man  hat 
die  alte  Spekulation  und  Rationalität  oft  dürr,  trocken 
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and  todt  gescholten,  aber  die  alte  Empirie  ist  •benso 
dürr  und  todt,  weil  beiden  das  todte  Weltseelenprincip  sq 
Grande  liegt. 

Die  beiden  alten  Erkenntnissweisen  laafen  daher  in  densel- 
ben todten  Kreisen  ab,  die  darch  die  alten  logischen  Kategorieen 
▼orgeschriebcn  sind,  indem  dieselben  Kategorieen  in  Empirie  nnd 
Spekulation  angewendet  werden.  Man  hat  die  ganse  Erkenntniss 
far  einen  mechanischen  Process  gehalten,  daher  darch  beide  Er- 
kenntnissweisen in  lebendigen  Dingen  todte  Theorieen  gewonnen, 
and  kann  weder  darch  die  alte  Empirie,  noch  durch 
die  alte  Spekulation  zam  Leben  gelangen.  Alles  kommt 
aber  darauf  an,  den  Weg  zum  Leben  zu  finden,  und  dabin  fahrt 
keine  der  beiden  bisherigen  Erkenntnissweisen. 

Wir  müssen  also  für  die  Erkenntniss  des  Lebens  einen  an- 
deren Maassstab  und  einen  anderen  festen  Punkt,  ein  anderes 
Princip  der  Wahrheit  haben,  als  in  den  alten  Erkenntniasweisen 
und  Formen  enthalten  sind,  um  aus  dem  Kreise  des  Todes  and 
der  todten  Weltanschauung  herauszukommen.  Daf  praktische 
Leben  ist  hier  unbewusst  gegangen.  Man  muss  es  in  der  Wis- 
senschaft mit  Bewusstsein  nachbilden;  der  Lebensweg  in  der 
Wissenschaft  ist  noch  nicht  gefunden,  und  kann  nicht  gefunden 
werden,  so  lange  man  mit  der  Lebenskraft  auch  das  Leben  leug- 
net. Man  kann  an  das  Leben  nur  den  innern  Maassstab  des 
Lebens  selbst  anlegten,  wahrend  man  es  jetzt  mit  dem  äussern 
des  Todes  messen  will.  Empirie  und  Spekulation  sind  beides 
todte  Erkenntnisswege. 


c.     Lebendige  und  todte  Erkenntniesformcn  der  Welterkcnntniss. 

§.240. 

Die  Erkenntnissformen  sind  zugleich  die  Klassifikationsfor- 
men der  (refuhle  und  Ideen,  deren  Wahrheit  darin  liegt,  dass  sie 
naturlich,  und  dem  Inhalt  der  Erk«'nntni88  entsprechend,  geordnet 
werden.  Die  bisherigen  alleinigen  Erkenntnissformen  und  Klassen 
sind  die  logischen  Kategorieen  (Quantität,  Qualität,  Modalität)  ge- 
wesen, welche  Abstraktionen  der  todten  Natur  und  ihrer  Thatig- 
keiten  sind.  In  den  lebendigen  Erkenntnissformen  (Idiotypen) 
müssen  sich  die  Principien  des  Lehens  abdrucken:  die  Stufen, 
Funktionen  und  Verjüngungsakte  desselben.  Je  nach  den  zwei 
Welten:   der  lebendigen  und  der  todten  Welt,  haben   wir  daher 
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auch  lebendiger  und  todter  Erkenntnissformen  nothig,  von  denen 
die  lebendigen  den  Maassstab  des  Lebens  enthalten  müssen. 
Das  Leben  und  seine  Formen  bleibt  daher  der  Grund- 
maassstab,  der  wahre  Kanon,  der  Welterkenntniss, 
sei  es,  nm  zaerst  Leben  und  Tod  im  Princip  zu  unterscheiden, 
oder  die  inneren  Verhältnisse  lebendiger  Dinge  selbst  naturge- 
niäss  zu  erkennen.  Die  Idiotypen  der  Verjüngung  und  Wieder^ 
gehurt  sind  daher  die  lebendigen,  wahren  Ellen  und  Pfunde,  mit 
denen  die  Lebensverhältnisse  gemessen  werden  müssen.  Sie  sind 
die  individuellen  Formen  der  organischen  Entwickelung  selbst. 

Der  Keim,  die  Selbsterregung  der  Lebenskraft,  die  Anaphy- 
tosen,  die  Verjüngungsakte,  die  organische  Individualität  und  ihre 
Stufen  sind  die  Formen,  wodurch  die  lebendigen  Vorstellungen 
zur  Einheit  gebracht  und  zusammengehalten  werden  müssen. 
Diese  allein  sind  die  organischen  Allgemeinheiten,  welche  als 
Klassifikationsprincipicn  bei  Systematisirung  der  sinnlichen  Bil* 
der  zu  Vorstellungen  dienen  können,  indem  sie  zu  organischen 
Einheiten  erhoben  werden  sollen.  Lebendige  Vorstellungen  müs- 
sen die  Charaktere  des  Lebens  haben,  welche  in  der  Verjüngung 
und  Wiedergeburt  liegen.  Daher  können  die  todten  sinnlichen 
Bilder  allein  durch  die  Formen  der  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt zu  Vorstellungen  belebt  werden. 

Die  antiken  Verbindungsprincipien  der  Vorstellungen  sind 
todte  Allgemeinheiten  gewesen,  welche  für  den  lebendigen  Inhalt 
leere  Formen  sind.  Lebendige  Dinge  müssen  in  lebendige  For- 
men gefasst  werden.  Wie  für  das  Gefühl  lebendige  Sinnbilder, 
so  müssen  für  die  Erkenntniss  lebendige  Geistesbilder  ge- 
schaffen werden  (Verjüng,  des  Lebens,  Philos.  der  Verjüngung, 
S.  639). 

Die  Ueberwindung  der  alten  anorganischen,  me- 
chanischen und  chemischen  Grundanschauungen  ist 
der  Zweck  und  das  Ziel  der  Wissenschaft. 


d.     Erfahrung.     Empirie  und  Spekulation.     Reale  und  ideale 

Erkenntnisstheorie. 

§.  241. 

Die  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  der  Aussenwelt  nach  der 
alten  Erkenntnisstheorie  gebildeten  Kenntnisse  nennt  man  Erfah- 
rung,  die  materielle,   reale  Kenntnisse  giebt.     Die  Erfahrungen 
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sind  den  idealen  Erkenntnissen  gegenübergestellt  worden,  welche 
selbstgebildete,   übersinnlicbe  Vorstellungen   (Pbantasieen,   Pro- 
lepsen)  sind,  ohne  Mitwirkung  sinnlicher  Eindrucke.     In  der  bis- 
herigen Logik  und  Psychologie  hat  man  auf  diese  Art  die  Erfah- 
rungen auch  den  Vernunfterkenntnissen,  der  Spekulation,  in  alter 
Weise  gegenübergestellt,  und  die  Erlahrungen  als  sinnliche,  die 
vernunftigen  dagegen  als  übersinnliche  Erkenntnisse  dargestellt, 
welche  sich  gegenseitig  ausschliessen.   Dieser  Unterschied  beruht 
auf  dem  abstrakten  Gegensatz  von  Geist  und  Materie,  Idealismus 
und  Realismus,  worin  der  Unterschied  von  Leben  and  Tod  nicht 
xum  Bewusstsein  gekommen  ist.     Hierbei  kommt  man  am  Ende 
nur  auf  den  Unterschied  von  Form  und  Stoff  zurück,  so  dass  zu- 
letzt die  spekulativen  nur  abstrakt  ideelle,  formelle,  die   empiri- 
schen aber  abstrakt  materielle  (stoffliche)  Kenntnisse  sind.     Die 
spekulativen  oder  vernünftigen  Formen  sind  hier  die  Kategorieen, 
daher  sind  die  Vernunfterkenntnisse  auch  kategorische  Erkennt- 
nisse genannt  worden.     Alle  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  sind 
Gedanken.    Das  Erheben  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  sn  Ge- 
danken  oder  Vorstellungen   in   der  Empirie-  hat  nach  der  alten 
Erkenntnisstheorio  darin  bestanden,   dass  die  sinnlichen  Bilder, 
als  Impressionen,  in  das  Fachwerk  der  Kategorieen  aufgenommen 
worden  sind;  die  Erfahrungen   beruhen  auf  der  Impressionstheo- 
rie.    Dies  giebt  für  lebendige  Dinge  ein  künstliches  System  der 
Erkenntniss,  weil  die  Formen  mit  dem  Inhalt  keinen  Zusammen- 
hang haben  (Verjüng.  2.  Aufl.  8.  573).    Die  Wahrheit  der  Kennt- 
nisse wird  hier  nicht  aus  den  verdauten  sinnlichen  Bildern  und 
Vorstellungen  als  Lebensaktion,  sondern  aus  dem  kategorischen 
Formengeist    mittelst    mechanischer   Eindrücke    hergeleitet.     Da 
nun  die  Kategorieen  nur  Formen  der  alten,  todten  Weltanschauung 
sind,  so  hat  hiernach  das  Leben  auch  in  der  Erfahrung 
keine  Wahrheit,  und  die  sinnlichen  Bilder  des  Lebens  müssen 
in  den  todten  Formen  wieder  vordorren,  indem  sie  todte  Impres- 
sionen bleiben :  d  i  e  s  e  E  r  f  a  h  r  u  n  g e  n  sind  n  u r  t  o  d  t  e  E  r  k  e  n  n  t- 
nisse,  der  dadurch  gebildete  Geist  aus  Impressionen  zusammen- 
gesetzt. 

Man  hat  hier  die  Impressionen,  die  Geistesnahrung,  schon 
für  den  Geist  selbst  gehalten.  Hiernach  sind  alle  bisherigen  Er- 
fahrungen keine  Lebcnsthiltigkeiten,  sondern  mechanische  Geistes- 
operationen, die  daher  keine  lebendigen  Wahrheiten  geben. 


Bisherige  Erkenntnifiswege  and  Qaellen.  587 


e.     Die  Spekulation.     Ideale  Erkenntniss. 

§.  242. 

Die  alte  Spekulation  ist  ideelle,  immaterielle  Weltmaschinea- 
gedankenbewegang,  eine  ideale  Erkenntniss,  die  den  lebendigen 
Geist  in  die  Weltseelenideen  za  einer  abstrakten  Einheit  von 
Leben  und  Tod  einrührt,  aber  nicht  zur  organischen  Generation 
des  Geistes  kommt:  eine  Form,  welche  die  Form  zum  Inhalt  hat 
Sie  ist  nur  Abstraktion  und  Spiegelbild  der  Impressionen.  Sie 
ist  daher  für  lebendige  Geistesbildung  nur  Kopfzerbrechen,  und 
ebenso,  wie  die  todte  Empirie,  zu  verwerfen.  Eine  lebendige 
Spekulation  würde  in  der  Lebensbewegung  des  Geistes  durch 
Verjüngung,  sowie  in  der  Wiedergeburt  desselben  aus  der  sinn- 
lichen und  historischen  Geistesnahrung,  in  dem  geistigen  Zea- 
gungs-  und  Yerdauungsprocess  bestehen,  der  daher  an  die  Stelle 
der  Spekulation  wie  der  Energie  zu  setzen  ist.  Das  idiotypische 
Nachdenken  ist  die  organische  Spekulation. 

In  der  logischen  Spekulation  aber  ist  keine  ursprüngliche 
Selbstbewegung,  weil  sie  der  äusseren  Hjpomochlia  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Eategorieen  bedarf,  und  nur  durch  die  mecha- 
nischen Principien  in  der  Konsequenz  der  Kategorieen  weiter 
geschoben  wird.  Der  feste  Punkt  dieses  a  priori  sitzt  in  der 
Aussenwelt,  im  ewigen  Himmel  des  Aristoteles.  Es  ist  kein 
lebendiges,  von  Innen  sich  selbst  bewegendes  a  priori^  sondern 
die  immaterielle  Abstraktion  der  mechanischen  Thürangelbewe- 
gungsprincipien.  Darum  hat  diese  Spekulation  keine  Le- 
benskraft. Wir  aber  bedürfen  einer  lebenskräftigen  Spekula- 
tion, die  nur  in  den  Verjüngungsakten  des  Geistes  zu  finden  ist 
Eine  lebendige  Spekulation  muss  organische  Selbsterregung  des 
Geistes  werden,  dieselbe  Selbsterregung,  die  den  Saamenkeim 
der  Pflanzen  und  das  bebrütete  Hühnchen  zur  Entwicklung 
treibt. 

Um  die  beiden  alten  Erkenntnisswege  beurtheilen 
zu  können,  muss  man  vor  allen  Dingen  erst  wissen, 
was  überhaupt  die  Erkenntniss  ist  und  sein  muss,  dass 
es  ein  organischer  Lebensprocess  werden,  und  nicht  eine  mecha- 
nische Impression  und  Reflexion  von  Spiegelbildern  der  Aussen- 
welt sein  muss,  dass  die  wirksamen  Kräfte  in  der  Erkenntniss 
Lebenskräfte,  und  nicht  die  mechanischen  Erkenntnissformen  der 
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todten  Katego rieen  sein  müssen.  Die  Steine  and  Gebirge, 
die  chemischen  Elemente  haben  keineErkenntniss;  sie 
mussten  aber  nach  der  Weltseolenlehre  eben  so  gut,  als  der 
Mensch,  etwas  erkennen  können,  da  hiernach  das  Erkennen  nur 
eine  mechanische  Operation  ist.  Die  Webestahle  mussten 
dann  speknliren,  and  die  Spiegel  Erfahrungen  machen, 
die  Altäre  reden  und  die  Tnorheiten  der  Opfer  erzählen  können, 
die  auf  ihnen  dargebracht  worden  sind.  Alles  kommt  also 
daraaf  an,  zuerst  den  Process  des  Erfahrens  und  Spe- 
kulirens  zu  untersuchen. 

Die  Gegensätze  von  Empirie  und  Spekulation  entsprechen 
der  altvn  Weltanschauung  und  Wissenschaft.  In  der  antiken  An- 
schauung und  der  darauf  gegründeten  Erkenntnisstheorie  sind 
die  Sinnesinipressionen  zugleich  die  Erkenntnisse  selbst,  als  mit- 
getheilte  äussere  Energieen,  und  der  Geist  erscheint  hier  nur  als 
immaterieller  Mikrokosmos.  So  entsprach  die  Unterscheidung  der 
Empirie  und  Spekulation  als  reale  und  ideale  Erkenntniss  den 
Unterschieden  der  Materie  und  der  immateriellen  Idee:  die  Em- 
pirie ist  todt  materielle,  die  Spekulation  todt  ideelle  Kenntniss. 

Diese  Anschauung  kennt  den  Unterschied  von  Leben  und 
Tod,  und  von  lebendigem  Subjekt  und  todten  Objekten  der  Aas- 
senwelt  nicht,  und  sah  das  Erkennen  nicht  als  Lebenspro- 
cess,  sondern  nur  als  Reflex  des  Weltseelenprocesses 
an,  in  dem  man  die  empirischen  als  materielle,  die  spekulativen  als 
immaterielle  Erkenntnisse  unterschied;  man  kannte  nur  todte 
Empirie  und  todto  Spekulation.  Mit  der  Unterscheidung  von  Le- 
ben und  Tod,  und  der  AulTassung  der  Erkenntniss  als  Lebcns- 
process  muss  daher  der  alte  Unterschied  empirischer  und  speku- 
lativer Erkenntnisse  fallen,  und  durch  die  Lebensaufl'assung  der 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  ersetzt  werden.  Der  Streit  über 
Empirie  und  Spekulation  muss  als  erledigt  angesehen,  und  darf 
in  die  Darstellung  der  Erkenntniss  als  Lebensprocess  mit  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  nicht  hinübergezogen  werden.  Die 
Empirie  lost  sich  in  den  Process  der  (jeistesernährung,  die  Spe- 
kulation in  den  Process  der  Geisteszeugung  und  Verjüngung  auf. 
Die  wahre  Erkenntnissquelle  ist  die  Wiedergeburt  des 
Geistes  aus  der  Geist esn all rung. 

Die  alte  Empirie  hat  daher  durchaus  nicht  mehr  dio  Macht, 
die  man  ihr  in  den  Naturwissenschaften  und  in  der  Medicin  noch 
zuschreiben  möchte.  Man  hat  die  Wissenschaft  dadurch  zu  einem 
Waarenspeicher  gemacht,,  deren  aufgehäufte  Massen  rohe  Kennt- 
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nisse  sind,  die  vermodern,  ohne  dass  sie  als  Lebensbedingungen 
der  Erkenntniss  verbraucht  werden  konnten.  Das  Meiste  ist  roh 
und  uncubereitet,  unverdaulich  wie  Holz  und  Sägespäne,  so  dass 
es  eitler  Tand  ist,  sich  solcher  £u  rühmen,  oder  sich  einzubilden, 
dass  man  die  Welt  damit  bewegen  konnte.  Der  Streit  um  Em- 
pirie und  Spekulation  gehört  zu  den  Mausersto£fen  der  Wis- 
senschaft. 

Eine  gute  Empirie  muss  verdaulich  zubereitet  sein;  sie  muss 
die  Spuren  lebendiger,  menschlicher  Thätigkeit  an  sich  tragen; 
es  muss  Lebens-  und  Todesmaterial  darin  gesondert  sein,  Eigen- 
schaften, die  man  ihr  bei  den  todten  iatrochemischen  Ansichten 
niemals  zu  geben  das  Bedürfniss  gefühlt  hat. 

Bei  der  Geistesassimilation  geht  die  Sinnlichkeit  (Empirie) 
in  dem  Selbstbewusstsein  (der  Spekulation)  unter,  wie  schon  die 
Eindrucke  in  der  Sinnesempfindung;  sie  hat  also  im  Geist  keine 
Gültigkeit  mehr.  Durch  sinnliche  Empirie  allein  sind  grosse 
Entdeckungen  in  der  Wissenschaft  nicht  gemacht  worden. 


f.   Empirie  ist  ohne  Lebenskraft. 

§.243. 

In  einer  anabiotischen  Geistesbildung  muss  man  daher  den 
Unterschied  und  Gegensatz  von  Empirie  und  Spekulation  ganz 
aufgeben,  indem  die  Empirie  auf  der  Stufe  todter  Impressionen 
stehen  bleibt,  und  die  Spekulation  aus  den  Ketten  der  kategori- 
schen Formen  nicht  zum  Leben  durchbrechen  kann.  In  beiden 
Erkenntnisswegen  ist,  wie  überhaupt  kein  organisches  Leben,  so 
kein  Erwachen  aus  dem  gespenstischen  Todtenschlaf  der  alten 
Weltanschauung,  keine  Keimbildung,  keine  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt, keine  verdauende  Kraft,  keine  höhere  Ausbildung  und 
Vollendung  des  Geistes  möglich;  beide  geben  nur  eine  mechani- 
sche, statuenartige  Bildung,  eine  maschinenmässige  Abrichtunff 
und  künstliche  Aufhäufung.  Die  alten  Erfahrungen  sind  keine 
lebendigen  Erkenntnisse. 

Das  ordnende  Princip  der  Vorstellungen  ist,  nach  der  bishe- 
rigen Erfahrungslehre,  ein  todtes  Weltseelenprincip,  darum 
kann  es  keine  lebendigen  Ideen  schaffen.  Darum  ist  es, 
als  todte  Erkenntniss,  in  lebendigen  Dingen  zu  verwerfen. 

Daa  ordnende  Princip  der  Vorstellungen  in  der  Anabiotik  ist 
ein  lebendiges,  das  Princip  der  Selbsterregung,  des  Erwachens, 
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der  Verjüngung  und  individuellen  Wiedergeburt,  der  Stufen  oad 
Funktionen  des  Lebens. 

Alles  kommt  hierbei  auf  den  rechten,  natürlichen  Zosammen- 
hang  der  sinnlichen  Bilder  an,  damit  ein  natürliches  System  le- 
bendiger Erkennt  niss  geschafifen  werde.  Hierbei  mu88  man  überall 
zuerst  die  lebendigen  von  den  todten  Formen,  und  die  lebendigen 
von  den  todten  Eigenschaften  der  Dinge  unterscheiden,  fiberhaopt 
von  dem  Princip  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  aus- 
gehen. 

Die  sinnlichen  Erkenntnisse  beziehen  sich  vorzüglich  anf  die 
Natur,  die  sich  dem  Geist  als  erste  Nahrung  darbietet,  daher 
man  auch  Naturkenntnisse  und  sinnliche  (empirische)  Kenntnisse 
identiiicirt  hat  (§.  28.).  Indessen  hat  man  bei  dem  bisherigen 
Verfahren  den  Gang  der  lebendigen  und  der  todten  Natnr  immer 
verwechselt,  und  die  Eindrücke  der  lebendigen  Natur  unter  die 
kategorischen  Formen  der  todten  Natur  gebracht,  indem  man 
c.  B.  das  Leben  unter  dem  Bilde  der  Verbrennung  und  chemi- 
schen Umsetzung  der  Stoffe,  die  Lebenseigenschaften  (Empfin- 
dung, Bewegung,  Zeugung,  Verdauung)  als  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  todter  Materien  betrachtet,  ohne  zu  se- 
hen, dass  todte  Materien  keine  Lebenseigenschaften  besitzen, 
und  dass  gewisse  Eigenschaften,  wie  die  Wärme,  die  todten  und 
lebenden  Korpern  gemeinsam  sind,  doch  in  beiden  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  hervorgt^bracht  werden,  und  dass  keinesweges  eine 
todte,  chemische  Verbrennung,  sondern  nur  organische  Krregnng 
dazu  gehört,  um  die  Warme  in  lebendigen  thierischen  Korpern 
zu  erzeugen. 

Um  den  Gang  der  lebendigen  Natur  in  seinem  eigenen  Zu- 
sammenhange zu  fassen,  müssen  die  einzelnen  sinnlichen  Ein- 
drücke dersell)en  nacli  dem  Princip  der  lebendigen  Genesis  und 
der  organischen  Entwickelung  zu  einem  Gesammtbilde  in  der 
Vorstellung  geordnet  werden.  Das  Leben  darf  nur  unter 
dem  Hilde  des  Lebens,  nicht  unter  todten  Anschauun- 
gen aufgel'asst  und  erfahren  werden.  Wir  müssen  leben- 
dige Erfahrungen  machen  lernen. 

Alles  was  man  bisher  einseitige  und  unvollkommene  Beob- 
achtungen, falsche  Erfahrungen,  unrichtige  Schlüsse  in  der  Medi- 
cin  genannt  hat,  ist  aus  der  unnatürlichen  Auffassung  lebendiger 
Eigenschaften  unter  todten  Naturvorbildern  entstanden,  weil  sie 
überall  sogleich  die  todten  Erklärungin  aus  physikalischen  und 
chemischen  Gesetzen  in  die  Beobachtung  der  Lebenserscheinun- 
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gen  mischen,  und  man  nun  sagt,  dass  man  eine  Verbrennung 
beim  Athmen,  beim  Denken,  eine  galvanische  Strömung  bei  der 
Empfindung,  eine  £i Weisszersetzung  bei  der  Ernährung  oder  Zeu- 
gung gefunden  habe,  die  man  in  der  That  nicht  in  der  lebenden 
Natur  gefunden,  sondern  nur  in  dieselbe  künstlich  und  widerna* 
turlich  hineingelegt  hat,  weil  man  so  etwas  in  der  todten  Natur 
und  in  den  Leichen  gefunden  hatte.  Man  giebt  hier  todte  Theo* 
rieen  far  Lebenserfahrungen  aus. 

Man  sieht  überall  das  Leben  vor  chemischen  Theorieen  nicht« 
und  gerade  in  den  empirischen  Naturwissenschaften,  z.  B.  in  der 
chemischen  Physiologie,  sind  diese  Theorieen  am  schädlichsten  ge- 
worden, weil  man  todte  Theorieen  auf  lebendige  Beobachtungen 
übertragen,  und  dadurch  die  Lebenserfahrungen  unversehens  sa 
todten  Einbildungen  gemacht  hat. 

Empirie  und  Spekulation  führen  auf  diese  Art  in  Dingen  des 
Lebens  zu  demselben  Ergebniss,  dass  dabei  das  Leben  auf 
den  Tod  reducirt  wird.  Die  Empirie  kann  so  todt  sein,  als 
die  Spekulation. 

Lebenserfahrungen  müssen  sich  daher  an  den  Gang  des 
Lebens  halten,  und  sich  dabei  durch  die  kategorischen  Formen 
des  todten  Geistes  nicht  irre  machen  lassen.  Sie  müssen  «aas 
wirklicher  Geistesnahrung,  aus  sinnlichen  Bildern  entstanden 
sein,  die  zu  lebendigen  Vorstellungen  verdaut  sind,  und  dadurch 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Schöpfungen  der  blossen  Einbil- 
dung und  von  den  alten  T  o  d  e  s  erfahrungen. 

In  der  Art  der  Auffassung  der  sinnlichen  Eindrücke  liegen 
auch  die  Täuschungen  und  Irrthümer  in  den  Erfahrungen.  Wenn 
die  Erfahrungen,  als  Impressionen,  sogleich  fertige  Erkenntniss 
wären,  so  wurden  gar  keine  Täuschungen  und  Irrtfiümer  in  den- 
selben möglich  sein. 

Aber  gerade  unter  den  Erfahrungen  (in  der  Medicin,  im 
Land-  und  Gartenbau)  kommen  die  grössten  Täuschungen  und 
Irrthümer  vor,  die  also  nicht  in  den  Objekten  und  deren  äusse- 
ren Impressionen,  sondern  allein  in  der  Art  der  Auffassung  und 
Verarbeitung  der  Erfahrungen  liegen,  wie  wir  es  in  der  chemi- 
schen Verdauungs-  und  Ernährungstheorie  sehen. 

Bei  der  todten  Impressionslehre,  der  die  todten,  kategorischen 
Begriffsformen  entsprechen,  wird  Vieles  übersehen,  was  in  diese 
Formen  nicht  passt,  und  Vieles  verschoben,  was  dadurch  ausser 
Zusammenhang  kommt.  Darum  bleiben  die  alten  Erfahrungen 
nicht  nur  todte,  sondern  auch  lückenhafte  Erkenntnisse,  weil  man 
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di«  Dinge  nur  durch  todte  Brillen  sieht  Die  Thatsachen,  welche 
durch  die  kategorischen,  iatrochemi sehen  and  iatromechanischen 
Erfahrungen  in  die  Wissenschaft  getragen  werden,  sind  entweder 
unrein,  indem  Erscheinungen  der  Lebenserregung  mit  den  Er- 
scheinungen chemischer  Stoflfsersetzung  vermengt  sind,  oder  wenn 
sie  rein  sind,  sind  sie  unvollständig,  indem  nur  chemische  Er- 
scheinungen als  Thatsachen  angefahrt,  die  Lebenserscheinnngen 
aber  übersehen  werden  (Verjüng,  des  menschl.  Lebens,  2.  AnfL 
8.  632).  Solche  Fetien  von  Beobachtungen  geben  nar  eine  xer- 
iumpte  Empirie,  wie  wir  sie  in  den  sogenannten . Erfahrungen 
über  die  Ernährung  der  Pflanzen  aus  der  Kohlensaare  und  dem 
Ammoniak  der  Luft  und  den  darauf  gegründeten  chemiachen 
Düngungslehren,  die  nur  zum  Bankerott  geführt  haben,  nnttftam 
kennen  gelernt  haben. 


g.    Erfahrungen,  die  keinen  sinnlichen  Ursprung  haben. 

§.  244. 

Es  giebt  auch  sehr  viele  Erfahrungen,  die  durchaas  keinen 
sinnlichen  Ursprung  haben,  sondern  aus  der  Selbstanschanung 
des  Lebens  entstanden  sind  und  auf  ursprünglichen  Gedanken, 
Urtheilen  und  Schlüssen,  auf  geistiger  Einsicht  beruhen,  die  oft 
nur  durch  folgende  Beobachtungen  ernährt  und  ergänzt  werden, 
wobei  also  der  bisherige,  antike  Begriff  der  Erfahrung  als  Er- 
kenntnissweg ganz  wogfallt.  So  sind  z.  B.  alle  Erfahrungen  über 
gesellschaftliche  Einrichtungen  und  Anordnungen,  über  die  Wir- 
kungen guter  oder  schlechter  Gesetze,  die  Erfahrungen  in  der 
Medicin  über  den  guten  oder  schlechten  Erfolg  der  Heilideen  and 
Heilmethoden,  die  Erfahrungen  über  Kunst-  und  Naturheilung 
z.  B.  in  den  Epideniieen  der  Cholera,  der  Fieber,  der  Pest  be- 
schaffen. Alle  diese  Erfahrungen  beruhen  auf  ursprünglichen 
Geistesoperationen,  einer  besseren  Einsicht  der  Irrthümer,  wo- 
durch erst  die  beobachtenden  Augen  zur  besseren  Verdauung  auf 
bestimmte  Dinge  gerichtet  werden,  die  man  ursprünglich  nicht 
gesehen  oder  nicht  verstanden  hat.  Es  ist  die  ursprüngliche  Rich- 
tung der  Aufmerksamkeit,  als  einer  Thätigkeit  des  Selbstbewusst- 
seins,  welche  hier  das  Fundament  und  die  bewegende  Seele  der 
Erfahrungen  bildet. 

So  sind  auch  alle  Erfahrungen,  welche  man  durch  Versuche 
und  Experimente  macht,  nicht  ursprünglich  sinnlicher  Natur,  son- 
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dern  durch  ursprungliche,  schöpferische,  immaterielle  Ideen  be- 
dingt. Nach  der  bisherigen  Ansicht  müssten  alle  Erfahrungen 
absolut  durch  die  sinnlichen  Eindrucke  bestimmt  sein,  die  man 
als  den  fertigen  Inhalt  der  Erfahrungen  angesehen  hat.  Dies  ist 
nun  aber  in  Wahrheit  niemals  der  Fall^  da  die  sinnlichen  Ein- 
drucke immer  erst  verarbeitet  und  verändert  in  den  Erfahrungen 
wiedererscheinen,  wie  die  Nahrungsmittel  im  lebendigen  Blut. 
Ebenso  wenig  als  das  Blut  noch  aus  den  Elementen  der  eing^ 
nommenen  Nahrung  besteht,  bestehen  die  Erfahrungen  aus  sinn« 
liehen  Eindrücken.  So  ist  der  wahre  Erkenntnissweg 
niemals  in  der  sinnlichen  Erfahrung,  sondern  in  der  Le* 
benskraft  des  Geistes,  wie  der  wahre  Ernährungsweg  nur  in  der 
Lebenskraft  des  Korpers,  zu  suchen ;  denn  wie  jemand  viel  essen 
kann,  ohne  jemals  fett  £u  werden,  und  Andere  bei  weniger  Nah* 
rung  sehr  zunehmen,  so  ist  es  auch  in  der  Geistesemährung,  in- 
dem oft  von  einer  grossen  Masse  von  Erfahrungen  das  Meiste 
roh  und  unverdaut  wieder  verloren  geht. 


h.     Kopfzerbrechende  Erfahrungen. 

§.  245. 

Die  UnZuverlässigkeit  der  rohsinnlichen  Beobachtungen  er- 
giebt  sich  unmittelbar  daraus,  dass  die  Empiriker  dadurch  zum 
Wunder  und  Gehelmniss  der  Lebenskraft,  und  zu  der  Annahme 
der  menschlichen  Geistesschwäche  gelangen,  der  das  Leben  und 
seine  Wirkungen  ewig  verborgen  bleiben  soll.  Hiernach  hätte 
man  die  Augen  nicht  dazu,  die  Wirkungen  der  Lebenskraft  offen- 
bar zu  machen,  sondern  sie  zu  verbergen.  Diese  Manier,  durch 
die  Erfahrungen  über  lebende  Gegenstände  des  Pflanzen-  und 
Thierreichs  überall  zu  Unbegreiflichkeiten  und  zur  Gränze  der 
menschlichen  Erkenntniss  zu  gelangen,  zeigt  sich  besonders  in  den 
sogenannten  exakten  Erfahrungen  der  neueren  chemischen  und 
mechanischen  Physiologie,  in  der  neueren  atomistischen  und  mo- 
nadistischen  Zellentheorie,  wie  in  der  stochiometrischen  Stoff- 
wechsellehre von  Liebig,  Oesterlen,  Schieiden,  Mole- 
schott, deren  Hauptresultat  das  Wissen  der  Unwissenheit  ist, 
während  man  zuerst  den  Anlauf  dazu  genommen  hatte,  durch  die 
chemische  und  physikalische  Empirie  das  Licht  der  Welt  zu  fin- 
den. Dies  hat  keinen  anderen  Grund,  als  dass  diese  iatrophysi- 
schen  Physiologen   nur   dasjenige   sehen  und  erfahren,  was  sie 
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durch  ihre  Stoffwechsel-  und  Atomenbrilien  sehen  können:  mecha- 
nische Atome  und  chemische  Stoffzersetiungen,  and  dass  daher 
Alles  anbegreifliches  Wunder  ist,  was  darüber  binana  liegt.  Man 
sieht  leicht,  dass  hier  Alles  auf  die  Fähigkeit  und  die  Art  der 
Verarbeitung  der  rohsinnlichen  Eindrücke  ankommt.  So  lange 
die  alten  Kategorieen  und  die  metaphysischen  Vorurtheile, 
dass  Alles  in  der  Welt  nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht  der  tod- 
ten  Natur  gemacht  sei,  als  Yerarbeitungswerkseuge  dienen,  so 
lange  fahren  die  Erfahrungen  in  Dingen  des  Lebens  immer  nor 
cum  Kopfzerbrechen,  indem  man  Leicbenerfahrangen  für  Lebens- 
erfahrungen hält,  wobei  das  Leben  ein  Wunder  and  die  Lebens- 
kraft unbegreiflich  bleibt.  Solche  Erfahrungen  sind  diejenigen 
aber  Stoffumsetzungen  der  organischen  Formgebilde,  wie  der  Zel- 
lenmembranen, Erfahrungen  über  den  Zelienstoff,  Faseratoff,  Mas- 
kelstofl',  Nervenmaterie  und  dergleichen  Dinge  mehr,  denen  aberall 
der  Grundirrthum  zur  Voraussetzung  und  zum  Anfang  dient,  dass 
die  organischen  Fornigebilde  nichts  als  chemische  Stoffgemische 
und  Atonienhaufen  von  Stoffen  der  Leichen  sind  (§.  59.).  Durch 
die  Brillen  dieser  Grundirrthümer  sehen  die  (meta-)  physikali- 
schen Empiriker  die  organische  Generation  und  Verjüngung,  das 
eigentlich  Organische  nn  den  lebenden  Dingen  niemals;  der  Or- 
ganismus bleibt  ihnen  Maschine  und  chemisches  Laboratorium, 
und  seine  mikroskopischen,  wie  nichtniikroskopischen  Theile  sind 
nur  Stoffatome,  in  deren  Schöpfung  die  Lebenskraft  keine  Gel- 
tung hat,  weil  sie  selbst  nur  aus  chemischen  und  physikalischen 
(metaphysischen)  Kräften  zusammengesetzt  sein  soll;  die  Wissen- 
schaft ist  todte  Mikrologie.  Hiernach  bleibt  Alles  ein  Wunder, 
was  der  organischen  Generation  und  Verjüngung  des  Lebens 
und  der  Lebenskraft  angehört.  Diese  Dinge  bilden  das  Gebiet 
der  empirischen  Transcendenz,  weil  sie  den  Horizont  der  todten 
Empirie  übersteigen. 

Man  stellt  sich  die  Aufgabe,  über  den  Stoffwechsel,  über  Ver- 
brennung und  Oxydation,  über  atomistische  Theilung  und  Zusam- 
men Setzung  in  lebenden  Körpern  Erfahrungen  machen  zu 
wollen.  Diese  Aufgabe  ist  schon  eine  Unmöglichkeit,  -weil  der 
lebende  Körper  gar  nicht  durch  Stoffwechsel  und  Stoffatomen- 
aggregation,  sondern  nur  durch  Organen  Verjüngung  besteht,  so 
dass  man  über  Stoffwechsel  nur  an  Leichen  experinientirt  und 
beobachtet,  und  die  chemische  Zersetzung^  wodurch  der  organische 
Körper  zu  Grunde  geht,  für  das  Leben  hält,  und  man  sich  so 
Todeserfahrungen  für  Lebenserfahrungen  substituirt.    Das  Leben 
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selbst  bleibt  hier  ein  Geheimniss,  ein  Wander,  weil  man  keine 
Augen  hat,  um  es  zu  sehen. 

Wenn  man  also  Baco  das  Verdienst  zuschreibt,  die  Erfor- 
schung der  Wahrheit  auf  Erfahrung  zurückgeführt  zu  haben ,  so 
kann  dies  nur  für  die  Erfahrungen  über  todte  Natur  und  Natur- 
krafte,  über  Wind  und  Wellen,  Blitz  und  Donner,  Blasebalg  und 
Pumpen,  nicht  aber  für  das  Leben,  gelten.  Für  dieses  muss  die 
Forschung  selbst  erst  zum  Leben  erhoben  werden,  weil  bis  dahin 
die  Widersprüche  der  durchgangigen  Gegensätze  lebendiger 
Schöpfungen  und  Wirkungen  gegen  die  todten  Theorieen  immer 
zum  Kopfzerbrechen  über  das  Leben  zurückführen  werden. 


i.     Pseudobeobacbtangen. 

§.  246. 

Zu  den  Irrthümern  über  die  Bedeutung  der  Empirie,  als  allei- 
niger Erkenntnissquelle,  gehört  auch  die  Auslebt,  den  sogenann- 
ten innern  Sinn,  oder  das  Selbstbewusstsein,  also  das  Uebersinn- 
liche,  sinnlich  beobachten  zu  wollen,  wie  man  äussere  Gegenstände 
durch  Brillen,  Fernrohre  oder  mittelst  physikalischer  Experimente 
beobachtet.  Was  man  so  Selbstbeobachtung,  innere  Beobachtung, 
oder  Beobaclitung  des  innern  Sinnes  nennt,  das  sind  in  der  That 
ganz  und  gar  keine  Beobachtungen,  sondern  spekulative  Produk- 
tionen proleptischer  und  kategorischer  Theorieen  und  Reproduk- 
tionen todter,  vorher  eingebildeter  Begriffe.  Fortlage  hat  so  im 
Sinne  der  Ideologen  gemeint,  den  Begriff  des  Triebes  und  der 
Vernunft  innerlich  beobachtet  zu  haben,  wie  man  einen  Spring- 
brunnen beobachtet,  ferner  durch  eine  solche  Beobachtung  die 
Verwandtschaft  des  Triebes  mit  der  Elektricität  herausgebracht, 
und  so  den  elektrischen  Trieb  als  den  wahren  Ursprung,  und  den 
Triebmechanismus  als  den  wahren  Maassstab  der  Seelenthätig- 
keiten  betrachtet,  und  dieses  als  eine  empirische  Wahrheit  ange- 
nommen. Hier  sind  aber  Schöpfungen  und  Werke  der  Seele, 
spekulative  Produktionen  und  Pliantasieen,  die  mit  wahren  Beob- 
achtungen, zu  denen  wirkliche  Sinne  gehören,  gar  nichts  zu  thun 
haben,  mit  Beobachtungen  verwechselt,  oder  für  Beobachtungen 
ausgegeben  worden,  wie  das  auch  in  der  latrochemie  Mode  ge- 
worden ist,  wo  man  die  abstraktesten  Theorieen,  über  Nerven- 
elektrioität,  elektrische  Gedanken,  über  Verbrennung  als  Lebens- 
aktion, die  grössten  Irrthümer,  für  sichere  Beobachtungen  ausgicbt. 
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Ueberall  bildet  man  sich  ein,  Begriffe  beobachtet  so 
haben,  während  doch  sonst  Begriffe  und  Ideen  als  solche  Er- 
kenntnisse gelten,  die  das  gerade  Gegentheil  der  Beobachtongen 
sind.  Man  gelangt  durch  solche  sogenannte  Beobachtungen  n 
dem  Resultat,  dass,  weil  der  menschliche  Trieb  elektrisch,  die 
Vernunft  aber  ein  umgewandelter  Trieb,  nun  das  vernünftige  Be- 
wusstsein  und  der  personliche  Geist  ein  elektrischer  Mechanis- 
mus, also  ein  der  todten  Naturnothwendigkeit  angehoriger  Trieb 
ist,  woraus  denn  weiter  folgt,  dass  der  Mensch  ein  Mühlenrad, 
eine  elektrische  Maschine,  oder  ein  Dampfwagen  ist.  Das  sind 
die  inneren  Beobachtungen!  Man  beobachtet  die  wissenschaftli- 
chen Götzen  und  sieht  das  Leben  mit  offenen  Augen  nicht. 

Eine  wahre  Selbstbeobachtung  setzt  erst  Selbst- 
erkenntniss  voraus;  ihre  Grundlage  muss  das:  nosee  te 
ip8Ufn  sein.  So  lange  aber  das  „ipsum''  die  tabula  rasa  ist,  auf 
der  nur  todte  Impressionen  wirken,  kann  der  Mensch  sich  als 
lebendig  nicht  erkennen.  Nur  wenn  das  „Selbst*^  lebendig  ge- 
worden ist,  kann  man  lebenskräftige  Beobachtungen  an  sich  ma- 
chen.   Bis  dahin  findet  man  nur  den  Tod  in  sich  wieder. 


k.     Erfahrungsseelenlehre.  • 

§.  247. 

Die  empirische  Psychologie  beruht  darauf,  verschiedene  See- 
lenkräfte oder  Seelenvermögen  je  nach  ihren  sinnlichen  Wirkun- 
gen und  Erscheinungen  zu  unterscheiden,  und  diese  dann  in  alter 
Weise  nach  den  Kategorieen  der  todten  Kräfte  logisch  zu  klassi- 
ficiren,  wodurch  die  Seelenmaschinerie  und  Atomistik  der  Kräfte 
herauskommt.  Die  vorhandenen  Seelenkräfte  werden  dabei  nicht 
in  ihrem  lebendigen  Ursprung  erkannt,  sondern  auf  Maschinen- 
kräfte,  mechanisch  oder  mathematisch,  reducirt  und  klassificirt. 
Die  Gefuhlskraft  wird  als  immaterielle  Impressionen,  der  Trieb 
als  mechanische  oder  elektrische  Bewegung  durch  äussern  An- 
stoss,  wenn  auch  als  immaterielle  Inspiration,  betrachtet;  die  Vor- 
stellungen sind  die  aufgehäuften  Impressionsformen;  der  Verstand 
besteht  in  der  mechanischen,  ur-theilenden  Trennung  der  Impres- 
sionen, die  Vernunft  ist  die  Vereinigung  und  äussere  Zusammen- 
setzung der  Geistesmaschinentheile  zu  einer  ganzen  Maschinerie, 
als  Form  der  Formen.  Die  Eigenmacht  des  Lebens  kommt  in 
der  Erfahrungsseelenlehre  nicht  zur  Wirkung,  man  begnügt  sich 
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damit,  das  Gefahl,  die  Triebe,  die  V orstellnngen ,  Erinnerungen, 
den  Verstand,  das  Denken  als  Erscheinungen  in  ihren  Wirkungen 
nach  der  äussern  Kausalität  aufgefasst  zu  haben,  aber  man  ist 
weit  entfernt,  darum  ihr  Bildungsprincip  und  ihre  lebendige  Ent- 
wickelung  von  Innen  heraus  zu  verstehen.  Die  Erfahrung  hleibt 
bei  den  roh  sinnlichen  Wirkungen  stehen  und  ist  unfähig,  auf  die 
Entstehung  der  Kräfte  im  Leben  zurückzugehen;  sie  ordnet  sie 
nicht  nach  ihrer  organischen  Entwickelung  und  in  ihrem  organi- 
schen Zusammenhang,  sondern  nach  den  kategorischen  Formen 
der  Maschinenlogik  an;  sie  ist  ein  durchaus  künstliches  System, 
und  thut  dabei,  als  ob  die  künstliche  Zusammenstellung 
der  Seelenkräfte  auch  empirisch  gegeben  sei.  Es  geht 
mit  der  empirischen  (historischen)  Theologie  nicht  viel  besser, 
indem  man  den  Geist  Gottes  auch  nur  aus  seinen  sinnlichen  Wir* 
kungen  auffasst  und  diese  mit  der  Maschinenlogik  künstlich  idea- 
iisirt,  wodurch  man  nur  jsur  Idee  des  todten  Juden-  und  Grie- 
chengottes  gelangt,  und  mit  den  Beweisen  vom  Dasein  Gottes 
überhaupt  (mit  Jehovah  und  Jupiter)  zufrieden  ist,  ohne  nach 
dem  lebendigen  Gott  zu  verlangen. 

Die  empirische  wird  überall  als  fertige  Erkenntniss  angese- 
hen, die  unmittelbar  gegeben  ist,  und  als  solche  der  vermittelten, 
rationellen  Erkenntniss  durch  Urtheile  und  Schlüsse  gegenüber- 
gestellt. In  Wahrheit  aber  ist  die  Empirie  nur  Lebens- 
bedingung der  Erkenntniss,  die  in  der  lebendigen  Erkenntniss, 
wie  Nahrung  in  der  Blutbildung,  untergeht. 

Die  Erfahrungsseelenlehre  müsste  eigentlich  Erfahrungen  über 
das  Leben  der  Seele,  und  somit  lebendige  Thatsachen  aus  dei 
Selbstanschauung  und  Selbstbeobachtung  des  Menschen,  als  leben- 
dem Wesen,  enthalten.  Sieht  man  aber  nach,  was  in  den  vorhan- 
denen Erfahrungsseelenlehren  niedergelegt  ist,  so  findet  man :  Er- 
fahrungen über  elektrische  Gehirnwirkungen,  die  nur  den  Leichen 
angehören,  über  Gedächtnissräume,  die  dem  Aristotelischen  Sta- 
pelplatz der  Ideen  entnommen  sind,  über  Verschmelzungen,  Dis- 
junktionen, Aggregationen  der  Vorstellungen  nach  dem  alten  Ka- 
tegorieenmechanismus;  es  sind  kopfzerbrechende  Beobachtungen 
aus  Büchern  und  durch  die  Brillen  abgelebter  Theorieen  gemacht, 
in  denen  der  lebendige  Gang  des  Seelenlebens,  seiner  Funktionen, 
Entwickelungsstufen  und  Verjüngungsakte  gar  nicht  zur  Sprache 
kommt.  Es  giebt  Zeiten,  wo  es  wissenschaftliche  Mode  ist,  von 
Beobachtungen  zu  sprechen,  und  wo  man  an  die  Wahrheit  einer 
Sache  glaubt,  wenn  sie  für  eine  Beobachtung  oder  Erfahrung  aus- 
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Ueberall  bildet  man  sich  ein,  Begriffe  beobachtet  mo 
haben,  während  doch  sonst  Begriffe  und  Ideen  als  solche  Er- 
kenntnisse gelten,  die  das  gerade  Oegentheil  der  Beobaohtangen 
sind.  Man  gelangt  dorch  solche  sogenannte  Beobachtungen  sa 
dem  Resultat,  dass,  weil  der  menschliche  Trieb  elektrisch,  die 
Vernunft  aber  ein  umgewandelter  Trieb,  nun  das  TernnnfUge  Be- 
wusstsein  und  der  personliche  Geist  ein  elektrischer  Mechanis- 
mus, also  ein  der  todten  Naturnothwendigkeit  angehoriger  Trieb 
ist,  woraus  denn  weiter  folgt,  dass  der  Mensch  ein  Mühlenrad, 
eine  elektrische  Maschine,  oder  ein  Dampfwagen  ist.  Das  sind 
die  inneren  Beobachtungen!  Man  beobachtet  die  wissenschaftli« 
eben  Götzen  und  sieht  das  Leben  mit  offenen  Augen  nicht. 

Eine  wahre  Selbstbeobachtung  setzt  erst  Selbst- 
erkenntniss  voraus;  ihre  Grundlage  muss  das:  noaee  te 
ipsum  sein.  So  lange  aber  das  „ipsum*'  die  tabtda  rasa  ist,  auf 
der  nur  todte  Impressionen  wirken,  kann  der  Mensch  sich  als 
lebendig  nicht  erkennen.  Nur  wenn  das  „Selbst*^  lebendig  ge- 
worden ist,  kann  man  lebenskräftige  Beobachtungen  an  sich  ma- 
chen.   Bis  dahin  findet  man  nur  den  Tod  in  sich  wieder. 


k.     Erfahrangsseelenlehre. 

§.  247. 

Die  empirische  Psychologie  beruht  darauf,  verschiedene  See- 
lenkräfte oder  Seelenvermogen  je  nach  ihren  sinnlichen  Wirkun- 
gen und  Erscheinungen  zu  unterscheiden,  und  diese  dann  in  alter 
Weise  nach  den  Kategorieen  der  todten  Kräfte  logisch  zn  klassi- 
ficiren,  wodurch  die  Seelenmaschinerie  und  Atomistik  der  Kräfte 
herauskommt.  Die  vorhandenen  Seelenkräfte  werden  dabei  nicht 
in  ihrem  lebendigen  Ursprung  erkannt,  sondern  auf  Maschinen- 
kräfte, mechanisch  oder  mathematisch,  reducirt  und  klassificirt. 
Die  Gefühlskraft  wird  als  immaterielle  Impressionen,  der  Trieb 
als  mechanische  oder  elektrische  Bewegung  durch  äussern  An- 
stoss,  wenn  auch  als  immaterielle  Inspiration,  betrachtet;  die  Vor- 
stellungen sind  die  aufgehäuften  Impressionsformen;  der  Verstand 
besteht  in  der  mechanischen,  ur-theilenden  Trennung  der  Impres- 
sionen, die  Vernunft  ist  die  Vereinigung  und  äussere  Zusammen- 
setzung der  Geistesmaschinentheile  zu  einer  ganzen  Maschinerie, 
als  Form  der  Formen.  Die  Eigenmacht  des  Lebens  kommt  in 
der  Erfahrungsseelenlehre  nicht  zur  Wickung,  man  begnügt  sich 
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damit,  dae  Gefahl,  die  Triebe,  die  V orstellangen ,  Erinnerungen, 
den  Verstand,  das  Denken  als  Erscheinungen  in  ihren  Wirkungen 
nach  der  äussern  Kausalität  aufgefasst  zu  haben,  aher  man  ist 
weit  entfernt,  darum  ihr  Bildungsprincip  und  ihre  lebendige  Ent- 
wickelung  von  Innen  heraus  zu  verstehen.  Die  Erfahrung  bleibt 
bei  den  roh  sinnlichen  Wirkungen  stehen  und  ist  unfähig,  auf  die 
Entstehung  der  Kräfte  im  Leben  zurückzugehen;  sie  ordnet  sie 
nicht  nach  ihrer  organischen  Entwickelung  und  in  ihrem  organi* 
sehen  Zusammenhang,  sondern  nach  den  kategorischen  Formen 
der  Maschinenlogik  an;  sie  ist  ein  durchaus  künstliches  System, 
und  thut  dabei,  als  ob  die  künstliche  Zusammenstellung 
der  Seelenkräfte  auch  empirisch  gegeben  sei.  Es  geht 
mit  der  empirischen  (historischen)  Theologie  nicht  viel  besser, 
indem  man  den  Geist  Gottes  auch  nur  aus  seinen  sinnlichen  Wir* 
kungen  auffasst  und  diese  mit  der  Maschinenlogik  künstlich  idea- 
lisirt,  wodurch  man  nur  jsur  Idee  des  todten  Juden-  und  Grie- 
chengottes gelangt,  und  mit  den  Beweisen  vom  Dasein  Gottes 
überhaupt  (mit  Jehovah  und  Jupiter)  zufrieden  ist,  ohne  nach 
dem  lebendigen  Gott  zu  verlangen. 

Die  empirische  wird  überall  als  fertige  Erkenntniss  angese- 
hen, die  unmittelbar  gegeben  ist,  und  als  solche  der  vermittelten, 
rationellen  Erkenntniss  durch  Urtheile  und  Schlüsse  gegenüber- 
gestellt. In  Wahrheit  aber  ist  die  Empirie  nur  Lebens- 
bedingung der  Erkenntniss,  die  in  der  lebendigen  Erkenntniss, 
wie  Nahrung  in  der  Blutbildung,  untergeht. 

Die  Erfahrungsseelenlehre  müsste  eigentlich  Erfahrungen  über 
das  Leben  der  Seele,  und  somit  lebendige  Thatsachen  aus  dci* 
Selbstanschauung  und  Selbstbeobachtung  des  Menschen,  als  leben- 
dem Wesen,  enthalten.  Sieht  man  aber  nach,  was  in  den  vorhan- 
denen Erfahrungsseelenlehren  niedergelegt  ist,  so  findet  man :  Er- 
fahrungen über  elektrische  Gehirnwirkungen,  die  nur  den  Leichen 
angeboren,  über  Gedächtnissräume,  die  dem  Aristotelischen  Sta- 
pelplatz der  Ideen  entnommen  sind,  über  Verschmelzungen,  Dis- 
junktionen, Aggregationen  der  Vorstellungen  nach  dem  alten  Ka- 
tegorieenmechanismns;  es  sind  kopfzerbrechende  Beobachtungen 
aus  Büchern  und  durch  die  Brillen  abgelebter  Theorieen  gemacht, 
in  denen  der  lebendige  Gang  des  Seelenlebens,  seiner  Funktionen, 
Entwickelungsstufen  und  Verjüngungsakte  gar  nicht  zur  Sprache 
kommt.  Es  giebt  Zeiten,  wo  es  wissenschaftliche  Mode  ist,  von 
Beobachtungen  zu  sprechen,  und  wo  man  an  die  Wahrheit  einer 
Sache  glaubt,  wenn  sie  für  eine  Beobachtung  oder  Erfahrung  aus- 
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sames  Darcheinanderrnhren  verbinden  lassen,  and  in  der  Rahe 
wieder  wie  Oel  and  Wasser  scheiden,  wie  die  Erfahrongen  aber 
den  saaren  Magensaft  and  die  Yerbrennnng  beim  Athmen. 

Der  Process  des  Erfahrens  in  der  rationellen  Empirie  ist  kein 
Lebensprocess,  sondern  ein  mechanischer  Process  dareh  pasaiTe 
Bewegang  des  Geistes  mittelst  todter  Formenimpressionen  Ton 
Anssen,  ein  todter  Mechanismus  oder  Chemismus,  der  nnr  ram 
Kopfcerbrechen  aber  lebendige  Dinge  fuhrt.  In  diesem  Proeess 
kommen  nur  Reflexionen  von  Licht-  und  Schallstrahlen,  Umdre- 
hungen, Radschlagen  und  Pendelschwingungen  der  Impreasionea 
vor,  worin  das  Leben  verschüttet  und  in  anamorphotiscbe  Formen 
verunstaltet  wird.  Diese  Erfahrungen  geben  daher  nicht  die  na» 
tnrliche  Ordnung  lebendiger  Dinge,  sondern  eine  künstliche  Ver- 
packung heterogener  Specereien,  ohne  Innern  Zusammenhang  und 
ohne  naturliche  Verwandtschaft,  so  dass  das  todte  Qemenge  in- 
letit  in  chemische  Zersetsung  übergeht  und  sich  die  besten  Kopfe 
den  Magen  daran  verderben  müssen :  todte  Rationalitat  und  todte 
Empirie. 

Die  Fakta  dieser  Erfahrungen  sind  keine  lebendigen,  sondern 
todte  Thatsachen,  weil  sie  todte  Formen  cum  Bildnngsprineip 
haben ;  sie  sind  mechanische  Handwerkerarbeit  solcher  Gelehrfen, 
die  sich  selbst  für  wandelnde  Oefen  oder  Dampfmaschinen  halten. 
Die  menschlichen  Gefühle  werden  darin  zu  todten  Erschattemn* 
gen,  2u  physikalischen  Spiegelbildern  oder  mechanischen  Siegel- 
abdrücken gemacht,  die  sich  zu  Vorstellungen  absieben,  verdam- 
pfen oder  präeipitiren  sollen.  Danach  giebt  es  keine  Geistesver- 
dauung, kein  vertere  in  succum  et  sanguinem  vitalem,  sondern  das 
Blut  dieser  Psychologie  ist  chemisches  Retortengemisch  and  me- 
chanisches Leinwandgewebe.  Weben,  Mischen  und  Denken  ist 
hiernach  eins.  Darum  ist  diese  Thatsachenlehre  so  unvollkom- 
men, weil  sie  aus  abgerissenen  Fetzen  besteht,  unter  denen  die 
Hauptsachen  fehlen  (Verjüng.,  2.  Aufl.,  S.  632). 

Wir  haben  also  vor  allen  Dingen  lebendige  und  todte  Erfah- 
rungen zu  unterscheiden  und  einsehen  zu  lernen,  dass  man  mit 
den  todten  Erfahrungen  das  Leben  zwar  sieht,  aber  -doch  nicht 
versteht. 
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m.    Die  Indaktionslehre.    Das  IneioanderwirkeD  der  &äfte. 

§.249. 

Das  in  der  neuesten  Zeit  von  Whewell,  Stuart  Mill,  Oe* 
sterlen  wieder  so  sehr  gerahmte  Baco-Locke'sche  induktive 
Verfahren  ist  in  der  Medicin  and  den  Naturwissenschaften  eben- 
so kraftlos,  als  in  der  Seelenlehre.  Die  Induktion  ist  das  Mittel 
2ur  Anordnung  der  Erfahrungen.  Hierbei  kommt  Alles  auf  das 
Princip  der  Induktion  an.  So  lange  dies  die  alte  sinnliehe  Im- 
pressionslehre und  der  alte,  todte  logische  Geist  ist,  bleibt  es 
ein  todtes,  künstliches  System  far  lebendige  Dinge,  welches  mA 
der  Spielball  herrschender  Vorurtheile  ist,  wie  man  an  den  me- 
dicinisch  -  induktiven  Schriften  neuester  Zeit  am  deutlichsten 
sehen  kann. 

Der  Induktionslehre  liegt  heut,  wie  im  Alterthum,  daa  Prin- 
cip der  Weltharmonielehre  und  der  Weltteleologie  zu  Orunde, 
nach  dem  es  nur  einerlei  Elemente  und  einerlei  Kräfte  in  der 
ganzen  Welt  giebt,  die  auf  dieselbe  Art  in  der  lebendigen,  wie 
in  der  todten  Natur  herrschen  und  ineinander  wirken.  Die 
Ansicht  des  Ineinanderwirkens  lebendiger  und  todter  Kräfte 
gehört  ganz  der  alten  Weltanschauung  an,  die  daher  dazu  fuhrt, 
die  Ursachen  des  Lebens  im  Tode  zu  suchen,  das  Leben  aus 
todten  Kräften  zu  erklären,  den  todten  Kräften  unterzuordnen 
und  so  auf  den  Tod  zu  induciren  oder  vielmehr  zu  reduciren. 
Daher  ist  die  natarwissenschaftliche  und  medicinische  Induktion, 
auf  die  man  so  grosses  Gewicht  legt,  nichts  als  eine  Redaktion 
des  Lebens  auf  den  Tod,  der  Physiologie  auf  Chemie,  ohne  die 
Eigenmacht  des  Lebens  zu  kennen.  In  Wahrheit  findet  in 
der  Welt  nicht  ein  Ineinanderwi  rken  aller  Kräfte, 
sondern  ein  Gegeneinanderwirken  lebendiger  und  tod- 
ter Kräfte  Statt,  und  die  Induktionslehre  ist  daher  der  Tod 
für  lebendige  Wissenschaften.  Es  ist  eine  insensible,  taube  Dok- 
trin, die  noch  über  die  Aristotelische  Impressionslehre  hinaus- 
geht, nach  der  die  Empfindungen  Siegelabdrücke  oder  natürliche 
Bachdruckerei  sein  sollten,  das  Leben  ein  todtes  Blatt  Papier, 
das  mit  äusseren  Eindrücken  bemalt  ist,  und  selbst  ein  todtes 
Gemälde  darstellt.  Nach  der  neueren  Induktionslehre  wäre  das 
Leben  nicht  bloss  eine  todte  Gemäldesammlung,  sondern  zugleich 
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ein  choniisches  Fabriken-Kunststuck,  aus  chemischen  Kohlen-  und 
Wasserstoffverbindungen  und  Proteinmetaniorphosen  indacirt. 

Man  sieht  leicht,  dass  Alles  auf  das  Princip  der  Induktion 
ankommt.  Ist  dieses  ein  anorganisches,  todtcs,~so  wird  niemals 
das  Leben  dadurch  begriffen ;  man  dreht  sich  auf  todten  Gebieten 
und  in  todten  Kreisen  herum,  und  die  Induktion  ist  nnfahig  die 
todten  Lehren  zu  durchbrechen  und  cum  Leben  zu  gelangen;  sie 
gehört  dem  heidnischen  Aberglauben  in  der  Wissenschaft  an,  und 
führt  in  den  alten  Sumpf  zurück.  Die  bisherige  naturwissen- 
schaftliche und  medicinische  Induktionslehre  ist  eine  physikali- 
sche und  chemische  Analogieenlehre,  wobei  man  das  Leben  auf 
todte  Gesetze  und  Principien  reducirt,  und  Lebendes  nnd'Todtes 
ita  eine  Begriffsklasse  bringt.  Die  Induktion  geht  von  sinnlichen 
Anschauungen  aus,  halt  das  Princip  des  Materialismus  fest,  aber 
bleibt  im  Gebiet  der  chemischen  und  physikalischen  Sinnlichkeit 
und  übersieht  alles  Lebendige,  oder  ordnet  es  dem  Todten  unter. 
Ihr  liegt  daher  eine  unvollkommene  verstümmelte  Empirie  zu 
Grunde,  und  daher  bewegt  sie  sich  nur  im  Gebiete  der  todten 
Weltanschauung.  Sie  ist  ein  Empirismus,  der  das  Leben  mit 
o£Fenen  Augen  nicht  sieht,  und  ein  Rationalismus,  der  auf  der 
Unwissenheit  über  die  Lebenskraft  fusst. 

Die  Induktionslehre  hat  zwar  eine  Empirie  zur  Grundlage, 
aber  nur  die  todte  Maschinen-  und  Fabrikenempirie,  die  alles 
I^ebendigc  aus  Princip  von  sich  aussohliesst,  vom  Leben  nichts 
wissen  will  und  kann,  weil  sie  es  nicht  versteht.  Sie  will  das 
Leben  aus  der  todten  Materie  begreifen,  stellt  sich  als  Sensua- 
lismus und  Materialismus  dem  alten  Idealismus  gegenüber,  bleibt 
aber,  wie  dieser  selbst,  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung, 
und  sucht  das  Leben  dahcT  in  der  todten  Materie,  den  chemi- 
schen Stoffen,  deren  Gahrung,  Fiiulniss  und  Zersetzung,  ohne  zu 
sehen,  dass  diese  das  Leben  zerstören.  Die  Ideen  der  Induk- 
tionslehre sind  daher  zerfetzte  und  faule  Ideen  über  Aschen-,  Kno- 
chen- und  Leichenbestandt heile;  Exkrementenideen,  die  das  Le- 
ben im  Schmutz  seiner  Abwürfe  begraben,  ohne  es  jemals  zu 
reinigen. 

Die  wahre  Kunst  besteht  eben  darin,  das  Leben  in  der  Em- 
pirie festzuhalten,  und  nielit  durch  chemische  Theorieen  zu  zer- 
nichten. Die  Induktionslehre  spricht  von  Empirie,  aber  weiss 
nicht,  dass  es  zweierlei  Empirieen  giebt,  lebendige  und  todte, 
und  dass  sie  ihre  todte  Empirie  für  Leben  ausgeben  will,  indem 
sie  Physik  und  Chemie  der  Leichen  für  Physiologie  halt. 
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Diese  Indnktionslehre  beruht  auf  todten  Analogieen,  wodurdi 
sie  das  Leben  erklären  will,  indem  sie  dem  Leben  chemische 
Processe  unterschiebt,  ohne  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen 
und  Schöpfungen  des  Lebens  von  den  Wirkungen  todtei*  Kräfte 
zu  bemerken.  Die  Verrichtungen  und  Funktionen  des  Lebens 
werden  durch  diese  Induktiouslehre  in  ihrer  Eigenthnmlichkeit 
gar  nicht  erkannt;  die  Empfindungen  zu  todten  Impressionen, 
die  Bewegungen  zu  Hebel-  und  Pendelaktionen,  das  Wachsthum 
zum  Stoffaggregat  gemacht.  Schwere  und  chemische  Umsetzung 
wird  hier  mit  Empfindung  und  Zeugung  für  analog  gehalten. 

Die  induktive  Logik  des  neueren  kosmologisch-physikalischen 
Sensualismus  nimmt  an,  dass  in  den  Erfahrungen  die  Qränze  der 
menschlichen  Erkenntniss  sei,  und  dass  diese  über  die  sinnlichen 
Beobachtungen  nicht  hinausgehen  könne.  Dies  ist  ebenso,  als 
wenn  man  sagt,  dass  das  menschliche  Leben  nicht  über  das  Es* 
sen  und  Trinken  hinausgehe  und  der  Mensch  nichts  thun  könne, 
als  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dass  Essen  und  Leben  dasselbe 
Bei,  Diese  Gelehrsamkeit  kommt  nicht  zur  Verdauung  und  Blut- 
bildung,  sondern  lässt  das  sinnliche  Material,  wie  es  sich  zufällig 
darbietet,  unverdaut  in  sich  vermodern.  Ihr  kosmok>gischer  Gei- 
stesmagen ist  noch  zu  schwach,  um  zur  lebendigen  Verarbeitung 
der  sinnlichen  Eindrücke  zu  gelangen;  der  Geist  unterliegt  unter 
der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrücke,  ohne  sie  in  Blut  und  Fleisch 
verwandeln  zu  können;  er  schrickt  vor  der  Aussenwelt  zurück 
und  betet  die  todten  Mächte,  die  Millionenzahl  der  Sterne,  das 
Rollen  des  Donners,  als  die  Weltvernunft  an,  indem  er  an  dem 
alten  Aberglauben  festhält,  dass  sich  der  Mensch  den  todten  Na- 
turgesetzen, welche  man  allgemeine  Naturgesetze  nennt,  nicht 
sollte  entziehen  können  (§.  38.),  während  in  der  That  das  Leben, 
und  auch  der  lebendige  Geist  des  Menschen,  nur  durch  seine 
eigene  Schwäche  den  todten  Naturgesetzen  unterliegt,  oder  durch 
den  Aberglauben  sich  ihnen  unterwirft,  ohne  zum  Bewusstsein 
seiner  Macht  zu  gelangen. 

Die  logische  Induktion,  wie  sie  jetzt  als  mechanisches  Werk- 
zeug in  den  Naturwissenschaften  gehandhabt  wird,  ist  auf  die  or- 
ganischen Wissenschaften  deshalb  nicht  anwendbar,  weil  ihr  todte 
Principien  zu  Grunde  liegen,  weil  sie  eine  anorganische, 
mathematische  und  mechanische  unverdautelnduction 
ist,  deren  bewegende  Kraft  ausserhalb  des  Lebens  liegt.  Was 
man  also  exakte  und  induktive  Wissenschaften  nennt,  schliesst  auf 
diese  Art  wider  Willen  das  Leben  von  sieh  ans ,  indem  es  das- 
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selbe  als  eigenmächtig  leugnet,  and  dadurch  m  der  Tanschiing 
fahrt,  als  ob  es  chemisch  begri£Fen  wäre.  Die  Wahrheiten,  weldw 
man  durch  die  antike,  logische  Induktion  finden  kann,  sind  keine 
organischen  Wahrheiten,  sondern  beschränken  sieh  auf  das  Ge- 
biet der  mechanischen  und  der  Stoff-  (Elementen-)  Wissenschaften; 
sie  geben  nur  exakte  Mechanik  und  Mathematik. 

Es  ist  hier  derselbe  Irrthum,  wie  überall,  Torhanden,  dais 
man  die  Induktion  für  eine  allgemein  gültige  Gedankenoperstion 
gehalten  hat  und  hält,  während  sie  nichts  als  eine  anorganische 
Erkenntnissform  ist,  der  dieselben  Kategorieen,  wie  der  Syllogi- 
stik  zu  Grunde  liegen.  Die  Induktion  ist  daher  nur  exakt  in 
Besug  auf  die  Kategorieen  der  alten,  todten  Weltanschauung,  anf 
chemische,  geologische,  nicht  in  Bcsug  auf  lebendige  Dinge  und 
Yerhältnisse.  Es  giebt  keine  lebendige  Induktion,  weil  es  keine 
lebendigen  Kategorieen  giebt,  nur  rohes,  unTcrdautes  Material 
und  Aggregat.  Die  induktive  Zusammenstellung  der  Thatssehen 
ist  daher  nicht  natürlich  lebendig,  weil  sie  nicht  nach  dem 
Princip  des  Lebens  und  seiner  Verjüngung,  nicht  nach  dem  Prin- 
cip  der  natürlichen  Verwandtschaft  geschieht,  sondern  sie  ist  für 
lebendige  Disge  künstlich  und  naturwidrig,  weil  man  nach  Zahl, 
Gewicht  und  Maass  nur  anorganische,  mathematische  und  mecha- 
nische Zusammenstellungen  macht.  Die  induktiven  Rechnungen, 
Messungen,  Gewichte  sind  richtig,  aber  das  Facit  ist  falsch,  wie 
die  physiologische  Chemie  oder  die  Li nn ersehe  Pflanzenklassi- 
fikation, die  eine  induktive  Klassifikation  ist. 

Noch  unnatürlicher  wird  dieses  induktive  Verfahren  dadurch, 
dass  man,  wie  es  in  der  Physiologie  geschieht,  Lebens-  und  To- 
deserscheinungen, organische  Formen  und  chemische  Stofifum- 
Setzungen,  organische  Stufenentwickelung  und  mechanische  Ag- 
gregation nach  Zahlen  zusammenstellt  und  widernatürlich  ver- 
gleicht; Dinge,  die  gar  keinen  inneren  Zusammenhang  und  keine 
natürliche  VerwandtHchaft  haben.  Zu  diesen  Unnatürlichkeiten 
führt  die  Induktion  in  den  organischen  Wissenschaften.  Mao 
sucht  einen  Rettungsanker  durin,  und  ersäuft  sich  dabei  in  tod- 
ten Formen. 

Die  UnvoUkommenheit  der  bisherigen  Induktionslehre  beruht 
vorzüglich  auf  der  Unwahrheit  der  todten,  unverdauten  Thatsa- 
chen,  von  denen  ihre  Rationalität  ausgeht,  darin,  dass  todte  Vor- 
urtheile,  alte  abgelebte  Theorieen  von  abstrakt<;ni  Raum  und 
Zeit,  abstrakter  Materie  und  Bewegung,  abstrakten  Stoffen  und 
Qualitäten  der  Betrachtung  lebendiger  Gegenstände  zu   Grunde 
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gelegt  werden.  Diese  Induktion  geht  von  einer  schlechten,  rohen, 
halbverdauten  Sinnlichkeit  aus,  in  der  keine  einzige  Beobachtung 
zum  Leben  erhoben,  sondern  Alles  in  die  kategorischen  Rahmen 
von  Quantität,  Qualität  eingepackt  ist;  sie  ist  nicht  nur  ein  Sta- 
pelplatz todter  Ideen,  sondern  auch  ein  Stapelplatz  todter  Sin* 
neseindrucke,  die  man  für  lebendige  Beobachtungen  hält.  Was 
man  hier  Beobachtungen  nennt,  sind  phantastische  Theorieen  über 
Metamorphosen  von  Zellen,  deren  Genesis  und  Verjüngung  man 
nicht  kennt,  über  Entmischungen  und  Umsetzungen  von  Stoffen, 
die  im  Leben  gar  nicht  vorhanden  sind,  sondern  allein  der  Che* 
miä  der  Leichen,  die  man  organische  oder  physiologische  Chemie 
nennt,  angehören.  Die  Induktion  aus  solchen  Beobachtungen 
giebt  ein  Rührei  von  Stoffen  für  Physiologie  aus,  und  hält  eine 
Seelenwanderung  von  Zellenmetamorphosen  für  organische  Ent* 
Wickelung,  einen  Kreislauf  von  Stoffen  für  eine  Stufenentwicke- 
lung  lebendiger  Formen.  Sie  sucht  die  Wahrheit  in  einer  Em- 
pirie, die  ein  bodenloser  Sumpf  von  Irrthümern  ist,  und  sieht, 
was  lebendige  Empirie  ist,  vor  lauter  induktiven  Theorieen  nicht. 
Sie  weiss  überhaupt  nicht,  was  Wahrheit  ist,  dass  die  höchste 
Wahrheit  das  Leben  enthält,  was  sie  leugnet,  indem  sie  es  nacli 
todten  Theorieen  erklärt. 

Jetzt  darf  man  nicht  mehr  fragen,  ob  eine  Erkennt- 
niss  empirisch  oder  spekulativ,  induktiv  oder  syllo* 
gistisch  ist,  sondern  man  muss  fragen,  ob  sie  lebendig 
verdaut  oder  roh  und  unverdaut,  ob  sie  todt  oder  le- 
bendig ist,  ob  sie  Lebenskraft  und  Organisation  hat 
oder  nicht. 

Das  Anklammern  an  die  alte  Impressions-Empirie  ist  das 
Anklammern  an  die  Leichen  der  Wissenschaft,  an  die  wissen- 
schaftlichen Todtenhäuser  und  Kirchhofe,  deren  Gebeine  nicht 
mehr  zum  Leben  zu  erwecken  sind.  Die  Erfahrungslehre  muss 
lebendig  verjüngt  werden,  wie  die  Wissenschaft  überhaupt. 


n.     Die  logischen  und  die  lebendigen  Analogieen. 

§.  250. 

Analogie  und  Induktion  betrachtet  man  als  zusammengehörige 
Denkoperationen.  Die  Analogie  ist  das  Verfahren,  verschiedene, 
sich  ähnliche  Dinge  als  zusammenhängend  zu  betrachten.  Die 
Aehnlichkdt  ist  eine  empirische,  sinnliche,  historische,  nach  Zahl, 
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Maass  und  Gewicht  bemessene;  die  Analogie  hat  daher  eine  todt 
empirische  Grundlage,  auf  die  sich  die  Anhänger  der  Empirie 
vorzüglich  stutzen.  Die  Analogiecn  sind  aber  nach  den  ihnen  n 
Grunde  liegenden  Principien  sehr  verschieden,  so  verschieden  wie 
Leben  und  Tod.  Die  Aehnlichkeit  der  Dinge  kann  auf  mechani- 
scher Grosse  (Zahl,  Maass,  Gewicht)  und  Form  (mathematischer 
Regelmassigkeit  oder  Unregelmässigkeit),  auf  chemischen  nnd 
physikalischen  Qualitäten  beruhen,  und  unter  diesen  Gesichts- 
punkten hat  man  die  empirischen  Analogieen  bisher  betrachtet 
Diese  Analogieen  gehören  aber  sämmtlich  dem  Gebiet  der  todten 
Weltanschauung  an,  von  der  die  lebendigen  Analogieen  noch  ganz 
verschieden  sind.  Indem  man  nun  bisher  lebendige  Dinge  unter 
dem  Gesichtspunkt  todtcr  Analogieen  betrachtet  hat,  ist  man  zu 
kunstlichen  Systemen  (Zusammenstellungen)  derselben  gekommen, 
die  ihrem  Bildungsprincip,  wie  das  Linn^^sche  Zahlensystem 
dem  Pflanzenreich,  widersprechen. 

Das  Princip  der  lebendigen  Analogieen  darf  kein 
anderes,  als  das  Princip  der  natürlichen  Verwandt- 
schaften sein,  und  das*  Princip  der  organischen  Genesis  be- 
gründet allein  die  lebendige  Analogie.  Das  bisherige  aDaloge. 
Verfahren  ist  eine  leere  Abstraktion  und  damit  eine  todte  Forma- 
lität geblieben,  die  dadurch,  dass  sie  sich  auf  Empirie  atutst,  nur 
einen  blossen  Schein  von  Wahrheit  erhält,  und  niemals  oder  doch 
nur  ganz  zuiällig  zu  wirklich  lebendiger  t^rkenntniss  fuhren  kann, 
sondern  im  Gebiet  roher  Empirie  stehen  bleibt.  Die  bisherigen 
Analogieen  sind  daher  so  unnatürlich,  als  die  Vergleichungsprin- 
cipicn,  nach  denen  man  sie  bildet,  wie  die  chemischen  und  phy- 
sikalischen Analogieen  in  der  Physiologie,  die  Vergleiehungen 
der  Sekretionen  mit  der  Endosmose,  der  Empfindung  and  Bewe- 
gung mit  der  Elektricität,  der  Verdauung  mit  einer  chemischen 
Auflosung,  der  Athmung  mit  der  Verbrennung,  der  Dampfma- 
schine mit  dem  Menschen  hinreichend  bekunden. 


o.     Die  Erfahrung  als  Krkoniitnissquelle. 

§.  251. 

In  den  jetzigen  medicinischen  Theorieen  steckt  dasselbe  antike, 
bildende  Princip,  wie  in  der  Philosophie.  Diejenigen  Aerzte,  welche 
die  Spekulation  und  Philosophie  als  Grund  der  Irrthümer  beschul- 
digen und  sich  durch  die  Erfahrung,   sinnliche  Beobachtung,  als 


Bisherige  Erkenntnisswege  und  Qaellen.  607 

alleinige  Quelle  der  Erkenntniss,  davor  retten  wollen,  tauschen 
sich  in  ihren  Erfolgen  ganz  und  gar,  weil  ihnen  auch  ohne  Phi- 
losophie, als  Werkmeister  der  Erfahrung,  das  Princip  der  alten 
Weltanschauung  in  den  Gliedern  steckt,  in  deren  Formen  die  Er- 
fahrungen gebracht  werden.  Dies  ist  an  den  chemischen  Physio- 
logieen  und  physiologischen  Chemieen,  sowie  an  den  empirischen 
Psychologieen  am  leichtesten  zu  veranschaulichen,  wo  man  durch 
die  Empirie  auf  dem  Standpunkt  stehen  geblieben  ist,  den  die 
alte  Philosophie  auch  inne  hat,  den  Standpunkt  der  Weltharmo- 
nie; sei  es,  dass  man  sie  als  Weltstoife,  Wcltmaterien,  Weltele- 
mente, oder  als  Weltgeist  und  Weltseele  oder  Wcltprovidenz  be- 
trachtet. Man  gelangt  auf  allen  Wegen  zu  dem  Endresultat,  dass 
die  todten  Kräfte  die  Herrschaft  über  das  Leben  haben.  Die  spe- 
kulativen Ideen  sind  hier  wie  die  empirischen  Ideen;  es  ist  ein 
Streit,  der  sich  auf  denselben,  todten  Gebieten  herumdreht. 

Die  alte  Philosophie  kennt  nur  Stoffe  und  Elemente,  die  neuere 
Cmpirie,  ganz  ebenso,  reducirt  auch  Alles  auf  Stoffie,  und  kennt 
die  Macht  der  organischen  Formgebilde  nicht.  Der  Inhalt  der 
Bmpirie  ist  die  Impression  todter  Materien.  Man  kommt  mit  der 
Empirie  in  der  Erkenntniss  nicht  weiter,  als  mit  der  Philosophie, 
mit  der  abstrakten  Materie  nicht  weiter,  als  mit  den  abstrakten 
Ideen  und  dem  abstrakten  Geist;  Alles  bleibt  rudis  indigestaque 
moles.  Wer  das  Leben  nicht  sehen  kann,  kann  es  auch  nicht  be- 
greifen, und  wer  es  nicht  begreifen  kann,  kann  es  nicht  sehen. 
Der  lebendige  Geist  muss  erst  aus  den  todten  Eischalen  des 
Alterthums  kriechen,  sich  von  den  Donner-  und  Gewittertheorieen 
abhäuten  und  reinigen;  er  muss  die  Verjüngung  und  Mauser  erst 
als  sein  innerstes  Eigenthura,  als  seine  Lebensenergie  anerken- 
nen, den  alten  archimedischen  festen  Punkt,  den  feurigen  Gott 
der  Wissenschaften  aufgeben:  dieser  ist  nicht  der  ihm  eingeborne, 
inwendige  Gott,  sondern  der  ihm  aufgedrückte,  äussere.  Die  Sinn- 
lichkeit ist  auf  der  Stufe  der  rohen  äussern  Impression  stehen  ge- 
blieben; es  ist  der  Krystallzustand  der  menschlichen  Bildung,  todte 
Bildung,  die  sich  über  das  Leben  nur  den  Kopf  zerbricht.  Der 
empirische  Reichthura  bedingt  so  noch  keinen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  zum  Leben.  Der  lebendige  Geist  wird  aus 
der  Empirie  nicht  geboren. 
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p.    Lobendige  und  todt«  ErkenntnlittiieoriMn. 

8«  35S.  ^ ' 

Die  ErfahniDg  ist  keine  einfache  Erkenntniea.  In  dem, 
man  Erfahmng  nennte  sind  sweierlei  Dinge  enthaltoiy  die 
aehr  Ton  einander  nnteracheiden  mnss,  um  nicht  in  gröaae  b^ 
thnmer  aber  die  Erfahrung,  als  Erkenntnissqnelle,  an  gcrafhs« 
Diese  beide»  Dinge  sind:  1}  die  sinnlichen  Eindrieke  und  S)  die 
Torstellnngen,  welche  daraus  gebildet  worden  sind.  Allea  kiMiHl 
auf  die  Bildungsart  der  Vorstellungen  ans  den  Eindrackaa  aa» 
Indem  man  die  Gewissheit  und  Sicherheit  der  Erfahmngeii«  dar 
Spekulation  gegenüber,  gerühmt*  hat,  hat  man  bisher  dia~  ainH- 
ehen  Eindrucke,  die  Impressionen,  selbst  schon  für  BrfidirvsgM 
(Vorstellungen)  gehalten,  die  dann  eine  immer  gleiche,  üiiwaidel- 
bare  und  sichere  Erkenntniss  bilden  sollten,  über  die  keia  Zwei* 
lU  entstehen  konnte,  was  dann  richtig  sein  wurde,  wenn  die  n- 
heh,  unverdauten,  sinnlichen  Eindrucke  unmittelbar  dnä  TTJatsu 
selbst  waren,  wie  auf  der  Instinktstufe  der  Thiere,  und  wie  aaeK 
der  antiken  Erkenntnisstheorie.  Indessen  bilden,  der  Naftor  des 
menschlichen  Geistes  gemäss,  die  STnneseindrucke  nur  die  Nah^ 
rung  für  die  daraus  entstehenden  Vorstellungen,  und  ao  ae^jl 
sich  denn  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Verarbei* 
tang  der  Sinnesnahning  zu  Erfahrungen  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, welche  oft  aber  dieselbe  Sache  ganz  verschiedene  ErfSsh- 
rangen  machen,  wodurch  die  vorausgesetzte  Sicherheit  und  Ge- 
wissheit derselben  ganz  unzuverlässig  wird,  wie  man  an  den  so 
verschiedenartigen  medicinischen  Erfahrungen  über  eine  und  die- 
selbe Krankheit,  z.  B.  die  Cholera,  die  Pest,  am  deutlichsten  se- 
hen kann. 

Diese  Verschiedenheiten  liegen  nun  nicht  in  den  sinnlichen 
Eindrücken,  sondern  in  der  Art,  wie  sie  anfgefasst  und  zu  Erfah- 
rungen (Erkenntnissen)  gemacht  werden,  in  der  Digestionskraft 
des  Geistes.  Der  Mensch  kann  nicht,  wie  die  Thiere,  bei  den 
sinnlichen  Eindrücken  stehen  bleiben,  auch  wenn  er  es  wollte; 
es  liegt  in  dem  Bildangstrieb  seines  Geistes,  dass  sie,  selbst  un- 
willkürlich, in  bestimmten  Anschauungsweisen  zu  Vorstellungen 
verarbeitet  werden,  daher  alle  Erfahrungen  das  Gepräge  dieser 
Auffassung  an  sich  tragen.  Daher  kommt  nun  für  die  Gewiss- 
heit und  Wahrheit  der  Erfahrungen  Alles  auf  die  Erkenntnissstn- 
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fen,  die  Anschanungsweisen ,  die  Augen,  die  Geistesdigestionsor- 
ganc  an,  mit  denen  dieselben  gemacht  worden  sind.  Die  bisherige 
wissenschaftliche  Auffassung  der  Erfahrungen  ist  nun  durch  die 
Instrumente  der  Jogischen  Kategorieen  geschehen,  und  so  tragen 
dieselben  überall  den  Stempel  der  Kategorieen  an  sich,  die  in 
lebendigen  Dingen  zu  dem  Inhalt  der  Eindrücke  gar  nicht  pas- 
sen. Kategorieenerfahrungen  nach  Kant  bleiben  todte  Erfah- 
rungen, weil  sie  nur  eine  todte,  mechanische,  physikalische  oder 
chemische  Verarbeitung  durch  die  Kategorieen,  keine  lebendige 
Assimilation  erhalten.  Auf  diese  Art  kann  sinnliches  Material  in 
die  Wissenschaft  getragen  werden,  welches,  falsch  verstanden, 
immer  keine  Bereicherung  giebt,  und  von  wissenschaftlicher  Si- 
cherheit und  Gewissheit  ebensoweit  entfernt  ist,  als  die  mathe- 
matisch-kategorische Erkenntniss.  Die  mathematische  Gewissheit 
gilt  nur  im  Gebiete  todter  Grossen,  und  ist  in  Dingen  des  Lebens 
unsicher  und  ungewiss  und  darum  hier  ganz  ungültig.  Die  ma- 
thematische für  eine  allgemein  sichere  Erkenntniss  der  Wahrheit 
gehalten  zu  haben,  ist  eben  der  Grundirrthum. 

Die  Sinneseindrücke  sind  lauter  unzusammenhängende  Ein- 
zelnheiten. In  ihrer  Assimilation  und  Yergeistigung  kommt  es 
darauf  an,  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Organische  Dinge 
müssen  in  organischen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Dazu 
können  die  Kategorieen,  als  mechanische  Verarbeitungswerkzeuge, 
nicht  dienen,  weil  sie  anorganische  Allgemeinheits-  und  Gat- 
tungsbegriffe geben,  und  demgemäss  auch  nur  eine  anorgani- 
sche Zusammenfassung,  ein  Aufstapeln  und  Weben  der  Ideen, 
zulassen.  Darum  ist  mit  den  kategorischen  Begrififen  keine  orga- 
nische Erfahrung,  wie  überhaupt  keine  organische  Erkenntniss, 
zu  schaffen.    Die  Erfahrungen  sind  todte  Impressionen  geblieben. 

Dies  ist  nun  für  organische  Naturstudien  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Naturstudien  beruhen  alle  auf  sinnlicher  An- 
schauung, auf  sogenannter  Erfahrung.  Die  Natur  ist  die  Nah- 
rung, die  Muttermilch  der  Naturwissenschaft.  Aber  die  sinnlichen . 
Anschauungen  sind  noch  nicht  die  Wissenschaft  selbst.  Die  Nah- 
rung muss  beim  Studium  der  organischen  Natur  auch  organisch 
verdaut,  in  organisches  Geistesblut  umgebildet  werden  können. 
Dazu  sind  aber  organische  Allgemeinheits-  und  Gattungsbe- 
griffe erforderlich:  die  Idiotypen. 

Wir  bedürfen  also  einer  lebendigen  Erkenntniss- 
theorie. Bei  den  organischen  Naturstudien  muss  man  organi- 
schen Geist  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  machen  können.   Dies 
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p.    Lebendige  und  todte  Erkenn tnisetheorieen. 

§.  252. 

Die  ErfahruDg  ist  keine  einfache  Erkenntniss.  In  dem,  was 
man  Erfahrung  nennt,  sind  zweierlei  Dinge  enthalten »  die  man 
sehr  von  einander  unterscheiden  muss,  um  nicht  in  grosse  Irr- 
thnmer  über  die  Erfahrung,  als  Erkenntnissqnelle,  xa  geratheil. 
Diese  beiden  Dinge  sind:  1)  die  sinnlichen  Eindrucke  und  2)  die 
Vorstellungen,  welche  daraus  gebildet  worden  sind.  Alles  kommt 
auf  die  Bildungsart  der  Vorstellungen  aus  den  Eindrücken  an. 
Indem  man  die  Gewissheit  und  Sicherheit  der  Erfahmngen,  der 
Spekulation  gegenüber,  gerühmt  hat,  hat  man  bisher  die  sinnli- 
chen Eindrücke,  die  Impressionen,  selbst  schon  für  Erfahrungen 
(Vorstellungen)  gehalten,  die  dann  eine  immer  gleiche,  nnwandel- 
bare  und  sichere  Erkenntniss  bilden  sollten,  über  die  kein  Zwei- 
fel entstehen  könnte,  was  dann  richtig  sein  würde,  wenn  die  ro- 
hen, unverdauten,  sinnlichen  Eindrücke  unmittelbar  das  Wissen 
selbst  wären,  wie  auf  der  Instinktstufe  der  Thiere,  und  wie  nach 
der  antiken  Erkenntnissthcoric.  Indessen  bilden,  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes  gemäss,  die  STnneseindrücke  nur  die  Nah- 
rung für  die  daraus  entstehenden  Vorstellungen,  und  so  seigt 
sich  denn  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Verarbei- 
tung der  Sinnesnahrung  zu  Erfahrungen  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, welche  oft  über  dieselbe  Sache  ganz  verschiedene  Erfah- 
rungen machen,  wodurch  die  vorausgesetzte  Sicherheit  und  Ge- 
wissheit derselben  ganz  unzuverlässig  wird,  wie  man  an  den  so 
verschiedenartigen  medicinischen  Erfahrungen  über  eine  und  die- 
selbe Krankheit,  z.  B.  die  Cholera,  die  Pest,  am  deutlichsten  se- 
hen kann. 

Diese  Verschiedenheiten  liegen  nun  nicht  in  den  sinnlichen 
Eindrücken,  sondern  in  der  Art,  wie  sie  aufgefasst  und  zu  Erfah- 
rungen (Erkenntnissen)  gemacht  werden,  in  der  Digestionskraft 
des  Geistes.  Der  Mensch  kann  nicht,  wie  die  Thiere,  bei  den 
sinnlichen  P^indrücken  stehen  bleiben,  auch  wenn  er  es  wollte; 
es  liegt  in  dem  Bildungstrieb  seines  Geistes,  dass  sie,  selbst  un- 
willkürlich, in  bestimmten  Anschauungsweisen  zu  Vorstellungen 
verarbeitet  werden,  daher  alle  Erfahrungen  das  Gepräge  dieser 
Auffassung  an  sieh  tragen.  Daher  kommt  nun  für  die  Gewiss- 
heit und  Wahrheit  der  Erfahrungen  Alles  auf  die  Erkenntnissstu- 


Bisherige  Erkenntnisswege  und  Quellen.  £09 

fen,  die  Anschauungsweisen,  die  Augen,  die  Geistesdigestionsor- 
gane an,  mit  denen  dieselben  gemacht  worden  sind.  Die  bisherige 
wissenschaftliche  Auffassung  der  Erfahrungen  ist  nun  durch  die 
Instrumente  der  Jogischen  Kategorieen  geschehen,  und  so  tragen 
dieselben  überall  den  Stempel  der  Kategorieen  an  sich,  die  in 
lebendigen  Dingen  zu  dem  Inhalt  der  Eindrucke  gar  nicht  pas- 
sen. Kategorieenerfahrungen  nach  Kant  bleiben  todte  Erfah- 
rungen, weil  sie  nur  eine  todte,  mechanische,  physikalische  oder 
chemische  Verarbeitung  durch  die  Kategorieen,  keine  lebendige 
Assimilation  erhalten.  Auf  diese  Art  kann  sinnliches  Material  in 
die  Wissenschaft  getragen  werden,  welches,  falsch  verstanden, 
immer  keine  Bereicherung  giebt,  und  von  wissenschaftlicher  Si- 
cherheit und  Gewissheit  ebensoweit  entfernt  ist,  als  die  mathe- 
matisch-kategorische Erkenntniss.  Die  mathematische  Gewissheit 
gilt  nur  im  Gebiete  todter  Grossen,  und  ist  in  Dingen  des  Lebens 
unsicher  und  ungewiss  und  darum  hier  ganz  ungültig.  Die  ma- 
thematische für  eine  allgemein  sichere  Erkenntniss  der  Wahrheit 
gehalten  zu  haben,  ist  eben  der  Grundirrthum. 

Die  Sinneseindrücke  sind  lauter  unzusammenhängende  Ein- 
zelnheiten. In  ihrer  Assimilation  und  Yergeistigung  kommt  es 
darauf  an,  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Organische  Dinge 
müssen  in  organischen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Dazu 
können  die  Kategorieen,  als  mechanische  Verarbeitungswerkzeuge, 
nicht  dienen,  weil  sie  anorganische  Allgemeinheits-  und  Gat- 
tungsbegriffe geben,  und  demgemäss  auch  nur  eine  anorgani- 
sche Zusammenfassung,  ein  Aufstapeln  und  Weben  der  Ideen, 
zulassen.  Darum  ist  mit  den  kategorischen  Begrififen  keine  orga- 
nische Erfahrung,  wie  überhaupt  keine  organische  Erkenntniss, 
zu  schaffen.    Die  Erfahrungen  sind  todte  Impressionen  geblieben. 

Dies  ist  nun  für  organische  Naturstudien  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Naturstudien  beruhen  alle  auf  sinnlicher  An- 
schauung, auf  sogenannter  Erfahrung.  Die  Natur  ist  die  Nah- 
rung, die  Muttermilch  der  Naturwissenschaft.  Aber  die  sinnlichen  . 
Anschauungen  sind  noch  nicht  die  Wissenschaft  selbst.  Die  Nah- 
rung muss  beim  Studium  der  organischen  Natur  auch  organisch 
verdaut,  in  organisches  Geistesblut  umgebildet  werden  können. 
Dazu  sind  aber  organische  Allgemeinheits-  und  Gattungsbe- 
griflFe  erforderlich:  die  Idiotypen. 

Wir  bedürfen  also  einer  lebendigen  Erkenntniss- 
theorie. Bei  den  organischen  Naturstudien  muss  man  organi- 
schen Geist  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  machen  können.   Dies 
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ist  nur  mittelst  organischer  Assimilationsorgane,  organischer  Gat- 
tangsbegriffü  möglich.  Diese  sind  bisher  nicht  angewendet,  aber 
für  organische  Naturstudien  vor  allen  Dingen  erforderlich.  Sinn- 
liche Beobachtung,  Erfahrung  allein,  ohne  den  Unterschied  der 
lebendigen  und  todten  Erfahrungen  zu  machen,  kann  ans  hier 
nichts  helfen.  Man  braucht  hier  auf  die  langjährigen  Erfahrun- 
gen gar  nicht  zu  pochen,  denn  die  todten  anorganischen  Erfah- 
rungen sind  in  organischen  Dingen  um  so  schlechter  und  anna- 
turlicher,  je  älter  und  verrosteter  sie  sind.  Daher  sind  die  Er- 
fahrungen über  dieselben  Dinge  so  sehr  verschieden. 

Die  jetzige  naturwissenschaftliche  Empirie  muss  zum  Bewnsst- 
sein  darüber  kommen,  dass  sie  nur  anorganische  Empirie  ist,  sich 
in  todten  Sphären  bewegt,  ihre  Analogieen,  Induktionen,  ihre  exak- 
ten Beobachtungen  nur  im  Gebiete  des  Maschinenwesens  gelten, 
nicht  exakt  im  Gebiete  des  Lebens  sind.  Empirie  (so  wenig  als 
Theorie)  ist  nichts  unsprunglich  Fertiges,  sondern  in  Gedanken- 
form erst  Gemachtes.  Ihr  liegen  jetzt  physikalische  (todte)  All- 
gemeinheitsbogriffe zu  Grunde.  In  diese  Begriffe  nfthm  die 
Vorstellung  die  (lebendigen)  Sachen  nicht  aaf,  wie  sie 
sind,  sondern  wie  sie  nicht  sind:  in  todter  Verbindung. 

q.     Die  Empirie  maoht  nicht  den  Fortschritt  der  Wissenschaft. 

§.  253. 

Das  bisherige  System  der  Erkenntniss  überhaupt,  und  so 
auch  das  empirische,  ist  ein  abgeschlossen  fertiger  Mechanismus, 
der  sich  in  dvm  todten  Kreislauf  seiner  Grundanschauungen  dreht. 
Mit  diesem  System  kann  man  nicht  zur  Veredlung  gelangen,  weil 
die  Veredlung  aus  dem  Abschluss  todter  Bewegungen  immer  zu 
höherer  Entwicklung  durchbricht,  und  es  ist  ein  völliger  Wider- 
spruch, mit  einem  abgeschlossenen  Erkenntnisssystem  zur 
Veredlung  fortschreiten  zu  wollen.  Aller  Fortschritt  und  alle 
Veredlung  geschieht  durch  lebendiges  Wachsen,  das  Wachsthum 
aber  durch  Verjüngung  und  Aufbruch  zu  höheren  Stufen,  und  da 
die  todte  Empirie  kein  lebendiges  Wachsthum  hat,  so  kann  sie 
nicht  zur  Veredlung  fortschreiten. 

Der  Fortschritt  der  menschlichen  Kultur  und  Civilisation  ist 
nicht  von  Aussen,  aus  todten  Eindrücken,  sondern  von  Innen, 
aus  dem  Leben  gekommen.  Nicht  die  Masse  von  sinnlichen  Ein- 
drucken  und  Erfahrungen,   sondern   die   steigende  Lebens-   und 
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Yerdauungskraft,  die  Yerjüngang  des  Geistes  zur  Persönlich- 
keit und  die  Schöpfungen  dieses  Geistes  haben  den  Fortschritt 
der  menschlichen  Bildung  bedingt.  Der  Geist  kann  nur  von  Innen 
durch  Wiedergeburt  wachsen.  £r  bedarf  dazu  der  Lebensmittel 
und  der  Ernährung;  aber  nicht  die  Masse  der  Lebensmittel,  son- 
dern die  steigende  Einsicht  und  Lebenskraft  der  Assimilation 
derselben  hat  den  Geist  zu  höherer  Veredlung  getrieben.  Der 
organische  Bildungstrieb  ist  die  innere  Springfeder 
der  Geistesentwickelung  und  der  Weltgeschichte«  Nicht 
die  empirischen  Massen,  die  Bewunderung  der  Millionenzahl  der 
Sterne,  sondern  die  Macht  der  verjüngenden  Lebenskraft  des  Gei- 
stes, sie  lebendig  zu  organisiren  und  anzueignen,  wie  die  Schöpfer- 
kraft des  so  organisirten  Geistes,  hat  den  Menschen  und  die  Wis- 
senschaften grosser  gemacht.  Die  Massenhaftigkeit  und  Anhäu- 
fung der  Empirie  ist  noch  ein  Zeichen  niederer  Stufenentwickelung 
der  Geistesorganisation,  wie  die  Massenhaftigkeit  der  thierischen 
Korper  in  den  riesigen  Ammoniten,  Wallfischen,  die  Massenhaf- 
tigkeit der  urweltlichen  Sigillarien,  Lepidodendren,  Cykadeen  und 
Farren  unter  den  Pflanzen  ein  Zeichen  tieferer  Organisationsstu- 
fen ist.  Der  menschliche  Geist  ist  gewachsen  durch  das  Steigen 
seiner  organisirenden  Kraft.  Diese  ist  ihm  nicht  von  Aussen  ein- 
geflosst,  sondern  wie  die  Lebenskraft  des  Korpers  durch  innere 
Verjüngung  erwachsen  und  gestärkt  worden.  Je  grosser  diese 
Lebenskraft,  desto  vollendeter  die  Erkenntniss:  die  Lebenskraft 
des  Geistes  durch  seine  Verjüngung  ist  die  erste  Quelle  seiner 
Erkenntniss,  und  ohne  sie  wäre  eine  Erkenntniss  überhaupt  gar 
nicht  möglich.  Nicht  empirische,  sondern  verdaute 
Kenntnisse. 

An  die  Stelle  des  alten  Empirismus  muss  das  Verdauen  und 
die  Ernährung  des  Geistes  durch  Lebensbrot,  durch  verdaulich 
zubereitete  Nahrung  treten.  Dieses  allein  giebt  thatkräftiges  Gei- 
stesblut. An  den  alten  Erfahrungen  hat  man  sich  nicht 
minder  den  Geistesmagen  verdorben,  wie  an  der  alten 
Spekulation  die  Köpfe  zerbrochen.  Die  rohe  Empirie 
giebt  gerade  zur  grössten  GeistesindigQStion  und  Geistesdyspepsie 
Veranlassung.  Eine  gesunde  Geistesverdauung  ist  aber 
die  wahre,  lebendige  Quelle  der  Erkenntniss,  wie  eine 
gesunde  Magenvcrdauuug  die  wahre  Quelle  der  Blutbildung.  Nicht 
Erfahrung,  sondern  Geistesverdauung  und  Geistes- 
veredlung schafft  lebendige  Bildung.  Der  Geist  wird  aus 
der  Sinnlichkeit  nur  wiedergeboren. 
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ein  chemisches  Fabriken-Kunststack,  aus  chemischen  Kohlen-  und 
Wasserstoffverbindangen  und  Protein metamorphosen  indacirt. 

Man  sieht  leicht,  dass  Alles  auf  das  Princip  der  Induktion 
ankommt.  Ist  dieses  ein  anorganisches.  todte8,'80  wird  niemals 
das  Leben  dadurch  begriffen ;  man  dreht  sich  auf  todten  Oebieten 
and  in  todten  Kreisen  herum,  und  die  Induktion  ist  anfEhig  die 
todten  Lehren  zu  durchbrechen  und  zum  Leben  za  gelangen;  sie 
gehört  dem  heidnischen  Aberglauben  in  der  Wissenschaft  an,  and 
fahrt  in  den  alten  Sumpf  zurück.  Die  bisherige  natarwissen- 
schaftlichc  und  medicinische  Induktionslehre  ist  eine  physikali- 
sche und  chemische  Analogieenlehre,  wobei  man  das  Leben  aof 
todte  Gesetze  und  Principien  reducirt,  and  Lebendes  nnd'Todtes 
ih  eine  Begriffsklasse  bringt.  Die  Induktion  geht  Ton  sinnlichen 
Anschauungen  aus,  halt  das  Princip  des  Materialismus  fest,  aber 
bleibt  im  Gebiet  der  chemischen  und  physikalischen  Sinnlichkeit 
und  übersieht  alles  Lebendige,  oder  ordnet  es  dem  Todten  anter. 
Ihr  liegt  daher  eine  unvollkommene  verstümmelte  Empirie  sn 
Grande,  und  daher  bewegt  sie  sich  nur  im  Gebiete  der  todten 
Weltanschauung.  Sie  ist  ein  Empirismus,  der  das  Leben  mit 
offenen  Augen  nicht  sieht,  und  ein  Rationalismus,  der  anf  der 
Unwissenheit  über  die  Lebenskraft  fusst. 

Die  Indaktionslehre  hat  zwar  eine  Empirie  zar  Grandlage, 
aber  nur  die  todte  Maschinen-  und  Fabrikenempirie,  die  alles 
I^ebendige  aus  Princip  von  sich  nusschliesst,  vom  Leben  nichts 
wissen  will  und  kann,  weil  sie  es  nicht  versteht.  Sie  will  das 
Leben  aus  der  todten  Materie  begreifen,  stellt  sich  als  Sensua- 
lismus und  Materialismus  dem  alten  Idealismus  gegenüber,  bleibt 
aber,  wie  dieser  selbst,  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung, 
und  sucht  das  Leben  daher  in  der  todten  Materie,  den  chemi- 
schen Stoffen,  deren  Gährung,  Füulniss  und  Zersetzung,  ohne  zu 
sehen,  dass  diese  das  Leben  zerstören.  Die  Ideen  der  Induk- 
tionslehre sind  daher  zerfetzte  und  faule  Ideen  über  Aschen-,  Kno- 
chen- und  Leichenbestandtheile;  Exkrementenideen,  die  das  Le- 
ben im  Schmutz  seiner  Abwürfe  begraben,  ohne  es  jemals  zu 
reinigen. 

Die  wahre  Kunst  besteht  eben  darin,  das  Leben  in  der  Em- 
pirie festzuhalten,  und  nieht  durch  eliemische  Theoricen  zu  zer? 
nichten.  Die  Induktionslehre  spricht  von  Empirie,  aber  weiss 
nicht,  dass  es  zweierh'i  Empirieen  giebt,  lobendige  und  todte, 
and  dass  sie  ihre  todte  Empirie  für  Leben  ausgeben  will,  indem 
sie  Physik  und  Chemie  der  Leichen  für  Physiologie  hält. 
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Diese  Induktionslehre  beruht  auf  todten  Analogieen,  wodurdi 
sie  das  Leben  erklären  will,  indem  sie  dem  Leben  chemische 
Processe  unterschiebt,  ohne  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen 
und  Schöpfungen  des  Lebens  von  den  Wirkungen  todter  Kräfte 
zu  bemerken.  Die  Verrichtungen  und  Funktionen  des  Lebens 
werden  durch  diese  Induktionslehre  in  ihrer  Eigenthumlichkeit 
gar  nicht  erkannt;  die  Empfindungen  zu  todten  Impressionen, 
die  Bewegungen  zu  Hebel-  und  Pendelaktionen,  das  Wachsthum 
zum  Stoifaggregat  gemacht.  Schwere  und  chemische  Umsetzung 
wird  hier  mit  Empfindung  und  Zeugung  für  analog  gehalten. 

Die  induktive  Logik  des  neueren  kosmologisch-physikalischen 
Sensualismus  nimmt  an,  dass  in  den  Erfahrungen  die  Qränze  der 
menschlichen  Erkenntniss  sei,  und  dass  diese  aber  die  sinnlichen 
Beobachtungen  nicht  hinausgehen  könne.  Dies  ist  ebenso,  als 
wenn  man  sagt,  dass  das  menschliche  Leben  nicht  über  das  Es* 
sen  und  Trinken  hinausgehe  und  der  Mensch  nichts  thun  könne, 
als  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dass  Essen  und  Leben  dasselbe 
sei.  Diese  Gelehrsamkeit  kommt  nicht  zur  Verdauung  und  Blat- 
bildung,  sondern  lässt  das  sinnliche  Material,  wie  es  sich  zufällig 
darbietet,  unverdaut  in  sich  vermodern.  Ihr  kosmok>gischer  Gei- 
stesmagen ist  noch  zu  schwach,  um  zur  lebendigen  Verarbeitung 
der  sinnlichen  Eindrücke  zu  gelangen ;  der  Geist  unterliegt  unter 
der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrücke,  ohne  sie  in  Blut  und  Fleisch 
verwandeln  zu  können;  er  schrickt  vor  der  Aussenwelt  zurück 
und  betet  die  todten  Mächte,  die  Millionenzahl  der  Sterne,  das 

Rollen  des  Donners,  als  die  Weltvernunft  an,  indem   er  an  dem 

* 

alten  Aberglauben  festhält,  dass  sich  der  Mensch  den  todten  Na- 
turgesetzen, welche  mau  allgemeine  Naturgesetze  nennt,  nicht 
sollte  entziehen  können  (§.  38.),  während  in  der  That  das  Leben, 
und  auch  der  lebendige  Geist  des  Menschen,  nur  durch  seine 
eigene  Schwäche  den  todten  Naturgesetzen  unterliegt,  oder  durch 
den  Aberglauben  sich  ihnen  unterwirft,  ohne  zum  Bewusstsein 
seiner  Macht  zu  gelangen. 

Die  logische  Induktion,  wie  sie  jetzt  als  mechanisches  Werk- 
zeug in  den  Naturwissenschaften  gehandhabt  wird,  ist  auf  die  or- 
ganischen Wissenschaften  deshalb  nicht  anwendbar,  weil  ihr  todte 
Principien  zu  Grunde  liegen,  weil  sie  eine  anorganische, 
mathematische  und  mechanische  unverdaute  Induction 
ist,  deren  bewegende  Kraft  ausserhalb  des  Lebens  liegt.  Was 
man  also  exakte  und  induktive  Wissenschaften  nennt,  schiiesst  auf 
diese  Art  wider  Willen  das  Leben  von  sich  ans,  indem  es  das- 
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selbe  als  eigenmächtig  leugnet,  und  dadurch  sn  der  Tiasehung 
fuhrt,  als  ob  es  chemisch  begri£Fen  wäre.  Die  Wahrheiten,  welehe 
man  durch  die  antike,  logische  Induktion  finden  kann,  sind  keine 
organischen  Wahrheiten ,  sondern  beschränken  sich  anf  das  Ge- 
biet der  mechanischen  und  der  Stoff-  (Elementen-)  Wissenschaften; 
sie  geben  nur  exakte  Mechanik  und  Mathematik. 

Es  ist  hier  derselbe  Irrthum,  wie  überall,  vorhanden,  daas 
man  die  Induktion  für  eine  allgemein  gültige  Gedankenoperation 
gehalten  hat  und  hält,  während  sie  nichts  als  eine  anorganische , 
Erkenntnissform  ist,  der  dieselben  Katego rieen,  wie  der  Syllogi- 
stik  SU  Grunde  liegen.  Die  Induktion  ist  daher  nur  exakt  in 
BejEug  auf  die  Kategorieen  der  alten,  todten  Wcltanschannng,  anf 
chemische,  geologische,  nicht  in  Bezug  auf  lebendige  Dinge  und 
Verhältnisse.  Es  g^ebt  keine  lebendige  Induktion,  weil  es  keine 
lebendigen  Kategorieen  giebt,  nur  rohes,  unverdautes  Material 
und  Aggregat.  Die  induktive  Zusammenstellung  der  Thatsachen 
ist  daher  nicht  naturlich  lebendig,  weil  sie  nicht  nach  dem 
Princip  des  Lebens  und  seiner  Verjüngung,  nicht  nach  dem  Prin- 
eip  der  naturlichen  Verwandtschaft  geschieht,  sondern  sie  ist  für 
lebendige  Dittge  kunstlich  und  naturwidrig,  weil  man  dach  Zahl, 
Gewicht  und  Maass  nur  anorganische,  mathematische  und  mechar 
nische  Zusammenstellungen  macht.  Die  induktiven  Rechnungen, 
Messungen,  Gewichte  sind  richtig,  aber  das  Facit  ist  falsch,  wie 
die  physiologische  Chemie  oder  die  Linne'sche  Pflanzonklassi- 
fikation,  die  eine  induktive  Klassifikation  ist. 

Noch  unnatürlicher  wird  dieses  induktive  Verfahren  dadurch, 
dass  man,  wie  es  in  der  Physiologie  geschieht,  Lebens-  und  To- 
deserscheinungen, organische  Formen  und  chemische  Stoffum- 
setzungen, organische  Stufenentwickelung  und  mechanische  Ag- 
gregation nach  Zahlen  zusammenstellt  und  widernatürlich  ver- 
gleicht; Dinge,  die  gar  keinen  inneren  Zusammenhang  und  keine 
natürliche  Verwandtschaft  haben.  Zu  diesen  Unnatürlichkeiten 
führt  die  Induktion  in  den  organischen  Wissenschaften.  Man 
sucht  einen  Rettungsanker  darin,  und  ersauft  sich  dabei  in  tod- 
ten Formen. 

Die  Unvollkommenheit  der  bisherigen  Induktionslehre  beruht 
vorzüglich  auf  der  Unwahrheit  der  todten,  unverdauten  Thatsa- 
chen, von  denen  ihre  Rationalität  ausgeht,  darin,  dass  todte  Vor- 
urtheile,  alte  abgelebte  Theorieen  von  abstraktem  Raum  und 
Zeit,  abstrakter  Materie  und  Bewegung,  abstrakten  Stoffen  und 
Qualitäten  der  Betrachtung  lebendiger  Gegenstände  zu   Grunde 
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gelegt  werden.  Diese  Induktion  geht  von  einer  schlechten,  rohen, 
halbverdauten  Sinnlichkeit  aus,  in  der  keine  einzige  Beobachtung 
zum  Leben  erhoben,  sondern  Alles  in  die  kategorischen  Rahmen 
von  Quantität,  Qualität  eingepackt  ist;  sie  ist  nicht  nur  ein  Sta- 
pelplatz todter  Ideen,  sondern  auch  ein  Stapelplatz  todter  Sin«^ 
neseindrücke,  die  man  für  lebendige  Beobachtungen  hält.  Was 
man  hier  Beobachtungen  nennt,  sind  phantastische  Theorieen  über 
Metamorphosen  von  Zellen,  deren  Genesis  und  Verjüngung  man 
nicht  kennt,  über  Entmischungen  und  Umsetzungen  von  Stoffen, 
die  im  Leben  gar  nicht  vorhanden  sind,  sondern  allein  der  Che« 
miö  der  Leichen,  die  man  organische  oder  physiologische  Chemie 
nennt,  angehören.  Die  Induktion  aus  solchen  Beobachtungen 
giebt  ein  Rührei  von  Stoffen  für  Physiologie  aus,  und  hält  eine 
Seelenwanderung  von  Zellenmetamorphosen  für  organische  Ent* 
Wickelung,  einen  Kreislauf  von  Stoffen  für  eine  Stufenentwicke- 
lung  lebendiger  Formen.  Sie  sucht  die  Wahrheit  in  einer  Em* 
pirie,  die  ein  bodenloser  Sumpf  von  Irrthümern  ist,  und  sieht, 
was  lebendige  Empirie  ist,  vor  lauter  induktiven  Theorieen  nicht. 
Sie  weiss  überhaupt  nicht,  was  Wahrlieit  ist,  dass  die  höchste 
Wahrheit  das  Leben  enthält,  was  sie  leugnet,  indem  sie  es  nach 
todten  Theorieen  erklärt. 

Jetzt  darf  man  nicht  mehr  fragen,  ob  eine  Erkennt- 
niss  empirisch  oder  spekulativ,  induktiv  oder  syllo- 
gistisch  ist,  sondern  man  muss  fragen,  ob  sie  lebendig 
verdaut  oder  roh  und  unverdaut,  ob  sie  todt  oder  le- 
bendig ist,  ob  sie  Lebenskraft  und  Organisation  hat 
oder  nicht. 

Das  Anklammern  an  die  alte  Impressions-Empirie  ist  das 
Anklammern  an  die  Leichen  der  Wissenschaft,  an  die  wissen- 
schaftlichen Todtenhäuser  und  Kirchhofe,  deren  Gebeine  nicht 
mehr  zum  Leben  zu  erwecken  sind.  Die  Erfahrungslehre  muss 
lebendig  verjüngt  werden,  wie  die  Wissenschaft  überhaupt. 


n.     Die  logischen  und  die  lebendigen  Analogieen. 

§.  250. 

Analogie  und  Induktion  betrachtet  man  als  zusammengehörige 
Denkoperationen.  Die  Analogie  ist  das  Verfahren,  verschiedene, 
sich  ähnliche  Dinge  als  zusammenhängend  zu  betrachten.  Die 
Aehnlichkeit  ist  eine  empirische,  sinnliche,  historische,  nach  Zahl, 
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Maass  and  Gewicht  bemessene;  die  Analogie  hat  daher  eine  todt 
empirische  Grandliigc,  auf  die  sich  die  Anhänger  der  Empirie 
▼oriäglich  statsen.  Die  Analogieen  sind  aber  nach  den  ihnen  xa 
Grunde  liegenden  Principien  sehr  verschieden,  so  Teracbieden  wie 
Leben  and  Tod.  Die  Aehnlichkeit  der  Dinge  kann  anf  mechani- 
scher Grosse  (Zahl,  Maass,  Gewicht)  und  Form  (mathematischer 
Regelmassigkeit  oder  Unregelmässigkeit),  auf  chemischen  und 
physikalischen  Qualitäten  beruhen,  und  unter  diesen  Oesicbtt- 
pnnkten  hat  man  die  empirischen  Analogieen  bisher  betrachtet. 
Diese  Analogieen  gehören  aber  sämmtlich  dem  Gebiet  der  todten 
Weltanschauung  an,  von  der  die  lebendigen  Analogieen  noch  gmni 
verschieden  sind.  Indem  man  nun  bisher  lebendige  Dinge  unter 
dem  Gesichtspunkt  todtcr  Analogieen  betrachtet  hat,  ist  man  n 
künstlichen  Systemen  (Zusammenstellungen)  derselben  gekommen, 
die  ihrem  Bildungsprincip,  wie  das  Linne'sche  Zahlensystem 
dem  Pflansenreich,  widersprechen. 

Das  Princip  der  lebendigen  Analogieen  darf  kein 
anderes,  als  das  Princip  der  natürlichen  Verwandt- 
schaften sein,  und  das*  Princip  der  organischen  Genesis  be- 
gründet allein  die  lebendige  Analogie.  Das  bisherige  analoge 
Verfahren  ist  eine  leere  Abstraktion  und  damit  eine  todte  Forma- 
lität geblieben,  die  dadurch,  dass  sie  sich  auf  £mpirie  stntst,  nur 
einen  blossen  Schein  von  Wahrheit  erhält,  und  niemals  oder  doch 
nur  ganz  zufällig  zu  wirklich  lebendiger  Erkenntoiss  führen  kann, 
sondern  im  Gebiet  roher  Empirie  stehen  bleibt.  Die  bisherigen 
Analogieen  sind  daher  so  unnatürlich,  als  die  Vergleichungsprin- 
cipien,  nach  denen  man  sie  bildet,  wie  die  chemischen  und  phy- 
sikalischen Analogieen  in  der  Physiologie,  die  Vergleichungen 
der  Sekretionen  mit  der  Endosmose,  der  Empfindung  und  Bewe- 
gung mit  der  Eltfkiricität,  der  Verdauung  mit  einer  chemischen 
Auflosung,  der  Athmung  mit  der  Verbrennung,  der  Dampfma- 
schine mit  dem  Menschen  hinreichend  bekunden. 


o.     Die  Erfahriinf^  ald  Erkcnntnissquelle. 

§.  251. 

In  den  jetzigen  medicinischen  Tlieorieen  steckt  dasselbe  antike, 
bildende  Princip,  wie  in  der  Philosophie.  Diejenigen  Aerzte,  welche 
die  Spekulation  und  Philosophie  als  (^rund  der  Irrthümer  beschul- 
digen und  sich  durch  die  Erfahrung,  sinnliche  Beobachtung,  als 
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alleinige  Quelle  der  Erkenntniss,  davor  retten  wollen,  täuschen 
sich  in  ihren  Erfolgen  ganz  und  gar^  weil  ihnen  auch  ohne  Phi- 
losophie, als  Werkmeister  der  Erfahrung,  das  Princip  der  alten 
Weltanschauung  in  den  Gliedern  steckt,  in  deren  Formen  die  Er- 
fahrungen gebracht  werden.  Dies  ist  an  den  chemischen  Physio- 
logieen  und  physiologischen  Chemieen,  sowie  an  den  empirischen 
Psychologieen  am  leichtesten  zu  veranschaulichen,  wo  man  durch 
die  Empirie  auf  dem  Standpunkt  stehen  geblieben  ist,  den  die 
alte  Philosophie  auch  inne  hat,  den  Standpunkt  der  Weltharmo- 
nie; sei  es,  dass  man  sie  als  WeltstofTe,  Wcltmaterien,  Weltele- 
mente, oder  als  Weltgeist  und  Weltseele  oder  Wcltprovidenz  be- 
trachtet. Man  gelangt  auf  allen  Wegen  zu  dem  Endresultat,  dass 
die  todten  Kräfte  die  Herrschaft  über  das  Leben  haben.  Die  spe- 
kulativen Ideen  sind  hier  wie  die  empirischen  Ideen;  es  ist  ein 
Streit,  der  sich  auf  denselben,  todten  Gebieten  herumdreht. 

Die  alte  Philosophie  kennt  nur  Stoffe  und  Elemente,  die  neuere 
Empirie,  ganz  ebenso,  reducirt  auch  Alles  auf  Stoffe,  und  kennt 
die  Macht  der  organischen  Formgebilde  nicht.  Der  Inhalt  der 
Empirie  ist  die  Impression  todter  Materien.  Man  kommt  mit  der 
Empirie  in  der  Erkenntniss  nicht  weiter,  als  mit  der  Philosophie, 
mit  der  abstrakten  Materie  nicht  weiter,  als  mit  den  abstrakten 
Ideen  und  dem  abstrakten  Geist;  Alles  bleibt  rudü  indiffestaque 
moles.  Wer  das  Leben  nicht  sehen  kann,  kann  es  auch  nicht  be- 
greifen, und  wer  es  nicht  begreifen  kann,  kann  es  nicht  sehen. 
Der  lebendige  Geist  muss  erst  aus  den  todten  Eischalen  des 
Alterthums  kriechen,  sich  von  den  Donner-  und  Gewittertheorieen 
abhäuten  und  reinigen;  er  muss  die  Verjüngung  und  Mauser  erst 
als  sein  innerstes  Eigenthum,  als  seine  Lebensenergie  anerken- 
nen, den  alten  archimedischen  festen  Punkt,  den  feurigen  Gott 
der  Wissenschaften  aufgeben:  dieser  ist  nicht  der  ihm  eingeborne, 
inwendige  Gott,  sondern  der  ihm  aufgedrückte,  äussere.  Die  Sinn- 
lichkeit ist  auf  der  Stufe  der  rohen  äussern  Impression  stehen  ge- 
blieben; es  ist  der  Krystallzustand  der  menschlichen  Bildung,  todte 
Bildung,  die  sich  über  das  Leben  nur  den  Kopf  zerbricht.  Der 
empirische  Reichthuni  bedingt  so  noch  keinen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  zum  Leben.  Der  lebendige  Geist  wird  aus 
der  Empirie  nicht  geboren. 


40' 
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p.    Lebendige  und  todte  Erkenntnisstheorieen. 

§.  252. 

Die  Erfahrung  ist  keine  einfache  Erkenntniss.  In  dem, 
man  Erfahrung  nennt,  sind  zweierlei  Dinge  enthalten,  die  man 
sehr  von  einander  unterscheiden  muss,  um  nicht  in  gprosse  Irr^ 
thumer  über  die  Erfahrung,  als  Erkenntnissquelle,  su  gerathen. 
Diese  beiden  Dinge  sind:  1)  die  sinnlichen  Eindrucke  und  2)  die 
Vorstellungen,  welche  daraus  gebildet  worden  sind.  Alles  kommt 
auf  die  Bildungsart  der  Vorstellungen  aus  den  Eindrucken  an. 
Indem  man  die  Gewissheit  und  Sicherheit  der  Erfahrungen,  der 
Spekulation  gegenüber,  gerühmt  hat,  hat  man  bisher  die  sinnli- 
chen Eindrücke,  die  Impressionen,  selbst  schon  für  Erfahrungen 
(Vorstellungen)  gehalten,  die  dann  eine  immer  gleiche,  unwandel- 
bare und  sichere  Erkenntniss  bilden  sollten,  über  die  kein  Zwei- 
fel entstehen  konnte,  was  dann  richtig  sein  würde,  wenn  die  ro- 
hen, unverdauten,  sinnlichen  Eindrücke  unmittelbar  das  Wissen 
selbst  waren,  wie  auf  der  Instinktstufe  der  Thiere,  und  wie  nach 
der  antiken  Erkenntnisstheorie.  Indessen  bilden,  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes  gemäss,  die  STnneseindrücke  nur  die  Nah- 
rung für  die  daraus  entstehenden  Vorstellungen,  und  so  seigt 
sich  denn  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Verarbei- 
tung der  Sinnesnuhrung  zu  Erfahrungen  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, welche  oft  über  dieselbe  Sache  ganz  verschiedene  Erfah- 
rungen machen,  wodurch  die  vorausgesetzte  Sicherheit  und  Ge- 
wissht'it  derselben  ganz  unzuverlässig  wird,  wie  man  an  den  so 
verschiedenartigen  mediciniscluMi  Erfahrungen  über  eine  und  die- 
selbe Krankheit,  z.  B.  die  Cholera,  die  Pest,  am  deutlichsten  se- 
hen kann. 

Diese  Verschiedenheiten  liegen  nun  nicht  in  den  sinnlichen 
Eindrücken,  sondern  in  der  Art,  wie  sie  aufgefasst  und  zu  Erfah- 
rungen (Erkenntnissen)  gemacht  werden,  in  der  Digest ionskraft 
des  Geistes.  Der  Mensch  kann  nicht,  wie  die  Thiere,  bei  den 
sinnlichen  Eindrücken  stehen  bleiben,  auch  wenn  er  es  wollte; 
es  liegt  in  dem  Bildungstrieb  seines  Geistes,  dass  sie,  selbst  un- 
willkürlich, in  bestimmten  Anschauungsweisen  zu  Vorstellungen 
verarbeitet  werden,  daher  alle  Erfahrungen  das  Gepräge  dieser 
Auffassung  an  sich  tragen.  Daher  kommt  nun  für  die  Gewiss- 
heit und  Wahrheit  der  Erfahrungen  Alles  auf  die  Erkenntnissstu- 
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fen,  die  Anschauungsweisen,  die  Augen,  die  Geistesdigestionsor- 
gane an,  mit  denen  dieselben  gemacht  worden  sind.  Die  bisherige 
wissenschaftliche  Auffassung  der  Erfahrungen  ist  nun  durch  die 
Instrumente  der  logischen  Eategorieen  geschehen,  und  so  tragen 
dieselben  überall  den  Stempel  der  Eategorieen  an  sich,  die  in 
lebendigen  Dingen  zu  dem  Inhalt  der  Eindrucke  gar  nicht  pas- 
sen. Eategorieenerfahrungen  nach  Eant  bleiben  todte  Erfah- 
rungen, weil  sie  nur  eine' todte,  mechanische,  physikalische  oder 
chemische  Verarbeitung  durch  die  Eategorieen,  keine  lebendige 
Assimilation  erhalten.  Auf  diese  Art  kann  sinnliches  Material  in 
die  Wissenschaft  getragen  werden,  welches,  falsch  verstanden, 
immer  keine  Bereicherung  giebt,  und  von  wissenschaftlicher  Si* 
cherheit  und  Gewissheit  ebensoweit  entfernt  ist,  als  die  mathe- 
matisch-kategorische Erkenntniss.  Die  mathematische  Gewissheit 
gilt  nur  im  Gebiete  todter  Grossen,  und  ist  in  Dingen  des  Lebens 
ansicher  und  ungewiss  und  darum  hier  ganz  ungültig.  Die  ma- 
thematische für  eine  allgemein  sichere  Erkenntniss  der  Wahrheit 
gehalten  zu  haben,  ist  eben  der  Grundirrthum. 

Die  Sinneseindrücke  sind  lauter  unzusammenhangende  Ein- 
zelnheiten. In  ihrer  Assimilation  und  Yergeistigung  kommt  es 
darauf  an,  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Organische  Dinge 
müssen  in  organischen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Dazu 
können  die  Eategorieen,  als  mechanische  Yerarbeitungswerkzeuge, 
nicht  dienen,  weil  sie  anorganische  Allgemeinheits-  und  Gat- 
tungsbegriffe geben,  und  demgemäss  auch  nur  eine  anorgani- 
sche Zusammenfassung,  ein  Aufstapeln  und  Weben  der  Ideen, 
zulassen.  Darum  ist  mit  den  kategorischen  Begriffen  keine  orga- 
nische Erfahrung,  wie  überhaupt  keine  organische  Erkenntniss, 
zu  schaffen.    Die  Erfahrungen  sind  todte  Impressionen  geblieben. 

Dies  ist  nun  für  organische  Naturstudien  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Naturstadien  beruhen  alle  auf  sinnlicher  An- 
schauung, auf  sogenannter  Erfahrung.  Die  Natur  ist  die  Nah- 
rung, die  Muttermilch  der  Naturwissenschaft.  Aber  die  sinnlichen  . 
Anschauungen  sind  noch  nicht  die  Wissenschaft  selbst.  Die  Nah- 
rung muss  beim  Studium  der  organischen  Natur  auch  organisch 
verdaut,  in  organisches  Geistesblut  umgebildet  werden  können. 
Dazu  sind  aber  organische  Allgemeinheits -  und  Gattungsbe- 
griffe erforderlich:  die  Idiotypen. 

Wir  bedürfen  also  einer  lebendigen  Erkenntniss- 
theorie. Bei  den  organischen  Naturstudien  muss  man  organi- 
schen Geist  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  machen  können.    Diea 
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iat  nur  mittelst  organischer  Assimilationsorganey  organischer  Gat- 
tangsbcgriffe  möglich.  Diese  sind  bisher  nicht  angewendet,  aber 
fir  organische  Naturstadien  vor  allen  Dingen  erforderlich.  Sinn- 
liche Beobachtung,  Erfahrung  allein,  ohne  den  Unterschied  der 
lebendigen  und  todtcn  Erfahrungen  zu  machen,  kann  ans  hier 
nichts  helfen.  Man  braucht  hier  auf  die  langjährigen  £rfahmii- 
gen  gar  nicht  cu  pochen,  denn  die  todten  anorganischen  Erfah- 
rungen sind  in  organischen  Dingen  um  so  schlechter  nnd  unna- 
türlicher, je  alter  und  verrosteter  sie  sind.  Daher  sind  die  Er- 
fahrungen über  dieselben  Dinge  so  sehr  verschieden. 

Die  jetzige  naturwissenschaftliche  Empirie  muss  sam  Bewnsst- 
sein  darüber  kommen,  dass  sie  nur  anorganische  Empirie  ist,  sieb 
in  todten  Sphären  bewegt,  ihre  Analogieen,  Induktionen,  ihre  exak- 
ten Beobachtungen  nur  im  Gebiete  des  Maschinenwesens  gelten, 
nicht  exakt  im  Gebiete  des  Lebens  sind.  Empirie  (so  wenig  als 
Theorie)  ist  nichts  unsprunglich  Fertiges,  sondern  in  Gedanken- 
form erst  Gemachtes.  Ihr  liegen  jetzt  physikalische  (todte)  All- 
gemeinheitsbegriffe SU  Grunde.  In  diese  Begriffe  nahm  die 
Vorstellung  die  (lebendigen)  Sachen  nicht  aaf,  wie  sie 
sind,  sondern  wie  sie  nicht  sind:  in  todter  Verbindung. 

q.     Die  Empirie  macht  nicht  den  Fortschritt  der  Wissenschaft. 

§.  253. 

Das  bisherige  System  der  Erkenntniss  überhaupt,  nnd  so 
auch  das  empirische,  ist  ein  abgeschlossen  fertiger  Mechanismus, 
der  sich  in  dem  todten  Kreislauf  seiner  Grundanschauungen  dreht. 
Mit  diesem  System  kann  man  nicht  zur  Veredlung  gelangen,  weil 
die  Veredlung  aus  dem  Abschluss  todter  Bewegungen  immer  lu 
höherer  Entwickelung  durchbricht,  und  es  ist  ein  völliger  Wider- 
spruch, mit  einem  abgeschlossenen  Erkenntnisssyatem  «ur 
Veredlung  fortschreiten  zu  wollen.  Aller  Fortschritt  und  alle 
Veredlung  geschieht  durch  lebendiges  Wachsen,  das  Wachsthum 
aber  durch  Verjüngung  und  Aufbruch  zu  höheren  Stufen,  und  da 
die  todte  Empirie  kein  lebendiges  Wachsthum  hat,  so  kann  sie 
nicht  zur  Veredlung  fortschreiten. 

Der  Fortschritt  der  menschlichen  Kultur  und  Civilisation  ist 
nicht  von  Aussen,  aus  todten  Eindrucken,  sondern  von  Innen, 
aus  dem  Leben  gekommen.  Nicht  die  Masse  von  sinnlichen  Ein- 
drucken  und  Erfahrungen,   sondern   die   steigende  Lebens-  nnd 
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Verdauungskraft,  die  Verjüngung  des  Geistes  zur  Fersonlich- 
keit  und  die  Schöpfungen  dieses  Geistes  haben  den  Fortschritt 
der  menschlichen  Bildung  bedingt.  Der  Geist  kann  nur  von  Innen 
durch  Wiedergeburt  wachsen.  Er  bedarf  dazu  der  Lebensmittel 
und  der  Ernährung;  aber  nicht  die  Masse  der  Lebensmittel,  son- 
dern die  steigende  Einsicht  und  Lebenskraft  der  Assimilation 
derselben  hat  den  Geist  zu  höherer  Veredlung  getrieben.  Der 
organische  Bildungstrieb  ist  die  innere  Springfeder 
der  Geistesentwickelung  und  der  Weltgeschichte.  Nicht 
die  empirischen  Massen,  die  Bewunderung  der  Millionenzahl  der 
Sterne,  sondern  die  Macht  der  verjungenden  Lebenskraft  des  Gei- 
stes, sie  lebendig  zu  organisiren  und  anzueignen,  wie  die  Schöpfer- 
kraft des  so  organisirten  Geistes,  hat  den  Menschen  und  die  Wis- 
senschaften grosser  gemacht.  Die  Massenhaftigkeit  und  Anhäu- 
fung der  Empirie  ist  noch  ein  Zeichen  niederer  Stufenentwickelung 
der  Geistesorganisation,  wie  die  Massenhaftigkeit  der  thierischen 
Korper  in  den  riesigen  Ammoniten,  Wallfischen,  die  Massenhaf- 
tigkeit der  urweltlichen  Sigillarien,  Lepidodendren,  Cykadeen  und 
Farren  unter  den  Pflanzen  ein  Zeichen  tieferer  Organisationsstu- 
fen ist.  Der  menschliche  Geist  ist  gewachsen  durch  das  Steigen 
seiner  organisirenden  Kraft.  Diese  ist  ihm  nicht  von  Aussen  ein- 
geflösst,  sondern  wie  die  Lebenskraft  des  Korpers  durch  innere 
Verjüngung  erwachsen  und  gestärkt  worden.  Je  grosser  diese 
Lebenskraft,  desto  vollendeter  die  Erkenntniss:  die  Lebenskraft 
des  Geistes  durch  seine  Verjüngung  ist  die  erste  Quelle  seiner 
Erkenntniss,  und  ohne  sie  wäre  eine  Erkenntniss  überhaupt  gar 
nicht  möglich.  Nicht  empirische,  sondern  verdaute 
Ke  n  n  t  n  i  s  s  e. 

An  die  Stelle  des  alten  Empirismus  muss  das  Verdauen  und 
die  Ernährung  des  Geistes  durch  Lebensbrot,  durch  verdaulich 
zubereitete  Nahrung  treten.  Dieses  allein  giebt  thatkräftiges  Gei- 
stesblut. An  den  alten  Erfahrungen  hat  man  sich  nicht 
minder  den  Geistesmagen  verdorben,  wie  an  der  alten 
Spekulation  die  Köpfe  zerbrochen.  Die  rohe  Empirie 
giebt  gerade  zur  grössten  Geistesindig^stion  und  Geistesdyspepsie 
Veranlassung.  Eine  gesunde  Geistesverdauung  ist  aber 
die  wahre,  lebendige  Quelle  der  Erkenntniss,  wie  eine 
gesunde  Magenverdauung  die  wahre  Quelle  der  Blutbildung.  Nicht 
Erfahrung,  sondern  Geistesverdauung  und  Geistes- 
veredlung schafft  lebendige  Bildung.  Der  Geist  wird  aus 
der  Sinnlichkeit  nur  wiedergeboren. 
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Man  hat  es  Baco  zum  höchsten  Ruhm  angerechnet,  dass  er 
die  menschliche  Erkenntniss  wieder  auf  Erfahrung  surackgefobri 
habe.  Allerdings  war,  den  leeren  Grübeleien  der  todten  Schola- 
stik gegenüber,  in  den  physikalischen  Naturwissenschaften  ein 
Bedürfniss  des  Geistes  nach  sinnlicher  Nahrung  entstanden,  und 
der  Geist  fand  an  Naturanschauungen  neue  Stärkung  aas  der 
scholastischen  Schwindsucht.  Doch  ist  er  durch  die  Baconische 
Empirie  nur  aufgedunsen  und  keineswegs  zu  innerer  Lebenskraft 
erwachsen,  weil  die  Baconischen  Erfahrungen  wieder  in  alter 
Weise  in  die  todten  kategorischen  Formen  und  Begriffe  gefasst, 
und  das  Leben  danach  wie  Pumpen  und  Destillation  sapparate 
behandelt  wurde  (Verj.  des  Lebens,  2.  Aufl.,  S.  8).  Das  Lebens- 
bedurfniss  der  Naturwissenschaft  ist  durch  die  Baconischen  Er- 
fahrungen niemals  befriedigt  worden. 

In  der  That  müssen  die  Erkenntnisse  nicht  sowohl 
auf  Empirie,  als  die  Empirie  auf  lebendige  Gesetse 
zurückgeführt  werden;  man  muss  sie  als  organische  Assimi- 
lations-  und  Yerjüngungsprocesse  verstehen  lernen,  and  nidit 
sowohl  empirische,  als  verdaute  Kenntnisse  erstreben.  Die  Er- 
fahrungen müssen  also  in  ihrem  Bildungsprincip  geän* 
dert  werden,  um  die  sinnlichen  Eindrücke  der  lebendigen  Welt 
nicht  wieder  auf  todte  Formen  zu  reduciren ,  sie  nicht  auf  der 
Stufe  todter  Impressionen  zu  lassen,  sondern  in  ihrem  eigenen 
lebendigen  Zusammenhang  aufzufassen.  Man  muss  das  Leben 
aus  lebendigen  Principien  erfuhren  und  sich  Lebenserfahrungen 
machen  lernen.  Bisher  hat  man  vor  den  todten  Formen  und  Prin- 
cipien das  Leben  nicht  erfahren;  die  Empirie  ist  armselig  in  der 
Lebenserkenntniss,  so  gross  auch  die  Masse  von  sogenannten  Er- 
fahrungen darüber  gewesen  ist.  Man  hat  das  Leben  mit  offenen 
Augen  nicht  gesehen,  weil  man  sein  Princip  nicht  verstanden 
hatte.   Darum  muss  man  nicht  erfahren,  sondern  verdauen  lernen. 

Nach  der  Anabiotik  ist  der  alte  Gegensatz  von  empirischer 
und  spekulativer  Erkenntniss  deshalb  gänzlich  aufzuheben,  weil 
in  jeder  lebendigen  Erkenntniss  empirische  und  spe- 
kulative Elemente  zugleich  vorhanden  sind.  Die  empi- 
rischen Elemente  bilden  die  Sinneseindrücke  als  Geistesnahrung, 
die  spekulativen  Elemente  sind  in  dem  assiniilirendeu  Selbstbe- 
wusstsein.  Die  Erkenntniss  ist  nur  die  verdauende  (Lebens-) 
Thätigkeit  des  Selbstbewusstseins.  welche  die  Sinnlichkeit  be- 
herrscht. Die  Empirie,  als  sinnlicher  Eindruck,  bildet  niemals 
eine  eigene  Geistesfunktion,  sondern  ist  nur  Lebensmittel.    Eben- 
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sowenig  als  man  nun  in  der  Physiologie  ein  Leben  der  Nahrung 
und  ein  Leben  des  Korpers  unterscheiden  kann,  kann  man  in 
der  Psychologie  ein  Seelenleben  der  Empirie  und  der  Spekulation 
unterscheiden.  Der  Geist  ist  so  gut  Erkenntnissquelle 
als  die  Empirie. 

An  die  Stelle  der  bisherigen  realen  und  idealenEr- 
kenntnisse,  welches  beide  todte  Erkenntnisse  der  al- 
ten Weltanschauung  sind,  müssen  wir  nunmehr  den 
Unterschied  der  lebendigen  und  todten  Erkenntnisse 
und  Erkenntnissformen  setzen,  die  beide  real  und  ideal 
zugleich  sind.  Die  alten  Ideale  sind  todte,  wir  aber  bedürfen  der 
lebendigen  Ideale.  Die  alten,  todten  Grundanschauungen  in  le- 
bendige umzuwandeln,  ist  der  Zweck  der  Wissenschaft. 

Die  wahren  Fortschritte  der  Wissenschaft  müssen  durch 
Wachsthum  und  Entwickelung  von  Innen  geschehen-,  ein  äusseres 
Aggregat  ist  kein  Wachsthum.  Durch  die  Empirie  als  einfache, 
sinnliche  Impression  wird  aber  nur  Massenbildung  durch  Auf- 
stapeln gegeben,  und  gerade  die  unverdauten  Massen  werden  er* 
druckend  und  hindern  das  Wachsthum  und  eine  lebendige  Er- 
nährung. Allerdings  gehört  auch  Nahrungsmaterial  zur  wissen- 
schaftlichen Ernährung,  aber  dabei  kommt  Alles  darauf  an,  wie 
es  verarbeitet  und  verdaut  wird.  Ein  kräftiger  Geist  kann  sich 
oft  durch  schlechte  oder  geringe  Nahrung  erhalten,  und  ein 
schwacher  Geist  oft  die  beste  Nahrung  nicht  verdauen,  wobei 
das  empirische  Material  als  todte  Masse  unnutz  verloren  geht. 
So  wächst  daher  oft  auch  die  Seele  durch  empirische  Ueberfutte- 
rung  gar  nicht,  insbesondere  dann,  wenn  sie  lebendige  Dinge  mit 
den  todten  Kategorieen  verdauen,  und  sich  mit  kategorischem 
Blut  erhalten  soll.  So  wächst  in  der  That  auch  die  mcdicinische 
Wissenschaft  durch  die  latrochemie  wenig  oder  gar  nicht,  indem 
das  chemische  Material  alles  Leben  in  der  Wissenschaft  erdrückt 
und  erstickt.  Es  leidet  in  Wirklichkeit  jetzt  die  Medicin  an 
Stickfluss  durch  chemische  Ueberfütterung,  indem  das  chemische 
Material  in  Zersetzung  übergeht,  und  eine  dyskrasische  Blutbil- 
dung in  der  Wissenschaft  macht,  die  allerhand  pseudoplastische 
Auswüchse  und  Hirngespinnste,  aber  keine  gesunde  Ernährung  der 
Wissenschaft  hervorbringt.  Die  chemischen  Kurprincipien,  nach 
denen  der  Kranke  durch  arzneiliches  Brennmaterial  umgesetzt 
werden  soll,  gehören  zu  diesen  kranken  Auswüchsen  der  Wissen- 
schaft, die  anstatt  zur  Civilisation  vorwärts,  cur  Barbarei  zurück- 
streben.    Die   Ueberfütterung  mit  unverdauten,    physikalischen 
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and  chemischen  Materialien  der  Wissenschaft  bringt  die  soge- 
nannte Ueberbildung  hervor,  worin  der  Mensch  der  todten,  tra- 
ditionellen Massen  nicht  Herr  wird,  weil  er  nicht  verdaiit  hat 
and  dämm  Alles  falsch  aaffasst  und  versteht.  Einige  haben  Schnti 
gegen  die  Ueberbildung  im  Glauben  finden  wollen,  wobei  man 
dann  alle  Bildung  aufgiebt  und  von  der  Ueberbildung  snr  Unter- 
bildung gelangt. 

Die  Fortschritte  der  organischen  Wissenschaften,  der  Physio- 
logie und  Naturgeschichte  der  Pflanzen  und  Thiere  sind  so  wenig 
durch  Anwendung  der  BegriflPe  der  alten  anorganischen  Omnd- 
anschauungen  auf  das  Sinnesmaterial  entstanden,  dass  sie  viel- 
mehr dadurch  immer  verhindert  worden  sind,  und  noch  immeifort 
verhindert  werden,  am  meisten  von  den  kosmologi sehen  Empiri- 
kern, die  ihre  sinnlichen  Beobachtungen  der  Leichenbestandtheile 
in  die  alten  Begriffsformen  einrahmen,  und  dabei  das  Leben  op- 
fern. Die  grossten  Nachtheile  richtet  hier  die  soge- 
nannte induktive  Methode  an,  die  aus  der  Scylla  der 
Spekulation  in  die  Charybdis  der  Induktion  kommt 
Sie  inducirt  nämlich  alle  beobachteten  Lebenserscheinungen  auf 
den  Tod,  indem  sie  sie  in  die  alten,  anorganischen  Begriffsfor- 
men einschmiedet.  Sie  erklärt  das  Leben  aus  der  Elektricität, 
das  Athmen  aus  der  Verbrennung,  wirft  den  lebendigen  Menschen 
in  die  Feueresse  der  Dampfmaschine,  und  bildet  sich  ein,  ihn 
dadurch  auf  das  Höchste  inducirt  zu  haben.  Dies  sind  die  Irr- 
thümer  und  Vorurtheile,  worin  wir  uns  bewegen,  weil  wir  Leben 
und  Tod  noch  nicht  unterscheiden  gelernt  haben.  Diese  Induk- 
tion fuhrt  nur  zu  künstlichen  Systemen. 

Die  Idee  der  Weltharmonie,  der  Wiederholung  des  Makro- 
kosmos im  Mikrokosmos,  der  prästabilirti*n  Harmonie  in  beiden, 
diese  spekulativen  Ideen,  welche  die  Empiriker  tadeln,  verab- 
scheuen, sitzen  wider  Wissen  und  Willen  in  ihren  eigenen 
Elipfen  fest;  sie  handeln  danach  wie  die  Thiere  nach  Instinkten, 
indem  sie  die  eingebildeten  Mauserstoffe  ihrer  geistigen  Pfort- 
aderstoekungen  für  angeborene  Ideen  der  prästabilirten  Harmo- 
nie des  menschlichen  Geistes  mit  der  Elektricitüt  halten.  In  die- 
sen Prästabilisirungsideen  liegt  das  Künstliche  der  induktiven 
Systematik. 

Die  Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit,  welche  die  Alten  in 
ihrer  Maschinenlogik  suchten,  muss  in  der  lebendigen  Freiheit 
des  Bewusstseins  gefunden  werden.  Die  alte  Herrschaft  blieb 
mechanische  Naturnothwendigkeit,   ein  Zermalmen   der  Gefühle 
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mit  dem  mechanischen  Verstände,  das  zum  Tode  fahrte.  Dabei 
war  keine  höhere  Lebensentwickelung  möglich.  Die  Herrschaft  des 
lebendigen  Geistes  aber  muss  zur  höheren  Vollendung  and  Ver- 
edlung des  Menschengeschlechts  führen.  In  der  Weltseelenphi- 
losophie bleibt  das  menschliche  Leben  unter  der  Herrschaft  des 
Maschinenthums. 

Wie  aus  derselben  Nahrung  das  iSaugethier  Säuge- 
thierblut,  der  Vogel  Vogelblut,  die  Eidechse  Eidech- 
senblut, die  Schnecke  Schneckenblut,  die  Heuschrecke 
HeuschreckenbJut,  der  Polyp  aber  gar  kein  Blut  bil- 
det, so  bilden  die  verschiedenen  Erkenntnissstufen 
Tcrschiedenes  Geistesblut.  Die  alte  Empirie  ist  noch 
unverdaute,  rohe  Polypenlymphe.  Sie  fahrt  zur  rohen 
Sinnlichkeit,  zum  rohen  Materialismus  und  zur  Anbetung  der 
todten  Natur.  Sie  trägt  die  Schuld  der  Verleugnung  aller  höhe- 
ren geistigen  Vollendung  des  Lebens. 


r.    Bisheriges  Prineip  der  Erfahrung  nnd  Induktion. 

§.  254. 

In  allen  bisherigen  medicinischen  Erfahrungen  hat  als  erster 
Grundsatz  gegolten,  dass  es  keine  Lebenskraft  gebe,  und  dass 
das  organische  Leben,  als  Eigenmacht,  nicht  vorhanden  sei,  son- 
dern aus  sogenannten  allgemeinen  Naturkräften  der  Physik  und 
Chemie  erklärt  werden  müsse.  Eine  Folge  dieses  Grundsatzes 
ist  gewesen,  dass  man  die  Lebenserscheinungen  in  den  Erfah- 
rungen gar  nicht  gesehen  oder  übersehen,  und  nur  chemische 
und  physikalische  Erscheinungen  der  Leichen  als  Thatsachen  in 
der  lebendigen  Naturwissenschaft  und  Medicin  behalten  hat.  So 
sind  also  alle  Erfahrungen  und  Induktionen  mit  den  Brillen  und 
Webettühlen  der  'alten  Weltscelenlehre  gemacht  worden,  nach 
denen  das  organische  Leben,  wenn  auch  der  sinnlichen  Beobach- 
tung sich  aufdrängend,  doch  dem  sogenannten  höheren  Weltleben 
untergeordnet  sein  soll.  In  Wahrheit  aber  ist  das  sogenannte 
Weltlebcn,  die  todte  Natur,  dem  organischen,  als  dem  höheren, 
unt^geordnet,  indem  die  todte  Natur  nur  Lebensbedingung  für 
das  anorganische  Leben  ist,  und  von  diesem  überwunden  und  as- 
similirt  wird  (§.  63.  4.  5.). 

-    Daher  liegen  allen  bisherigen  Erfahrungen  und  Induktionen 
über  das  Leben  des  Menschen  falsche  und  irrige  Grundsätze  zu 
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Gründe,  und  die  Erfahrungen  fangen  schon  mit  IrrthSmem  and 
Vorartheilen  an.  Sie  können  also  keine  Lebenswahrheiten  ent- 
halten,  und  niemals  zu  Leben swabrheiten  fahren.  Sie  haben  nur 
auf  dem  Gebiet  der  todten  mechanischen  und  mathematischen 
Naturforschung  Gültigkeit,  aber  nicht  in  Sachen  des  Lebens  and 
der  Medicin,  die  das  Leben  gegen  den  Tod  erhalten  aolL  Die 
bisherigen  Eiffahrungen  so  gut  als  die  Spekulationen  ziehen  viel- 
mehr das  Leben  und  die  Lebenskraft  in  den  Tod  hinein;  sie 
bringen  die  Lebenswissenschaften  auf  den  Kirchhof.  Alle  Ur- 
thcile  und  Schlüsse  dieser  Erfahrung  und  Spekulation  haben 
äussere  Hjpomochlia  (Vordersätze)  und  zernichten,  von  diesen 
aus,  das  Leben.  Sie  gehen  daher  nicht  auf  Erhaltang 
des  Lebens,  wie  es  die  Medicin  will,  sondern  auf  Zer- 
nichtung desselben  aus;  die  Medicin  als  Kunst  will  das  Le- 
ben erhalten,  die  Wissenschaft  strebt  dahin,  es  zu  zerstören. 


8.    Die  Empirie  als  Lebensbedingang  der  Wissenschaft. 

§.255. 

Die  Empiriker  haben  bisher  die  Empirie  für  die  Wissenschaft 
und  das  Leben  derselben  selbst  gehalten.  Die  sinnlichen  Beob- 
achtungen sollten  schon  die  Wissenschaft  und  die  Wahrheit  sein. 
Dies  ist  aber  ebenso  irrig,  als  wenn  man  sagt,  dass  die  Nahrung 
auch  schon  das  daraus  gebildete  Blut,  oder  der  Schall  schon  das 
Hören  sei.  Im  Alterthum  nahm  man  dies  nach  der  Impressions- 
lehre wirklich  an,  und  in  der  neueren  Zeit  ist  man  immer  wieder 
darauf  zurückgekommen,  weil  man  sich  durch  die  Spekulation 
auch  nicht  befriedigt  gefühlt  hat.  Aber  das  Erfahren  ist  so  ein 
todter  Process  geblieben,  und  wir  hüben  so  viel  empirische 
Irrthumer,  z.  B.  in  der  Medicin  über  die  Heilung  der  Krankhei- 
ten, die  Wirkung  der  Arzneien  u.  s.w.,  gesehen,  als  jemals  spe- 
kulative gewesen  sind.  Die  Sache  ist  allein  dadurch  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  dass  die  ganze  Theorie  des  Erkennens 
geändert,  das  Erkennen  zu  einem  Lobensprocess  des  Geistes, 
das  Erfahren  zu  einer  That  des  dcnkend(>n  Menschen  gemacht 
wird,  in  der  sich  alle  Charaktere  und  Funktionen  des  Lebens 
wiederfinden.  In  diesem  geistigen  Lebensprocess  haben  wir  da- 
her die  Lebensbedingungen  und  die  Lebensresiduen  unter  sich 
und  von  dem  Leben  selbst  wohl  zu  unterscheiden.  Die  Empirie  ist 
nun  nur  als  Lebensbedingung  in  dem  Process  der  Ernährung  des 
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Geistes  zu  betrachten.  Sie  ist  die  Vorbereitung  der  Geistesnah- 
mng  durch  die  Sinnlichkeit.  Alles  kommt  daher  weiter  auf  die 
Verarbeitung  dieser  Geistesnahrung  zu  Geistesblut  an.  Es  kann 
daraus  noch  gutes  und  schlechtes  Blut  entstehen,  Geistesdyspep- 
sieen  und  Dyskrasieen  sich  bilden,  und  gerade  aus  der  Empirie 
entsteht  der  meiste  dyskrasische  Verstand,  den  wir  z.B.  in  dei* 
kosmologischen  Botanik,  Zoologie  und  Anthropologie,  in  der 
Chemiatrik,  der  Humoral-  und  Solidarmedicin  sehen.  Die  empi- 
rischen Ideen  dieser  Lehren  sind  auf  der  rohesten  Stufe  stehen 
geblieben,  und  man  hat  sie  nicht  mit  Unrecht  schon  rohe  Em- 
pirie genannt,  ohne  aber  die  Bedeutung  derselben  durch  die  bis- 
herigen Erkenntnisstheorieen  fassen  zu  können. 

Die  Empirie  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft  nur  als 
wissenschaftliche  Proviantkunde,  und  nur  als  solche  muss  sie  für 
die  geistigen  Lebensoperationen  Bedeutung  gewinnen.  Die  Be-» 
deutung,  welche  man  ihr  bisher,  als  Wissenschaft  selbst,  beigelegt 
hat,  indem  man  empirische  Wissenschaften  bildete,  hat  immer 
verhindert,  dass  die  Wissenschaft  ihren  Zweck  erreicht  hat.  Eine 
Wissenschaft,  die  nur  aus  Lebensbedingungen,  aus  Lebensmate« 
rial  besteht,  kann  noch  keine  Lebenskraft  besitzen;  sie  ist  noch 
kein  lebendiges  Menschenwerk,  so  lange  die  Lebensmaterialien 
nicht  völlig  in  Geistesblut  umgeschaffen  sind.  So  ist- denn  viel 
empirisches  Material,  was  in  die  Wissenschaft  getragen  worden 
ist,  darin  verdorben  und  ungenützt  wieder  verloren  gegangen« 
Viel  Dinge  sind  gesehen  und  beobachtet,  aber  so  gut,  als  nicht 
gesehen  gewesen,  weil  man  sie  nicht  verstanden  und  begriffen 
hatte.  Die  Alten  hatten  die  Nerven  gesehen,  aber  weil  sie  solche 
für  Sehnen  hielten,  auch  nicht  gesehen.  Einige  neuere  Mikros-^ 
kopiker  sehen  die  Gefasse  der  Pflanzen,  aber  es  ist  so  gut,  als 
wenn  sie  solche  nicht  gesehen  hätten,  weil  sie  dieselben  von  den 
Zellen  nicht  zu  unterscheiden  verstehen.  Man  sieht  die  Säure- 
bildun^  im  Magen  bei  der  Verdauung,  aber  sieht  sie  auch  nicht, 
weil  man  ihre  Bedeutung,  als  Mittel  zur  gesunden  Verarbeitung 
der  Nahrungsstoffe  im  Blut,  das  bei  dauerndem  Vortreten  Krank- 
heit (Magensäure)  erregt,  nicht  kennt,  und  annimmt,  dass  die 
ganze  Blutbildung  eine  chemische  Thätigkeit,  das  Blut  selbst 
nichts  als  Essig  sei.  Die  Wissenschaft  wird  so  zu  einem  Fracht- 
fuhrwesen gemacht,  das  viel  nutzlose,  traditionelle  Massen  fort- 
schleppen muss,  die  zum  Theil  schon  in  Zersetzung  übergegan- 
gen, und  darum  gar  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sind.  Auch  werden 
durch  eine  solche  Empirie  sehr  viel,  schon  ursprüngliche,  Exkre 
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mente  in  die  Wissenschaft  getragen.  Ans  diesem  Zostande  kön- 
nen wir  nur  dadurch  zum  Fortschritt  gelangen,  daas  der  wissen- 
schaftliche Geist  cum  Leben  erhoben,  und  mit  Lebenskraft  be- 
gabt wird,  dass  der  mechanische  und  chemische  Verstand  and 
seine  todte,  rohe  Empirie  zuvor  ausgemerzt  werden.  Lebendige 
Dinge  kann  man  nur  in  lebendige  Gedankenformen  aaffassen, 
wenn  der  Lebenszweck  der  Erkenntniss  (den  Tod  zu  überwinden) 
erfüllt  werden  soll. 


t.    Die  Ernährung  des  Geistes  durch  sinnliche  Bilder. 

§.  256. 

Verdauung  und  Ernährung  sind  Funktionen  des  Geistes  als 
lebendigem  Organismus.  Es  sind  die  Funktionen,  wodarch  er 
wächst  und  grosser  wird,  um  sich  durch  Verjüngung  zu  höheren 
Stufen  auszubilden.  Diese  Funktionen  zeigen  selbst  in  den  Men- 
schenaltern und  Zeitaltern  eine  stufenweise  Ausbildung,  wie  die 
körperlichen  Verdauungsfunktionen  im  Thierreich  und  Menschen- 
reich. Von  diesen  Ausbildungsstufen  hängen  die  Grade  der  Ver- 
arbeitung der  sinnlichen  Geistesnahrung  ab,  die  Grade  der  an- 
Tollkommeneren  und  vollkommeneren  Erkenntniss  der  Kräfte 
und  Mächte  der  uns  umgebenden  Welt.  Hierauf  beruht  das  Ver- 
hältniss  des  Menscbengeistes  zur  Aussenwclt,  die  Erkenntniss 
und  Unterscheidung  der  lebenden  und  todten  Weltkräfte,  sowie 
die  Einsicht,  welche  Kräfte  und  Mächte  die  höheren  und  regie- 
renden sind,  die  lebenden  oder  die  todten.  Dies  nehmen  wir 
durch  die  rohe  Sinnlichkeit  allein,  durch  unmittelbare  Erfahrung, 
nicht  wahr;  die  sinnliche  Empirie  ist  daher  noch  nicht  die  allei- 
nige Quelle  dieser  Erkenntniss,  sondern  Alles  kommt  auf  die  Art 
und  die  Stufen  der  Verarbeitung  und  Ueberwindung  der  ."sinnli- 
chen Eindrücke  und  Bilder  durch  das  erfahrende  Wesen,  den  le- 
benden Menschen  an.  Wie  die  körperliche  Blutblldnng  alle  Stu- 
fen der  Entwickelung  vom  Polypen  bis  zum  Menschen  durchläuft, 
so  muss  die  menschliche  Erkenntniss  alle  Stufen  der  Verarbei- 
tung der  sinnlichen  Bilder  von  der  Rohheit  zur  Unreife  and 
Reife,  gemäss  den  Stufen  der  Ausbildung  seiner  Digestionskräfte, 
durchlaufen.  Die  einfache  Empirie  erscheint  hierbei  nur  als  rohe 
Nahrung,  die  erst  durch  das  Leben  des  Geistes  völlig  überwun- 
den werden  muss,  wie  der  Magen  die  Speisen  überwindet.  Die 
Ernährung  des  menschlichen  Geistes  ist  demnach  ein  fortdauern- 
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der  Kampf  des  lebendigen,  assimilirenden  Selbstgefühls  und 
Selbstbewusstseins  des  Menschen,  als  lebendem  Wesen,  mit  den 
Eindrucken  der  Aussen  weit  und  den  sinnlichen  Bildern,  am  diese 
zu  überwältigen  und  sich  lebendig  anzueignen.  Die  Stufen  der 
Ueberwindung  sind  zugleich  die  Entwickelungsstufen  des  mensch- 
lichen Geistes  selbst  zur  Freiheit.  Die  Geistesfreiheit  besteht  in 
der  Macht  der  Ueberwindung  der  sinnlichen  Welt  und  deren  Er- 
hebung zum  Leben,  einer  Macht,  die  der  sogenannten  Weltseele 
und  dem  Weltgeist  gänzlich  abgeht.  Somit  ist  das  Ziel  der  Gei- 
stesbildung, die  Erhebung  der  alten,  logischen  Grundanschaunn- 
gen,  welche  noch  todte  Impressionen  sind,  zum  Leben.  3is  jetzt 
unterliegt  der  Geist  der  Wissenschaften  unter  der  erdrückenden 
Last  dieser  Grundanschauungen,  und  das  Kopfzerbrechen  dar- 
über ist  die  Geistesdyspepsie. 


X    Die  geistige  Verdanongsknnst  alz  ErkeuibiiMwef  und  ifuitiüe. 

AnabiotisGlie  Erkenntnlss. 

a.    Der  Weg  der  Erkenntniss  ist  der  Weg  des  Lebens. 

§.  257. 

Wie  die  menschliche  Bildung  überhaupt  eine  Kunstschopfung 
ist,  so  ist  auch  die  geistige  Verdauung,  als  Funktion  derselben, 
ein  dieser  entsprechendes  lebendiges  Kunstwerk.  Die  geistige 
Yerdauungskunst  ist  die  Kunst,  die  Geistesnahrung  in  lebendiges 
Fleisch  und  Blut  zu  verwandeln.  Die  alte  Empirie  ist  die  alte 
todte  Yerdauungskunst,  die  auf  mechanische  Zerreibung  und  Stoff- 
ansatz beruhte,  ohne  lebendige  Verarbeitung  und  Verjüngung. 
Sie  ist  keine  lebendige  Assimilation  und  Geistesernährung.  An 
die  Stelle  derselben  muss  die  lebendige  Verdauungskunst  des 
Geistes  gesetzt  werden,  wodurch  die  Eindrücke  völlig  überwun- 
den werden.  Diese  Verdauung  muss  sich  hier  zu  einem  selbst- 
bewussten  Lebensakt  erheben,  um  die  alte  Forderung,  dass  Lehre 
und  Unterricht  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  werden  solle,  zu 
einer  Wahrheit  zu  machen.  Dieses  in  Fleisch  und  Blut  Verwan- 
deln (vertere  in  auccum  et  sanguinem)  der  Geistesnahmng  ist  das 
alleinige  Mittel  zu  höherer  Veredlung  des  Geistes,  die  nie- 
mals, weder  durch  die  alte  Empirie  noch  Spekulation, 
erreicht  werden  kann.  Beide  haben  vielmehr  eine  -wahre 
Geistesverdauung  immer  verhindert,  oder  doch  nur  Krebs-  und 
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Molluskenblat  geschaifen,  worin  die  todten  Qualitäten  nicht  toI- 
lig  überwunden  sind.  Gesunde  Geistesmagen,  empfängliche  Sinne, 
ein  reines  Gemüth,  ein  freier  Verstand,  dann  gesunde  Oeistei- 
nahrung  sind  die  wesentlichen  Bedingungen  einer  lebendigen, 
geistigen  Verdauungskunst,  die  eine  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt des  Geistes  zur  Folge  haben  kann. 

Zuerst  müssen  die  sinnlichen  Eindrücke  und  Beobachtungen 
verdaut  werden.  In  der  menschlichen  Erkenntniss  ist  ansserdem 
aber  Vieles,  was  niemals  sinnlicher  Eindruck,  Erfahrung  oder 
Selbsterlebtes  gewesen  ist:  die  Tradition  und  Geschichte. 
Daher  hat  man  die  Tradition  und  Geschichte  noch  sehr  wohl  von 
den  eigenen  Erfahrungen  zu  unterscheiden.  Die  Geschichte  bil- 
det Erlebnisse  Anderer,  die  schon  zu  bestimmten  Vorstellungen 
und  Ideen  verarbeitet  sind;  sie  enthält  schon  That Sachen, 
Thaten  und  Werke  des  menschlichen  Geistes,  von  denen  sich 
der  sie  aufnehmende  Geist  gar  nicht  mehr  durch  eigene 
Erfahrung  überzeugen  kann.  In  der  Geschichte  kann  also 
die  eigene  Erfahrung  niemals  Quelle  der  Erkenntniss  werden; 
die  historische  Wahrheit  kann  sich  niemals  ajif  eigene  Empirie 
gründen.  Die  historische  üeberlieferung  ist  eine  fer- 
tige Bildung,  auf  eigenen  Entwickelungsstufen. 

Nichtsdestoweniger  ist  aber  die  Tradition  und  Geschichte  auch 
eine  Geistesnahrung.  Es  giebt  traditionelle  Massen,  wie  empi- 
rische Massen,  die  der  Geist  erst  verdauen  muss. 

Daher  giebt  es  eine  sinnliche  (empirische)  und 
historische  Verdauungskunst  des  Geistes;  in  beiden 
kommt  es  auf  Vergeistigung  der  Sinnlichkeit  durch  Ver- 
dauung an. 

Anstatt  des  bisherigen  Unterschiedes  von  empirischen  und 
rationalen  Kenntnissen  niuss  der  Unterschied  von  rohen 
und  unverdauten  Kenntnissen  gesetzt  werden.  Die  ver- 
dauten Kenntnisse  sind  das,  was  man  in  der  rationellen  Empirie 
gesucht,  aber  wegen  der  schlechten  Zubereitungs-  und  Digestions- 
organe der  Kategorieen  niemals  gefunden  hat.  Verdaute  Kennt- 
nisse, lebendiges  Geistesblut,  giebt  es  nur  im  Gebiete  der  Le- 
benskraft des  Geistes,  und  wo  man  die  Lebenskraft  des  Korpers, 
wie  des  Geistes,  rationell  leugnet,  erhält  man  auch  nur  eine  rohe 
und  unverdaute  Rationalität  und  rationelle  Empirie.  Die  ratio- 
nelle Empirie  ist  um  so  mehr  eine  „rudisi  indigeMaque  moles''^  als 
man  dabei  an  dem  Mechanismus  der  todten  Naturgesetze  in  Be- 
trachtung lebendiger  Dinge  festhält    Die  verdauten  Kenntnisse 
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können  nur  mit  Hülfe  der  lebendig  gebildeten  Geistesdigestions- 
Organe,  der  Denkformen  mit  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  er- 
worben werden. 

An  die  Stelle  des  alten  empirischen  oder  spekula- 
tiven Denkens  muss  das  verdauende  und  zeugende 
Denken,  die  organische  Gedankengeneration  und  Ge- 
dankenwiedergeburt gesetzt  werden.  Durch  die  alte  Spe- 
kulation sind  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  nur  Geistesmonstra, 
wie  die  chemischen  und  mechanischen  Lebenstheori^en ,  erzengt 
worden.  Die  lebendig  assimilirten  und  zeugungskräftigen  Gedan- 
ken allein  können  wirklich  organische  Schöpfungen  hervorbrin- 
gen. Die  Werke  dieser  Gedanken  müssen,  anstatt  der  Aufstape- 
lung und  Aufschichtung,  vielmehr  durch  organisches  Wachsen, 
durch  Anaphytose  und  Phytodomie  gebildet  werden.  Mit  der  Le- 
benskraft fehlt  dem  bisherigen  altlogischen  Gedankensystem  auch 
lebendige  Verdauungskraft;  der  Magen  dieses  Gedankensystems 
ist  nur  zum  mechanischen  Zerschroten  und  zur  chemischen  Zer- 
setzung, nicht  zur  lebendigen  Chylifikation  und  Sanguifikation 
eingerichtet;  di^  darauf  gegründete  Denklehre  ist  todte  Physik 
und  Chemie,  keine  lebendige  Physiologie.  Das  Verdauen  in  der 
Empirie,  wie  in  der  Spekulation,  nach  der  bisherigen  Logik,  läuft 
auf  ein  Kopfzerbrechen  hinaus,  wodurch  nur  krankes  und  ver- 
dorbenes, apeptisches  und  dysplasmatisches  Geistesblut  entsteht. 
Unsere  Kenntnisse  müssen  nicht  empirisch  und  nicht  spekulativ, 
sondern  lebendig  verdaut  sein.  Die  beste  Psychologie,  wie  die 
beste  Medicin,  ist  die  verdaute,  in  Fleisch  und  Blut  verwandelte 
Psychologie  und  Medicin. 

Eine  Erkenntniss,  die  noch  nicht  dahin  gekommen  ist,  die 
todten  Impressionen  der  Empirie  zu  verdauen  und  die  todten 
Theorieen  der  Physiologie  zum  Leben  zu  erheben,  ist  noch  wie 
ein  schwacher  Magen  beschaifen,  der  sonst  gesunde  Nahrung 
nicht  verdauen  kann  und  der  ewiges  Aufstossen  von  den  roh  em- 
pirischen, iatromechanischcn  Stoffen  hat,  mit  denen  er  sich  an- 
füllt. Diesen  Zustand  finden  wir  seit  dem  Alterthum  jetzt  noch 
in  der  empirischen  Psychologie,  besonders  in  der  sogenannten 
naturwissenschaftlichen  Psychologie.  Diese  Psychologie  füllt  sich 
mit  den  physikalischen  und  chemischen  Erfahrungen  über'Blek-^ 
tricität  der  Nerven  und  Muskeln,  über  den  Phosphor-  und  Pro- 
teingehalt des  Gehirns  der  Leichen  an,  ohne  den  Tod  in  diesen 
sogenannten  psychologischen  Erfahrungen  überwinden,  und  sie 
lebendig  verdauen  und  beherrschen  zu  können.     Daher  stossen 
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Elektricitat  und  chemische  Zersetzung  in  diesen  empirischeü  Ptj- 
chologieen  überall  auf,  und  die  ganze  Psychologie  ist  voller  BUU 
hungen,  die  sich  nach  unten  uud  nach  oben  Luft  machen,  ohne 
dass  sie  in  diesem  kranken  Todesprocess  Lebenskraft  and  Le- 
benszeichen äussern  konnte.  Diese  Psychologie  kann  den  Welt- 
geist und  die  Weltseele  nicht  überwinden;  in  ihr  herrschen  noch 
Wind  und  Wetter,  Donner  und  Gewitter;  sie  kann  der  blinden 
Mächte  der  todten  Aussenwelt  nicht  Herr  werden;  sie  stirbt  an 
der  Trommelsucht.  Die  Lebenskeime  des  Gefühls  in  dieser  em- 
pirischen Psychologie  gehen  sogleich  in  den  todten  Gmndan- 
schauungen  des  Verstandes  unter,  und  die  Wissenschaft  fallt  sich 
mit  Lebensresiducn  an,  die  das  ganze  in  eine  miasmatische  Yer- 
derbniss  überführen.  Man  tadelt  wohl  die  rohe  Empirie,  aber 
wenn  man  ihr  keine  verdaute  gegenüberstellen  und  den  Unter- 
schied beider  nicht  angeben  kann,  so  hat  dies  keinen  Nutzen  and 
man  bleibt  bei  der  Rohheit.  Höchstens  geht  man  zu  einer  phy- 
sikalischen Kochung  über,  die  aber  von  lebendiger  Reifdng  eben 
so  himmelweit  verschieden  ist,  so  dass  auch  die  gekochte  Empi- 
rie nicht  zur  Ueberwindung  des  Todes  führen  k%|in,  weil  das  in 
dieser  Kochung  wirksame  Feuer  auch  nur  der  todten  Natur  an- 
gehört. Wie  sonst  den  Menschen,  so  sieht  man  hier  die  Psycho- 
logie als  einen  tragbaren  Ofen  an,  den  man  durch  Heixung^  von 
Aussen  erwärmen  will,  während  die  Lebenswärme  von  Innen 
kommt.  Der  Menschengeist  muss  sich  selbst  über  die 
Gewalt  der  Eindrücke  zum  Leben  erheben,  er  ninss 
sich  selbst  die  Krone  des  Lebens  aufsetzen,  er  muss 
aus  sich  selbst  aufblühen;  er  wird  nicht  von  Aussen  zu 
dieser  Erhebung  gelangen. 

Baco  bediente  sich  zur  Veranschauliduing  des  besten  Ver- 
fahrens in  der  Wissenschaft  «muos  Vergleichs.  Er  sagte:  die  Män- 
ner der  Wissenschaft  sind  entweder  Empiriker  oder  Dogroatiker 
gewesen.  Die  Empiriker  lesen,  wie  die  Ameisen,  zusammen  und 
benutzen  es.  Die  rationalistischen  Dogmatiker  machen,  wie  die 
Spinnen,  Gewebe  aus  sich  heraus.  In  der  Mitte  von  beiden  ste- 
hen die  Bienen,  welche  Honig  aus  den  Blumen  saugen  und  ihn 
eigenmächtig  bearbeiten.  Die  Philosophen  müssen  es  wie  die 
Bienen  machen,  und  sich  weder  bloss  der  Geistesthätigkeiten, 
noch  bloss  der  unveränderten  aus  der  Natur  aufgenommenen 
Sinneseindrücke  bedienen,  sondern  durch  eine  Vereinigung  der 
rationellen  und  empirischen  Fähigkeiten  des  abstrakten  Denkens 
und  des  todten   Seins  das  sinnliche  Material  geistig  bearbeiten, 
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was,  wie  Baco  meint,  vor  ihm  noch  nicht  geschehen  sei.  Dieser 
Ausspruch  ist  seit  Baco  oft  wiederholt,  aber  die  Wissenschaft 
dadurch  ebensowenig  als  durch  die  dualistischen  Einheitsideen 
überhaupt  weiser  geworden.  Baco  spricht  von  einer  Bearbeitung 
des  wissenschaftlichen  Materials,  wie  man  schon  im  Alterthum 
davon  sprach,  dass  das  Gelernte  in  succum  et  sanguinem  verwan* 
delt  werden  sollte.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  hier  Alles  auf  die 
Art  dieser  Verwandlung,  so  wie  auf  die  Mittel  und  Wege,  deren 
sich  der  Qeist  dabei  bedient,  also  auf  den  Gang  der  vnssen schaft- 
lichen Erkenntniss,  ankommt.  Wenn  die  Bearbeitung  des  wissen* 
schaftlichen  Materials  mit  dem  alten  Geisteswebestuhl,  den  alten 
Kategorieen  von  Substanz  und  Accidenz,  deren  Quantitäten,  Qua- 
litäten, Modalitaten  und  Relationen  geschieht,  so  wird  man  wider 
Willen  dennoch  Spinngewebetheorieen  machen,  und  vne  Baco 
selbst,  den  menschlichen  Geist  mit  Pökelfleisch-  und  Fettqnanti- 
taten,  mit  Gewürzqualitäten,  mit  Weinrelationen  und  Opiummo- 
dalitäten ernähren  wollen,  und  immer,  anstatt  des  lebendigen 
Bluts,  ein  Leinwandgewebe,  oder  nur  eine  Emulsion  von  Fleisch, 
Fett,  Wein,  Gewürz  und  Opium  erhalten,  ein  todtes  Elementen- 
gemisch, ein  Gemisch  von  todtem  Geist  und  todter  Materie,  das 
nur  mechanisch  bearbeitet,  allenfalls  ohemisch  gekocht,  aber  dar- 
um far  das  Leben  noch  völlig  roh  ist,  und  durchaus  kein  lebens- 
kräftiges Geistesblut  bildet.  Wenn  man  die  sinnlichen  Dinge  mit 
den  Brillen  der  todten  Weltanschauung  ansieht,  so  wird  man  sie 
nur  in  die  todten  Formen  dieser  Weltanschauung  bringen,  die, 
weil  sie  keine  Lebenskraft  enthalten,  auch  keinen  lebenskräftigen 
Geist  und  kein  lebendiges  Wachsthum,  keine  lebendige  Zeugungs- 
und Schöpferkraft  dieses  Geistes  scha£fen  können.  So  gelangt 
man  durch  die  Baconische  Bienentheorie  nicht  zur  organischen 
Assimilation,  oder  bleibt  höchstens  auf  der  Polypensaftstufe  stehen. 
Das  lebendige  Verdauen  des  Geistes  hat  den  Begriff  des  or- 
ganischen Lebens  zur  Grundlage  und  Voraussetzung.  Dazu  ge- 
hört die  Einsicht,  dass  das  Erkennen  überhaupt  nur  dem  Reich 
des  Lebens  angehört,  dass  das  Verarbeiten  des  sinnlichen  Mate- 
rials eine  Lebensthätigkeit  ist,  die  den  Tod  zu  sich  heraufzieht, 
dass  es  erst  mit  dem  organischen  Leben  anfangt,  und  dass  die 
Weltseele  und  die  todten  Weltkräfte,  wie  kein  Leben,  so  auch 
keine  Erkenntniss,  keine  Kunst  und  Wissenschaft  haben.  Es  ist 
schon  oft  von  Geistesverdauung  gesprochen,  dieselbe  aber  doch 
nicht  verstanden  worden,  weil  man  den  lebendigen  Begriff  der 
Verdauung  selbst  nicht  gehabt  hat.   Wer  erkennen  will,  was  Ver- 
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dauung  ist,  der  moss  zuvor  wissen,  was  Leben  ist,  weil  die  Ver- 
dauung nur  als  Lobensfunktion  erscheint.  Wer  die  Verdauung 
selbst  zu  einem  chemischen  und  physikalischen  Process,  sar  Gäh- 
mng  und  Zerreibung  oder  zu  einer  chemischen  Auflösung  macht, 
der  gelangt  auch  nur  zu  gegohrenen,  zerriebenen  und  aufgelösten 
Erkenntnissen.  Das  Erkennen  muss  daher  ebenso,  wie  das  Wol- 
len und  die  Schöpferkraft  des  Geistes,  das  Leben  zur  Grundlage 
erhalten,  und  ist  durch  einen  todten  Mechanismus  in  der  Re- 
flexion von  kategorischem  Denken  und  abstraktem  Sein  nicht  her- 
zustellen. Es  ist  zwar  recht  gut,  mit  Baco  den  erkennenden 
Menschen  mit  einer  Biene  zu  vergleichen,  insofern  die  Biene  ein 
lobendes  Wesen  ist,  aber  dieser  Vergleich  ist  ohne  alle  Wirkung, 
wenn  man  mit  Baco  die  Thiere,  und  somit  auch  die  Bienen, 
ebenso  wie  die  Ameisen  und  Spinnen,  wieder  für  physikalische 
Maschinen,  die  Ernährung  für  eine  mechanische  AnfuUung,  Ein- 
trocknung und  Anfeuchtnng  hält,  denn  dadurch  macht  man  das 
Denken  und  Erkennen  wieder  zu  einem  rein  mechanischen  und 
physikalischen  Process,  der  selbst  noch  unter  der  Ameisen-  und 
Spinnenthätigkeit  steht.  Wenn  man  also  das  Erkennen  an  einem 
wirklichen  Lebensprocess  machen  will,  so  muss  man  vor  allen 
Dingen  erst  Leben  und  Tod  unterscheiden  lernen,  und  die  Ma- 
schinen- und  Fabrikentheorieen  in  der  Physiologie  aufgeben.  Die 
Kultur  der  menschlichen  Erkenntnis»,  als  geistiger  Verdauung, 
ist  nur  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Kultur  der  körperlichen  Ver- 
dauung und  Blutbildung  zu  bewirken,  nämlich  durch  Leitung  der 
Verjungungsakte.  Baco  aber,  der  das  körperliche  Leben  durch 
Anfeuchten,  Austrocknen,  Anfüllen,  kurz  durch  rein  mechanische 
und  physikalische  Operationen,  wie  Aristoteles  und  Galen, 
zu  erhöhen  dachte,  wollte  auch  das  sinnliche  Material  der  £r- 
kenntniss  mechanisch  und  physikalisch  verarbeiten,  und  eben  in 
dieser  todten  Verarbeitungsart  liegen  die  Unvollkommenheiten 
seiner  Methode.  Die  Baconisehe  Empirie  geht  nicht  den  Gang 
des  Lebens,  sondern  den  mechanischen  und  physikalischen  Gang 
der  todten  Natur,  der  auch  in  der  neuesten,  ihr  folgenden,  induk- 
tiven Naturwissenschaft  genommen  wird.  Sie  ist  keine  Lebens- 
that  des  Menschen,  sondern  eine  mechanische  Wirkung  physika- 
lischer Kräfte,  wodurch  das  Leben  und  das  lebendige  Erkennen 
nicht  aufgeklärt,  sondern  abgeklärt  wird. 

Am  wenigsten  kann  die  Baconisehe  Empirie  eine  gesunde 
Erkenntniss  genannt  werden.  Denn  die  Gesundheit  setzt  das 
organische  Leben  voraus,  und  eine  Erkenntniss,  die  nicht  leben- 
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dig  ist,  die  Pumpen-  und  Dampfmaschinenerkenntniss,  kann  da- 
her nicht  gesund  sein.  Ehe  man  daher  von  gesunder  Erkennt- 
niss  spricht,  muss  man  sich  den  Begriff  des  Lehens  und  der  Ge- 
sundheit verschaffen  (§.  153.}. 


b.    Die  Mauser  der  Geistesverdaaung. 

§.  258. 

In  den  Wissenschaften  stecken  historisch  -  traditionelle  und 
empirisch -sinnliche  Bestandtheile.  Diese  muss  man  für  die  Gki- 
stesverdauung  erst  wohl  von  einander  unterscheiden,  weil  sie  auf 
verschiedene  Art  aufgenommen  und  verdaut  werden  müssen.  In 
der  Geschichte  besonders  tritt  die  Autorität  und  der  Glaube  auf. 
Der  Geist  beugt  sich  vor  der  Geschichte,  als* einer  eigenmächti- 
gen Wahrheit.  Daher  bildet  die  lebendige  Kritik,  als 
organische  Kritik,  in  der  Geschichte  ein  wesentliches 
Stuck  der  geistigen  Verdanungskunst,  um  das  lebendig 
Wahre  vom  Falschen  in  den  Traditionen  auszuschliessen.  Dies 
ist  um  so  wichtiger,  als  die  Ueberlieferungen  von  Sitten,  Gebräu- 
chen, Gewohnheiten,  in  denen  sich  der  Mensch  von  Alters  her  be- 
wegt, von  seiner  Kindheit  an  den  ersten  und  Hauptbestandtheil  sei- 
ner Erziehung  bilden.  Lange  vorher,  ehe  der  Mensch  daran  denken 
kann,  sich  durch  Erfahrung,  durch  seine  eigenen  Sinne,  zu  bilden, 
wirkt  üeberlieferung  und  Geschichte  auf  ihn  ein,  die  er  auf  Treu 
und  Glauben  aufnehmen  muss.  Die  erste  Bildung  des  Menschen 
ist  traditionelle  Bildung,  in  der  die  alte  Frage  von  Empirie  und 
Spekulation  im  Geringsten  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  histo- 
rische Wahrheit  zu  prüfen,  kann  weder  Empirie  noch  Spekulation 
etwas  helfen.  Der  alleinige  ^aassstab  der  historischen 
Wahrheit  ist  das  Bildungsprincip,  in  lebendigen  Dingen 
der  Maassstab  des  Lebens  und  des  Lebensprincips.  Mit  dem 
lebendigen  Maassstab  der  Individualität  und  Persönlichkeit,  deren 
Verjüngung  und  Wiedergeburt,  muss  man  die  historischen  Wahr- 
heiten, wie  den  Gang  des  menschlichen  Lebens,  messen. 

Die  Prüfung  der  Wahrheiten  Her  überlieferten,  histori- 
schen Bildung  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft  und 
des  Lebens,  und  man  kann  sagen,  dass  der  praktische  Trieb  des 
Lebens,  der  Zeitgeist,  dieser  Aufgabe  nachstrebt.  In  diesem  Be- 
tracht kann  man  der  historisch  -  traditionellen  die  Naturbil- 
dung gegenüberstellen,  die  sicU  aus  der  sinnlichen  Anschauung 
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and  der  eigenen  Verdaunng  des  sinnlichen  Nahrnngsmateriala 
heraufarbeitet.  Bis  jetzt  ist  die  wissenschaftliche  Bildung  über- 
wiegend historisch  -  traditionell  gewesen.  Unsere  ganse  antik- 
humanistische  Schulbildung  ist  eine  historisch-traditionelie.  Auch 
in  der  Medicin  sind  die  traditionellen  Elemente  bei  Weitem  über- 
wiegend. In  diesen  Traditionen  herrscht  aber  das  antike,  todte 
Bildungsprincip,  das  man  als  unbewusstes  Dogma  roh  verschlingt 

Die  Irrthümer  in  den  traditionellen  Elementen  der  Wissen- 
schaft, in  der  Unmoral-  und  Solidarlehre  der  Medicin,  kann  man 
nur  durch  eine  Naturbildung,  durch  Selbstanschauangen  and 
Selbstverdauang  der  Sachen  aufklaren.  Diese  allein  kann  ans 
lar  Erkenntniss  defe  licbensmaassstabes  bringen,  und  an  der  Ein- 
sicht verhelfen,  dass  es  die  erste  Aufgabe  ist,  die  Wissenschaft 
von  den  alten,  abgelebten  Residuen  und  Elementen  der  historisch- 
traditionellen Bildung  zu  reinigen.  Wir  müssen  zaerst,  was 
Tradition  und  Lebensanschauung  in  der  Medicin  ist, 
von  einander  unterscheiden  und  sondern,  wenn  wir 
die  Verdauungskunst  auf  das  Lebensprincip  gründen 
wollen. 

Von  diesem  Grunde  ans  muss  sich  die  Naturbildnng  aufraf- 
fen, und  erst,  wenn  die  todten  Vorurtheile  der  antiken  Erkennt- 
nisswege beseitigt  sind,  kann  die  lebendige  Yerdaaangskunst  in 
der  Naturbildung  sich  entwickeln.  Die  Naturbildung  muss  aber 
eine  lebendige  Naturbildung  sein,  denn  die  todte  Natarbildung, 
nach  dem  Muster  der  Kosmologie,  Physik  und  Chemie,  fuhrt 
immer  zu  einer  Versteinerung,  Erstarrung  oder  Zersetzung  des 
menschlichen  Geistes,  zu  einem  Maschinen-  oder  Automatenpro- 
dukt  zurück.  Nur  der  lebendige,  durch  Verjüngung  gebildete 
Geist  Hat  lebendig  natürliche  Verdauungskraft. 

Die  historische  Verdauungskunst  muss  durch  die  natürliche 
Verdauungskunst  geprüft  und  geleitet  werden.  Man  muss  das 
üeberlieferte  selbst  nachmachen  und  von  Neuem  in  sich  wieder- 
geboren werden  lassen.  Diese  Selbstreproduktion  der  Ueberlie- 
ferungen  ist  das  wahre  Mittel  zu  ihrer  lebendigen  Verdauung. 
Das  praktische  Gefühl  hat  hiernach  gestrebt,  indem  es  ein  Selbst- 
denken verlangt  hat,  abef  die  wahre  Bedeutung  desselben  ist 
nicht  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen,  weil  man  nicht  unter- 
sucht hat,  wie  das  Selbstdenken  beschaffen  ist,  und  nicht  hat  fin- 
den können,  dass  es  ein  todtes  und  lebendiges  Selbstdenken 
giebt,  und  nur  das  lebendige  einer  wirklichen  Assimilation  fä- 
hig ist. 
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Die  natürliche  Verduuungskunst  muss  dem  Gang  der  leben- 
digen Geistesbildung,  dem  Gang  der  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt seines  Lebens  folgen.  Die  Geistesverdauung  ist  die  £inheit 
von  Empfinden  und  Denken,  Sehen,  Hören  und  Vorstehen,  von 
lebendiger  Empirie  und  Spekulation;  sie  ist  die  Ueberwindang 
und  Erhebung  der  sinnlichen  Eindrücke,  als  Geistesnahrung  zum 
Geist,  eine  Vergeistigung  der  sinnlichen  Materie.  In  diesem  Pro- 
cess  kann  man  Empirie  und  Spekulation  nicht  als  zwei  verschie- 
dene Erkenntnissquellen  hinstellen,  wie  bisher  geschehen  ist,  da 
sie  eine  gemeinsame,  organische  Quelle  der  Erkenntniss,  wie  die 
körperliche  Verdauung  eine  gemeinsame  Quelle  der  Blutbildang 
ist.  Also  nicht  Empirie,  sondern  Verdauung» der  Geistesnahrung 
durch  lebendige  Kraft. 


Der  Weg  zur  Wahrheit. 

§.  259. 

Seit  dem  Alterthum  hat  man  sich  darum  gestritten,  ob  die 
Empirie  oder  die  Spekulation  (Erfahrung  oder  Denken)  der 
rechte  Weg  zur  Wahrheit  sei.  In  beiden  aber  sind  die  alten  lo- 
gischen Kategorieen  die  Geländer  und  Wegweiser  der  Wahrheits- 
wege geblieben.  Die  beiden,  bisherigen  Gedankenlandstrassen 
haben  zum  Endziel  die  alte  Weltharmonie  und  die  todte,  ewige 
Kreisbewegung  der  Thürangeln  und  Planeten.  Die  höchste  Wahr- 
heit war  hier  die  Weltmaschinerie,  zu  der  auch  nur  Maschinen- 
wege führten.  Der  Weg  zur  Wahrheit  ist  durch  das  Princip  der 
Wahrheit  vorgezeichnet.  Man  muss  erst  wissen,  was  die  Wahr- 
heit, und  die  höchste  Wahrheit  ist,  die  man  sucht.  Die  Wahrheit 
ist  das  Leben  in  der  Natur  und  im  Geist,  und  die  höchste  Wahr- 
heit das  Leben  Gottes,  oder  der  lebendige  Gott.  In  diesem  Le- 
ben ist  Organisation  und  der  organische  Zusammenhang  der 
Dinge  zu  einer  lebendigen  Einheit,  welches  die  organische 
Individualitat  ist,  die  sich  im  Menschen  zur  freien  Person  ent- 
wickelt. Damit  ist  auch  das  Reich  des  personlichen  Geistes  die 
lebendige  Wahrheit.  Den  lebendigen  Wahrheiten  ist  das  Todte 
nur  Lebensbedingung,  in  der  Gewalt  nnd  Herrschaft  des  Lebens. 
Der  Weg  zur  Wahrheit  ist  also  der  Weg  zum  Leben;  dieser  Weg 
ist  aber  der  Weg  und  Gang  des  Lebens  selbst.  Somit  ist  der 
Entwickelungsgang  der  lebendigen  Natur  und  des  lebendigen 
Geistes   der  Weg  zur  Wahrheit.    Diesen  Weg  ist  aber  weder  die 
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alte  Empirie,  noch  die  alte  Spckalation  gegangen.  Diese  hatten 
vielmehr  nur  den  Weg  des  Todes,  den  man  heat  noch  in  der 
latrochemie  und  latromathematik  geht;  er  fuhrt  cur  Zerstörung 
and  Desorganisation  des  Lebens,  zum  Läugnen  der  Lebenskraft 
and  des  Lebens  selbst. 

Der  Weg  zur  lebendigen  Wahrheit  aber  muss  Lebenskraft 
haben,  seine  Bahn  die  der  Lebenskraft  selbst  sein.  Die  leben- 
dige  Erkenntniss  ist  eine  Funktion  des  lebendigen 
Geistes;  als  solche  muss  sie,  wenn  sie  znr  Wahrheit  fuhren 
soll,  lebendige  Verdauung  sein.  Die  lebendige  Yerdanung  ist 
also  der  Weg  der  Erkenntniss  zur  Wahrheit.  Wir  massen  zu- 
erst Leben  und  ^od  in  der  menschlichen  Bildung  un- 
terscheiden, um  lebendige  Wahrheiten  einzusehen. 

Alte  and  neue  Gnindanschauangen  nnd  Aufklärangsprincipien. 

§.  260. 

m 

Die  Orundanschauungen  sind  die  Grundmaassstabe  der  Wis- 
senschaft, welche  sich  in  der  menschlichen  Erkenntniss  bilden. 
Die  Ahnung  derselben  kam  zuerst  bei  den  Stoikern,  als  katalep- 
tische  Phantasie,  und  bei  den  Epikuräern  als  Prolepsis  oder  Vor- 
empfindung, welche  die  Kriterien  der  Wahrheit  sein  sollten,  snm 
Vorschein.  Jedenfalls  hat  hier  das  dunkle  Gefühl  eines  inne- 
ren Maasstabcs  in  dorn  denkenden  Subjekt  zu  Grunde  gelegen, 
da  die  Prolepsen  wirklich  als  Produktionen  des  Subjekts,  als 
Phantasieen  dargestellt  wurden,  und  ausdrücklich  innere  Maass- 
stäbe oder  Kriterien  sein  sollten.  Denn  von  solchen  konnte  in 
der  Aristotelischen  Philosophie  nicht  die  Rede  sein,  wo  der  Geist 
ursprünglich  eine  tabula  rasa,  formloses  Wachs  ist,  worauf  sich 
die  Energieen  der  äusseren  Eindrücke  abformen.  Aber  auch  bei 
den  Epikuräern  ging  die  Ansicht  der  Prolepsen  dem  Leben  des 
Geistes  dadurch  verloren,  dass  die  Prolepsen  nach  ihnen  durch 
das  Festhalten  und  Dauern  der  äussern  Eindrücke,  die  dadurch 
zum  Innern  werden,  also  von  Aussen  erst  entstehen,  und  so  eine 
Meinung  (cfo^a)  bilden,  die  nun  das  proleptische  Kriterium  ist. 
Die  ausdrückliche  Behandlung  der  Grundanschauungen,  als  inne- 
ren Kriterien  in  der  Wissenschaft,  ist,  bei  dem  üebergewicht  der 
Aristotelischen  Kategorieenlehre,  später  gänzlich  wieder  ver- 
schwunden, und  es  ist  nur  unbewusst  durch  das  praktische  Ge- 
fühl die  Grundanschauung  der  Individualität  des  Lebens   durch 
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den  christlichen  Glauben  aufgetaucht,  der  ebenso  bewusstlos  in 
der  Wissenschaft  nur  hat  wirken  können,  weil  man  hier,  mit  der 
Kategorieenlehre,  auch  die  alte  Impressionslehre  festgehalten  hat. 
Von  lebendigen  Grundanschanungen  in  der  Wissenschaft  kann 
also  noch  gar  nicht  die  Rede  sein,  weil  hier  die  Grundanschauun- 
gen, und  somit  auch  die  Grund maassstäbe,  noch  in  dem  Impres- 
sion ssystem  der  Kategorieen  stecken,  die  nur  als  todte  Grundan- 
schauungen und  Grundmaassstäbe  bezeichnet  werden  können. 
Von  einem  Durchwirken  des  lebendigen  Glaubens  in  der  Wis- 
senschaft kann  aber  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  die  Wis- 
senschaft freie  Erkenntniss  und  Aufklärung  fordert,  in  der  Reli- 
gion aber,  im  ausdrucklichen  Gegensatz  gegen  die  Aufklärung, 
der  Mysticismus  herrschend  ist.  Im  praktischen  Leben  hat  man 
cwar  öfter  von  einer  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen  und 
Grundanschauungen  gesprochen,  ohne  dass  man  derselben  aber 
in  der  Wissenschaft  irgend  eine  Bedeutung  hätte  geben  können. 
Die  Grundanschauungen  wirken  noch  unbewusst  im  praktischen 
Gefühl. 

In  diesem  Sinne  nun  hat  man  wohl  gesagt,  dass  die  Grund- 
anschauungen der  alten  Bildung  zu  allen  Zeiten  dieselben  geblie- 
ben seien,  und  dass  nur  eine  reichere  Erfahrung  mit  einer  grös- 
seren Masse  des  sinnlichen  Materials  die  neue  Bildung  zum  Fort- 
schritt gebracht  habe.  Die  neue  Bildung  wäre  4iiernach  nur  ein 
höherer  Thurmbau  als  die  alte.  Bei  Hippokrates  wurden  die- 
selben Principien  gelten,  wie  bei  uns.  In  dieser  Ansicht  liegt 
aber  der  Grundirrthum  über  das  Wesen  der  neuen  Bildung  und 
ihren  Unterschied  von  der  alten.  Denn  gerade  die  Grund- 
anschauungen, die  Principien  der  alten  Bildung  sind 
es,  die  sich  im  praktischen  Lebenslauf  der  neuen  Bil- 
dung, wenn  auch  nur  unbewusst,  geändert  haben;  und 
die  Erfahrungen  der  Neuzeit  sind  nur  durch  die  stillschweigend 
veränderten  Grundanschauungen,  durch  die  anderen  Augen,  mit 
denen  man  die  Welt  ansieht,  entstanden,  die  ein  ganz  neues  Ge- 
dankenbewegungsprincip  enthalten.  Unendlich  viele  Erfahrungen 
der  Neuzeit  hätten  mit  den  Grundanschauungen  der  alten  Bildung 
gar  nicht  gemacht  werden  können.  Der  Reichthum  medicinischer 
Erfahrungen  über  ansteckende  Krankheiten,  über  Kontagien,  über 
von  selbst  ausbrechende  Entwickelungskrankheiten,  über  reizende, 
herz-  und  nervenstärkende  Arzneien  und  Arzneiwirkungen,  ferner 
die  Erfahrungen  über  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  organi- 
schen Lebens,  über  organische   Generation   und  Entwickelung, 
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soll.  Hiernach  wurde  es  keine  Geistesgrosse,  keine  lebendige 
Grosse  Gottes,  keinen  Zeitgeist,  keine  guten  und  schiechten  Zei- 
ten geben,  und  alles  Leben  in  der  todten  Unendlichkeit  begraben 
werden  müssen.  Inzwischen  haben  sich  in  der  Wissenschaft  le- 
bendige Raum-  und  Zeitbegriife  noch  nicht  geltend  gemacht, 
sondern  hier  herrschen  die  alten  abstrakten,  todten  Ranm-  and 
Zeitbegriife  noch  fort  und  bleiben  ein  Hemmschuh  fSr  die  Ent- 
wickelnng  organischer  Ideen,  so  dass  die  Reform  der  alten  Omnd- 
anschauungen  über  Raum  und  Zeit  zu  den  wesentlichsten  Be- 
dürfnissen gehört,  um  einen  lebendigen  Zeitgeist  und  ein  lebendi- 
ges Zeitalter  in  der  Wissenschaft  zu  gewinnen  (§§.  25.  27.). 

3)  Die  alten  Begriffe  von  Nothwendigkeit  nnd  Frei- 
heit, nach  denen  die  Nothwendigkeit  in  der  abstrakten,  todten 
Kategorieenallgemeinheit  sitzt,  und  der  todten  Natur,  wie  dem 
todten  Geist,  angehört,  wobei  die  Freiheit  nur  die  Ungebanden- 
heit  in  der  Maschinenbewegung  bleibt,  und  niemals  zur  lebendi- 
gen, personlichen  Freiheit  sich  entwickeln  kann,  weil  sie  ihren 
festen  Punkt  ausser  dem  Leben  hat  und  daher  höchstens  zur 
Weltseelenfatalitat  zurückführt.  Man  muss  die  Einsicht  gewinnen, 
dass  der  kategorischen  Nothwendigkeit,  welche  eine  Abstraktion 
der  todten  Naturnothwendigkeit  ist,  gar  keine  lebendige  Frei- 
heit gegenübersteht,  und  dass  die  menschliche  Freiheit  nnr  ans 
dem  Leben  abgeleitet  werden  kann,  bis  dahin  aber  in  einem 
durchgängigen  Widerspruch  mit  den  Nothwendigkeitsbegriffen 
sich  befindet. 

4)  Die  Grundanschauung  von  Subjekt  im  Gegensatz 
von  Prädikat  in  der  Sprachkunde,  und  von  Subjekt  und  Ob- 
jekt in  der  Wissenschaft  Das  alte  Subjekt  ist  nur  todtes,  passi- 
ves, atomistisches  Subjekt,  dem  äusserliche  Prädikate,  als  passive 
Eigen  schafton,  logisch  beigelegt  werden.  Das  Subjekt  hat  hier 
keine  innere,  eigene,  schöpferische  Lebensthätigkeit;  das  Verhälc- 
niss  von  Subjekt  und  Prädikat  bleibt  ein  rein  äusserliches,  me- 
chanisches Verhältniss,  und  kommt,  weil  die  lebendige  Verwandt- 
schaft fehlt,  nicht  zur  lebenskräftigen  Entwickelung  auseinander. 
Das  Subjekt  als  Gegenstand,  über  den  man  (logisch)  urtbeilt,  ist 
aus  den  Prädikaten,  die  man  ihm  beilegt,  wie  die  Substanz  aus 
Accidenzien,  und  die  Vorstellungen  aus  Impressionen,  äusscrlich 
zusammengesetzt;  das  Subjekt  hat  nur  eine  passive  Bewegung 
"urch  die  Prädikate;  die  Beziehungen  (copula)  zwischen  beiden 
sind  rein  mechanische  Relationen  und  Reflexionen;  das  Urtheiien 
bleibt  ein  todter  Mechanismus.   In  der  neueren  Zeit  aber  hat  man 
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eine  organische  Entwickelang  der  Prädikate  ans  lebendigen,  akti- 
ven Subjekten,  wobei  die  Prädikate  Ausdrucke  und  Schöpfungen 
des  Subjekts  sind,  in  der  Sprache  und  in  den  Urtheilen  vor 
Augen,  wenn  man  diese  freilich  in  der  Logik  noch  nicht  zur  Ein- 
sicht gebracht  hat,  so  dass  «ben  hierüber  die  Verwirrung 
herrscht. 

In  Wirklichkeit  enthält  das  grammatische  Subjekt,  als  Sache 
oder  Person,  das  bewegende  Princip  in  sich,  das  in  den  Prädika- 
ten nur  seine  äussere  Form  und  Gestalt  ausdruckt,  so  dass  die 
Prädikate  Produkte  des  Subjekts,  seine  aktiven  Eigenschaften 
nnd  Formen  sind.  Die  Copula  ist  der  Ausdruck  der  Entwicke- 
lung  der  Prädikate  aus  den  Subjekten,  und  somit  ein  organi- 
sches Verbindungsglied,  eine  Artikulation  beider.  Der  alte  Bau 
der  Sprache  ist  eine  äussere,  kunstliche  Zusammensetzung,  keine 
organische  Entwickelung,  sondern  nur  mechanisches  Anreihen 
nnd  kategorische  Einordnung  der  Redetheile;  ein  kunstliches 
System,  dem  alten,  wissenschaftlichen  Gedankengange  in  seinem 
Mechanismus  entsprechend. 

In  dem,  was  man  in  neuer  Zeit  Sprachorganismns  nennt, 
sucht  man  das  Wesen  darin,  die  Sprache  als  Gedankenausdruck 
zu  fassen,  ohne  aber  die  lebendigen  und  todten  Gedankensysteme 
selbst  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Man  sieht  leicht,  dass  wenn 
hier  der  alte  logische  Gedankenmechanismus,  nach  dem  die  Ideen 
nur  immaterielle  äussere  Eindrucke  sind,  beibehalten  wird,  die 
Sprache  auch  nur  der  Ausdruck  dieses  Mechanismus  der  todten 
Impressionen  bleiben  kann.  Dieser  sogenannte  Sprachorganis- 
mus bleibt  daher  immer  nur  ein  kategorischer  Mechanismus.  Ein 
lebendiger  Sprachorganismus  setzt  nothwendig  ein  lebendiges  Ge- 
dankensystem, mit  organischer  Individualität  und  Verjüngung,  so 
wie  den  Grundunterschied  lebendiger  und  todter  Begriffe  voraus, 
ferner  die  Erkenntniss,  dass  in  einem  lebendigen  Gedankensystem 
die  Subjekte  nicht  passiv,  sondern  aktiv  sind,  und  dass  man  ihnen 
nicht  durch  Aussagen  Prädikate  von  Aussen  beilegt,  sondern, 
dass  sich  diese  als  Wirkungen  der  Leben sthätigkeit  des  Subjekts 
aus  dem*  Subjekte  hervörbilden  müssen. 

Dem  Objekt  gegenüber  wird  auch  in  der  alten  wissenschaft- 
lichen Grundanschauung  der  Philosophie  das  Subjekt  als  eine 
passive  Möglichkeit  (Dynamis)  betrachtet,  die  nur  ein  Wieder- 
schein der  Impressionen  des  Objekts  ist.  Das  Subjekt  ist  hier- 
nach nur  der  passive  Mikrokosmos  der  Objekte.  Als  solches  ist 
es  das  schlechte,  unwahre ,  unselbstständige  Subjekt,  das  beson- 


634  Die  GeifttesbüdaDg.     C.  Die  Welterkenntnisa. 

dere  Atom,  das  seine  Wahrheit  nur  im  ausserlichen  Objekte  hat 
Subjekt  wie  Objekt  sind  hier  todtc,  abstrakte  Begriffe,  die  nur 
eine  äussere,  mechanische  Beziehung  untereinander  haben,  and 
worin  keine  Lebenskraft  zur  Wirkung  kommt.  Der  Mensch  er- 
scheint in  dem  alten  Subjektbc^riff  nicht  als  eigenmächtig  und 
lebendig  fühlendes  und  vorstellendes  Individuum,  sondern  als 
eine  unthätige,  passive  tabula  rasa^  als  ein  leeres,  unbeschriebenes 
Blatt,  oder  ein  Spiegel,  auf  dem  sich  die  Objekte  abdrücken. 

In  der  neueren  Anschauung  aber  liegt  die  dunkle  Ahnang 
eines  persönlichen,  und  somit  lebendigen,  aktiven  Subjekts; 
dem  Subjektbegriff  liegt  daher  hier  eine  lebendige  Grandan- 
schauung unter,  die  freilich  in  der  Wissenschallt  keinesweges  sam 
Durchbruch  und  zur  klaren  Einsicht  gekommen  ist,  weil  man 
darin  noch  an  den  alten  Kategorieen  hängt.  Der  Geist  kann  so 
noch  nicht  als  organischer,  lebendiger  Geist  hervorwachsen. 

5)  Die  Grundanschauungen  der  Selbsterkcnntniss 
und  der  Welterkenntniss,  welche  auf  den  alten  Begriffen  von  Mi- 
krokosmos und  Makrokosmos  beruhen.  Nach  der  alten  An- 
schauung hält  sich  der  Mensch  für  ein  Rad  in  der  todten  Welt- 
maschine« Der  Maschinenbegriff  ist  der  Begriff  des  Höchsten. 
Er  unterwirft  sich  den  Mächten  der  Aussenwelt  und  ist  nicht 
Herr  der  Erde. 

Nach  der  alten  Grundanschauung  ist  der  Mensch  als  Mikro- 
kosmos nur  das  Spiegelbild  oder  eine  Wiederholung  der  Aassen- 
welt;  im  Menschen  sollen  die  Qualitäten  der  Aussenwelt  wieder- 
kehren, und  er  ist  daher  wie  das  Klima  und  die  Gegend  beschaf- 
fen, und  in  der  Gewalt  derselben  naturnothwendig  festgehalten, 
ohne  darüber  hinaus  zu  einem  Fortschritt  zu  gelangen.  «Der 
Mensch  ist  hiernach  nur  der  passive,  todte  Wiederschein  der 
Aussenwelt,  und  somit  den  Gesetzen  der  Aussenwelt  und  ihrer 
Elemente  naturnothwendig  absolut  unterworfen;  der  Mensch  soll 
sich  hiernach  in  der  todten  Aussenwelt  wiedererkennen,  in  sei- 
nem Bewusstsein  nur  die  Wiederholung  der  Aussenwelt  wieder- 
finden, Menschenseele  und  Weltseele  identisch,  und  beide  vereint 
eine  Weltharnionie  sein,  in  deren  absoluter  Macht  das  Leben  un- 
tergeht; der  Mensch  soll  an  sich  selbst  und  seine  höhere  Voll- 
endung verzweifeln  und  bloss  um  des  Sterbens  willen  leben. 
Hiermit  hängt  das  alte  Ideal  der  Menschenbildung  und  Humani- 
tät zusammen,  wodurch  der  Mensch  zur  Weltseele  verflüchtigt, 
and  alle  menschlichen  Lebenszwecke  aufgegeben  oder  zu  todten 
Abstraktionen  gemacht  werden,   so  dass  die  Bildung  vielmehr  in 
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der  Zernichtang  des  Menschlichen  besteht,  indem  die  lebendige, 
menschliche  Wahrheit  in  den  Wolken  gesucht  wird. 

In  der  neuen  Anschauung  wirkt  die  Idee  des  Fortschritts  su 
einer  höheren  Vollendung  des  Lebens  und  des  Herausarbeiten s 
aus  den  todten  Mächten  der  Aussenwelt,  aus  Klima  und  Gegend, 
die  keine  Fortschritte  machen.  Das  alte  Absolute  ist  todt, 
das  neue  lebendig,  und  nur  das  Leben  ist  das  Abjsolute. 

6}  Damit  hängen  die  veränderten  Grundanschauungen 
im  Handeln,  Sittenprincip,  in  den  menschlichen  Werken  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  überhaupt  in  den  Humanitätsideen,  zu- 
sammen. Ueberall  lag  im  Alterthum  das  Vorbild  einer  todten, 
unfreien  Maschinerie  mit  äusseren  Triebfedern  dabei  zu  Grunde, 
während  man  in  der  Neuzeit  der  Lebenskraft  und  dem  Organisi- 
ren, überhaupt  der  freien  Individualität,  nachsinnt. 

Das  alte  Schopfungsprincip  menschlicher  Werke  und  Hand- 
lungen war  das  Maschinenprincip  mit  äusserem  Antrieb,  das 
Princip  der  Aufstapelung  zu  äusseren  Grossen  und  Massen,  ohne 
innere  Kraft  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Daraus  ging 
das  Weltheldenthum  und  die  Idee  der  Weltseelentugenden,  die 
zum  Untergang  führen,  hervor.  Die  alten  freien  Künste  sind 
keine  lebendig  freien  Künste,  und  nur  ans  der  Langenw^ile  derje- 
nigen, die  nichts  weiter  zu  thnn  (Muse)  hatten,  hervorgegangen; 
es  sind  Zeitvertreibsspiele,  keine  Werke  für  den  Zweck  einer 
ernsten,  lebendigen  Veredlung  des  Menschengeschlechts,  wie  wir 
sie  jetzt  fordern.  Es  sind  höchstens  die  Uranfänge  dazu,  in  denen 
noch  todte  Maassstäbe  wirken,  indem  der  Zweck  des  menschli- 
chen Lebens  in  der  alten  Bildung  das  Sterben  war.' 

7}  Der  ganzen  menschlichen  Erziehung  und  Bildung 
liegen  im  Alterthum  todte  Grundanschauungen  unter.  Alte  Bil- 
dung ist  maschinenmässige  Einübung,  Politur,  Abrichtung,  Im- 
pressionssammlung, Riesen-  und  Gebirgsbildung,  während  man 
in  der  Neuzeit  einer  lebendigen  Generation  nachstrebt,  wobei  man 
freilich  durch  die  alten  Formen  in  ewigen  Widersprüchen  ver- 
wickelt bleibt. 

8)  Die  religiösen  Grundanschauungen  der  alten  Zeit 
gehen  auf  die  absolute  Abhängigkeit  des  Menschen  von  den 
todten  Kräften  und  Mächten  der  Aussen  weit,  der  Weltseele  oder 
des  Weltgeistes;  die  alten  Gotter  sind  daher  Erde,  Wasser,  Luft 
oder  Feuer,  sei  es  materiell  oder  immateriell.  Die  christliche 
Religion  hat  das  Leben  zur  Grundlage,  das  materielle  wie  das 
immaterielle.    Der  Begriff  des  Höchsten,  des  Absoluten,  als  einer 


636  Die  Geiiteibiidaiig.     C.    Die  WeltaikeimtiiiM. 

todten,  aassercn  Endursache,  die  in  Kreisen  von  Metamorphoscs 
abläuft,  ist  in  der  alten  Wissenschaft  und  in  der  alten  Religioi 
durchgebildet.  Seine  Durchbildung  in  der  Wissenschaft  ist  in  der 
Neuzeit  geblieben,  während  in  der  Religion  ein  anderes  Licfat 
aufgegangen  ist.  Dieses  Licht  des  Lebens  mass  nan  nock 
die  Wissenschaft  durchscheinen. 

Der  Mensch  ist  nur  von  den  Gesetxen  des  Lebens  abhängig. 
Das  Licht  des  Lebens  ist  von  dem  todten  Licht  des  Feuers  ab- 
solut verschieden. 


Alte  Grandansohauangon  in  neuer  Zeit. 

§.  202. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  übersehen,  dass  die  ver- 
änderten Grundanschauungen  der  Neuzeit  mehr  nir 
im  praktischen  Leben,  als  Ahnung  und  dankies  Ge- 
fühl, aber  wenig  oder  gar  nicht  in  der  Wissenschaft 
zum  Durchbruch  gekommen  sind,  und  hierin  liegt  eben 
der  Widerspruch  zwischen  Leben  und  Wissenschaft,  auf  den  man 
fast  in  allen  Gebieten  zurückzukommen  Gelegenheit  hat.  Die 
Wissenschaft  hält  fast  überall  die  alten,  todten  Grundanschauan- 
gen  der  Weltliarmonielehre  und  den  darauf  gegründeten  Gedan- 
kenmechanismus noch  fest;  die  ganze  wissenschaftliche  Rationa- 
lität stützt  sich  noch  auf  die  alten  archimedischen  festen  Punkte, 
und  den  unendlichen  Kreis  der  alten  Kausalitätslehre,  in  der  der 
Tod  die  wahre  Substanz  ist.  Dagegen  ist  das  Leben  und  die 
Lebenskraft  zuerst  im  praktischen  Gefühl  mehr  geahnt  als  er- 
wacht, ohne  die  Widersprüche  seines  Princips  mit  den  Principien 
der  alten  Wissenschaft  zu  finden.  Darum  ist  das  praktische  Le- 
ben besonders  in  der  Religion,  Politik  und  Moral  seinen  eigeneo 
Gang  gegangen,  und  die  transcendente  oder  vielmehr  circumscen- 
dente  Wissenschaft  hat  sich  den  Kopf  zerbrochen,  um  es  zu  be- 
greifen. In  Wahrheit  aber  hat  auf  diese  Art  die  wissenschaftliche 
Theorie  dem  praktischen  Gang  des  Lebens  entgegengearbeitet, 
indem  beiden  ganz  verschiedene  Endzwecke,  der  W^issenschaft 
der  Lebensuntergang  in  den  Weltharmonieideen,  dem  praktischen 
Gefühl  dagegen  der  Endzweck  der  höheren  Vollendung  und  Ver- 
jüngung vorgeschwebt  haben.  Die  Aufgabe  ist  nun,  sich  dieser 
absoluten  Widersprüche  der  Principien  des  Lebens 
und  Todes  bewusst  zu  werden,  und  in  der  Wissenschaft 
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das  lebendige  Princip  durchsabilden,  am  vom  Tode  vom 
Leben  durchzudringen. 

Einen  Beweis  für  ihre  Wahrheit  bat  die  alte  Welt- 
anschauung in  sich  selbst  nicht,  aber  sie  will  dennoch 
alles  Andere  aus  ihrem  Mechanismus  beweisen.  Der  Beweis  far 
die  W'ahrheit  des  Lebens  liegt  im  Leben  selbst  und  seiner  Macht 
aber  den  Tod.  Das  Leben  ist  als  eine  neue  Welt  aber  die  todte 
Welt  hervorgebrochen.  Dem  Gange  dieser  Entwickelang  muss 
man  folgen. 

Die  alte  Logik  ist  eine  todte,  übersinnliche  Tradi- 
tion, ein  unbewusstes  Dogm^,  das  erst  wieder  versinnlicht  und 
auf  seinen  Ursprung  xurückgefuhrt  werden  muss,  um  es  richtig 
zu  verstehen.    Ihm  liegt  todte  Sinnlichkeit  zu  Grunde. 

In  Dingen  des  praktischen  Lebens,  in  Erziehungs-  und  Un- 
•  terrichtsmethoden,  den  Heilmethoden  in  der  Medicin,  in  den  Heil- 
and Handlungsideen  überhaupt,  stehen  sich,  wenn  auch  ganz  un- 
bewusst,  die  beiden  entgegengesetzten  Grundanschauungen  so 
gegenüber,  dass  an  eine  wahre  Yermittelung  der  Extreme,  oder 
an  eine  Vereinigung  der  Ansichten,  ohne  eine  oder  die  andere 
im  Princip  aufzuheben,  gar  nicht  zu  denken  ist,  und  dass  in  den 
Bemühungen,  solche  Vereinigung  herbeizuführen,  meistens  der. 
Grund  der  grossten  Verwirrung  zu  suchen  ist.  So  schliessen 
sieh  die  chemischen  und  die  dynamischen  Erklärungen  der  or- 
ganischen Zeugung  und  Generation,  des  Wachsthums,  der  Ernäh- 
rung, gegenseitig  völlig  aus,  und  eine  auf  die  chemische  Veiv 
dauungstheorie  gegründete  Diätvorschrift  ist  mit  einer  d3mamischen 
Diätregel  daher  nicht  zu  vereinigen.  Der  latrochemiker  hält  Sä- 
gespäne, Kleie,  Hornspäne,  je  nach  ihrem  Kohlen-  und  Stick- 
stoffgehalt, für  nährende  Dinge,  während  sie  der  Djnamiker,  der 
die  Verdaulichkeit  zum  Maassstab  der  nährenden  Kraft  der  Spei- 
sen macht,  für  völlig  unverdaulich  hält.  Der  kategorische  Ratio- 
nalist will  die  menschliche  Gesellschaft  mit  Hebeln  und  Schrau- 
ben bewegen,  während  der  Ideologe  bei  dem  praktischen  Gefühl 
und  dem  Glauben  stehen  bleibt,  und  niemals  wird  der  Gegensatz 
der  menschlichen  Gefühle  und  Triebe,  gegen  die  kategorische 
Vernunft  durch  die  bisherigen  abstrakten  und  todten  Einheits- 
ideen  zu  vermitteln  sein.  Hier  kann  allein  die  Grundanschauung 
der  Verjüngung  aushelfen,  wodurch  das  Todte  assimilirt  und  le- 
bendig gemacht,  und  die  Gefühle  der  Seele  durch  Bildung  zum 
Verstand  und  zum  Wissen  erhoben  werden  müssen.  Die  ent- 
gegengesetzten Grundanscbauungen  fahren  natürlich  eine  ebenso 
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entgegengesetzte  Sprache,  wodurch  ein  gegenseitiges  Yerstindniu 
unmöglich  und  die  Verwirrung  noch  vergrössert  wird.  Die 
Sprache  der  Kosmologie,  Physik  und  Chemie  in  lebendigen  Din- 
gen (in  der  latrochemie  und  latromechanik),  die  Reden  von  EMig- 
gährung  im  Magen,  von  Phosphorverbrennung  beim  Denken  in 
Gehirn,  von  elektrischen  Nerven-,  galvanischen  Mnakelkriften 
müssen  einer  lebendigen  Grundanschauung  völlig  anverstindlick 
werden,  und  hier  ist  es  eben,  wo  der  lebendige  Verstand  Tor  des 
gelehrten  Theorieen  still  steht. 


3.    Der  Lebeniproeess  des  BrkminensL 

a.  Die  Erkenntnissstafen. 

1)    Die   Bildung  der  Vorstellungen. 

§.  263. 

Die  Vorstellungen  sind  die  Vereinigungen  der  Oefnble  und 
Anschauungen  zu  Gesammtbildern,  die  Verarbeitung  der  GelShis- 
bilder  su  einem  System  nach  ihrem  Zusammenhange  unter  ein- 
ander gedacht;  die  Art,  wie  man  sich  den  inneren  Zusammenhang 
der  empfundenen  Dinge  denkt.  Die  Vorstellung  bringt  xunaehst 
eine  Einheit  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühlsbildcr,  welche 
aus  den  sinnlichen  Eindrücken  auf  das  Selbstgefühl  erwachsen 
sind.  Die  Vorstellungen  sind  das  durch  Einheit  vermittelte  Wis- 
sen, die  Wiedergeburt  des  Glaubens. 

In  der  Bildung  der  Vorstellungen  kommt  nun  Alles  auf  die 
Einheitsprincipien  an,  nach  denen  die  Zusammenstellungen  ge- 
schehen und  der  Zusammenhang  der  Bilder  gedacht  wird.  Diese 
Einheitsprincipien  sind  zugleich  die  Allgemeinheitsprincipien  des 
besonderen  Inhalts  der  Vorstellungen.  Die  Verschiedenheit  die- 
ser Principien  und  auch  der  Arten  der  Vorstellungen  liegt  in  den 
Arten  der  Weltanschauungen.  Diese  Allgemeinheitsprincipien 
können  todtc  und  lebendige  sein,  und  hiernach  unterscheiden 
sich  die  Weltanschauungen  und  die  Vorstellungssysteme  in  todte 
und  lebendige.  Die  Wahrheit  der  Anschauungen  hängt  von  der 
Wahrheit  der  Verbindungsprincipien  ab,  von  der  Frage:  ob  Le- 
ben oder  Tod  die  höhere  Einheit  und  Wahrheit  isL  Innerhalb 
des  einen  oder  des  andern  dieser  Principien  ist  die  Wahrheit  der 
Vorstellungen  durch   die  grössere  oder  geringere  Vollständigkeit 
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der  Vereinigung  der  Bilder  zu  Oesammtbildern  bedingt.  Die 
£inheit8principie9  müssen  die  Schöpfungsprincipien  der  Dinge 
sein,  welche  die  Art  und  Weise  enthalten,  wie  die  Theile  des 
Ganzen  auseinander  entstanden  sind,  so  dass  durch  die  Vorstel- 
lungen der  innere  Verlauf  der  Thätigkeiten  der  Dinge  klar  und 
durchsichtig  wird,  und  die  vorgestellten  Dinge  ganz  in  ihrem 
Innern  durchschaut  werden.  Dieses  innere  Durchschauen  unter- 
scheidet die  Vorstellungen  von  den  Gefühlen. 

Die  Einheitsprincipien  sind  nun  mit  Bewusstsein,  frei  gebil- 
dete und  gesetzte;  es  sind  Kunstschopfungen  des  Geistes.  Die 
Vorstellungen  sind  daher  der  bewusste  Zusammenhang,  in  dem 
man  die  Gefühlsbilder  auffasst,  oder  den  man  in  die  Dinge  hin- 
einlegt. Alle  Vorstellungen  setzen  das  Erwachen  der  Gefühle 
zum  Bewusstsein  voraus,  und  zwar  nicht  bloss  sinnliches  Erwa- 
chen, wie  bei  den  Thieren,  sondern  ein  Erwachen  der  Gefühle 
zur  Freiheit. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Vereinigungsprincipien  der  sinn- 
lichen Bildern  haben  wir  einen  künstlichen  und  einen  natürlichen 
Zusammenhang  in  den  Vorstellungen  zu  unterscheiden.  Die  an- 
organischen (mechanischen  und  chemischen,  kategorischen)  Ver- 
einigungsprincipien geben  für  organisch  -  lebendige  Dinge  einen 
künstlichen  Zusammenhang  lebendiger  Bilder  in  der  Vor- 
stellung (künstliche  Vorstellungssysteme),  wie  wenn  man  die 
Pflanzen-  und  Thierarten  nach  Zahlen,  Grossen  oder  mathemati- 
schen Figuren  klassificirt,  wodurch  lauter,  natürlich  nicht  zusam« 
mengehörige  Dinge  in  der  Vorstellung  vereinigt  werden,  Dinge, 
die  ihrem  organischen  Ursprung  nach  nicht  zusammengehören. 
Dies  giebt  keine  lebendige  Einheit  der  Vorstellungen. 

Natürliche  Vorstellungen  dagegen  sind  solche,  wodurch  man 
die  sinnlichen  und  Gefühlsbilder  nach  ihrem  lebendigen  Einheits- 
princip,  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  und  ihrer  Abstammung 
in  einen  natürlichen  Znsammenhang  bringt.  Es  giebt  natürliche 
Systeme  von  Vorstellungen  so  gut,  als  natürliche  Systeme  der 
Natur.  Ueber  die  verschiedenen  Vereinigungsprincipien  in  der 
Bildung  der  Vorstellungen  zum  Bewusstsein  zu  kommen,  ist  da- 
her eine  wichtige  Aufgabe  der  Psychologie. 

Die  Fähigkeit,  die  sinnlichen  Bilder  in  den  Zusammenhang 
der  Vorstellungen  zu  bringen,  ist  die  Fassungskraft,  oder 
das  Fassungsvermögen.  Die  Ausbildung  dieser  Fassungs- 
kraft ist  ein  wesentliches  Erforderniss  der  Geistesbildung.  Ihr 
gegenüber  steht  die  Zerstreuung  des  Geistes,  bei  der  die  Ge- 
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fühle  aud  Empfindungen  haltunglos  wieder  anseinander  fallen. 
Die  Fassungskraft  ist  durchaus  lebendiger  Natur,  and 
hat  in  der  Assimilationskraft,  in  der  Lebenskraft  der 
Seele,  ihren  Grund,  in  der  Herrschaft  der  Selbsterregong  nnd 
Verjüngung  des  Lebens  über  die  todten  äusseren  Eindrucke.  Sie 
kann  aber  künstlich  nach  todten  Principien  gebildet  werden,  wie 
man  einen  Baum  künstlich  am  Spalier  oder  sa  Hecken  formt, 
oder  einen  Kürbis  in  eine  ganz  anders  gestaltete  Flasche  waek- 
sen  lasst.  Wir  haben  daher  auch  eine  künstlich  gebildete,  me- 
chanische Fassungskraft,  von  einer  natürlich  gebildeten,  lebendi- 
gen Fassungskraft  noch  sehr  zu  unterscheiden.  Es  giebt  Leute, 
die  eine  Fertigkeit  haben,  alle  Dinge  in  mechanische  Ycrbindan* 
gen  zu  bringen  und  alles  Leben  der  Vorstellang  zu  todten. 

§.  2G4. 

Die  lebendigen  Vorstellungen  durchlaufen  in  ihrer  Entwieke- 
lung  die  Stufen  des  Lebens  von  der  äusseren  vegetativen  Veijün- 
gung,  als  Gefühlsvorstellungen,  zur  inneren,  animalen  Ycrjungan^ 
als  Verstandesvorstellungen  oder  Begriffe.  Was  man  Vorstellangs- 
vermogen  nennt,  ist  nichts  fertig  VctThandenes,  sondern  die  orgt^- 
nische  Generation  und  Entwickelung,  der  organische  Bildungstrieb 
des  Geisteskeimes,  der  in  der  Verjüngung  der  Seele  wirkt.  Die 
Funktionen  und  Verjüngungsakte  der  Gefühle  sind  die 
Lebenskraft  des  Vorstellungsvermögens.  Bisher  bat 
man  aber  das  Vorstellungsvermögen  als  eine  fertige,  todte  Kraft, 
oder  als  einen  fertigen,  immateriellen  Mechanismus  angesehen, 
ohne  lebendige  Stufenentwickelung  und  höhere  Vollendung.  Diese 
Kraft  wurde  dann  nach  Aristoteles  von  Spinoza  als  Energie 
der  allgemeinen  Substanz  des  Weltgeistes  aufgefasst,  oder  als 
passive  Receptivität  (Dynamis)  und  aktive  Spontaneität  (Energie) 
nach  Reid,  Leibuitz,  Reinhard,  was  auch  am  Ende  auf 
die  passive  Bewegung  von  AristoteK^s  hinausläuH;.  Denn  die 
SpontaneitAt  soll  nur  die  Form  an  dem  Inhalt  (Stoff)  der  Vor- 
stellung oder  des  Gegenstandes  erzeugen,  welche  sie  zur  Einheit 
und  zum  Begriff  erhebt.  Diese  Theorieen  verhalten  sich  wie  die 
Theorieen  der  Lebenskraftlehre  überhaupt;  sie  haben  das  dnnkle 
Gefühl  oder  die  Ahnung  des  Lebens  zur  Voraussetzung,  aber 
zernichten  es  durch  todte  Formen  und  Begriffe,  wobei  eine  Stu- 
fenentwickelung der  Gefühls-  zu   Verstandesvorstellungen    nicht 
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möglich  ist,  weil  das  Leben  in  den  todten  Formen  nicht  sitzt 
and  keine  todte  Einheit  hat. 

Das  Yorstellungsvermogen  ist  die  Selbsterregung  des  leben- 
digen Gefühls,  welches  durch  diese  fähig  wird,  auch  von  äusse- 
ren, sinnlichen  Bildern  erregt  zu  werden.  Was  man  bisher  Spon- 
taneität genannt  hat,  hat  nur  in  dem  Charakter  des  Lebens  und 
der  Verjüngung  der  Seele  seinen  Orund,  wodurch  die  ideelle  As- 
similation möglich  wird,  welche  nicht  in  leerer  Formgebung  über- 
haupt, sondern  in  lebendiger  Formgebung,  innerer  Gestaltung 
durch  Assimilation  und  deren  weiterer  Entwickelung,  wie  die 
innere  Gestaltung  des  Bluts  aus  den  Nahrungsmitteln  in  der 
Verdauung}  besteht. 

Die  Stufenentwickelung  beruht  nun  in  dem  Erwachen  des 
Selbstgefühls  zum  Selbstwissen  und  in  dem  Zumbewusstseinkom- 
men  des  Menschen,  oder  dem  Zumbewusstseinbringen  der  Em- 
pfindungen, in  dem  Aufbrechen  der  Gefühle  aus  dem  yerhüllten 
Knospenzustande  zur  freien  Blatt-  und  Blumenbildung  der  Ideen, 
was  man  auch  schon  das  Aufgewecktsein  oder  Zusichselbstkom- 
men  nennt. 

Dazu  gehört  nuii  die  lebendige  Einheit  des  Keims,  das  Sich- 
sammeln aus  der  Zerstreutheit  der  Bilder  zu  einer  lebendigen 
Individualität,  in  der  das  Leben  die  Herrschaft  über  die  sinnli- 
chen Bilder  hat. 

Die  Vereinigung  der  Gefühle  zu  wirklich  lebendigen  Vorstel- 
lungen muss  ein  Lebensakt,  eine  innere  Vereinigung  und  Ver- 
ähnlichung,  eine  Reproduktion  und  Wiedergeburt,  und  nicht  eine 
äussere  Zusammenstellung  oder  Aufstapelung  sein,  und  kann 
nur  durch  Auswachsen  der  Gefühle  zu  Vorstellungen  mittelst 
Verjüngung  von  Innen  geschehen.  Die  Vorstellungen  müssen 
wachsen,  wie  die  Pflanzen  und  Thiere. 

Das  durch  die  Sinnesempfindungen  ernährte  Selbstgefühl 
bildet  den  Inhalt  und  die  Grundlage  des  Bewusstseins;  aber 
das  Bewusstsein  ist  nicht,  nach  alter  Ansicht,  eine  blosse  Re- 
flexion oder  Spiegelung  der  sinnlichen  Eindrücke,  sondern  es 
sind  die  zu  Leben  erhobenen,  verjüngten,  lebendig  idealisirten, 
vergeistigten  Empfindungen,  die  aus  den  einzelnen  linpressionen 
zum  Leben  im  Ganzen  wiedergeboren  worden  sind.  Ebensowenig 
als  das  Blut  eine  Reflexion  der  Nahrungsstoffe  ist,  ist  die  be- 
wusste  Idee  eine  Reflexion  des  Gefühls. 

Andererseits  ist  das  Bewusstsein  keine  fertig  eingeborene 
Idee,  da  sie  erst  erzeugt  werden  und  sich  aus  dem  Keime  immer 
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hoher  entwickeln  mass,  bis  sie  lum  freien  Bewnastsein  ge- 
langt, welches  das  Selbstbewasstsein  ist.  Die  Yeijan- 
gang  ist  das  Wirksame  in  diesem  Bildungsprocess  (§.  40.). 

Wenn  man  sagt:  wir  wissen  nicht,  was  das  Bewasstaein  ist, 
es  ist  das  eingeborene  Wander,  so  ist  dies  ebenso,  als  wenn  maa 
sagt,  dass  man  nicht  wisse,  was  die  Lebenskraft  oder  das  lebende 
Blut  ist.  Denn  mit  beiden  muss  man  täglich  umgehen,  sie  hand- 
haben; wir  wollen  die  Menschen  durch  die  Medicin  an  Kräften 
und  durch  Unterricht  cum  Bewusstsein  bringen;  die  ganae  £r- 
xiehung  ist  ein  solches  Bewusstseinmachen,  und  Hoch  sagen  wir, 
dass  wir  nicht  wissen,  was  es  sei.  Dies  lieg^  nur  an  der  Unmög* 
lichkeit,  das  lebendige  Bewusstsein  mit  dem  todten,  logisehea 
Ideenmechanismus  zu  begreifen.  In  diesem  Ideenmechanismui 
bleibt  freilich  das  Bewusstsein  ebenso  rathselhaft,  wie  die  Le- 
benskraft in  dem  chemischen  und  physikalischen  Verstände  der 
latrochemie. 

Die  Wege,  das  Bewusstsein  zum  Erwachen  au  bringen,  sind 
die  Wege  der  Verjüngung  aus  der  Sinnlichkeit  durch  die  Ver- 
jnngungsakte,  es  sind  Lebenswege,  nicht  die  Wege  der  todten 
rationalistischen  oder  supcrnaturalistischen  Weltseelenlehre.  Die 
Psychologie  muss  von  den  todten  Residuen  der  alten  Metaphysik 
erst  gereinigt  werden,  von  den  abstrakten  Ideen  todter  Immate- 
rialität,  aus  deren  Schlacken  man  das  Leben  des  Geistes  nicht 
hat  herausfinden  können.  Wie  man  in  der  Physiologie  das  kör- 
perliche Leben  an  todten  Stoffen  gesucht  hat  und  sucht,  so  sacht 
man  in  der  Psychologie  das  geistif^e  Leben  an  todten,  abstrakten 
Formen  der  alten  Metaphysik,  un  den  leeren  Schlangenhauten. 
aus  denen  das  Leben  ausgekrochen  ist.  Darum  muss  vor  allen 
Dingen  zuerst  die  alte  Metaphysik,  die  den  Menschengeist  auf 
die  Weltseele  reducirt,  aus  der  Psychologie  geschafft  werden.  Das 
Leben  kann  überall,  in  der  Natur  und  im  Geist,  nicht  mit  todten 
Formen,  sondern  nur  mit  lebendigen  Principien  begriffen  werden. 

Die  Erhebung  der  sinnlichen  Bilder  und  Ciefühle  durch  die 
Verjüngung  zu  Vorstellungen  ist  der  erste  Schritt  zur  Gedanken- 
bildung, welche  den  wesentlichen  Charakter  des  menschlichen 
Geistes  und  seinen  Unterschied  von  den  thierischen  Instinkten 
ausmacht.  Dies  ist  der  Geistesblutbildungsprocess  aus  der 
Lymphe  der  Sinnesbilder,  in  dem  die  Eigenschaften  der  sinnli- 
chen Nahrung,  die  Sinneseindrucke  und  Bilder,  gänzlich  zu  Grunde 
gehen,  indem  sie  in  stromende  Gedanken  verwandelt  und  dem  le- 
bendigen  Geist  zu   eigen  gemacht  werden.     Diese  Gedankenbil- 
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dang  ist  die  Wiedergeburt  des  Selbstbewusstseins  ans  der  Gei- 
stesnabrung,  und  damit  die  Erkenntniss  der  Dinge,  und  ihre  völ- 
lige Yergeistigung  zur  Idee  als  einem  Gänsen.  Die  einseinen 
sinnlichen  Bilder  (die  Empirie)  gehen  hier  in  dem  Zusammen- 
hang des  Ganzen,  wie  die  Nahrung  im  Blute  bei  der  Hämatose, 
anter.  Das  Selbstbewusstsein  wächst  und  erweitert  sich  durch 
diese  Aneignung. 

Hier  ist  es  nun  besonders,  wo  man  die  alte  Ansicht  der  Iden- 
tität des  Wissens  mit  den  Eindrucken,  und  die  neuere,  welche 
alle  Seelenthätigkeiten  auf  Empfindungen  zurückführt,  oder  die 
inneren  Sinne  als  Uebertragungen  der  äusseren,  das  Bewusst- 
sein  also  eine  passive  Bewegung,  betrachtet,  als  allen  I<ebens- 
principien  zuwider,  bekämpfen  muss,  indem  man,  auch  im  Geiste, 
den  absoluten  Unterschied  von  Leben  und  Tod  geltend  macht, 
und  das  Bewusstsein  als  ursprunglich  lebendig  und  eigenmächtig 
erkennt. 

Die  Vorstellungen  und  Gedanken  bilden  so  wenig  eine  Samm* 
lung  von  Empfindungseindrücken,  dass  vielmehr  das  assi- 
milirende,  ursprünglich  individuelle  Selbstbewusst- 
sein lebendig  dagegen  reagirt,  wie  der  Magen  gegen 
die  Speisen,  während  umgekehrt  die  Eindrücke  zuerst  fremd- 
artig auf  das  Bewusstsein  einwirken,  so  dass  keinesweges  durch 
die  Stärke  des  Eindrucks  die  Kraft  der  Vorstellungen  bestimmt 
wird,  im  Gegentheil  das  Bewusstsein  durch  die  Stärke  der  Im- 
pressionen (die  Masse  des  Lehrmaterials)  betäubt  oder  abge- 
stumpft werden  kann  (§.  123.).  Es  giebt  hier  geistige,  wie  sinn- 
liche Ueberladungen,  in  denen  das  Leben  des  Bewusstseins  ge- 
schwächt, erdrückt  und  zerstört  werden  kann,  was  nicht  möglich 
wäre,  wenn  die  Vorstellungen  mechanische  Aggregate  von  Em- 
pfindungen sein  sollten. 

Wie  wenig  Vorstellungen  und  Bewusstsein  mit  Empfindun- 
gen identisch  sind,  ist  auch  an  den  Thieren  ersichtlich,  in  denen 
die  Sinnesempfindungen  als  Erkenntnisse  der  Aussenwelt  niemals 
zu  Vorstellungen  und  zu  Bewusstsein  erhoben  werden,  indem  sie 
sofort  in  instinktmässige  Handlungen  reflcktirt  werden,  ohne  je- 
mals weiter  zum  Bewusstsein  zu  kommen,  eben  weil  den  Instink- 
ten der  Thiere  die  Seelenverjüngung  fehlt. 
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§.  265. 

In  der  Bildung  der  Vorstellungen  kommt  es  einerseits  msf 
die  Digestiunskraft  des  Soibstbewusstseins,  als  des  SeelenmageDt, 
andererseits  auf  die  Verdaulichkeit  der  sinnlichen  oder  GefiUi- 
bilder,  als  die  zu  verdauende  Nahrung,  an.  Nach  den  bisherige! 
empirischen  wie  rationellen  Theorieen  dürfte  gar  kein  Unterschied 
in  der  Fähigkeit,  Vorstellungen  xu  bilden  (der  Vors  teil  angskraft), 
wie  in  der  Bildung  derselben  selbst,  bei  verschiedenen  Personen 
SU  finden  sein,  wie  denn  auch  die  verschiedenen  Objekte  der 
Vorstellungen,  die  verschiedenen  Bilder  und  Lehren,  keinen  Un* 
terschied  des  schwereren  oder  leichteren  Verständnisses  nnd  der 
Fasslichkeit  zeigen  dürften,  da  ja  die  Bildung  der  Vorstellnngei 
ein  ganz  mechanischer,  ideeller  oder  materieller  Impressions-  mai 
Reflexion sprocess  sein  sollte.  Nun  aber  sehen  wir  in  beiden 
Dingen  die  allergrosste  Verschiedenheit,  auf  welcher  eben  die 
Fähigkeiten  verschiedener  Menschen,  sowie  die  Stärkung,  Uebnng 
und  Schwächung  dieser  Fähigkeiten  durch  verschiedene  Arten 
und  Methoden  der  Erziehung  beruhen.  Diese  Verhaltnisse  sind 
allein  aus  dem  Lebenscharaktcr  in  dem  Process  der  Yorstellnn- 
gen  zu  erklären.  Wäre  das  Vorstellen  nicht  ein  LebensproceM, 
sondern  ein  mechanischer  Irapressions-  und  Reflexion sproceea, 
so  würde  es  einen  Unterschied  der  Vorstellungen  aber  dieselbe 
Sache,  eine  grossere  oder  geringere  Reinheit  und  Wahrheit  der 
Ansichten  bei  verschiedenen  Menschen,  gar  nicht  geben  können; 
auch  würde  eine  Ausbildung  der  Fähigkeiten  und  Fassungs- 
kräfte, eine  Stärkung  und  Ausbildung  der  Geistesdigestion 
völlig  unmöglich  sein;  Alles  raüsste  wie  ein  abgeschlossenes, 
keiner  höheren  Vollendung  fähiges  Räderwerk  erscheinen. 


2)  Nothwendigkeit  des  Vorstellens. 

§.  2G6, 

Darin,  dass  die  Gefühle  und  Empfindungen  sich  anch  von 
selbst  durch  Verjüngung  zu  Vorstellungen  erheben,  liegt  eine 
Nothwendigkeit  in  der  Erzeugung  der  Vorstellungen,  sowie  des 
Denkens  überhaupt.  Es  ist  der  ßildungstrieb  des  Lebens  im 
Geiste,  der  Charakter  der  Verjüngung,  der  die  Entwickelnngs- 
stufen  der  Seelenthätigkeiten  nothweudig  hervortreibt.  Denken 
ist  Leben  des  Geistes.     Diese  Nothwendigkeit   des  Denkens  ist 


Lebensprocess  des  Erkennens.     a.    ErkenntnUsstofeD.        645 

nicht  aaf  äusseren,  sondern  auf  inneren  Gründen  des  Lebens  be^ 
ruhend.  Das  Denken  ist  so  nothwendig,  als  das  Leben  über- 
haupt. Hier  ist  also  nicht  von  der  physikalischen  oder  chemi- 
schen Naturnothwendigkeit  die  Rede,  welche  die  alten  und  neuen 
Sensualisten  und  Materialisten  dem  Denken  und  der  Begriffsbil- 
dung  zu  Grunde  legen  wollen,  indem  sie  das  Denken  als  eine 
physikalische  Eigenschaft  der  Gehirnstoffe,  wie  der  Korperstoffe 
überhaupt,  betrachten,  die  naturnothwendig,  ohne  alle  Freiheit, 
wirken  soll.  Das  Denken  ist  nicht  physikalisch  nothwendig,  son- 
dern es  ist  die  lebendige  Nothwendigkeit  der  Yerjungungsge«: 
setse,  die  im  Leben  des  Geistes  durch  die  organische  Generation 
wirksam  sind.  Der  Mensch  muss  denken,  nicht  weil  er  von  der 
chemischen  Umsetzung  seiner  Gehirnstoffe  dazu  getrieben  ist, 
denn  dann  wurden  die  Leichen  oder  der  Darmkanal  und  seine 
Exkremente  am  besten  denken,  sondern  weil  die  Veijungungsge«* 
setze  im  Leben  des  Geistes  diesen  aus  seinen  Keimen  zum  Wach- 
sen und  zur  stufenweisen  Entwickelung  treiben,  weil  die  Vorstel- 
lungen aus  den  Gefühlen  in  lebendiger  Nothwendigkeit,  wie 
der  Feigenbaumtrieb  aus  seiner  Knospe  und  die  Eiche  aus  ihrem 
Saamen,  erwächst.  Die  todte  kategorische  Nothwendigkeit 
wird  die  Vorstellungen  immer  in  einen  todten  Formalismus 
hineintreiben,  wobei  der  Mensch  nicht  zur  Freiheit  und  zur  Herr- 
schaft über  sich  selbst  gelangen  würde,  so  dass  der  Mensch  sei- 
ner Vorstellungen  nicht  Herr,  seiner  selbst  nicht  mächtig  werden 
konnte,  und  ein  Leben  im  Traum  führen  müsste,  das  aller  Fata- 
lität hingegeben  wäre,  wie  es  die  Sensualisten  und  Materialisten 
wirklich  auch  annehmen.  Das  Denken  und  Vorstellen  ist  nicht 
aus  äusseren  Antrieben  noth wendig,  sondern  durch  die  inneren 
Gesetze  des  Lebens,  die  sich  im  Geiste  wiederholen,  getragen, 
und  von  hier  aus  nothwendig  zur  Freiheit  getrieben. 

Denn  selbst  die  lebendige  Naturnothwendigkeit  erstreckt  sich 
nicht  auf  die  Art  des  Denkens  und  seine  höhere  Stufenentwicke- 
lung,  ebensowenig  als  sich  die  Naturnothwendigkeit  der  Bewe- 
gungen auf  die  Art  der  Willkür  der  Bewegungen  bei  den.  Thieren 
erstreckt.  Vielmehr  beginnt  mit  der  freien  Individualität  auch 
die  Freiheit  des  Denkens,  die  sich,  als  lebendige  Freiheit,  nur 
aus  der  lebendigen  Nothwendigkeit  entwickelt. 

In  dieser  Entwickelung  liegt  zugleich  die  allgemeine  Wahr- 
heit der  Vorstellungen.  Die  Auferstehung  der  Vorstellungen  aus 
den  dunklen  Gefühlen  durch  Verjüngung  ist  ihre  wahre  Allge- 
meinheit.    Dies  ist  keine  fertige,  logisch -kategorische,  abstrakte 
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Allgemeinheit,  sondern  die  Allgemeinheit  der  organischen  Gene- 
ration des  Geistes. 


3)  Das  Bildangsprineip  der  Vorstellungen  und  der  Erkenntnis« 

überhaupt. 

§.  267. 

Bisher  hat  man  in  der  Psychologie  nur  von  fertigen  Vorstel- 
luDgen  überhaupt  gesprochen,  ohne  sich  der  Verschiedenheit  ihrer 
Genesis  unddesdarinliegcndenBildnngsprincips  bewnsst  xn  werden. 
Der  naturliche,  unbewusste,  gesunde  Menschenverstand  nnd  der 
praktische  Takt  haben  sich  hier  mit  dem  kunstlichen  logischen 
Mechanismus  zu  einem  chaotischen  Durcheinander  gekreiut.  Die 
Vorstellungen  sind  eine  Sjstematisirung  der  Sinnes-  nnd  Oe- 
fohlsbilder,  eine  Vereinigung  derselben  in  Klassen  nnd  Ordnu- 
gen.  Hier  ist  nun  das  Klassifikationsprincip  das  Wichtige.  Dies 
ist  aber  nichts  Anderes,  als  das  Einheits-  und  Bildnngsprindp 
der  Vorstellungen.  Dieses  Bildungsprincip  ist  ein  vom  mensch- 
lichen Geist  frei  gesetztes,  und  die  Vorstellungen  sind  eine  Kunst- 
schöpfung ideeller  Klassifikation,  welche  durch  das  angenommene 
Einheitsprincip  regiert  wird.  Bisher  ist  man  nun  unbewnsst  und 
unwillkürlich  in  der  Theorie  der  Vorstellungen  dem  altlogischen 
Princip  gefolgt,  und  hat  die  Vorstellungen  als  einen  kate- 
gorischen Mechanismus  behandelt,  in  dorn  man  sich  mit  den  Ka- 
tegorieen  von  Subjekt  und  Objekt,  von  Substanz  und  Accidcni. 
von  Materie  und  Kraft  oder  Form,  von  Idealität  und  Realität, 
Endlichkeit  und  Un(>ndlichkeit,  herumbewegt,  und  hat  sich  mit 
unendlichem  Kopfzerbrechen,  wie  Reinhold  in  seiner  Theorie 
des  Vorstellungsvennögens,  in  todten  Kreisen  gedreht,  in  denen 
die  Vorstellungen  am  Ende  als  leerer  Formalismus,  ohne  allen 
inneren  Zusammenhang  ihrer  sinnlichen  Elemente  unter  sich  und 
mit  den  anderen  Seelenfunktionen  erscheinen,  und  wobei  man  am 
Ende  über  die  Aristotelische  Theorie  der  Impressionen,  der  tod- 
ten Dynamis  und  Energie,  der  passiven  Bewegung  und  todten 
Aufstapelung  nicht  hinauskommt.  Denn  was  man  hier  die  Re- 
ceptivität  des  Subjekts  nennt,  ist  nichts  als  das  Weiche,  Ein- 
drucksfähige im  Subjekt,  was  durch  die  Impression  des  Objekts 
in  passive  Bewegung  versetzt  wird,  seine  Eindrucksiahigkeit  aber 
durch  Abnutzung  und  Erhärtung  verliert,  wie  ein  altes  Gebäude, 
bei  Aristoteles  (Arist,  memor.  et  reminisc,  L), 
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Was  man  Spontaneität  der  Yorstellungen  nennt,  ist  wie  die 
todte  Spannung  der  Uhrfeder  (Reinhold,  Vorstell.  269.),  eine 
blosse  Dynamis  (Möglichkeit),  die  von  der  Energie  der  Impres- 
sion in  Bewegung  gesetzt  wird.  Der  Akt  des  Yorstellens  wird 
so  unter  todte  Kategorieen  subsumirt;  die  vorgestellten  Bilder 
werden  in  mechanische  Fächer  verpackt;  die  Anordnung  ist  eine 
todte,  äussere,  künstliche. 

Die  Vorstellungen  des  Subjekts  werden  hier  nach  den  Kate- 
gorieen des  (todten)  Objekts  gemodelt,  weil  man  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  nicht  kennt,  und  somit  hat  man  nur  ein  mit 
todten  Objekten  erfülltes  todtes  Subjekt. 

In  der  That  aber  ist  das  Vorstellen  ein  lebendiger  Assimila* 
tionsprocess  der  Empfindungen  und  Gefühle  zu  lebendigen  Ein- 
heiten, indem  die  todten,  kategorischen  Bestimmungen  in  den 
äusseren  Eindrücken  zernichtet,  und  diese  zum  Leben,  zur  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  erhoben  werden,  wobei  das  Subjekt 
lebendiges  assimiiirendes  Subjekt  ist.  Diesem  natürlichen  Gang 
der  Seelenthätigkeiten  müssen  wir  nun  die  wissenschaftliehen 
Bildungsprincipien  der  Vorstellungen  nachbilden,  wenn  ein  leben- 
dig natürliches  System  der  Vorstellungen  entstehen  soll.  Das 
wahre  Bildungsprincip  der  Vorstellungen  ist  also  das 
Leben  mit  den  Lebensfunktionen  und  der  Verjüngung 
der  Seele  zu  höheren  Stufen  der  Entwickelung.  Die 
Klassifikation  der  sinnlichen  Bilder  zu  Vorstellungen  muss  also 
nach  den  Gesetzen  des  Lebens,  seiner  Selbsterregung  und  Ver- 
jüngung, der  Stufenentwickelung  von  niederen  zu  höheren  Le- 
bensformen geschehen.  Dadurch  allein  kann  ein  lebendig  natür- 
liches System  der  Vorstellungen  entstehen,  wodurch  die  vorge- 
stellten Dinge  in  ihrem  wahren,  objektiven,  natürlichen  Zusam- 
menhang, in  den  sie  sich  aus  ihrem  Keim  entwickelt  haben, 
erscheinen. 

Die  Psychologie  selbst  muss  hier  eine  lebendige  Stufenent- 
wickelung machen,  und  sich  aus  dem  erhärteten  Stein korallenzu- 
stande  der  antiken  Vorurtheile  zum  Leben  erheben.  Ist  sie  über- 
haupt ers^zum  Leben  gelangt,  so  wird  sie  dann  leichter  ihre 
Entwickelungsstufen  und  Metamorphosen  durchmachen.  Zuerst 
also  muss  ein  lebendiges  Vereinigungs  -  und  Entwickelungsprin- 
cip  der  sinnlichen  Bilder  zu  Vorstellungen  geschaffen  werden,  weil 
dies  die  Grundlage  einer  lebendig  natürlichen  Ordnung  der  Ideen 
und  zur  Bildung  einer  lebendigen  Vernunft  ist.  Dieses  Principe 
aber  muss  man  sich  auch  klar  bewusst  werden,  und  man  musa 
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es,  den  antiken,  todten  Gewohnheiten  gegenSber,  anerkennen. 
Man  spricht  zwar  viel  von  der  schädlichen  Wirkung  alter  Gewohn- 
heiten, aber  in  der  'Wissenschaft  hält  man  sie  nnbewaast  fett, 
ohne  ihre  schädlichen  Wirkungen  zu  erkennen.  Das  lebendige 
Einheitsprincip  der  Vorstellungen  ist  der  Keim  der  Dinge,  die 
nach  den  Entwickelnngsgesetzen  der  Verjüngung  unter  einander 
zu  einem  individuellen  Organismus  zusammenhängen.  Die  Vor- 
stellungen sind  nun  Nachbildungen  des  naturlichen  Zusammen- 
hanges der  Dinge  in  den  Gedanken,  bei  denen  man  sich  des  Us* 
terschiedes  der  Principien  des  Lebens  und  des  Todes  bewusst 
werden  muss,  um  durch  ihre  Vermengung  nicht  in  Widerspräche 
in  verfallen. 


4)  Form  und  Inhalt  der  Vorstellungen. 

§.  268. 

Mit  Recht  ist  auf  den  Inhalt  der  Vorstellungen  grosses  Ge- 
wicht gelegt  worden,  weil  von  diesem  Inhalt  die  ganxe  Geistes- 
bildung abhängt.  Aber  Alles  kommt  darauf  an,  was  man  anter 
Inhalt  und  Form  der  Vorstellungen  versteht.  Bisher  hat  man  dar- 
unter die  unveränderten  Objekte,  als  sinnliche  Eindrucke,  in  ka- 
tegorischen Formenbehältern  aufgeschichtet,  verstanden.  Daher 
hat  sich  besonders  die  empirische  Psychologie  mit  den  sinnlichen 
Eindrücken,  als  Inhalt  der  Vorstellungen,  beschäftigt.  Da  aber, 
nach  der  bisherigen  Empirie,  diese  sich  nur  durch  Aufnahme  der 
Eindrücke  in  die  Formen  der  Kategorieen  bilden,  so  hat  hiernach 
der  Inhalt  der  Vorstellungen  in  der  Verpackung  der  sinnlichen 
Eindrücke  in  die  Fächer  der  Kategorieen  bestanden.  Von  der  spe- 
kulativen Seite  ist  man  damit  auch  nicht  weiter  gekommen. 
Hiernach  sollen  die  Kategorieen  die  Grundbestimmungen  aller 
Dinge  enthalten  und  die  allgemeinen  Formen  der  Dinge  sein. 
Somit  werden  dann  diese  Formen,  die  Kategorieen  selbst,  wie 
auch  bei  Hegel,  als  mit  dem  Inhalt  identisch  betrachtet,  und  der 
Inhalt  ist  zugleich  Form,  die  Kategorieen  zugleich  Inhalt. 

Die  Vorstellungen  bleiben  also  auch  hier  nur  die  in  Katego- 
rieenform  aufgestapelten  Traditionen.  Die  Unterscheidung  von 
Form  und  Inhalt  der  Vorstellungen  beruht  auf  dem  Process  des 
Abstrahirens  (/ai^^crrdy)  in  der  alten  Wissenschaft,  einer  rein 
mechanischen  und  künstlichen  Denkoperation,  wodurch  man  von 
der  todten  Materie  der  Anssenwelt  zum  menschlichen   Geist  ge- 
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langen  wollte,  der  nnr  die  abstrakte  Form  der  Materie,  alt  nn? 
beschriebenes  Buch,  als  tabula  rtua,  war.  Dadurch  hat  man  nar 
todte  Formen  und  todte  Ideen  erhalten,  wft  sie  in  den  Kategorieen 
seit  dem  Alterthum  ausgedruckt  worden  sind.  Die  Kategorieen 
enthalten  somit  nur  mechanische,  künstliche  Gedankenbestimmun- 
gen. Wenn  die  Kategorieen  die  Grundbestimmungen  aller  Dinge 
waren,  welche  sich  als  Form  der  Vorstellungen  abdrucken  ,  so 
musste  der  Geist  immer  erst  aus  Kategorieen  Ton  Anssen  sasam* 
mengeaetzt  werden,  wie  es  nach  der  mikrokosmologischen  Ansicht, 
nach  welcher  sich  nur  Aussenweltsformen  im  Geist  wiederholen 
worden,  auch  angenommen  worden  ist.  In  diesem  Falle  aber 
wurde  der  Geist  nur  naturnothwendig  nach  Kategorieen  denken 
und  ein  Denken  ohne  Kategorieen  von  Innen  heraus  uberhaapt 
ganz  unmöglich  sein.  Das  Vorstellen  und  Denken  musste  ein 
mechanischer  Process  sein ,  der  erst  mit  der  Kenntniss  der  Kate- 
gorieen anfangen  konnte.  Die  Frauen  und  Kinder  wurden  keine 
Menschen  sein,  weil  sie  von  Kategorieen  nichts  wissen.  Der 
Geist  kann  durch  die  Kategorieen  niemals  zur  organischen  Indi- 
vidualität gelangen,  sondern  muss  ein  todtes  Atomenaggregat 
bleiben.  Er  kann  auch  durchaus  keinen  lebendigen  Inhalt  in  die 
Kategorieen  aufnehmen,  ohne  ihn  entweder  zu  zerstören  oder. so- 
gleich verdorren  zu  lassen.  So  kann  daher  die  Kategorieen- 
1  ehre  niemals,  weder  die  Lebenskraftlehre,  noch  den 
christlichen  Glauben,  zum  Inhalt  erhalten,  ohne  beide 
sofort  durch  scholastische  Afterweisheit  zu  todten  und  zu  Grabe 
zu  fahren,  denn  der  kategorische  Geist  ist  das  Grab  der  leben- 
digen Ideen. 

Welchen  Inhalt  auch  die  Kategorieen  in  sich  aufnehmen  mö- 
gen, so  Jst  dabei  an  lebendige  Verarbeitung,  Assimilation  der 
Kindrucke,  nicht  zu  denken.  Nach  den  Verjüngungsgesetzen  ist 
aber  der  Inhalt  der  Vorstellungen  das  assimilirte  Geistesblut, 
was  durch  lebendige  Verarbeitung  der  Eindrucke  entstanden  ist, 
und  zur  Individualität  der  Ideen  führt  Von  vertere  m  9uecum  et 
ianguinem  ist  zwar  viel  gesprochen ,  aber  es  ist  durch  die  bisherige 
Kategorieentheorie  völlig  unmöglich  geworden.  Die  Vorstellungen 
sind  vielmehr  immer  nur  als  Aggregate  von  Formeindrncken  be- 
trachtet worden;  es  sind  Rumpelkammern  roher  Droguen  geblie- 
ben. Nach  der  Anabiotik  erscheinen  die  Sinneseindracke  nur 
als  Geistesnahrung;  diese  wird  zuerst  durch  den  Sinnesnahrungs- 
trieb, den  Sinneshunger  (das  Begehren)  aufgenommen ,  und  muss 
dann  durch  lebendige  Gefühl ssymbole  und   organische  Gastes- 


652  Die  GeiBtesbildang.     C.    Die  WelterkenntiiiMK 

ren,  die  Larven  der  Gedankeninsekten ,  die  spater  daraas  ans* 
kommen.  Alle  Erstellungen  müssen  solche  Stufenentwickelangen 
durchlaufen;  sie  müssen  sich  häuten  und  mausern,  wenn  der 
Geist  zu  lebendigen  Ideen  gelangen  will.  In  den  alten  Weitaee- 
lenideen  ist  keine  organische  Stufencntwickelung  möglich  und 
auch  nicht  vorhanden;  darum  kann  man  von  dem  Standpunkte 
der  Weltabsoluten  aus  auch  zu  dem  Begriff  dunkler  und  klarer 
Vorstellungen  nicht  gelangen;  die  Sache  muss  hier  ein  Geheim- 
niss  bleiben,  oder  ihr  Dasein  geleugnet  oder  auf  eine  andere  Art 
erklärt  werden,  die  für  das  Leben  nicht  befriedigt. 

Dunkle  Vorstellungen  finden  sich  in  Form  von  Ahnungen 
einmal  in  der  Kindheit  und  Jugend,  der  es  noch  an  geistiger 
Assimilationskraft  fehlt,  die  sinnlichen  Bilder  und  die  Unterrichts* 
gegenstände  im  richtigen  Zusanmmenhang  zu  einem  Gänsen  sa 
verarbeiten,  alsdann  im  reiferen  Alter  bei  unzusammenhangender 
und  unvollständiger  Kenntniss  aller  zu  einem  Ganzen  gehörigen 
Thatsachen,  oder  bei  oberflächlicher  Betrachtung  derselben,  die 
den  genetischen  Zusammenhang  derselben  nicht  erfasst,  überhaapt 
bei  der  ersten  Betrachtung  verwickelter  Gegenstände  und  VsTr 
hältnisse,  die  bei  wiederholter  Durcharbeitung  später  zur  Klarheit 
gelangen.  Die  klaren  Vorstellungen  müssen  immer  durch  orgsr 
nische  Wiedergeburt  aus  den  dunklen  entstehen;  alle  klaren  Vor- 
stellungen sind  erst  dunkel  gewesen,  wie  alle  reifen  Aepfel  unreif, 
und  alle  jugendlichen  Träume  sich  zu  reifen  Ideen  im  Alter  ent- 
wickeln. 

Die  dunklen  Vorstellungen  f2;ehören  dem  Reich  der  Gefühle 
an,  die  nur  eine  äussere  Verjüngung  haben.  Die  Bildung  der 
klaren  Vorstellungen  ist  das  Aufl)rechen  der  äussern  zur  innern 
Verjüngung  in  der  Geistesbildung,  wobei  die  innere  Gliederung 
der  Theile  des  vorgestellten  Ganzen  durchsichtig  und  klar  durch- 
schaut wird.  Die  lebendigen  Vorstellungen  müssen  daher  immer 
die  üefühlsstufe  durchlaufen,  und  können  sich  nur  aus  den  Ge- 
fühlen bilden;  es  findet  hier  eine  innere  Entwickelung  Statt,  in 
welcher  die  Gefühle  als  Larven  der  Vorstellungen  untergehen. 

Nach  den  bisherigen  Ansichten,  wo  man  die  Vorstellungen 
aus  Form  und  Stoff,  der  eingedrückten  Form  und  der  eindrücken- 
den Materie,  oder  aus  Form  und  Inhalt  zusammengesetzt  betrach- 
tet, wo  man  etwa  ein  formgebendes  Vermögen,  als  Spontaneität, 
das  aber  auch  durch  ein  passives  Vermögen,  die  lleceptivität  oder 
Eindruckstähigkeit,  erst  in  Bewegung  gesetzt  wird,  annimmt,  bleibt 
das  Vorstellen  immer  eine  mechanische  Reflexion  von  Form  und 
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Inhalt,  die  immer  nur  auf  äussern  Anstoss  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  also  bloss  automatische  Maschinenbewegung,  ohne  inneres 
Leben.  Höchstens  liegt  hier  die  Idee  einer  abstrakten  Kraft,  Dy- 
namis,  als  Vorstellungsvermogen,  zu  Grunde,  die  aber  eine  todte 
Kr&ft  bleibt,  nicht  zur  Lebenskraft  wird,  weil  sie  nicht  die  Cha- 
raktere des  Lebens,  keine  Lebensfunktionen,  keine  organische 
Entwickelung,  keine  Verjüngung  und  Verjnngungsakte  hat.  Nach 
diesen  Ansichten  ist  die  Einsicht  der  Verschiedenheit  dunkler 
und  klarer  Vorstellungen  völlig  unmöglich,  ebenso  unmöglich, 
wie  das  Verstandniss  von  Reife  und  Unreife,  von  Wahrheit  und 
Irrthum  in  den  Vorstellungen.  Das  Spontane  soll  in  der  Verbin- 
dung des  mannigfaltigen  Stoffs  (Inhalts)  zur  Einheit  der  Form 
der  Vorstellungen  liegen,  aber  die  Form  wird  durch  den  Rahmen, 
das  diamantene  Netz  der  Kategorieen  gegeben,  worin  lauter  todte 
Grundbestimmungen,  ohne  Lebenskraft  sind,  so  dass  dies  nur 
eine  Automatenspontaneitat  ist» 

In  Wahrheit  müssen  die  lebendigen  .Vorstellungen  das  zur 
innern  Organisation  wiedergeborene  Gefühl  werden,  worin  die 
innere  Gliederung  der  lebendigen  Dinge  durchsichtig  ist  und 
durchschaut  wird.  Das  Vorstellen  muss  zu  einer  organischen 
Generation  gemacht  werden. 

Wie  es  Versuche  der  Natur  giebt,  sich  gradweise  von  niede- 
ren zu  höheren  Entwickelungsstufen  heraufzuarbeiten,  so  sehen 
wir  auch  die  Vorstellungen  und  Ideen  des  Geistes  niedere  Stu- 
fenentwickelungen ,  wie  die  Thier-  und  Pflanzenembryonen  und 
die  Schöpfungen  der  Vorwelt,  durchlaufen,  um  zu  vollendeter  Klar- 
heit durch  Verjüngung  zu  gelangen.  Die  ersten  und  ältesten  Pflan- 
zen -  und  Thierschöpfungen  sind  oft  noch  unförmliche  Massen, 
ohne  die  vollendete  Feinheit  und  Ausbildung  der  innern  Organi- 
sation, wie  die  Sigillarien  und  Stigmarien  der  Steinkohlenperiode 
im  Pflanzenreich,  die  kolossalen  Orthoceratiten,  die  ausgestorbe- 
nen Labyrinthodonten  und  Zeu^odonten  im  Thierreich.  Aehn- 
liche  Massenbildungen  sind  die  antiken  Voristellungen  als  Ideen- 
stapelplätze.  Wie  das  Pflanzenreich  durch  die  Stufen  des  Reben- 
wuchses, bei  dem  die  Pflanze  noch  in  einzelnen  Stücken  herum- 
wuchert,  sich  nach  und  nach  erst  zur  Stufe  des  Säulenwuchses 
erhebt,  der  in  Pyramidenform  alle  Theile  in  eine  höhere  Einheit 
verbindet,  so  gelangen  auch  die  Vorstellungen  erst  aus  dem  Lar* 
venzustande  ihrer  Dunkelheit  stufenweis  zu  -grosserer  Reinheit 
und  Klarheit. 
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ren,  die  Larven  der  QedankeniDsekten,  die  spater  danuu  «■!• 
kommen.  Alle  y\>r8teliungen  müssen  solche  Stufenentwickelangea 
durclilaufen ;  sie  müssen  sicli  liäaten  und  maoaern,  wenn  der 
Geist  zu  lebendigen  Ideen  gelangen  will.  In  den  alten  Weitse»* 
lenideen  ist  keine  organische  Stufenentwickelnng  möglich  und 
auch  nicht  vorhanden;  darum  kann  man  von  dem  Standpunkte 
der  Weltabsoluten  aus  auch  zu  dem  Begriff  dunkler  und  klarer 
Vorstellungen  nicht  gelangen;  die  Sache  muss  hier  ein  Geheia- 
niss  bleiben,  oder  ihr  Dasein  geleugnet  oder  auf  eine  andere  Art 
erklart  werden,  die  für  das  Leben  nicht  befriedigt. 

Dunkle  Vorstellungen  finden  sich  in  Form  von  Ahnnngea 
einmal  in  der  Kindheit  und  Jugend,  der  es  noch  an  geistiger 
Assimilationskraft  fehlt,  die  sinnlichen  Bilder  und  die  Unterrichti- 
gegenstände  im  richtigen  Zusanmmenhang  zu  einem  Gänsen  n 
verarbeiten,  alsdann  im  reiferen  Alter  bei  unzusammenhangender 
und  unvollständiger  Kenntniss  aller  zu  einem  Ganaen  gehörigen 
Thatsachen,  oder  bei  oberflächlicher  Betrachtung  derselben,  die 
den  genetischen  Zusammenhang  derselben  nicht  erfasat,  nberhaupt 
bei  der  ersten  Betrachtung  verwickelter  Gegenstande  nnd  Ywrr 
hältnisse,  die  bei  wiederholter  Durcharbeitung  später  anr  Klarheit 
gelangen.  Die  klaren  Vorstellungen  müstsen  immer  dnreh  orga- 
nische Wiedergeburt  aus  den  dunklen  entstehen;  alle  klaren  Voi^ 
Stellungen  sind  erst  dunkel  gewesen,  wie  alle  reifen  Aepfel  unreif^ 
und  alle  jugendlichen  Träume  sich  zu  reifen  Ideen  im  Alter  ent- 
wickeln. 

Die  dunklen  Vorstellungen  geboren  dem  Reich  der  Gefühle 
an,  die  nur  eine  äussere  Verjüngung  haben.  Die  Bildung  der 
klaren  Vorstellungen  ist  das  Aufljrechen  der  äussern  zur  innen 
Verjüngung  in  der  Geistesbildung,  wobei  die  innere  Gliederung 
der  Theile  des  vorgestellten  Ganzen  durchsichtig  und  klar  durch- 
schaut wird.  Die  lebendigen  Vorstellungen  müssen  daher  immer 
die  Gefühlsstufe  durchlaufen,  und  können  sich  nur  aus  den  Ge- 
fühlen bilden;  es  findet  hier  eine  innere  Entwickelung  Statt,  in 
welcher  die  Gefühle  als  Larven  der  Vorstellungen  untergeben. 

Nach  den  bisherigen  Ansichten,  wo  man  die  Vorstellungen 
aus  Form  und  Stoff,  der  eingedrückten  Form  und  der  eindrucken- 
den Materie,  oder  aus  Form  und  Inhalt  zusammengesetzt  betrach- 
tet, wo  man  etwa  ein  formgebendes  Vermögen,  als  Spontaneität, 
das  aber  auch  durch  ein  passives  Vermögen,  die  Receptivität  oder 
Eindrucksfahigkeit,  erst  in  Bewegung  gesetzt  wird,  annimmt,  bleibt 
das  Vorstellen  immer  eine  mechanische  Reflexion  von  Form  nnd 
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Inhalt,  die  immer  nur  aof  äussern  Anstoss  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  also  bloss  automatische  Maschinenbewegung,  ohne  inneres 
Leben.  Höchstens  liegt  hier  die  Idee  einer  abstrakten  Kraft,  Dy* 
nanüs,  als  Vorstellungsvermogen,  su  Grunde,  die  aber  eine  todte 
Kraft  bleibt,  nicht  zur  Lebenskraft  wird,  weil  sie  nicht  die  Cha- 
raktere des  Lebens,  keine  Lebensfunktionen,  keine  organische 
Entwickelung,  keine  Verjüngung  und  Verjungungsakte  hat.  Nach 
diesen  Ansichten  ist  die  Einsicht  der  Verschiedenheit  dunkler 
und  klarer  Vorstellungen  völlig  unmöglich,  ebenso  unmöglich, 
wie  das  Verstandniss  von  Reife  und  Unreife,  von  Wahrheit  und 
Irrthum  in  den  Vorstellungen.  Das  Spontane  soll  in  der  Verbin- 
dung des  mannigfaltigen  Stoffs  (Inhalts)  zur  Einheit  der  Form 
der  Vorstellungen  liegen,  aber  die  Form  wird  durch  den  Rahmen, 
das  diamantene  Netz  der  Kategorieen  gegeben,  worin  lauter  todte 
Grundbestimmungen,  ohne  Lebenskraft  sind,  so  dass  dies  nur 
eine  Automatenspontaneitat  ist. 

In  Wahrheit  müssen  die  lebendigen  .Vorstellungen  das  zur 
Innern  Organisation  wiedergeborene  Gefühl  werden,  worin  die 
innere  Gliederung  der  lebendigen  Dinge  durchsichtig  ist  und 
durchschaut  wird.  Das  Vorstellen  muss  zu  einer  organischen 
Generation  gemacht  werden. 

Wie  es  Versuche  der  Natur  giebt,  sich  gradweise  von  niede- 
ren zu  höheren  Entwickelungsstufen  heraufzuarbeiten,  so  sehen 
wir  auch  die  Vorstellungen  und  Ideen  des  Geistes  niedere  Stu- 
fenentwickelungen ,  wie  die  Thier-  und  Pflanzenembryonen  und 
die  Schöpfungen  der  Vorwelt,  durchlaufen,  um  zu  vollendeter  Klar- 
heit durch  Verjüngung  zu  gelangen.  Die  ersten  und  ältesten  Pflan- 
zen- und  Thierschopfungen  sind  oft  noch  unförmliche  Massen, 
ohne  die  vollendete  Feinheit  und  Ausbildung  der  innern  Organi- 
sation, wie  die  Sigillarien  und  Stigmarien  der  Steinkohlenperiode 
im  Pflanzenreich,  die  kolossalen  Orthoceratiten,  die  ausgestorbe- 
nen Labyrinthodonten  und  Zeu^odonten  im  Thierreich.  Aehn- 
liche  Massenbildungen  sind  die  antiken  Vorstellungen  als  Ideen- 
stapelplätze.  Wie  das  Pflanzenreich  durch  die  Stufen  des  Reben- 
wuchses, bei  dem  die  Pflanze  noch  in  einzelnen  Stücken  herum- 
wuchert,  sich  nach  und  nach  erst  zur  Stufe  des  Säulenwuchses 
erhebt,  der  in  Pyramidenform  alle  Theile  in  eine  höhere  Einheit 
verbindet,  so  gelangen  auch  die  Vorstellungen  erst  aus  dem  Lar- 
venzustande  ihrer  Dunkelheit  stufenweis  zu  -grosserer  Reinheit 
und  Klarheit. 
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Bisher  hat  eine  wahre  Einsicht  in  die  Lehre  von  den  dnnklen 
and  klaren  Vorstcllangen  nicht  gebracht  werden  können.  Bs  ist 
ähnlich  wie  mit  den  Begriffen  von  Unreife  nnd  Reife  der  Ideen: 
Alles  sind  Stufenentwickelungen  menschlicher  Oeistestfaätigkat, 
die  nach  den  mathematischen  Geistesmaschinen-  nnd  den  eheni- 
schen  Fabrikentheorieen  unmöglich  wären.  Die  sinnlichen  Sii- 
pfindungen  arbeiten  sich  in  gemäthlichen  Anschanangen  nnd  Bil- 
dern, die  Gefahisbilder  zu  Verstandes  Vorstellungen  herauf.  Die 
Vorstellungen  werden  also  aus  den  Gcfuhlsbildern  wiedergebo- 
ren, wodurch  sie  stufenweis  cur  Reinheit  und  Klarheit  gelangen. 


7)  Lebendiger  MysticiBmaa  und  lebendige  Anfklärang. 

§.  271. 

Die  dunklen  Vorstellungen  bilden  als  Ahnungen  des  Lebens 
die  fortwährende  Mystik  der  lebendigen  Gedankenwelt.  Die  le* 
bendigen  Ideen  müssen  diese  Stufe  des  Mysticismns  dnrehlanfei. 
Die  Mystik  ist  der  Embryo  der  menschlichen,  lebendi- 
gen Vernunft.  Im  Alterthum  gab  es  keine  Mystik,  weil  ibcr- 
haupt  noch  kein  Leben  in  der  Gedankenwelt  erwacht  war.  Du 
alte  Mysterium  war  todtes  Goheinmiss.  An  die  Stelle  der  Mystik 
trat  im  Alterthum  die  Mythologie,  welche  als  Tradition  der  äusse- 
ren Impressionen  der  antiken,  mechanischen  Aufklärung  nnd  Ra- 
tionalität entsprach.  Die  neuere  Mystik  und  alte  Rationalitit 
(Logik)  stehen  sich  durch  ihren  (lebendigen  und  todten)  Inhalt 
grundaus  gegenüber,  und  darum  können  die  mystischen  Vorstel- 
lungen niemals  durch  die  alte  Wissenschaft  aufgeklärt  werden. 

Die  dunklen  Vorstellungen  des  Lebens  (Mystik)  können  nnr 
durch  Verjüngung  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  werden,  und 
dieses  nur,  insofern  sie  einen  lebendigen  Inhalt^  Mrirkliche  Lebens- 
keime, erhalten.  Alles  kommt 'auf  das  aufklärende  Princip  an, 
auf  das  verjungende  Licht,  was  die  Dunkelheit  erhellen  soll. 
Dies  ist  nach  den  alten,  todten  Weltseelenideen  ein  todtcr  Me- 
chanismus, der  daher  das  Leben  nicht  aufklärt,  sondern  verwirrt. 
Die  alte  Aufklärung,  die  chemische  und  physikalische  Rationali- 
tät, kann  die  dnnklen  Gefühle  des  Mysticismus  niemals  cur  Klar- 
heit erheben,  weil  sie  sich  in  einem  absoluten  Gegensatz  su  den 
lebendigen  Gefühlen,  wie  tum  Glauben,  verhält,  daher  auch  den 
Mysticismus  des  Glaubens  wie  der  Gefühle  überhaupt  dnrchaus 
von   sich   ausschliesst.     Die   lebendigen   Gefühle   und   das    todte 
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Wissen  haben  einen  gmndaus  verschiedenen  Inhalt,  nnd  die  kate- 
gorischen Formen  der  alten  Wissenschaft  entsprechen  nnr  ihrem 
todten  Inhalt  (der  alten  Weltseelen-  und  Unendlichkeits-,  der 
neuen  Stofiwechsellehre),  nicht  aber  dem  lebendigen  Inhalt  em- 
bryonisch dunkler  Vorstellungen.  Daher  bleibt  für  die  alten  For- 
men der  Wissenschaft  das  Leben  ein  ewiges  Geheimniss,  und  mit 
dem  Leben  überhaupt  auch  die  lebendigen  Keime  menschlicher 
Ideen.  Das  Gebiet  lebendiger  Gefühle  und  lebendigen  Glaubens 
bleibt  von  der  alten  Wissenschaft  yollig  geschieden,  die  logische 
Wissenschaft  hört  da  auf,  wo  der  Mjsticismus  der  lebendigen  Ge- 
fühle anfangt,  und  die  lebendigen  Gefühle  müssen  ein  Ende  neh- 
men, wo  die  alte  abstrakte  Unendlichkeitswissenschaft  und  die 
Baconische  Pumpengelehrsamkeit  anfangt.  Vor  dieser  Wissen- 
schaft müssen  die  Keime  lebendiger  Wahrheiten  verdorren,  weil 
sie  sie  nicht  versteht  nnd  sie  ihr  ewiges  dunkelstes  Geheimniss 
bleiben.  Mit  der  alten  Wissenschaft  ist  nur  der  Tod  ergrundlich, 
der  Mystici^mus  lebendiger  Gefühle  bleibt  für  sie  in  ewiger  Dun- 
kelheit begraben;  sie  arbeitet  daran,  sich  über  die  lebendigen  Ge- 
fühle und  den  lebendigen  Glauben  zu  stellen  und  damit  den  Tod 
fiber  das  Leben  zur  Herrschaft  zu  erheben.  Die  alte  Ansicht, 
dass  der  Verstand  über  die  Gefühle,  die  logische  Maschinenwis- 
senschaft über  den'  lebendigen  Glauben  herrschen  müsse,  läuft 
auf  nichts  Anderes  hinaus,  als  auf  die  Herrschaft  und  den  Schirm 
todter  Rationalitat,  der  Fäulniss  und  Zersetzung  über  lebendige 
Dinge.  Dass  die  lebendigen  Gefühle  mit  dem  einfachen  Mysticis- 
mus  des  Glaubens  gegen  diese  maschinenmässige  Unterdrückung 
des  Lebens  durch  äussere  Gewalt  auftreten,  nutzt  nichts,  so  lange 
die  sich  grundaus  gegenüberstehenden  Principien  des  Lebens  und 
Todes  überhaupt  nicht  erkannt  sind,  und  das  Gefühl  sich  nicl^ 
in  Lebenscharakteren  aussprechen  kann. 

Die  Erhebung  der  dunklen  Gefühle  zur  Klarheit  der  Vorstel- 
lungen, in  der  die  Aufklärung  besteht,  ist  bei  der  Stellung  der 
alten  Logik  zur  Psychologie  die  allerschMrierigste  Aufgabe,  die 
damit  anfangen  muss,  das  Dasein  der  dunklen  Gefühle,  so  wie 
ihre' wissenschaftliche  Bedeutung  als  embryonische  Entwickelungft- 
stufen  der  Ideen,  zur  Geltung  zu  bringen,  ja  ihre  Nothwendigkeit 
für  die  lebendige  Ausbildung  des  Geistes  zu  zeigen,  das  Gefühl 
als  Lebenskraft  reden  zu  lassen. 

Es  giebt  keine  lebendigen  Ideen,-  die  nicht  früher 
dunkles  Gefühl  gewesen  sind,  wie  es  keinen  erwachsenen 
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Menschen  giebt,  der  nicht  früher  ein  Embryo  war.     Die  Jogeni 
ist  daher  yorsuglich  snr  Mystik  geneigt. 

Der  Mysticismus  trat  ursprünglich  als  dunkles  Qefohi  in 
Glauben  und  gesunden  Menschenverstand  gegen  die  alte  arith- 
metisch-mathematische Rationalität  der  Wissenschaft,  als  Lebens» 
kraftlehre,  auf.  Durch  die  Versuche,  den  Glaaben  and  die  Le- 
benskraft mit  den  logischen  Principien  alter  Wissenschaft  anfin- 
klaren,  ist  aber  der  Mysticismus  wie  die  Ideenlehre  in  Verwimag 
gekommen,  wie  man  an  den  Versuchen,  den  lebendigen  Olanbca 
mit  der  Aristotelischen  Kategorieenlehre,  Gott  als  abstrakte  Sub- 
stanz, in  Einheit  oder  Dreiheit  (Trinitat),  zu  begreifen,  von  der 
neuplatonischen  bis  zur  scholastischen  Zeit,  deutlich  genug  sehea 
kann.  Das  Kopfzerbrechen  hat  damit  geendet,  den  Myaticismii 
als  eine  Unbegreiflichkeit  hinzustellen,  die  unter  die  Fasse  der 
todten  Aufklärung  gebracht  werden  müsse,  während  der  religiöse 
Mysticismus  sich  aller  wissenschaftlichen  Aufklärang  feindliek 
gegenübergestellt  hat,  um  dunkles  Geheimniss  zu  bleiben« 

Bisher  ist  nur  von  einem  religiösen  Mysticismas  die  R«de 
gewesen.  Man  kann  diesem  jedoch  sehr  wohl  einen  physiologi* 
sehen  und  psychologischen  hinzufügen,  der  sich  in  den  dunkles 
Gefühlen  und  Ahnungen  des  Lebens  und  der  Lebenskraft  des 
Korpers  und  Geistes  gezeigt  hat.  Physiologischer,  psyenologi- 
scher  und  religiöser  Mysticismus  sind  von  einander  unsertrenn- 
lich.  Man  hat  den  religiösen  wohl  als  den  Glauben  an  übersinn- 
liche Geister  und  deren  Wirkunp^en  überhaupt  bezeichnet,  ohne 
damit  das  Rechte  zu  treffen,  da  es  nur  die  Idee  übersinnlicher 
Lebensgeister  ist^  welche  die  Lebenskraftlehre  wie  den  religiösen 
Mysticismus  bezeichnet. 

Das  Wesen  des  religiösen  Mysticismus  ist  nichts  Anderes, 
als  das  dunkle  Gefühl  des  Daseins  lebendiger  Kräfte,  die  von 
den  alten  abstrakten  Weltgeistern  absolut  verschieden  sind. 

Dasselbe  Gefühl  tritt  psychologisch  in  der  Selbstbeschaunng 
des  Menschen  auf,  und  damit  greift  die  Mystik  auch  in  der  Psj- 
cho]ogie  Platz.  Sie  enthält  die  Keime  lebendiger  Geistesbil- 
dung des  Menschen.  So  lange  man  das  Leben  überhaupt  nicht 
begriffen  hat,  wird  man  auch  die  weltgeschichtliche  Bcdentung 
der  Mystik  nicht  begreifen. 

Die  lebendige  Aufklärung  besteht  in  der  Erkenntniss  des  or- 
ganischen Zusammenhanges  lebendiger  Dinge  und  Verhältnisse, 
der  Lebensfunktionen  unter  einander  und  mit  dem  Keim,  ans  dem 
sie  entstanden  sind.    Sie  ist  der  Nachweis  des  Ursprunges  und 
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der  Entwickelung  lebendiger  Dinge  durch  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt, in  der  die  Bildungs-  und  Mauserakte  die  Hebel  der 
Entwickelung  durch  ihren  nothwendigen  Zusammenhang  unter* 
einander  sind.  Einen  ähnlichen  Zusammenhang  haben  die  Lebens« 
fonktionen  der  Assimilation  und  Bildung,  so  wie  die  Metamor* 
phosen-  und  Altersstufen  des  körperlichen  wie  geistigen  Lebens, 
die  sich  gegenseitig  auseinander  hervortreiben.  Die  lebendige 
Aufklärung  hat  alle  Mannigfaltigkeit  der  Lebenserscheinungen  der 
Seele,  wie  des  Korpers,  auf  die  organische  Einheit  und  den  Bil- 
dungstrieb  des  Keims,  die  das  lebendige  Anfklärungsprincip  ent- 
halten, zurückzuführen.  Die  bisherige  Aufklärung  suchte  das  Leben 
aus  todten  Kräften,  aus  mechanischen,  chemischen,  physikalischen 
Gesetzen  zu  erklären,  und  wirkte  dadurch  zernichtend,  nicht 
nur  auf  das  Korperleben  der  Pflanzen,  Thiere  und  des  Menschen, 
sondern  auch  auf  das  Leben  des  Geistes  und  seiner  Werke.  Da 
die  antike  Logik  nur  der  Abdruck  der  todten  Weltanschauung  ist, 
8o  hat  die  logische  Aufklärung  und  Rationalität  dieselbe  Wirkung 
gehabt,  wie  die  mathematische  und  physikalische,  indem  sie  das 
Leben  aus  dem  Tode  aufgeklärt  und  abgeleitet  hat.  Ueberall  sind 
die  Lebenserscheinungen  ii^  einen  kunstlichen,  naturwidrigen 
Zusammenhang  mit  todten  Kräften  gebracht,  und  den  lebendigen 
Dingen  todte  Ursachen  untergelegt  worden.  Hiergegen  hat  sich 
die  Lebenskraftlehre  gesträubt,  indem  sie  die  todten  Erklärungen 
des  Lebens  für  falsch  erkannt,  ohne  jedoch  eine  andere  Erklärung 
dafür,  dass  das  Leben  seine  eigene  Kraft  habe,  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Der  Fortschritt  der  Anabiotik  liegt  nun  darin,  zu  zeigen, 
dass  die  Lebenskraft  selbst  ein  Werk  der  Verjüngung  und  der 
Veijungungsakte  ist,  und  dass  aus  den  Grundthätigkeiten  dieser 
die  Lebenserscheinungen  erklärt  werden  müssen,  indem  man  dem 
Fortschritt  des  Lebens  zu  höherer  Vollendung  folgt.  Die  leben- 
dige Aufklärung  ist  organische  Entwickelnngsgeschichte  aus  dem 
Keim.  Bisher  hat  ein  lebendiges  Anfklärungsprincip  gefehlt,  und 
man  ist  genothigt  gewesen,  die  lebendigen,  menschlichen  Dinge 
aus  todten  Principien  aufzuklären.  Dadurch  sind  die  Wider- 
spruche entstanden  (§§.  59.  61.). 
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8)  Todto  Ansicht  des  Mysticismus. 

§.272. 

Von  dem  Standpunkte  der  alten  Weltanschauung  ana  hat  mu 
die  moderne  Mystik  als  ein  leeres  Phantasiegebilde,  ein  blosses 
Hirngespinnst  betrachtet,  ohne  auf  ihren  Inhalt  (die  Liebenaknft} 
einzugehen,  weil  man  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  aif 
diesem  Gebiete  überhaupt  nicht  macht.  Mystik  ist  so  mit  Schwär^ 
morei  identificirt  worden,  oder  als  blosse  Geheimnisakrimerd 
(Obskurantismus)  hingestellt,  was  das  alte  Mysterium  (daa  jedod 
im  Gebiet  der  Wissenschaft  geltend  war),  auch  wirklich  war.  h 
Wahrheit  aber  kommt  es  in  der  religiösen  Mystik  auf  den  Inhalt 
an,  der  hier  das  Leben  im  ausschliesslichen  Unterschiede  tob 
Tode  ist.  Die  religiöse  Mystik  ist  die  dunkle  Yorstellang  des 
lebendigen  Gottes,  der  Eisustand  der  lebendig  religiösen  Ideen; 
sie  hat  das  Geheimniss  des  Lebens  cum  Inhalt,  ist  aber  oft  ia 
Obskurantismus  umgeschlagen.  Die  Mysterien  der  Alten  warei 
nur  Geheimnisse  der  todten  (esoterischen)  Gelehrsamkeit  und 
Kunst,  das  alte  Kunstgeheimniss,  auch  bei  den  Aersten.  Die 
todten  Geheimnisse  der  alten  Mysterien,  (als  geheim  gehaltenes 
Wissen)  müssen  daher  von  den  Lebensgeheimnissen  der  nene* 
reu  Glaubens-  und  Lebeuskraftlehre  sehr  wohl  unterschieden 
werden. 

Im  Sinne  des  neueren  Dynamismus  halt  man  den  Mysticismos 
für  den  (viaubeu  an  übersinnliche  oder  übernatürliche  Ursachen 
der  Dinge,  die  dem  Menschen  ein  Geheimniss  bleiben,  sich  also 
nicht  zur  Offenbarung  entwickeln  sollen. 

Dieser  Mysticisnius  stellt  sich  der  Aufklarung,  der  Rationa- 
litat und  Philosophie  überhaupt,  gegenüber,  und  wird  so  cum  Obsku- 
rantismus; er  bewegt  sich  aber,  wenn  auch  nicht  ausdrucklich  und 
ausschliesslich,  doch  unbewusst,  vorzüglich  nur  im  Gebiet  defi 
Lebens,  der  Phantasieen,  Visionen,  der  Schwärmerei,  der  Traume 
und  Ahnungen,  die  als  innere  Aufbrüche  durch  mechanische  und 
physikalische  Aufklarungen  nicht  zu  begreifen  sind,  und  dämm 
überhaupt  für  unbegreiflich  gehalten  werden. 

So  lange  man  also  über  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod 
nicht  zum  klaren  ßewusstsein  kommt,  ist  auch  Mythe  und  Mystik 
nicht  gehörig  zu  unterscheiden.  Der  Inhalt  der  Mythen  ist  die 
todte,  starre  Weltanschauung;  der  Inhalt  der  Mystik  aber  ist  das 
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wachsende  Leben,  das  ist  der  allein  wahre  Unterschied.  Es  kommt 
hierbei  weder  auf  den  Gegensatz  von  Sinnlichkeit  und  Uebersinn- 
lichkeit,  noch  auf  den  Gegensatz  von  Glauben  und  Wissen  an, 
sondern  allein  auf  den  Inhalt.  Der  alte  Glaube  war  mythisch, 
das  alte  Wissen  mysteriös;  beide  auf  dem  Gebiet  der  todten  Welt- 
anschauung. Der  moderne  Mysticismus  ist  erst  mit  den  neuen 
Ideen  der  Lebenskraft  erwacht.  Der  neue  Dynamismus  ist  zu- 
gleich Mysticismus  mit  organischem  Bildungstrieb,  anstatt  der 
Maschinenbewegung. 

Die  alten  Mythen  entsprechen  noch  ganz  der  alten  Impres- 
sions- und  Geistesbildungslehre.  Die  Mythen  sind  die  traditio- 
nellen Atome,  aus  denen  sich  der  alte  Geist  von  Aussen  aufbaute, 
sie  sind  das  handwerksmässige  Baumaterial  der  Wissenschaft, 
mit  dem  die  Seele,  als  Stapelplatz  der  Ideen,  erfüllt  wurde.  Die 
alte  mechanische  Geistesbildung  konnte,  fertig,  wie  sie  war,  nur 
durch  Traditionen  und  als  traditionelle  Masse  übertragen  werden, 
weil  diese  geistige  Molcs  keine  innere  Verjüngung  und  Wieder^ 
geburt  hatte.  In  diesem  Betracht  muss  man  die  Mystik,  als  ein, 
wenngleich  bewusstlos,  erwachsenes,  lebendiges  Geistesbildungs- 
princip,den  Mythen  grundaus  gegenüberstellen.  Die  Mystik  enthält 
die  bewusstlosen  Keime  individueller  Geistesbildung;  ihr  Mangel 
liegt  in  dem  bewusstlosen  Eizustande,  der  zum  larvenartigen 
Herumschwärmen  geführt  hat,  ihr  Yortheil  liegt  in  dem  Bildungs- 
trieb des  Lebens,  der  mit  der  Mystik  in  die  menschliche  Erkennt- 
niss  gekommen  ist.  In  dem  alten  mythischen  Geist  ist  nur  von 
Aussen  getriebei\e  Maschinenbewegung;  in  der  Mystik  tritt  zuerst 
eigenmächtige  Individualität,  der  Bildungstrieb  der  inneren  Em- 
pfindungen und  Gefühle  im  Eileben  des  Geistes,  auf.  Die  Larven 
der  Mystik  haben  sich,  der  alten  Kationalität  gegenüber,  nicht  zu 
Gedankenschmetterlingen  entwickeln  können,  weil  die  alte  mytho- 
logische Gedankenmaschineric  als  eine  zählebige  Krebsschale  um 
dieselbe  erhärtet  ist,  so  dass  sie  daraus  nicht  hat  auskriechen 
können.  Daher  muss  zuerst  die  Metamorphose  der  Mystik  aus 
der  Mythologie  vollendet,  und  die  alten  mythischen  Krebsschalen 
und  Schlangenhäute,  der  ganze  antike  Ilaarpelz  der  menschlichen 
Bildung,  durch  Reifung  der  Mystik  zur  Yerjüngungslehre, 
abgeworfen  werden. 

Das  umgekehrte  Streben  der  alten,  steifen  Katego rieenratio- 
nalität  und  der  kosmologischen  Naturforschung,  die  Mystik  weg- 
zuwerfen, wird  niemals  zum  Ziel  gelangen,  weil  sich  die  Keime 
des  Lebens  in  der  menschlichen  Bildung  nicht  todt  machen  lassen. 
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und  die  Mystik  neben  der  bisherigen  traditionellen  Rationalitit 
in  Dingen  des  Lebens  immer  wiedergeboren  wird,  ja  wider  Wis- 
sen nnd  Willen  die  Hebel  dieser  Rationalitat  von  mystisclten  Hj- 
pomochlien  getrieben  werden. 


9)  Die  Aafklsmngsprincipien. 

§.  273. 

Die  nencre  naturwissenschaftliche  Aufklärung,  wie  sie  0er- 
stedt,  Vogt,  Liebig,  Moleschottim  Baconiseben  Sinne  ge- 
ben, verwerfen  allen  Mjsticismus  durchaus  und  stellen  ihm  die 
Aufklärung  aus  todten  physikalischen  Naturgesetzen  gegenüber. 
Sie  verwerfen  mit  der  Mystik  auch  die  Lebenskraft  in  der  Phy- 
siologie, und  damit  das  Leben  und  die  Physiologie  selbst,  indem 
sie  letztere  auf  Chemie  und  Physik  zurückfuhren.  Dieser  Auf- 
klärung liegen  die  Principien  des  Mikrokosmos  und  Makrokos- 
mos der  alten  Weltanschauung  tu  Grunde,  nach  der  sich  im  Men- 
schen, als  kleiner  Welt,  nur  die  Kräfle  der  todten  Welt  wiede^ 
holen,  so  dass  Schwere,  Elektricität,  Verbrennung,  Gäbmng  auch 
die  Triebfedern  der  Blutbildung,  Empfindung,  willknrlicben  Be- 
wegung, der  Gefühle  und  Leidenschaften,  die  dadurcb  zu  starren 
Maschinenthätigkeiten  herabgesetzt  werden,  sein  sollen.  Aber 
dem  Bestreben  dieser  kosmischen  Aufklärung  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  das  Leben  und  seine  höhere  Stufenentwickelnng  ans 
der  Welt  zu  bringen;  sie  hat  die  Lebenskraft  nur  aus  ihren  Theo- 
rieen  und  Büchern  verbannt,  die  darum  eine  wilde  und  chemisch 
zersetzende  Wirkung  auf  die  menschliche  Bildung  haben,  aber  in 
ihren  Schöpfungen  nicht  geändert.  Freilich  kann  der  Mysticismos 
nicht  in  dem  Znstande  des  Obskurantismus  bleiben,  aber  er  kann 
nur  dadurch  überwunden  werden,  dass  er'  durch  lebendige  Ent- 
Wickelung  zu  einer  Lebensaufklärung  verjüngt,  und  das  Leben 
zum  Aufklärungsprincip  gemacht  wird.  Dadurch  wird  er  vor  den 
schwärmerischen  Verirrungen  bewahrt,  in  deren  Labyrinth  er  jetit 
herumwühlt.  An  sich  ist  aber  der  Mysticismus  ebenso- 
wenig wie  das  Leben  aus  der  Welt  zu  bringen,  er  ge- 
hört zur  Natur  des  menschlichen  Geistes,  und  mit 
einer  gänzlichen  Zernichtung  des  Mysticismus  wurde 
man  immer  das  Leben  selbst  zernichten  müssen,  was 
aber  niemals  gelingen  wird.  Darum  sind  die  Bemühungen  von 
Oerstedt,  Liebig,  Vogt,  Moleschott,  Schieiden,  die  Le- 
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benskraft  su  yertilgen,  ganz  eitel  und  vergeblich ;  denn  das  Leben 
des  Geistes  ist  eine  ewige  Wiedergebart  der  Aafklämng  ans  dem 
Mysticismns,  nnd  der  Mysticismns  wird  ebenso  oft  wiederersohei- 
nen,  als  man  ihn  zu  vertilgen  denkt,  weil  die  Bildang  in  den 
neuen  Generationen  immer  von  Nenem  anfangen  muss«  Die  Gei* 
stesgenerationen  verhalten  sich  hier,  wie  die  Pflanzen-  nnd  Thier* 
generationen.  Wie  die  Lebenskeime  der  Pflanzen,  in  Knospen 
nnd  Saamen  verhallt,  immer  wieder  von  Neuem  beginnen,  nach- 
dem die  alten  Blätter  nnd  Zweige,  die  daraas  hervorbrechen  (offen- 
barwerden), abgeworfen  sind,  so  mnss  auch  in  der  Geistesgene- 
ration die  Aufklärang  immer  wieder  ans  dem  Mystidsmos  gebo- 
ren werden. 


10)  Aufklärnng  als  Offenbarung. 

§.  274. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  dnnklen  zu  den  klaren 
Yorstellangen  kann  nicht  gelost  werden,  so  lange  man  aber  das 
Verhältniss  der  lebendigen  Gefühle  zar  alten  Maschinenrationali- 
tat.  so  wie  aber  das  wahre  Verhältniss  der  Mythen  zur  Mystik, 
ober  die  Bedeatung  der  alten  Sprachsymbole,  nicht  im  Reinen  ist. 
Die  Mystik  ist  dankles,  bewasstloses  Geheimniss,  aber  lebendi- 
ges Geheimniss,  das  durch  Verjüngung  zum  Bewusstsein  und 
zur  Offenbarung  gebracht  werden  muss,  wie  die  junge  Pflanze 
durch  Sprengung  der  Saamenhäute,  und  das  Küchlein  durch  Spren- 
gung der  Sischale  offenbar  wird.  Die  Offenbarung  ist  die 
Aufklärung  des  Lebens.  In  den  alten  Mythen  ist  keine  or- 
ganische Ausbildung  nnd  Entwickelung,  keine  Offenbarung,  wie 
kein  Geheimniss,  weil  sie  keine  Keime  enthalten,  die  noch  Saa- 
men oder  Eischalen  um  sich  hätten,  sondern  nakte,  starre  Maschi- 
nenbewegting  von  Kausalität  sind,  die  mit  der  Endlosigkeit  der 
Kreisbewegung  abschliesst  und  anfängt,  ohne  zur  Individualität 
und  Verjüngung  zu  gelangen.  Dieses  endlose  Unendlichkeitsge- 
triebe geht  mit  der  Mystik  ebenso  um,  wie  mit  seinen  eigenen 
Elementen  und  Bestandtheilen,  die  es  zu  Pulver  von  Atomen  zer- 
reibt, oder  zu  Brei  zerquetscht,  wie  es  der  ewige  Kreislauf  ferti- 
ger Dinge  mit  sich  bringt.  Die  Mythen  sind  unveränderlich  und 
unverbesserlich.  Die  Klarheit  der  alten  Rationalität  liegt  in  der 
gläsernen  Durchsichtigkeit,  in  der  mathematischen  Konsequenz 
der  Maschinenbewegung,  in  dem  archimedischen  Kunststück,  das 
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man  heut  noch  bewundert.    Diese  gläserne  Rationalität  kann  die 
Dunkelheit  der  Mystik  des  Lebens  niemals  erhellen,  sondern  nur 
grosser  machen,  und  die  Mystik  hofft  ganz  vergebens  Aofklarang 
aus  der  Wissenschaft  der  todten  Kategorieen  und  Kausalitäten. 
Ebensowenig  können  die  dunklen  Vorstellungen  aus  der  Maschi- 
nenlogik aufgeklärt   oder  durch   todte  Kausalitäten  zur  Reifung 
gebracht  werden.    Das  wahre  Mysterium  ist  immer  nur  das  Leben 
gewesen.    Die  Keime  lebendiger  Vorstellungen  können  nnr  durch 
Lebenskräfte  und  Verjüngung  entwickelt  und  ausgebildet,  und  nnr 
dadurch  offenbar  und  aufgeklärt  werden.    Alles  kommt  hier  auf 
die  Unterscheidung  der  Bildungsprincipien ,  der  Offenbarung  und 
Aufklärung  an. 

Das  Bedurfniss  des  menschlichen  Geistes  ist  nicht  das  der 
Aufklärung  überhaupt,  sondern  der  lebendigen  Aufklärung  über 
seine  lebendigen  Angelegenheiten,  wobei  man  den  Haushalt  des 
Lebens  von  dem  Maschinengetriebe  und  der  krystallenen  Aufklä- 
rung ganz  zu  unterscheiden  hat.  Das  Aufklärungsprincip 
mnss  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  die  Aufklä- 
rung zu  einer  Offenbarung  des  Lebens  werden. 

Die  dunklen  Vorstellungen  sind  besonders  in  dem,  was  man 
praktisches  Gefühl  und  gesunden  Sinn  nennt,  enthalten.  Der 
Mensch  kann  sich  von  der  Wahrheit  oder  Falschheit  dieser  Ge- 
fühle noch  keine  Rechenschaft  geben,  weil  sie  unbewusst,  als  Ah- 
nungen, in  ihm  «lufwachsen,  noch  ohne,  dass  sie  durch  einen  Gei- 
stosmaassstab  geprüft  worden  sind.  Hierin  liegt  das,  was  man 
auch  das  Natürliche  im  menschlichen  Geniüth  nennt,  und  was  in 
den  Idyllen  von  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeit  so  sehr  ge- 
priesen wird.  Das  Natürliche  erscheint  hier  als  das  Geheimniss- 
volle und  Wunderbare,  das  durch  seine  Wirkungen  besonders  an- 
zieht. Dies  sind  Wirkungen  des  bewusstlosen  Bildungstriebes  der 
Seele  im  Stande  der  Unschuld,  der  aber  im  frei  bewusster  Gange 
des  menschlichen  Lebens  noch  immer  fortwirkt,  und  hier  die 
Haupttriebfeder  des  menschlichen  Lebens  wird.  Die  dunklen 
Vorstellungen  bilden  sich  durch  einfache  Anschauungen  des  Gan- 
ges der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens,  ohne  auf  die  Zer- 
gliederung derselben  und  ihre  Ursachen  einzugehen.  Sie  nehmen 
die  Form  von  Glauben  und  Vermuthungen  an,  dienen  aber  nichts- 
destoweniger schon  zu  Triebfedern  der  Handlungen,  in  denen 
dann  das  Gefühl  der  organischen  Individualität  der  Maassstab 
wird.  Dies  ist  dann  das  Gebiet  des  Meinens,  Gutdünkens,  des 
praktischen  Taktes  und  Treffens,  wodurch  die  Menschen  oft  lange 
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und  weit  fortbewegt  werden,  bevor  sie  aber  ihre  Zustande  zur 
klaren  Einsiebt  gelangen.  Wer  hier  unbewusst  am  Le^en  und  an 
lebendigen  Vorbildern  festhalt,  bleibt  auf  rechten  Wegen,  freilich 
ohne  Sicherheit  und  ohne  sich  Rechenschaft  geben  zu  können. 
Wer  aieh  durch  die  todte  Kategorieenvernunft  aufklaren  will,  wird 
sogleich  mit  sich  selbst  uneinig  und  in  Verwirrung  gerathen.  Alles 
kommt  also  darauf  an,  in  dem,  was  man  praktisches  Gefühl  und 
gesunden  Sinn  nennt,  das  Leben  als  Triebkraft  zu  erkennen,  und 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  todte  Welt,  wie  kein  Gefühl,  so  auch 
keine  Gesundheit  hat,  und  Kategorieenerkenntnisse  niemals  ge- 
sund sein  können,  weil  sie  kein  Leben  haben. 


11)  Erhebung  des  MjBticismus  zur  Aufklärung. 

'  §.  275. 

Die  Aufgabe,  welche  vorliegt,  ist  die,  von  dem  Mysticismus 
znr  Aufklärung  durchzudringen,  aber  die  Mystik  ist  nicht  durch 
todte  Rationalität  aufzuklären.  Bis  jetzt  ist  man  daher  noch  in 
dem  Irrthum  befangen,  den  Mysticismus  durch  die  Aufklärung, 
oder  die  Aufklärung  (die  abstrakte  Rationalität)  durch  den  Mysti- 
cismus zerstören  zu  wollen,  wobei  es  an  einer  Kenntniss  der  wah- 
ren Bedeutung,  sowohl  des  Mysticismus,  als  der  Aufklärung  fehlt. 
Der  Mysticismus  darf  nicht  mehr  als  blosse  alte  Geheimnisskrä- 
merei  (Mysterium),  und  die  Rationalität  nicht  mehr  als  abstrakte 
Maschinenbewegung  aufgefasst  werden.  Die  Geheimnisse  des  My- 
sticismus innssen  auf  dieselbe  Art  offenbar  werden,  wie  der  Keim 
aus  der  Nussschale  offenbar  wird.  Der  Mysticismus  ist  die  Le- 
benswahrheit im  Keimzustande  des  dunklen  Gefühls,  noch  von 
den  Krusten  und  Erdschollen  der  todten  Lebensbedingungen  und 
Lebensresiduen,  wie  von  Eischalen,  bedeckt  und  eingeschlossen. 
Seine  Erhebung  zur  Rationalität  ist  der  Aufbruch  aus  diesen  Ei- 
schalen durch  Kultur  der  Verjüngung,  der  Aufbruch  vom  Tode 
zum  Leben.  Die  Lebensbewegung  der  Verjüngung  muss  zur  wis- 
senschaftlichen Rationalität  gemacht  werden.  Die  Rationalität 
muss  ebenso  aus  dem  alten  Zustande  des  todten  Mechanismus 
zum  Leben  erhoben,  und  darf  darum  nicht  überhaupt  verworfen 
werden,  weil  die  todte,  mechanische  Rationalität  nichts  taugt.  Nur 
auf  diese  Art  kann  der  Mysticismus  zur  wahren  Aufklärung  ge- 
bracht werden.  Die  todte  Rationalität  ist  mehr  eine  Abklärung 
als  Aufklärung,  mehr  eine  Trübung  und  Verdunkelung  als  Offen- 
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barung.  Es  wird  dadurch  das  Leben  yom  Tode  abgeklärt,  tid 
das  Leben  tind  die  Lebenskraft  als  Bodensats  betrachtet  and  weg- 
geworfen. In  Wahrheit  aber  muss  das  Todte  vom  Leben  abg^ 
klärt  und  der  feste  Punkt  der  Verjüngung  des  Lebens  sam  Aif- 
kiärungsprincip  gemacht  werden,  wodurch  die  Aafklarong  fir 
organischen  Entwickelung  und  diese  zur  Offenbamog,  wie  ier 
Knospenkeim  durch  Aufbruch  der  Blätter  offenbar  wird* 


12)  Dankle  natarwissenschaftliche  Vorstellnngen. 

§.  276. 

Zu  den  dunkelsten  Vorstellungen,  die  es  bisher  in  der  Wisiei- 
schaft  giebt,  gehört  die  des  Lebens,  so  wie  der  Principien  aller  l^ 
bendigen  Dinge,  wie  sie  jetzt  von  Oerstedt,  Liebig,  Scbleideii 
Moleschott  angenommen  werden.  Die  Vor  .Stellungen  aber  LebcB 
und  lebendige  Dinge  sind  in  der  neueren  kosmolog^schen  Natu^ 
Wissenschaft  noch  von  den  Ureischalen  eingeschlossen,  in  denn 
sie  die  mosaische  und  platonische  Weltanschauung  gelassen  hatte. 
Sie  haben  nicht  aus  dem  Ei  kommen  können,  weil  sie  mit  der 
todten  Rationalität  haben  aufgeklärt  werden  sollen,  and  dadnreh 
vielmehr  in  die  Finsterniss  zurückgeschoben  worden  sind.  Die 
bisherige  Aufklärung  des  Lebens  hat  mit  der  Urdunkelheit  be- 
gonnen, mit  dem  Vorurtheile  und  dem  Aberglauben,  dass  du 
Leben  ein  unbegreifliches  Geheimniss  sei,  das  aber  doch  wieder  da- 
durch hat  aufgeklärt  werden  sollen,  dass  man  die  Lebenskräfte aof 
todte  Kräfte  reducirt,  das  Leben  aus  chemischen  und  physikalischen 
Gesetzen,  die  Ernährung  aus  der  Verpestung  erklärt,  den  Unter- 
schied zwischen  Leben  und  Tod  und  damit  das  Dasein  des  Lebens 
geleugnet  hat.  Bei  aller  Aufklärung  in  der  Wissenschaft  herrscht 
noch  ägyptisches  Dunkel  über  die  Vorstellungen  des  Lebens;  das 
Licht  der  Aufklarung  schwebt  in  finsteren  Wolken  der  blauen 
Dunsttheorieen.  Die  dunklen  Vorstellungen  des  Lebens  durch 
die  Geistesverjüngung  zur  Klarheit  in  der  Wissenschaft  zu  erhe- 
ben, ist  also  die  erste  Aufgabe. 

Die  jetzige  Physiologie  verdunkelt  und  verpestet  sich  selbst 
durch  ihre  mechanischen  und  chemischen  Theorieen,  in  denen  die 
Macht  des  Lebens  nicht  zu  Worte  kommt,  und  man  muss  damit 
anfangen,  in  der  Physiologie  das  Leben  selbst  und  seine  Yerjnn- 
gungsakte  reden  zu  lassen ,  die  Pumpen-  Gährungs-  und  Dampf- 
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BUftSchinensymbolik  daraas  2a  entfernen,  dagegen  eine  Symbolik 
der  Verjüngung  und  der  Yergangongsakte  einführen. 

In  der  jetzigen  naturwissenschaftlichen  Aufklärung  des  Lebens 
ist  die  Chemie  und  Physik  mit  den  todten  Naturgesetzen  das 
Aufklarungsprincip;  chemische  und  physikalische  Gesetze  und 
Erscheinungen  bilden  den  festen  Funkt,  von  dem  die  Aufklärung 
aasgeht;  die  Aufklärung  selbst  ist  eine  chemische  und  physika- 
lische Bewegung,  wodurch  das  Leben  zernichtet  wird.  Darin  liegt 
das  Yorurtheil  und  der  Irrthum,  dass  das  Leben  chemisch  und 
physikalisch  sei. 

Die  todten  Naturkräfte  sind  in  den  jetzigen  Lebenstheorieen 
noch  unüberwunden,  weil  diese  Theorieen  noch  keine  gesunde, 
lebendige  Digestionskraft  besitzen,  um  die  todten  Naturkräfte 
aberwinden  und  verdauen  zu  können,  vielmehr  an  Blähung  and 
Dyspepsie  leiden.  Die  Dunkelheit  der  Vorstellungen  liegt  in 
dieser  Yerdauungsschwäche.  Die  altlogischen  Yerdauungskräfte 
besitzen  keine  Lebenskraft,  die  todte  Empirie  der  Impressionen 
zu  verarbeiten;  daher  die  dadurch  gebildeten  Theorieen  die  Lebens« 
eindrücke  roh  und  unverdaut  bei  sich  behalten,  oder  in  chemischer 
Zersetzung  begriffen  wieder  von  sich  geben.  Die  physikalische 
and  chemische  Physiologie  kämpft  gegen  den  Mysticismus  and 
Obskuratismus,  ohne  zu  merken,  dass  ihr  todter  Geist  der  Natur 
selbst  nichts,  als  tiefer  Obskuratismus  und  abergläubischer  Götze 
ist,  den  die  Herren  Oesterlen,  Schieiden,  Liebig  anbeten. 
Die  Anbetung  der  sogenannten  allgemeinen  Naturgesetze  als 
Lebenskräfte  ist  Feueranbetung  und  Götzendienst;  denn  dieses 
sind  nur  die  todten  Naturgesetze,  in  denen  man  auch  nur  den 
Tod  anbetet 


13}  Raum  und  Zeit  in  Dingen  des  Lebens. 

§.  277. 

Nicht  minder  dunkel  ist  die  alte  Yorstellung  der  Unendlich- 
keit und  Endlichkeit,  der  Endursachen  der  Dinge,  des  Aethers 
und  der  Weltseele,  womit  die  neuere  Yorstellung  des  Absoluten, 
des  Zeitlichen  und  Ewigen,  genau  zusammenhängt.  Diese  Yor- 
stellungen  beruhen  sämmtlich  auf  den  alten,  ebenso  dunklen  Yor^ 
Stellungen  von  Raum  und  Zeit.  Raum  und  Zeit  sind  zu- 
nächst Yorstellungen  der  Begränzung  der  Korperwelt 
und  ihrer  Dauer.    Raum  ist  die  Gränibestimmang  der  mate^ 
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rielien  Korper,  Zeit  ist  die  GränibestimniQiig  ihrer  Daaer.  Niekti* 
destf »weniger  hat  man  damit  die  abstrakte  Voratellang  eines  u- 
endlichen,  (anbegranzten)  Raumes,  und  einer  unendlichen  (1lIlb^ 
grunzten,   ewigen)  Dauer  verbunden   und   angenommen,  dass  h 
dioben  Unendlichkeiten  dennoch  die  Endursachen   der  Dinge  Ue- 
gen  sollen i    Die  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  ist  dann  so  bestiBint 
worden,  dass  es  die  Kreisbewegung  sei,  die  (wie   die  Thnrangd] 
mit  dem  Ende  wieder  in  den  Anfang  zurückkehre,   oder  Tielmekr 
keinen  Anfang    und    kein  Ende   habe.    Aber   diefies    besieht  nch 
allein  auf  die  Zeit,  nicht  auf  den  Raum;    denn  was  man  die  U&* 
endlichkeit  im  Raum  nennt,  ist  durch  einen  Kreis  nicht  zn  begnB- 
2en  und  abzu8chliesen.     Unendlich   in   der  Zeit  ist  hiemach  jede 
Kreisbewegung,   auch    im   kleinsten   Räume;    Unendlichkeit  dei 
Raumes  aber    ist   eine   in   sich   so   widersprechende  Vorstelliuig, 
dass  man  sich  über  dieselbe  niemals  hat  klar  werden   oder  eiid' 
gen  können.    Newton  sagte,  der  Raum  sei  das  Sensorinm  der 
Gottheit,  d.  h.  die  tabula  rasa  ihrer  Impressionen,  oder  das  Fad- 
werk ihres  Inhalts.    Leibnitz  hält  den  Raum  für  den  Begriff  dfi 
Verhältnisse  und  der  Ordnung  der  Körper.    Kant  sagt,  dass  d« 
Raum  eine  Form  des  Anschanens,   in    der   die  Objekte  sieh  dei 
Sinnen  darstellen,  sei,  womit  freilich   in  Widerspruch    ist,  dais 
der  Raum  den  (objektiven^  Dingen  und  der  Aussenwelt  angehört^ 
also    nicht   eine   bloss    innerliche,    subjektive   Form    sein    kans. 
Hogül  bestimmt  den  Raum  duhor  als  da8  abstrakte  Aussereinan- 
der  und  Ausseräiehsein.  aber  eben  durch  die  Abstraktion  als  eine 
blof(Se    Form    der    Aeusserlichkcit    und    nicht    den    Inhalt    selbst 
Zeit  wird  als  Negation  des  Raumes  bestimmt.    Das  Vergehen  und 
Sichwied(*rerzeugen    des  Raumes    in    der   Zeit,   und    der    Zeit  im 
Raum  i»t,  nacli  Hegel,  dt*r  Ort,  dieser  das  Werden  der  Einht^it 
beider,  die  Materie.     Die  (selbst  abstrakte)  Materie  wird  hier  an? 
Raum  und  Zeit  produeirt,  nachdem  zuvor  Raum  und  Zeit,  als  Ab- 
straktionen (Formen)    der    Materie,    aus    dieser    gebildet    worden 
sind,  wodurch  man  über  die  Newton 'sehen  und  Leibnitz*schi'n 
Vorstellungen  nicht  hinauskonnte.     Hierbei   ist  besonders   zu  be- 
achten, dass  die  Formen  der  Aeusserlichkeit  in  den  Kaum-  und 
Zeitbegriifen   Formen  ganz   im  Sinne  der  Kategoricen  »ind,  näm- 
lich  aus  den  Impressionen  der  Aussenwelt  gebildete  Formen  des 
Geistes.    £s  sind  also  keine  lebendigen  Formen  des  menschlichen 
Geistes  selbst,  wie  Kant  voraussetzte,  indem  er  sie  als  subjek- 
tive (eingeborene)  Formen    der  Anschauung   ansah,   die   er   den 
Objekten  gegenüberstellte,  sondern  es  sind,  ganz  im  Aristotelisches 
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• 
Sinne,  die,  von  den  materiellen  Eindrucken  abgetrennten  Formen 

(die  Modi)  der  Anssenwelt,  todte  Formen,  die  keine  organische 
£ntwickelnng  besitzen,  an  denen  die  Bestimmungen  der  Ausdeh- 
nung in  Länge,  Breite  and  Dicke  nach  mathematischen  Verhält- 
nissen  das  allein  Charakteristische  sind ,  so  dass  man  die  Abstrak- 
tionen von  Raum  und  Zeit  auch  mathematische  Abstraktionen 
nennen  konnte.  Die  Hauptsache  ist,  dass  wir  in  den  Raum-  und 
Zeitbegriffen,  wie  in  den  Begriffen  überhaupt,  Leben  und  Tod  lu 
unterscheiden  haben,  und  die  lebendige  RaumerfuUung  in  den 
Wuchstypen  der  organischen  Formen,  die  lebendige  Zeitbestimmung 
in  den  eigenen  organischen  Perioden  suchen  müssen  (Yeijungung 
im  Thierreich  S.  45 — 55.),  dass  Raum  und  Zeit  des  Lebens  sich 
verjüngen,  wie  das  Leben  überhaupt. 

Die  Abstraktion  der  alten  Raum-  und  Zeitbegriffe  liegt  theils 
in  der  Abstraktion  der  allgemeinen  (Leben  und  Tod  umschliessen- 
den)  Materie  und  deren  Bewegungen,  theils  aber  noch  in  der 
abermaligen  Abstraktion  der  schon  abstrakten  Materie,  indem 
man  sich  den  Begriff  des  leeren  Raums  gebildet  hat,  der  ein 
irollig  künstliches  Phantasiegeschopf  ist,  waa  dadurch  hervoi^e- 
bracht  ist,  dass  man  aus  Raum  und  Zeit  jeden  Inhalt,  nach  Kant, 
soll  vertilgen,  und  so  eine  apriorische,  reine  Form  der  Formen 
sich  bilden  könne.  Man  kann  freilich  in  Gedanken  Vieles  machen, 
aber  hat  sich  zu  besinnen,  ob  man  Irrthümer  oder  Wahrheit 
macht,  und  zu  den  Wahrheiten  gehört  die  leere  Raumfabrikation 
^wiss  nicht. 

Die  alten  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  sind  so  als  abstrakte, 
und  damit  künstliche  Formen,  so  dunkel  geblieben,  als  die  sämmt- 
lichen  logischen  Abstraktionen  der  alten  Weltanschauung  über- 
haupt, und  daher  rühren  die  Dunkelheit  und  die  Widersprüche 
der  daraus  abgeleiteten  Vorstellungen  von  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit, von  Endursachen  in  der  Unendlichkeit,  von  Zeit- 
lichkeit und  Ewigkeit,  von  (absoluter)  Abgeschlossenheit  der  Be- 
wegungen, die  doch  immer  fortschreiten  und  niemals  abschliessen , 
in  ihrer  Anwendung  auf  lebendige  Dinge.  Das  Kopfzerbrechen 
über  alle  diese  Dinge  rührt  nur  von  der  Dunkelheit  der  Grund- 
vorstellungen her,  von  denen  sie  ausgehen. . 

Diese  Grundvorstellungen  sind  noch  Larven  der  menschlichen 
Erkenntniss,  welche  in  den  ununterschiedenen  Gegensätzen  von 
Leben  und  Tod  herumkriechen,  und  sich  zu  dem  chaotischen  Brei 
der  Weltharmonielehre  aufreiben.  Die  alte  Weltharmonie  ist  keine 
lebendige^  sondern  eine  todte  Zahlen-  und  Formenharmonie,  eine 
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mathematische  Harmonie  nach  Zahlen,  Pfunden,  Ellen  ond  Sikd- 
fein,  die  sich  im  Leben  nicht  wiederfindet,  das  sich  nur  nach  da 
Frincipien  innerer  Grossen  der  Verjüngung,  der  lebendigen  Indi> 
vidualitat  und  der  individuellen,  eigenmächtigen  ZweckmassigkeB 
aufbaut,  und  nicht  nach  dun  todten  Zahlen-,  Ellen-  ond  Scheffel- 
proportionen der  Aussenweit. 

Im  Leben  ist  Nichts  Aussereinander,  sondern  Alles  In- 
einander. Darum  passen  die  abstrakten  Formen  des  Aassereisii- 
der,  die  alten  Raum-  und  Zeitbegriffe,  gans  und  gar  nicht  vd 
lebendige  Dinge.  Sic  sind  aber  in  alter  Weise  auf  lebendige  as- 
gewendet,  und  diese  hiernach  als  räumliche  und  endliche,  de 
anendlichen  Kreisbewegung  der  todten  Natur  untergeordnet,  ui 
dadurch  die  Lebensideen  zernichtet  worden. 

In  den  finsteren  Sphären  der  alten  Raum-  und  Zeitideen  koi- 
nen  die  Vorstellungen  des  Lebens  nicht  aufkommen,  sich  niemili 
aus  der  Dunkelheit  sur  Klarheit  und  Reinheit  erheben,  and  wo 
es  sich  um  menschliche  Dinge  handelt,  in  denen  das  Leben  (l^ 
bendiger  Raum  und  lebendige  Zeit)  wirkt,  um  Seele  und  GeiMi 
am  menschliche  Bildung,  um  Sittlichkeit  und  Persönlichkeit,  «■ 
die  Organisation  mensclüicher  Werke,  um  Kunst  und  Wisses- 
schaft,  da  reicht  man  mit  den  alten,  todten  Raum-  und  ZeitmisM- 
stäben,  den  Zahlen,  Längen,  Breiten,  Dicken,  den  Ellen,  Pfandea 
and  Scheffeln,  den  Wuageschalen  der  mythologischen  Gerechtigkeit« 
den  Kreisen  und  Winkeln.  Linien  und  Punkten  der  mathemati- 
schen Wahrheiten,  mit  Uhren  und  Pendeln  nicht  aus,  weil  in  drr 
nach  Pfunden  zugewogenen,  todten  Gerechtigkeit  das  lebendige 
Unrecht,  in  der  nach  Jahren,  Monaten,  Tagen,  Stunden  und  Mi- 
nuten berechneten  Geschichte  und  Entwickelungsgeschichte,  in 
der  todten  Chronologie,  kaum  das  todte  Gerippe  der  Zeiten  ond 
des  Zeitgeistes,  in  der  atoniistischen  Raum-  und  Zeiteintheilung 
die  Tödtung  ihres  lebendigen  Inhaltes,  in  dem  extensiven  Mecha- 
nismus der  mathematischen  Wahrheiti'n  der  intensive  Irrthum  de« 
Lebens,  in  dem  exakten  Messen  und  Wiegen  der  LelTensresiduen 
die  inexakte  Lebenskenntniss  steckt. 

Die  alten  dunklen  Vorstellungen  der  Abstraktionen  von  Raum 
und  Zeit,  von  unendlichen  Endursachen,  von  ewiger  Vergäng- 
lichkeit, können  nur  dadurch  zur  Klarheit  gebracht  werden,  dass 
man  in  allen  diesen  Dingen  erst  Leben  und  Tod  unterscheidet, 
und  sich  zum  Bewusstsein  bringt,  dass  die  wahre  Unendlichkeit 
und  Ewigkeit,  das  höchste  Absolute  und  die  höchste  Wahrheit, 
Gott,  allein  das  Leben  ist';  dass  das  Leben  überhaupt,  auch  im 
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Geiste,  seine  Räume  und  Zeiten  hat,  indem  es  Geistesgrossen, 
gute  und  schlechte  Zeiten  giebt;  dass  aber  Raum  und  Zeit  des 
Lebens  den  todten  Raum  und  die  todten  Zeiten  in  seiner  Gewalt 
hat,  und  in  seinen  eigenen  Raum  die  organischen  Wuchsdimen- 
sionen und  Wuchstypen,  sowie  in  seine  eigene  Zeit  die  Lebens- 
perioden von  Kindheit,  Jugend,  Alter  umbildet;  dass  Raum  und 
Zeit  des  Lebens,  wie  das  Leben  überhaupt,  sich  verjungt,  und 
dass  hierdurch  die  Leben sgrössen  und  Lebensseiten  entstehen; 
dass  die  Ewigkeit  des  Lebens  in  der  Verjüngung  seines  Raums 
und  seiner  Zeit  besteht,  indem  alte  Räume  und  Zeiten  untergehen 
und  neue  daraus  wiedergeboren  werden;  dass  also  Raum  und 
Zeit  des  Lebens  sich  mausern  und  häuten  müssen,  wenn  sie  die 
Ewigkeit  haben  wollen.  Dies  ist  nicht  nur  im  Leben  des  Geistes, 
sondern  auch  im  Leben  der  Geisteswerke  der  Fall« 

Diejenigen  Formen  der  räumlichen  und  seitlichen  Anschauung 
also,  in  denen  man  das  Leben,  den  menschlichen  Geist  und  die 
Geisteswerke  zur  Anschauung  bringen  will,  können  nicht  die 
alten,  todten  Raum-  und  Zeitbegriffe  sein,  welche  nur  die  dunklen, 
undurchsichtigen  Eihüllen  embryonischer  Menschenbildung  sind, 
welche  sich  zur  Auffassung  des  Lebens  nicht  eignen.  Wir  be- 
dürfen daher  solcher,  lebendiger  Raum-  und  Zeitbegriffe,  in  denen 
man  lebendige  Geistesgrossen,  organische  Entwickelungsperioden 
and  Lebensalter  der  menschlichen  Bildung  zu  fassen  im  Stande 
ist,  ohne  sich  den  Kopf  dabei  zu  zerbrechen.  Diese  Begriffe 
stecken  in  der  Verjüngung  und  den  Verjüngungsakten,  welche 
den  Lebensraum,  die  Lebensgrossen,  die  Lebensperioden  und  die 
Zeitalter  des  Lebens  schaffen,  und .  durch  diese  allein  kann  Klaif- 
heit  und  Licht  in  die  organischen  Raum-  und  Zeitverhältnisse 
gebracht  werden.  Wir  bedürfen  eines  natürlichen  Aufbaues  und 
einer  natürlichen  Abgliederung  organischer  Raum-  und  Zeitfor- 
men und  Grössen,  in  denen  das  Leben  dem  Raum  und  der  Zeit 
nach  wächst  und  sich  ausbildet  (§.  25.). 

Der  Raum  ist  die  Ausdehnung,  die  Zeit  die  Dauer  der  Dinge. 
Beide  sind  in  Leben  und  Tod  grundaus  verschieden.  Die  leben- 
dige Raumerfüllung  geschieht  von  Innen  nach  Aussen  durch  das 
Wachsen  in  der  Richtung  der  Wuchsdimensionen;  die  lebendige 
Zeit  liegt  in  den  Lebensperioden ;  lebendiger  Raum,  wie  lebendige 
Zeit  bestehen  nur  durch  Verjüngung  (Verjüngung  im  Thierreich 
S.  4ö). 
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14)  Theorie  des  Uebersinnlichen. 

§.278. 

Die  christliche  Mystik  hat  sich,  um  Gott  ftls  Geist  su  begrei- 
fen, an  die  Stelle  des  alten  Begriffs  der  Immaterialität  und  Idit» 
litat,  den  Begriff  des  Uebersinnlichen,  der  mit  dem  Begriff  da 
Uebernaturlichen  susammeniallt,  gebildet,  und  darauf  die  Thcom 
des  religiösen  Supernaturalismus  gegründet.  Indessen  ist  da 
Begriff  des  Uebersinnlichen  auch  in  die  neuere  Philosophie  oi 
Psychologie  übergegangen,  und  darin  gebraucht  worden«  Cs 
diesen  Begriff  zu  verstehen ,  muss  man  auf  die  alte  Theorie  kr 
Immaterialität  und  des  Idealisirens  zurückgehen  (§•  34.}.  Dien 
Theorie  beruht  auf  der  durch  Denken  bewirkten,  kunstlidm 
Abtrennung  der  Formen  der  sinnlichen  Dinge  von  ihrem  malfr 
riellen  Inhalt,  auf  dem  Process  der  logischen  Abstraktion.  Dal 
Uebersinnliche  ist  so  nichts,  als  der  Begriff  der  alten  durch  Ä\h 
straktion  gewonnenen,  immateriellen  Idee;  es  ist  ein  antiker, 
durchaus  abstrakter  Begriff,  die  abgezogene,  todte  Form  des  SisS' 
liehen  oder  Natürlichen,  ohne  auf  das  Princip  des  Liebens  oder 
Todes  in  demselben  einzugehen,  und  ohne  diese  Form  mit  den 
Inhalt  irgendwie  in  eine  innere  Verbindung  bringen  au  konsfia 
Das  Uebersinnliche  ist,  wie  alle  alten,  todten  Abstraktionen,  eia 
künstlich  gemachtes  Phantasioonbild,  ein  Phantom,  das  dem  In- 
halt des  Lebens  und  des  lobendigen  Gottes  durchaus  unwürdig 
ist,  und  womit  das  Leben  ebensowenig,  als  mit  den  alten,  ab- 
strakten Ideen  zu  fassen  ist.  Das  Uebersinnliche  ist  todter  My- 
sticismus,  todte  Geheininisskräraerei,  wie  auch  in  den  mystischen 
Lebenskrafttheorieen,  wodurch  das  Leben  nicht  minder  todt  gemaclit 
wird,  wie  durch  den  sinnlichen  Materialismus;  denn  eine  über- 
sinnliche Maschine  oder  ein  übersinnliches  Gespenst  bleibt  wie 
ein  sinnliches  beschaffen.  Man  sucht  sonst  Geistesgesundheit 
and  gesundes  Denken,  aber  der  Begriff  des  L< ebersinnlichen  ist 
nicht  gesund,  weil  er  als  todte  Abstraktion'  kein  Leben  hat,  und 
es  ohne  Leben  auch  keine  Gesundheit  giebt  (§.  153.).  Als  übei^ 
sinnlicher  ist  der  Geist  eine  fertige,  starre  Maschinerie;  als  le- 
bendiger Geist  erhebt  er  sich  über  die  Sinnlichkeit  durch  seine 
das  Lebensbrot  assimilirende  Verdauungsfunktion,  und  nur  da- 
durch macht  er  sich  zum  Herrn  der  Erde.  Das  Leben  als  gedan- 
kenzeugende  Schöpferkraft  ist  der  wahre  Herr  der  £rde  (§.  67.). 
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15}  Die  Entsinnlicbnng  und  Y^'^iniiliobung. 

§.279. 

Die  Bildung  der  Vorstellangen  läuft  auf  eine  lebendige 
Yergeistigang  (Idealisirnng)  der  sinnlichen  Bindrocke  hinauSf 
welche  selbst  sowohl  einen  rein  lebendigen,  als  todten  Inhalt 
haben  können.  Es  ist  nicht  bloss  eine  abstrakte  Idealisirnng 
todter,  sondern  auch  eine  konkrete  Idealisirnng  lebendiger 
Materien  durch  organische  Entwickelung  möglich.  Wir  haben 
lebendige  und  todte,  sinnliche  Körper  lu  unterscheiden,  und 
müssen  beide  lebendig  vergeistigen  oder  idealisiren,  in  Oeistes- 
blut  und  Fleisch  umwandeln.  Wir  wollen  nicht  nur  lu  über- 
sinnlichen Wahrheiten,  als  immateriellen  Formen  überhaupt,  son« 
dem  lur  übersinnlichen,  d.  i.  geistig  verdauten,  Lebendigkeit* 
Daiu  gelangen  wir  nicht  durch  die  alte  abstrakte  Trennung  der 
Form  von  der  Materie  (das  x^Q^^^h  nicht  durch  abstrakte  Idea- 
iisirung  der  todten  Natur,  sondern  nur  durch  Erhebung  der  Sinn- 
lichkeit zum  Leben  des  Geistes  mittelst  Verjüngung.  Der  sinn- 
liche Korper  selbst  kann  schön  lebendig  sein,  aber  nicht  die 
formelle  Entsinnlichung  desselben,  sondern  die  Veredlung  und 
Assimilation  seines  Eindrucks  giebt  den  lebendigen  Gkist  und  die 
lebendige  Wahrheit. 

Bisher  hat  man  im  abstrakt  Uebersinnlichen  überhaupt  schon 
die  höchste  Wahrheit  gesucht,  und  den  Irrthum  in  die  Sinnlich- 
keit versetzt,  wie  in  der  alten  Ideenbildnng.  Indessen  giebt  es 
auch  übersinnliche  Irrthümer,  ja  die.grossten  Irrthüroer  sind  eben 
die  alten  todten,  übersinnlichen  Abstraktionen,  z.  B.  der  todten 
Gotter,  wie  es  andererseits  wieder  sinnliche  Wahrheiten  von 
höchster  Bedeutung,  wie  die  Natur  Wahrheiten,  giebt  Man  kann 
also  nicht,  wie  man  bisher  gewollt  hat,  durch  abstrakte  Entsinn- 
lichung der  Sinnlichkeit  überhaupt  zu  lebendigen  Ideen  und 
Wahrheiten  gelangen.  Wie  der  Begriff  des  Uebersinnlichen,  so 
ist  auch  der  Begriff  des  Sinnlichen  und  der  Sinnlichkeit  (des 
Sensualismus)  bisher  eine  todte  Abstraktion  geblieben,  indem 
man  die  Sinnesempfindung,  welche  eine  Lebensthatigkeit  ist 
(§.  100.),  mit  den  sinnlichen  Eindrücken  für  eins  und  dasselbe 
gehalten,  und  beides  unter  den  abstrakten  Begriff  des  todt  Mate- 
riellen gebracht  hat;  daher  denn  Materialismus  und  Sensualismus 
für  einerlei  genommen  wird.     Mit  diesem  todten  Sensualismus 
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lerschlägt  man  sich  überall  die  Kopfe.  Der  SeDsnalismiis  ist 
eine  Erkcnntnissweise,  welche  die  Stelle  des  Empirismas  Tertritt 
Sensaalismas  ist  von  Enpirismas,  wie  Supernaturalismai  Ton 
Idealismus  nicht  verschieden.  Der  Sensualismus  hält  die  mate* 
Hellen ,  todten  Eindrücke  schon  für  Wahrheit,  und  allein  fir 
Wahrheit.  Indessen  hat  man  ganz  mit  Unrecht  bisher  die  mensch- 
liche Sinnlichkeit  mit  der  to  dt  materiellen  Natur  identificirti  und 
dabei  die  Sinnlichkeit  und  die  ganze  Natur  auf  den  Tod  redaeirt, 
während  doch  schon  die  Sinnlichkeit  einen  lebendigen  9  wie  tod- 
ten Inhalt  haben  kann,  überhaupt  aber  als  sinnliche  Thitigkeit 
ein  Attribut,  oder  vielmehr  eine  Funktion  lebendiger  Wesen  ift, 
wodurch  die  sinnlichen  Eindrücke  eben  vergeistigt,  d«  i.  geiitig 
reproducirt  werden. 

Die  Vergeistigung  der  Sinnlichkeit  durch  lebendige  Repro- 
duktion der  Bilder  ist  daher  eine  Erhebung  des  Todes  snm  Le- 
ben, und  diese  die  wahre  Entsinnlichung,  die  also  nicht  todte 
Abstraktion,  sondern  lebendige  Funktion  ist,  welche  dnrch  Yer> 
jSngung  und  Wiedergeburt  der  Sinnlichkeit  zum  Oefnhl  und  sum 
Geist  das  Reich  der  lebendigen  Ideen  erzeugt,  so  dass  die  Sinn- 
lichkeit das  Embryo  des  Uebersinnlichen,  das  Uebersinnliche  erst 
ein  Werk  der  lebendigen  Schöpfung  ist.  Die  Sinnlichkeit,  als 
assimilirende  Thätigkeit,  ist  an  sich  lebendig;  allein  sie  kann 
auch  einen  todten  Inhalt  haben,  der  erst  durch  Assimilation  mm 
Leben  erhoben  werden  muss.  Die  alte  Idee  der  Entsinnlichung, 
besonders  in  der  Kunst  und  Religion,  gehört  noch  dem  Kreise 
der  todten*  Weltanschauung  an,  die  mit  dem  formellen  Idealisiren 
Alles  abzuthun  glaubte,  aber  sich  mit  todten  Ideen  begnügte. 

Die  alte  Idee  des  Entsinnlichens  läuft  auf  die  todte  logische 
Abstraktion,  das  Ghoriston  des  Aristoteles,  hinaus,  auf  todte 
Immaterialisirung,  die  das  Entkörpern  der  Materie  ist.  Dass  sie 
nicht  das  Ziel  der  Bildung  und  Qeistesorhebung  sein  kann,  sieht 
man  daraus,  dass  eine  entsinnlicbte,  idcalisirte  Maschine  immer 
todte  Maschine  bleibt,  und  es  im  Unterricht  gerade  darauf  an- 
kommt, sich  die  Ideen  lebendig  zu  veranschaulichen  oder  wieder 
SU  versinnlichen,  um  sie  fasslich  und  begreiflich  zu  machen. 
Dies  geschieht,  indem  man  aus  der  leeren  Abstraktion  und  künst- 
lichen Verallgemeinerung  zu  konkreten  Dingen  durch  Beispiele 
zutückgeht,  die  in  sinnlichen  Anschauungi^n  und  Bildern  beste- 
hen, um  dadurch  die  Sinnlichkeit  selbst  erst  wieder  reproduktiv 
SU  vergeistigen  (§.  34.). 

Hieraus  erkennt  man  den  Irrthum  des  bisherigen  Idealismus» 
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^  die  Sinnlichkeit  mit  der  todten  Materie  su  identificiren,  wahrend 

^  die  Sinne  doch  nur  lebenden  Wesen  zukommen,  die  todten  Kor- 

^  per  aber  sinnlos   sind;  andererseits  aber  das  Zurbesinnungkom- 

i  men  eine  Geisteslebenskraft  ist.     Nach  der  bisherigen  Ansicht, 

■■  in  der  Sinnlichkeit  und  (todter)  Materialismus  eins  und  dasselbe 

■t  18t,  stellt  man  der  Sinnlichkeit  das  Immaterielle,   als  abstrakte 

M  Idee,  gegenüber;  Entsinnlichen  ist  antikes  Ideaiisiren.  Aber  diese 

L  h  immaterielle,  abstrakte  Idee  ist  nicht  bloss  übersinnlich,  sondern 

m  ganzlich  sinnlos,  ohne  lebendig  zur  Besinnung  zu  kommen,  weil 

A!  sie  eine  leere,  todte  Form  ist.     In  Wahrheit  ist  die  Sinnlichkeit 

s^  eine  Lebensfunktion,  welche  als  solche  eine  belebende  Kraft  hat, 

i  um   die   Geistesnahrung   in   succum  et  sangumem    zu   verwandeln 

(§§.  101.  103. 120.  125. 128.).    Die  Yergeistigung  ist  nicht  ein  pas- 

m  zives   Entsinnlichen    durch  Abstraktion,   sondern   ein   aktives 

^  Erheben   der   Sinnlichkeit   durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 

f  zum  Geist.   Die  Schöpfung  der  Sinnlichkeit  in  derXhier- 

I  weit  ist   der  Weg  Gottes   zur  Bildung   des   Geistes   im 

■:  Menschen   gewesen,   die  Brücke,   das  Leben  des  Geistes  aus 

■i  den  todten  Naturkräften  zu  erheben.     Die  Pflanzen  leben  zwar, 

^  aber  da  sie  keine  Sinne  haben,  können  sie  die  Aussenwelt  nicht 

B  seelenhaft  (immateriell)  in  sich  reproduciren.     Die  sinnliche  Re- 

I  Produktion  der  Aussenwelt  ist  daher  der  Keim  der  Verjüngung 

y  und  das  Mittel  der  Ernährung  des  Geistes.     Dies  ist  nur  durch 

^  die  Anabiotik  zu  verstehen  (§§.  106.  107.). 

g  Hier  ist  also  eine  organische  Stufenentwickelung  der  Erkennt- 

^   niss,  wodurch  die  todte  Sinnlichkeit  zum  Leben  erhoben  werden 

^    muss.    Der  chemisch-physikalische  Sensualismus  und  Materialis- 

I    mns   von  Feuerbach,  Liebig,   Schieiden,  Moleschott  ist 

rohe,  unverdaute  Sinnlichkeit  auf  der  allerniedrigsten  Stufe,  thie- 

=.    rischer  Polypen-  und  Infusoriensensualismus,  der  erst  zum  Leben 

.    erhoben  werden  und  alle  Lebensstufen  durchlaufen  muss  (§.  8.). 

Der  natürliche  Gang  ist  also,  nicht  die  Sinnlichkeit  wegzu- 

^    werfen,  sondern   sie  lebendig  zu  entwickeln  und  ihren  Inhalt  zu 

f     assimiliren,  um  sie  dem  selbsterregten,  organischen  Geist  gleich 

zu  machen,  nicht  sie  zu  todter  Uebersinnlichkeit  zu  abstrahiren, 

sondern  sie  zum  lebendigen  Geist  zu  verjüngen. 

Das  erste,  was  wir  zu  thun  haben,  ist  also:  die  alten  todten 
und  abstrakten  Materiale  wie  Ideale  lebendig  zu  veredeln,  ihrer 
todten  Residuen  zu  entledigen,  und  dadurch  zuerst  die  absolute 
Scheu  vor  der  Materie  und  der  Sinnlichkeit  aufzugeben,  und  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  dass  der  Geist  eine  herrschende  Gewalt 
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über  die  Materie  durch  die  Sinne  hat,  die  menschlichen  Ideale 
lebendige  Ideale  sind,  und  dass  es  so  gnt  rohe  and  anveredelte 
Ideen  nnd  Ideale,  als  rohe  Sinnlichkeit  und  Materialität  giebt 
Wir  haben  nicht  sowohl  die  Sinnlichkeit,  als  vielmehr  die  todten 
Ideale  wegzuwerfen  und  su  verabscheuen,  wenn  wir  uns  Tom  Tode 
cum  Leben  in  der  Bildung  erheben  wollen.  Wir  mSsien  den 
menschlichen  Geist  aus  den  Fesseln  der  Weltseelenlehre,  die  in 
der  Wissenschaft  immer  noch  gelten,  befreien,  weil  darin  der 
Geist  nicht  sowohl  entsinnlicht,  als  sinnlos  gemacht 
worden  ist.  Der  lebendige  Geist  soll  und  mnss  bei  Sinnen 
bleiben,  aber  die  Sinne  müssen  lebendig  werden.  Die  Sinnüdh 
keit  ist,  wenn  gleich  nur  ein  Anfang  und  eine  niedere  Stufe  dei 
lebendigen  Geistes,  doch  immer  ein  Theil,  eine  Funktion  und  eis 
Organ  des  Lebens,  und  der  Geist  muss  sich  besinnen  and  beson- 
nen werden,  wenn  er  sich  bilden  und  ernähren  soll;  er  muss  seine 
Sinnlichkeit  nur  lebendig  assimiliren  lernen. 

16)  Die  Vergeistignng  der  Sinnlichkeit. 

§.  280. 

Die  wahre  Entsinnlichung  ist  die  Assimilation  und  Verarbei- 
tung der  rohen,  todtcn,  sinnlichen  Eindrücke  zum  lebendigen  Geist, 
die  Belebung  der  unverdauten  Sinnlichkeit.  Darin  liegt  der 
Charakter  des  Menschen,  dass  er  eine  geistige  Assi- 
milationskraft hat,  die  den  Tbieren  fehlt.  Die  Thiere  können 
sich  nicht  entsinnlichen,  weil  sie  ihre  Sinnesbilder  nicht  geistig 
assimiliren  können.  Die  todtcn  Kräfte  bleiben,  trotz  aller  Imma- 
terialität  und  üebersinnlichkeit,  immer  todt,  und  der  übersinnliche 
Tod  ist  nicht  mehr  werth  als  der  sinnliche.  Die  todte  Üebersinn- 
lichkeit ist  noch  nicht  einmal  zur  niedersten  Lebensstufe  des  Gei- 
stes, zur  lebendigen  Sinnlichkeit  gelangt  (§§.  87.  106.). 

Die  Ernährung  des  Geistes  durch  sinnliche  Eindrücke  ist  der 
natürliche  Geistesbildungsprocess;  die  Ernährung  durch  übersinn- 
liche (ideelle)  Traditionen  gehört  einer  künstlichen,  niederen  Bil- 
dungsstufe an,  auf  der  der  Geist  noch  passives  Aufnahmebehalt- 
niss  ist,  und  die  Eindrücke  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen 
muss.  Am  Ende  muss  alle  Bildung,  wenn  sie  gründlich  sein  soll, 
wieder  auf  eigene  sinnliche  Ernährung  und  Verdauung  zurückge- 
führt, und  darum  müssen  die  Traditionen  wieder  versiiinlicht  wer- 
den, um  zur  Selbstthätigkeit  des  Geistes  und  zur  Ueberwindung 
des  geistigen  Nahrungsmaterials  zu  gelangen. 
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[  Alles  was  man  bisher  im  sogenannten  Uebersinnlichen  gesacht 

i  hat,  ist  eigentlich  nur  das  Leben,  und  im  organischen  Leben  zn 
I  suchen.  Dies  gilt  im  Besonderen  von  den  religiösen,  christlichen 
r  Ideen,  ohne  dass  man  dies  jemals  hatte  einsehen  können.  In 
dem  Uebersinnlichen  (Sapernataralismns)  an  sich  ist 
kein  Unterschied  der  griechischen  Mythologie  oder 
des  Judenthums  vom  Christenthnm  zu  finden.  Im  Orie- 
chen-  and  Judenthum  ist  der  abersinnliche  Tod,  im  GhristenthunL 
das  übersinnliche,  vergeistigte  Leben,  and  dieses  ist  es,  was  man 
Tor  Augen  und  im  Herzen,  aber  nicht  im  Kopfe  hat,  wenn  man 
jetzt  das  Uebersinnliche  dem  Sinnlichen  gegenüberstellt. 

Das  sogenannte  Uebersinnliche  (des  Lebens  im  Geiste)  bildet 
keinen  absoluten  Gegensatz  gegen  das  Sinnliche,  wie  es  nach  dem 
bisherigen  abstrakten  Begriff  der  Sinnlichkeit,  als  Materialismus, 
dem  übersinnlichen  Idealismus  gegenüber,  angenommen  worden 
ist,  da  ja  dieses  Uebersinnliche  nur  das  Spiegelbild  des  Sinnli- 
chen ist.  Andererseits  kann  das  Sinnliche  vergeistigt  und  somit 
übersinnlich  gemacht,  oder  zum  Uebersinnlichen  (Geist)  durch 
Verjüngung  erhoben  werden;  ja  die  ganze  menschliche  Geistes- 
bildung beruht  hierauf,  und  es  würde  gar  keine  Erziehung  und 
Geistesemahrung,  keine  Kultur  und  Veredlung  des  Menschen 
geben,  wenn  diese  fortdauernde,  lebendige  Vergeistigung  der  Sinn- 
lichkeit, diese  Geistesblutbildung  nicht  möglich  wäre.  Der  wesent- 
liche Punkt,  worauf  es  hier  ankommt,  bleibt  also  der,  dass  man 
erst  die  alte,  todte  (Impressions*)  von  der  lebendigen  Sinnlichkeit 
unterscheiden,  und  nur  die  lebendige  Sinnlichkeit  einer  organi- 
schen Geistesbildung  zu  Grunde  legen,  den  todt- abstrakten  Be- 
griff der  Uebersinnlichkeit  aber  ganz  verwerfen  muss,  um  ihn 
durch  die  Geistesverjüngung  zu  ersetzen,  in  der  die  Sinnlich- 
keit dadurch  überwunden  werden  muss,  dass  sie  im 
verjüngten  Geist,  wie  der  Reiz  in  der  Reizung,  der 
sinnliche  Reiz  in  der  Empfindung,  untergeht  (§§.  103. 
116.  120.  154.  187.  194.  1%.).  Man  kann  sich  also  die  Sinnlichkeit 
nur  durch  Verjüngung  und  deren  Mauserakt  vom  Halse  schaffen, 
indem  sie  als  Lebensresiduum  in  der  Geistesbildung  abgeworfen 
wird.    Der  Geist  muss  aus  der  Sinnlichkeit  wiedergeboren  werden. 
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17}  Bildung  und  Fortpflanzung  dos  lebendigen  Geistes. 

§.281. 

Die  Erziehung  hat  zwei  verschiedene  Aufgaben  1)  in  der  Ads- 
bildang  des  noch  angebildoten ,  und  2)  in  der  Fortpflansang  des 
gchon  gebildeten  Geistes  der  Wissenschaft,  Geschichte,  Tradition. 
In  der  Ausbildung  des  rohen  Geistes  durch  sinnliche  Oeistesnah- 
rung  ist  die  Aufgabe:  die  Sinnlichkeit  zu  vergeistigen,  das  sinn- 
liche Material  in  Geistesblut  umzubilden.  Dies  geschiebt  durch 
den  Geistesassimilationsprocess  des  Selbstbcwusstseins  und  mit- 
telst der  Digestionsorgane  der  organischen  Idiotypen  ond  des 
Pragcwerks  der  lebendigen  Sprache.  Involution,  vertere  in  suceim 
et  sanguinem. 

In  der  Fortpflanzung  (Tradition,  Geschichte)  des  gebildeten 
Geistes  ist  ein  fast  umgekehrter,  analysirender,  evolotiver  Gang 
za  nehmen,  die  Tradition  zu  einer  organischen  Generation  und 
Wiedergeburt  zu  machen.  Die  vorhandenen  Ideen  lassen  sich 
nur  dadurch  in  der  Gesellschaft  fortpflanzen,  dass  sie  von  dem 
Aufnehmenden  begriffen,  in  ihm  wiedergeboren  werden,  wobei 
man  aber  nicht  von  sinnlichen  Anschauungen  ausgehen  kann,  da 
die  vorhandenen  Ideen  schon  in  geistige  Formen  gefasst  sind. 
Um  also  überhaupt  eine  Fortpflanzung  des  Geistes  möglich  zu 
machen,  so  muss  man  ihn  auf  seinen  Keim  zurückfuhren 
und  erst  wieder  versinnlichen,  die  Ideen  durch  sinnliche 
Anschauungen  fassh'ch  machen,  weil  dem  natürlichen  Gange  der 
menschlichen  Geistesbildung  gemäss  die  Geistesernährung  Ton 
der  sinnlichen  Verarbeitung  als  Lebensfunktion  ausgeht.  Das 
schon  gebildete  Geistesblut  muss  erst  wieder  in  Nahrungsform 
gebracht  und  zu  Lebensbrot  gemacht  werden,  um  von  Neuem  ver- 
daut und  reproducirt  werden  zu  können,  denn  ohne  Geistesassi- 
milation ist  keine  wahre  Geistesbildung  und  auch  keine  Fort- 
pflanzung möglich.  Man  sieht  sehr  leicht,  dass  die  Versin nlichung 
der  vorhandenen  Ideen  auch  die  Möglichkeit  voraussetzt,  dass  die 
Ideen  überhaupt  versinnlicht  werden  können,  dass  sie  auf  eine 
natürliche  Art  durch  Assimilation  gebildet  worden  sind.  Es  giebt 
nun  aber  in  der  Wissenschaft  viele  Ideen,  die  gar  nicht  versinn- 
licht werden  können,  weil  sie  nämlich  leere  Formenaggregate  sind, 
welche  gar  keinen  sinnlichen  Ursprung  gehabt  haben:  die  über- 
sinnlichen Ideen.     Die  Möglichkeit  einer  Versinnliclinng 
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derldeen  istalsoder  Prüfstein  ihrer  Naturwahrheit  und 
ihrer  Unterscheidung  von  blossen  Hirngespinnsten. 
Die  alten  Gedankenfabrikate  nach  der  Weberlogik  des  Aristo- 
teles enthalten  sehr  viel  abstraktes,  gar  nicht  lu  versinnüchendes 
Formengewebe:  von  Generation  durch  Korruption,  von  Abstrak- 
tion eines  abstrakten  Seins,  von  Formen  der  Formen,  von  dem 
Schweben  der  abgetrennten  Formen  oder  Geister  in  den  hohen 
Lüften,  woher  sie  bei  der  Geburt  wieder  von  Aussen  kommen, 
von  abstrakt  übersinnlichen  Göttern,  von  den  Metamorphosen 
(der  Metabolie)  lebender  und  todter  Körper  in  einander,  das  ganze 
Chaos  geistiger  Abstraktionen,  an  denen  man  sich  den  Kopf  zer- 
bricht, ohne  zu  sehen,  dass  sich  Unbegreiflichkeiten  nicht  begrei- 
fen, todte  Ideen  sich  nicht  lebendig  verwirklichen  lassen.  Leere 
Hirngespinnste  sind  darum  unbegreiflich,  weil  der  Geist  daran 
seine  assimilirende  Thätigkeit  nicht  äussern  kann,  und  wie  der 
Magen  einen  blossen  Schaum  nicht  verdauen  kann,  so  kann  der 
Geist  den  leeren  Schatten  todter  Abstraktionen  nicht  verdauen. 
Was  geistig  verdaut  werden  soll,  muss  eine  Wirklichkeit  haben, 
nicht  blosses  übersinnliches  Schattengebilde  sein;  es  muss  sich 
versinnlichen  und  mit  den  geistigen  Digestionsorganen  fassen 
lassen. 

Die  Ideen,  welche  nun  eine  Wirklichkeit  haben  und  sich  ver- 
sinnlichen lassen,  müssen  zu  ihrer  Fortpflanzung  sinnlich  veran- 
schaulicht, um  dann  von  Neuem  vergeistigt  zu  werden.  In  diesem 
Process  liegt  die  Fortpflanzung  des  lebendigen  Geistes,  welche 
sich  von  den  traditionellen  Impressionen,  wie  Leben  vom  Tode, 
unterscheidet.  Hier  ist  eine  bestandige  Regeneration  und  Wieder- 
geburt der  Ideen,  eine  erneuerte  Schöpfung  derselben,  wodurch 
sie  sich  verewigen. 


§.  282. 

In  der  Versinnlichung  der  Ideen,  wie  in  der  Yergeistigung 
der  sinnlichen  Anschauungen  kommt  es  überall  auf  die  Yerarbei- 
tungs-  und  Assimilationsorgane  an,  auf  die  Gedankenformen, 
wodurch  beides  bewirkt  wird.  Dieses  sind  die  Allgemeinheits- 
oder Gattungsbegriffe,  als  welche  die  Kategorieen  in  der  'alten 
Philosophie  gelten.  Die  Kategorieen  sind  anorganische  Allge- 
meinheits-  oder  Gattungsbegriffe,  mechanisches  Handwerkszeug, 
wodurch   nur  anorganische   Gedankenwerke   entstehen,   nur  ein 
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knnstliches,  naturwidriges  Zasammenfassen  der  Sinneaeindrucke 
ans  der  orgaaischen  Welt  möglich  wird. 

Wir  massen  also  für  organische  Dinge  ans  organische  Gei- 
stesdigestion swerkieuge  schaffen,  organische  Allgemeinheita-  nnd 
Gattungsbegriffe,  wodurch  die  Vergeistigung  der  organischen  Sin* 
neseindrucke  und  die  Yersinnlichung  organischer  Ideen  geschehen 
kann.  Wir  müssen,  wie  lebendige  und  todte  Ideen,  so  aaeh  le- 
bendige und  todte  Erfahrungen  oder  Sinneswahmehmungen  unter- 
scheiden. Todte  Erfahrungen  bilden  sich  durch  die  Kategorieen, 
weil  diese  nur  todte  Naturbestimmungen  enthalten;  lebendige  Er- 
fahrungen können  nur  mit  Hülfe  der  Idiotjpen  gemacht  werden, 
weil  der  lebendige  Inhalt  der  sinnlichen  Beobachtungen  nur  da- 
durch in  den  naturlichen  organischen  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann.  Durch  die  Idiotjpen  werden  alle  sinnlichen  Bin- 
selnheiten  auf  den  lebendigen  Keim  ihres  Ursprunges  belogen 
und  SU  einem  organischen  Gänsen  zusammengeordnet,  oder  in 
einen  organischen  Zusammenhang  gebracht.  Dies  giebt  ein  wirk- 
lich natürliches  System  der  Erkenntniss  organischer  Dinge  aus 
der  sinnlichen  Geistesnahrung  der  Natur.  Nur  auf  diese  Art  kann 
man  eine  natürliche  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  in  den  or- 
ganischen Dingen  selbst  finden,  die  man  bisher  unnatürlicher 
Weise  nur  in  den  Kategorieen  gesucht  hat.  Die  kategorische 
Nothwendigkeit  ist  für  organische  Dinge  eine  künstliche,  unna- 
türliche, erzwungene  Nothwendigkeit,  die  nur  zur  Zernichtung 
und  nicht  zur  Erbebung  derselben  dient,  weil  sie  von  todten  All- 
gemeinheits-  oder  Gattungsbegriffen  ausgeht  und  sich  in  todten, 
mechanischen  und  chemischen  Konsequenzen  weiter  bewegt.  Es 
muss  daher  an  die  Stelle  des  mechanischen  Aufneh- 
mens und  Einrahmens  der  sinnlichen  Dinge  (der  Er- 
fahrungsgegenstände) in  die  Kategorieen  der  orga- 
nische Assimilationsprocess  durch  lebendige  Idio- 
tjpen treten. 


18)  Apepsie  der  Vorstellungen.    Langeweile. 

§.  283. 

Bei  unTerdaulicher  Geistesnahrung  wird  die  Seele  nicht  ge- 
stärkt, sondern  ermattet.  Die  Empfänglichkeit  und  der  Seelen- 
hunger  verlieren  sich  und  gehen  in  Gleichgültigkeit  und  Abnei- 
gung über,  webei  die  Eindrücke  an  der  Seele  spurlos  vorüberge- 
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hen.  Diese  Gleichgültigkeit  der  Seele  gegen  fade  Oeistesnahrnog 
bringt  die  Langeweile  hervor.  Man  wartet  anf  besser  schmeckende 
Geistesspeise,  ohne  dass  eine  solche  zum  Vorschein  käme,  und 
dabei  wird  die  Weile  lang  und  die  Empfänglichkeit  geht  in  Ab- 
stumpf ang  über,  indem  es  an  assimilirbaren  Seelenreisen  fehlt« 
Das  Geschmacklose  macht  Langeweile.  Was  indessen  für  den 
Einen  geschmacklos  und  unverdaulich  ist,  kann  für  den  Andern 
wohlschmeckend  und  verdaulich  sein,  und  somit  kommt  hier  anf 
die  Uebung  der  Verdauungskraft  und  die  Bildung  des  Geschmacks 
sehr  viel  an,  der  sich  nach  den  Zeiten  und  Personen  ändert.  Bil- 
der und  Darstellungen,  die  der  Eine  mit  Leichtigkeit  verdaut, 
machen  dem  Andern  Indigestion  und  geistiges  Aufstossen,  weil 
sie  ihm  eine  unüberwundene,  äussere  Last  bleiben,  deren  Masse 
ihn  erdruckt.  Die  Geistesdigestions-  und  Fassungskräfte  ver- 
schiedener Menschen  sind  so  verschieden,  wie  die  Digestions- 
kräfte ihrer  Mägen.  Daher  kann  dem  Schwachen  gesunde  Gei- 
stesnahrung unverdaulich  und  langweilig  sein,  weil  seine  geistigen 
Digestionskräfte  sie  nicht  überwinden  und  begreifen  können,  wäh- 
rend hinwiederum  den  Geisteskräftigen  geschmacklose  Dinge  nicht 
munden,  so  dass  bei  diesem  die  Langeweile  aus  Appetitlosigkeit 
anf  Geschmackloses  entsteht.  Die  Langeweile  entsteht  immer  aus 
einer  Stockung  der  Geistesassimilation,  entweder  des  Neubildungs« 

•  _ 

oder  des  Mauseraktes  in  derselben.  Das  Lesen'  eines  Buches  ist 
für  den  eine  langweilige  Sache,  der  den  Inhalt  nicht  versteht,  und 
das  Buch  ist  langweilig,  wenn  sein  Inhalt  geschmacklos  ist.  Wer 
die  entgegengesetzten  Principien  des  Todes  und  Lebens  im  Glau- 
ben nicht  versteht,  muss  das  Lesen  der  Bibel  langweilig  finden. 

Jeder  Mangel  an  Geistesbeschäftigung,  jede  dauernde  Unthä- 
tigkeit  bringt  aus  Bedürfniss  des  Lebens  zur  Verjüngung,  aus 
innerem  Arbcitsbedürfniss  Langeweile  hervor.  Die  Passivität, 
das  Nichtsthun,  ist  ein  dem  Leben  unnaturlicher  Zustand,  wie  das 
Hungern  dem  Magen.  Das  Geistesbedurfniss  ist  aber  ein  doppel- 
tes. Einmal  das  Bedürfniss  der  Lebensbedingungen  zu  seiner 
Ernährung  und  Wiedergeburt,  alsdann  das  Bedürfniss  zur  Willens- 
äusserung  in  Geistesschopfungen,  zur  Aeusserung  des  Bildungs- 
triebes des  Geistes.  Die  Hemmung  der  einen  wie  der  anderen 
dieser  Geistesthätigkeiten  kann  Langeweile  hervorbringen« 

Langeweile  entsteht  daher  auf  fade  Geistesnahrung  zuerst  bei 
lebenskräftigen  Personen,  besonders  in  den  judendlichen  Altem, 
welche  den  geistigen  Bildungstrieb  am  meisten  fühlen;  femer 
l>ei  den  Uebersättigten,  welche  alle  Lebensgenüsse  dnrchlebti  sich 
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darch  Geistesgevürce  oberreist,  und  gegen  einfache  geaande  Le- 
bensnahrung unempfänglich  gemacht  haben,  deren  geistiges  Bil- 
dungstrieb aber  wenig  gestärkt  worden  ist. 

Die  Langeweile  kann  aus  Mangel  an  Tbatigkeit  sowohl  in 
den  Bildnngsfunktionen,  wie  in  den  Assimilation sfunktionen  der 
Seele  entstehen.  Mangel  an  Geistesarbeit  für  die  Triebe,  Leiden- 
schaften und  den  freien  Willen,  Mangel  an  Uebung  jeder  Fähig- 
keit oder  Geschicklichkeit  wird  ebensogut  Langeweile  enengen, 
als  Mangel  an  Uebung  in  den  Assimilationsfnnktionen  der  Seele. 


19)  Gedächtniss  und  Gedächtnissstufen. 

§.284. 

Gedächtniss  ist  das  Aufbewahren  und  Wacherhalten  der  Ge- 
danken, Gefühle  und  Empfindungen,  also  verschiedener  £ntwicke- 
Inngsstufen  der  Scelenthätigkcit.  Hiernach  mnss  man  ein  sinn- 
liches, gemüthliches  und  geistiges  Gedächtniss  unterscheiden.  Das 
sinnliche  Gredachtniss  ist  der  Geistesmagen  zur  Aufbewahmng  der 
sinnlichen  Eindrücke  und  Bilder,  wie  ihrer  Zeichen  und  Namen. 
Der  Mensch  trägt  im  sinnlichen  Gedächtniss  seine  Geistesnahrung, 
wie  im  Magen  seine  Korpernahrung  mit  sich  herum,  um  jederseit 
seine  Assimilationskraft  durch  Verarbeitung  zu  Ideen  daran  sn 
üben.  Als  Geistesnnhrungskummör  enthält  also  das  sinnliche  Ge- 
dächtniss die  allgemeinen  Lebensbedingungen  zur  Geist  es  Verjün- 
gung, welche  man  aber  nicht,  wie  bishifr  geschehen,  mit  dem  Le- 
ben des  Geistes  selbst  identificiren  oder  verwechseln  darf;  denn 
der  Geist  ist  ebensowenig  aus  dem  sinnlichen  Gedächtniss -Mate- 
rial, als  der  Korper  aus  der  unverdauten  Nahrung  des  Magens 
zusammengesetzt.  Die  Meinung,  dass  dem  so  sei,  enthält  die 
Grundirrthumer  der  bisherigen  körperlichen  und  geistigen  Ver- 
dauungslehre, nach  denen  man  den  Geist  aus  sinnlichen  Impres- 
sionen zusammengesetzt  betrachtet.  So  ist  die  lebendige  Bedeu- 
tung des  Gedächtnisses  in  der  Psychologie,  wie  die  lebendige  Be- 
deutung der  Magenfunktion  in  der  Pliy8iol(»gie  verkannt  worden. 

Ein  Unterschied  tritt  nur  darin  hervor,  dass  das  durch  die 
Sprache  mitgetheilte  Gedächtnissmaterial  schon  eine  höhere  Zu- 
bereitung durch  menschliche  Kunst  erbalten  hat,  als  man  selbst  der 
körperlichen  Nahrung  durch  die  Kochkunst  zu  geben  im  Stande 
ist  (§§.  132.  146.).  In  der  körperlichen  Ernährung  herrscht  mehr 
Natnrnothwendigkeit,  in  der  geistigen,  Freiheit,  wodurch  die  durch* 
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Sprache  and  Schrift  gebildete  Geistesnahrung  dem  Geidt  ahnlicher 
gemacht  werden  kann,  als  es  mit  der  Körpemahmng  möglich  ist, 
in  deren  Verarbeitung  der  Natur  mehr  überlassen  bleibt.  Die 
sinnlichen  Natureindrücke  dagegen  sind  unverarbeitet  und  roh. 
Hiernach  kann  man  ein  sinnliches  Bilder-  und  ein  sinnliches  Wort* 
gedächtniss  unterscheiden.  Letzteres  ist  das  historische  Gedächt- 
niss  fremder  Ideen. 

Das  gemüthliche  Gedächtniss  hängt  mit  den  Symbolen  zusam- 
men, in  denen  die  Gefühle  sich  ausdrücken;  es  ist  das  Gedächt- 
niss der  Sitten,  Affekte  und  Leidenschaften,  welches  von  der  Tiefe 
der  gemüthlichen  Eindrücke  abhängt. 

Das  Geistesgedächtniss  ist,  was  man  vorsiigsweise  Sachge- 
dächtniss  genannt,  und  dem  Wort-  und  Namengedächtniss  gegen- 
übergestellt hat;  es  ist  das  Gedächtniss  der  verarbeiteten,  fertigen 
Gedanken^  Da  es  sich  aus  dem  sinnlichen  und  Gefühlsgedächt- 
nisse entwickelt,  so  bleibt  es  mit  diesen  oft  im  Zusammenhang, 
und  die  sinnlichen  Anschauungen  können  den  Träger  und  das 
Gerüst  für  das  geistige  Sachgedächtniss  bilden.  Dieses  wird  er- 
leichtert durch  das  vollendete  Verstand niss  des  sinnlishen  Qe^ 
dächtnissmaterials ,  wogegen  das  sinnliche  und  Wortgcdä<ihtniss 
durch  Mangel  an  Verständniss  der  Eindrücke  erschwert  wird.  Ans 
sinnlichen  Anschauungen  selbst  gebildete  Gedanken  werden  sich 
aber  besser  im  Gedächtniss  erhalten^  als  traditionell  überlieferte; 
daher  sich  die  sogenannte  Naturbildung  und  Selbstbildung  immer 
in  hohem  Ansehn  erhalten  hat,  weil  ihr  Reichthum  fester  einwur- 
zelt, während  eine  mechanisch  formelle  Bildung  leicht  zu  Ueber- 
ladungen  Veranlssung  giebt,  wobei  die  Gedächtnissmaterialien  oft 
unverdaut  wieder  entleert  zu  werden  pflegen,  ohne  wahres  Gei- 
stesblut zu  bilden. 

Die  sinnlichen  Anschauungen  sind  ein  natürlicher  Reiz  der 
Geistesassimilation ;  sie  enthalten  das  Geistessalz  und  Gewürz,  das 
dem  blossen  Namen-  und  Wortgedächtnis s  abgeht,  und  führen  da- 
her zu  einer  kräftigeren  Gedanken-  und  Gedächtnissbildung. 


20)  Gedächtnissstärkung. 

§.  285. 

Wie  der  Magen  zur  Aufnahme  der  Nahrung  gestärkt  werden 
kann,  so  dass  er  mit  m8hr  oder  weniger  und  mit  leichter  und  schwe- 
rer verdaulichen  Dingen  angefüllt  werden,  eine  stärkere  und  schwä- 
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chere  Faaaangskraft  gewinnen  kann,  so  giebt  es  aaoh  eine  OedSdit- 
niB08tarkung,  wodurch  man  grossere  Mengen  von  Geistesiuüinuiigy 
seien  es  sinnliche  Eindrücke  oder  Namen,  lu  behalten  iahig  wird. 

Das  Gedächtniss  ist  sngleich  das  Wacherhalten  der  Yorstel- 
Inngen,  so  wie  die  Vergegenwartigung  ihres  Inhalts  und  dessen 
Namen,  die  Geistesgegenwart.  Das  Gegentheil  ist  das  Einselüfr- 
fen  in  die  Vergessenheit,  die  Geistesabwesenheit.  Das  Gedächtniss 
mnss  eine  vollständige  Assimilation  und  eine  Reife  der  Vcrstellan- 
gen ,  die  im  Gedächtniss  aufbewahrt  werden ,  ermöglichen.  Ans'dem 
Sachgedächtniss  geht  das  Namengedichtniss  hervor.  Gewöhnlieh 
wird  jedoch  das  Zahlen-,  Namen-  und  Wortgedächtniss  als  Haap^ 
aufgäbe  des  Gedächtnisses  überhaupt  betrachtet,  und  darauf  be- 
sonders sielt  die  Gedächtniss kunst,  Mnemonik,  ab,  der  die  alte 
Impressions-  und  die  mechanische  Associationslehre  snr  Grund- 
läge  dient,  so  dass  das  Gedächtniss  nur  als  äussere  Verbindung 
des  Namens  mit  der  Impression  erscheint,  wobei  das  mechanische 
Festhalten  der  Impressionen  die  Hauptsache  bleibt.  Die  Gedäeht- 
nissubung  beruht  dann  nicht  auf  innere  Assimilation  der  Bilder 
lu  Vorstellungen,  sondern  auf  dem  Auswendiglernen  und  dem  Me- 
chanismus der  mechanischen  Reihenfolge  der  Worte,  von  denen 
eins  dem  andern  zum  Stichwort  dient,  und  dieser  wieder  auf  der 
mechanischen  Einordnung  der  Eindrucke  oder  Vorstellungen  in 
eine  künstliche  Klassifikation. 

Die  Gedachtnisskunst,  wodurch  man  diesem  Mechanismus  in 
Zusammenreihun^  der  Numen  und  Worte  zu  Hülfe  kommt,  beruht 
dann  auf  einer  Subsumtion  derselben  unter  Zahlen,  Orte  und  ge- 
gebene Zeichen  (Symbole),  wobei  die  mechanischen  Gesetse  der 
Lock  ersehen  Ideenassociation  zugleich  die  Gesetze  der  Gedächtniss- 
kunst sind.  Ks  bleiben  rein  künätliche,  mechanische  Verknüpfangs- 
gesetze,  ein  Linnesches  Gedankensystem,  ein  todtes  An-  und 
Zusammenkleben  (Aggregation)  von  Vorstellungen. 

In  Wahrheit  kommt  es  dabei  aber  auf  die  natürlichen  Gesetze 
der  lebendigen  Association  der  Seelenthatigkeiten,  auf  natürlichen 
Zusammenhang  der  Gedanken  an,  wodurch  eine  natürlich  leben- 
dige Anordnung  der  Vorstellungen  und  Einbildungen  entsteht,  die 
dann  durch  die  Einheit  ihres  Keimes  im  Gedächtniss  zusammen- 
gehalten werden. 

Das  Gedächtniss  wird  um  so  besser  sein,  je  lebendig-zusam- 
menhängender, entwickelter  und  reifer  die  Vorstellungen  sind,  je 
vollendeter  die  Assimilation  der  sinnlichcfT Bilder  und  Ideen.  Die 
wahre  Gedächtnisskunst   kann  daher  allein  darin  bestehen,    die 
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YorBtellungexi  und  Ideen  nach  lebendigen  Bildungsgeaetsea  rar 
Reife  cu  bringen,  was  nach  den  künstlichen  kategorischen  Metho* 
den  eine  Unmöglichkeit  ist,  so  durchgebildet  ihr  Mechanismus 
auch  sein  mag. 

Wie  der  Magen  nicht  durch  AnfuUung  überhaupt  mit  Nah- 
rungsmitteln jeder  Qualität,  sondern  nur  durch  Uebung  seiner 
Digestionskraft  an  verdaulichen  Dingen  gestärkt  werden  kann, 
8o  kann  auch  das  Oedächtniss  nur  an  der  Aufnahme  verdaulicher 
Bilder  und  Eindrücke  durch  Uebung  seiner  Lebenskraft  gestärkt 
und  SU  höherer  Entwickelung  gebracht  werden.  Das  Oedächtniss 
ist  der  freie  Lauf  der  Gedanken  in  ihrem  Ausdruck  durch  die 
Sprache. 


21}  Lebendige  und  todte  (naturliehe  nnd  künstliche)  Aseociation 

der  Ideen. 

§.286. 

Die  Association  der  Ideen  oder  Vorstellungen  ist  eine  unwill- 
kürliche Vereinigung  (Gesellung)  und  Entwickelung  derselben 
nach  dem  Gedankenznsammcnhang.  Das  Princip  des  Zusammen- 
hanges ist  dabei  das  Associationsprincip.  Man  kann  die  Asso- 
ciation auch  eine  Klassifikation  der  Ideen  nennen,  indem  das,  was 
zu  einer  Klasse  oder  Familie  von  Ideen  gerechnet  wird,  associirt 
wird.  Das  Bildungsprincip  ist  daher  auch  das  Associationsprin- 
cip der  Ideen,  indem  sich  der  Mensch  in  den  Bildungsgang  seiner 
Ideen  einlebt  und  eingewohnt,  und  sie  unwillkürlich  in  demsel- 
ben Zusammenhang  reproducirt,  wie  er  sie  eingebildet  hat.  Da 
es  nun  todte  und  lebendige  Bildungsprincipien  giebt,  so  giebt  es 
auch  todte  und  lebendige  Association sprincipien  und  Associations- 
gesetce.  Die  lebendige  Association  ist  das  Auswachsen  zusammen- 
gesetzter Vorstellungen  aus  einem  Keim,  die  Entwickelung  der 
lebendigen  Glieder  eines  Gedankenorganismus,  wie  die  Entwicke- 
lung der  Organe  im  Embryo.  Die  Art  der  Ideen association  be- 
stimmt daher  den  Gedankengang,  und  ist  für  Bildung  und  Wis- 
senschaft von  grosser  Wichtigkeit,  insofern  das  wissenschaft- 
liche Bildungsprincip  die  Ideenassociation  bestimmt,  eine  todte, 
mechanisch -chemische  Bildung,  eine  mechanische  oder  chemische 
Ideenassociation,  eine  lebendige  dagegen  eine  organische  Asso- 
ciation aur  Folge  hat.    Alle  Ideenentwickelung  ist  daher  von  der 


684  Dio  Greutesbildang.     C.   Die  WelterkenntniM. 

Association  abhängig,   und   eine  mechanische  Association    macht 
auch  nur  eine  mechanische  Ideenentwickelung  möglich. 

In  der  lebendigen  Association  liegt  das  Wachsthum  and  die 
Vergrosserung  und  Ausbildung  der  Ideen  ,  in  dem  sich  natürlich 
Verwandtes  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  organische  Bntwickelung 
zu  einem  zusammengesetzten  Organismus  aus  einem  Keim.  Die 
Association  bildet  die  Natur-  und  Entwickelungsgeschichte  orga- 
nischer Ideen,  wobei  das  Ziel  das  natürliche  System  ist,  in 
dem  die  Ideen  nach  den  Regeln  der  natürlichen  Verwandtschaft 
geordnet  erscheinen. 

Die  bisherige  Locke 'sehe  Lehre  der  Ideenassociation  ist 
eine  rein  anorganische,  iatromathematische  Doktrin  gewesen,  in 
der  man  nur  todte  Naturgesetze  als  Associationsgesetze  gehabt 
hat,  wodurch  rein  künstliche  Ideenverbindungen  geschaffen  wor- 
den sind,  insofern  man  todte  Verbindungsmerkmale  (Zahlen, 
Maasse,  Grossen)  auf  lebendige  Dinge  angewendet  hat,  wahrend 
von  den  Principien  *einer  lebendigen  Association  niemals  die 
Rede  gewesen  ist.  Die  Begriffe  von  Analogie,  Verwandtschaft, 
Zeitfolge  der  Ideen  sind  auf  todte  kategorische  Formen  snrück- 
geführt  worden,  wodurch  der  lebendige  Ideenzusammenhang  nur 
zernichtet  worden  ist. 


22)  Lebensgesetzc  der  Ideenassociation. 

§.  287. 

Als  Gesetze  der  Ideenassociation  hat  man  bisher  dargestellt: 

1)  das  Gesetz  der  Zeitfolge,  nacli  dem  die  durch  Zeit  und  Ort 
verbundenen  Vorstellungen  assocürt  werden  sollen.  Was  an  einem 
Tage,  in  einer  Woche,  in  einer  kleinen  oder  grossen  Stadt  ge- 
schehen ist,  soll  auf  diese  Art  in  der  Vorstellung  assocürt  werden. 
Die  Worte  eines  Satzes  sollen  sich  in  der  Reihenfolge,  wie  man 
sie  gelernt  hat,  reproducircn ; 

2)  das  Gesetz  der  Analogie  nach  äusseren  Zeichen  oder 
Merkmalen,  welche  verschiedene  Dinge  mit  einander  gemein  haben: 
die  Nasen,  die  Ilaare,  die  Körpergrösse,  die  Stimmen  verschiede- 
ner Menschen,  die  Farben  und  Gerüche  verschiedener  Blumen, 
sollen  die  Vorstellungen  derselben  hervorrufen ; 

3)  das  Gesetz  der  Kausalität  oder  des  logischen  Zusammen- 
hanges durch  Urtheile  und  Schlüsse,  wobei  die  Dinge  nach  Ur- 
sache und  Wirkung  (Regen   und  Nässe),   nach   ihrer  Entgegen- 
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setcang  (durch  Bezeichnung  in  der  Ironie),  nach  ihrem  mathema- 
tisch->systematischen  Zusammenhang  zu  Klassen  und  Ordnungen 
durch  die  logischen  Kategorieen  associirt  werden. 

Diese  sämmtlichen  Gesetze  beziehen  sich  auf  eine  Gedanken-* 
Verbindung  nach  kategorischen  Allgemeinheiten,  welche  für  leben- 
dige Dinge  nichts  als  todte  Abstraktionen  sind,  wodurch  nur 
kunstliche  und  unnatürliche  Verbindungen,  Aggregationen,  aber 
keine  lebendigen  Associationen  entstehen.  Alles  kommt  hier  auf 
den  Begri£f  der  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  der  vorgestell- 
ten Dinge  an. 

Die  lebendigen  Associationsgesetze  können  nur  die  leben- 
digen Verwandtschaftsgesetze  sein,  welche  sich  auf  die  organische 
Entwickelung  der  Dinge  und  Gedanken  aus  ihrem  Keim  gründen. 
Nur  was  lebendig,  dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  nach 
verwandt  ist,  darf  in  der  Idee  associirt  werden,  wenn  lebendige 
Ideen  entstehen  sollen.  Die  Gesetze  der  organischen  Zeugung 
und  Lebenserregung,  der  Anaphytose,  der  Verjüngung,  ihrer  Bil- 
dungs-  und  Mauserakte,  sind  die  Gesetze  der  Ideenassociation. 
Nur  was  lebendig  verwandt  und  genetisch  zusammenhängend  isty 
kann  zu  einem  lebendigen  Gedanken  verbunden  werden. 

In  dem  Begriff  der  Association  liegt  das  Unfreie  und  Natur- 
nothwendige  in  der  Zusammensetzung  organischer  Thätigkeiten 
der  Seele  wie  des  KoYpers.  Daraus  hat  man  mit  Unrecht  auf 
einen  reinen  Mechanismus,  auf  todte  Analogieen  und  Verwandt- 
schaftsgesetze geschlossen.  Es  giebt  vielmehr  sehr  viel  unfreie 
und  unwillkürliche  Thätigkeitsvcrbindungen  der  Organisation, 
im  Pflanzenreich  wie  im  Thierreich,  die  darum  weit  entfernt  sind, 
todter  Mechanismus  zu  sein. 

Alles,  was  man  bisher  theils  Sympathieen,  theils  polarische 
Wirkungen  in  der  Organisation  genannt  hat,  der  Zusammenhang 
des  Holz-  und  Rindenlebens,  des  Wurzel-  und  Knospenwuchses, 
des  Blatt-  und  Stengelwuchses  bei  den  Pflanzen,  der  Zusammen- 
hang und  Gegensatz  zwischen  der  peripherischen  Blut-  und  Herz- 
bewegung, zwischen  Lymph-  und  Pfortadersystem,  zwischen  Leber 
und  Lunge,  zwischen  diesen  beiden  und  dem  Gehirn,  zwischen 
Nieren-  und  Nervensystem,  zwischen  Muskel-  und  Hautfunktion, 
sind  organische  Associationen  der  Lebensthätigkeiten,  die  willen» 
los  unfrei,  aber  nach  organischen  Gesetzen  geschehen;  es  sind 
Synenergieen  und  Sympathieen  verschiedener  Lebensfunktionen 
untereinander,  welche  durch  die  organische  Einheit  aller  Lebens« 
funktionen  überhaupt  bedingt  sind. 

45 
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AsBocimtion  abhängig,  and  eine  mechanische  Association  nackt 
auch  nur  eine  mechanische  Ideenentwickelang  möglich. 

In  der  lebendigen  Association  liegt  das  Wachatham  und  die 
Vergrösserung  und  Ausbildung  der  Ideen ,  in  dem  sich  natarlieh 
Verwandtes  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  organische  £ntwickelang 
zu  einem  zusammengesetzten  Organismus  aus  einem  Keim.  Die 
Association  bildet  die  Natur-  und  Entwickelungsgeschichte  orga- 
nischer Ideen,  wobei  das  Ziel  das  natürliche  System  ist,  in 
dem  die  Ideen  nach  den  Regeln  der  natürlichen  Verwandtschaft 
geordnet  erscheinen. 

Die  bisherige  Locke' sehe  Lehre  der  Ideen association  ist 
eine  rein  anorganische,  iatromathematische  Doktrin  gewesen,  in 
der  man  nur  todte  Naturgesetze  als  Associationsgesetze  gehabt 
hat,  wodurch  rein  künstliche  Ideenverbindungen  geschaffen  woi^ 
den  sind,  insofern  man  todte  Verbindungsmerkmale  (Zahlen, 
Maasse,  Grossen)  auf  lebendige  Dinge  angewendet  hat,  wahrend 
von  den  Principien  *einer  lebendigen  Association  niemals  die 
Rede  gewesen  ist.  Die  Begriffe  von  Analogie,  Verwandtschaft, 
Zeitfolge  der  Ideen  sind  auf  todte  kategorische  Formen  snrüek- 
geführt  worden,  wodurch  der  lebendige  Ideenzusammenhang  nnr 
zernichtet  worden  ist. 


22)  LebcnsgeBetze  der  Ideenassociatioii. 

§.  287. 

Als  Gesetze  der  Ideonassociation  hat  man  bitiher  dargestellt: 

1)  das  Gesetz  der  Zeitf<»lgiN  nach  dem  die  durch  Zeit  und  Ort 
verbundenen  Vorstellungen  assoeiirt  werden  sollen.  Was  an  einem 
Tage,  in  einer  Woche,  in  einer  kleinen  oder  grossen  Stadt  ge- 
schehen ist,  soll  auf  diese  Art  in  der  Vornteilung  assooiirt  werden. 
Die  Worte  eines  Satzes  sollen  sich  in  der  Reihenfolge,  wie  man 
sie  gelernt  hat,  reproduciren; 

2)  das  Gesetz  der  Analogie  nach  äusseren  Zeichen  oder 
Merkmalen,  welche  verschiedene  Dinge  mit  einander  gemein  haben: 
die  Nasen,  die  Ilaare,  die  Korpergrösse,  die  Stimnu^n  verschiede- 
ner Menschen,  die  Farben  und  Gerüche  verschiedener  Blumen, 
sollen  die  Vorstellungen  derselben  hervorrufen; 

3)  das  Gesetz  der  Kausalität  oder  des  logischen  Zusammen- 
hanges durch  Urtheile  und  Schlüsse,  w^obei  die  Dinge  nach  Ur- 
sache und  Wirkung  (Regen   und  Nässe),   nach   ihrer  Entgegen- 
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setzang  (durch  Bezeichnung  in  der  Ironie),  nach  ihrem  mathema- 
tisch-systematischen Zusammenhang  zu  Klassen  und  Ordnungen 
durch  die  logischen  Kategorieen  associirt  werden. 

Diese  sämmtlichen  Gesetze  beziehen  sich  auf  eine  Gedanken- 
verbindung nach  kategorischen  Allgemeinheiten,  welche  für  leben- 
dige Dinge  nichts  als  todte  Abstraktionen  sind,  wodurch  nur 
künstliche  und  unnatürliche  Verbindungen,  Aggregationen,  aber 
keine  lebendigen  Associationen  entstehen.  Alles  kommt  hier  auf 
den  Begri£f  der  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  der  vorgestell- 
ten Dinge  an. 

Die  lebendigen  Associationsgesetze  können  nur  die  leben- 
digen Verwandtschaftsgesetze  sein,  welche  sich  auf  die  organische 
Entwickelung  der  Dinge  und  Gedanken  aus  ihrem  Keim  gründen. 
Nur  was  lebendig,  dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  nach 
verwandt  ist,  darf  in  der  Idee  associirt  werden,  wenn  lebendige 
Ideen  entstehen  sollen.  Die  Gesetze  der  organischen  Zeugung 
und  Lebenserregung,  der  Anaphytose,  der  Verjüngung,  ihrer  Bil- 
dungs-  und  Mauserakte,  sind  die  Gesetze  der  Ideenassociation. 
Nur  was  lebendig  verwandt  und  genetisch  zusammenhangend  ist, 
kann  zu  einem  lebendigen  Gedanken  verbunden  werden. 

In  dem  Begriff  der  Association  liegt  das  Unfreie  und  Natur- 
nothwendige  in  der  Zusammensetzung  organischer  Thatigkeiten 
der  Seele  wie  des  Köl-pers.  Daraus  hat  man  mit  Unrecht  auf 
einen  reinen  Mechanismus,  auf  todte  Analogieen  und  Verwandt- 
schaftsgesetze geschlossen.  Es  giebt  vielmehr  sehr  viel  unfreie 
und  unwillkürliche  Thätigkeitsvcrbindungen  der  Organisation, 
im  Pflanzenreich  wie  im  Thierreich,  die  darum  weit  entfernt  sind, 
todter  Mechanismus  zu  sein. 

Alles,  was  man  bisher  theils  Sympathieen,  theils  polarische 
Wirkungen  in  der  Organisation  genannt  hat,  der  Zusammenhang 
des  Holz-  und  Rindenlcbens,  des  Wurzel-  und  Knospenwuchses, 
des  Blatt-  und  Stengelwuchses  bei  den  Pflanzen,  der  Zusammen- 
hang und  Gegensatz  zwischen  der  peripherischen  Blut-  und  Herz- 
bewegung, zwischen  Lymph-  und  Pfortadersystem,  zwischen  Leber 
und  Lunge,  zwischen  diesen  beiden  und  dem  Gehirn,  zwischen 
Nieren-  und  Nervensystem,  zwischen  Muskel-  und  Hautfunktion, 
sind  organische  Associationen  der  Lebensthatigkeiten,  die  willen- 
los unfrei,  aber  nach  organischen  Gesetzen  geschehen;  es  sind 
Synenergieen  und  Sympathieen  verschiedener  Lebensfunktionen 
untereinander,  welche  durch  die  organische  Einheit  aller  Lebens« 
fiinktionen  überhaupt  bedingt  sind. 
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Das  allgemeine  Gesetz  dieser  Associationen  ist  dieses»  dasi 
1)  diejenigen  Funktionen  ihre  Tiiätigkeiten  zanächst  nntereinaft- 
der  associiren,  die  zu  einem  und  demselben  organischen  Systca 
geboren,  wie  Lymph-  und  Pfortader-,  Herz-  und  Kapillargefist- 
aktion,  Leber-  und  Speicheldrüsen,  Milz-  und  Lyniphdräsen; 

2)  die  Bildungs-  und  Mauserakte  einer  und  derselben  Fnnktioi 
oder  eines  und  desselben  organischen  Systems  sympathisiren  oder 
sich  associiren,  indem  sie  polariscb  aufeinander  vor-  and  ricl- 
wirken.  Auf  diese  Art  entstehen  die  Sympathieen  der  Nierei 
und  Nerven  (Ilarnabsonderung  und  Nerve nthätigkeit),  der  Halt 
(als  Muskelmauserorgan)  mit  den  Muskeln,  der  Pfortader  (ab 
Blutmauserorgan)  mit  dem  Lymphsystem  v< 

3)  überhaupt  alle  diejenigen  Funktionen  sich  gegenseitig 
associiren,  welche  aus  einem  und  demselben  Keim  sich  entwickelt 
haben,  wie  es  der  Gang  der  organischen  Entwickelang  des  Kei- 
mes zeigt,  wie  die  Assimilations-  und  Bildungsfunktionen,  Empfia- 
dang  und  Bewegung  im  animalen  System; 

4)  die  Associationen  sich  als  Gegensätze  oder  Antagonii- 
men  darstellen,  wenn  der  Flnss  der  Bildungs-  und  Maaserakte 
der  Funktionen  stockt  und  beide  gegenseitig  aufeinander  riek- 
wirken,  indem  ihre  Thätigkeiten  sich  wie  die  Pole  einer  galva- 
nischen Säule  abstossen,  da  sie  sich  wie  Aufleben  und  Absterben 
SU  einander  verhalten,  indem  die  Mausergebilde  aasgestossen 
werden  müssen.  Stockt  die  IIariiabs(»ndorung,  so  entsteht  eine 
Rückwirkung  auf  das  Nervensy.stein,  stockt  die  Haut  Sekretion, 
so  entsteht  eine  Rückwirkung  auf  die  Muskeln. 

Dies  sind  die  organischen  Antagonismen.  Bisher  hatte  mao 
die  Antagonismen  in  der  Physiologie  und  Pathologie  nar  unter 
dem  rein  quantitativ  mechanischen  Gesichtspunkt  der  Vermehrung 
und  Verminderung  der  verschiedenen  Funktionen,  als  rein  mecha- 
nische Gegensätze,  betrachtet,  wie  Ernährung  und  Abmagerung 
nur  als  AnfüUung  und  Entleerung,  der  Durchfall  als  eine  mecha- 
nische Ableitung  des  Wassers  von  der  Haut  nach  dem  Darmkanal 
angesehen  wurden.  Dies  ist  die  alte  Hippokratische  Theorie,  eine 
medicinische  Statik,  worauf  das  urs|)rüngliche  Kurpriucip:  durch 
Gegensätze  (contraria  contrarüs)  zu  kuriren,  beruht.  Indessen 
walten  im  Organismus  überall  organische  und  lebendige  Gegen- 
sätze der  Funktionen  und  ihrer  Verjünguugsakte  ob,  und  wir 
müssen  die  mechanischen,  todten,  von  den  lebendigen  Antagonis- 
men und  Sympathieen  wohl  unterscheiden; 

5)  sich  die  Bildungsakte  verschiedener  Funktionen,  und  ebenso 
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die  Mauserakte  verschiedener  Funktionen  untereinander  in  Sjm- 
pathieen  ziehen,  und  sich  associiren.  So  associirt  sich  einer  er- 
höhten Athmung  auch  eine  erhöhte  Verdauung;  daher  Bergiuft 
besseren  Appetit  macht;  es  associirt  sich  eine  Mauserstockung  der 
anderen^  die  Darmmauser-  der  Pfortaderstock nng,  und  beide  der 
Stockung  der  Harn-  oder  Hautabsonderung.  Die  verschiedenen 
Bildungs-  und  Mauserakte  rufen  sich  gegenseitig  hervor. 

Alle  diese  lebendigen  Associationsgesetce  finden  sich  auch  in 
der  Association  der  Seelenthätigkeiten  und  der  Vorstellungen 
wieder.  Diese  Associationen  sind  demnach  nicht  bloss  Asso- 
ciationen der  Vorstellungen,  sondern  Associationen  der  Seelen- 
nnd  Geistesthätigkeiten  überhaupt  nach  ihren  organischen  £nt- 
wickelungsgc setzen  (§§.  184. 186.). 

Ihrem  Princip  nach  sind  die  Associationen  der  Seelenfunk- 
tionen daher  nicht  Aggregationen  nach  den  Fächern  der  Katego^ 
rieen,  sondern  vielmehr  anabiotische  Wechselerregungen  der  or- 
ganischen Seelenthätigkeiten  (der  Funktionen,  Veijüngungsakte 
und  Entwickelungsstufen)  untereinander.  Das  Princip  der  leben- 
digen Seelenthätigkeiten  überhaupt  ist  die  Selbsterregung  der 
Lebensfunktionen.  Die  gegenseitige  Erregung  der  verschiedenen 
Funktionen  untereinander  ist  die  Association  derselben.  Die  As- 
sociationen sind  daher  als  Lebensthätigkeiten  nur  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Wechselerregungen  aufzufassen,  wobei  die  mathe- 
matischen und  kategorischen  Verbindungsprincipien  völlig  unter- 
geordnete sind.  Es  giebt  keine  logischen  und  mathematischen, 
sondern  nur  organische  Associationsgesetze  der  lebendigen  Ideen- 
bildung wie  der  Seelenthätigkeiten  überhaupt. 

Die  Gefühle  associiren  sich  der  Sinnesthätigkeit,  die  Vorstel- 
lungen des  Geistes  associiren  sich  den  Gefühlen.  Es  associiren 
sich  die  Seelenthätigkeiten  einer  Lebensperiode  der  Seele,  z.  B. 
aus  der  Jugend,  nicht  diejenigen  der  Tages-,  Wochen-  und  Monats- 
oder Jahresperioden. 

Es  associiren  sich  ferner  die  Seelenthätigkeiten  der  genetischen 
Reihe  ihrer  Ausbildung  und  Stnfenentwickelung,  und  nicht  der 
mechanischen  Gruppirung  sinnlicher  Merkmale  und  einzelner 
Eigenschaften  der  Dinge  nach.  Es  rufen  sich  nicht  mechanischei 
sondern  lebendige  Gegensätze  in  der  Seele  gegenseitig  hervor, 
Alles  nach  den  Gesetzen  der  Wechselerregung  der  Assimilations- 
und Bildungsfunktionen,  der  organischen  Stufenentwickelung  der 
Sinnlichkeit  zum  Gefühl  und  des  Gefühls  zum  Verstand,  so  wie 
der  Bildangsakte  und  Mauserakte  der  einzelnen  Funktionen  und 
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Stufen,  weil  alU*  diese  Dinge  einen  organischen  Zasammenbiag 
und  eine  nutürliche  Verwandtschaft  untereinander  haben. 

Auf  diese  Art  assuciiren  sich  die  verschiedenen  Bildangsakte 
der  Freiheitsgefühle :  Lust,  Freude,  Heiterkeit,  Vergnagen,  Hoff- 
nung, und  ebenso  rufen  sich  die  Mauserakte  derselben:  Unlntf, 
Missvergnügen,  Furcht,  Angst,  Verzweillung,  gegenseitig  hervor. 
Den  Wahrheit sgefüh]en  des  Guten  und  Schönen  associiren  sich: 
Zuversicht  und  Begeisterung,  den  Gefühlen  des  Bösen  und  Hiäa- 
lichen  assüciiren  sich:  Abneigung  und  Laune.  Die  Freundschift 
ruft  Bes^cheidenheit  und  lluchachtung,  die  Feindschaft  Missgunst 
und  Verachtung  hervor.  Der  Fleiss  ruft  Sparsamkeit,  Muth,  Egois- 
mus, Ehrgeiz  und  Uebermuth,  die  Trägheit  Aerger  und  Zon 
hervor. 

Die  Bildungsaktc  in  der  Geistesassiniilation,  Einbildung,  £^ 
innerung,  Gedächtnis»,  associiren  sich  ebenso,  wie  die  Maaserakte 
derselben:  Irren,  Zweifeln,  Vergessen. 

Die  Associationsgesetze  sind  also,  wie  die  associirten  Ideen, 
innerliche  Gesetze  des  Lebens,  seiner  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt. Es  sind  nicht  die  äusseren,  todten  Eindrücke,  nicht  Zahlen, 
Maasse  und  Gewichte,  nicht  Elemente  und  Stoffe,  welche  sich  in 
menschlichen  Geist  associiren,  sondern  die  zu  einem  organischen 
System  gehörigen  Lcbensthatigkeiten  des  Geistes.  Wie  dieVer^ 
j  üngungsgeset  ze  überall  die  Grundbestimmungen  der 
lebi'u  lügen  Dinge  enthalten,  so  enthalten  sie  auch  die 
G  rundbest  inim  ungon  der  I<leenassociation,  oder  müssen 
doch  in  einer  lebendigen  Bildung  dazu  gemacht  werden.  Der 
(lang  des  Lcbins  niuss  auch  zun»  Gedankengang,  die  Ordnung 
im  Gangf  des  Lebens  zum  Ideenassociatiousgesetz  gemacht  werden. 

23)  Eriniiorung,  innere  WiederMldung. 

§.  288. 

Die  Erinnerung  ist  das  Auferwecken  der  Vorstellungen  auä 
dem  Schlaf  des  Gedächtnisses.  Dii-  Erinnerung  setzt  «.»inu  Aufrei- 
zung ruhender  Vorstellungen  voraus,  die-  durch  die  Iluhe  in  den 
Keimzustand  ihrer  Bildung  zurückgetreten,  oder  in  ihre  tiefrre 
Bildungsstufe  zurückversi-tzt  sind,  so  dass  sie  nicht  mehr  in  ihrer 
ganzen  Entwickt'lung  vorlii'g(»n.  Das  Erinnern  ist  daher  ein  Wie- 
diM-cntwickeln,  eine  Wiedergeburt  der  Vorstellungen  aus  ihren 
Keimen.    Bisher  hat   man  in   der  Theorie  der  Erinnerungen  nur 


Ledensprocess  dea  Erkennens.     a.  Erkenntnisratiifen.  6S9 

die  Impressionslehre  cn  Grande  gelegt  und  die  Brinnerungen  als 
ein  Wiederaufnehmen  entäusserter  Impressionen  betrachtet,  als 
ein  Wiederinncrlichmachcn  äusserer  Eindrucke,  welche  man  unter 
die  inneren  Formen  der  Kategorieen  subsumirt.  Das  Erinnern  ist 
hiernach  ein  mechanischer  Akt,  wie  das  Vorstellen  geblieben,  eine 
Ellaasifikation  der  Impressionen  nach  ihren  äusserlichen  kategori- 
schen Formen,  oder  nach  künstlichen  Verstandesbestimmungen.  In 
der  That  aber  ist  die  Erinnerung  eine  Entwickelang  von  Innen  aus 
dem  Lebensprincip  in  der  Bildung  der  Vorstellungeni 

Da  es  die  Vorstellungen  sind,  welche  erinnert  werden,  so 
kommt  bei  den  Erinnerungen  Alles  auf  das  Bildungsprincip  der 
Vorstellungen  an.  Die  Art  der  Erinnerung  wird  der  Bildungsart 
der  Vorstellungen  entsprechen,  so  dass  man  demnach  eine  künst- 
liche und  natürliche  Erinnerung  unterscheiden  kann. 

Alle  lebendigen  Thatigkeiten  sind  den  Gesetzen  der  Periodi-^ 
citat,  dem  Wechsel  von  Thätigkeit  und  Ruhe  unterworfen.  Daher 
giebt  es  auch  Ruheperioden  der  Vorstellungen,  in  denen  sie  ein- 
schlafen, indessen  andere  noch  wach  bleiben.  Es  sind  nicht  zu- 
gleich alle  Vorstellungen  im  Menschen  wach,  weil  sie  ihre  leben- 
digen Zeiten  der  Bewegung  und  Ruhe  haben.  Das  Wiedererwecken 
und  Vergegenwärtigen  der  eingeschlafenen  und  dadurch  abwesen- 
den Vorstellungen  ist  die  Erinnerung.  Ein  leicht  sich  erinnern- 
der ist  ein  aufgeweckter  Geist,  der  in  Betreff  der  Handlungen 
Geistesgegenwart  hat,  indem  mit  dem  Erwachen  die  schlafenden 
Ideen  sich  reproduciren ,  und  den  Geist,  wie  die  aufbrechenden 
Knospen  den  Baum,  verjüngen.  Die  Erinnerung  bildet  sich  nach 
den  Gesetzen  der  organischen  Entwickelung  und  des  organischen 
Zusammenhanges  der  Vorstellungen.  Man  erinnert  sich  der  Sachen 
in  der  Reihe,  wie  sie  vorgestellt  worden  sind. 


24)  Das  Wissen.   Die  Intelligenz. 

§.  289. 

Das  Wissen  ist  vermittelte  Erkcnntniss,  die  man  der  unmittel- 
baren Gefühlsüberzeugung,  dem  Glauben,  gegenüberstellt.  Die  Ver- 
mittler der  Erkeuntniss  sind  hier  die  Gründe  und  Ursachen,  welche 
äfhsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  (Intelligenz)  geben.  Die 
Wahrheit  des  Wissens  hängt  von  der  Wahrheit  der  Endursachen 
ab,  bis  aufweiche  man  zurückgeht,  um  die  Erkenntniss  zu  ver- 
mitteln. Hiernach  giebt  es  ein  lebendiges  und  ein  todtes  Wissen,  je 


690  Die  Geiateabildang.     C.   Die  Welterkenntnua. 

nachdem  man  die  Dinge  ans  lebendigen  oder  todten  Endnrsadiei 
oder  Gründen  erklärt.  Die  Erklärung  lebendiger  Dinge  aas  todten 
Endursachen,  der  Empfindung  aus  mechanischen  Impressionen, 
Vibrationen  und  Reflexionen,  des  Athmens  ans  der  Yerbrennuii^ 
der  Seclenkräfte  aus  einer  refiektirten  Wellenbewegang,  bildet  eis 
maschinen massiges  passives  Wissen,  den  Afterveratand»  der  hier 
an  die  Stelle  des  Aberglaubens  tritt  und  cur  sogenannten  Ueber^ 
bildung  fahrt.  Da  das  antike  Wissen  durch  die  logischen  (kate- 
gorischen) Formen  todter  Allgemeinheitsbegriffe  yermittelty  eis 
blosses  Kategorieenprodukt  ist,  so  ist  dies  überhaupt  ein  mecha 
nisches  Aufstapeln  in  dem  passiven  Subjekt,  ein  todtes  Wissei, 
das  durch  äussere  Triebkräfte  bewegt  wird.  Als  solches  hat  mm 
bisher  das  Wissen  überhaupt  dem  Glauben  gegennbergesteilt  nnd 
behauptet,  dass  sich  Glauben  und  Wissen  gegenseitig  ausschliei- 
sen,  und  dass  man  in  der  Wissenschaft  nichts  glauben ,  in  der 
(christlichen)  Religion  hinwiederum  nichts  wissen  könne«  DicM 
Entgegensetsung  betrifft  aber  im  Grunde,  freilich  unbewusst,  nar 
den  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  im  Glauben  und  im  Wissen, 
insofern  man  den  (lebendigen)  Glauben  dem  (todten)  Wissen 
praktisch  gegenübergestellt  hat,  ohne  theoretisch  das  Leben  im 
Glauben  von  dem  Tode  in  der  Wissenschaft  unterschieden  su  ha- 
ben. Nach  der  Anabiotik  aber  steht  nicht  das  Glauben  dem  Wissen 
überhaupt,  sondern  nur  das  Leben  im  Glauben  dem  Tode  in  der 
Wissenschaft  gegenüber,  und  wir  haben  daher  eine  lebendige  Wis- 
senschaft als  Thatigkoit  dos  Wissendi^n  zu  bilden ,  die  als  aktives 
Wissen  mit  dem  lebendigen  Glauben  in  völliger  Ueberein Stimmung 
der  Principien  ist,  ja  sich  als  höhere  Erkenntnissstufe  ans  dem 
lebendigen  Glauben  entwickelt.  So  können  wir  daher  nicht 
den  Glauben  als  Glauben  dem  Wissen  gegenüberstellen,  sondern 
nur  die  Lebcnsprincipicn  des  Glaubens  den  todton  Principien  in 
der  Wissenschaft.  Dieser  Gogonsatz  von  Loben  und  Tod  im  Geist 
und  in  der  Wissenschaft  ist  aber  bisher  niemals  erkannt  worden, 
und  darum  hat  das  Räthsel  dos  Widerspruclis  von  Glauben  und 
Wisson  niemals  gelost  werden  können.  Diese  Lösung  ist  nur  durch 
die  Verjüngung  zu  bewirken.  Das  lebendige  Wissen  erscheint 
hier  nur  als  eine  höhere  Entwickelungsstufe  der  Erkenntniss, 
welche  überall  mit  unmittelbaren  Anschauungen  (Gefühl,  Glau- 
ben) anfangt,  und  sich  dann  zu  vermittelter  Erkenntniss  (dAi 
Wissen)  aus  den  Principien  des  Lebens  und  als  lobendige  That 
erhebt.  Diese  Erhebung  ist  nur  auf  dem  Gebiet  lebendiger  Er- 
kenntniss durch  Verjüngung  möglich,  und  sie  schliesst  daher  die 
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alten  logischen  Erkenntnissformen,  die  Kategorieen,  als  todte  Ab- 
straktionen aus,  weil  .die  todten  Formen  die  Erkenntniss  des  Le- 
bens aus  seinen  Principien  nicht  vermitteln  können.  Das  Wissen 
mnss  zu  einer  That,  einem  Werk  des  Lebens  werden. 

Das  todte  Wissen  bleibt  immer  nur  Abdruck  und  Wiederschein 
der  äusseren  Impressionen  in  der  passiven  Seele,  eine  Wirkung 
der  Aussenw^lt,  eine  Tradition  durch  Vibration,  ohne  organische 
Verarbeitung  und  lebendige  Assimilation.  Das  lebendige  Wissen 
dagegen  setct  eine  Belebung  der  Impressionen  und  Erhebung  der- 
selben cur  Organisation  und  organischen  Individualitat  des  Gei- 
stes voraus,,  die  sich  in  den  Kategorieen  der  todten  Logik  nicht 
vorfindet.  Das  lebendige  Wissen  ist  verdautes,  durch  Verjüngung 
in  lebendiges  Geistesblut  umgewandeltes  Wissen,  das  sich  aus  den 
Keimen  des  lebendigen  Gefühls  und  Glaubens  durch  seine  Ver- 
jüngungsstufen entwickelt  hat,  und  daher  mit  diesen  Keimen  eben 
so  wenig  einen  Gegensatz  bilden  darf,  als  die  ausgewachsene 
Pflanze  mit  ihrem  Saamen  einen  Gegensatz  bildet. 

Die  Vermittelung  der  Entwickelung  des  Gefühls  und  Glau- 
bens zum  Wissen  geschieht  durch  die  Verjüngungsakte,  durch 
das  fortwährende  Verpuppen  und  Auskriechen  der  Erkenntnisse 
zu  höheren  Stufen,  wobei  die  niederen  als  Mauserhaute  abgewor- 
fen werden  müssen. 

Das  Erkennen  und  Lernen  muss  als  ein  Geistesverjüngungs- 
process  aufgefasst  und  behandelt,  das  Wissen  zu  einer  Lebens- 
thatigkeit  gemacht  werden,  in  der  sich  das  Leben  über  die  tod- 
ten Impressionen  durch  organische  Generation  erhebt,  und  nicht 
bloss  solche  mechanisch  reflektirt  und  unverändert,  roh,  wieder 
in  sich  abspiegelt.  Im  lebendigen  Wissen  kommt  daher  Alles 
auf  die  verdauenden  Kräfte  und  Organe  an,  sowie  auf  die,  diesen 
entsprechende  Verdaulichkeit  der  wissenschaftlichen  Nahrung. 

Das  Unbegreifliche  ist  das  Unverdauliche,  worüber  der  Geist 
nicht  zur  freien  Herrschaft  und  Aufklarung  gelangt.  Geistige 
Dyspepsie  macht  ein  dyspeptijBches  Wissen.  Gesundes  Wissen 
von  lebendigen  Dingen  muss  selbst  lebendig  sein,  und  kann  nur 
durch  die  Idiotypen  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  vermittelt 
werden.  Wie  die  Kategorieen  4.es  alten  Wissens  nicht 
zur  Erkenntniss  göttlicher  Dinge  (nämlich  des  Christen- 
thums)  fähig  sind,  so  sind  sie  überhaupt  zur  Erkennt- 
niss lebendiger  Dinge  nicht  fähig  (§.  35).  Die  übersinn- 
liche Tradition  aber  muss  jeder  Erkenntniss  entsagen;  sie  bleibt 
todte  Reflexion  oder  Kreisdrehung  von  Metamorphosen. 
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25)  Der  Anfang  und  Fortgang  der  lebendigen  Gredanken. 

§.  290. 

Der  erste  Anfang  des  lebendigen  Urtheilens  und  Schlieasens 
ist  das  Leben  der  Seele:  der  organische  BildungsfKeb  der  Ge- 
fahle,  die  Selbsterregung  des  geistigen  Saamenkeims,  der  gesunde 
Menschenverstand,  das  eingeborene  Selbstgefühl.  Alles  kommt 
darauf  an,  in  der  Rationalität  diesen  ersten  Anfang  zu  finden  und 
im  Fortgang  festzuhalten;  denn  dieser  ist  der  lebendige,  sprin- 
gende Punkt  im  Gedankensystem.  Aus  diesem  festen  Punkt  des 
Lebens  alle  Konsequenzen  zu  ziehen,  das  ist  der  Stein  der  Wei- 
sen. Ehe  das  Denken  war,  war  das  Leben,  denn  das  Leben  ist 
die  gedanken zeugende  Schöpferkraft.  Das  Leben  ist  die  End- 
ursache der  Gedanken  (§§.  IG.  35.).  Bisher  hat  man  von  den 
alten  todten  Abstraktionen,  die  das  Leben  als  Besonderes  negi- 
ren,  den  anorganischen,  kategorischen  Naturbestimmungen,  der 
Materie  oder  der  Immaterialitat,  als  höchsten  Allgemeinheiten, 
eines  Chaos  oder  chaotischen  Aethers,  einer  abstrakten  Sabstanz, 
zu  schliessen  angefangen  (Hegel  Geschichte  der  Phil  es.  III.  376.), 
daher  sind  die  Konsequenzen  aus  diesen  Schlüssen  wieder  todte 
Resultate  gewesen,  todter  Formalismus  und  Mechanismus,  am  so 
mehr,  als  man  in  todten  Relationen  und  Modalitäten,  Quantitäten 
und  Qualitäten  weiter  gegangen  ist.  In  diesen  Urtheils-  und 
Schlussweisen  ist  kein  Leben,  keine  Li'bensbewegung.  Der  Sati: 
man  soll  damit  anfangen,  an  Allem  zu  zweifeln,  reicht  nicht  hin. 
wenn  man  jiichts  Wahres  an  die  Stelle  zu  setzen  hat.  Man  muss 
sich  den  Boden  durch  Kritik  reinigen,  aber  nicht  durch  Zweifeln. 
Zweifeln  ist  Mauser  des  Glaubens,  und  erst  ein  Gefolge  einer 
niederen  Stufe  der  Wahrheit.  Man  kann  durch  das  Zweifeln,  das 
blosse  Negiren  und  Zernichten  nicht  zur  Wahrheit  gelangen,  son- 
dern fallt  immer  rückwärts  der  Zerstörung  in  die  Hände.  Man 
sagt  zwar,  dass  Gott  aus  Nichts  die  Welt  gemacht  habe,  aber  da 
ist  eben  Gott  das  Etwas,  was  aus  sich  selb^jt  zeugen  muss,  und 
aus  lauter  Nichts  wird  Nichts.  Man  kann  mit  dem  Nichts  nicht 
anfangen,  weil  kein  Princip  des  Fortgänge«,  kein  Bildungstrieb 
darin  ist;  am  wenigsten  kann  man  damit  zum  Leben  gelangen. 
Mit  allen  Negationen  (Materialität,  Immaterialitat, 
Sein,  Nichtsein)  fängt  man  immer  von  Aussen  an,  wäh- 
rend aber   das  Leben    von  Innen    anfängt,  und  zwar  mit 
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der  Selbsterregung  seiner  Verjungungsakte.  Damit  maSs  also 
aucb  das  lebendige  Denken  anfangen.  Der  Oedankenanfang  muM 
Bo  zuerst  reformirt  werden. 

Das  wahre  organische  Urtheilen  und  Schliessen  mu88  daher 
ein  Lebensprocess,  eine  Selbsterregung  und  Selbstbewegung  von 
dem  inneren  festen  Punkt  der  Keime  aus  sein,  wenn  lebendige 
Konsequenzen  erzielt  werden  sollen. 

Der  feste  Punkt  also  sowohl,  als  die  Form  der  Konsequen«' 
zen,  die  Schlussbewcgungen  der  bisherigen  Logik,  müssen  geän- 
dert werden.  In  der  bisherigen  Logik  ist  das  Princip,  der  erste 
Anfang  (von  einem  äusseren  festen  Punkt)  wie  die  Art  der  Fort- 
bewegung der  Urtheile  und  Schlüsse  (als  blosser  Mechanismus) 
todt,  daher  falsch  in  Bezug  auf  organische  Dinge.  -Die  Irrthumer 
liegen  in  dem  leeren  Formalismus,  weil  die  logischen  Formell 
auf  das  Leben  nicht  passen.  Diese  Schluss-  und  Urtheilsbewe* 
gungen  haben  keine  innere  Triebkraft,  sondern  äussere  Hebei- 
bewegung.  Der  ^fang,  der  äussere  feste  Punkt,  ist  falsch,  und 
der  Fortgang,  als  formeller  Mechanismus  in  organischen  Dingen, 
ist  falsch.  Diese  Schlüsse  und  Urtheile  bewegen  sich  auf  einem 
Gebiete,  das  dem  Leben,  dem  Lebensprincip  wie  der  Lebensbe- 
wegung, fremd  ist;  man  spricht  zwar  jetzt  von  Leben,  aber  gads 
bewusstlos;  man  hat  das  Princip  nicht  erkannt  und  erhält  darum 
keine  lebendigen  Konsequenzen;  man  weiss  nicht,  was  aus  dem 
Grundprincip  des  Lebens  konsequenterweise  Alles  folgt;  man 
kennt  die  organische  Notb wendigkeit  aus  diesem  Princip  nicht; 
man  sieht  das  Leben,  und  sieht  es  doch  nicht,  hat  es  vor  Augen, 
aber  ist  blind  dagegen,  weil  die  todten  Denkformen  nicht  darauf 
passen,  un^  die  kategorische  Nothwendigkeit  vom  Leben  abführt. 
Darum  wird  das  Leben  dadurch  todt  gemacht;  die  lebendigen 
Anschauungen  und  Gefühle  werden  zuerst  in  Verwirrung  gebracht, 
dann  beziehungsweise  bei  Seite  gelassen. 

Die  Stoiker  und  Epikuräer,  indem  sie  mit  dem  Logos  des 
Saamens  der  Pflanzen,  mit  den  Trieben  und  Neigungen  der  Thiere 
und  Menschen  zu  pbilosophiren  anfingen,  hatten  in  der  That  das 
organische  Leben  vor  Augen;  aber  da  sie  sofort  wieder  das  Feuer 
als  die  Ursache  dieses  Saamens  annahmen,  und  in  seiner 
Thätigkeit  die  logischen  Kategorieen  des  Aristoteles  gelten  Hessen, 
so  reducirten  sie  diese  Lebensidee  gleich  in  der  Geburt  wieder 
auf  den  Tod,  und  fingen  in  der  That  dennoch  mit  todten  Gedan- 
kenbestimmungen zu  pbilosophiren  an.  Ebenso  hatten  die  Neu- 
platoniker  in  ihren  Ideen  von  innerer  Emanation  und  in  ihrem 
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Mystieismus  die  organische  Entwickelang  vor  Augen,  aber  sie 
machten  ihr  organisches  Vorbild,  wie  Plato  sein  Weltthier,  im 
Fortgang  wieder  zur  logischen  Maschine,  und  bewegten  sich  in 
den  todten  Sphären  von  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  weiter. 
Das  Princip  der  eingeborenen  ewigen  Wahrheiten,  der  Indivi- 
dualität und  Subjektivitit'bci  Descartes,  das  der  Ichheit  bei 
Fichte,  ist  ein  innerer  Anfang  ans  dem  Selbstgefühl  und  Selbst- 
bewusstsein;  aber  dieser  wurde  sogleich  wieder  in  dem  Weltmeer 
des  abstrakten,  todten  Seins  untergetaucht,  in  todte  kategorische 
Formen  von  Substans  und  Accidens,  Materie,  deren  Form  und 
Qualitäten  begraben.  Man  hat  daher  überall  eigentlich  mit  Ari- 
stotelischen Kategorieen  su  philosophiren  angefangen,  in  deren 
Käfig  die  organischen  Anschauungen  eingesperrt  worden  sind. 
Man  hat  nicht  eingesehen,  dass  es  sweierlei  Sein,  lebendes  und 
todtes  giebt.  Das  organische  Leben  hat  in  den  philosophischen 
Formen  niemals  sur  eigenmächtigen  Entwickeln ng  kommen  kön- 
nen; es  ist  in  dem  alten  todten  Sein  begraban  worden.  Indem 
Fichte  vom  Ich  im  Selbstbewusstsein  anfangt,  hat  er  eine  durch- 
aus lebendig^  Anschauung  vor  sich,  aber  er  kann  sie  nicht  fest- 
halten, weil  er  sie  sum  bloss  mikrokosmischen  Ich  macht,  und 
sie  sogl^ch  mit  den  alten  Kategorieen  von  Substantialitat  und 
Kausalität,  Idealitat  und  Realität,  Aktivität  und  Passivität,  mit 
lauter  todten  Energieen  in  Bewegung  setzt  und  in  dieser  Quetsch- 
maschine zu  Tode  drückt.  Die  Fichte* sehe  Subjektivität  ist  die 
nach  alten  Kategorieen  künstlich  gebildete  Maschinensnbjektivität; 
indem  er  aus  dieser  die  Kategorieen  ableitet,  leitet  er  vielmehr 
die  Kategorieen  aus  sich  selbst  ab.  Dass  es  lebendige' 
und  todte  Substanzen,  Ideen,  Energieen  giebt,  komipt  nicht  zur 
Sprache  und  somit  das  Leben  des  Selbstbewusstseins  überhaupt 
nicht  zur  Einsicht.  Die  Charaktere  des  Lebens:  die  Keime,  die 
Selbsterregung,  Verjüngung  und  Wiedergeburt  kommen  hier  überall 
nicht  zur  Einsicht  (§.  222.). 
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b.    Das  Denksn  als  Lebensproeess. 

1)  Physiologie  der  Gedanken. 

§.  291. 

Das  Denken  ist  der  Lebensproeess  des  Geistes,  als  Qeistes« 
Organismus,  wie  das  Wachsen  ein  Leben  des  Korperorganismus 
ist.  In  diesem  Process  sind  alle  Lebensfunktionen  und  deren  Yei^ 
jangungsakte  thatig:  die  Assimilationsfunktion  ist  das  Erkennen, 
die  Bildnngsfunktion  das  Wollen,  als  Handlungsidee.  Das  Denken 
ist  eine  ans  Erkennen  und  Wollen  zusammengesetste  organische 
Oeistesthatigkeit,  deren  wesentlicher  Charakter  die  Oedankenver* 
jungung  ist,  welche  sich  der  Funktionen  des  Erkennens  und  Wol<* 
lens,  als  Leben sbestandth eile,  für  die  Lebenszwecke  bedient.  Der 
Gedankengang  ist  der  Gang  des  Lebens  und  dieser  von  der  Yer^ 
jungung  getragen ,  welche  sich  mit  dem  Leben  im  Denken  wieder^ 
holt.  Inzwischen  wird  nach  den  gebräuchlichen  Ansichten  das 
Denken  nur  als  erkennende  Thatigkeit  betrachtet,  und  dem  Willen* 
als  Handeln  gegenübergestellt,  obgleich  es  in  der  organischen  An- 
schauung keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  auch  das  Wollen  und 
Handein  auf  Gedanken  (Ideen,  Handlungsplänen)  beruht,  und  das 
Denken  als  Leben  nur  in  seiner  gedoppelten,  Assimilations-  und 
Bildungsfunktion  erscheint.  Wir  betrachten  zuerst  das  erkennende 
Denken  als  Assimilationsfunktion.  In  diesem  treten  zuerst  zwei 
Grundaktionen  hervor:  1)  die  trennende  und  unterscheidende,  die 
zu  erkennenden  Dinge  in  ihre  Bestandtheile  zerlegende,  die  Ge- 
sammtbilder  und  Anschauungen  d^  Gefühls  in  ihre  integrirenden 
Elemente  sondernde:  die  urtheilende  Denkbewegung;  2)  eine  die 
getrennten  Bestandtheile  wieder  zu  einem  Ganzen  verbindende, 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  wi^ttrherstellende ,  die  schlies- 
sende  Denkbewegung.  ^^ 

Die  erkennenden  Denkbewegungen  bestehen  hiemach  in  dem 
Process  des  Urtheilens  und  Schliessens,  als  Erkenntnissfunktio- 
nen, wodurch  die  Erkenntniss  vermittelt  wird.  Das  Urtheil  ist 
eine  Zergliederung  (Analyse)  der  Anschauungen  und  Vorstellun- 
gen in  ihre  elementaren  Bestandtheile,  das  Schliessen  die  Wie- 
dervereinigung derselben  zu  einem  Ganzen  nach  einem  bestimm- 
ten Zusammenhang.  Das  Urtheiien  ist  eine  Gedankenanalysis, 
Gedankenanatomie ,  das  Schliessen  eine  Gedankensynthesis ,  Phy- 
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Biologie.  Beide  machen  den  elementaren  Process  der  Denkbewe- 
gungen überhaapt  aus  und  begründen  die  wissenschaftliche  £r- 
kenntniss.  Die  sinnliche  Erkenntniss  ^ebt  ans  Bilder  and  An- 
schauungen (von  Pflanzen,  Thieren,  Geschichten)  im  Ganten, 
ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  und  ohne  Kenntniss  des  inne- 
ren Verlaufs  der  Thätigkeiten  und  ihrer  Gründe  and  Ursachen. 
Um  das  Innere  kennen  zu  lernen,  bedürfen  wir  einer  Zergliede- 
rong  des  Gänsen  (der  Pflanze,  des  Thiers)  in  seine  einselnen 
Theile,  so  wie  einer  Wiedervereinigung  derselben  sa  dem  Gän- 
sen. Darin  besteht  die  menschliche  Gedankenkanst,  das  System, 
die  Ordnung  der  erkennenden  Thätigkeit.  Es  giebt  nan  yerschie- 
dene  Gedanken  Systeme,  wie  verschiedene  Natursysteme,  wodorek 
der  Gedankeninhalt  auf  verschiedene  Art  zergliedert  and  wieder 
in  Zusammenhang  oder  Ordnung  gebracht  wird,  indem  sowohl 
ein  verschiedenes  Princip  des  Zergliederns  oder  Urtheilens,  als 
auch  ein  verschiedenes  Princip  der  Znsammenordnnng  oder  des 
Schliessens  in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Es  g^ebt  eine 
atomistische  Analyse  und  Synthese,  und  eine  organische  Analyse 
and  Synthese.  Nach  der  Kategorieenlehro  ist  das  Denken  eine 
nach  mechanischen  Gesetzen  vor  sich  gehende  Thätigkeit;  die 
Denkgesetze  sind  mit  den  mathematischen  und  physikalischen  Na- 
turgesetzen übereinstimmend,  und  das  Denken  ist  ohne  nasseren 
festen  Punkt,  ohne  äusseren  Anstoss  gar  nicht  möglich.  Die  orga- 
nische Analyse  und  Urtheilung  giebt  die  innere  Scibstgliederung 
des  Lebens  in  seine  Organe,  die  organische  Synthese  die  Seibst- 
verbindung  der  Theile  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhang  nach 
lebendigen  Gesetzen. 

2)  Das  logische  Denken  als  Gedankenmechanik. 

§.  292. 

Im  alten  Sinne  ist  aW  Denken  in  seiner  Grundthatigkeit 
nichts  als  Abstrahiren  oder  Abtrennen  der  Formen  von  der 
Materie;  die  abgetrennten  Formen  sind  dann  die  Ideen,  deren 
Kombination  der  Geist  ist.  Dieses  Abstrahiren  und  Kombiniren 
ist  aber  noch  ein  ganz  mechanischer  Process,  und  darum  das  alt- 
logische Denken  eine  rein  mechanische  Arbeit,  eine  iinmaterielle 
Bewegung  der  abstrakten,  mechanischen  Kiemente  des  mikrokos- 
mischen, wie  makrokosmischen  Geistes,  für  welche  die  logischen 
Gesetze   der   Gedankenbewegung    als   künstlich   trennendes    und 
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ordnendes  Vorbild  gelten.  Dieses  ist  ein  von  Aussen  in  Bewe- 
gung gesetzter  quantitativer  und  qualitativer,  ein  physikalischer 
(metaphysischer)  Process,  wie  er  sich  in  dem,  was  man  objektive 
Gedanken  oder  Ideen  nennt,  darstellt,  ideelle  Maschinenbewegung, 
todte  Gedankenphysik,  weil  das  Princip  dieser  Gedankenbewegung 
ein  äusserer  fester  Punkt  der  Bewegung,  das  todte  Weltseelen- 
princip  ist.  Es  sind  todte 'mechanische  Abstraktions-  und  Kom- 
binationsbewegungen, welche  durch  dieses  Denken  als  Urtheile 
und  Schlüsse  zum  Vorschein  kommen,  mag  man  sie  als  subjektiv 
oder  objektiv  betrachten,  weil  das  Subjekt  nur  ein  Wiederschein 
oder  Abbild  des  abstrakt  todten  Objektes,  ohne  die  Charaktere 
des  Lebens,  ist. 

Das  menschliche  Denken  ist  nun  aber  wesentlich  als  leben- 
diges Denken  und  als  lebendige  Selbstbewegung  des  Geistes  aus 
dem  Keim  seiner  Individualität  und  dem  Princip  der  Selbsterre- 
gung zu  fassen,  wobei  es  als  immaterielle  Leben sbewegung  er- 
scheint, in  der  nur  eine' lobendige  Selbsttrennung  und  Unterschei- 
dung durch  Urtheile,  und  nur  eine  lebendige  Selbstvereinigung 
und  Verbindung  durch  Schlüsse  stattfinden,  die  Lebenskraft  nur 
das  bewegende  Princip  sein  darf,  ganz  den  Begriffen  der  Selbst- 
erregung und  Individualität  gemäss,  nach  denen  das  Denken  nicht 
bloss  immaterielle,  sondern  lebendige  Bewegung  sein  muss. 

In  dem  alten  logischen  Gedankengang  sind  die  abstrakten 
Formen  von  Raum  und  Zeit  die  Formen  der  Anschauung  des 
Geistes,  in  denen  die  Urtheils-  und  Schlussbewegungen  gesche- 
hen, worin  die  bewegende  Kraft  nur  die  todte  Intelligenz  mit  dem 
festen  Punkt  in  der  Aussenwelt  ist,  die  sich  in  abstrakt  formellen 
Allgemeinheiten  herumbewegt,  die  das  Leben  nicht  zum  Inhalt 
haben.  Raum  und  Zeit  waren  bisher  nichts  als  antike  Katego- 
rieen  (§.  25.).  Das  Urtheilen  geschieht  hier  atomistisch,  nach  dem 
Begriff  der  Theilbarkeit  und  Untheilbarkeit  des  Raums,  nach  dem 
nur  das  mechanisch  Untheilbare  (Atom)  ein  Individuum  ist.  Die 
Dinge  des  Gedankcninhalts  werden  so  durch  diese  Urtheile  arith- 
metisch nach  der  Zwei-  oder  Dreitheilung  zerspalten,  oder  mecha- 
nisch zu  Staub  zerschroten,  wobei  die  Idee  einer  organischen  Zer- 
gliederung ausgeschlossen  ist.  Durch  die  Schlüsse  werden  die 
Urtheile  wieder  zu  mechanischen  Aggregaten  in  den  allgemeinen 
Abstraktionen  von  Raum  und  Zeit,  nach  Zahlen,  Quantität,  Qua- 
lität, zusammengeordnet,  oder  vielmehr  zusammengehäuft,  mit 
maschinenmässiger  Nothwendigkeit,  wie  das  Leinwandgewebe  auf 
dem  Webcstuhl.   Das  alte  logische  Denken  ist  ein  mechanischer, 
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todter  Process;  es  ist  ein  todter  Gedankengang,  in  dem  die  Treu* 
nung  (Urtheilung)  nach  den  mathematischen  Dimensionen  des 
Raums,  die  Verbindung  (das  Schliessen)  nach  Rechnenexempela, 
Zahlen-  nnd  Grössenproportionen,  geschieht,  wobei  die  Begriiii- 
dnng  in  der  Konsequens  der  Zeitfolge  nnd  der  raamlichen  Aggre- 
gation des,  der  Quantität  und  Qualität  nach.  Identischen  gesucht 
wird.  Das  der  Zeit  nach  Erste  wird  hiernach  als  das  Höhere, 
Principielle,  und  als  Grund  und  Ursache  des  Folgenden  angese- 
hen, die  Wahrheit  und  das  Recht  mit  todten  Zahlenmaassstiben 
gemessen  und  mit  todten  Gewichten  gewogen. 

Das  Identische  oder  Verschiedene  wird  nur  nach  den  Kale- 
gorieen  von  Quantität,  Qualität,  deren  Modis  und  Relationen  beor- 
theilt,  getrennt  und  verbunden.  Dinge  von  gleicher  Zahl,  gleichem 
Maass  und  gleichem  Gewicht  werden  in  eine  Klasse  gebracht, 
so  gross  auch  ihre  lebendigen  (organischen)  Verschiedenheitea 
sein  mögen.  Die  Pflansen  werden  nach  der  Zahl  ihrer  Theile, 
die  Menschen  nach  Länge  und  Dicke  in  eine  Klasse  snsammes- 
geschlossen. 

Die  Ding^  des  Lebens  werden  hier  in  einen  kunstlichen,  na- 
natürlichen  Zusammenhang  gebracht,  das  natürlich  Verwandte 
widernatürlich  auseinandergerissen;  die  Grunde  des  Lebens  wer^ 
den  im  Tode  gesucht  Dieser  Gedankengang  ist  todter  Maschi- 
nengang. Hiernach  sind  die  logischen  Denkgesetze  au  benrthei- 
len.  Das  Gesetz  des  zureichenden  Grundes  führt  zur  unendlichen 
Kausalität,  das  des  Identischen  und  Verschiedenen  zur  todten  Ato- 
mistik und  Quaiitätenlühre,  das  (ilesetz  der  Schlussverbindnngen 
zu  einer  mechanischen  Aufstapelung  in  den  todten  Kategorieen- 
fächern  zurück.  Das  logische  Denken,  mag  es  abstrakt  oder 
konkret  sein,  ist  eine  blosse  Maschincubewegung  auf  äusseren  An- 
stoBs;  diese  Denkgesetze  sind  mechanische,  mathema- 
tische Gesetze,  keine  Lebens-  und  Organisationsge- 
setze. 

Das  Urtheil  und  der  Schluss  als  lebendige  Gedankbnbewe- 
gungen  aber  müssen  zu  Lebensfunktionen  des  Gedankenorganis- 
mus gemacht  werden,  der  im  Leben  des  Geistes  selbst  seine  Be- 
gründung hat.  Darin  besteht  die  Reformation  des  bisherigen 
logischen  Gedankensystems.  Insofern  die  Philosophie  Denklehre 
überhaupt  ist,  kann  man  sie  nicht  überhaupt  verwerfen,  wie  Einige 
gewollt  haben,  sondern  muss  ihre  früheren  Entwickelungs stufen 
anerkennen  und  sie  zum  Fortschritt  verhelfen. 

Das  lebendige  Urtheilen  darf  daher  nur  den  Gang  organischer 
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Entwickelnng  nehmen,  nur  eine  Zergliederung  nach  den  organi- 
schen Anapbytosen  nnd  Wuchsdimenaionen  der  Dinge  sein,  und 
das  lebendige  Schliessen  nur  den  organischen  Zusammenhang  eu 
einer  Individualität,  nach  den  Gesetzen  der  organischen  Entwicke- 
lung,  nach  den  lebendigen  Raum-  und  Zeitbestimmungen,  geben, 
welche  sich  an  die  mathematischen  Dimensionen  des  Raums,  so 
wie  an  den  ewigen  Kreislauf  von  Sein  und  Nichtsein  in  der  Zeit, 
an  die  Abstraktionen  von  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft 
nicht  kehrt,  sondern  sich  unabhängig  davon  von  Innen  heraus  in 
den  organischen  Formen  der  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt bestimmt  und  organisirt.    Die  organischen  Individuen 
sind  keine  Atome,  die  organischen  Zeiten  kein  blosser  Wechsel 
von  Sein  und  Nichtsein,  und  darum  passt  das  atomistische,  skru- 
pulöse Urtheilen,  und  das  kategorische,  schraubende  und  keilende 
Schliessen   nicht  auf  lebendige  Dinge.     Die   alten  IJrtheile  sind 
Mnllerarbeit,  Staub,  die  alten  Schlüsse  Schlosserarbeit,  in  der  ein 
Keil  den  andern  treibt.    In  den  lebendigen  Urtheilen  dürfen  nur 
lebendige  Natur-  und  Geistesbestimmungen  als  Unterscheidungs- 
principien  auftreten,   um   die   natürliche   Gliederung  organischer 
Individualitäten  auseinanderiulegen.   Die  Urtheilsbewegungen  dür- 
fen nur  Wiederholungen  der  Lebensbewegungen  sein,  welche  die 
Selbstunterscheidung    und    eigene   Gliederung   der   Organisation 
verfolgen.  •  Sie  sind  insofern  ein  Nachdenken  des  (vorgedachten) 
Lebens  und  seines  Entwickelungsganges,  so  dass  nur  die  Lebens- 
bewegungen Vorbilder  des  Gedankenganges  sein  dürfen.    Die  Le- 
bensbewegungen sind  aber  die  Bewegungen  der  Verjüngung  und 
der  Verjüngungsakte,  und  die  Principien  der  Verjüngung  müssen 
also  die  Principien  der  lebendigen  Gedankenbewegung  sein.    In 
den  Gedanken  müssen  also  die  Lebensprincipien  aus  deii  alten 
abstrakten,  todten  Weltseelenprincipien,  wodurch  die  todte  Natur 
mit  Geistern  und  Göttern  bevölkert  worden  ist,  herausgehoben, 
und  dadurch  Selbstbewegung  und  Selbsterregung  in  die  Gedan- 
keime  und  die  Gedankenorganisation  gebracht  werden. 

Nach  der  alten  Anschauung^eise  stellte  man  die  Denkge- 
setze den  Naturgesetzen,  wie  die  Ideen  der  Materie  gegenüber. 
Dies  ist  ein  künstlicher  Gegensatz,  der  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
handen ist,  um  so  weniger,  als  die  (kategorischen)  Denkgesetze 
nichts  als  formelle  Abstraktionen  der  todten  Natur  sind  (Veij. 
des  Lebens,  2.  Aufl.,  S.  561).  Man  hatte  hierbei  nicht  lebendige 
Denkgesetze,  sondern  Gesetze  der  todten  Weltharmonicideen  vor 
Augen.     In  der  That  stehen  nur  die  lebendigen  Denkgesetze 
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den  todten  (physikalischen)  Naturgcsetscn  gegenüber,  wogegen 
sich  die  lebendigen  Naturgesetze  in  den  lebendigen  Denkgesetien 
wiederholen.  Diese  Gesetze  sind  die  der  Yerjnngung  des  LebenB, 
die  in  der  Natur  und  im  Geist  dieselben  sind.  Das  Denken 
als  organische  Selbstbewegung  des  Geistes  durch 
Verjüngung  muss  an  die  Stelle  der  alten  Spekulation 
treten.  Das  a  priori  muss  zur  Selbsterregung  der  Seele  werden. 
Die  Denkgesetze  sind  organische  Vcrjungungs-  und  £iitwicke- 
lungsge setze  des  Geistes.    Das  a  priori  ist  das  Leben« 

Das  urtheilende  Subjekt  muss  als  lebendige  Individualität  and 
Persönlichkeit  erscheinen,  während  das  Objekt  des  Urtbeils  nnr 
die  Nahrung  und  Lebensbedingung  desselben  ist,  über  die  lieh 
das  urtheilende  Subjekt  frei  erhebt,  indem  es  Leben  and  Tod  in 
seinen  Objekten  unterscheidet.  Diesen  Objekten  können  nidit 
Prädikate  von  Aussen  beigelegt,  sondern  nur  von  Innen  entnom- 
men werden.  Die  Prädikate  müssen  Ausdrücke  der  Urtheilflge- 
genstände  selbst  sein.  Als  solche  sind  sie  bei  todten  Gegenstän- 
den zwar  Qualitäten  und  Quantitäten,  aber  bei  den  lebendigen 
nur  die  Lebenskräfte  (als  Lebenseigenschaften)  in  dem  Frocest 
ihrer  Verjüngung.  Nur  dadurch  können  die  Urtheile  Lebens- 
kraft erhalten,  und  der  Gedankengang  ein  lebendiger,  nnd  der 
Zusammenhang  naturlich  werden.  Die  Urtheile  müssen  vor  allen 
Dingen  zu  lebendigen  Krisen  (Abscheidungen,  Mausern)  werden, 
indem  durch  sie  Lebendiges  und  Todtes  von  einander  gesondert, 
und  der  lebendige  von  dem  todten  Inhalt  uusgeschlossen  und  ge- 
reinigt wird.  Diese  Gedanke nkrisis  ist  eine  wesentliche 
Funktion  der  lebendigen  Urtheile.  Diese  kritischen  Urtheile 
sind  die  Mauserurtheile,  welche  die  Gedanken  reinigen  nnd  cur 
Verjüngung  frei  machen. 

Der  Gedankenreinigungsprocess  ist  der  eine  Verjüngungsakt 
im  Denken,  dem  der  anabiotische  Bildungsprocesses  erst  folgen 
kann. 

Das  organische  Schliessen  ist  die  Vereinigung  der  Urtheile 
nur  organischen  Individualität  der  Idee.  Urtheilen  und  Schliessen 
bilden  so  zusammen  die  Akte  der  inneren  Verjüngung  des  Geiste»^ 
wodurch  dieser  wiedergeboren  wird.  Das  Schliessen  bildet  den 
Neubildungsakt,  während  das  kritische  Urtheil  die  Mauseraktion 
übernehmen  kann. 

Das  Gefühl  ist  anaphy totische  Erkenntniss  mit  äusserer 
Verjüngung    (§§.  85.  99.  108.  155.  187.  203.). 
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3)  Die  lebendigen  Denkgesetze  und  Schiasssysteme. 

§.  293. 

In  den  lebendigen  Denkgesetzen  können  sich  nur  die  Gesetie 
der  Lebensbewegnng  überhaupt  wiederholen.  Die  Ordnung  im 
Gange  des  Lebens  ist  das  Denkgesetz.  Darin  sind  das  Gedanken* 
begründungsgesetz  und  die  Gedankenbewegungsgesetze  zu  unter- 
scheiden. 

I.  Als  erstes  haben  wir  das  Begründungsgesetz,  das  Ge^ 
setz  der  Denkprincipien  zu  betrachteif;  welches  die  Stelle  des 
Gesetzes  des  zureichenden  Grundes  in  der  alten  Logik  vertritt. 
Die  Begründung  der  Gedanken  über  menschliche  Dinge  muss 
eine  lebendige,  und  das  Begründungsgesetz  kann  daher  nur  das 
Grundgesetz  des  Lebens,  die  Verjüngung  mit  ihren  Yerjüngungs- 
akten,  als  Lebensquell,  sein.  Die  Gedanken  müssen  eine  or» 
ganische  Generation  und  Keimbildung  erhalten;  man 
muss  vom  Keime  des  Eies  zu  denken  anfangen.  Die 
Dichter  haben  sich  seit  dem  Alterthum  schon  des  Ausdrucks  be« 
dient,  dass  man  „a6  ovo^  anfangen  müsse;  aber  die  Sache  ist  in 
Wahrheit  niemals  zur  Ausführung  gekommen,  weil  man  mit  den 
Kategorieen  nicht  vom  Ei  anfangen  kann,  weil  der  Keim,  das  Ei, 
die  organische  Generation,  Vater  und  Sohn,  niemals  logische 
Kategorieen  gehabt  haben,  sondern  mit  ihren  Gründen  in  todte 
Abstraktionsallgemeinheiten  aufgelost  worden  sind. 

Die  Generation  der  Gedanken  muss  also  durch  das  Gesetz 
der  Verjüngung  erst  zu  einer  lebendigen  Genesis  gemacht  werden, 
wodurch  es  möglich  wird,  mit  den  Denkbewegungen  wirklich  vom 
Ei,  d.  h.  vom  Keim  des  lebendigen  Eies,  anzufangen.  Da  das 
Gesetz  des  zureichenden  Grundes  in  der  alten  Logik  den  Krebs- 
gang der  Kausalität  geht,  so  kann  man  danach  an  jedem  beliebi- 
gen Punkt  anhalten,  und  ganz  willkürlich  bald  dieses,  bald  jenes 
als  zureichenden  Grund  annehmen,  ohne  jemals  vom  Ei  der  Dinge 
anzufangen.  Gerade  in  der  Zufälligkeit,  welche  hierdurch  die 
Begründung  des  logischen  Gedankenganges  erhält,  liegt  die  Un- 
wahrheit und  Verkehrtheit  ,^wozu  die  Konsequenz  der  alten  logi- 
schen Denkmethode  führt,  so  dass  sie  durch  praktisches  Gefühl 
und  gesunden  Menschenverstand  immer  erst  wieder  auf  den  rech- 
ten Weg  gebracht  werden  muss.  Vom  Keim  und  der  organischen 
Generation  der  Sache  anzufangen ,  das  Ei  der  Dinge  aufzusuchen, 
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darin  liegt  allein  die  wahre,  lebendige  Begründung,  wodurch  min 
sich  der  Fatalität  des  logischen  Denkens  in  konkreten  Fällen  ent- 
winden kann. 

Das  £i  und  der  Keim  sind  die  lebendige  Allgemeinhot 
Die  ganze  Schwierigkeit  liegt  darin,  diese  lebendige  Allgemein- 
heit zu  finden  (Verjüng,  des  nicnschl.  Lebens,  2.  Aufl.  S«  637.}. 
Denn  auf  diese  müssen  die  Besonderheiten  durch  Schlosse  beso- 
gen  werden,  weil  sie  den  Grund,  das  Entstehungsprincip  dersel- 
ben, enthält.  Der  Fehler  in  dem  bisherigen  Schi asssyst ein  liegt 
wesentlich  darin,  dass  die  Kategorieen  keine  lebendige  Allge- 
meinheiten sind.  Daher  entsteht  das  künstliche,  annatSrlidie. 
widersinnige  Zusammensthliessen  der  heterogensten  Dinge,  je 
nachdem  man  ihnen  beliebige  fremde  Allgemeinheiten,  als  Ci^ 
Sprünge,  andichtet.  Nach  dem  Kategorieensystcm  ist  die  Yeijis- 
gung  nicht  zu  denken;  man  kann  darin  von  Verjüngnng,  als  etwai 
logisch  SU  Begreifendem,  gar  nicht  sprechen,  weil  sie,  nach  dieser 
Logik,  auf  todte  Allgemeinheiten  reducirt  werden  mnss ,  und  also 
kein  selbstthätiges  Bestehen  haben  würde.  Man  musste  der  Ver- 
jüngung wieder  todte  Gründe  und  Ursachen  unterlegen,  und  lo 
SU  den  widersprechendsten  Urtheilen  gelangen. 

Die  kategorische  Begründung  ist  eine  äussere,  xn  der  man 
immer  äusserer  Ursachen,  äusserer  Bewegungspunkte  nnd  Unter- 
lagen bedarf,  die  man  sich  beliebig  herholen  kann,  wo  man  will, 
so  dass  in  diesem  Betracht  das  kategorische  Denken  in  Sachen 
des  Lebens  nicht  die  allergeringste  Sicherheit  und  Gewissheit  der 
Wahrheit  darbietet. 

Was  für  verschrobene,  utopische  Gründe  sieht  man  den  mensch- 
lichen Dingen  und  Werken  nach  der  logischen  Methode  nicht 
tagtäglich  unterschieben,  und  zu  was  für  verzerrten  Urtheilen  und 
Schlüssen  gelangt  man  durch  solche  Gründe,  die  den  Gedanken- 
gang oft  zufalliger,  als  das  Würfelspiel,  und  bodenloser,  als  das 
Chaos  machen.  Das  alte  logische  Denken  hat  weder  Keime  noch 
Eier  und  fängt  nicht  ab  oro,  sondern  a  fato  und  a  vasto  an. 

In  der  bisherigen  Logik  ist  zwar  sehr  viel  von  einem  Denk- 
gesetz des  zureichenden  Grundes  die  Rede  gewesen,  aber  niemals 
hat  man  sich  sagen  können,  was  der  zureichende  Grund  ist,  an 
welchen  Charakteren  man  ihn  erkennen,  und  wie  man  ihn  finden 
soll.  Der  zureichende  Grund  muss  der  feste  Punkt  der  Bewegung 
(der  Beweggrund,  das  Motiv)  in  dem  Denken,  wie  in  der  gedach- 
ten Sache  sein.  Der  feste  Punkt  ist  aber  in  todten  physikalischen 
und  mechanischen  Dingen  ein  äusserer,   in   lebendigen  Dingen 
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dagegen  ein   inwendiger;  jener   giebt  todte,   dieser  lebendige 
Motive. 

Ueberall  hat  man  nun  bisher  stillschweigend  die  lureichenden 
Grande  and  damit  aach  die  Beweggründe,  Motive,  nur  in  den 
Kategorieen  and  der  alten  Metaphysik  gesacht,  and  auch  nnr 
Sachen  können;  es  sind  mathematische  and  arithmetische  Grande 
gewesen,  archimedische  feste  Punkte,  die  ausserhalb  der  Dinge 
nicht  in  den  zu  denkenden  Sachen  liegen.  Mit  diesen  todten  Be- 
weggründen reicht  man  aber  in  Dingen  des  Lebens  und  mensch- 
lischer  Verhältnisse  durchaus  nicht  aus;  im  Gegentheil  wird  dies 
eine  bodenlose  Begründung  (Motivirung)  für  lebendige  Dinge« 
Für  diese  kann  die  Begründung  nicht  aus  den  Kategorieen,  nicht 
aus  den  todten  Naturgesetzen  kommen,  weil  in  den  Kategorieen 
die  inneren  festen  Punkte  fehlen.  Man  hat  sich  in  diesen  Din* 
gen  bisher  nach  der  kosmologischen  Logik  mit  den  allerschlech- 
testen  Gründen  begnügt  und  somit  die  schlechtesten  Handlangen 
und  Werke  mit  diesen  äusseren,  beliebig  hervorgeholten  Gründen 
bemänteln  können. 

Die  zureichenden  Gründe  für  lebendige  Dinge  können  nnr 
im  Leben  und  seiner  Verjüngung,  sowie  in  dem  Ursprange  aus 
seinen  Keimen  gesucht  werden.  Dies  sind  inwendige  Bewegungs- 
gründe. Das  Leben  enthält  hier  das  Begründungsgesetz;  wir  haben 
nicht  äussere  mathematische,  sondern  innere  feste  Punkte  für  die 
Gründe  zu  suchen.  Die  bisherigen  logischen  Gründe  sind  gewe- 
sen: Sein  und  Nichtsein,  Substanz  und  Accidenz,  Kraft  und  Ma- 
terie, Quantität  und  Qualität,  Zahl,  Gewicht  und  dergl.  todte,  ab- 
strakte Begriffe,  todter  Formalismus,  äussere  Gegensätze,  zwischen 
denen  das  Leben  überall  durchfällt.  Diese  kosmologischen  und 
mechanischen  Grundbestimmungen  sind  in  Dingen  des  Lebens  über- 
wunden und  beherrscht,  und  können  höchtens  als  Mittel  für  den 
Zweck  lebendiger  Erkenntniss  eine  Bedeutung  erhalten,  wie  sich 
auch  der  lebendige  menschliche  Körper  mechanischer  Mittel  für 
seine  Lebenszwecke  bedient.  Niemals  enthalten  sie  den  inneren 
Grund  lebendiger  Thätigkeiten,  weder  in  der  lebenden  Natur, 
noch  in  der  Erkenntniss. 

Der  Grundfehler  des  bisherigen  altlogischen  Denk- 
und  Schlussverfahrens  liegt  also  darin,  dass  in  allen 
bisherigen  logischen  Schlüssen  die  inneren  festen 
Punkte  (Motive)  fehlen,  und  dass  das  Sehliessen  von  äusse- 
ren festen  Punkten  aus.  An  Herumdrehen  in  todten  Thürangel- 
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kreisen  ist,  wobei   ein  Fortsehritt  zu  einer  Ortsbewegong  gaai 

unmöglich  wird. 

Die  Begründung  der  Urtheile  und  Schlüsse  in  dem  jetst  üb- 
lichen logischen  Gedankensystem  wird  daher  su  einer  Sache  des 
Gutdunkens  und  Beliebens  in  Sachen  des  Lebens,  und  sie  ist  allen 
Schwächen  der  Geisteskräfte  und  allem  Blödsinn  ihrer  Bildnog 
auf  der  einen,  und  auf  der  andern  Seite  allen  Spitsfindigkeitca 
rationeller  Schlechtigkeit,  Willkür  und  Heuchelei  Preis  gegebea. 
Man  muss  sich  bloss  deshalb  mit  den  schlechtesten  Gründen  alh 
speisen  lassen,  weil  die  Gründe  der  alten  Logik  in  der  todtea 
Aussenwelt  liegen,  beliebig  hier  und  dorther  geholt  werden  konnea, 
so  dass  man  nicht  aus  einem,  sondern  aus  tausend  Pnnkten  denkl 
und  es  an  jedem  Maasstab  lur  Festsetzung  und  Beurtheilnng  der 
wahren,  lebendigen,  inneren  bewegenden  Gründe  menschlicher 
Thätigkeiten  fehlt.  So  lange  man  den  Sats  des  Archimedei 
noch  anbetet,  dass  man  die  Erde  bewegen  kann,  wenn  man  ans  aar 
ihr  einen  festen  Punkt  gegeben  erhält,  so  lange  bleibt  aJIe  Be- 
gründung menschlicher  Gedanken  und  Urtheile  dem  willküi^ 
liehen  Unterschieben  fremder,  nicht  aur  Sache  gehöriger  Gründe 
ausgesetst,  und  das  ganze  wissenschaftliche  Denken  wird  an  eines 
gewagten  Spiel  des  Zufalls  und  Beliebens,  nachdem  dieser  oder 
jener  Grund  als  Motiv  von  Aussen  geltend  gemacht  iwird.  Maa 
verbietet  und  bestraft  die  Ilazardspicle  der  Gesellschalt,  aber  er- 
hält die  Privilegien  der  logischen  Ilazardspiele,  die  wissenschaft- 
lich als  hohe  Weisheit  gelehrt,  Ja  notens  volens  eingekeilt  werden. 
So  lange  man  das  £i  der  Gedanken  in  seiner  lebendigen  Bedeu- 
tung nicht  erkannt  hat,  kann  sich  dieser  Zustand  nicht  ändern. 
Man  spricht  jetzt  von  chri8tlichen  Begriffen  von  Recht  und  Un- 
recht, aber  mit  der  archimedischen  Begrundungstheorie  sacht  man 
unter  diesem  Deckmantel  jüdischen  Wucher  und  heidnische  Bar- 
barei als  christliche  Sitten  einzuschmuggeln.  Dieses  Kunststück 
wird  als  Staatsphilosophie  gelehrt.  Man  spricht  von  einer  ratio- 
nellen Sorge  für  die  menschliche  Gesundheit  und  einer  Erhöhung 
des  menschlichen  Glücks,  aber  begründet  die  Mittel  zu  diesem 
Zweck  mit  der  Verbrennungs-  und  Verrostungstheorie  des  hölli- 
schen Feuers,  was  alles  Leben  zerstört.  Man  begründet  das  Le- 
ben mit  mechanischen  Lokomotiven  der  Unterwelt.  Das  ist  die 
unglückliche  Vernunft  des  Epikur,  die  heut  noch  wirk- 
sam ist. 
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Der  Tiefsinn. 

§.  294. 

In  der  Fähigkeit  einer  wahren,  inneren  Begrmndang  wissen* 
schaftlicher  Dinge  liegt  der  Tief  sinn.  Er  ist  die  Fähigkeit,  die 
Dinge  auf  ihren  wahren  Anfang  und  Ursprung,  auf  lebendige 
Ortsbewegung  zurückzuführen.  Der  Tiefsinn  ist  das  Auffinden 
des  Inneren  und  Verborgenen,  der  wahren  Triebfedern  der  Dinge« 
Bei  ihm  kommt  Alles  auf  die  Wahrheit  der  Begründung  an.  In 
diesem  Betracht  müssen  wir  einen  lebendigen  und  todten  Tiefsinn 
unterscheiden.  Der  todte  Tiefsinn  ist  das  Begründen  lebendiger 
Dinge  aus  todten  Principien,  z.  B.  die  Erklärung  der  Lebenafunk* 
tionen  in  der  Physiologie  aus  äusseren  mechanischen  und  chemi* 
sehen  Ursachen,  der  Verdauung  aus  der  chemischen  Zersetzung^ 
des  Athmens  aus  der  Verbrennung,  der  Empfindung  aus  der  Vi* 
bration  der  Eindrücke  u.  s.  w. 

Dieser  todte  Tiefsinn  führt  zum  Kopfzerbrechen  und  zur  Ver- 
schrobenheit, wie  in  den  Bestrebungen,  einen  menschlichen  Auto* 
maten  oder  ein  lebendiges  Ftrpetitum  mobile  zu  finden,  oder  die 
Kunst,  in  Retorten  junge  Hühnchen  zu  machen,  zu  erfinden.  Die 
Alchimie  zeigte  einen  Tiefsinn  dieser  Art.  Sein  Dasein  ist  als 
eine  Durchgangsstufe  der  menschlichen  Aufklärung  zu  betrachten. 
Die  ganze  Baconische  und  Spinozistische  Aufklärung  steht  noch 
auf  dieser  Stufe;  es  ist  der  Tiefsinn,  wodurch  alles  Leben  zu 
Grunde  gedacht  wird,  das  in  Grund-  und  Bodendenken  lebendiger 
Dinge,  wobei  dann  der  Mensch  eine  von  Aussen  getriebene  Wind- 
mühle oder  eine  Dampfmaschine  bleibt. 

Der  lebendige  Tiefsinn  darf  das  Leben  nur  aus  lebendigen 
Ursachen  aufklären,  aus  dem  Grundgesetz  der  Verjüngung  und 
der  Verjüngungsakte,  die  von  Innen  nach  Aussen  wirksam  sind. 

Das  Grundgesetz  der  Verjüngung  ist  der  lebendige  Tiefsinn, 
wie  das  principium  movens  der  lebendigen  Dinge. 

§.  295. 

II.  Auf  dem  Gedankenbegründungsgesetz  fussen  die  Gedanken- 
bewegungsgesetze. Das  zweite  Denkgesetz  wollen  wir  das  leben- 
dige Urtheils-  oder  Trennungsgesetz  nennen,  welches  die  Unter- 
scheidung und  Theilung  des  gedachten  Ganzen  in  seine  natürlichen 
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Glieder  und  Bestandtbeile  xnm  Gegenstand  bat,  worin  die  erete 
GMlankenbewegung  bestebt.  Es  entspricbt  dieses  dem  alten  Ge- 
setz der  Identität  und  des  Unterschiedes,  wodnrcb  eine  atomi- 
stiscbe  TbeiluDg  und  mecbaniscbe  Entgegensetzung  bewirkt 
wird.  Die  HanptTerricbtnng  des  alten  Urtbeilens  besteht  in  dem^ 
was  man  das  Abstrabiren  nennt,  wodurch  suerst  die  Grundnnter- 
•ehiede  von  Form  und  Materie  oder  von  Geist  und  Korper,  so 
wiis  die  Einerleibeit  aller  Formen  (Ideen)  und  aller  Materien  in 
der  lebenden  und  todten  Welt  sich  gebildet  haben.  Dies  sind  aber 
künstliche,  mechanisch  gedachte  Unterschiede,  welche  durch  den 
metaphysischen  Process  des  Abtrennens  gemacht  worden  sind,  und 
welche  darauf  beruhen ,  dass  das  Denken  überhaupt  als  eine  rae- 
dcanisehe  Formen*  oder  todte  Ideenbewegung  ausgeübt  worden 
isit  Mit  dem  alten  Denken  konnte  man  nichts,  als  abstrakte  Por- 
mennnterschlede  hervorbringen;  das  Abstrahiren  ist  das  grosste 
Knnststiek  des  alten  logischen  Denkens,  als  Maschinenbeweguag. 
In  derselben  Weise  nun,  wie  das  Abstrahiren  eine  mechaniseh- 
ideelle  Abtrennung  von  Form  und  Inhalt  ist,  wird  auch  durch  die- 
selbe Operation  das  Urtheilen  su  einer  mechanisch  •  materiellen 
Eeirtheilung  der  Dinge  in  todte  Elemente  oder  Atome  überhaupt« 
Hier  ist  von  einer  organischen  Urtheilung  nach  der  natürlichen 
Oliederung  der  Dinge  nicht  die  Rede.  Die  Produkte  des  alten 
Abstrahirens  sind  die  Grundirrthumer  der  Wissenschaft  gewesen, 
die  Abstraktionen  der  Gegensatse  von  allgemeiner  Materie  und 
allgemeiner  Idee,  von  abstrakten  Seelen  und  abstrakten  Körpern 
(Weltseele  und  Weltmaterie},  von  abstrakter  Form  und  abstraktem 
Inhalt,  welche  den  Uebergang  su  dem,  was  man  später  das  Kon* 
krete  genannt  hat,  ganslich  unmöglich  gemacht  haben.  Das  Kon- 
krete ist  das  Materielle,  Wirkliche;  das  Abstrakte  aber  ist  imma* 
teriell,  nicht  wirklich,  sondern  blosses  künstlich-mechanisches  Ge- 
dankenprodukt (§.  34.}.  Nun  hat  man  aber,  um  zum  Konkreten 
(dem  Inhalt)  su  gelangen,  die  abstrakten  Formen  (die  Kategorieen) 
genommen,  und  darin  den  Inhalt  aufgeistapelt;  aber  darin  eben 
liegt  die  bloss  äusserliche,  kunstliche  Verbindung  des  Abstrakten 
und  Konkreten,  die  einen  inneren  Znsammenhang  beider  grund- 
aus  ausschliesst.  Man  bleibt  ewig  in  todten  Gegensätzen  befan- 
gen, weil  man  nur  mechanische,  todte  Urtheile  hat. 

Das  lebendige  Denken  muss  aber  der  Urtheilung  der  Organi- 
sation in  ihre  Organe  und  Funktionen  folgen,  und  nur  organische 
Gliederungen  und  Autodiaphysen  als  Gegensätze  zulassen.  Wir 
haben  es  hier  mit  einer  Gedankenanatomie  zu  thun,  welche  die 
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Dinge  nur  in  ihre  eigenen  lebendigen  Wnchsdimensionen  theilt, 
and  in  ihre  eigene  Lebensakte  und  Funktionen  zergliedert.  Darin 
liegt  das  lebendige  Urtheil  als  lebendige  Analyse,  der  künstlichen 
atomisti sehen,  mathematischen  Trennung  nach  dem  alten  System, 
gegenüber.  Die  Theile  und  Gegensätze,  welche  sich  auf  diese  Art 
finden,  sind  einmal  die  verschiedenen  Kräfte  und  Funktionen,  so 
wie  die  Neubildungs-  und  Mauserakte  in  der  Verjüngung  beider, 
oder  die  Lebensperioden  des  Ganzen.  Ueberall  kommt  es  hier  auf 
Natürlichkeit  der  Unterscheidung  an,  so  dass  man  die  lebendigen 
Ur- Theile  nicht  atomistisch- mechanisch  zerschrotet,  und  nicht  als 
todte  Negationen  und  Abstraktionen  behandelt.  Die  lebendigen 
Urtheile  sind  nicht  Qualitäten  und  Quantitäten  einer  abstrakten 
todten  Materie,  sondern  die  Wuchstypen  und  £ntwickelungsstufen, 
Gliederungen  der  inneren  Organe  des  Gedankenorganismus  und 
seiner  Funktionen,  welche  sich  durch  Anaphytosen  und  Organo- 
phytosen  bilden.  Wir  haben  also  im  Leben  nicht  qualitative  und 
quantitative,  sondern  anaphytotische  und  organophytotische,  Neu- 
bildungs- und  Mauserurtheile. 


Das  lebendige  Identitätsgesetz. 

§.  296. 

Wie  mit  der  organischen  Theilung  und  Unterscheidung,  so 
verhält  es  sich  auch  mit  der  organischen  Identität.  Nach  den  bis- 
herigen Anschauung  liegt  das  Identische  in  den  Kategorieen, 
in  der  todten  Quantität  und  Qualität,  in  Zahl,  Maass  und  Gewicht 
der  Dinge.  Alle  Riesen  sind  hiernach  identisch,  der  gigantische 
Seetang  (Leseonia  gigantea)  und  die  Riesentanne  (Wellingtonia 
gigantea)  so  verschieden  auch  ihre  Organisation  ist,  gehören  in 
eine  Kl.asse  der  Bäume;  ähnlich  der  Oelbaum  und  die  Entengrütze, 
weil  beide  zwei  Staubfäden  haben.  Diese  Art  von  Identität  ist 
aber  in  einer  organischen  Weltanschauung  nicht  stichhaltig,  weil 
dadurch  das  Disparateste  verbunden ,  und  das  natürlich  Verwandte 
getrennt  wird,  und  zwar  bloss  um  der  kategorischen  Yorurtheile 
willen,  die  uns  konsequenter  Weise  dahin  fuhren,  uns  die  Identi- 
tät des  Menschen  und  des  Webestuhls,  oder  nach  noch  höherer 
Weisheit  die  Identität  des  Menschen  und  der  Dampfmaschine  zu 
beweisen.  Die  Identität  lebendiger  Dinge  ist  aber  in  Wahrheit 
nur  von  dem  Leben  getragen,  und  nur  was  durch  das  Leben,  seine 
Entwickelung,  Verjüngung,  Verwandschaft,  zusammengehört,  hat 
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eine  lebendige  Identität.    Wir  haben  also,  wie  lebeDdige  und  todte 
Unterschiede,  so  auch  lebendige  und  todte  Identitäten  xn  unter- 
scheiden, und  nur  das  lebendig  Identische  ist,  in  Dingen  des  Le- 
bens, als  wahrhaft  identisch  anzusehen.    Durch  Absonderung  des 
nicht  Verwandten  von  den  natürlich  verwandten   (lebendig  iden- 
tischen) Dingen  wird  das  Urtheil  reinigend  und  kritisch,  und  tragt 
wesentlich  dazu  bei,  lebendig  natürliche  Anschauungen  xu  gewin- 
nen.   Das  erste,  was  wir  von  einander  durch  das  Urtheil  xu  treih 
nen  haben,  ist  Leben  und  Tod,  weil  sie  sich  selbst  von  einander 
unterscheiden.   Sonst  müssen  die  Urthcile  der  inneren  Gliederung 
der  organischen  Dinge  selbst  folgen.  In  den  bisherigen  logisches 
Urtheilen  ist  nur  eine  gleiche  mechanische  Zertheilung  der  leben- 
den wie  todten  Dinge  in  Atome,  und  eine  mechanische  Identifid- 
rung  beider  nach  todten  Zahlen   und  Grossen,   und    in    dieser 
Identi  fi  ci  rung  leb  ender  und  todtcr  Dinge  liegt  die  ganie 
Unvollkommenheit  der  jetzigen  logischen  Urtheile.  Das 
lebendige  Identitätsgesetz  ist  zugleich  das  lebendige  IndiTidosli- 
sirungsgesetz,  wodurch  die  lebendigen  Individuen  sich,  "wie  unter 
sich,  so  auch  von  der  todten  Aussenwelt  unterscheiden.    (Veijong. 
im  Thierreich  S.  68—72).    Leben  und  Tod  muss  hiernach   im  le- 
bendigen Denken  grundaus  von  einander  gesondert  werden,  wo> 
gegen  das  alte  mechanische  Abstrahiren  und  Identificiren  ganslich 
abzuschaffen  ist. 

III.  Das  dritte  Denkgesetz  ist  das  lebendige  Schluss-  oder  Yer- 
bindungsgesetz,  wodurch  die  Urtheile  wieder  zu  der  Einheit  des 
Ganzen,  als  Gedankenorganismus,  verbunden  werden.  Der  Zweck 
ist,  dass  alle  Glieder  wieder  in  dem  natürlichen  Zusammenhang 
des  Ganzen  erscheinen.  Als  Grundlage  dieses  Verbindungsgesetzes 
muss  das  Gesetz  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  lebendigen 
Dinge  dienen,  Tihnlich  wie  in  der  natürlichen  Klassifikation.  Nur 
das  gehört  natürlich  zusammen,  was  aus  einem  und  demselbeii 
Keim  entstanden  ist.  Man  kann  chemische  Zersetzungs-,  mecha- 
nische Zertheilungs-  und  Bewegungserscheinungen  nicht  mit  le- 
bendigen Zeugungs-  und  Verjüngungserscheinungen  zusammen- 
schliessen,  weil  sie  keine  natürliche  Verwandtschaft  und  Abstam- 
mung untereinander  haben.  Es  gehört  zu  den  zwar  alltaglichen, 
aber  grossen  Unnaturlichkeiten  unserer  Zeit,  die  todten  Zahlen-, 
Maass-  und  Gewichtsbestimmungen  mit  dem  Gange  des  Lebens 
susammenzuschliessen  und  die  Grosse  des  Menschengeistes  mit 
Lothen  wiegen  oder  mit  Fussstöcken  messen  zu  wollen.  Das 
Schliessen  muss  zu  einer  Lebensoperation  gemacht  werden. 
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Die  Schlassbewegangen. 

§.297. 

Der  Zweck  alles  Schliessens  ist:  den  Zusammenhang  der 
geurtheilten  Dinge  herzasteilen,  indem  die  vernünftige  Wahrheit 
in  diesem  Zusammenhang  liegt.  In  dem  anabiotischen  Schlass* 
System  geschieht  dies  durch  eine  Reproduktion  des  natürlichen 
Zusammenhanges  der  Dinge  in  der  Seele,  wie  das  Empfinden 
durch  eine  Reproduktion  der  sinnlichen  Bilder  geschieht.  Die 
Vereinigung  der  Urtheile  geschieht  durch  die  Einheit  des  Lebens 
im  Qeiste;  die  verbindende  ^gemeinheit  ist  der  Keim,  aus  deni 
sich  das  Ganze  entwickelt  hat.  Das  Schliessen  ist  eine  Oedan- 
kenplastik. 

Das  bisherige  logisch- kategorische  Schliessen  giebt  aber  nur 
eine  bloss  äussere,  kunstliche  Zusammenstellung,  indem  der  ver- 
bindende Kitt  in  den  kategorischen  Allgemeinheitsbegriffen  liegt, 
welche  immer  nur  von  äusseren  Hypomochlien ,  archimedischen 
festen  Punkten  ausgehen,  so  dass  das  bisherige  nur  ein  rein  me- 
chanisches, mathematisches  Schliessen  ist.  Man  will  immer  etwas 
Besonderes  mit  dem  Allgemeinen,  oder  etwas  Allgemeines  mit 
einem  Besonderen  (Arten  und  Gattungen,  das  Ganze  und  die 
Theile  untereinander)  verbinden,  oder  in  Zusammenhang  bringen. 
Hierzu  hat  man  sich  bisher  nur  der  todten,  anorganischen  Allge- 
meinheitsbegriffe, der  Kategorieen  bedienen  können;  daher  sind 
auch  alle  wissenschaftlichen  Schlüsse  nur  kategorische  Schlüsse 
gewesen,  wodurch  die  besonderen  Dinge,  die  Arten  und  Theile 
der  Dinge  nur  mit  den  todten  Allgemeinheitsbegriffen,  den  soge- 
nannten Schlussterminis,  in  Zusammenhang  gebracht  worden  sind, 
mag  man,  wie  in  den  Induktionen,  die  besonderen  Theile  und  Ar- 
ten der  Dinge  unter  die  Allgemeinheitsbegriffe  subsumirt,  oder, 
wie  in  den  Syllogismen,  aus  den  allgemeinen  Begriffen  die  genann- 
ten Besonderheiten  abgeleitet  haben.  Denn  in  beiden  Fällen  wer- 
den die  Begründungssätze,  die  sogenannten  Prämissen  des  Schlus- 
ses, äussere,  todte  Gründe  und  Ursachen,  äussere  Uypomochlia 
der  Bewegung  enthalten,  und  die  Schlüsse  in  lebendigen  Dingen 
nur  ein  künstliches  System  geben. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Verbindung  von  Substanz  und 
Accidenz,  oder  wie  man  es  nennt,  von  Subjekt  und  Prädikat,  durch 
ein  drittes  Merkmal  (terminua  tnedius)^  welches  auch  wieder  nur 
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Prädikat  des  Subjekts  ist.  Hier  kommt  also  Alles-  auf  die  Natur 
der  Prädikate  an,  die  dem  Subjekt  oder  der  Substanz  des  Schlus- 
ses beigelegt  werden,  sowie  auf  die  Natur  der  begründenden  Sub- 
stanzen oder  Materien,  die  in  den  Schlüssen  behandelt  iHrerden. 
Nun  sind  aber  die  Prädikate,  die  bei  den  Schlüssen  zu  Gebote 
gestanden  haben,  nichts  Anderes,  als  die  alten  Kategorieen  tob 
Quantität,  Qualität,  Relation,  Modus  u.  s.  w.  (Zahl,  Maaas  und 
Gewicht)  der  Materien  und  Substanzen,  und  alle  diese  Kategorieen 
sind  todte  Grundbestimmungen,  denen  die  Charaktere  des  Liebeas 
abgehen,  sie  sind  der  logische  Bindfaden,  womit  die  Dinge  des 
Lebens  in  gelehrte  Packeto  zusammengeschnürt  werden,  die  nun 
als  Schlüsse  gelten.  Dieses  Schliessen  ist  Handwerkenurbeit 
Man  bringt  also  durch  das  bishei;^e  Schlussverfahren  and  alle 
seine  Modifikationen,  wo  es  sich  um  Dinge  des  Lebens  und  .leben- 
diger, menschlicher  Verhältnisse  handelt,  überall  lebendige  Be- 
sonderheiten (Arten,  Theile  eines  lebendigen  Ganzen)  mit  todten, 
abstrakten  Allgemeinheiten  (Zahlen,  Maassen)  in  Verbindniigi 
and  erhält  so  ein  künstliches,  Linne'sches  System,  in  dem  Dinge, 
die  durchaus  nicht  zusammengehören,  und  die  nicht  die  geringste 
natürliche  Verwandtschaft  untereinander  haben,  widern atiirlich 
Busammengeschlossen  werden.  Diese  logische  SchlussoperstioD 
ist  daher  ein  Znsammenweben  der  buntesten  Materialien,  ein 
Leinwand-,  Drill-  oder  Damastgewebe,  das  nur  ein  Kunststück, 
aber  nicht  ein  lebendiges  Gedankonwcrk  genannt  werden  kann. 
Die  kategorisch -logischen  Denker  sind  blosse  Wcberraeister. 

Diese  Schlüsse  sind,  im  Ganzen  wie  in  ihren  Theilen^  nur 
Maschinenwerke,  weil  die  Substanzen  und  Accidenzien,  die  Sub- 
jekte und  die  Prädikate,  woraus  sie  zusammengesetzt  sind,  der 
todten  Welt  und  Weltanschauung  angehören.  Die  bisherigen, 
logischen  Schlussoperationen  bewegen  sich  daher  nur  im  Gebiete 
der  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre,  im  Gebiete  der  todten 
Aussenwelt,  und  können  in  Dingen  und  Verhältnissen  des  Le- 
bens keinerlei  Gültigkeit,  oder  doch  nicht  mehr  Werth  haben, 
als  etwa  das  künstliche  Linne'sche  Pdanzensystem  für  die  Bo- 
tanik hat. 

Die  bisherigen  induktiven,  wie  syllogistischen  Schlüsse  haben, 
in  den  kategorischen  Prämissen,  zwei  Faktoren  der  Bewegung, 
eine  äussere  bewegende  Kraft,  einen  äusseren  Anstoss,  in  dem 
Obersatz  (terminus  major) ^  und  eine  passive  Bewegung,  ein  von 
Aussen  Bewegtwerden,  in  dem  Untersatz  (terminus  minor)^  welcher 
das  passive  Subjekt  ist.    Dies  sind  also  äussere,  todte  Faktoren 
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der  Bewegung.  Das  Schliessen  ist  so  nur  ein  Leiden  nnd  Ge- 
triebensein, eine  todte  Leidenschaft ,  in  der  ein  Keil  den  andern 
treibt.  Darin  ist  keine  lebendige  Selbstbewegnng.  Das  lebendige 
Schliessen  darf  nur  einen  inneren  Faktor  der  Selbstberregung 
des  Keims  der  Dinge,  die  Verjüngung,  welche  sich  in  die  Ver* 
jungungsakte  gliedert,  haben.  Dies  kann  nur  geschehen,  wenn 
ihm  lebendige  Substanzen  und  Materien,  überhaupt  lebendige 
Faktoren,  zu  Grunde  gelegt  werden,  weil  von  diesen  nur  eine 
lebendige  Schlussbewegung  ausgehen  kann. 

Die  Unvollkommenheit  und  der  Irrthum  in  dem  bisherigen 
logischen  Schluss verfahren  Hegt  also  theils  in  den  Schlussbestand* 
theilen  oder  Schlussfaktoren,  theils  in  der  Bewegungsart  dersel- 
ben. Die  Schlussbestandtheile  sind  anorganische,  mechanische 
Unterscheidungen  (Urtheile)  nach  den  todten  Abstraktionen  Ton 
Substanz  und  Accidenz;  die  Schlussbewegung  ist  eine  mathema- 
tische, geometrische  oder  arithmetische,  auf  äusseren  Hjpomoch- 
Hen  beruhende.  Beides  passt  aber  ganz  und  gar  nicht  auf  leben- 
dige Dinge  und  menschliche  Verhältnisse.  Die  Lebensbestand- 
theile  (Urtheile)  sind  von  den  kategorischen  Abstraktionen,  die 
Lebensbewegungen  von  den  mathematischen  Maschinenbewegan- 
gungen,  wie  Leben  vom  Tode  überhaupt  verschieden.  In  den  bis- 
herigen Schlüssen  ist  die  Begründung  todt,  die  Identificirung  und 
Unterscheidung  todt,  und  die  Verbindung  todt,  und  darum  hat 
der  ganze  Frocess  des  Begründens,  Urtheilens  und  Verbindens 
durchaus  keine  lebendige  Wahrheit,  selbst  dann  nicht,  wenn  le- 
bendige Gegenstände  in  diesen  Schlussmechanismus  eingewebt 
werden. 

Man  schliesst  jetzt  so:  1)  Alle  natürlichen  Dinge  sind  endlich. 
2)  Vater  und  Sohn  sind  natürliche  Dinge.  3)  Also  sind  beide 
endlich.  Darin  ist  aber  Begründung,  Unterscheidung  und  Verbin- 
dung falsch.  Denn  in  der  Natur  giebt  es  zweierlei  Dinge,  lebende 
und  todte,  von  denen  die  lebenden  durch  Verjüngung  unendlich 
sind;  Vater  und  Sohn  sind  aber  lebendige  und  sich  verjüngende 
Dinge,  also  sind  sie  durch  Verjüngung  unendlich,  und  wenn  die- 
ses nicht  wäre,  konnte  Gott -Vater  und  Sohn  auch  nicht  ewig 
lebendig  sein. 

Man  pflegt,  als  Beispiel  einer  erschöpfenden  Begründung,  Ur- 
theils-  und  Schlussführung,  die  Sulz  er 'sehe  Geschichte  vom 
Jungen  mit  dem  mageren  Hunde  anzuführen,  wo  der  Junge  ge- 
fragt wird:  Warum  ist  der  Hund  so  mager?  A.  Weil  er  nicht 
frisst.     Fr.  Warum  frisst  er  nicht?    A.  Wir  geben  ihm  nichts. 
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Fr.  Warum  gebt  er  ihm  nichts?  A.  Wir  haben  nidits. 
sollen  alle  logischen  Qrnnde  and  somit  die  Schlnssreihe  erschöpft 
sein.  Man  sieht  aber  wohl,  dass  man  mit  Fragen  wieder  tod 
vorn  anfangen  konnte:  Warum  habt  ihr  nichts?  Warum  Terdieat 
ihr  nichts?  Warum  arbeitet  ihr  nicht?  u.  s.  w.,  so  dass  die  leere 
Kreisdrehung  hier  leicht  anfsnceigen  ist,  und  man  sich  mit  sol- 
chen Begründungen  und  Schlussfolgerungen,  wie  sie  sich  freilich 
in  dem  ganzen  bisherigen  Schlusskunststück  wiederholen,  noch 
nicht  abspeisen  lassen  kann. 

Das  bisherige  Schlussgesets  ist,  bewusst  oder  unbewasst,  das 
Oesets  der  todten  Relationen  der  abstrakten  Quantitäten  und 
Qualitäten  gewesen,  in  deneA-die  wahren  Lebensgrossen  und  Le- 
benseigenschaften immer  untergegangen  sind,  indem  man  sie  n 
Asche  yerbrannt  in  die  kategorischen  Fächer  verpackt  hat»  n 
denen  man  ihnen  künstliche  Relationen  gegeben  hat,  angeachtet 
sie  keine  natürliche  Verwandtschaft  mit  ihnen  zeigen.  In  Dingen 
des  Lebens  muss  aber  das  Allgemeine  mit  dem  Besonderen,  die 
Familie  mit  der  Gattung,  die  Gattung  mit  der  Art  natarlich  ver- 
wandt sein,  wenn  beide  zusammengeschlossen  werden  soUeo. 
Darin  besteht  das  Leben  der  Gedankenbewegung,  wahrend  das 
kategorische  Schliessen  eine  todte  Bewegung  ist.  Die  lebendi- 
gen Urtheile  und  Schlüsse  müssen  zu  Denkfunktionea 
werden,  welche  sich  aus  dem  Keim  der  Begrfindunf 
hervor  bilden.  Das  Leben  und  die  Verjüngung  ist  darin  das 
a  priori;  das  a  posteriori  ist  die  Wiedergeburt  aus  den  assimilir- 
ten  Lebensbedingungen.  Das  erstere  wird  die  Syllogistik, 
das  letzte  die  Induktion  geben,  die  nur  auf  diese  Art  ans  den 
todten  Aufstapelungs-  und  chemischen  Mischungsoperationen  ge- 
rettet werden  kann. 

Die  Induktion  ist  in  Wahrheit  das  dem  lebendigen  Schliessen 
voraufgehende  Verdauen  der  zusammenzuschliessenden  Dinge, 
um  sie  aus  der  rohen,  unverdauten,  mechanischen  und  chemischen 
Empirie  zu  einer  Lebensaktion  des  Geistes  zu  erheben. 

Die  Gegensatze  von  Syllogistik  und  Induktion  müssen,  mit 
den  Gegensätzen  von  Empirie  und  Spekulation  in  der  alten  Bil- 
dung, fallen.  Die  sjUogistischen  müssen  zu  zeugenden  und  schaf- 
fenden, die  induktiven  Schlüsse  zu  assiniilirenden  Schlüssen  gemacht 
werden.  Wir  haben  daher  in  der  anabiotischen  Logik  nur  zeu- 
gende und  assimilirende  Schlüsse  und  Schlusssysteme  zu  unter- 
scheiden, denen  beiden  das  Princip  der  Verjüngung,  als  logische 
Allgemeinheit,  zu  Grunde  liegt,  wodurch  sie  ihre  Lebenskraft  er- 
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halten.  Weder  die  alten  syllogistischen,  noch  induktiven  Schiasse 
haben  Lebenskraft;  sie  können  keine  Lebenskraft  haben,. weil  die 
die  ganze  alte  Logik  keine  hat.  Das  Leben  ist  der  archimedische, 
inwendige  feste  Punkt  in  den  zeugenden,  wie  in  den  assimiliren- 
den  Schlüssen. 

Das  zeugende  Schlussystem  giebt  die  Entwickelung  der 
Dinge  aus  dem  £i  und  dem  Keim:  das  Aufschliessen,  die  Auf- 
schlüsse, Evolutionsschlüsse. 

Das  assimilirende  Schlussystem  giebt  die  Geistesblut* 
bildung  aus  der  Lebensnahrung  und  die  Assimilation  derselben 
zum  lebendigen  Geist,  das  Einschliessen  der  Lebensbedingung  in 
den  Geist  zum  Zweck  seiner  Wiedergeburt,  Involutionsschlüsse. 
Die  zeugenden  Schlüsse  sind  Geburtsschlüsse;  die  assimilirenden 
sind  Wiedergeburtsschlüsse  (Verjüngung  des  menschl.  Lebens, 
S.  678). 


Die  Schiasssysteme  und  Schlussgesetze. 

§.298. 

Alle  Schlüsse  müssen  ihre  Yermittelung  durch  die  Begründung 
erhalten.  Die  zusammenzuschliessenden  Dinge  haben  die  Natur 
eines  individuellen  Organismus.  In  diesem  haben  wir  eine  Ein- 
heit als  Grund  des  Ganzen,  und  als  festen  Punkt  der  Schlussbe- 
wegung. Diese  Einheit  ist  entweder  ein  Stamm,  aus  dem  sich 
Zweige  entwickeln,  oder  ein  Individuum,  das  sich  in  Organe  glie- 
dert, oder  ein  Keim,  der  Organe  aus  sich  entwickelt.  Der 
Stamm,  das  Individuum,  das  Ei,  der  Keim  bilden  das 
Ganze,  was  den  Grund  der  Theile  enthält;  die  Zweige, 
Organe,  Glieder  bilden  die  Theile,  welche  zu  dem  Ganzen  gehö- 
ren und  ihren  Grund  im  Ganzen  haben.  Das  Ei,  der  Keim,  das 
Individuum,  der  Stamm  sind  die  organischen  Allgemeinheiten,  die 
Organe  und  Glieder;  die  Zweige  bilden  die  organischen  Beson- 
derheiten, welche  hier  aber  in  einem  naturnothwendigen  Zusam- 
menhang der  Entwickelung.  mit  den  Allgemeinheiten  stehen,  und 
durch  das  Schliessen  wieder  in  diesen  natürlichen  Zusammen- 
hang gebracht  werden  sollen.  Dies  geschieht  nun  durch  die  ge- 
nannten beiden  Schlusssysteme  auf  eine  zwiefache  Art.  Entweder 
es  sind  die  einzelnen  Zweige,  Glieder,  Organe  und  Funktionen 
gegeben,  aus  denen  man  auf  den  Keim  oder  das  Individuum  schlies- 
sen will.    In  diesem  Fall  sieht  man  den  Grund,  in  dem  man  die 
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Wirkungen  einsohlieesen  kann.  Dies  sind  dann  die  Involntioni-, 
Belebnngs-  und  Wiedergeburtaschlüsse,  durch  welche  man  die 
Organe  dem  Organismus  wieder  assimilirt. 

Oder  es  ist  der  Keim,  das  Ganze,,  das  £i  gegeben  vnd  maa 
will  die  dazu  gehörigen  Zweige,  Organe,  Funktionen,  Lebensbe- 
dingungen suchen.  In  diesem  Fall  sucht  man  die  Wirkungen  ans 
den  Gründen,  um  den  Grund  zu  seinen  Wirkungen  aafcaachlieasen. 
Dies  ist  das  Schlusssystem  der  Zeugung,  Geburt  and  £ntwiek^ 
lang,  der  Ableitung,  wodurch  das  Innere  des  Ganzen  durchaichtig 
und  offenbar  wird. 

I.  Das  assimilirende  Schlusssystem  ist  das  Schlassajatem 
des  Erkennens,  Schaffens,  der  Forschungen,  besonders  der  Nator- 
forschung,  zum  Zweck  der  Bereicherung  und  Vergrössening  des 
Wachsthums  unserer  Kenntnisse,  der  Ausbildung  des  Geistes  uni 
der  Wissenschaft.  £s  ist  das  Schlusssystem  des  Wachatliaiiit 
und  der  Entwickelung  auch  der  Wissenschaft  durch  Grnahmng, 
das  dahin  streben  muss,  die  wissenschaftlichen  rohen  Maaaen  le- 
bendig zu  machen,  die  todten  Aggregate  und  Traditionen  aar  le- 
bendigen Einsicht  und  in  lebendigen  Zusammenhang  xu  bringen, 
die  Wissenschaft  so  weit  zu  erheben,  dass  sie  sich,  wie  der  mensch- 
liche Geist,  selbst  in  der  lebendigen  Natur  wiederfindet. 

Durch  dieses  Schlusssystem  muss  die  Wissenschaft  aas  ihrea 
Lebensbedingungen  durch  Verjüngung  ernährt  werden,  eine  innere 
Grösse  und  Macht  durch  Lebenskraft  erhalten.  Sie  muss  dadurch 
aus  dem  todten  Geleise  der  Empirie  gehoben,  und  zu  Lebens- 
schöpfungen aus  dem  nutzlos  aufgespeicherten  und  unverstande- 
nen sinnlichen  Material  getrieben  werden,  dass  lebendige  Beson- 
derheiten nur  unter  lebendige  Allgemeinheiten,  und  nicht  unter 
die  todten  Kategorieen  subsumirt  werden. 

Man  kann  drei  Grundgesetze  der  Involutionsschlüsse  aufstellen. 

1)  Gehören  immer  die  ßildungs-  und  Mauserakte  (Liebe  und 
Hass,  Vorsteilen  und  Vergessen,  wie  Sichbewegen  und  Schwitzen) 
zusammen. 

2)  Gehören  die  Entwickelungsstufen  einer  und  derselben  or- 
ganischen Generation  (das  Ei,  die  Raupe,  die  Puppe,  der  Schmet- 
terling; Empfindungen,  Gefühle,  Vorstellungen,  Begriffe)  za- 
sammen. 

3)  Gehören  die  Assimilations-  und  Bildungsfunktionen  eines 
organibchcn  Systems  (Verdauung  und  Ernährung,  Gefühle  und 
Triebe,  Denken  und  Wollen)  zusammen. 
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Diese  Gesetze  beruhen  auf  der  Identität  des  lebendig  Ver- 
wandten. 

II.  Das  zeugende  ist  das  Schlusssystem  der  Fortpflanzung 
des  Geistes,  des  Lehrens  und  Mittheilens,  des  Beweisens,  Repro* 
ducirens  verdauter  und  erkannter  Wahrheiten  aus  ihrer  Genera* 
tion,  ferner  der  Ideenentwickelung  und  der  Schöpfung  mensch- 
licher Werke,  Erhebung  der  Wahrheit  aus  dein  Irrthum  und  Zwei^ 
fei,  das  Schlusssystem  des  Organisirens  und  Handelns,  der  £nt>> 
Schlüsse,  der  Bildung  der  Heilideen  und  Lebensregeln  der  Aerzte, 
der  Gesetzgebung  bei  Staatsmännern,  der  Kunstideen  bei  Dichtem 
und  Künstlern,  überhaupt  der  Kulturideen. 

Dies  ist  das  Schlusssystem  des  Ausschiiessens  der  Irrthümer 
und  Zweifel  von  dem  Wahren,  das  reinigende,  wahre,  individua- 
lisirende  Schliessen.  Als  Grundgesetze  desselben  kann  man  be* 
trachten: 

1)  Dinge,  die  einen  verschiedenen  Ursprung  und  verschiedene 
Keime  (Principien)  der  Entstehung  haben,  gehören  nicht  zusam- 
men, und  müssen  voneinander  ausgeschlossen  werden.  Das  Blatt 
eines  Orangenbaums  kann  nicht  zur  Rose  gehören,  weil  Rose 
und  Orange  aus  verschiedenen  Saamen  erwachsen.  Die  chemi- 
schen Processe  können  nicht  zum  Leben  gehören,  weil  ihr  Ur- 
sprung die  Stoffzersetzung  ist,  das  Leben  aber  aus  Keimen  ent- 
springt, die  der  Stoifzersetzung  entgegenarbeiten.  Dies  ist  das 
Aufschliessen  der  Verwirrungen  durch  Sonderung  des  Nicht- 
identischen. 

2)  Dinge,  die  zwar  zerstreut  auseinanderliegen,  aber  aus  dem- 
selben Keim  entsprungen  sind,  müssen  schliesslich  wieder  verei- 
nigt werden,  um  ihre  Kräfte  durch  Vereinigung  zu  stärken.  Die 
Glieder  einer  Familie,  einer  Gesellschaft,  Personen  von  verwandter 
Gesinnung,  müssen  für  denselben  Zweck  vereinigt  werden.  Ein- 
tracht des  im  Lebensprincip  Verwandten  macht  stark. 

Alle  kranken  Bildungen  eines  Menschen,  die  aus  demselben 
kranken  Blut  entstanden  sind,  werden  durch  Heilung  der  Blnt- 
krankheit  zugleich,  nicht  aber  durch  verschiedene  Arzneien  nach 
einander  und  für  sich  geheilt  werden.  Alle  Schüler,  welche  ans 
derselben  Schule  hervorgegangen  sind,  werden  ähnliche  Werke 
aus  gleichen  Ideen  erzeugen. 

Die,  wenngleich  zerstreuten,  Aussprüche  der  Wahrheit  der 
Evangelien  sind  einer  einzigen  Grundidee  angehörig,  und  lassem 
sich  wie  die  zerhackten  Stücke  einer  Weinrebe  wieder  lusammea«- 
suchen,  wenn  man  die  Grundidee  selbst  festhalt. 
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3)  Wo  eine  Lebensthitigkeit  durch  Anhäufung  von  Liebeni- 
residuen  und  Mauserstoffen  gehemmt  ist,  wird  die  Wegraomvog 
derselben  die  krankhaft  sich  verirrende  Thätigkeit  sar  Norm  xu- 
rnckfuhren,  indem  sie  das  Leben  frei  macht  Diea  ist  nicht  bloss 
in  kranken  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  so,  sondern  auch  in 
allen  menschlichen  Korporationen  und  GesellschaftseinrichtnogeB. 
Die  Wirkung  der  reinigenden  Religion  zeigt  sich  in  allen  Lebens- 
verhältnissen, und  ihr  Princip  ist  auf  alle  anwendbar. 

Das  zeugende  Schlusssystem  kann  erst  die  Folgte  and  das 
Werk  des  assimib'renden  sein;  es  ist  der,  der  Assimilation  ent- 
sprechende Bildungs-  und  Wiilensprocess  in  dem  Schlaasorgaaii» 
mus,  der  nur  von  lebendigen  Allgemeinheiten  ausgehen  mnas. 

So  konnte  man  es  das  praktische  Schlusssystem  nennen,  wis 
dem  assimilirenden ,  theoriebildenden  Schlusssystem  gegenaber- 
steht.  Beide  vereint  machen  erst  den  vollständigen  Gedankenor» 
ganismus  aus.  Es  sind  nicht  Schlusssysteme,  die  nach  den  (sinn- 
lichen  oder  übersinnlichen,  materiellen  und  immateriellen)  Oege»- 
standen  verschieden  sind,  wie  man*  die  alte  Induktion  als  da«  sinn- 
liche Schlusssystem  bezeichnet  hat,  sondern  beide  Schlnsssysteme 
sind  nur  verschiedene  Funktionen,  Zeugung  und  Ernährnng,  einet 
und  desselben  Gedankenorganismus. 

Nach  der  lebendigen,  anabiotischen  Logik  kann  man  nur  die- 
jenigen Dinge  zusammenschliesscn,  welche  einen  inneren  Zusam- 
menhang durch  den  Ursprung  aus  einem  und  demselben  Keim 
haben.  Diese  Dinge  haben  dann  eine  natürliche  Verivandtschaft, 
und  Alles,  was  diese  natürliche  Verwandtschaft  besitzt,  kann  man 
auch  durch  anabiotische  Schlüsse  in  lebendigen  Zusammenhang 
bringen.  Das  ist  das  wahre  natürliche  Schliessen.  Die  alte  Lo- 
gik ist  aber  in  Bezug  auf  lebendige  Dinge  ein  ganz  künstliches 
und  naturwidriges  Verfahren,  weil  dieses  nicht  vom  lebendigen 
Keim,  als  festem  Punkt,  anfangt,  sondern  den  archimedischen 
festen  Punkt  ausser  dem  Leben,  ja  ausser  der  Erde  sucht.  Wie 
Archimedes  die  Erde  nur  von  einem  festen  Punkte  ausserhalb 
der  Erde  wollte  bewegen  können,  so  will  man  mit  der  alten  Dia- 
lektik das  Leben  des  Menschen  mit  olympischem  Donner  bewe- 
gen und  mit  todten,  äusseren  Energieen  erschüttern,  oder  sein 
Dasein  aus  todten  Abstraktionen  folgern.  Die  lebendigen 
Dinge  aber  folgen  nur  aus  ihrem  Keim;  sie  sind  keine 
Konsequenzen  aus  den  Kategorieen,  denen  alle  schö- 
pferische Lebenskraft  abgeht.  Die  Operationen  mit  den 
Kategorieen  und  deren  dialektischen  und  topischen  Konsequenzen 
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schaffen  nur  äussere,  künstliche  Zusaramensetsung,  äussere  Be- 
griffe der  lebendigen  Dinge,  nicht  deren  Entwickelung  von  Innen 
heraus.  In  den  mechanischen  Schöpfungen  dieser  tropischen  Ge- 
dankenfabrik ist  keine  Stufenentwickelung  zu  höherer  Vollendung, 
weil  die  Kategorieenbahn  aus  ihrem  nothwendigen  Kreisgeleise 
nicht  heraus  kann,  und  alle  Bewegungen  in  der  fertig  geschlosse- 
nen Sphäre  bleiben  müssen,  immer  vom  äusseren  Anfang  zum 
äusseren  Ende  wieder  zurückkehren.  Diese  todte  Kreisbahn  der 
Gedanken  muss  zum  Leben  durchbrochen  und  ein  neuer  Anfangs- 
punkt zur  unendlichen,  lebendigen  Entwickelung  in  den  organi- 
schen Gedankenkeimen  gelegt  werden,  die  lebendige  Triebkraft 
des  Saamenkeims.  Die  alte  Gedankenanalytik  ist  eine 
todte  Analytik,  wie  die  neuere  chemische  Analyse  in 
der  Physiologie;  die  Aufgabe  ist:  eine  organische,  le- 
bendige Analyse  für  lebendige  Gegenstände  zu  schaf- 
fen, wobei  man  von  dem  Keim  des  Lebens  ausgeht,  zu  seiner 
Wiedergeburt  fortschreitet  und  zur  Keimbildung  wieder  zurück- 
kehrt, um  das  Ganze  in  dem  lebendigen  Zusammenhang  seiner 
Theile  aufzufassen. 


4)  Lebendige   Konsequenz  als  organischer  Gedankenfortscbritt. 

§.  299. 

Was  man  wissenschaftliche  Konsequenz  (Gedankenfolge) 
nennt,  ist  der  Gedankengang,  und  wie  es  verschiedene  Arten  des 
Gedankenganges  giebt,  so  giebt  es  auch  verschiedene  Arten  von 
Konsequenzen  oder  Folgerungen.  Der  bisherige  Begriff  der  Kon- 
sequenz des  Denkens  ist  ein  mathematischer,  nach  der  man  die 
Gedanken  in  eine  mathematische  Reihenfolge,  die  von  einem 
äusseren  festen  Punkt  anfängt,  zu  bringen  sucht.  Von  dieser  ma- 
thematischen Konsequenz  hat  man  den  lebendigen,  organischen 
Gedanketagang  wohl  zu  unterscheiden,  der  in  der  organischen 
Entwickelung  der  Dinge  aus  ihren  Keimen  besteht.  Mit  der  ma- 
thematischen Konsequenz  geht  man  auch  in  lebendigen  Dingen 
von  einem  beliebigen  Grunde  aus,  dessen  Zusammenhang  mit  den 
Wirkungen  immer  nur  ein  äusserer  ist,  indem  man  die  Gründe 
in  den  Kategorieen  von  Substanz  und  Accidenz,  von  Quantität 
und  Qualität  sucht,  die  das  Leben  von  Aussen  treiben  sollen,  im 
Innern  aber  nicht  wirksam  sind. 

47 
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[e  Konseqaens  iat  die  orgMiische  Boti|riclMl««K 
Ding«  aas  ihrem  Anfiuig  im  Keim,  and  der  orgniiinoke 
menhang  der  Veijongangeakte  in  dieser  Bntwiekelaii^  Sie 
terseheidet  sich  von  der  mathematischen  oder  M«i< 
qaena  durch  den  Anfang  and  darch  den  Fortgang.  Sie  li»gl 
Keim  des  Lebens  an,  and  schreitet  aar  Entwickeliuig  d«r  Oi|a» 
msations-  and  Individaalitatsstafen  darch  YeijongvBJg  fort. .  Uase 
Konseqaena  geht  darch  den  Gang  der  Neabildanga-  aad-Te^fiai» 
gongsakte  weiten  Die  mathematische  Konseqaena  fingt  tob 
seren,  festen  Punkten  an,  and  geht  darch  starre ,  gerade 
oder  in  geschlossenen  Kreisen  weiter,  ohne  alle  innere 
nnd  eigenmächtigen  Durchbrach;  sie  fuhrt  daher  nor  nrn- 
insseren  Zusammenhang  der  Dinge,  au  einem  känetlichen.SjBlM^ 
oder  einer  kunstlichen  Gedankenreihe. 

Die  Konseqnena  überhaupt  besieht  sich  auf  den  Zveeninen* 
hang  und  die  Verknüpfung  der  Begriffe,  oder  der  Eraehrineafei 
und  Thatsachen  im  Lauf  der  Dinge  und  Handlangen »  nnf  Tm# 
nnng  (Sntgegensetsung),  Vereinigung,  Zeitfolge,  BeWegeai^  0b 
ist  die  Besiehung  des  Besonderen  auf  eine  Einheit,  oder  die  BM^ 
Wickelung  desselben  •  aus  dieser  Einheit.  Es  kommt  debei  tiän, 
wie  in  den  UrtheUen  und  Schlüssen,  auf  diesen  allgemeiiien  Ein- 
heitspunkt  an.  Inkonsequenz  ist,  wenn  man  yon  dieaem  dnmsl 
angenommenen  Einheitspunkt  abspringt,  und  von  einem  feslea 
Punkt  sum  andern  überspringt,  der  dem  ersten  widerspricht,  wenn 
man  aus  yerschiedenen  Principien  (Gesinnungen,  Grundanaehauun- 
gen)  denkt  oder  handelt.  Das  Widersprechende  ist  nämlich  si 
einer  naturgemässen  Einheit  nicht  su  verbinden,  oder  sonst  la 
Zusammenhang  zu  bringen. 

Da  wir  nun  lebendige  and  todte  Einheitspunkte,  nnd  einen 
lebendigen  und  todten  Zusammenhang  haben,  so  giebt  es  aaeh 
lebendige  und  todte  Konsequenzen.  Die  Konsequenzen  dea  todlea 
Formalismus  widersprechen  den  lebendigen  Dingen.  Liebendige 
Konsequenz  ist  organische  Entwickelang  aus  dem  Keim  durch  die 
Veijnngnngsakte.  Man  kann  nur  dasjenige  konsequent  Terbindea, 
was  sich  aus  demselben  organischen  Keim  herausgebildet  and 
Verjüngung  in  sich  hat.  Diese  Dinge  können  der  Zeit  nach  auf- 
einander folgen,  wie  die  Altersperioden  der  Pflanzen  und  Thiere, 
oder  dem  Raum  nach,  wie  die  Bildung  der  Organe  aus  dem  Köm, 
aber  sie  haben  ihre  eigenen  Zeit-  und  Raumbestimniungen. 

Wir  haben  künstliche  und  natürliche  Konsequenzen  oder  Fol- 
gerungen zu  unterscheiden.    Die  künstlichen  Folgerungen  entste- 
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ben  dnrcb  die  Verbindung  lebendiger  Dinge  nacb  kategoriscben, 
matbematischen  Begriffen,  wie  in  dem  Linn^'seben  Pflanzensy- 
stem  gefolgert  wird,  dass  alle  pentandriscben  Pflanzen  eine  Klasse 
bilden.  Die  natürlichen  Folgerungen  geben  eine  Verbindung  der 
natürlich  zusammenhängenden  Organe  eines  Organismus,  den  na- 
türlichen Gang  des  Lebens. 

Die  alte  Theorie  der  Gedanken  war  insofern  ein  durch  und 
durch  konsequentes  System,  ein  Ganzes  aus  einem  Guss,  als  ein 
und  dasselbe  (Weltseelen-)  Princip  in  allen  Theilen  herrschte. 
Dieses  Princip  war,  dem  Menschengeist  gegenüber,  ein  todtes 
Princip,  weil  man  das  Leben  im  Alterthum  als  eigenmächtig  nicht 
anerkannte,  sondern  die  lebendige  Welt  als  die  sterbliche  der 
todten  unterordnete,  die  Konsequenz  daher  eine  todte  Konsequenz« 
Aber  eben  weil  das  Leben  in  der  alten  Weltanschauung  negirt  wurde, 
gerieth  das  System  der  Geistesbildung  mit  sich  selbst  nicht  in  Wi- 
derspruch, da  es  aus  lauter  gleichen,  todten  Elementen  bestand, 
und  sein  Princip  durch  die  ganze  Bildung  durchgriff. 

In  der  neueren  Zeit  aber  sind  mit  dem  Erwachen  lebendiger 
Gefühle  und  Ideen  in  die  Grundlage  der  alten  Seelenlehre  neue 
lebendige  Elemente  in  den  Glauben  und  das  Gefühl  gekommen, 
die  mit  dem  alten  Grundprincip  in  einem  ausschliesslichen  Wi^ 
derspruch  stehen:  die  Anschauungen  der  organischen  Individua- 
lität, der  persönlichen  Freiheit,  der  Eigenmächtigkeit  des  Bewusst- 
Seins ;  Anschauungen,  die  von  den  alten  Weltseelenideen  völlig  im 
Princip  verschieden  sind.  Die  modernen  Anschauungen  des  Le- 
bens können  daher  in  keinen  konsequenten  Zusammenhang  mit 
den  alten  Weltseelenideen,  und  die  Weltseelenideen  nicht  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  Leben  gebracht  werden;  und  in  den  Ver- 
suchen der  Vereinigung  des  lebendigen  Inhalts  der  Gefühle  mit 
den  antiken  Gedankenformen  Hegt  die  unvermeidliche  Inkonse- 
quenz und  das  Kopfzerbrechen  der  Scholastik,  wie  der  neueren 
Seelenlehre,  in  der  die  Empirie  des  Lebens  mit  den  alten  Theo- 
rieen  des  Todes  immerfort  inkonsequent  verbunden  und  dadurch 
cernichtet  wird.  Daher  fehlt  es  an  aller  vernünftigen  Konsequenz, 
sowohl  der  Empirie,  als  der  Theorie,  in  der  Seelenlehre,  indem 
sich  diese  ihres  lebendigen  Princips  ganz  und  gar  nicht  bewnsst 
ist,  und  entweder  das  Gefühl  des  Lebens  in  todten  Theorieen 
fassen  will,  oder  mit  den  todten  Theorieen  den  ganzen  Lebens- 
inhalt wegleugnet.  Für  die  logische  Wissenschaft  ist  es 
daher  inkonsequent,  die  eigenmächtige  Individualität 
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and  personliche  Freiheit  überhaupt  ansunehmen,  da 
es  nach  der  logischen  Wcltseelcn-  und  Weltvernanft- 
thcorie  eine  solche  gar  nicht  geben  kann.  Für  die  tradi- 
tionelle Annahme  der  Freiheit  des  Selbstbewusstseina  ist  es  in- 
konsequent, diese  mit  der  logischen  Weltmaschinenyerniuift  be- 
greifen zu  wollen. 

Diese  Widerspräche  und  Inkonsequenzen  stecken  in  dem 
Durcheinanderwerfen  entgegengesetzer  Principien  in  allen  Ver- 
hältnissen und  Gebieten  unserer  heutigen  Wissenschaft.  Diese 
ist  daher  in  einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  mit  sich  selbst 
begriffen,  ohne  dass  man  die  wahre  Ursache  desselben  jemab 
bemerkt  hätte,  welche  allein  darin  zu  suchen  ist,  dass  sich  selbst 
grundaus  widerstreitende  Principien  in  ihr  wirken,  die  bisher 
niemals  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erkannt  worden  sind.  Hert 
und  Kopf,  Gefühl  und  Verstand  stehen  sich  absolut  unvereinbar 
gegenüber,  und  zwar  in  einem  solchen  Verhältniss,  dass  überall 
der  alte,  todte  Verstand  die  Herrschaft  und  den  Sieg^  über  das 
menschliche  Gefühl  davon  tragt,  so  dass  selbst  in  der  Religion 
das  menschliche  Gefühl  noch  nicht  einmal  von  den  Residuen  des 
Donner-  und  Gewitter-,  des  Wucher-  und  Schacherverstandei 
gereinigt  ist,  und  es  sogar  hier  noch  an  einer  freien,  lebendigen 
Konsequenz  mangelt,  weil  man  die  lebendigen  Principien  nicht 
festhält. 

W^ir  bedürfen  daher  einer  Einheit  des  Princips  in  allen  leben- 
digen Wissenschaften,  und  dieses  Princip  ist:  die  Verjüngung 
des  Lebens. 

Dieses  Princip  greift  daher  durch  alle  Verhältnisse 
und  Gebiete  der  Wissenschaften  durch,  indem  es  einen 
neuen  festen  Punkt  ihrer  Rationalität  bildet,  von  dem  aus  man 
die  Gefühle  und  Triebe  des  Lebens  der  Individuen  und  der  Ge- 
sellschaft begreifen,  leiten,  und  zu  neuen,  lebendigen  Werken  ver- 
helfen kann. 

Ohne  Aufklärung  ist  jetzt  nicht  mehr  fertig  zu  werden,  aber 
mit  der  alten  Aufklärung  wird  alles  Lebendige  verfinstert,  um- 
nebelt, das  Licht  des  Lebens  mit  den  alten  Wolken  des  Todes 
bedeckt,  oder  mit  dem  alten  Weltseelenfeuer  zu  Asche  verbrannt 
und  zu  Rauch  verflüchtigt.  Diese  gründlichen  Widersprüche  fin- 
den sich  überall,  in  den  NaturwissenHchafton  und  der  Medicin  vor 
allen  Dingen,  dann  in  der  Seelenlehre,  in  der  Politik,  Moral,  im 
Recht;   sie   müssen    durch   ein    durchgreifendes  Princip    beseitigt 
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werden,  das  eine  andere,  lebendige  Konsequenz,  die  Konseqneni 
der  organischen  Entwickelung,  den  Gedankengang  der  Verjüngung 
und  Wiedergeburt  schafft. 

Die  konsequente  Durchführung  dieses  Princips  ist  allein  geeig* 
net,  nicht  nur  die  lebendigen  Dinge  in  der  Medicin,  des  Rechts 
und  der  Sittlichkeit  in  ihren  natürlichen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen, sondern  auch  die  Wissenschaften  von  der  altlogischen  Ma* 
schinenrationalität  zu  reinigen,  um  sie  zu  lebendiger  Entwickelang 
und  zum  organischen  Fortschritt  frei  zu  machen. 

Der  Fehler  der  bisherigen  Rationalität  liegt  weniger  in  dem 
Mechanismus  der  Konsequenzen,  als  in  den  irrigen  Principien, 
von  denen  man  ausgeht;  die  Wahrheit  ist  daher  nicht  sowohl  in 
den  Konsequenzen,  als  in  den  rechten  Principien  zu  finden,  von 
denen  die  Konsequenzen  anfangen.  Man  gelangt  zu  ganz  ande- 
ren Konsequenzen,  zu  ganz  anderen  Schlussfolgerungen,  wenn 
man  von  dem  inneren  festen  Punkt  des  Lebend  in  lebendigen 
Dingen  zu  schliessen  anfängt,  als  wenn  man  von  Archimedischen 
Prämissen  beginnt.  Beginnt  man  von  den  physikalischen  (meta- 
physischen) festen  Punkten  der  todten  Stoffe  und  ihrer  Qualitäten, 
so  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass  der  Mensch  eine  Dampf- 
maschine ist,  die  immer  unwissend  bleiben  müsse.  Beginnt  man 
vom  Leben,  so  kann  man  auch  zur  personlichen  Freiheit  gelan- 
gen. Daher  kommt  Alles  darauf  an,  die  inneren  festen  Punkte  der 
lebendigen  Konsequenzen  zu  finden. 

Die  lebendige  Konsequenz  ist  der  lebendige  Gedankengang, 
und  der  lebendige  Gedankengang  ist  der  Gang  des  Lebens  in  der 
Natur  und  im  Geist  überhaupt,  der  zum  Fortschritt  und  zur  hö- 
heren Entwickelung  hinstrebt.  Darin  dürfen  lebendige  und  todte 
Elemente  nicht  durcheinanderlaufen,  so  dass  man  in  dem  Gedanken- 
gang von  einem  zum  andern  überspringt,  sondern  das  Leben  muss 
überall  von  den  todten  Elementen  wie  von  seinen  Lebensresiduen 
gereinigt  werden,  wenn  es  in  seinem  Fortschritt  nicht  behindert  wer- 
den soll.  Das  ist  die  nothwendige  Konsequenz  der  Eigen- 
macht des  Lebens,  alles  Todte  von  sich  auszu  schlies- 
sen. Die  Konsequenz  überhaupt  bewegt  sich  in  den  Beziehungen 
(Relationen)  der  Gedankenelemente  aufeinander.  Sind  diese  Be- 
ziehungen mechanische  (arithmetische,  mathematische),  so  ist  auch 
der  Gedankengang  nur  ein  blosser  Mechanismus,  wie  in  der  alten 
Logik,  der  aus  seinen  abgeschlossenen  Kreisen  nicht  zum  Fort- 
schritt gelangt.    Alles  kommt  also  darauf  an,  die  lebendigen  Be- 
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siehangen  lebendiger  Gedankenbestandtheile  auf  ihre  bewegendes 
Motive  zu  finden.  Diese  Besiehnngen  sind  durch  die  Selbsterre- 
gang  und  durch  die  Verjüngung  gegeben.  Die  lebendige  Konae- 
qnenz  ist  also  die  Bewegung  durch  die  Verjangungsakte,  die  den 
Mauser-  und  Reinigungsakt  zum  wesentlichen  Bestandtheil  kabei. 
Die  alte  Konsequenzenlehre  hat  die  alte  Kausalitatelehre  nr 
Voraussetzung,  weil  sie  von  den  äusseren  Endursachen  anhebe 
und  getrieben  wird.  In  der  alten  Logik  sind  die  Kategorieen  die 
ideellen  Endursachen.  Die  logischen  Konsequensen  sind  daher 
Konsequenzen,  die  von  dem  äusseren  festen  Punkt  der  Katego* 
rieen  bewegt  werden,  wie  denn  auch  die  Bewegungen  der 
Kategorieen,  ihre  Entgegensetzungen,  ihre  Reihenfol* 
gen,  das  Frühere  oder  Gleichzeitige  u.  s.  w.  in  der  Ari- 
stotelisch enKategorieenlehre  ausdrück  lieh  die  Konse- 
quenzen der  Kategorieen  genannt  werden.  Da  nun  die 
Kategorien  todtc  Gedankenfornien  sind,  so  bilden  ihre  Konse- 
quenzen auch  nur  einen  todten,  abgeschlossenen  Mechaniamni, 
der  niemals  zu  lebendigen  Ideen  fortschreiten  kann,  sondern,  in- 
dem dadurch  der  lebendige  Inhalt  mit  den  todten  Formen  in  Zn- 
sammenhang  gebracht  wird,  die  Lebenskraft  kopfzerbrechend  ler- 
nichtet.  Daher  ist  es  eine  Konsequenz  der  todten  Kategorieen, 
das  Leben  von  sich  auszuschliessen,  und  das  Leben  als  nicht  be- 
stehend zu  denken,  und  trotz  aller  logischen  Konsequenz  nicht 
aus  der  Stelle  zu  kommen.  Diese  Konsequenz  bietet  dem  Leben 
Stillstand,  und  staut  den  lebendigen  Gedankenstrom  zu  einem 
vermodernden  Sumpf  an.  Die  Schleusen  des  Lebens  müssen  also 
einem  lebendig  konsequenten  Fortschritt  der  Gedanken  noch  erst 
geöffnet  werden. 


9)  Das  klare  Denken. 

§.  300. 

In  der  menschlichen  Erziehung  sucht  man,  von  der  Schule 
an,  eine  Ausbildung  im  klaren  Denken,  um  das  klar  Gedachte 
auch  klar  aussprechen  und  schreiben  zu  können.  Indessen  sind 
es  sehr  verschiedene  Klarheiten,  mit  denen  man  sich  hier  begnügt, 
und  die  man  in  Schulen  fordert,  insbesondere  dem  Mjsticismus 
im  Glauben  gegenüber,  der  von  den  ganz  dunklen  Bekenntnissen 
ausgeht.   Denn  die  Bekenntnisse,  als  supernaturalistische  Formen, 
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welche  den  Inhalt  des  Christcnthnms,  das  Leben,  nicht  umfassen, 
sind  nicht  klar  zu  denken,  und  der  Inhalt  steht  wieder  mit  der 
kopfzerbrechenden  kategorischen  Klarheit  im  entschiedensten  Wi- 
dersprach. £s  ist  nun  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  der  In- 
halt des  Christenthums  klar  und  deutlich  ist  für  den,  der  das 
dann  enthaltene  Lebensprincip  kennt  oder  doch  fühlt,  weil  es  die 
klare  Offenbarung  dos  Lebens  im  Geiste  ist.  Aber  das  Leben 
und  damit  auch  das  Christentbum ,  da  es  mit  dem  kategorischen 
Gedankensystem  nicht  klar  und  deutlich  zu  denken  ist,  soll  nach 
dem  Bekenntnissmysticismus  überhaupt  gar  nicht  gedacht,  sondern 
gedankenlos  geglaubt  werden.  Was  hier  vom  Christentbum  gilt, 
gilt  auch  von  der  Lebenskraft  und  dem  Leben  in  der  Medicin. 
Dieses  ist  mit  der  Kategorieenlogik  auch  nicht  klar  zu  denken,  son- 
dern giebt  nur  zum  höchsten  Kopfzerbrechen  Veranlassung,  zu  einer 
Transcendenz  mit  Leitern,  die  lauter  zerbrochene  Sprossen  haben, 
und  daher  ist  die  Forderung  des  klaren  Denkens  und  Sprechens 
auf  der  einen  Seite,  mit  der  Forderung:  das  Christentbum  in  den 
Bekenntnissformen  zu  suchen,  und  das  Princip  des  Christenthums 
zu  ignoriren,  auf  der  anderen  Seite,  in  einem  so  durchgängigen 
Widerspruch,  dass  der  Verstand  dabei  zum  Stillstehen  gebracht 
werden  muss.  Man  muss  also  vor  allen  Dingen  erst  wissen,  was 
klares  Denken  ist,  bevor  man  es  fordert;  man  muss  nicht  bloss 
verlangen 5  dass  in  Schulen  klar  gedacht  werden  soll,  sondern 
man  muss  angeben  können,  wie  Lehrer  und  Schüler  es  machen 
sollen,  um  zum  klaren  Denken  zu  gelangen.  Der  Anfang  und 
der  Gang  des  klaren  Denkens  ist  aber  nur  der  Gang  des  organi- 
schen Lebens  in  dem  das  Leben  seiner. selbst  mächtig  und  Herr 
wird.  Das  klare  Denken  ist  der  Aufbruch  der  Mystik  zur  Auf- 
klärung durch  organische  Entwickelung. 

10)  Der  Verstand  als  Mauserakt  im  wachsenden  Geist. 

§.  301. 

Der  Verstand  muss  zunächst  als  die  Unterscheidungsthätigkeit 
im  Denken  bezeichnet  werden.  Es  ist  die  Fähigkeit,  die  zusam- 
mengesetzten und  verwickelten  Dinge  und  Erscheinungen  von  ein- 
ander zu  sondern,  und  das  Einzelne  in  seiner  richtigen  und  wah- 
ren Stellung  zum  Ganzen  zu  erkennen.  Verstand  ist  somit  die 
sondernde  Geistesthätigkeit,  die  Geistesanatomie,  oder  Geistes- 
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analyse,  wodurch  die  Dinge  in  ihre  wahren  Bestandtheile  leriegt 
werden.  Der  Verstund  findet  die  Gegensatse  und  Widerspräche 
in  den  Dingen  und  menschlichen  Verhältnissen  aaf,  um  sie  im 
Einzelnen  naher  zu  betrachten.  Er  ist  daher  die  GeistesChitigkot 
der  Forschungen  und  Untersuchungen.  In  der  Yerstandestbätif- 
keit  kommt  aber  Alles  auf  die  Principien  der  Unterscheidiing  nnd 
Zergliederung  der  Dinge  an.  In  den  alten  Vers  tan  desoperatioaen 
gelten  nur  anorganische,  mechanische,  atomistische  Unterschei- 
dungsprincipien.  Der  Verstand  ist  hier  das  mechanisch  achnei- 
dende Messer.  In  einer  lebendigen  Geistesthatigkeit  mass  der 
Verstand  sich  an  organische  Analysen,  an  die  Verfolgang  deros- 
türlicheu  Gliederung  der  Funktionen  und  Leben sbestandtheile  or- 
ganischer Körper  und  sonst  lebendiger  Dinge  gewohnen.  Der 
alte  Verstand  machte  künstliche  abstrakte  Trennungen  von  Geist 
und  Materie,  Leib  und  Seele,  unterschied  aber  in  allen  Leben  nnd 
Tod  nicht.  Die  Folgen  dieser  Trennungen  waren,  dass  man  den 
Verstand  für  einen  (schlechten)  Abfall  von  der  Vernanft,  für  den 
Weg  der  Täuschungen  gehalten  hat,  während  er  in  der  That  eine 
nothwendige  Geistesfunktion  ist,  welche  aber  auf  die  Principien 
des  Lebens  zurückgeführt  werden  muss. 

Alles  kommt  darauf  an,  wie  der  Verstand  gebildet  ist.  Nach 
dem  logischen  Verstand  sucht  man  an  den  Dingen  arithmetische 
und  mathematische  Quantitäten,  die  man  mit  Füssen  Aiisst  und 
mit  Lothen  wiegt,  physikalische  und  chemische  Qualitäten,  die 
nach  todten  Naturgesetzen  beurtheilt  werden;  man  findet  dabei 
nicht  die  Lebenscharaktere  lebendiger  Dinge.  Das  ist  der  todte 
Verstand.  , 

Der  Verstand  ist  in  der  bisherigen  Wissenschaft  das  Abstrak- 
tion s  v  e  r  m  o  g  o  n .  und  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  die  wahre  Be- 
deutung des  Abstrahirens  zu  tassen.  Das  Abstrahiren  überhaupt  kann 
als  eine  geistige  Trennung  betrachtet  werden,  die  aber  nach  der  ver- 
schiedenen, todten  und  lebendigen  Bildung  ebenso  verschieden,  le- 
bendig oder  tudt  sein  kann.  Das  bisherige  logische  Abstrahiren  ist 
eine  todtmechanische,  und  damit  für  lebendigeDinge  ganz  künstliche 
Operation,  wie  sie  seit  Entstehung  der  alten  Philosophie  bis  jetzt 
in  der  Wissenschaft  geübt  worden  ist.  Zu  diesen  künstlichen 
Trennungen  gehört  vor  allen  Dingen  die  Bestimmung  von  Geist 
und  Materie,  welche  seit  dem  Alterthum  allen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  zum  Anfangspunkt  gedient  hat.  Es  ist  von  der 
allerhöchsten  Wichtigkeit,  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  bisheri- 
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gen  Fundamentalnnterschiede  durchaus  todt  mechanisch,  kunst« 
lieh  und  unnaturlich  in  Dingen  des  Lebens  sind,  dass  vor  allen 
Dingen  dieses  mechanische  Abstrahiren,  diese  atomistiscbe  Oei* 
stesanatomie,  in  einer  Bildung,  worin  das  Leben  Platz  greifen 
soll,  abgeschaift  werden  muss,  und  dass  wir  uns,  anstatt  des  al« 
ten  todten  Verstandes,  für  lebendige  Dinge  einen  lebendigen,  or- 
ganisch zergliedernden  Verstand  anzuscha£fen  haben.  Das  me- 
chanische, todte  Abstrahiren  mag  im  Gebiete  der  Arithmetik,  Ma- 
thematik und  Mechanik  gelten,  aber  es  hat  eine  geisttodtende  Wir- 
kung im  Gebiete  lebendiger  Erkenntnisse.  Auf  diesem  Gebiete 
darf  der  Verstand  nur  eine  Trennung  der  Lebensfunktionen,  Ent- 
wickelungsstufen  und  Verjüngungsakte  des  organischen  Lebens  sein. 

Als  todtes  Abstrahiren  bleibt  der  alte  Verstand  ein  leerer 
Formalismus,  und  Alles,  was  man  formalistische  Bildung  nennt, 
gehört  dem  Gebiet  des  abstrakten,  todten  Verstandes  an.  An  den 
Mängeln  dieses  Formalismus  sind  auch  die  Un Vollkommenheiten 
und  Nachtheile  des  (alten)  Verstandes  immer  erkannt,  und  man 
ist  dadurch  dazu  getrieben  worden,  den  Verstand  überhaupt-.^ 
verwerfen,  während  er  aber  als  natürlich  trennende  Lebensaktion 
durchaus  nicht  zu  entbehren  ist,  und  nur  lebendig  gebildet  wer- 
den muss. 

Bisher  ist  der  alten  todten  Abstraktion,  als  leerer  Form, 
das  Konkrete,  als  Inhalt,  gegenübergestellt  worden.  Als  Kon- 
kretes gilt  so  die  sinnliche,  empirische  Materie,  deren  gedachte 
Form  das  Abstrakte  ist.  In  diesem  Gegensatz  wiederholt  sich 
dasselbe,  was  sonst  Idee  und  Materie,  Geist  und  Korper  ist,  und 
das  Wort:  abstrakt,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Idee  oder 
Geist,  das  Wort:  konkret,  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  sinn- 
liche Materie.  Diese  Unterscheidungen  beruhen  auf  der  alten 
Aristotelischen  Trennung  (das  ;|f(ii^»(rrov)  von  Materie  und  ihrer 
Form  («rJo$),  nach  welcher  die  Formen  (Gesichter)  der  Dinge  zu- 
gleich ihre  Idee  und  ihr  Gei8t  sein  sollten,  wie  man  etwa  heut 
noch  von  körperlosen  Gesichten,  Erscheinungen  und  Gestalten, 
die  herumlaufen,  gleich  den  Traumbildern,  spricht.  Der  heutige 
Begriff  der  Idee  und  des  Geistes  ist  noch  kein  anderer,  als  der 
alte  Aristotelische;  er  beruht  auf  der  ganz  mechanischen,  künst- 
lichen Trennung  von  sinnlicher  Form  der  Dinge,  welche  ohne 
die  Materie  sich  in  den  Sinnesorganen,  wie  das  Siegel  auf  Wachs 
abdrückt.  Idee  und  Geist  sind  so  durch  künstliche  Verstandes- 
thätigkeit  entstandene,  immer  noch  rein  kunstliche,  mechanische 
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Begriffe.  Die  Ideen  sind  hiernach  Abdrucke,  Spiegelbflder  der 
sinnlichen  Aussenwclt,  passive  Gestalten,  die  keine  andere  Ener* 
gieen,  als  die  der  todten  Aasscnwelt  (Wärme,  Feaer,  KUte,  Niste 
Druck,  Stoss)  besitzen.  Diese  Ideen  haben  keine  Liebensknft, 
keine  eigenmächtigen  inneren  Triebkräfte;  es  sind  todte  Ideei 
und  todte  Geidtei,  durch  die  ganz  mechanische  alte  Geistesbildung 
durch  logische  Handwerkerarbeit  entstanden. 

Man  kommt  daher  mit  den  Begriffen  des  Abstrakten  and  Kon- 
kreten nicht  weiter,  als  mit  den  Begriffen  des  Idealismus  undüsr 
terialismus  ;  die  konkreten  sind  materielle  Begriffe,  die  alle  Min- 
gel  des  todten  Materialismus  selbst  haben  (§.  12.}. 

An  lebendigen  Dingen  hat  der  Verstand  die  Lebenseigen* 
Schäften  und  die  lebendigen  Grundbestimmungen  und  Grandcha- 
raktere zu  suchen  und  zu  unterscheiden,  die  Leben sbestandtkcile 
der  Dinge  auseinanderzulegen,  um  ihre  inneren  Eingeweide  n 
finden.  Der  lebendige  Verstand  mufis  organische  Zergliederungen 
und  Analysen  schaffen.  Das  klare  Verstehen  ist  das  Anffasscs 
djjiser  Zergliederungen. 


11)  Gesundheit  des  Verstandes. 

§.  302. 

Hierin  liegt  das,  was  man  gesunden  Verstand,  insbesondere 
gesunden  Menschenverstand  nennt,  ohne  dass  man  sich  das  Prin- 
cip  der  Verstandvsgosundheit  bisher  hnttc  zur  Einsicht  bringen 
können.  Dem  praktischen  Gefühl  nach  hat  man  den  gesunden  1 
Verstand  der  Sophisterei  und  dorn  todten  Formalismus  künstlicher 
Unterscheidungen  gegenübergestellt,  welche  in  Dingen  des  Lebens 
wirklich  als  eine  Krankheit  oder  Monstrosität  des  Verstandes  an- 
gesehen werden  müssen;  aber  ohne  den  wahren  Begriff  der  Ge- 
sundheit, als  Lebenszustand,  ist  auch  der  wahre  Begriff  des  ge- 
sunden Verstandes  nicht  zu  fassen.  Wns  man  bisher  so  genannt 
hat,  ist  nicht  der  mit  Bewusstsein  gebildete  gesunde  Verstand, 
sondern  das  natürliche,  unschuldige,  rohe  Lebensgefühl,  der 
Mutterwitz,  der  zwar  oft  das  rechte  trifft,  aber  keinesweges  immer 
mit  Sicherheit  lebendig  unterscheidet  und  urtheilt. 

Die  Gesundheit  ist  der  freie  Fluss  der  Verjüngung  des  Lebens 
im  Geiste  (§.  153.),  der  eine  natürliche  Unterscheidung  der  Lebens- 
bestand theile,  der  Funktionen,  Stufen  und  Verjüngungsakte  vor- 
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aassetzt.  Der  gesunde  Verstand  muss  also  nach  dem  Lebensprin<r 
cip  gebildet  sein,  nnd  sieb  anf  eine  atomistische)  scmpalose,  todt 
formalistische,  insbesondere  auf  eine  abstrakte  and  damit  künst- 
liche, logische  Unterscheidung  lebendiger  Dinge  und  Yerhältnissa 
nicht  einlassen.  Wie  man  sagen  kann,  dass  die  Dinge  des  Lebens 
aber  dem  Horizont  des  abstrakten  Verstandes  liegen,  so  muss 
der  gesunde  Verstand,  als  lebendig  zergliedernd,  individualisirend, 
den  Gang  der  Dinge  verfolgend,  die  sophistischen  Unterscheidun- 
gen des  abstrakt-atomistischen  Verstandes  unter  seinem  Horizont 
liegen  lassen.  Die  haarfeinen  Unterscheidungen,  die  logischen 
Nadelspitzen  in  der  botanischen  Terminologie,  die  supernatara* 
listischen  Wortklaubereien,  welche  alles  Leben  in  den  Dingen  so 
Staub  und  Asche  machen,  durch  chemische  Gehirnanalysen  den 
lebendigen  Geist  finden  wollen,  sind  daher  nicht  als  Werke  eines 
gesunden,  sondern  nur  eines  kranken,  oder  schon  abgestorbenen 
und  ganz  todten  Verstandes  zu  betrachten,  über  welche  hinau9 
sich  der  Verstand  erst  zu  Leben  und  dann  zu  Gesundheit  ent« 
wickeln  muss.  ,lft 

In  näherer  Beziehung  auf  den  erkennenden  und  durch  £r» 
kenntniss  wachsenden  Geist  wird  der  Verstand  zum  Individuali- 
sirungsprocess,  wodurch  die  erkennende  Person  sich  von  AUemi 
was  nicht  zur  Individualität  ihres  Lebens  gebort,  absondert,  und 
das  Fremde  von  sich  ausschliesst,  mag  es  ein  Lebensresiduum 
seiner  eigenen  Thätigkeit,  oder  sonst  etwas  far  die  Individualität 
Ungehöriges  und  Unpassendes  sein.  Der  lebendige  gesunde  Ver- 
stand wird  dadurch  zum  Reinigungsmittel  des  erkennenden  Geistes» 
indem  er  die  Erkenntniss  vor  Verwirrung  durch  fremde  Elemente 
schützt,  und  vorhandene  Verwirrungen  aus  den  durch  in  die  Er- 
kenntniss gedrungenen  fremden  Elementen  durch  Absonderung  die- 
ser Elemente  lost.  Er  ist  so  das  Mittel  zur  Auflosung  der  Irrun- 
gen und  Räthsel,  und  zur  Befreiung  der  individualisirten  Erkennt- 
niss von  Allem,  was,  ohne  damit  natürlich  verwandt  zu  sein,  kunst- 
lich und  unnatürlich  damit  verbunden  worden  ist.  Er  kann  so 
zum  Schutzengel  für  die  reifende  Erkenntniss  werden,  indem  er 
das  individuelle  Leben  derselben  von  den  zerstörenden  Wirkuii-* 
gen  ihrer  Aussenwelt  bewahrt.  Im  praktischen  Leben  zeigt  der 
Verstand  daher  dem  Menschen  mehr  das,  was  er  unterlassen,  als 
das,  was  er  thun  soll,  indem  er  zugleich  die  Folgen  verderben- 
bringender Wege  überlegt.  Der  Verstand  wird  so  zur  Abwehr, 
zu  Hand  and  Fuss  des  Geistes,  wodurch  dieser  sein«  Eigenmacht 
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gegen  seine  Lebensbedingungen  and  Lebens rosidnen  erhilt.  Solche 
Verstandeswirkungen  sind  von  den  Wirkungen  des  abstniktei, 
ftiten  Formalismus  gans  verschieden;  aber  um  sie  hervornbrii- 
gen  muss  der  Verstand  erst  lebendig  gebildet  sein. 


12)  Der  Scharfsinn. 

§.  ao3. 

Der  Scharfsinn  ist  der  mit  schneidender  Scharfe  trennende 
Verstand.  Es  giebt  aber  einen  todten  und  lebendigen  SchsrfsiiiB. 
Der  todte  Scharfsinn  serschneidet  lebendige  Dinge  in  todte  Atom«; 
er  wendet  arithmetische,  mathematische,  mechanische  TrcnnuDgen 
an,  die  für  Dinge  des  Lebens  ein  künstliches  Verfahren  gebfi, 
was  zur  Unnatürlichkeit  fuhrt.  Dadurch  kann  in  lebendigen  Dinges 
grosse  Verwirrung  entstehen,  und  die  Forschung  auf  irrige  Ab- 
wege geleitet  werden.  Wenn  man  eine  lebende  Pflanse  mechanisek 
in  Stucke  zerschneidet  oder  zersagt,  so  erhalt  man  Späne,  die 
glatt  und  scharf  getrennt  sein  können,  aber  nicht  die  Lebeasbe- 
standtheiie  oder  Organe  der  Pflanze  darstellen.  Wenn  man  eines 
Hund  auspresst  und  den  erhaltenen  Saft  chemisch  analysirt,  so 
gewinnt  man  dadurch  keine  Lebensbestandtheile  des  Hundes. 
Diese  Operationen  können  mit  Genauigkeit  und  Schärfe  der  Tren- 
nung ausgeführt  sein,  aber  der  Scharfsinn,  mit  dem  sie  ausgeführt 
werden,  führt  zu  künstlichen,  widernatürlichen  Trennungen,  die 
in  der  Zusammensetzung  dann  wieder  ein  chaotisches,  wildes 
Durcheinander,  und  nichts  als  Verwirrung  geben,  aus  denen  man 
sich  nur  durch  Spitzfindigkeiten  heraushelfen  kann. 

Der  lebendige  Scharfsinn  muss  die  lebendige  Gliederung  der 
Organisation  verfolgen;  er  darf  die  Bestandtheile  lebendiger  Dinge 
nur  in  ihre  eigenen  Wuchsdimensionen  trennen,  und  muss  immer 
das  zusammenlassen,  was  aus  einem  Keim  entwickelt  und  natür- 
lich verwandt  ist.  Hierdurch  gewinnt  man  das,  was  man  das 
Sinnige  oder  Sinnreiche  nennt,  und  was  zur  Unterscheidung  des 
unnatürlich  Verbundenen,  sowie  zum  gesunden  Sinn  in  der  Zq- 
sammensetzung  führt. 

Der  scharfsinnige  Verstand  ist  in  dem  natürlichen  Auseinan- 
derlegen der  Bestandtheile  bei  allen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, wo  es  auf  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang 
lebendiger  Dinge  und  Werke  ankommt,  von  der  höchsten  Wich- 
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tigkeit,  und  wahre  Aufklärung  ist  ohne  ihn  nicht  möglich.  Dft 
er  aber  durch  Unnatürlichkeit  zur  Verwirrung  fuhrt,  so  kann  ein 
künstlicher  Scharfsinn  sehr  nachtheilig  werden,  wie  wir  es  bei 
der  Anwendung  mechanischer  und  mathematischer  Methoden  in 
der  Analyse  lebendiger  Dinge,  z.  B.  der  Evangelien  sehen,  die 
durch  den  scholastischen  Verstand  so  zerfetzt  sind,  dass  man 
aus  den  dadurch  entstandenen  Spänen  das  Ganze  schwer  wieder 
zusammenfinden  kann. 
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Vierte  Eitwiekelaipstife« 

Der  erwachsene,  zeugende  Geist. 


I.    Die  katcirertaiclie  niid  die  iebeiidice  IT« 

▼erecUedeiie  Begriffe  ▼on  yemiiiifL 

§.  304. 

Die  menschliche  Vernunft  ist  der  erwachsene,  personlidie 
Geist  in  seiner  organischen  Schöpferkraft,  das  Blühen  und  Fmcht- 
tragen  des  ausgebildeten  Gedankenorganisnius,  der  die  höhere 
Vollendung  und  Veredlung  seiner  selbst  zum  Zweck  hat. 

Bisher  hat  man  unter  Vernunft  das  Vermögen,  (abstrakte) 
Ideen  zu  erkennen,  oder  auch  diese  Ideen  selbst  verstanden,  in 
denen  man  Leben  und  Tod  nicht  unterschieden  hat.  Dieses  Ver^ 
mögen  ist  als  dem  Menschen  fertig  eingeboren,  oder  ursprünglich 
mitgetheilt,  a  priori  im  Sinne  Kantus,  betrachtet  worden,  wo- 
durch das  Princip  der  alten  Aristotelischen  Ansicht,  dass  der 
vernünftige  Geist  bei  der  Geburt  des  Menschen  von  Aussen  ein- 
gegeben werde,  jedoch  nicht  geändert  worden  is  . 

Die  Geistesthätigkeit  der  Vernunft  bewegt  das  Menschenge- 
schlecht; das  Princip  der  Vernunft  bestimmt  die  Art  seiner  Be- 
wegungen. Wir  müssen  uns  daher  zuerst  über  die  verschiedenen 
Principien  der  Vernunft  klar  werden.  Seit  dem  Alterthum  liegen 
in  dem  Begriff  der  Vernunft  zwei  Dinge:  1)  die  immaterielle  Form 
(Idee),  als  der  die  Materie  regierende  Geist,  und  2)  die  Allge- 
meinheit des  Besonderen,  und  die  Einheit  des  Ganzen  in  den  Be- 
wegungen   dieser   Idee:    der   Logos.     Vernunft    ist    so     die 
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logische  Bewegung  der  Idee.  Wenngleich  man  hierbeiimmer 
auch  menschliche  Ideen  mit  vor  Augen  gehabt  hat,  so  ist  doch 
niemals  der  Unterschied  lebendiger  und  todter  Bildung  der  Ideen 
gemacht  und  niemals  das  Leben  in  den  menschlichen  Ideen  (der 
lebendige  Logos)  in  seiner  Eigenmacht  dem  Tode  gegenüber  fest- 
gehalten, yielmehr  Leben  und  Tod  in  den  vernünftigen  (abstrak- 
ten) Ideen  immer  ununterschieden  vermengt  worden.  Die  alte 
Vernunft  ist  Weltvernunft.  Den  bisherigen  Ansichten  der  Ver- 
nunft fehlt  daher  noch  durchaus  der  Charakter  und  der  Gang  des 
Lebens,  und  somit  das  wahre  Princip  der  menschlichen,  person- 
lichen Vernunft.  Die  immaterielle,  abstrakte  Allgemeinheit  der 
bisherigen,  logischen  Vernunft  ist  noch  keine  lebendige  Allge- 
meinheit, und  den  sämmtlichen  logischen  Allgemeinheiten  fehlt 
der  Charakter  des  Lebens,  wie  dem  ganzen  Logos  selbst  (§§.  41. 
47.).  Das  Recht  dieser  Vernunft  ist  also  nur  das  Recht  der  todten 
Ideen;  die  Freiheit  derselben  ist  nur  ein  Herumdrehen  in  todter 
Natumothwenoigkeit.  Dieses  führt  zu  den  Widersprüchen  der 
logischen  Vernunft  gegen  den  Gang  des  praktischen  Lebens,  der 
zur  lebendigen,  personlichen  Freiheit  strebt.  Was  man  das  frei« 
Selbstdenken  nennt,  insofern  es  philosophisches  Denken  ist,  ist 
in  den  Rahmen  und  Fächern  der  Kategorieen  eingeschlossen,  da- 
durch begränzt  und  bestimmt,  und  eben  deshalb  nicht  frei,  oder 
doch  nicht  lebendig  und  personlich  frei;  es  ist  ein  Denken 
mit  Metzen  und  Scheffeln  nach  dem  Salomonischen  Dogma,  das 
in  Willkür  und  wilde  Ungebundenheit  ausartet,  wo  es  lebendige 
Dinge  zum  Inhalt  erhält.  Wenn  man  also  von  der  Macht  der 
Vernunft  spricht,  so  muss  man  sich  vor  allen  Dingen  darüber 
verständigen,  was  man  unter  Vernunft  versteht,  wie  die  Bildungs- 
stufe der  Vernunft  beschaffen  ist,  und  welche  Grundanschauungen 
in  der  Vernunft  liegen,  die  als  wirkende  Geistesmacht  dienen 
soll.  Hier  ist  der  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  auch  in  den 
Vernunfttheorieen  nothwendig. 

In  der  Menschenvernunft,  als  personlichem  Geist,  wiederholen  sich 
die  zwei  Lebensfunktionen  des  Erkennens  (Aneignens,  Assimili- 
rens)  und  des  Handelns  (der  Bildung,  Plastik);  daher  man  von 
einem  vernünftigen  Erkennen  und  einem  vernünftigen  Handeln 
spricht;  ihre  Thätigkeit  gehört  also  nicht  bloss  dem  Erkennen 
an.  Die  Erkenntniss  bildet  aber  die  Grundlage  des  Ganzen,  und 
in  diesem  Betracht  ist  die  Vernunft  das  Vermögen,  die  Dinge  ein- 
zusehen, zu  verstehen  und  zu  begreifen,  die  Intelligenz,  das  Den-* 
ken  in  Begriffen,  und  das  System  der  Begriffe  selbst  nach  Form 
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und  Inhalt.  Aber  der  reife  Geist  hat  auch  Zeugungs-  und 
Schöpferkraft,  Fruchtbarkeit  wie  die  erwachsenen  Pflansen,  or^g»- 
nische  Generationsfunktion.  Die  Vernunft  ist  so  ein  YolUtiodi- 
ger  lebendiger,  sich  fortpflanzender  Geistcsorganisnius,  der  du 
gance  Leben  dos  Geistes  mit  allen  Funktionen  und  Verjangungs- 
akten  zum  Inhalt  hat. 

Die  lebendige  Vernunft  hat  nicht  nur  die  Grundcharaktere 
des  Lebens,  sondern  stellt  den  Geistesorganismus,  der  alle  Est- 
wickelungsstufen  des  Lebens  bis  zur  höchsten  darchlaufen  hit, 
dar.  Die  Vernunft  ist  der  zur  Reife  gekommene^  zeu- 
gende und  schöpferische  Geist,  der  daher  erst  mit  dea 
Alter  erscheint,  wo  das  Wachsthum  zum  Abschluss  kommC  8i« 
kann  daher  als  lebendige  Vernunft  keine  Katego rieenYemniift 
sein,  weil  die  Kategorieen  nicht  lebendig  wachsen,  zeugen,  uid 
etwas  zur  Reife  bringen  können.  Die  Vernunft  muss  Yor  allei 
Dingen  zu  einer  Lebensthätigkeit,  wie  das  Erkennen  und  Wissen, 
gemacht  werden.  Die  Vernunft  ist  ein  Werk  der  Bildung,  irie 
der  lebendige  Geist  überhaupt;  es  müssen  lebendige  BilduDfi- 
principien  in  sie  hineingelegt  werden. 

Die  Kategorieenvernunft  ist  gar  keiner  höheren  Verroll- 
kommnung,  keiner  vollendeteren  Entwickelung  fähig,  weil  ihre 
Grundbestimmungen  abgeschlossen  fertig  sind.  Der  kategorisdie 
Imperativ  fuhrt  daher  nicht  zu  höherer  Vollendung,  sondern  zur 
Zernichtung  des  Lebens  durch  Schrauben-,  Hebel-  und  Rader- 
bewegung, welche  von  ihren  äusseren  festen  Punkten  anhebt. 
Die  Kategorieenvernunft  ist  todtgoborencs  Wesen. 

§.  305. 

Nach  der  K  an  tischen  Ansicht  sollte  zwar  durch  die  Ve^ 
nunft  zunächst  nur  das  Sinnliche  erkannt  und  zu  Erfahrungen 
erhoben  (in  Ideen  gefasst),  nicht  das  Ucbersinnliche  (Geist^  Gott, 
Freiheit)  begriffen  werden;  allein  Kant  stimmt  mit  den  übrigen 
Philosophen  darin  überein,  dass  die  Vernunft  nur  durch  die  Be- 
griffsformen der  Aristotelischen  Kategorieen  thütig  ist,  und  setxt 
wieder  die  Kategorieen,  als  eingeborene  Fähigkeiten,  voraus,  wo- 
durch der  übersinnliche  Geist  der  Natur  kategorische  Gesetie 
vorschreibt,  also  ursprünglich,  a  priori  vor  der  Erfahrung  thitig 
ist,  so  dass  seine  Ansicht  doch  wieder  zu  der  allgemeineren  zu- 
rückkehrt, dass  die  Vernunft  nur  als  eine  übersinnliche  Form  der 
sinniicheh,  materiellen  Welt  der  Erfahrung  gegenübersteht  (§.  278). 


Verschiedene  Begrifie  tob  VernnDft.  733 

Kant  bleibt  also  ebenfalls  im  Kreise  des  alten  abstrakten  Ge- 
gensatzes von  Materialismus  und  Idealismus,  wodurch  die  Ver- 
nunft nicht  als  lebendige,  persönliche  Vernunft  erkannt  wird. 
W.  Esser  hat  neulich  noch  die  Vernunft  als  das  Vermögen,  jedes 
Sein  aus  einem  zureichenden  Grunde  zu  begreifen,  definirt.  Sie 
würde  so  ein  Begründungsvermögen  sein.  Man  sieht  sehr  leicht^ 
dass  man  hierbei  mit  der  Vernunft  wieder  in  das  Gebiet  der  alten 
Kausalität  gelangt  (§.  16.),  deren  Endursachen  im  Tode  liegen. 
Also  kann  auch  diese  Bestimmung  der  Vernunft  nicht  zu  Lebens- 
kraft verhelfen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  nicht  bloss  ein 
vernünftiges  Begreifen,  sondern  auch  einen  vernünftigen  Willen 
geben  muss.  Somit  hat  in  allen  Ansichten  und  Begriffen  der 
Vernunft  bisher  das  Princip  des  Lebens  gefehlt. 

Kant,  der  die  Kategorieen,  wodurch  die  Vernunft  die  sinn* 
liehen  Erfahrungsgegenstande  erkennen  soll,  an  sich  für  vernünf- 
tig hält,  unterscheidet  diese  freilich  unter  dem  Nanfen:  theore- 
tische Vernunft  (aposteriorische  Vernunft),  von  der  ebenfalls  ein- 
geborenen, praktischen  (apriorischen)  Vernunft,  nimmt  dann  aber 
wieder  an,  dass  beide  nur  Ein  Vermögen  seien,  und  dass  man 
sogar  die  praktische  Vernunft  erst  durch  theoretische  (Katego- 
rieen-) Vernunft  erkennen  solle.  Dies  ist  also  eine  künstliche 
Trennung,  welche  auf  die  alte,  allgemeine  Grnndansicht,  dass 
Vernunft  überhaupt  nur  der  immaterielle,  unpersönliche  Geist 
sei,  weiter  keinen  Einfluss  gehabt  hat.  Idealismus  und  Realismus 
sind  hier  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung  geblieben,  worin 
Vernunft  der  übersinnliche  Tod  ist.  Die  Kan^*sche  theoretische 
Vernunft  ist  durch  die  Kategorieen  gebildet,  und  die  Erkenntniss 
besteht  darin,  dass  die  sinnlichen  Eindrücke  in  die  Kategorieen- 
formen  eingerahmt  werden.  Die  Kategorieenvernunft  ist  nur  für 
die  sinnlichen  Gegenstände  da,  sinnliche  Vernunft  in  übersinn- 
lichen Formen. 

Die  praktische  Vernunft  wird  dagegen  als  das  Vermögen, 
übersinnliche  Dinge,  oder  vielmehr  das  Uebersinnliche  (Ding  an 
»ich)  auch  in  den  sinnlichen  Dingen  zu  erkennen,  bestimmt. 
Dieses  Uebersinnliche  nun  ist  die  (immaterielle)  Idee,  der  (ab- 
strakte) Geist  und  der  (abstrakte)  Gott,  welche  Dinge  durch  Er- 
fahrung nicht  gefunden  werden  (§.  251.).  Die  praktische  Ver- 
nunft soll  zugleich  die  Selbstbestimmung  der  Idee  zur  über- 
sinnlichen (die  Erfahrung  übersteigenden)  Vollkommenheit, 
welches  die  moralische  Freiheit,  als  inneres  Ding  an  sich,  der 
abstrakte  Geist,  ist,  sein.    Diese  übersinnliche  Vernunft  soll,  als 
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praktischer  (supernaturalistischer)  Vernnnftglaabeii,  der 
das  Gesetz  (aber  wieder  das  kategorische  Gesets)  als  Maasstab 
eiithält,angeborensein,sodas8dasMoralprincip  das  strenge  Handeln 
nach  diesem  ein gebornen  Gesetze  (eingeborne  Idee  bei  Descartei, 
Idealismus  und  Supernaturalismus)  ist.  Da  nun  aber  die  prak- 
tische durch  die  theoretische,  die  eingeborene  darch  die  katego- 
rische Vernunlt  erkannt  werden,  und  beide  daher  nur  ein  Ver- 
mögen sein  sollen,  so  sitzt  das  Ganze  immer  nur  in  den  Katego- 
rieen,  welche  somit  erkennend  und  handelnd  auftreten.  Diese 
Erklärung  ist  eine  Kreisdrehung  um  die  Kategorieen  und  mit  den 
Kategorieen.  Kant  prüft  (kritisirt)  seine  praktische  mit  der 
theoretischen  Vernunft;  die  theoretischen  Kategorieen  bilden  den 
todten  Maassstab  der  Prüfung  der  praktischen  Moral  und  dei 
Rechts;  der  Tod  bleibt  Kichter,  wie  im  Epikuräismus;  es  ist  kein 
Fortschritt  zum  Leben  und  zu  höherer  Vollendung  da;  das  Leben 
wird  in  todten  Formen  begraben.  Die  praktische  (übersinnliche) 
Vernunft  soll  als  Glaube  angeboren,  aber  doch  eins  und  dasselbe 
mit  den  wissenschaftlichen  Ideen  sein ,  die  durch  Crtahrung  Ton 
Aussen  in  den  Geist  gebracht  werden.  Der  Geist  Gottes  ist 
nicht  inwendig  in  Euchl  Man  sieht  den  Zweck  nicht  ein,  won 
noch  theoretische  Vernunftbildung  (Erfahrung)  nothig  sein  sollte, 
wenn  die  praktische  schon  den  ganzen  ideellen  Inhalt  derselben 
hätte.    Diese  Widersprüche  geben  das  Kopfzerbrechen. 

Das  Kan tische  System  ist  nichts,  als  eine  künstliche  Ver- 
einigung des  supernuturalischen  Idealismus  mit  dein  Materialis- 
mus. Durch  die  Kau  tische  Kritik  di-r  Vernunft  ist  die  Erkennt- 
niss  nicht  gereinigt,  sondern  noch  mehr  verunreinigt,  d.  i.  in 
Verwirrung  gebracht  worden;  sie  ist  eine  schlechte  Krisis,  nach 
Galen's  Ausdruck,  wodurch  die  kranke  Erkenntniss  noch  immer 
kränker,  zu  einem  ächten  Kopfzerbrechen  geworden  ist,  indem 
ihre  Heilkraft  der  Natur  in  der  praktischen  Vernunft  und  dem 
gesunden  Menschenverstand,  durch  die  Quantität  der  Maschinen- 
räder und  die  Qualität  unverdaulicher  Stoffe  der  theoretischen 
Vernunft,  wieder  gekreuzigt  und  vergiftet  worden  ist.  Das  Er- 
kenntnissvermögen bleibt  ein  todtes  Vermögen,  obgleich  es  ange- 
boren sein  soll.  Die  hierdurch  gebildete  Vernunft  ist  nach  der 
Salomonischen,  todten  Weisheit  aus  Zahl,  Maass  und  Gewicht 
zusammengesetzt;  der  Geist  muss  hiernach  mit  Scheffeln  gemes- 
sen und  mit  Pfunden  gewogen  werden.  Auch  Hegel  bestimmt 
die  Vernunft  nur  als  an  und  für  sich  seiende  Wahrheit,  die  Wahr- 
heit als  kategorische  Einheit  und  Allgemeinheit  des  Bewusstseins 
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und  seiner  Objekte,  als  Wissen  des  Wissens  im  kategorischen 
Sinne,  wie  Aristoteles,  wo  ein  Unterschied  lebendiger  und 
todter  Wahrheiten  nicht  gemacht  wird.  Die  Vernunft  bleibt  ab- 
strakte, todte  Idee. 

Die  inwendige,  als  lebendige  Vernunft,  ist  hier  überall 
nicht  geahnt,  nur  bewusstlos  im  Gefühl  und  dem  Bildungstriebe, 
wie  in  den  Instinkten  der  Thiere  geübt  werden.  Es  giebt  aber 
kein  kategorisches  Gemüth  und  keinen  kategorischen  Ver- 
nunftglauben; diQ  übersinnliche  ist  sinnlose  Vernunft,  Daher  ist 
man  in  dem  Streben  nach  dem  Leben  des  Gefühls  an  den  Kate- 
gorieen  immer  gescheitert.  Die  Kategorieon  sind  die  Sand-, 
bänke  und  Pelsen  in  dem  Meer  des  geistigen  Lebens 
der  Wissenschaft  gewesen,  auf  denen  die  Lebens- 
schiffe zu  Grunde  gegangen  sind.  Darum  fehlt  der  bishe- 
rigen wissenschaftlichen  Vernunft  die  Lebenskraft  und  Organisa- 
tion, und  der  gesunde  Sinn  muss  anderswo  gesucht  werden, 

Theorie  der  Transcendenz. 

'  §.  306. 

Die  Hauptfrage,  welche  hier  zu  beantworten  ist,  und  welche 
zugleich  die  ganze  Schwierigkeit  enthält,  aus  dem  kopfzerbrechen- 
den Hin-  und  Herwerfen  zwischen  Idealismus  und  Materialismus, 
Supernaturalismus  und  Sensualismus  herauszukommen,  ist  die: 
welche  Dinge  sind  es,  die  die  Kategorieenvernunft 
übersteigen,  oder  über  dem  kategorischen  Horizont 
liegen?  Welche  Seele,  (Menschenseele  oder  Weltseele),  welche 
Freifcit  (persönliche  oder  Maschinenweltfreiheit),  welcher  Gott 
(Jehovah,  Jupiter  oder  der  christliche  Gott)  sind  es,  die  zu  Ver- 
wechselungen (Paralogismen)  und  Widersprüchen  (Antinomieen) 
führen,  wenn  man  sie  mit  der  kategorischen  Vernunft  begreifen 
will,  oder  vielmehr,  wozu  die  Katego rieen  nicht  passen?    (§.  35). 

Darauf  kann  aber  nur  die  bestimmte  Antwort  gegeben  wer- 
den, dass  dies  ganz  und  gar  nicht  die  übersinnlichen  oder  abstrakt- 
ideellen Gegenstände  überhaupt  sind,  wie  Kant  meinte,  sondern 
vielmehr  alle  lebendigen  Dinge,  mögen  diese  nun  sinnliche 
Körper,  wie  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen,  oder  nicht  sinnliche, 
Lebenskräfte  und  Geisteswerke  sein.  Es  ist  die  Lebenskraft 
in  der  Körper-,  wie  Geisteswelt,  aufweiche  diel^tego- 
rieen   nicht  passen,  und  welche   daher  mit  den  Kategorieen 

48* 


736  Der  erwaohaene  Geist.     I.    Die  Vemanft. 

nicht  begriffen  werden  kann!    Die  Lebenskraft   ist  das  wahrhaft 
Transcendente. 

Mit  dieser  Frage  hangt  aber  unmittelbar  die  andere  satam- 
nien,  wo  die  Sicherheit  und  Gewissheit  der  Erkenntoiis 
lebendiger  Dinge  zu  suchen  ist,  und  w^oher  man  weifli, 
dass  es  ein  organisches  Leben,  das  vom  Tode  verschie- 
den ist,  giebt?  (§.  63.)*  Man  sieht  wohl,  dass  diese  Frage  wie- 
der auf  eine  Untersuchung  des  Erkenntnissvermöf^ns,  aaf  eine 
Kritik  der  Vernunft  führt,  und  dass  in  diesem  .Betracht  die  Be- 
strebungen von  Hume  und  Kant  gerechtfertigt  erscheinen.  Aber 
auf  diese  Frage  drückt  eben  die  ganze  Wucht  des  Jahrtausende 
lang  befolgten  Denkverfahrens,  die  bleierne  Last  Ar  Kategoriees. 
£s  sind  die,  alle  Adern  der  Wissenchaft  durchfliessenden  Vernanft- 
Kategorieen,  die  kritisirt  werden  müssen,  denn  die  KategorieeD 
sind  zugleich  die  Vernunft.  Aber  wie  und  womit  soll  man  sie 
kritisiren?  Die  Kategorieen  sind  bisher  nur  mit  den  Kategorie« 
selbst  kritisirt,  und  dadurch  sind  die  uralten  Mauserstoffe  der 
Wissenschaften  nur  immer  tiefer  in  die  wissenschaftlichen  Sifte 
eingerührt,  der  wissenschaftliche  Korper,  weil  er  das  Leben  Te^ 
achtet  hat,  immer  mehr  dyskrasisch  geworden.  Die  physikaÜKbe 
Kraft  des  alten  Denkvermögens  ist  dadurch  immer  schwächer  ge- 
worden, dass  ihr  in  der  Neuzeit  die  Ideen  von  Leben  und  Orga- 
nisation gegenüber  getreten  sind,  welche  sie  nicht  hat  uberwindea 
können,  und  eben  darin  liegt  es,  dass  nunmehr  so  viele  Dinge 
die  wissenschaftliche  Vernunft  übersteigen. 

Die  Kriterien  der  Wahrheit 

§.  :m)7. 

Das  Gefühl  der  UnvollkommenluMt  der  Kategorieen  für  die 
Krkt^nntniss  menschlicher  Dinge  hatte  schon  Epikur  dazu  getrie- 
ben, ein  anderes  Kriterium  der  Wahrheit,  als  die  Kategorieen  sind, 
zu  finden,  das  er  in  seiner  Kanonik,  als  Prolepsis  darstellt.  Die 
epikuräische  Kanonik  könnte,  genau  genommen,  als  ein  Gegen- 
satz gegen  das  Aristotelis<'he  Organon  (Organik),  welches  die 
Katogorieenlfhre  ist,  angesehen,  und  die  Prolepsen  schon  als  Kri- 
terien der  Kategorieen  und  als  eine  Transcendenz  aus  dem  Or- 
ganon  zur  Kanonik  angesehen  werden.  Da  aber  die  Prolepsen 
auch  wji'dcr  nnr  die  bleibenden,  festgehaltenen  Empfindungen, 
die  Empfindungen  aber  die  Spiegelbilder  der  mechanischen  Ein- 
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drücke  sind,  so  sind  sie  auch  nar  von  der  Materie  (den  Atomen) 
abstrahirte  Formen,  also  durch  einen  mechanischen  (Reflex)  Pro- 
cess  entstandene  Vorstellungen,  die  im  Princip  von  den  Kate- 
gorieen  gar  nicht  verschieden  sind.  Daher  ist  denn  die  epikuräische 
Kritik  nicht  mehr  werth,  als  die  Hu me -Kant' sehe,  in  der  die 
Kategorieen  mit  den  Kategorieen  selbst  kritisirt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  dunkle  Gefühl  des  Lebens 
und  seiner  eigenmächtigen,  individuellen  Wirkungen  seit  der  epi- 
kuräischen  Zeit  den  Bestrebungen,  ein  Kriterium  der  Wahrheit 
SU  finden,  zu  Grunde  gelegen  hat;  ja  dass  man  den  Menschen 
und  das  menschliche  Gefühl  und  die  Triebe  hierbei  der  weltlogi- 
schen Vernunft  gegenüberzustellen  versucht  hat;  aber  alle  diese 
Versuche,  ein  Kriterium  der  Wahrheit  zu  finden,  haben  daran 
scheitern  müssen,  dass  man  Leben  und  Tod,  und  lebendige  Wahr- 
heiten von  todten  Impressionen,  Vibrationen  und  Reflexen,  nicht 
hat  unterscheiden,  und  das  Erkennen  und  Wissen  des  Menschen 
nicht  als  Lebensthätigkeit ,  den  todten  Naturthatigkeiten  gegen- 
über, hat  begreifen  können.  Das  Kriterium  der  Wahrheit  ist  der 
Maassstab  der  Wahrheit,  und  bevor  man  nicht  Lebens-  und  Todes- 
maassstäbe (§.30.)  unterscheiden  lernt,  ist  an  ein  Kriterium  oder 
oder  an  einen  Kanon  der  lebendigen  Wahrheiten  nicht  zu  den- 
ken. Dass  man  sich  hierbei  in  den  Idealismus  und  Supernatura- 
lismus  flüchtet,  hilft  zu  nichts,  da  die  todten  Ideen  wie  die  todten 
Materien  beschaffen  sind   (§.  12.). 

Das  eigentliche  Kriterium  der  Wahrheit  und  der  Kategorieen 
ist  das  Leben,  und  zwar  das  Leben  des  Geistes.  Dieses  steht 
über  den  Kategorieen,  und  ist  darum  transcendente  Vernunft,  die 
keineswegs  erst  wieder  mit  den  Kategorieen  beurtheilt  werden 
kanA.  Das  Leben  im  Geiste  hat  vielmehr .  die  Macht  und  Herr- 
schaft, wie  über  den  Tod  überhaupt,  so  auch  über  die  todten  Ka- 
tegorieen; es  ist  darum  das  Kriterium  der  Kategorieen,  weil  es 
diese  verdauen  und  in  sein  Fleisch  und  Blut  verwandeln  kann. 
Die  Kategorieen  sind  schwach  und  armselig  gegen  die  Macht  der 
Verjüngung  des  Lebens  und  es  ist  der  grösste  Irrthum  gewesen, 
zu  meinen,  dass  der  kategorische  Imperativ  das  menschliche  Le- 
ben und  die  menschliche  Sittlichkeit  regieren,  dem  Gange  des  Le- 
bens Regeln  und  Sittengesetze  vorschreiben  konnte.  Kant  selbst 
war  mit  seinem  kategorischen  Imperativ  schon  in  den  gründlichen 
Widerspruch  verfallen,  dass  er  einmal  das  Sittliche  als  das  über 
die  Kategorieen  Hinaussteigende  (Transcendente)  betrachtete,  dann 
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aber  doch  wieder  den  Sitten  kategorische  Befehle  geben,  also  die 
Sitten  den  Kategorieen  unterordnen  wollte. 

Ebensowenig,  als  man  nan  das  lebendige  Sittenprincip  nick 
den  kategorischen  Imperativen  beurtheilen  kann,  kann  man  die 
anabiotischen  Principien  der  Verjüngung  mit  den  kosmologischen 
und  iatrochemischen  Grundansichten  der  physikalischen  Natorge- 
sctzlichkeit  beurtheilen.  Diese  letzteren  gehören  dem  Gebiet  der 
todten  Welt  an,  deren  Gesetze  nicht  zugleich  die  L#eben8gesetie 
sind,  vielmehr  vom  Leben  überwunden  werden,  so  dass  nicht  das 
Todte  in  die  Welt  des  Lebens  übergreift,  sondern  das  Leben  seine 
Gesetze  über  das  Todte  geltend  macht.  Keineswegs  schliesst  also 
die  Granze  der  Naturwissenschaft  mit  dem  Gebiet  der  todten 
Naturgesetze,  mit  der  Physik  der  P>de  und  ihrer  Elemente,  ah. 
sondern  die  höhere  Naturwissenschaft  fangt  vielmehr  mit  der 
Kcnntniss  der  Lebens-  und  Verjüngungsgesetze  erst  an,  nnd  dämm 
kann  man  die  Physiologie  der  Verjüngung  nicht  mit  der  Physik 
und  Chemie  der  Leichen  beurtheilen;  die  physikalischen  Natnr- 
gemälde  dürfen  nicht  zum  Richter  der  physiologischen  gemacht 
werden,  weil  die  bewegende  Triebkraft  der  Wissenschaft  die  Le- 
benskraft ist,  welche  sich  die  physikalischen  Gesetze  unterordnet 
(§§.  35.  42.  51.). 

Die  Lebenseinheit  der  VemonfL 

§.  8(>8. 

In  der  bisherigen  Wissenschaft  ist  die  grosse  Schwierigkeit 
gewesen,  das  wahrhaft  Imperative  in  Dingen  menschlicher  Sitteo 
und  Rf'chte  zu  finden»  Das  Imperative  ist  der  feste  Punkt  der 
sittlichen  und  rechtlichen  H«'w«'gungen,  der  Handlungsplan.  Es 
ist  die  xVufgahe,  diesen  festen  Punkt  zu  finden,  der  die  Einheit 
des  ganzen  Gedankenganges  bilden  niuss.  Dieser  Punkt  ist  das 
Herrscherprineip  und  das  Schopfungsprincip  der  Vernunft,  was 
man  nach  Kant  im  Uebersinnlichen  gesucht  hat. 

Hier  ist  man  nun  auf  grosse  und  geiahrliche  Abwege  gerathen. 
Was  man  bisher  Vernunft  genannt  hat,  ist,  auch  übersinnlich  be- 
trachtet, die  durch  die  Kategorieen  (durch  todte  CTcdankenbeslim- 
mungen)  bewegte  physikalische  Weltsi^elenvernunft,  die  Vernunft, 
die  in  den  Wolken,  in  den  Aethertheorieen  (in  der  alten  Meta- 
physik) ihr  Ilypomochlion  hat.  Da  die  Kategorieen  \ind  Prolepsen 
aber  keine  Lebenscharaktere  und  keine  lebendige  Wahrheit  haben, 
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nnd  schon  dämm  nicht  eingeboren  sind,  weil  nnr  ans  dem  Leben 
etwas  geboren  wird,  so  zeigt  sich  das- Denken  nach  dieser  Ver- 
nanft  unzulänglich  in  Dingen  des  Lebens,  die  einen  inneren  festen 
Funkt  und  eine  innere  Einheit  haben.  Man  ist  daher  in  der  Praxis, 
wo  man  vernünftige  Handlungsideen  gewinnen  will,  dem  Zu- 
fall Preis  gegeben,  und  aus  der  Eategorieenrationalitat  in  das 
Gutdünken  und  die  Willkür,  in  das  individuelle  Belieben  der  Epi- 
kuräer  zurück  verfallen,  das  jeder  inneren  Nothwendigkeit  ent- 
behrt, und  diese  Rationalität  handelt  daher  am  Ende  so,  wie  die 
Würfel  fallen,  kehrt  im  Princip  zu  den  Orakeln  und  Auguren  zu- 
rück, indem  man  jede  allgemeine  Einheit  des  Kategorieenmecha- 
nismus  aufgeben  muss.  Nach  den  Kategorieen  denkt  man  nicht 
aus  einem  Punkt,  sondern  aus  zehn  verschiedenen  Punkten,  die 
man  aus  den  zehn  Kategorieen  beliebig  auswählt,  von  denen  keine 
einzige  zur  lebendigen  Einheit  führt.  Der  kategorische  Imperativ 
ist  also  ohne  innere  Einheit.  In  der  That  liegt  in  den  Katego- 
rieen und  der  kategorischen  Vernunft  wie  keine  Einheit  so  auch 
gar  keine  allgemeine  Wahrheit,  weil  die  Kategorieen  nnr  Abstrak- 
tionen einer  Besonderheit,  nämlich  der  todten  Anssenwelt  sind, 
die  allgemeine  Wahrheit  der  Vernunft  aber  nur  das  Leben  ist. 
Darum  können  die  Kategorieen  nur  mit  dem  Lebens- 
maassstab kritisirt,  und  die  Vernunft  muss  erst  zum 
Leben  verjüngt  werden.  Hierin  allein  liegt  die  grosse,  aber 
bisher  gar  nicht  erkannte  Bedeutung  der  Worte  ^s  Evangeliums: 
^Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Leben''.  Diese 
Wahrheit  ist  nicht  bloss  eine  religiöse  Wahrheit,  son- 
dern sie  muss  zur  vernünftigen  Wahrheit  überhaupt 
auch  in  der  Wissenschaft  erhoben  werden.  In  dieser 
Erhebung  des  Lebens  zur  Wahrheit,  oder  vielmehr  der  Wahrheit 
zum  Leben,  liegt  die  Erlösung  in  der  Wissenschaft,  die  den  Zweck 
der  höheren  Stufenentwickelung  und  Vollendung  des  Lebens  hat. 
Diese  kann  nur  durch  einen  verjüngenden  Durchbruch  erreicht 
werden. 

Die  Erhebung  des  Denkens  zum  Leben  ist  allein  fähig,  leben- 
dige Einheit  in  die  menschliche  Bildung,  Einheit  in  das  Denken, 
das  Urtheilen,  Begründen  und  Handeln  zu  bringen.  Nach  dem 
bisherigen  Denkverfahren  wird  ans  tausenderlei  Punkten  nicht 
bloss  kurirt,  sondern  überhaupt  geurtheilt,  gesprochen,  gehandelt; 
tausenderlei  beliebige  Gründe  bilden  die  festen  Punkte  des  Ge- 
dankenganges, wodurch  alle  vernünftige  Einheit  aufgelöst  wird, 
weil  das  Kategorieensystem  keinen  Lebenseinheitspunkt  enthält, 
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die  Einheit  vielmehr  in  die  lebeneerstorende  Weltseele  setzt  Be- 
vor der  Begriff  des  Lebens  nicht  zur  Grundlage  der  Crkenntnis» 
gemacht  wird,  ist  eine  organische  Einheit  im  Denken  und  Handehi 
nicht  zu  erreichen.  Die  Einheit  des  Lebens  der  Vernunft  ist  nur 
organische  Einheit  der  Funktionen,  Stuten  und  Verjängungsskte, 
die  Einheit  des  ganzen,  lebendigen  Organismus;  es  ist  die  Ein- 
heit in  der  Generation,  der  Keim  der  Vernunft.  Diese  Einheit 
ist,  wie  die  Weltregierung,  so  auch  die  Handlungsidee  und  du 
Sittengesetz. 

§.  309. 

Die  Vernunft  ist  nicht  bloss  Erkenntniss,  sondern  anch  Bil- 
dungsfunktion  als  Wille,  und  zwar  Wille  mit  dem  inneren  Lebens- 
maassstab  zum  Handeln,  wie  er  der  Reife  der  Krkenntniss  ent- 
spricht. Das  vernünftige  Handeln  ist  das  wesentliche  Merkmal 
des  Lebens  der  vernünftigen  Erkenntniss.  Hiermit  hängt  nun  dif 
Quelle  des  vernünftigen  Tugendgebots  in  der  erkennenden  Tcr^ 
nunft  zusammen. 

Obgleich  nach  Kant  die  praktische  Vernunft,  als  Selbstbe- 
stimmung der  Idee  zur  übersinnlichen  Vollkonimenheit  and 
zum  (alten)  höchsten  Gut,  als  eingeboren  betrachtet  wird,  so  ist 
dies  doch  keine  innere,  eigenmächtige,  lebenskräftige  Selbstbe- 
stimmung, sondern  nur  der  Mechanismus  kategorischer  Formeo. 
der  von  Aussen  angetrii'ben  werden  muss,  weil  er  in  sich  kein 
bewegendes  Princip  hat;  es  ist  der  kategorische  Imperativ.  Der 
feste  Punkt,  von  dem  die  Selbstbestininiung  anhebt,  ist  nicht  in 
der  persönlichen  Vernunft,  sondern  auswendig  in  der  Weltseele 
und  deren  ülufrsinnlichen  Wirkungen  in  Form  der  Kategorieen. 
Der  kategorische  Imperativ  ist  ein  todtgeborenes  Phantom:  die 
Maseliin«'ntliätigkeitsidee,  der  llaiullungsplan  von  Wind  und  Wel- 
ter, Donner  und  (Jewitter.  In  den  Instinkten  der  Thiere  wirkt 
bewusstlos"  inwendige  Vernunft,  nach  einem  bestiinmteu  Lebens- 
zweck; ebenso  kann  das  praktische  Gefühl  sich  von  Innen  her- 
aus durch  den  Trieb  vernünftig  bewegen.  Mit  dieser  bewusstlos 
wirkenden  ViTUunft  des  Lebens  ist  aber  die  übersinnliche  Kate- 
goriei'nvernunft  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen,  weil  sie  kei- 
nen inneren  Maassstab  ihrer  l'hatigkeit  hat,  mit  dem  die  Wirkun- 
gen des  individuellen  praktischen  Gefühls  und  der  Triebe  gemes- 
sen werden  könnten.  Der  todte  Kategorieenniaassstab  passt  nicht 
zu  dem  Inhalt  der  lebendigen  Gefühle  und  Triebe,  und  damit  setzt 


Die  Lebenseinheit  der  Verounft.  741 

man  den  Tod  zum  Richter  aber  das  Leben  ein,  wenn  man  sagt, 
dass  der  lebendige  Mensch  nach  den  Gesetzen  der  Kategorieen- 
yernunft  handeln  soll,  wie  es  seit  der  Epiknräer  Zeiten  gewesen  ist« 

Das  Leben  kann  nur  mit  Leben smaassstaben  gemessen  und 
regiert  werden.  Diese  Maass^täbe  sind  in  der  lebendigen  Indivi- 
dualität und  ihren  Entwickelungsgesetzen  aus  dem  Keim  durch 
Verjüngung,  Selbsterregung  und  Ernährung.  Die  Anerkennung 
der  lebendigen  Individualität  im.  Anderen  ist  daher  das  lebendig 
vernünftige  Messen.  Alle  müssen  Befriedigung  finden,  ihr  Eigea- 
thum  bilden  und  erhalten.  Das  Lebensgefühl  muss  so  zur  leben- 
digen Vernunft  entwickelt  werden.  Die  Vernunft  muss  das  Le- 
ben sgefühl  zum  Inhalt  erhalten.  Man  muss  dem  Gange  des 
Lebens  gemäss  handeln.  Die  Kategorieenvernuft  aber 
kann  niemals  das  Leben,  und  auch  den  lebendigen 
Glauben  nicht,  zum  Inhalt  erhalten,  weil  sie  das  Leben 
auf  todte  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsbestimmungen  reducirt, 
nur  als  Besonderes  und  Sterbliches,  aber  nicht  in  seiner  höheren 
individuellen  Eigenmacht,  nicht  das  Lebensreich  anerkennt,  viel- 
mehr im  Princip  dasselbe  leugnet.  Bisher  hat  das  Gefühl  als  leere 
Form  betrachtet  werden  wüssen,  das  seinen  Inhalt  erst  von  Aussen 
durch  Eindrücke  erhält.  Dies  ist  aber  ganz  mit  Unrecht  gesche- 
hen, da  das  menschliche  Gefühl  seine  eigene  Lcbensfülle,  wie  der 
Instinkt  der  Thiere,  hat.  Man  fühlt  das  Gute,  Wahre,  Hechte,  in- 
sofern es  das  Leben  ist.  Dies  ist  das  unmittelbar«,aus  sich  selbst 
Gewisse.  Ich  fühle  als  lebendiges  Wesen  wahr,  und  so  bin  ich 
lebendig  wahr. 

Die  Anwendung  der  antik  logischen  Vernunft  auf  lebendige 
Dinge  führt  immer  nur  zu  künstlichen  Systemen  und  Auf- 
fassungen, die  dem  Gang  des  Lebens  überall  widersprechen. 

Epikur  sagte:  es  ist  besser,  mit  Vernunft  unglücklich  zu 
sein,  als  mit  Unvernunft  glücklich.  Was  es  mit  dieser  unglück- 
lichen Vernunft  und  der  glücklichen  Unvernunft  für  eine 
Bewandniss  hat,  ist  nur  aus  der  alten  Bedeutung  der  Vernunft, 
als  unpersönlicher  Weltvernunft  überhaupt  zu  verstehen.  Hier- 
nach ist  es  das  Ziel  des  Menschen:  in  der  todten  Weltharmonie 
unterzugehen,  und  daher  bestand  die  Moral  darin,  standfest  das 
Unglück  zu  ertragen,  und  eigentlich  nur  zu  leben,  um  sich  auf 
den  Tod  vorzubereiten,  die  Glückseligkeit  in  der  Kunst,  Schmer- 
zen zu  ertragen,  Vergnügen  am  Untergang  zu  finden. 

Diese  leblose  Vernunft,  sich  in  den  Weltlauf  und  das  Welt- 
scbicksal  zu  finden,  ist  das  höchste  Gut,  auch  der  Stoiker.    Der 
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Mensch  n\u88  sich  der  Harmonie  mit  der  Anasenwelt,  dem  Wol- 
kenhimme],  opfern;  daram  ist  der  Schmers  in  diesem  Untergang 
kein  Uebel,  sondern  Tagend  (Heroismus,  Weittngend),  ihn  n 
ertragen.  JFtat  juBticia^  pereat  mundtu.  Das  Ideal  der  Weiskdl 
liegt  darin,  das  höchste  Gnt,  die  Weltvernunft,  am  dieses  Ovtct, 
d.  h.  um  eines  dem  Menschen  äusseren  Zweckes  willen,  ra  thai, 
diese  Weisheit^  um  der  Weisheit  selbst  willen,  xa  stadiren,  worii 
der  Mensch  untergeht.  In  dieser  Vernunft  liegt  d»8  grnod- 
satcliche  Yercweifeln  an  aller  höheren  Vollendoog 
des  menschlichen  Lebens  und  Geistes  und  sagleick 
der  Trotz  gegen  alle  Menschenvernunft.  Der  Weise  ift 
hiernach  auch  in  Fesseln  frei;  er  ist  König,  und  darum  an  keiae 
Gesetze  gebunden,  kann  thun,  was  er  will,  die  höchsten  Unaiti- 
lichkeiten:  Antropophagie,  Blutschande,  Päderastie  treiben,  ebei 
weil  es  in  der  Weltvernunft  darauf  nicht  ankommt.  Die  Ver- 
nunft, die  so  zum  Untergang  führt,  ist  keine  Menschei- 
yernunft,  weil  sie,  wie  alle  antike  Eategorieenyernnnft,  keil 
Leben,  keine  Verjüngung,  keine  Lebenskraft  nnd  höhere  Enl- 
wickelung  enthält ,  ja  die  Hoffnung  auf  höhere  Vollendung  über 
ihren  abgeschlossenen  Kreis  hinaus  leugnet.  Diese  lebenserstö- 
renge  Vernunft  ist  aber  dieselbe,  welche  in  den  neueren  Huma- 
nitatsstudien  der  Formalisten  und  der  Socialisten  angewendel 
wird,  und  die  Grundlage  der  neueren  Weltmoral  nnd  Weltpolitik, 
sowie  der  geologischen  und  kosmologischcn  Medicin  bildet.  Si« 
ist  in  der  lebendigen  Kultur  nicht  einmal  als  Mauserinstrument 
zu  gebrauchen,  da  sie  überall  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand 
rennt,  und  die  Lebonsabwürfe  nur  mit  dem  Leben  selbst  zerstö- 
ren würde,  wie  es  bei  den  Epikuräern  und  Stoikern  geschah« 
und  in  der  heutigen  latrophysik  und  chemischen  Diät,  in  der 
Maschinen-  und  Fabrikenregierung  menschlicher  Einrichtungen 
und  Werke  überhaupt  noch  geschieht. 

XndiTidoaUtät  und  Persönlichkeit  der  Vernunft 

§.  310. 

Die  Theorie  der  menschlichen  Vernunft  muss  individueller, 
lebendiger  Idealisoms  werden,  worin  die  Idee  der  Persönlichkeit 
und  der  organischen  Zweckmassigkeit,  sowie  der  lebendigen  Ein- 
heit als  organischer  Individualität  mit  den  Funktionen  des  £r- 
kennens  und  Wollens  liegt.    Bisher  ist  das  praktische  Gefühl  der 
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lebendigen  Eigenmacht  des  Geistes  in  einem  absoluten  Wider- 
spruch mit  den  abstrakten  Ideen  der  Uebersinnlichkeit  und  Imma- 
terialität  eines  unpersönlichen  Weltgeistes  und  einer  Weltvernunft 
geblieben,  die  der  lebendigen  Individualitat  feindlich  gegenüber- 
steht, wie  sich  Weltzwecke  und  Lebenszwecke,  Weltordnung  und 
Lebensordnung  gegenüberstehen.  Das  Vernünftige  ist  das  indi- 
viduell Zweckmässige  nach  der  Idee  des  Lebens  Ordnende. 

Hat  man  den  alten  absoluten  Weltzweck,  die  Weltharmonie 
vor  Augen,  so  erscheint  darin  das  Leben  nur  als  Mittel  für  äussere 
Zwecke  des  Mechanismus  und  Chemismus,  die  Vemunftordnung 
wird  Maschinenordnung,  die  Yernunftbewegung  wird  die  Dampf- 
maschinenbewegung, worin  lebendige  Zwecke  der  Individualitat 
und  Persönlichkeit  nicht  zur  Geltung  kommen,  und  alle  Organi- 
sation und  Lebenseinheit  fehlt. 

Das  a  priori  dieser  Vernunft  ist  das  Weltsee] enapriori  mit 
äusseren  Triebfedern  und  Archimedischen  festen  Punkten.  Die 
Macht  dieses  a  priori  geht  nicht  über  die  Archimedische 
Kunst  hinaus,  wodurch  er  die  Erde  nur  dann  bewegen 
wollte,  wenn  er  von  Aussen  einen  festen  Punkt  gegeben 
erhielte.  Dies  ist  eine  in  sich  principlose  und  trieb- 
kraftlose Vernunft,  die  sich  nur  maschinenmässig  auf  äusse- 
ren Antrieb  bewegt,  ein  apriorischer  Mechanismus,  wobei  das 
a  priori  am  Ende  nur  ganz  denselben  Werth  hat,  als  die  aposte- 
riorischen Impressionen,  weil  es  auf  den  Kategorieen  beruht,  die 
auch  nur  immaterielle  Impressionen  oder  aposteriorische  Abdrücke 
als  abstrakte  Formen  ohne  Individualität  und  Lebenseinheit  sind. 

Die  bisherige  logische  Vernunft  ist  nur  kategorische  Maschi- 
nenvernunft, keine  lebendige,  persönliche  Vernunft  mit  innerer 
Triebkraft  gewesen.  Sie  hat  nur  mechanische  und  qualitative 
Synthesen  (Aggregate  und  Mischungen),  keine  organischen  Ein- 
heiten und  Systeme  von  Geistesfunktionen  gegeben.  Das  Leben 
der  Idee  wird  durch  diese  Vernunft  todt  gemacht,  wie  das  mensch- 
liche Körperleben  durch  die  Humoralmedicin. 

Die  lebendige  Vernunft  ist  nicht  bloss  das  Vermögen,  über- 
sinnliche Ideen  zu  erkennen,  sondern  sie  ist  der  lebenskräftige, 
persönliche  Ideenorganismus  selbst,  der  sich  durch  Erkenntniss 
bloss  verjüngt.  Die  lebendige  Vernunft  ist  der  nach  lebendigen 
Zwecken  ordnende  Geist,  der  seinen  festen  Punkt  und  sein 
Bewegungsprincip  in  sich  hat:  ein  apriorischer  Organismus. 

Diese  lebendige  Vernunft  muss  durch  den  Charakter  der  In- 
dividualität und  Persönlichkeit   die  Einheit  des   organischen  Bil- 
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dangstritfbes  xum  Inhalt  erhalten,  wodurch  sie  sich  selbst  in  ihrem 
ganzen  Funktionenorganiemus  bewegend  wird.  Die  organische 
Individualitat  ist  die  Lebenseinheit.  Das  Lebensgefahl  mass  diirck 
Verjüngung  zur  Vernunft  entwickelt  und  erhoben  werden,  dadarchf 
dass  es  sich  in  Lebensurtheile  sondert,  die  in  der  Lebenseinheit 
ihren  lebendigen  Schluss  finden,  der  die  selbsterre^en  Urtheile 
in  sich  enthalt  (Verjung.  2.  Aufl.  S.  677).  Darin  liegt  die  Lebena- 
fülle  der  Vernunft.  Das  Leben  und  die  Persönlichkeit  stehen 
über  der  unpersönlichen  I mm ateri alitat  und  Uebersinnlichkeit  der 
altlogischen  Vernunft;  die  menschliche  Vernunft  mass  nicht  bloss 
Geist,  sondern  geistiges  Leben  mit  allen  seinen  Funktionen  und 
Kräften  in  individueller  Einheit  sein.  Die  alte  Vernunft  ist  nv 
der  immaterielle  und  übersinnliche  Tod.  Darum  kann  man  mit 
dieser  Vernunft  nicht  zum  persönlichen  und  lebendigen  Gott  ge» 
langen.  Zuerst  muss  also  das  Princip  des  Lebens  in  die  Vemnnfi 
gebracht  werden,  um  sie  dadurch  mit  den  lebendigen  Gefühlen  dikI 
dem  gesunden  Menschenverstand  in  Uebereinstimniang  xa  bringen. 
Bis  dahin,  dass  dieses  geschehen  ist,  gehen  Gefühl  und  Vernunft 
ihren  eigenen  Gang,  und  zwar  in  entgegengesetzten  Richtungen 

Die  lebendige  Vernunft  steht  der  Sinnlichkeit  der  Gefühle 
und  Triebe  nicht  gegenüber,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  ist 
eine  höhere  Verjüngungsstufe  derselben  zur  Freiheit,  in  der  sich 
alle  Funktionen  des  Gemüths  wiederfinden.  Sie  ist  bewusstlos 
in  den  Instinkten  der  Thiere,  und  ^'ird  zur  freien  selbtsbewuss- 
ten  Idee  im  Menschen,  nachdem  sie  die  Gemüthsstufe  durchlaufen 
hat;  es  ist  dasselbe  vernünftige  Leben,  was  die  Ameisenhaufen 
und  Bienenwaben,  die  Nestor  der  Vögel  und  die  Häuser  der 
Menschen  baut,  nur  zur  persönlichen  Freiheit  im  Menschen  gelangt 
die  ihre  Einheit  in  ihrem  Lebenszweck  haben  muss. 

Die  Thiere  sind  b*'Wusstlo8  vernunftige  Haunieister  und  Künst- 
ler; ihre  Seele  i»t  niclit  zur  Persönlichkeit  befreit,  sondern  bleibt 
der  Natur  eingewachsen. 

In  der  Freiheit  muss  die  Vernunft  nicht  bloss  die  Stufe 
des  Gefühls,  zur  reifen  Erkenntni.ss,  sondern  auch  die  Stufe 
der  Willkür  und  di*r  Leidrntfcliaften  zur  Reife  des  Willens  durch- 
laufen haben.  Darin  liegt  erst  die  Ruhe  des  Weisen.  Die 
kategorische  Vernunft  kann  darum  niemals  MenscheDvernunft 
werden,  weil  sie  diese  Stufen  lebendiger  Entwickelung  nicht 
durchgemacht,  weil  sie  keine  Ausbildung  und  darum  keine  Keife 
hat,  die  Reife  des  Geistes  aber  ein  wesentlicher  Charakter  der 
lebendigen  Vernunft  ist. 
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§.  311. 


Ein  wesentlicher  Charakter  der  lebendigen  Vemanft  ist 
ihre  Selbstbestimmung  zur  organischen  Zweckmässigkeit  (§.  14). 
In  dieser  lebendigen  Zweckthätigkeit  liegt  das  Streben  der  Ver- 
nunft nach  höherer  Vollendung  und  Veredlung,  durch  Zeugung 
und  Fortpflanzung  des  Geistes,  sowie  die  freie  Wahl  der  Mittel 
für  den  Zweck  der  höheren  Vollendung  in  der  Generation. 
Wegen  dieser  Zweckmässigkeit  nennt  man  auch  die  Instinkte  der 
Thiere  vernünftig,  wenngleich  bewusstlos. 

Diese  lebendige  Zweckthätigkeit  ist  aber  von  der  Weltzweck- 
mässigkeit,  nach  der  antiken  Teleologie,  grundaus  verschieden, 
indem  diese  den  Untergang  des  Lebens  in  der  Weltharmonie  sum 
Ziel  hat,  wogegen  der  Lebenszweck  auf  Erhebung  der  lebendigen 
Individualität  und  Persönlichkeit  über  die  todte  Aussenwelt  ge- 
richtet ist  (Verj.  im  Thierreich  S.  27 — 29).  Insofern  nun  das  le- 
bendig Zweckmässige  zugleich  die  höchste  Wahrheit  und  das 
höchste  Gute  ist,  so  kann  man  die  Vernunft  auch  die  Bewegung 
des  Geistes  zum  wahren  und  guten  Leben  durch  Zeugung  und 
Fortpflanzung  nennen.  Der  lebendige  Imperativ  ist  der  zeu- 
gende Imperativ  I 

Die  Vernunft  ist  aber  nicht  fertig,  sondern  nur  als  Lebens- 
keim dem  Menschen  eingeboren,  und  daher  zugleich  ein  Werk 
der  Bildung  und  Kultur,  das  verschiedene  Entwickelungsstufen 
von  der  Jugend  zum  Alter,  wie  auch  in  der  Weltgeschichte  zu 
durchlaufen  hat.  Diese  Bildung  geschieht  nun  durch  die  Verjün- 
gung und  Wiedergeburt,  als  Charaktere  des  Lebens  im  Geiste, 
wie  in  der  Natur.  Die  Vernunft  muss,  wie  alles  Lebendige,  stu- 
fenweis vollkommner  werden.  Man  kann  nun  sagen,  dass  die 
alte  kategorische  Vernunft  die  niedere  Bildungsstufe  der  mensch- 
lichen Vernunft  ist,  welche  die  todten  Eindrücke  noch  unverdaut 
reflektirt,  und  erst  vom  Tode  zum  Leben  durchdringen  muss, 
weil  ihr  Zweck  noch  der  teleologische  Kreislauf  der  Metamor- 
phosen ist. 

Die  kategorische  Vernunft  führt  noch  nicht  zur  lebendigen 
Zweckmässigkeit,  überhaupt  nicht  zur  höheren  Vollendung,  durch 
organische  Generation,  sondern  bleibt  in  ihrem  todten  Weltkreis- 
lauf abgeschlossen,   ohne   eines  Fortschritts   und   einer   höheren 
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Vollendung  fah\g  zu  sein.  Sie  ist  ein  Mechanismas,  kein  Orgi- 
nismus  der  Geistesthätigkeit,  wie  es  die  lebendige  Vernunft  wer- 
den muss.  Als  todte  Kategorieenvcmunft  hat  sie  »nssere,  feste 
Punkte  der  Bewegung,  während  die  lebendige,  organisirte  Ter^ 
nunft  den  Keim  des  Lebens,  als  lebendiges  Gefühl  xam  inneren, 
festen  Punkt  erhalten  muss.  Als  todte  Katego rieenver nunft  giebC 
sie  auch  eine  todte  kosmologische  Auiklärung,  die  niemals  n 
lebendigen  Zwecken  und  zu  lebendiger  Einheit  gelangt. 


Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  der  ▼exniinffL 

§.  312. 

Die  lebendige  ist  von  der  kategorischen  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  der  Vernunft  grundaus  zu  unterscheiden.  Die 
kategorische  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  ist  eine  dor^ 
Abstraktion  künstlich  gemachte,  welche  nur  die  Wahrheit  im  6e* 
biete  der  todten  Kategorieen  enthalt,  aber  keine  Wahrheit  und 
Allgemeinheit  in  Dingen  des  Lebens  giebt.  Die  kategorische  All- 
gemeinheit und  Nothwendigkeit  ist  ebenso  abstrakt  als  die  Kate- 
gorieen selbst;  die  kategorische  Nothwendigkeit  ist  nur  eine 
mechanische,  formale  Nothwendigkeit,  welche  als  Abstraktion  der 
todten  Realitäten,  nur  der  mechanischen  oder  physikalischen  Thi* 
tigkeit  der  todten  Natur  ent8])richt,  keine  Nothwendigkeit  des 
Lebens.  So  muss  also  die  bisherige  Theorie  der  Allgemeinheit 
und  Nothwendigkeit  im  Prineip  gänzlich  geändert  werden,  indem 
man  die  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  des  Lebens  erkennt. 
Die  lebendige  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  der  Vernunft 
liegt  in  der  Verjüngung  und  den  Verjüngungsukten  des  Lebens, 
dessen  Auferstehung  aus  dem  Tode  und  Generation  durch  Wie- 
dergeburt (§.  41.),  indem  die  menschliche  nur  lebendige  Vernunft 
ist.  Eine  Vernunft,  die  sich  nicht  verjüngt,  und  aus  den  todten 
niederen  Bildungsstufen  des  Geistes  aufersteht,  hat  keine  leben- 
dige Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit,  die  nur  in  der  organischen 
Stufenentwickelung  des  Lehens  durch  seine  Funktionen  und  Ver- 
jnngungsakte  begründet  ist.  Der  organische  Bildungstrieb  in  der 
Generation,  die  Verjüngung,  ist  die  Allgemeinheit  und  Nothwen- 
digkeit der  Vernunft  (§.  47.). 


Die  Gesandheit  der  Vernanft.  747 


Die  Gesnndheit  der  VemanfL 


§.  313. 


Wie  sich  im  praktischen  Leben  häufig  die  Forderang  des  Ge- 
sanden  in  den  Geistesthätigkeiten  ausgesprochen,  und  man  ein 
gesundes  Gemüth,  ein  gesundes  Denken,  gesunden  Menschenver- 
stand gefordert,  oder  doch  davon  gesprochen  hat,  so  hat  sich  vor 
allen  Dingen  die  Forderung  der  Gesundheit  bei  der  Vernunft  gel- 
tend gemacht,  und  die  Sehnsucht  nach  einer  gesunden  Vernunft 
vorzuglich  im  praktischen  Leben  vorgedrängt,  wo  man  mit  der 
rationellen  Gelehrsamkeit  in  oft  unentwirrbare,  kranke  Verwicke- 
lungen gerathen  ist.  Diese  Sehnsucht  nach  gesunder  Vernunft 
hat  aber  in  der  Wissenschaft  bisher  niemals  befriedigt  werden 
können,  und  ist  auch  unmöglich  zu  befriedigen,  bevor  der  Begriff 
der  Gesundheit  selbst  in  der  Wissenschaft  nicht  auferstanden  ist. 
Die  ganze  bisherige  logische  Wissenschaft  kann  darum  keine  Ge- 
sundheit haben,  weil  sie  kein  Leben  hat,  die  Gesundheit  aber  nur 
ein  Charakter  des  organischen  Lebens  ist  (§.  153.}.  Wenn  man 
nicht  weiss,  was  Leben  ist,  so  kann  man  auch  gar  nicht  wissen, 
was  Gesundheit  ist,  und  daher  ist  zwar  bis  jetzt  öfter  von  gesun- 
der Vernunft  gesprochen  worden,  aber  immer  ist  am  Ende  die 
kopfzerbrechende,  kranke,  kategorische  Vernunft  für  gesunde  Ver- 
nunft ausgegeben  und  hingenommen  worden,  eine  Vernunft,  die 
alle  Achtung  vor  dem  Leben  und  der  Gesundheit  zu  Grunde  rich- 
tet, weil  sie  keine  lebendige  Menschen-  sondern  todte  Weltseelen- 
vernunft ist.  In  der  ganzen  alten  Logik  ist  der  Begriff  (Kategorie) 
von  Gesundheit  nicht  zu  finden,  weil  auch  der  Begriff  des  Lebens 
und  aller  Lebensverhältnisse  darin  fehlt.  Darum  enthält  diese 
Logik  auch  keine  gesunde  Vernunft.  Die  Gesundheit  ist  der  freie 
Fluss  der  Verjnngungsakte,  wodurch  der  Lebenszweck  der  höhe- 
ren Vollendung  des  Geistes  durch  Verjüngung  in  der  Zeugung 
und  Generation  der  Begriffe  erreicht  wird.  Die  gesunde  Vernunft 
muss  also  Lebenskraft  und  Lebenszwecke  in  sich  tragen,  und  ^^n 
den  kategorischen  Weltseelentheorieen  gereinigt  sein.  Die  ge- 
sunde Vernunft  muss  sich  von  den  abgelebten  Vorurtheilen  und 
todten  Grundanschauungen  der  alten  Weltseelenlehre  völlig  ab- 
gehäutet haben ,  und  so  lange  dieses  nicht  der  Fall  ist,  leidet  sie 
an  Aussatz  und  ist  krank  von  alten  Lebensresiduen,  die  sie 
mit  sich  fortschleppt    Ehe  die  Seele  und  der  Geist  gesund  wer- 
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den  kann,  muss  er  also  lebendig  werden,  das  Todte  in  8ichAe^ 
wunden  haben,  und  ohne  Wissenschaft  des  Lebens  ist  eine  g^ 
Bunde  V(?rnuuft  nicht  zu  bilden.  Die  gesunde  Vemnnft  ist  allÖB 
die  anabiotische  Vernunft. 


Die  Venuinft  im  Glauiben. 

§.  314. 

Der  Pietismus  stellt  wohl  den  christlichen  Giaaben  aller  T«^ 
nunft  überhaupt  gegenüber,  indem  man  sagt,  dass  die  (kategori- 
sche) Vernunft  alle  Seeleneinheit  auflose  und  xersetxend  wirke, 
der  christliche  Glaube  dagegen  den  Seelenkitt  bilde,  der  das  Mano^ 
werk  christlicher  Staaten  und  Einrichtungen  susammenhalte.  Du 
Christenthum  soll  die  Wahrheit  und  Einheit  sein,  auch  ohne  dei 
Begriff  lebendiger  Wahrheit  und  Einheit  festzuhalten.  Diese 
Ansicht  ist  aber  bodenlos,  weil  sie  mehr  Irrthum  als  Wahrheit 
enthält,  so  lange  man  nicht  sagt,  was  das  Christenthum  ist,  nnd 
worin  sein  Princip  besteht,  und  so  lange  man  es  in  todten  Srm* 
holen  fasst.  Das  Christenthum  gilt  so  für  ein  g^eheiranissTolles, 
unbekanntes,  übersinnliches  Etwas,  dem  die  Vernunft  fehlt,  und 
das  Jeder  nach  Belieben,  wie  die  Kpikuraer  ihre  Prolepsen,  deo- 
tet,  ohne  sich  Rechenschaft  von  dem  Inhalt  lu  geben,  so  dass  es 
zur  Willkür  und  zum  Gutdünken,  zur  Fatalität  zurückführt.  Das 
Christentliuni  in  abstrakter  Allgemeinheit  der  Vernunft  gegenüber 
zu  stellen,  führt,  wenn  nicht  geradezu  zur  Unvernunft,  doch  lur 
Vernunftlosigkeit.  zu  dersi'lben  Zügellosigkeit,  Willkür  und  Anar- 
chie, wozu  der  maschinen massige  Liberalismus  führt,  bei  dem  sich 
Alle  die  Köpfe  zerschlagen.  Die  Einheit,  welche  hier  erreicht  wird, 
ist  todt  und  mechanisch.  Die.  Wahrheit  im  Christenthum  ist  da$ 
Leben,  und  man  darf  nicht  zweifeln,  dass  es  lebendige  Vernunft 
ist.  Um  dieses  zu  begreifen,  muss  man  den  Unterschied  von  Le- 
ben und  Tod  überhaupt  kennen,  und  die  lebendige  von  der  todten 
Vernunft  zu  unterscheiden  wissen,  damit  mau  einsehen  lerne,  dass 
nMit  jede  Vernunft,  sondern  die  todte  Vernunft  zu  verv^-erfon  ist 
in  lebendigen  Dingen. 

In  Uebereinetimmung  mit  der  supernaturalistischen  Ansicht, 
dass  im  Christenthum  keine  Vernunft  sei,  hatte  man  Christus 
selbst  für  einen  Visionair  und  das  Christenthum  für  ein  Traum- 
gesicht,  wie  die  Oifenbarung  Johannis,  gehalten,  in  welchem  Falle 
die  weltgeschichtliche  Bewegung,  welche  das  Christenthum  bewirkt 
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hat,  nichts  als  eine  phantastische,  schwärmerische  Traamhewegung, 
die  christliche  Lehre  nur  eine  Traumdentang  sein  wnrde.  Es  ist 
nun  sonderbar,  dass  gerade  die  orthodoxen,  pietistischen  Super- 
naturalisten ,  welche  das  Christenthum  für  die  höchste  Wahrheit 
ausgeben  wollen,  auf  diese  Art  gezwungen  sind,  wie  das  Chri- 
stenthum für  vernunftlos,  so  Christum  selbst  für  so  ganz  einfal- 
tig und  dumm  zu  halten,  dass  er  von  seiner  eigenen  (Visions-  und 
Traum-)  Lehre  gar  kein  Bewusstsein  gehabt  und  sie  wie  im  Schlaf 
mitgetheilt  haben  müsste.  Das  ist  die  nothwendige  Konsequenz 
des  Supernaturalismus,  der  niemals  zu  der  Einsicht  gelangt,  worin 
die  Macht  des  Christenthums  begründet  ist,  und  dass  sie  sicher- 
lich in  den  Symbolen  nicht  sitzt. 

Diejenigen,  welche  alle  Vernunft  verwerfen  und  das  Christen- 
thum an  deren  Stelle  setzen  wollen,  sind  aber  dennoch  sehr  weit 
entfernt,  ohne  Vernunft  zu  denken;  im  Gegentheil  verfolgen  sie 
ihre  eigene  Rationalität  und  Philosophie  wider  Willen;  aber  da 
sie  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  im  vernünftigen  Denken 
nicht  kennen,  bedienen  sie  sich  selbst  unbewusst  der  alten  Ma- 
schinenvernunft, mit  beliebigen.  Archimedischen,  festen  Punkten, 
und  zerarbeiten  damit  ihr  Christenthum,  ohne  die  Seele  desselben 
zu  kennen  oder  zu  bekennen,  indem  sie  es  zu  Tode  sjmbolisiren 
und  am  Ende  als  todtes  Werkzeug  für  willkürliche  Zwecke  ge- 
brauchen (§.  169.). 

Die  Rationalität  der  Symbole  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  Ra- 
tionalität der  Kategorieenphilosophie,  und  der  Streit  der  pietisti- 
schen Symbolik  mit  der  aufklärenden  Rationalität  enthält  keinen 
Gegensatz  der  Principien,  um  so  mehr,  als  man  ja  eben  die  Kennt- 
niss  des  Princips  der  Religion  leugnet;  es  ist  ein  blosser  For- 
menstreit. 

Wenn  das  Christenthum  die  Wahrheit  sein  soll,  muss  es  im 
Princip  als  lebendige  Wahrheit  erkannt  sein,  und  wenn  es  zur 
Einheit  des  Menschenreichs  führen  soll,  muss  es  das  Leben  zum 
Princip  dieser  Einheit  erhalten.  Das  Christenthum  ist  nur  wahr, 
wenn  es  das  Leben,  und  das  Leben  darin  erkannt,  ist. 

§.  315. 

Auf  der  andern  Seite  tritt  die  Kategorieenvernunft  gegen  den 
Glauben  und  das  Gefühl  auf.  Die  Widersprüche  der  Kategorieen- 
vernunft gegen  das  praktische  Gefühl  und  den  Glauben  sind  die 
nnbewussten  Widersprüche  von  Leben  und  Tod  in  der  Bildung 
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des  menschlichen  Geistes.  Die  todte  Kategorieenyernunlt  kain 
nicht  zum  Richter  in  lebendigen  Dingen  gemacht  werden,  ohne 
zum  Untergang  zu  fuhren.  Dieses  wiederholt  sich  aach  in  den 
Verhältniss  der  Vernunft  zur  Religion  in  Beurtheilong  des  chrirt- 
lichen  Glaubens,  der  eine  lebendige  Gefühlsuherxeagang  ist.  Der 
lebendige  Glaube  niuas  hier  der  kategorischen  Vernunft  nnteriie- 
gen,  wenn  er  mit  ihren  Maassstäben  gemessen  wird.  Hierin  htp 
das  Wesen  der  Opposition  der  freien  Gemeinden  gegen  das  Chri- 
stenthunf,  überhaupt  des  Kampfes  der  Philosophie  mit  der  chriil- 
lichen  Religion,  der  sich  in  scholastischer  Weise  immer  erneaeil 
Die  philosophischen  freien  Gemeinden  sagen,  dass  es  in  der  Re- 
ligion keine  andere  Autorität  giebt,  als  die  freie  Vernunft.  Sie 
geben  zwar  zu,  dass  die  Vernunft  ihre  Bildungsstufen  hat«  niul 
dass  die  jedesmalige  Bildungsstufe  der  Vernunft  im  £ntwicke- 
lungsgange  des  Menschengeschlechts  die  Autorität  in  Benrthei- 
lung  des  religiösen  (Maubens  abgeben  soll.  Aber  in  der  JtVaiii 
ist  die  von  ihnen  angewendete  die  Bildungsstufe  der  logischei 
Kategorieen-  und  Maschinenvernunft.  Sie  sprechen  dabei  freilick 
von  Fortschritten  durch  die  Vernunft,  aber  ohne  erkannt  za  hi- 
ben,  dass  der  wahre  Fortschritt  nur  der  der  Maschinen-  sur  ge- 
sunden Menschenvernunft  ist,  dass  aber  die  jetzige  Logik 
und  die  logische  Vernunft  seit  Aristoteles  keine  Fort- 
schritte gemacht  hat,  und  in  ihrer  mechanischen  Abgeschloi- 
senlieit  auch  gar  keine  Fortschritte  machen  kann,  dass  es  m,Uo 
eben  difse  Vernunft  ist.  welclie  reformirt  (verjungt)  werden  mnss, 
während  sie  den  lebendigen  Glauben  und  das  lebendige  Menschen- 
get'ülil  rt'formiren  wollen.  Sie  wollen  also  das  Unmöfvliche;  sie 
wollen  das  Le])ensgelühl  reformiren,  was  sich  mit  der  Kateg^jrieen- 
Vernunft  nicht  reformiren  lässt;  aber  die  Reform  der  alten  Bil- 
dungsstufe der  Vernunft,  welche  wirklich,  aber  nur  durch  Ver- 
jüni^ung  möglieh  ist,  hat  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen  können. 
Nach  der  alten  (und  jetzigen)  Vernunftlehre  nimmt  man  an,  dass 
im  Bewusstsein  des  Menschen  die  Weltseele  steckt,  und  dass  der 
M<*nschengei.st  die  Einheit  (Harmonie)  seiner  und  der  Weltseele, 
als  Objekt,  darstellen  soll,  was  ebensoviel  ist,  als  dass  die  Ver- 
nunft die  Einheit  von  Leben  und  Tod  wäre.  Dass  man  eine  solche 
P^inheit  herstellen  will,  darin  liegt  aber  das  Unnatürliche  und  Un- 
vernünftige! 

Der  pietistische  Supernaturalismus  führt  zum  Epikuräismus, 
weil  er,  wie  dieser,  das  Gutdünken  und  die  Willkür  zur  Richt- 
schnur nehmen  muss,  und  das  menschliche  Gefühl  und  die  Triebe 
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nicht  aus  dem  Leben  abcaleiten  und  nach  dem  Lebensmaassstab 
zu  bilden  versteht.  Der  logische  Rationalismus  führt  zum  Stoi- 
cisnius,  welches  der  abstrakt  ideelle  Epikuräismus  ist,  welcher 
anstatt  der  materiell  imprimirten  Prolepsen  der  Epikuräer,  logi- 
sche, kataleptische  Phantasieen  hat,  die  mit  dem  Logos  der  Na- 
tur, d.i.  der  todten  Natur,  mit  dem  Princip  des  Feuers,  überein- 
stimmen, und  mit  der  todten  Vernunft  alles  Lebensgefühl  zernich- 
ten. Der  Supernaturalismus  achtet  den  (lebenden)  Kor  per,  das 
Fleisch,  nicht,  und  führt  zum  materiellen  Tode,  der  Rationa- 
lismus achtet  den  übersinnlichen  Geist  nicht,  und  treibt  zum  ideel- 
len Tode;  der  eine  behält  die  abstrakten  Ideen,  der  andere  die 
abstrakten  Materien  in  der  Hand;  beide  kommen  nicht  zum  Leben 
und  seiner  Wiedergeburt  zu  höheren  Stufen.  Das  Vernünftige  im 
Glauben  muss  daher  erst  lebendig  vernünftig,  und  das  Leben 
zum  Kanon  und  zum  Organon,  und  damit  auch  zum 
Kriterium  aller  Wahrheit  im  Glauben  und  im  Wissen 
gemacht  werden. 


Geistrelchthum. 

§.  316. 

Was  man  jetzt  geistreich,  wie  die  Darstellung  des  Geistes  in 
der  Natur  von  Oerstedt,  ueunt,  gehört  der  Spekulation  auf  dem 
Gebiete  der  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre  an,  und  besteht 
in  mathematischen  Berechnungen,  welche  sich  auf  todte  Natur- 
kräfte, auf  Schwere,  Chemismus,  Wärme,  Elektricität,  stützen, 
auf  welche  man  das  Leben  zurückführt,  indem  man  mit  Thermo- 
metern, Barometern,  Waageschalen,  Ellen,  die  man  als  wissen- 
schaftliche Sakramente  betrachtet,  den  Lebensgeist  und  die  Le- 
benskraft zu  finden  denkt.  Wenn  man  die  Wärme  als  Lebens- 
kraft gelten  lässt,  indem  man  die  Vegetationsstufen  und  Arten 
nach  den  Temperaturgraden  zu  bestimmen  unternimmt,  so  müsste 
hiernach  die  höchste  Wärme,  die  Glühhitze  und  das  Feuer,  auch 
das  höchste  Leben  sein,  während  wir  auch  sehr  vollkommene 
Wesen  bei  niederen  Temperaturen  sich  bilden  sehen.  Das  Geist- 
reiche gehört  hier  dem  Gebiet  des  Todes  an,  dessen  Wärme-  und 
Kältegrade,  Längen,  Gewichte  auf  den  Gang  des  Lebens  nicht 
passen.  Gei streicht hum  wird  hier  mit  Aufgedunsenheit,  mit 
Dampfexpansion  synonym  gehalten,  oder  geradezu  aus  elektri- 
scher Ladung  einer  Leidener  Flasche,  oder  galvanischer  Endos- 

49* 
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mosenanschwellung  erklärt.  Dieser  Geistreichtham  ist  ReichÜna 
an  todten  Kräften,  aber  Armnth  an  lebendigem  Geist.  Der  GeiK 
der  Natur  insbesondere  mnss  erst  lebendig  gemacht,  and  mit  den 
Charakteren  des  Lebens  begabt  werden,  indem  man  vor  alla 
Dingen  lebende  and  todte  Kräfte  grundaas  anterscheiden  lernt 


sciiftpfaiiffeii. 

A.    Die'todte,  kanstliche   Gedankensjatematik. 

(Katego  rieen  lehre). 

Das  Begreiflsn  nnd  die  BegriffiibildanSi 

6.  317. 

Das  vernünftige  Donken  im  Ganzen  bildet  sich  sn  einem  Sy- 
stem, dem  Gedankensystem,  aus.  In  diesem  System  sind  die  Gat- 
tungen und  Klassen  der  Gedanken  durch  die  Begriffe  dargestellt 
Die  BegrifTe  sind  somit  Theilo  und  Glieder  des  Gedanken  Systems, 
and  alle  Erkenntnisse  müssen,  innofern  sie  Gedanken  werden 
sollen,  zu  Begriffen  gebildet  werdtMi.  Die  Gedanken  bestehen  ans 
Begriffen,  wie  das  Pflanzenreich  aus  Arten,  Gattungen,  Individuen. 
Die  Begriffe  enthalten  so  die  Elemente  des  Gedankensystems. 
Die  Begriffe  sind  aber  nicht  bloss  Glieder  des  Gedankenreichs, 
sondern  auch  Organe  und  Funktionen  der  Vernunft,  als  Geistes- 
organisnius.  Das  Begreifen  ist  ein  Akt  der  Vernunft,  für  den 
Zweck  der  Vernunft  sich  bildend,  eine  Funktion  des  Vernnnft- 
organismus  zum  Zweck  seiner  eigenen  Wiedergeburt. 

Begriffe  bilden  die  Vereinigungen  mehrerer  einzelner  Vorstel- 
lungen zu  einem  (ranzen  durch  Benennung  (Merkmale,  Charak- 
tere) in  der  Sprache.  Das  Begreifen  ist  das  Zusammenfassen 
(Einordnen,  Klassificiren)  der  Vorstellungen  zu  diesen  Einheiten 
als  Klasse,  Ordnung,  Gattung  des  ganzen  Gedankensystems.  Die 
Einheiten  müssen  das  Allgemeine  und  das  Bildungsprincip  der 
Begriffe  enthalten.  Es  kommt  dabei  auf  die  Beschaffenheit  der 
Ordnung,  Klasse,  Gattung,   den  Zusammenhang  dessen  an,  was 
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in  den  Begriffen  (wesentlichen  Merkmalen)  inbegriffen  oder  zu- 
sammengefasst  ist.  Das  Begreifen  ist  ein  Inordnnngbringen ,  ein 
Znsammenstellen  der  Vorstellungen  nach  allgemeinen  Charakte- 
ren, wie  das  Urtheilen  ein  Zergliedern  zusammengesetzter  Vor- 
stellungen nach  ihrem  Gliederungs-  oder  Zusammensetzungsprin- 
cip.  Begriffe  sind  die  synthetischen,  Urtheile  die  analytischen 
Erkenntnissakte.  Alles  kommt  auf  die  Einbeitsprincipien  an,  wo- 
durch die  Begriffe  gebildet  werden.  Diese  Einbeitsprincipien  sind 
die  Allgemeinheiten,  unter  denen  man  die  Vorstellungen  der  be- 
sonderen Dinge  zusammenfasst,  worin  man  sie  einordnet,  oder 
worauf  man  sie  zurückführt.  In  dieser  Einordnung  liegt  das,  was 
man  Begreifen,  Verstehen  (die  Intelligenz)  nennt.  Man  hält  die 
Sachen  für  begriffen,  wenn  man  sie  unter  allgemeine  Begriffsfor- 
men geordnet  hat,  wodurch  sie  den  Zusammenhang  des  Besonde- 
ren zur  allgemeinen  Einheit  haben.  Die  Begriffsformen  enthalten 
die  Einheitsbestimmungen.  Die  Begriffe  sind  nun  nach  den  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Einbeitsprincipien  (Kiassifikationsprinci- 
pien)  verschieden.  Es  gicbt  lebendige  und  todte  Begriffe,  wie  es 
lebendige  und  todte  Bildungs-  und  Einbeitsprincipien  derselben 
giebt,  denen  zugleich  ein  lebendiger  und  todter  Zusammenhang 
der  Dinge  entspricht.  Wenn  man  die  Kräfte  und  Fähigkeiten  der 
mensfihlicben  Seele  nach  Quantität  und  Qualität,  deren  Modis  und 
Relationen,  das  Genie  nach  Länge,  Breite  und  Dicke,  nach  Feuch- 
tigkeit und  Trockenheit,  sowie  nach  den  Beziehungen  und  Ver- 
änderungen dieser  Quantitäten  und  Qualitäten  betrachtet,  und  da- 
nach in  Begriffe  zusammenfasst,  so  hat  man  nur  todte  Begriffe 
derselben,  indem  man  ihren  Eigenschaften  einen  künstlichen  Zu- 
sammenhang nach  todten  Einbeitsprincipien  giebt.  Begreift  man 
aber  die  Seelenkräfte  nach  dem  Ursprung  aus  ihrem  lebendigen 
Keim,  sowie  nach  dessen  Verjüngungsakten  und  den  Funktionen 
des  Seelenorganismus,  so  wird  man  zu  lebendigen  Begriffen,  zum 
lebendigen  Zusammenhang  der  Lebenskräfte  des  Seelenorganis- 
mns  gelangen.  Das  Leben  kann  man  nur  aus  sich  selbst  und 
seinen  eigenen  Bestimmungen,  nicht  aus  äusseren  Ursachen  be- 
greifen. Bisher  hat  man  nur  das  Todte  aus  sich  selbst  begriffen, 
das  Leben  aber  von  aussen,  aus  den  Bestimmungen  des  Todes 
(den  Kategorieen)  begreifen  wollen.  Darin  liegt  die  Unbegreif- 
lichkeit des  Lebens. 


754  Der  erwachaeDe  Geist.     IL  Die  Gedeakensja' 


Form  und  Inhalt  dar  Bagflffe. 

§.  318. 

Es  sind  hiernach  an  den  Begriffen  swei  Dinge  nnteraehiedci 
worden :  die  Begriffsformen  und  der  Inhalt  der  Begaffe.  Die  Be- 
griffsfornien  sind  die  vom  menschlichen  Geist  iifebildeteii ,  vnd  ii 
der  Sprache  durch  eine  bestimmte  Terminologie  anagedruektei 
Charaktere  (Zeichen,  Merkmale)  der  Allgemeinheit,  in  welcher  & 
yerschiedenen  besonderen  Stucke  des  ganzen  Begriffs  inbegrifei 
werden  sollen :  die  Klassifikationscharaktere.  Der  Inhalt  der  Be- 
griffe ist  durch  die  einzelnen  von  Aussen  gekommenen  Yoritd- 
lungen,  die  Impressionen  der  Dinge  gebildet,  welche  durch  dii 
Begriffsformon  zu  einem  Ganzen  als  Gattung,  Ordnung,  Art,  Te^ 
bunden  oder  ausgedruckt  werden  sollen.  Das  Begreifen  ist  nf 
der  Stufe  der  Geistesthätigkeit  dasselbe,  was  die  Anscfaaanogea 
auf  der  Stufe  der  Gefühls-  und  GemüthsthiLtigkeit  sind.  Dorek 
die  Anschauungen  werden  die  besonderen,  sinnlichen  Bilder  m- 
mittelbar  zu  einem  ganzen  Gemälde  zusammengefaast,  wozu  die 
Gefuhlssynibole  das  Mittel  sind;  durch  die  Begriffe  findet  eine 
yermittelte  Verbindung  der  besonderen  und  einzelnen  VoriHllaB- 
gen  mittelst  der  Begriffsfornien  Statt,  welche  hier  als  Begriib- 
symbole  oder  Bogriffscharaktere  erscheinen,  wodurch  der  formloM 
Inhalt  der  Vorstellungen  in  Ordnung  oder  in  Klassen  und  Gat- 
tungen von  Begriffen  gebracht  wird.  Das  Begreifen  ist  so  dis 
auf  diese  Art  goniachte  Anordnen  oder  Formgebeu  der  Vorstel- 
lungt'n,  die  noch  wieder  zu  einem  höheren  Ganzen  in  ein  System 
vereinij^t  werden  können,  welches  Begriffssystem  dann  die  Ideen 
als  Gedankenreich  durstellt.  Todte  Allgemeinheitsformen  (Kate- 
gorieen)  geben  hiernach  todte  Begriffe,  und  todte  Begriffe  verbin- 
den sich  zu  (odten  Ideen.  In  diesen  ist  so  gut  wie  gar  keine 
Geistesassiniiiation  und  Geistesblutbildnng  vorhand^i^n;  durch  Ka* 
tegorieen  wird  nichts  zu  Fleisch  und  Blut  im  Geiste  verwandelt; 
man  weiss  noch  gar  nicht,  was  es  heissen  soll,  dass  etwas  geistig 
verdaut  werden  soll. 

Die  alten  Begriffsfornien  sind  die  Aristotelischen  Kategorieen. 
Die  Begriffe  selbst  sind  hier  eigentlich  nichts,  als  diese  Formen, 
weshalb  man  in  der  spekulativen  Philosophie  auch  sagt,  dass  diese 
Formen  selbst  (die  Kategorieen)  zugleich  den  Grundinhalt  der 
Wissenschaft  bilden.    Da  die  Bildung  der  Kategorieen   auf  einer 
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mechaDiscben,  künstlichen  Abstraktion  beruht  (§.  34.),  so  sind  sie 
äussere,  todte  Formen,  deren  Verbindung  mit  einem  Inhalt  immer 
nur  eine  äussere,  todte  Aufstapelung  bleibt.  Das  ganze  alte 
Gedankensystem  besteht  allein  aus  solchen  Begriffen, 
welche  nichts  als  todte  Formen  sind;  es  hat  nur  diese 
Formen  zu  Bestandtheilen,  und  darum  ist  es  ein  todter 
Formalismus.  Das  Begreifen  ist  hier  eine  todte,  mechanische 
Aufstapelung  der  sinnlichen  Eindrucke,  optischer  Bilder;  die  Ver- 
nunft ist  Maschinenvernunft.  Das  lebendige  Begreifen  abermusszn 
einer  That  des  Lebens,  zu  einer  organischen  Reproduktion  und 
Zeugung  neuer  Bilder,  zu  einer  Gedankenschöpfung  werden. 
Diese  giebt,  anstatt  der  optischen  Bilder,  Lebensgemälde,  in  deren 
Bildung  ganz  andere  Kräfte  (Lebenskräfte)  wirksam  sind,  als  in 
der  altlogischen  Vernunft  sich  finden. 

Das  Ziel  einer  lebendigen  Begriflfsbildung  muss  sein,  die  Be* 
griffsformen  mit  dem  Inhalt  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,  und  so  den  Unterschied  zwischen  Form  und  Inhalt  ver- 
schwinden zu  machen,  damit  die  Begriffscharaktere  den  Inhalt  des 
Begriffs  sogleich  ausdrücken.  Dies  kann  nur  dadurch  geschehen, 
dass  der  Inhalt,  oder  die  Begriffsobjekte  den  Begriffsformen  (Aus- 
drucke) assimilirt  werden,  und  diese  zur  Einsicht  gelangen,  indem 
das  Begreifen  zu  einer  organischen  Gedankengencration  gemacht 
wird.  Auf  diese  Art  müssen  die  Lebensbestandtheile,  die  Funk- 
tionen, Stufen  und  Verjüngnngsakte  den  Inhalt  und  die  Form  der 
Begriffe  bilden.  Es  kommt  hierbei  auf  das,  bei  der  Begriffsbil- 
dung befolgte,  Verallgcmeincrungsprincip  an.  Es  giebt  eine  todte 
(mechanische,  chemische)  und  eine  lebendige  Verallgemeinerung. 
Die  todt«  Verallgemeinerung  besteht  darin,  dass  man  die  Allge- 
meinheiten in  den  abstrakten  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsbe- 
stimmungen der  Materien  sucht,  und  die  abstrakte  Gleichheit  der- 
selben in  Zahl,  Maass  oder  Gewicht  und  deren  Verhältnisse  oder 
Veränderungen  (Quantität,  Qualität,  Relation,  Modus)  als  die  All- 
gemeinheitscharaktere betrachtet.  Die  Begriffe  erhalten  hierdurch 
nur  Todesbestandtheile.  Die  lebendige  Verallgemeinerung  besteht 
aber  darin,  dass  man  die  Dinge  nach  den  aus  ihrem  Keim  ent- 
wickelten Lebensbestandtheilen,  und  der  darauf  beruhenden  na- 
türlichen Verwandtschaft  verallgemeinert,  und  abgesehen  von  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  die  gleichen  Keime,  Individualitäten,  Ent- 
wickelungsstufen,  Funktionen  und  Verjüngungsakte  als  die  All 
gemeinheitscharaktere  betrachtet.  Die  Verallgemeinerung  nach 
Zahl,  Maass  und  Gewicht  ist  für  lebende  Dinge  eine  todte  Ab- 
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Btraktion,  welche  mit  den  Dingen  selbst  nicht  in  UebereiutiBh 
mang  zu  bringen  ist,  indem  der  todte  Allgemeinheitschairnktcr da 
wahren  Begriff,  wie  den  Ursprung  des  lebendigen  Dinges,  aienli 
enthalt  oder  darstellt.  Die  abstrakte  Verailgemeinernng,  woduek 
die  alten  Kategorieen  gebildet  worden  sind,  ist  nrsprangliek  ■ 
der  künstlichen,  mechanischen  Abtrennung  der  Form  der  Diige 
Yon  ihrer  Materie  gegeben,  indem  die  abstrakte  Form  sngleich  ili 
abstrakte  Idee  galt.  Damit  war,  in  Betreff  der  Thatigkeit,  sogkkk 
die  Abtrennung  der  Kraft  von  der  Materie,  und  die  Bildung  da 
ebenso  abstrakten  Kraftbegriffs  verbunden.  Auf  dieselbe  Art  nd 
dann  die  Quantitats-  und  Qualitäts-,  so  wie  die  Relations-  ui 
Modusbegriffe  durch  mechanische  Abstraktionen  gebildet  wordcii 
Die  Gegenstände,  von  denen  diese  Begriffe  abstrahirt  sind,  maü 
die  Elemente  der  todten  Natur,  und  diese  Begriffe  haben  daher 
höchstens  im  Gebiete  der  todten  Welt  eine  Gültigkeit,  driickcs 
aber  nicht  die  lebendige  Allgemeinheit  aus.  Die  lebendige  Ally. 
meinheit  ist  nur  das  lebendige  Bildungsprincip:  die  organische  6^ 
neration  durch  Verjüngung.  Diese  Allgemeinheit  hat  in  dem  Lebet 
als  Organismus,  in  den  Funktionen  und  Verjnngnngsakten  dth 
selben  schon  einen  ursprünglichen  Inhalt,  der  von  der  Form  der 
Individualitat  unzertrennlich  ist.  Daher  muss  die  Individnalititsir 
allgemeinen  Form  der  Begriffe  gemacht  werden. 


Begriffssystem  überhaupt 

§.  319. 

Das  System  der  verschiedenen  Begnffsformen  und  Arten  bil- 
det die  Logik.  In  dem  alten  System  der  Logik  gelten  nur  ein- 
fache, atomistische  Unterschiede  der  Begriffe,  wie  Quantität,  Qua- 
lität, deren  Beziehungen  (Relationen)  und  Veränderungen  (Modi), 
den  einfachen  Elementen  entsprechend,  deren  Abstraktionen  sie 
sind.  Die  alte  Logik  ist  der  Abdruck  der  alten  elementaren,  todtvo 
Weltanschauung,  deren  System  die  Metaphysik  ist.  Sie  enthäh 
daher  nur  todt  elementare  Begriffsformen,  der  alten  Bildungsstufe 
entsprechend. 

Die  lebendigen  Begriffe  dagegen  müssen  ein  organisches,  na- 
türlich lebendiges  System,  einen  zusammengesetzten  Charakteren- 
organismus, wie  es  in  den  Idioytpen  der  Verjüngung  ausgedruckt 
ist,  darstellen,  worin  die  zusammengesetzten  Funktionen  und  Or- 
gane des  Lebens,   die   organischen   Formgebilde   (Organe),  daa 
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Quantitative  und  die  Lebenskräfte  deren  Qualitäten,  die  Yerjun- 
gungsakte  und  Stufen  aber  die  Modi  und  Relationen  bilden.  Die 
Begriffsformen  können  nur  Formen  des  Lebens  sein.  Die  Einsiebt, 
dassdie  Lebenskraft  die  organische  Quantität,  die  Funk- 
tionen des  Lebens  die  organische  Qualität,  dieVerjün- 
gungsakte  deren  Relationen,  und  die  Stufenentwicke- 
lung  die  Modi  des  Lebens  werden  müssen,  ist  die  Grund- 
lage einer  lebendigen  Weltanschauung. 

In  der  alten  Weltanschauung  sind  die  Materie,  Elemente, 
Atome:  die  Substanzen  (Ousia).  Die  Steine,  Erden,  sind  so  gut 
Substanzen,  als  die  Pflanzen,  Thiere  und  der  Mensch;  Alles  sind 
nur  todte  Substanzen  mit  todten  Energieen,  unter  deren  Bilde 
auch  das  Lebendige  aufgefasst  wurde. 

Die  Verjungungslehre  aber  hat  lebendige  organische  Sub- 
stanzen zur  Grundlage,  nämlich  die  Keime  und  Individuen,  die 
ihren  Grund  (aina)  in  der  Lebenserregung  und  Verjüngung  haben. 
Die  organische  Substanz  ist  das  Leben,  die  Verjüngung  ist  das 
lebendige  Absolute,  die  Endursache  des  Lebens  (Verjüng,  d^s 
Lebens.  2.  Aufl.  S.  685). 

So  müssen  also  die  alten  Grundformen  der  Begriffe  (Katego- 
rieen)  in  ein  lebendig  natürliches  System  von  Begriffen,  in  die 
Idiotypen  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  umgebildet  werden. 

In  diesem  System  müssen  die  Grundbegriffe  Leben  und  Or- 
ganisation erhalten,  individuell  organisch  sein  und  Lebenskraft 
haben.  Den  alten  Grundbegriffen  fehlen  die  Begriffe  der  Lebens- 
kraft, wie  der  alten  Metaphysik,  deren  Objekt,  das  Leben  selbst  fehlt. 

Die  lebendigen  Grundbegriffe  der  Verjüngung  und  der  Ver- 
jüngungsakte, der  Gedankenindividuen  und  des  Gedankenreichs, 
sind  die  Geistesküche,  wodurch  die  Geistesnahrnng  zu  Brot  des 
Lebens  gemacht  werden  muss,  und  zugleich  die  Lebenskochkunst 
der  Gedanken.  Nur  durch  diese  Begriffsformen  können  lebendige 
Begriffe  gebildet  werden.  Alle  menschliche  Bildung  und  Erziehung, 
wenn  sie  durch  Geistesnahrung  und  Lebensbrot  geschehen  soll, 
muss  durch  diese  Grundbegriffe  bewirkt  werden.  Das  Kunststück 
der  natürlichen  Erziehung  liegt  in  dieser  Geisteskochkunst,  und 
ohne  diese  ist  keine  gesunde  Geistesverdauung,  kein  vertere  in 
succum  et  sangtänem  vitalem ^  möglich. 
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OryamiBi) 

§.  320. 

Der  menschliche  Geist  ist  ein  Werk  der  Bildvng  des  Mei- 
schen, ein  Kunstwerk,  eine  Schopfang  seiner  selbst,  in  der  lieh 
die  Entwickelungsstufen  seiner  Bildung  wiederholen,  and  dsi 
Hervorgehen  des  Geistes  ans  seinen  Lebensbedingungen  ia  im 
Natur  darstellen.  Um  dieses  Kunstwerk  sa  bilden,  bedarf  der 
Ocist  Werkzeuge,  Aneignungs-  und  Verdaaangswerkxeage  mi 
Funktionen,  einen  Geistesmund  und  Geistes magen ,  der  orgaai- 
schen  Verarbeitung  entsprechend. 

Die  geistigen  Digestionsorgane  sind  die  Denkfo^ 
men;  diese  sind  auch  die  Geistesgenerationsorgane.  Der  menidk- 
liche  Geist  kann  ohne  Denkformen  fto  wenig  gebildet  werdea. 
als  das  Thier  ohne  Magen  wachsen  und  sich  ernähren.  Wie  nu 
die  körperlichen  Digestionsorgane  in  der  Stufe  der  Thierreike 
verschiedene  Grade  der  unvollkommenen  und  vollkommenfra 
Ausbildung  auf  den  verschiedenen  Thierstufen  zeigen,  so  leigei 
auch  die  Stufen  der  menschlichen  Bildung  verschiedene  Stufen  and 
Grade  der  Entwickelnng  ihrer  (logischen)  Denkformen,  die  den 
Graden  der  Ausbildung  des  Geistes  entsprechen.  Diese  Stufen 
der  Denkformen  sind  Stufen  der  Ausbildung  menschlicher  Kunst- 
schopfungen  an  sich  selbst.  Ueber  diese  Stufen  seiner  Selbstent- 
wickelung und  Seibätorganisation  muss  der  Mensch  sam  Bewusst- 
sein  kommen,  die  wahre  Natur  seiner  Bildungsstufe  erkennen 
lernen. 

Die  alten  Denkformen,  die  Urmägen  des  mensch- 
liehen  Geistes,  sind  die  Kategorieen,  mit  der  dazu  ge- 
hörigen Denkprocesslehre,  dt»r  Dialektik,  Topik  und  Ana- 
litik  der  Denkoperationen.  Dieses  sind  noch  mechanische  Ge- 
dankenwerkzouge  und  Gedankenwerkstatten,  im  Ganzen  die 
Gedankenfabrik,  das  alte  Organon  des  Aristoteles;  das  alte 
Denken,  die  alte  Logik  ist  noch  Ilandwerkerarbeit,  weil  es  nur 
mechanische  und  elementare  (chemische)  Werkzeuge,  Hebel, 
Hammer,  Drehscheiben,  Zangen,  Reibeisen,  noch  nicht  wirklich 
organische  Verdauungswerkzeuge  hat;  es  ist  zu  organisirten,  le- 
bendigen Geisteswerken  gar  nicht  eingerichtet;  der  alte  Gedanken- 
werkmeister ist  noch   mechanischer  und  chemischer  Natur,   wie 
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die  Elemente  der  Aussenwelt,  der  Donner  und  der  Blitz;  er  ist 
Maschinenbauer  und  chemischer  Fabrikant.  Die  alte  Gedanken- 
knnst  ist  noch  mechanische,  todte  Kunst,  die  auf  Leben  und  Tod 
zugleich  passen  soll. 


§.  321. 

Der  Charakter  der  alten  Logik  wird  durch  ihren  Namen: 
Organ on,  so  wie  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  Organon  im 
Alterthum  ausgedrückt.  Organon  ist  bei  den  Alten  mechanisches 
Werkzeug  oder  Maschine.  Das  Wort  hat  nicht  die  Bedeutung 
eines  lebendigen  Organs,  wie  in  der  neueren  Zeit.  Das  logische 
Denken  ist  daher  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ein  maschinen- 
mässiges  Denken;  die  Kategorieen  sind  die  mechanischen  Werk* 
seuge  dazu.  Diese  wahre  Bedeutung  der  Kategorieen  ist  niemals 
geändert,  sondern  durch  alle  Zeiten  beibehalten;  niemals  sind  an- 
dere Kategorieen  im  lebendigen,  wirklich  organischem  Sinne  des 
Wortes  gebildet  worden;  man  behilft  sich  noch  immer  mit  dem 
alten,  mechanischen  Handwerkszeug. 

Man  hat  sich  bisher  mit  der  Bedeutung  und  dem  Ursprung 
der  Kategorieen  soviel  abgemüht,  ohne  sich  jemals  an  die  antike 
Bedeutung  des  Wortes:  Organon,  zu  halten,  womit  die  Kategorieen 
seit  dem  Alterthum  bezeichnet  worden  sind.  Sie  sind  nichts  als 
die  alten,  mechanischen  (dialektischen)  Gedankenwerkzeuge, 
welche  der  Stufe  der  antiken  Weltanschauung  entsprechen,  Ge- 
dankenorgeln, logische  Leierkasten,  deren  Berechtigung  im  Leben 
niemals  bewiesen  ist,  und  woran  man,  wie  an  ein  Dogma,  glaubt, 
ohne  dass  man  es  wüsste.  Die  Gedankenbewegung  nach  der  Ka- 
tegorieenlogik  ist  ein  Drehorgelspiel. 

Darum  sind  die  Werke  der  alten  (und  auch  der  neuen)  Logik 
noch  todte  Werke,  in  denen  das  Leben,  wie  der  Tod,  mit  densel- 
ben todten  Werkzeugen  behandelt  wird,  daher  in  den  todten  For- 
men untergeht.  Es  liegt  darin  noch  gar  kein  Unterscheidungsver- 
mögen von  Leben  und  Tod;  beide  werden  hier  noch  chaotisch 
durcheinander  gearbeitet.  Das*  Leben  des  Geistes  kann  sich  aus 
dieser  Gedankenfabrik  (diesem  mechanischen  Organon)  nicht  er- 
heben, weil  keine  lebendige  assimilirende  Kraft  darin  liegt. 

Wenn  der  menschliche  Geist  sich  zur  Stufe  des  Lebens  erhe- 
ben, und  auf  dieser  weiter  stufenweis  höher  entwickeln  und  aus- 
bilden soll,  so  mnss  die  Logik  zuerst  zu  einer  lebendigen  Kunst 
erhoben  werden;  der  Geist  muss  sich  zuerst  lebendige,  organische 
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Digestionsorgane,  lebendige  Denkformen  schaffen.  Die  alten  E»- 
tegorieen  sind  noch  rohe  Kauwerkieage,  mit  denen  Lebendii^ 
wie  Todtes,  durcheinander  zerquetscht  wird;  eine  SondemiigTM 
Leben  und  Tod  ist  hier  noch  unmöglich;  es  ist  noch  gani  n^ 
mechanische  Verarbeitung  der  Aussenwelt  ohne  belebende  KnU 
Die  Alten  suchten  zwar  Nektar  als  Speise  für  die  Gotter,  abv 
in  dem  todten  Magen  derselben  konnte  anch  dieser  nieht  l^o- 
dig  verfeinert  und  assimilirt  werden;  die  Kateg^rieenrerdaing 
ist  nichts  als  mechanische  Zerreibung. 

Die  Idiotypen  dagegen  sind  organische  Mägen  mit  oirgamste 
Kauwerkzeugen,  wodurch  man  von  Hause  aas  Lebendiges  wä 
Todtes  sondern,  oder  das  Todte  selbst  zum  Leben  assiinilini 
kann.  Das  Idiotypensystem  ist  die  lebendige  Oedankenkaait 
Mit  den  alten  Kategorieen  ist  keine  lebendige  Assimilation  mög- 
lich, kein  rer/cre  in  suceum  et  sanguinem  vitalem.  Das  Blat  in  ia 
alten  Bildung  ist  noch  ein  chemisches  und  mechanisches  Geiniick 
und  Gemenge  (Krasis),  wie  man  es  freilich  in  den  chemiscka 
Laboratorien  heut  noch  fabricirt. 

Solches  Blut  ist  ursprünglich  schon  dyskrasiscb  und  in  Ze^ 
Setzung  begriffen,  und  verfault  in  sich  selbst  nach  der  alten  Dii- 
krasieenlehre ;  denn  es  ist  Fabrikat  aus  Aristoteles  Lehre:  St 
generatione  et  corruptione.  Die  Idiotypen  können  aber  wirklich  le- 
bendiges Geistesblut  schaffen,  weil  sie  lebendige  Di^stionaorgiie 
sind ;  diese  allein  sind  dem  lebcndigon  Geist  und  einer  lebendige 
Geistesschöpfung  angemessen. 

Die  alte  Logik  als  Sprache  der  Meta-PhysUc 

§.  322. 

Man  sagt:  die  Logik  ist  nur  ein  Organen,  nicht  ein  Kanon, 
d.  h.  in  dem  Sinne,  dass  sie  nur  eine  Form.-(der  Bewegung),  eis 
Instrument  des  Wissens,  ohne  sich  auf  den  Inhalt  einzulassen,  ist: 
sie  hält  sich  an  den  Mechanismus  der  Denkbewegungen,  ohne 
sich  um  das  bewogende  Princip  und  den  Anfangspunkt  derselben 
SU  bekümmern.  Aber  hierbei  ist  übersehen,  dass  diesem  Organoo 
doch  ein  bestimmter  Kanon  zu  Grunde  liegt,  nämlich  in  der 
alten  Metaphysik,  die  der  wahre  Kanon  des  alten  Or- 
gan on  ist. 

Die  Metaphysik  ist  die  Aristotelische  Principienlehre,  die  der 
Logik  als  Formenlehre  su  Grunde  liegt;  sie  ist  die  alte  wissen- 
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schaftliche  Lehre  von  den  letzten  Dingen.  Das  Grandpiincip  der 
Dinge  nennt  Aristoteles:  Wesen  oder  Sabstani  (oii<r«a),  welche 
die  Ursache  (alria)  und  den  Ursprung  id^x^^)  der  Thätigkeiten 
nnd  Bewegungen  enthält. 

Es  giebt  nun  drei  Arten  oder  Stufen  der  Substanz:  1)  die 
sinnliche  Substanz  (vXff)>,  auch  Materie  oder  subaUmtia  corruptünlu 
genannt.  Dieses  sind  die  vier  Elemente  (otoijjffia).  2)  Die  Seele 
(votHg)  und  deren  Form  (iiiocy  Idee).  3)  Die  ewige  Substanz  sub* 
stantia  altema^  perpetua,  die  Weltseele,  der  ewige  Himmel,  Uranus, 
der  sich  wie  eine  Kugel,  im  Kreise,  ewig  in  sich  zurückkehrend 
(in  einem  ewigen  Kreislauf)  bewegt.    Welteinheit,  Weltharmonie« 

Die  Ursachen  und  Ursprünge  der  Thätigkeiten  sind  1)  ruhend 
oder  bloss  möglich,  ruhende  Kraft  (dvvafAic);  2)  thätig  oder  wir- 
kend, wirklich  {iviqyHa)^  Energie;  3)  zweckmässig  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  (Endzweck)  gerichtet  {ivnXixmi)»  Die  Dynamis  entspricht 
der  Materie,  die  Energie  der  Seele,  die  Entelechie  der  Weitseele, 
Weltharmonie,  die  in  ewigen  Kreisen  thätig  ist. 

Die  Kategorieen  kommen  nun  als  Merkmale  der  Thätigkeit, 
als  die  Qualitäten,  Quantitäten,  Modi  und  Relationen  der  Elemente 
sum  Vorschein.  Die  Qualitäten  sind:  feucht,  trocken,  warm,  kalt; 
die  Modi  sind  die  Veränderungen  im  Entstehen  und  Vergehen 
(Metabolie,  Metamorphose,  Jugend,  Alter);  die  Relationen  sind 
die  Veränderungen  von  Thätigkeit  und  Ruhe  (actio,  passio)^  Thun 
nnd  Leiden  in  der  Einwirkung  der  Dinge  aufeinander;  Alles  in 
der  ewigen  Kreisdrehung  abgeschlossen  und  yorherbestimmt. 

Die  Kategorieen  sind  also  die  Ausdrücke  oder  Gedankenfor- 
men für  die  alte  Grundanschauung  der  Principien  der  Dinge, 
Ausdrücke  der  alten  Weltanschauung  als  Weltkreislaufs-  und 
Weltharmonieenlehre  (§.  18.);  die  antike  wissenschaftliche  Termi- 
nologie, die  der  alten  Principienlehre  (Metaphysik)  genau  entspricht. 
Die  Kategorieenlehre  (Logik)  ist  die  Semiotik  des  alten  Ge- 
dankensystems, dessen  Gesichtskreis  im  Gebiet  der  todten  Teleo- 
logie  und  Weltharmonie  abläuft.  Aristoteles  selbst  sieht  die 
Kategorieen  nur  als  Sprachausdrücke,  als  Worte  an,  weiche  die 
Arten  oder  Gattungen  der  Prädikate  bezeichnen,  also  als  Gattungs- 
merkmale, die  in  einer  Gedankensystematik  gebraucht  werden. 
So  sind  es  die  Formen,  welche  die  Principien  des  alten  Ge- 
dankensystems ausdrücken. 

Die  Metaphysik  ist  eigentlich  nur  Theorie  der  Physik,  d.  h. 
Theorie  der  todten  Naturthätigkeiten,  Meta-Phy sik.  Aristoteles 
selbst  nennt  sie  auch  Physik;  es  ist  Naturphilosophie  der  todten 
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Elemente,  wie  sie  in  dem  pkilasaphical  Journal  behandelt  wiri 
Die  Formen  der  hier  angenommenen  GruQdkräAe  bilden  lu 
die  alte  Logik  d(*8  Organon.  Die  (alte)  Logik  drSckt  die  neU- 
physiHclu'n  Begriife  in  der  Sprache  ans. 

Diese  beiden  Dinge  sind  nothwendig  snaammengehörig  ui 
passen  zu  einander;  sie  bilden  das  alte  anorganische,  mechanifck 
System  des  Wissens.  Wenn  sich  das  alte  Organon  um  den  b- 
halt  des  Wissens  nicht  bekümmert,  sondern  sich  nur  an  die  ab- 
strakten Formen  hält,  so  ist  dies  nur  eine  Folge  der  Ariatotelischci 
Idee,  dass  die  Form  überhaupt  von  dem  Inhalt  abgetrennt  Orw^frav] 
sein,  and  selbstständig  werden  könne  und  müsse,  und  nun  ohie 
Besiehnng  auf  den  Inhalt  als  reine  Idee  weiter  gehen  könne.  S« 
etwas  ist  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  nnd  die  Aristo- 
telischen, logischen  Ideen  sind  keine  inhaltlosen  Formen,  sonden 
sie  sind  die  Abstraktionen  eines  ganz  bestimmten  metaphjsiscliet 
Inhalts,  des  Inhalts  der  todten  Natur;  es  sind  todte  Formen.  Du 
Organon  der  Logik  ist  also  hier  in  der  That  an  den  Kanon,  u 
das  leitende  Princip  der  Metaphysik,  gebunden;  das  Organon  ist 
nichts,  als  ein  Abbild  und  Wiederschein  (Spiegelbild)  des  Inhmlteii 
ein  Ausdruck  der  Principien,  die  Sprache  der  alten  Metaphysik 
Dies  allein  ist  der  Grund,  warum  die  Formen  der  alten  Logik 
auf  den  Inhalt  des  Lebens  der  neuen  Wissenschaften  nicht  pssiei. 
Das  Leben  hat  einen  ganz  anderen  Inhalt,  als  die  alten  Formen. 

II i* gel  hat  ganz  richtig  die  (alte)  Logik  mit  der  Metaphysik 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen. 

Die  logischen  Kategorieen  von  Qualität,  Quantität,  Modus. 
Relation,  Bewegung  und  Hulie,  sind  nur  die  künstlich  getrennt  ge- 
dachten Formen  der  metaphysischen  Substanzen  und  Materien; 
es  sind  die  imnititeriellen  Abstraktionen  der  sinnlichen,  materiel- 
len Welt,  nach  der  alten  Weltanschauung,  in  der  Sprache  ausge- 
drückt. Da  diese  Weltanschauung  aber  nur  die  todt<»  Welt  zum 
Princip  hat,  so  sind  die  Kategorieen  auch  nur  Ausdrücke  und 
Zeichen  für  todte  Formen,  die  dem  todten  Inhalt  entsprechen:  efi 
sind  todte  Qualitäten,  todte  Quantitäten,  todte  Modi  und  Re- 
lationen (Metamorphosen  und  Mechanismen),  todte  Bewegung  und 
Ruhe;  es  sind  keine  lebendigen  Formen,  keine  Kategorieen  des 
Lebens,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt;  es  sind  alte  Gedan- 
kenformen, die  auf  eine  lebendige  Grundanschauung  durchaus 
nicht  passen. 

Man  hat  auch  gesagt,  dass  die  Kategorieen  die  Grundbestim- 
mnngen   der   Dinge   selbst   enthielten,   und    darum    keine    leeren 
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Formen  seien.  Es  giebt  aber  lebendige  und  todte  Dinge;  das 
Ding  ap  sich  und  für  sich  kann  lebendig  und  todt  sein.  Nun  ist 
aber  gezeigt  worden,  dass  die '  Kategorieen  nur  Abstraktionen 
todter  Dinge  sind,  woraus  folgt,  dass  sie  auch  nur  die  Grundbe- 
Btimmungen  der  todten  Dinge  der  Aussenwelt,  nicht  die  Grund- 
bestimmungen  des  Lebens  und  der  Organisation  des  menschlichen 
Körpers  und  Geistes,  also  nicht  die  Grundbestimmungen  aller, 
fiondern  nur  einiger,  der  todten,  Dinge  enthalten.  Sieht  man  die 
Kategorieen  als  Grundbegriffe  der  Erkenntniss  an,  so  können 
dies  nur  Grundbegriffe  des  alten  Systems  der  Erkenntniss  sein, 
nach  dem  alle  Erkenntniss  eine  todte  Impression  und  deren  abge- 
zogene Reflexion  ohne  alle  Lebenskraft  ist.  Die  Grundbestim- 
mnngen  und  Grundbegriffe  des  Lebens  und  der  Organisation  sind 
ia  den  sämmtHchen,  alten  Kategorieen  nicht  enthalten.  Das  Ding 
an  sich  und  für  sich  ist  ein  todtes  Ding,  ohne  Lebenskraft;  es 
ist  ein«  todte  Grundbestiniroung,  mit  der  die  Charaktere  des  Le- 
bens und  der  Organisation  nicht  gefasst  werden  können. 

Die  Kategorieen  enthalten  nur  solche  todte  Grundbestim- 
mungen  der  Dinge,  welche  sich  in  der  Lebensbewegung  des  mensch- 
lichen Geistes  selbst  gar  nicht  finden,  und  die  nur  kunstlich  su 
subjektiven  Gedankenformen  gemacht  worden  sind.  Wären  die 
Kategorieen  Grundbestimmungen  auch  des  menschlichen  Geistes 
selbst,  so  wurde  ein  Denken  ohne  Kategorieen  gar  nicht  möglich 
sein,  und  die  Kategorieen  müssteu  sich  auch  ohne  Unterricht  ans 
dem  denkenden  Geist  von  selbst  entwickeln.  Von  allem  diesen 
finden  wir  aber  das  Gegentheil  schon  darin,  dass  die  Gefühle 
den  Kategorieen  grundaus  widersprechen. 

Für  den  Inhalt  des  Lebens  muss  also  erst  eine  neue  leben- 
dige Logik,  ein  neues  wirklich  organisches  Organon  im  Sinne 
des  Lebens  geschaffen  werden.  Das  alte  Organon  ist  ein  mecha- 
nisches Organon,  mechanisches  Werkzeug,  wie  der  Webestuhl, 
womit  man  organische  Dinge  nicht  handhaben  kann,  weil  man 
ihren  Inhalt  dadurch  zernichtet.  Auf  der  Einsicht  des  absoluten 
Widerspruchs  der  alten  logischen  Formen  mit  dem  neuen  orga- 
nischen Inhalt  der  Ideen,  des  Kampfes  todter  Formen  mit  leben- 
digen Gefühlen  und  Anschauungen,  kommt  in  der  Freiheit  der 
Lebensbewegung  Alles  an. 
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Die  Kaleforieen  als  mechanienhe  Gedawkrawwkmwiff 

§.323. 

Die  alten  Kategorieen  sind  blosse  mechanische  GeistesdUui, 
mit  denen  die  sinnlichen  Objekte  in  mechanische  Atome  lerkii^ 
nert  werden,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  und  ihre  Natv. 
Diese  Zähne  sind  nar  sam  anunterschiedenen  Zerqaetacheni  wii 
die  Zähne  der  fossilen  Pycnodonten,  eingerichtet,  nicht  sn  eiacr 
natürlichen  Sonderang  des  Nahrungsmateriale ,  sa  einer  orgaii- 
schen  Anatomie,  welche  die  lebendigen  Gebilde  natürlich  anseii- 
anderlegt,  den  Organismas  in  seine  Organe  zergliedert.  Wie  6a 
Begriff  der  Organe  bei  den  Alten  überhaupt  nur  der  Begriff  toi- 
ter  Maschinen,  so  ist  aach  die  Geistesorganen] ehre,  die  Katrfih 
rieenlehre  nnr  Maschinenlehre  und  die  Kategorieen  selbst  mk 
nur  Maschinen,  todtes  Handwerkszeug,  ohne  inneres  Leben.  Mit 
diesem  Handwerkszeug  ist  eine  organische  Analyse  nicht  mög- 
lich. Die  alte  logische  Analytik  ist  eine  mechanische  Atomistik, 
Welt-  and  Elementenanatoroie,  deren  Arbeit  keinen  lebendigm 
Zusammenhang  der  getrennten  Stacke  giebt,  sondern  wodarch 
die  sinnlichen  Objekte  sogleich  in  ewige,  todte  Substans  (Onsis) 
uftad  die  anendliche  Kreisbewegung  des  Uranus  hin  eingequetscht 
werden.  Dies  ist  keine  Operation  des  lebendigen  Organisirens, 
und  kann  auch  eine  solche  nicht  werden,  weil  die  Werkzeuge 
dazu  nicht  lebendig  sind.  Das  alte  Gedankensystem  hat  keioe 
inneren,  wirklich  lebendigen  Organe,  keine  organischen  Einge- 
weide zur  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  sondern  nur  Hebel  uod 
Maschinenräder,  wie  es  äusserlich  nur  fertige,  unveränderliche 
Puppengestalt^  steinerne  Statue  ist. 

Die  Idiotypcn  aber  haben  organische  Scheidungskraft,  welche 
eine  lebendige  Zergliederung  der  sinnlichen  Objekte,  der  Geistes- 
nahrung des  Menschen  schaffen,  eine  lebendige  Sonderang  und 
organische  Analyse  zulassen  und  wirklich  geben,  einen  assimili- 
renden  Magen  zur  organischen  Verarbeitung,  nach  welcher  dann 
auch  wieder  eine  organische  Znsammensetzung  zu  geistigem  Blut 
möglich  wird.  Durch  das  lebendige  Digestionsorgan  der  Idioty- 
pen  kann  man  allein  wahres  lebendiges  Geistesbiut,  dessen  Blut- 
bläschen  eine  Verjüngung  und  Wiedergeburt  haben,  erschaffen. 
Die  Kategorieejjlehre  ist  eine  geistige  Krasenlehre,  welche  die 
Geistesdyskrasie,   wie    die   llumorallehre    eine   Körperdyskrasie, 
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sogleich  im  Gefolge  hat,  so  dass  die  Medicin,  wie  auch  alle  übri- 
gen Wissenschaften ,  welche  man  im  Geiste  der  antiken  Weltan- 
schauung behandelt,  sur  Desorganisation  hinstreben. 

Die    alten    Gedankenwerke   bleiben    daher   auf  der 
niedrigsten    Stufe   organischer   Entwickelung    stehen, 
worin  sich  das  Leben  aus  dem  Chaos  der  Weltelemente 
nicht  hervorgearbeitet   hat   und   nicht   hervorarbeiten 
kann.    Das  alte  Geistesblut  ist  noch  Medusen-  und  Asterienblut, 
höchstens  Terebratelnblut,  in  dem  die  unverdauten  Elemente  noch 
den  Zersetzungsprocess  des  Darmkanals  fortsetzen,  ohne  das^  der 
Chemismus  überwunden  werden  könnte.     Dieses  Blut  hat  wenig 
oder  gar  keine  lebendigen,  lauter  todte,  chemische  und  mechani- 
sche Bestandtheile.     Das  Leben  erstirbt  daher  hier  noch  in  der 
mechanischen  und  chemischen  Masse,  mag  sie  humoral  oder  so- 
lidar  aufgefasst  sein.    Ja  man  konnte  sagen,  dass  die  alte  Eate- 
gorieen-  und  Maschinenbildung  überhaupt  noch  eine  blutlose  Bil- 
dung wäre,  wie  die  blutlosen  Thiere  bei  Aristoteles.    Wenig- 
stens ist  kein  ausgebildetes  Gefasssystem  und  kein  Herz  in  der 
alten   Logik,  wie   bei   den   Seeigeln   und    Seesternen    und  Wür- 
mern.    Dieser  Wurm-  und  Larvenzustand  der  alten  Bildung  hat 
sich  mit  den  Kategorieen  der  alten  Weltanschauung  in  allen  Wis- 
senschaften  bis   auf  den   heutigen  Tag  vererbt;   die  Bildung  ist 
eine  traditionelle  geblieben,  ohne  Lebenskraft,  ohne  organische 
Verjüngung  und  Wiedergeburt.   Man  hat  zwar  von  einem  Wieder- 
aufleben der  alten  Wissenschaft  in  der  Reformationszeit  mit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  gesprochen,  aber  dieses  ist  kein 
wirkliches  Wiederaufleben,   sondern  eine  blosse  Fortsetzung  der 
unterbrochen  gewesenen,  alten  Tradition  einer  fertigen,  statuen- 
artigen Geistesbildung,   die  den  alten  Tod  noch  im  Leibe  hatte; 
es  war  erneuerte  Verbreitung  der   alten    anorganischen  Weltan- 
schauung mit  ihren  Maschinengedankenformen  und  ihrem  starren, 
leblosen,  fossilen  Inhalt.     Eine  wirkliche  Wiedergeburt  der  Wis- 
senschaft war  darum  unmöglich,  weil  die  alte  Wissenschaft  keine 
Wiedergeburtsorgane,   keine    lebendigen  Denkformen   hatte,  der 
Inhalt  also   nicht  lebendig  assimilirt  werden  konnte.     Vielmehr 
ist  der  Widerspruch   des   lebendigen  Inhalts   der  Gefühle  gegen 
die  todten  Verstandesformen  vererbt  worden  bis  auf  die  neueste 
Zeit;  lebendige  Schöpfungen  in  der  Wissenschaft  sind  unmöglich 
geblieben« 
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IMe  Logik,  verglaichende  DaokoperalioiL 

§   324. 

Alle  Logik,  als  Denkbewegung,  ist  eigentlich  ein  Denken 
nach  Analogicen  und  durch  Analogieen;  die  Kategorieen  sind  die 
Formen  der  Vergleichung.  Man  hat  zwar  die  Schlasse  durch 
Analogieen  und  Induktionen  ( Vergleichungen )  schon  im  Alter- 
thum  als  eine  besondere  Art  von  Schlüssen  und  Ton  logischem 
(vergleichendem)  Verfahren  hingestellt,  in  dem  man  Tom  Beson- 
deren Eum  Allgemeinen  aufsteigen  soll,  wahrend  die  eigentlich 
logischen  (syllogistischen)  Schlüsse  vom  Allgemeinen  (den  Gat- 
tungen) zum  Besonderen  (den  Arten)  übergehen,  das  Besondere 
aus  logischen  Allgemeinheiten  (Kategorieen)  ableiten,  oder  darin 
fassen  soll.  Genauer  besehen  aber  sind  die  logiseben  Allgemein- 
heiten (Kategorieen)  ihrem  wahren  Ursprünge  nach  auch  nur  all- 
gemeine Analogieen  (Aehnlichkeiten  des  Logos),  auf  die  man  das 
Besondere  bezieht.  Die  kategorischen  (allgemeinen)  Gattungen 
nämlich  sind  anorganische  Abstraktionen,  anorganische  Naturbe- 
stimmungen  von  Quantität,  Qualität,  Modalität  und  Relation  der 
Elemente,  mit  denen  man  auch  die  organischen  Dinge  Tergleieht, 
indem  man  sie  darin  einschliesst.  Die  Beziehungen  der  festen 
Punkte  dieser  Allgemeinheiten  sind  nichts  als  Analogieen  dersel- 
ben mit  dem  Besonderen,  und  auf  diesen  vorausgesetzten  Ana- 
logieen beruhen  eben  die  Schlüsse:  die  Beziehungen  des  Allge- 
meinen auf  das  Besondere.  Daher  führen  eigentlich  die  katego- 
rischen Schlüsse  auch  ganz  zu  demselben  Resultat,  wie  die 
induktiven  und  analogen  Schlüsse,  weil  beiden  dasselbe  allgemeine 
Weltseelenprincip  zu  Grunde  liegt.  Die  Naturforschung  bringt 
durch  ihre  todten  Analogieen,  wodurch  der  Mensch  mit  einem 
chemischen  Laboratorium  verglichen  wird,  gar  nichts  Anderes 
und  Besseres  als  die  Philosophie  heraus,  die  mit  den  Kategorieen 
operirt.  Die  Verschiedenheit  ist  ein  blosser  Schein.  Sie  bewegt 
sich  ganz  auf  denselben  Gebieten  der  Weltharmonie  und  der 
Weltseele,  in  denselben  fertigen  Kreisen  des  Weltabsoluten. 
Darum  führen  auch  Analogie  und  Induktion  ebensowohl  wie  die 
kategorische  Schlussform  zu  denselben  höheren  Einheitsbegriffen, 
zu  mechanischen,  physikalischen,  chemischen  Abstraktionen,  wozu 
lebendige,  wie  todte  Besonderheiten  verflüchtigt  werden,  zu  dem 
Schluss,  dass  der  Mensch  ein  wandelnder  Ofen  ist.     Man  erklärt 
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das  Leben  aus  dem  Tode  durch  Analogie  und  Induktion,  nnd 
man  beweist  sich  die  Nothwendigkeit,  lebendige  Dinge  in  todte 
Begriffsformen  zu  fassen,  durch  kategorische  Schlüsse;  die  Em- 
pirie wie  die  Theorie  ist  hier  an  dieselben  todten  Weltseelenfes- 
seln geschmiedet;  beide  bewegen  sich  in  denselben  Sphären,  blei- 
ben auf  denselben  Gebieten,  weil  ihnen  ein  und  dasselbe  Grnnd- 
princip  zur  Basis  dient.  Der  Streit  auf  diesen  Gebieten  dringt 
niemals  vom  Tode  zum  Leben  durch,  bleibt  in  todten  Abstraktionen. 


Die  Dialektik. 

§.  325. 

Bei  Aristoteles  ist  die  Dialektik  die  Anwendung  der  Lo- 
gik, als  Werkzeug  (Organon),  zur  Anfertigung  praktischer  Ideen 
in  den  Werken  und  Handlungen  der  Menschen,  zur  Auffindung 
des  Wahren  und  Falschen,  des  Rechten  und  Unrechten  in  den 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Verhältnissen,  die  Rede- 
nnd  Disputirkunst,  wodurch  man  Dingen  einen  bestimmten,  logi- 
schen Zusammenhang  gab,  und  diesen  als  Beweis  der  Wahrheit 
ansah.  Dieser  Zusammenhang  konnte,  da  die  Logik  selbst  nur 
ein  mechanisches  Werkzeug  war,  auch  nur  ein  maschinenmäs- 
siger,  künstlicher  Zusammenhang,  wie  die  Stellung  der  Pflanzen 
in  dem  Linne'schen  System,  werden,  und  somit  das  Widersin- 
nigste in  menschlichen  Dingen  logisch  herausdisputirt  und  als 
wahr  bewiesen  werden.  Die  Dialektik  war  daher  ein  Verfahren 
der  alten  Advokaten,  mittelst  Hebel  und  Schrauben,  Rissen  und 
Kniffen,  Recht  als  Unrecht,  ui^d  Unrecht  als  Recht  zu  beweisen, 
wie  es  schon  Aristophanes  schildert.  Dadurch,  dass  man  in 
neuer  Zeit  die  Kategorieen  als  Grundbestimmungen  der  Dinge 
selbst,  und  die  Dialektik  als  die  nothwendige  Bewegung  dersel- 
ben angesehen  hat,  ist  die  Sache  nicht  besser  geworden,  indem 
es  immer  nur  todte  Grundbestimmungen  sind,  mit  denen  man 
lebendige  Dinge  maltraitirt  und  sich  den  Tod  als  Wahrheit  be- 
wiesen hat.  Alle  diese  Verhältnisse  müssen  sich  in  einem  leben- 
digen Gedankengang  ganz  und  gar  ändern,  indem  man  sich  nur 
das  Leben  als  Wahrheit  zu  beweisen  hat. 

Wir  haben  in  der  Logik  die  Bestimmungen  der  Allgemein- 
heiten (der  Kategorieen)  an  sich,  und  dann  die  Denkbewegun- 
gen  durch  Beziehung  des  besonderen  Inhaltes  auf  die  Allgemein- 
heiten (die  Dialektik)   zu   unterscheiden.     Dialektik  ist   das  in 
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Zasammenliangbringen  der  Dinge  mit  den  Kategorieen,  die  Hud* 
babang  der  Bewegungen  des  von  der  Logik  angenommenen  Lo- 
gos durcb  die  Rede,  das  Zusammenpassen  der  Arten  mit  den 
logischen  Katogorieen  des  Modus  und  der  Relation,  Yermittelnd. 
So  ist  die  Dialektik  überhaupt  ein  Aussprechen  der  Denkopen* 
tion,  welche  die  Dinge  mit  den  Principien  des  Logos  vei^eicbt 
und  damit  zusammenhängt.  Alles  kommt  hierbei  auf  die  festen 
Funkte  der  Vergleidlung  sowohl  in  der  Analogie  und  Induktion, 
als  in  der  Syllogistik  an,  auf  die  Induktion sprineipien  oder  die 
Kategorieen,  worauf  man  in  beiden  Füllen  immer  zuruckkonu&t 
Induktion  und  Syllogistik  unterscheiden  sich  nurwie 
Vorwärts-  und  Rückwärtsgehen  auf  demselben  Wege, 
und  so  lange  die  Allgemeinheitsprincipien  dieselben  bleiben,  füh- 
ren beide  zu  demselben  Resultat;  beide  sind  logische  Erkennt- 
nissformen. 

Man  will  durch  die  Logik  den  wahren  Zusammenhang  der 
Dinge  finden.  Dieser  Zusammenhang  ist  immer  ein  genetiseher. 
auf  den  Ursprung  sich  beziehender.  Die  Dialektik  ist  das  Nach- 
denken dieser  Genesis  der  Dinge  in  dem  alten  Gedankengeleiae^ 
wobei  also  Alles  auf  das  zu  Grunde  liegende  Generationsprindp 
(den  Logos)  ankommt.  In  der  alten  Logik  sind  die  Kategorieen 
die  Generatious-  (Gattungs-)  Principien,  daher  macht  diese  Logik 
nur  mechanische  und  mathematische,  qualitative  und  quantitatiTe 
Schöpfungen,  oder  dialektische  Verbindungen;  sie  ist  keine  leben- 
dige Logik,  weil  sie  den  lebendigen  Logos  nicht  kennt. 

Alle  Logik  beruht  auf  einer  Anordnung  des  Zusammenhan- 
ges des  Allgemeinen  und  des  Hesonderen,  die  auf  Vergleichun''(*D 
(Analogieen)  beider  sieh  stützt.^  Entweder  man  vergleicht  das 
Allgemeine  mit  dem  Hesonderen  (Syllogistik),  oder  das  Besondere 
mit  dem  Allgemeinen  (Analogie,  Induktion).  Die  Operation  des 
Vergleichens  ist  die  Erkenntniss  der  Beziehungen  und  des  Zu- 
sammenhanges des  Allgemeinen  mit  di^m  Besonderen;  die  logi- 
schen Begriffe  sind  die  Erkenntnissfornien  desselben. 

In  der  alten  Logik  wird  nun  auch  das  Leben,  als  Besonde- 
res, mit  den  todten  Allgemeinlu'iten  (Kategorieen)  verglichen  und 
darauf  bezogen,  mag  man  induktiv  oder  syllogistisch  dabei  ver- 
fahren. Man  erkennt  hierbei  aber  das  Leben  niemals,  und  die 
Induktion  schützt  hier  vor  Irrtliuniern  so  wenig,  als  die  Svllo- 
gystik;  es  ist  eine  blosse  Täuschung,  sich  aus  dem  cincti  in  das 
andere  V'erfahren  zu  flüchten. 

Der  Charakter  der  alten  Wissenschaft  ist,   dass    sie  Lebendi- 
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ges  und  Todtes  ununterschieden  untereiDander  vergleicht,  zasam» 
menfasst  and  zusammenordnet,  wie  Aristoteles  das  Sehen  des 
Auges  mit  dem  Schneiden  des  Beils,  das  Wachsen  des  Saamens 
mit  dem  Aushauen  einer  Bildsäule  oder  dem  Bauen  eines  Hau- 
ses in  Analogie  bringt,  daher  auch  einerlei  Gedankenformen  für 
beides  gelten.  Diese  Art  der  Vergleichungen  hat  man,  dem  Cha- 
rakter der  alten  Logik  gemäss,  in  neuerer  Zeit  immerfort  beibe« 
halten,  indem  man  z.  B.  in  der  Physiologie  das  Athmen  mit  der 
Verbrennung,  die  Cirkulation  mit  einer  Druckpumpe,  die  Ver- 
dauung mit  der  Gährung,  die  Empfindung  und  Bewegung  mit 
der  Elektricität  wissenschaftlich  vergleicht,  dadurch  das  Leben 
aus  dem  Tode  erklärt.  Hiergegen  aber  sträubt  sich  das  moderne 
Gefühl,  indem  diese  Weltharmonievergleiche  in  organischen  Din- 
gen zur  Unnatur  fahren.  Die  Verjüngungslehre  macht  sich  zur 
Aufgabe,  Lebendiges  nur  mit  Lebendigem  zu  vorgleichen  und 
seine  Stufenentwickelung  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Es  giebt 
keine  prästabilirte  Harmonie  der  Formen  (Ideen)  des  Lebens  mit 
denen  der  todtcn  Natur;  die  Formen  und  Principien  der  Aussen- 
weit  finden  sich  nicht  im  Organismus,  und  die  organischen  IMn- 
cipien  und  Formen  finden  sich  nicht  in  der  Aussenwelt  wieder. 
Das  Vorurtheil,  dass  der  Organismus  ein  Mikrokos- 
mos sei,  in  dem  sich  alle  Bestimmungen  der  Aussen- 
welt (Makrokosmos)  wiederholen,  ist  der  Grundirr- 
thum  der  alten  Weltanschauung,  worauf  die  annatarlichen 
kosmologischen  Analogieen  des  Lebens  und  der  ganze  alte  Ge- 
dankengang beruhen. 

Die  Gedankenkunst,  wie  die  Disputirkunst,  muss  aus  dem 
Labyrinth  des  Todes  zum  Leben  durchdringen,  indem  sie  sich 
lebendige  Gedankenformen  bildet,  worin  der  Inhalt  des  Lebens 
aufzufassen  ist.  Die  alte  Dialektik  enthält  nur  die  alte  Advoka- 
tenkunst, durch  Verwirrung  der  Dinge  mittelst  der  logischen  For- 
men die  Rechtswürfel  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  die  Kunst,  das 
Weisse  schwarz,  und  das  Schwarze  weiss  zu  machen,  oder,  nach 
Aristophanes,  sich  einen  Kreditor  geschickt  vom  Halse  zu 
schaffen.    Da  ist  kein  lebendiges,  natürliches  Inzusammenhang- 

bringen. 

Im  anabiotischen  Sinn  erscheint  die  Dialektik  als  das  Orga- 
nisircn  der  Gedanken,  das  lebendige  Systematisiren,  Inordnung- 
bringen  der  Begriffe  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  und 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang. 

Eine  wirkliche  Organisation  der  Gedanken  setzt  organische 
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Gestaltung,  Phytodomie,  Anaphysis  und  Organophysis  der  E^ 
kenntniss  voraus,  innere  Triebkraft  des  Senfkorns  and  der  Pd- 
genbaumknospen,  in  einem  organischen  Gedankensjstexn.  £ii 
organisches  Kunstwerk  setxt  organische  Ideen  voraus,  mit  inne- 
rer organischer  Gliederung  und  Selbsterre^^ung,  die  sich  in  dcf 
Maschinenzusammensetzung  der  Kategorieen  so  ^wenig,  als  in  fo 
Maschinenbewegung  der  alten  Dialektik  und  Topik  finden.  Die 
alte  Dialektik  ist  das  Drehen  an  der  Verstandesmnhle,  die  so- 
gleich still  steht,  wenn  die  äussere  drehende  Kraft,  die  Wirksan- 
keit  der  äusseren  Grunde,  aufhört.  Diese  drehende  Kraft  sitit 
aber  in  der  ewigen  Substanz  des  Uranus,  und  wird  in  der  Wis- 
senschaft und  in  den  Werken  dieser  Wissenschaft  durch  Orakd 
und  Augurien  ersetzt,  welche  wiederum  durch  Gutdünken,  Will* 
kür,  leidenschuftliche  Aufregungen  vertreten  werden.  Daran  iH 
die  alte  Dialektik  mit  ihren  anorganischen  Denkformen  ein  Werk- 
zeug fremder  Mächte,  der  ewige  Spielball  leidenschaftlicher  Durch- 
bruche  und  todter  Triebkräfte,  welche  die  einmal  fertige  Maschi- 
uerie  dieser  Denkformen  nach  Belieben  rechts  oder  links  drehen, 
aber  am  Ende  doch  nichts  Anderes  hervorbringen ,  als  was  diese 
Gedankenniuhle  zu  machen  fähig  ist:  Haufen  von  Schrot  nnd 
Sagespanen,  aber  keine  organisirten  Werke.  Die  Schöpfungen 
und  Funktionen  dieser  kategorischen  Digestionsorgane  sind,  wie 
die  Organe  selbst,  todto  Maschinerie,  todte  Aggregation.  Leben- 
dige Ideen  können  dadurch  nicht  geschaffen  werden. 


AbgeflcUossenheit  der  Logik  im  Metamorphosenkreifle. 

§.  326. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt.,  die  Logik  habe  seit  Aristo- 
teles keine  Fortschritte  gemacht,  aber  niemals  hat  man 
den  wahren  Grund  dieses  Jahrtausende  langen  Stillstandes  der 
Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  während  alle  anderen  mensch- 
lichen Werke  fortschreiten,  erkannt.  Der  Grund  ist  aber  ktMo 
anderer,  als  der,  dass  man  sich  nur  in  den  abgeschlossenen  Krei- 
sen der  alten,  todten  Weltanschauung  bewegt  hat,  die  keiner  Aus- 
bildung und  Veredlung  fähig  ist,  und  diesen  alten  Gedankenkrcis- 
lauf  niemals  hat  zum  Leben  durchbrechen  können.  Man  bat  das 
Bedürfniss  zum  Fortschritt,  zur  Civilisation  der  Wissenschaft,  ge- 
fühlt, aber  man  hat  ihn  nicht  machen  können,  weil  in  dem  todten. 
abgeschlossenen  Gedankenkreise  der  Kategorieen  ein  Portschritt 
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sur  Civilisation  unmöglich  ist.  Die  Logik  kann  gar  keine 
Fortschritte  machen,  so  lange  ihr  der  Maschinenbegriff  das 
Höchste  ist  und  die  Maschinenprincipien  des  Aristotelischen  Webe- 
fltuhls  zur  Grundlage  dienen.  Der  Mangel  der  alten  Kategorieen- 
logik  liegt  darin,  dass  man  mit  abgeschlossenen  Formen  die  fort* 
schreitenden  lebendigen  Dinge  und  Verhältnisse,  das  wachsende 
menschliche  Leben  nicht  begreifen  kann.  Der  wahre  Fortschritt 
ist  der  Fortschritt  vom  Tode,  zum  Leben.  Die  Lebenspraxis 
drängt  nach  diesem  Fortschritt,  weil  die  Dinge  des  Lebens  das 
Ziel  aller  menschlichen  Bestrebungen  sind,  die  Welt  sich  aus 
der  alten  todten  Weltanschauung  herausarbeitet.  Nach  der  alten 
Logik  bleibt  das  Höchste  für  den  Menschen,  das  Leben,  unbe- 
griffen liegen,  oder  wird  zu  Tode  philosophirt;  die  logische  Noth- 
wendigkeit,  die  sich  mit  ihrer  Allmacht,  der  Macht  der  mathe- 
matischen Beweisführung,  brüstet,  bewegt  sich  im  Kreise  der 
Maschinen-  und  Fabrikenwirthschaft^  und  zieht  in  diesen  das 
menschliche  Leben  hinein  und  zu  Grabe.  Sie  ist  eine  ewige 
Selbstzernichtung  des  Menschen,  die  Zerstörung  der  Civilisation 
durch  Barbarei  in  der  Wissenschaft.  Man  kann  mit  dieser  Logik 
keine  Fortschritte  machen,  weil  man  mit  den  Kategorieen,  als 
mechanischen  Werkzeugen,  nicht  vom  Tode  zum  Leben  durch- 
dringen kann,  mag  man  induktiv  oder  syllogystisch  verfahren. 
Die  Kategorieenlogik  ist  eine  höchst  armselige  Wissenschaft,  der 
alle  civilisirende  Macht  fehlt 

Ueberall  beruft  man  sich  aber  auf  diese  Logik,  und  erwartet 
daraus  Fortschritte  für's  praktische  Leben,  obgleich  sie  selbst 
keine  Fortschritte  machen  kann.^  Insbesondere  hat  man  in  neue- 
rer Zeit  wieder  angefangen,  in  den  Naturwissenschaften  und  in 
der  Medicin,  diese  lebenskraftlose  Logik  zu  Hülfe  zu  rufen;  man 
hat  sich  eine  medicinische  Logik  gewünscht.  Aber  überall  ist 
das  alte  Kategorieensystem,  mit  der  dazu  gehörigen  Metaphysik 
der  Elementen-  und  Qualitätenlehre,  als  Grundlage  und  Gängel- 
band geblieben;  man  hat  mit  den  ältesten  Irrthümern  der  Humo- 
ral- und  Solidarmedicin  angefangen,  und  durch  diese  antike,  Ga- 
lenische, medicinische  Logik  die  latromechanik,  latrophysik  und 
latrochemie  wieder  in  Flor  gebracht,  die  man  längst  überwunden 
zu  haben  glaubte.  Man  hat  keine  Fortschritte,  sondern 
Rückschritte  gemacht. 

Alle  Mühe  und  aller  Fleiss  lebendiger,  organischer  Beobach- 
tungen in  der  Medicin  wird  durch  neuere,  wie  alte  induktive  me- 
dicinische Logik,  diese  todte  Rationalität,  wieder  zunichte  gemacht; 
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die  Jahrhunderte  lange  Arbeit  des  Lebens  in  der  Praxis,  wird 
durch  das  logische  Maschinen-  und  Fabrikenwesen,  in  sogenunt 
exakter  Weise,  mit  mathematischer  Nothwendigkeit  beseitigt,  nnd 
nach  den  Metamorphosen-  und  Umsetzungstheorieen  ungescheb«]! 
gemacht,  die  Bedeutung  der  Organisationsvcrscbiedenheilen  ter- 
kannt  oder  verwirrt.  Die  Principien  der  neueren  latrophynk 
und  latrochemie  sind  dieselben,  wie  die  der  alten  H  am  oral- nnd 
Solidarlehre,  wonach  man  das  Leben  in  todteu  Stoffen  und  deren 
Qualitäten,  in  chemischen  Mischungen  und  ftechanischen  Anhän- 
fungen  sucht,  und  die  Abwürfe  des  Lebens  für  das  Leben  selbst 
hält.  Diese  latrophysik  und  latrochemie  sind  die 
Rinnsteine  der  Wissenschaft,  in  denen  man  die  abge- 
faulten Knochen  zusammensucht,  die  man  für  lebendige 
Wesen  hält.  Man  bildet  sich  hiernach  ein,  dass  man  das  Leben 
finden  werde,  wenn  man  die  Kirchhöfe  aufgräbt;  dass  man  in 
llungersnoth  Nahrung  finden  werde,  wenn  man  die  Exkremente 
analysirt.  Die  Knocliensammler  sind  hiernach  die  Naturforscher. 
Die  Lebensbedingungen  und  Lebensmittel  werden  hiernach  für  das 
Leben  selbst,  die  Leichen  für  lebendige  Körper  gehalten;  Alles 
mit  exakter,  mathematischer  Nothwendigkeit.  Das  Leben  exakt 
vom  Tode  2u  unterscheiden,  lernt  man  nicht. 

Wis  müssen  zuerst  eine  Logik  schafien,  welche  die  Formen 
des  menschliehen  Selbstbewusstscins,  anstatt  der  Kategorieen. 
enthält;  ein  anabiolischeö  Ciedankensystem  mit  den  Principien 
der  Keime,  der  organiächen  Verjüiii(ung,  der  Selbsterregung  or- 
ganischer Formeleiuente,  der  organisclien  Zwecknjüssigkeit  und 
ihrer  Einheit,  kurz  einen  lebendigen  Logos,  um  nach  diesen  Prin- 
cipien das  Vernünftige  im  Leben  beurtlieilen  zu  können. 

Mit  der  alten,  syllogistiselien,  wie  induktiven,  L<tgik  wird  das 
Leben,  das  wir  in  der  Erscheinung  vor  uns  haben,  und  sogar 
sinnlich  aufnehmen,  immer  wieder  ausgebrochen,  weil  es  daniil 
nicht  verdaut  werden  kann,  sondern  wie  Stein  in  diesem  katego- 
rischen Magen  liegen  bleibt.  Die  Kategorieen  sind  die  Brech- 
mittel für  organische  Ideen,  womit  sicli  die  Gelehrsamkeit  einer 
ewigen  Ekelkur  nach  dem  Genuss  des  Lebensbrotes  unterwirft. 

Man  kann  sagen:  der  Mensch  kaut  und  verdaut  seit  Jahrtaa- 
senden  an  den  sinnlichen  Eindrücken  der  Aussen  weit,  ohne  sie 
völlig  lebendig  assimiliren  zu  können.  Die  Macht  der  todten 
Eindrücke,  die  Macht  der  Eindrücke  der  Planeten-  und  Sternon- 
welt,  des  Donners  und  der  Gewitter,  des  Sturmes  und  Brausens 
der  Wellen,  ist  so  überwältigend  auf  den  Menschen  gewesen,  dass 
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er  diesen  todten  Naturkräften  nicht  eigenmächtig  lebendig  bat 
gegenübertreten  können.  Er  hat  seine  Gedankenformen  nach 
den  Eindrucken  der  todten  Elemente  und  ihrer  Qualitäten  ge- 
macht; erstarrte  Gedankenformen,  welche  noch  die  rohen  Quali- 
täten und  Quantitäten  der  Aussenwelt,  wie  der  rohe  Holzsaft  der 
Pflanzen  die  Qualitäten  der  unverarbeiteten  Dammerde,  der  Spar- 
gel den  Geschmack  des  Düngers,  an  sich  trägt,  womit  sie  ernährt 
oder  getrieben  worden  sind.  Die  alte  Logik  hat  noch  den  Geruch 
und  Geschmack  der  rohen  Weltanschauung,  die  sie  gebildet  hat, 
sie  riecht  nach  antiken  Zersetzungsprodukten  der  Metabolie  und 
der  Generation  durch  Korruption. 


§.327. 

Die  Begriffe  der  Metabolie  und  der  Metamorphosen  sind  mit 
der  alten  Weltanschauung  nothwendig  verbunden,  indem  sie  die 
Veränderungen  in  dem  abgeschlossenen  Kreislauf  der  Thätigkei- 
.ten  der  Elemente,  den  logischen  Modus,  ausdrücken.  Daher  ist 
alle  organische  Entwickelung  (das  Wachsthum,  Jugend  und  Alter, 
die  Insektenmetamorphose)  unter  dem  Begriff  der  Metabolie  und 
Metamorphose  (der  Elemente)  gefasst  worden,  der  in  der  Psycho- 
logie als  Seeienwanderung  vdedererscheint.  Die  Ideen  dieser  Me- 
tamorphosen bilden  als  Stoffwandel,  Stoffwechsel,  Stoffkreislau^ 
Pfianzenmetamorphose  heut  noch  die  Grundbegriffe  der  Kosmo- 
logie, latrocheniie,  latrophysik,  latromechanik,  der  chemischen 
Pbysiologieen  und  Elektrobiologieen.  Stoffwandel  und  Seelen- 
wanderung gehören  derselben  Grundanschauung  an.  Hiernach 
ist  eine  höhere  Stufenentwickeiung,  Ausbildung,  Vollendung  des 
Menschen,  wie  der  lebenden  Wesen  überhaupt,  nicht  möglich, 
sondern  das  Leben  muss  nach  seinem  abgeschlossenen  Stoff-  odej* 
Metamorphosenkreislauf  wieder  in  den  Weltkreislauf  zurückgehen; 
das  Leben  des  Körpers,  wie  der  Seele,  bleibt  der  Thürangelbe- 
griff,  indem  die  Bewegung  nur  auf  äusseren  Anstoss  erfolgt  und 
Leben  und  Drehen  eins  und  dasselbe  ist  (§§.  14.  18.). 

Es  giebt  hiernach  nur  einen  geschlossenen  Kreislauf  von  Um- 
setzungen und  Metamorphosen  todter  Elemente;  das  Leben  ist 
eine  blosse  Scheinexistenz,  ein  blosser  Schatten,  den  die  Thür- 
angelbewegung  wirft.  Die  Metamorphosenlehre,  die  Thürangel- 
und  Weltkreislaufslehre,  wie  die  physiologischen  Kreislaufslehren 
überhaupt,  die  Stoffwandel-  und  Seelenwanderungslehre,  gehören 
einem  und  demselben  todten  System  der  Weltanschauung  an,  mit 
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dem  das  Leben  nicht  begriffen,  sondern,  wie  mit  der  Pflansenme- 
tamorphosenlehre,  nur  entstellt  und  verdreht  werden  kann. 

Das  Sclbstgef&hl  hat  sich  swar  lebendig  aus  dem  Mensckei 
selbst  aber  die  alte  Elementeniogik  eu  erheben  angefangen,  aber 
die  Quantität  und  Qualität  des  Kategorieen System 8  hat  es  dank 
ihre  Schwere  zerquetscht,  und  durch  ihre  chemisch  sersetcendfl 
Kraft  immer  wieder  zerätst,  wie  wenn  man  in  der  Physiologie 
einen  Hund  auspresst,  um  durch  chemische  Analyse  des  Saftes  dsi 
Leben  des  Hundes  zu  finden.  Der  digerirende  Magen  des  Gefohli 
ist  durch  die  harte  Kategorieenkost  verdorben  worden,  so  daH 
er  die  marmorne,  starre  Logik  nicht  hat  verdauen  können.  Dit 
kategorischen  Imperative  der  Weltseelenvernunft  haben  seit  der 
Epikuräer  Zeiten  als  unverdauliche  Sägespane  in  dem  GefohU- 
magen  des  gesunden  Menschenverstandes  gelegen,  ohne  dass  sie 
dem  lebendigen  Selbstbewusstsein  hätten  assimilirt  werden  können. 

Die  verdauende  Kraft  des  lebendigen  Geistes  hat  swar  manebe 
scharfe  Ecken  des  Kategorieen  Systems  abgeschliffen,  aber  der 
Kern  des  Ganzen  ist  geblieben,  wie  er  zu  Aristoteles  Zeitea 
war;  die  Kategorieen  gehen  noch  immer,  wie  die  Kieselsteine 
durch  den  Magen  der  Vögel,  durch  die  Gefühls-  und  Sinnesmi^ 
gen  der  Menschen. 

Auf  der  niederen  Stufe  der  Bildung  sind  die  Kategorieen  dea 
Menschen  nutzlich  gewesen,  wie  der  Sand  bei  der  Verdauung  der 
Vögel  und  niederer  Thiere;  aber  auf  einer  höheren  Bildungsstufe 
muss  man  sich  andere  Mägen  bilden. 

Die  jetzige  Logik  und  kategorische  Rationalität  ist  eine  von 
Aussen  inspirirte,  uiythisch-accidentell  mitgetheilte  Geistesthi- 
tigkeit,  mit  äusserem  festen  Punkt  der  Bewegung,  eine  Wissen- 
schaft, die  nicht  lebendig  aus  sich  selbst  entsteht,  sondern  von 
Aussen  getrieben  ist,  noch  ohne  Selbstbewegung  und  organischen 
Bildungstrieb.  Darum  fehlt  ihr  auch  der  Trieb  zur  höheren  Voll- 
endung, daher  ist  sie  unfähig,  aus  dem  alten  mechanischen,  ma- 
thematischen Geleise  heraus  zu  kommen,  und  zu  organischen 
Schöpfungen  fortzuschreiten.  p]ine  lebendige  Logik  muss  von 
dem  Selbstbewusstsein  des  Lebens  getragen  sein,  und  ihre  For- 
men aus  diesem  Keim  entwickeln. 
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IMe  alte  Logik  und  Meta- Physik  aU  acephaler  Yentand. 

Da«  kopflose  Absolute. 

§.  228. 

Man  mnss  nicht  nur  sagen,  dass  die  alte  Logik  kein  Hers, 
sondern  auch  keinen  Kopf  hat.  Hers  und  Kopf  setsen  den  Be* 
griff  des  Lebens  und  der  organischen  Individualitat  voraus;  in 
dem  Kategorieen System  aber  fehlt  die  Individualitat  als  Grundbe- 
griff,  weil  es  ein  Kategorienmechanismus,  kein  Organismus,  ist^ 
Nach  der  bisherigen  Logik  wird  die  organische  Individualität  als 
eine  Besonderheit  auf  die  kategorischen  Allgemeinheiten  von 
Quantität,  Qualität,  Modus  (von  Sein  und  Nichtsein)  und  Relation 
der  Elemente  zurückgeführt  und  in  die  todte  Weltharmonie  einge- 
schmolsen.  So  wird  das  Leben  der  Gedanken  zu  einer  leeren, 
inhaltlosen  Absrtaktion  von  Formen,  und  dadurch  todt  gemacht. 
In  Wahrheit  aber  ist  die  organische  Individualität  eine  selbststän- 
dige, konkrete,  lebendige  Allgemeinheit,  ein  organischer  Grund-' 

• 

begriff,  der  die  Begriffe  von  Hers  und  Kopf,  als  organische  Glie- 
der, in  sich  schliesst.  Wo  daher  keine  organische  Individualität 
ist,  ist  auch  kein  Herz  und  kein  Kopf;  Sinnlosigkeit  und  Blöd- 
sinn. Die  Elementen-  und  Weltseelenlehre  hat  keinen  Kopf,  und 
darum  die  alte  Logik  mit  ihrem  Kategoricensystem  auch  nicht, 
weil  die  Grundbestimmungen  des  organischen  Lebens  darin  feh- 
len. Kopf  und  Herz  wird  nach  der  alten  Logik  in  dem  Meere 
der  Elemente  und  des  Weltäthers  ersäuft,  in  dem  Dampf  des  Welt- 
feuers zur  Lethargie  erstickt.  Die  alte  Logik  hat  kein  Hers  und 
keinen  Kopf,  weil  sie  keine  organischen  Allgemeinheitsbegriffe, 
keinen  lebendigen  Inhalt  hat,  keine  organische  Generation  und 
Keimbildung,  keine  Selbsterregung,  Anaphytose,  Organophytose, 
sondern  nur  die  todten  Bestimmungen  äusserer  Energieen  und 
Impressionen,  in  denen  die  Individualität  als  Atom  erscheint,  an 
sich  kraftlos  und  leblos,  weil  das  Eine  Leben,  was  man  hier  vor- 
stellt, der  Tod  selbst  ist,  und  der  Tod  auch  keinen  Kopf  hat. 

Der  alte  Verstand  ist  daher  kopfloser  Verstand  aus  Princip 
kopfloser,  als  die  acephaien  Mollusken,  bei  denen  der  Kopf  nur 
in  den  Rumpf  zurückgezogen  ist;*er  wird  daher  durch  die  einfäl- 
tigsten Gründe  aufgezogen. 

Die  alte  Logik  ist  kopflos  aus  Princip,  da  ihr  die  Grundbe- 
griffe von  Kopf  und  Herz  fehlen ,  wie  die  Kategorieen  von  Vater 
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und  Sohn.  Man  sagt:  dies  seien  natürliche  Begrifife,  aber  riekt 
nicht,  dass  die  alten  logischen  Allgemeinheiten  ebenso  natfirliehni 
aber  todt  natürlichen  Ursprungs  sind. 

Wie  man  in  der  kosmologischen  Naturphilosophie  das  mensdt- 
liche  Gemüth  in  die  Flotzschichten  und  die  Laven  einrührt,  m 
rührt  man  überhaupt  in  der  bisherigen  (alten)  Logik  das  orgi- 
nischc  Leben  in  den  anorganischen  Kategorieenmechanismiu  da. 
Wenn  man  hier  auch  sagt:  die  ganze  Natur  lebt,  der  Mensch  gekt 
in  diesem  Weltleben  auf,  so  ist  dies  ein  leeres  in  todten  Formel 
sich  herumdrehendes  Scheinraisonnement,  denn  in  diesem  IIa- 
schinenieben  liegt  der  Tod  des  Menschen,  nicht  seine  TerjuDgiug 
und  Wiedergeburt.  Dieses  sogenannte  Naturleben  ist  der  Horeb- 
felsen,  an  dem  Hich  Herz  und  Gemüth  und  der  gance  Mensch  da 
Kopf  zerschlagt;  die  Hoffnung  auf  dieses  Leben  im  Wasser,  io 
der  Luft  und  den  Wolken  und  auf  dem  Olymp  ist  eitel  und  yer- 
gcblich;  sie  bringt  den  Verstand  zum  Stillstehen  und  das  Hen 
cur  Ohnmacht. 

Ein  koprtragender  Verstand  muss  organisirt  sein,  ein  leben- 
diges Princip  haben,  in  dem  Herz  und  Gemüth  ubcreinstimmeOf 
mit  Integrität  des  verdauungskraftigen  Kopfes.  Die  alte  Maschi- 
nenlogik  hat  nur  einen  zerbrochenen  Kopf,  weil  er  bei  der  Re- 
duktion auf  die  Maschinenallgenieinheiten  (die  alten  Organa)  nicht 
ganz  bleiben  kann,  oder  beim  Einschieben  in  die  kategorischra 
Fächer  doch  so  verschoben  oder  verschroben  wird,  dass  seine  or- 
ganische Kopfgestalt  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Die  VerehruDg 
der  alten  loginchen  Kategorieen  ist  eine  abergläubische  Verehrung 
eines  todten,  armseligen  Princips,  eine  Götzenanbetung,  die  der 
rationellen  (Gelehrsamkeit  zu  (Grunde  liegt.  IJei  diesem  wissen- 
schaftlichen Götzendienst  ist  kein  lebendiger  Fortschritt  möglich. 

Die  alte  Logik  führt  praktisch  zu  einem  mechanischen  Gene- 
ralitiren  zu  leeren  Abstraktionen,  wodurch  Dinge,  die  von  Natur 
gar  nicht  zusammengehören,  künstlich  unter  einen  falschen  Ge- 
sichtspunkt gebracht  werden.  So  bringt  man  Elemente  und  Qna- 
litäten  mit  Lel)enskrärten  und  Organisation  unter  denselben  all- 
gemeinen Hegriff,  obgleich  i'S  der  Genesis  nach  ganz  verschiedene 
Dinge  sind,  die  nichts  Gemeinsames  im  Princip  und  keine  natür- 
liche Verwandtschaft  haben.  Der  menschliche  Geist  und  die  todten 
Naturkräfte  werden  zu  einer  leeren  Abstraktion  generalisirt,  der 
Tod  soll  das  Generelle  des  I^ebens  sein. 

Mit  dem  abstrakt- mechanischen  Gencralisiren  hängt  die  alte 
Vorstellung  des  Absoluten  zusammen.  Dies  ist  eine  todte,  leere, 
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acephala  Abstraktion ,  mit  der  man  niemals  zum  wahren  Leben 
nnd  znm  lebendigen  Gott  gelangen  kann.  Dieses  Absolute  ist 
die  von  der  materiellen  Welt  abgelöste  (abstrahirte)  Form,  oder 
die  so  künstlich  mechanisch  gemachte  immaterielle  Idee,  oder,  als 
Inbegriff  aller  so  gebildeten  Ideen:  die  Idee  der  Ideen,  die  Form 
der  Formen,  die  bloss  künstlich  eingebildete  Befreiung  (Ablösung, 
Absolution)  der  Formen  von  der  Materie,  das  ideell  abgezogene 
Fell  der  Dinge,  welches  durch  mechanische,  äussere  Kräfte  abge» 
trennt  ist,  und  keine  selbstbewegende  Lebenskraft  hat.  Ein  sol- 
ches Absolute,  welches  der  Idee  der  Weltseele  entspricht,  giebt 
es  in  Wirklichkeit  nicht;  diese  absolute  Weltseele  ist  ein  künstlich 
gemachtes  inhaltloses  Gespenst,  ohne  Herz  und  ohne  Kopi;  es  ist 
das  Gespenst  des  Aberglaubens  in  der  Wissenschaft,  was  den  ab* 
strakten  Formalismus  und  die  Machtlosigkeit  desselben  in  Dingen 
des  Lebens  unterhält.  Dieses  absolute  Gespenst  als  alte  Raupen« 
haut  abzustreifen,  ist  die  erste  Bedingung  einer  Verjüngung  der 
Wissenschaft. 

Die  alten  Kategoricen  von  Qualität,  Quantität,  Modus,  Rela- 
tion müssen  daher  als  todte  Gedankenformen  von  den  lebendigen 
Idiotypen  der  Verjüngung  überwunden,  verarbeitet  und  verdaut, 
der  lebendigen  Erkenntniss  untergeordnet  und  von  dieser  be- 
herrscht werden.  Bis  jetzt  ist  die  Logik  eine  traditionelle,  todte 
Masse,  kein  Gedankenorganismus. 


B.    Das  lebendige,  natürliche  Gedankensystem.    Meta- 
Physiologie.    Das  Reich  anabiotischer  Idiotypen. 

Die  Organisation  der  Begriffe. 

§.  329. 

Das  lebendige  Gedankenreich  besteht  aus  einzelnen  Gedanken 
oder  Gedankengliedern  undTheilen,aus  Organen  des  Gedankenorga- 
nisDius,  als  welche  die  Begriffe  angesehen  werden  müssen.  Das  Ge- 
dankensystem muss  so  die  einzelnen  Begriffe  zu  Bestandtheilen  er- 
halten, wie  das  Thier-  und  Pflanzensystem  die  Thier-  und  Pflanzen- 
arten, und  jedes  Individuum  wieder  seine  Organe  und  Funktionen. 
Es  kommt  hierbei  zuerst  auf  die  Bildung  der  Arten  der  Begriffe,  und 
dann  auf  die  Klassifikation  derselben  zu  Gattungen,  Familien,  Klas- 
sen an,  welche  wieder  stufenweis  allgemeinere  Begriffe  bilden ,  end- 
lich auf  die  innere  Bewegung  und  Thätigkeit  der  Begriffe.  Der  we- 
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scntliche  Punkt  in  einem  lebendigen  Gedanken  System  ist  dieO^ 
ganisirung  di*r  Begriffe  nach  ihrer  Gestaltung  und  Bewegang. 

In  dem  alten  Gedankensystem  sind  die  Begriffe  blosse,  ab- 
strakte Formen,  ideelle,  leere  Fachwerke,  die  titbula  ra§a  de 
Wissenschaft,  die  ihren  Inhalt,  ihren  Geist  erst  Ton  Aotsen  e^ 
halten  soll.  Darin  liegt  der  Grnndmangei  der  80|i^enannten  Ux- 
malen  Bildung,  die  dadurch  niemals  xu  einem  eigenen,  konkretei 
Inhalt,  als  lebendigem  Organismus,  gelangt.  In  dem  anabiotiscbci 
System  dagegen  werden  die  Begriffe  su  lebendig^en  Bestandth» 
len  eines  wissenschaftlichen  Organismus,  und  cu  Organen  wak 
Funktionen  desselben  gemacht,  so  dass  sie  das  lieben  sogleick 
cum  Inhalt  erhalten.  Die  Gedankenorganismen  sind  xnnichst  !■• 
dividnen;  diese  stellen  selbst  wieder  eine  Verschiedenkeit  nid 
Arten  und  Gattungen,  Ordnungen  und  Klassen  dar,  welche  ii 
dem  Stnfensystem  ihrer  Eutwickelung  das  Gedankenreieb  bildea 

Man  strebt  jetzt  dahin,  die  menschlichen  Werke  sn  organio- 
rcn.  Dies  ist  aber  mit  anorganischen  Begriffsformen  eine  UnmSg- 
lichkeit.  Bevor  man  die  menschlichen  Werke  wirklich  orgaoisiKi 
kann,  müssen  vor  allen  Dingen  erst  die  Begriffe  organisirt,  dii 
Gedankensystem  organisch  gemacht  und  die  formale  Bildung  a^ 
geschafft  werden.  Die  Organisirung  der  Begriffe  ist  daher  die 
erste  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Wie  die  alte  Logik  die 
(Meta-)  Physik  zur  Grundlage  hat,  so  muss  das  orga- 
nische G  edan  ken  sy  8t<Mii  die  Pliysiologie  zur  Grund- 
lage erhalten,  und  zu  einer  M  eta  -  Phy  si  ologie  oder 
Metabiotik  gemacht  werden.  Darin  liegt  die  Bedeu- 
tung der  Anabiotik  der  Gedanken. 

Die  lebendigen  Dinge  können  nicht  nach  Qualität  und  Quan- 
tität und  deren  mechanischen,  niathemati.sclien  Raum-  und  Zeit- 
verlialtnissen  (nicht  nach  den  kategorischen,  anorganischen  Begrif- 
fen), sondern  nur  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  begriffio. 
und  die  Begriffe  nur  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  sv- 
stematisirt  und  in  Ordnung  und  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Hierbei  reichen  schon  die  Kategorieen  aus  dem  Grun«le  nicht  so», 
weil  sie  nur  einfache  Unterschiede,  ohne  alle  Stufen  und  weitere 
organische  Gliederung  geben,  während  in  einem  organischen  Ge- 
dankensystem sich,  dem  Organismus  des  Ganzen  gemäss,  Ober- 
und  Unterabtheihingen  finden  müssen.  Hier  sind  nicht  bloss  ein- 
fache Allgemeinheitsbegriffe,  etwa  blosse  Gedankongattungen,  wie 
nach  dem  Kategorieensystem  hinreichend,  sondern  Arten,  Gattun- 
gen,  Faniilien,  Ordnungen    und  Klassen  von  Begriffen,    ein  Be-     | 
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griffssystem,  nothwendig,  wie  sie  in  einem  guten  botanischen  nnd 
soologischen  System  sich  finden  müssen,  so  dass  hier  die  Ver- 
wandtschaftsstufen und  Grade,  und  danach  die  Ober-  und  Unter- 
abtheiiungen  der  Begriffe  unterschieden  werden  müssen.  In  dieser 
Klassifikation  kommt  es  zu  allererst  darauf  an,  Lebendes  und 
Todtes  in  zwei  verschiedene  Reiche  zu  klassificiren ,  und  nicht 
Mensch  und  Dampfmaschine,  Seele  und  Weltseele  in  eine  Klasse 
oder  Gattung  von  Begriffen  zu  bringen,  wie  es  bisher  geschehen 
ist.  In  der  Systematisirung  lebendiger  Begriffe  ist  man  hier  seit- 
her völlig  willkürlich,  zufallig,  ja  mit  völliger  Unkenntniss  der 
lebendigen  Natur  verfahren. 

Da  nur  das  natürlich  Verwandte  unter  einen  Begriff  gebracht 
werden  kann,  so  kommt  vorerst  Alles  auf  die  Festsetzung  des  Be- 
griffs der  natürlichen  Verwandtschaft  an.  Natürlich  verwandt  ist 
nur  das,  was  einen  gemeinsamen  Ursprung  aus  einem  Keim  in 
der  Generation  hat.  Diese  Art  von  Verwandtschaft  setzt  den  Be- 
griff der  organischen  Individuen  voraus,  und  lebendige  Begriffe 
müssen  daher  vor  allen  Dingen  eine  organische  Individualitat  be- 
sitzen. In  der  Erhebung  zur  organischen  Individualität  liegt  die 
Verarbeitung  der  sinnlichen  Empfindungen  zu  Vorstellungen  und 
Begriffen.  Die  lebendigen  Begriffe  müssen  ein  individuell  orga- 
nisches Ganze  bilden,  indem  alle  Theile  einen  inneren  Zusammen- 
hang des  Ursprungs  haben.  Nur  solche  Begriffe  können  in  na- 
türliche Gattungen  und  Ordnungen  gebracht  und  das  Begriffssystem 
dadurch  organisirt  werden. 

Lebendige  Begzifiebildong  im  AUgemeinen. 

§.  330. 

In  der  Begriffsbildung  muss  man  von  der  eigenmächtigen, 
schöpferischen  Lcbcnsthätigkeit  des  Geistes  ausgehen,  davon, 
dass  das  Begreifen,  wie  das  Wissen,  ein  aktiver  Lebenstrieb  ist 
(§.  35,  S.  95.),  dass  das  Leben,  wie  der  Schöpfer  des  Denkens,  so 
auch  Schöpfer  der  Begriffe  ist.  Die  Begriffe  dürfen  also  nicht 
mehr  die  von  Aussen  aufgenommenen  passiven,  rohen  Impressio- 
nen: keine  mechanischen  Abdrücke  oder  optische  Bilder  der 
Aussenwelt  in  der  Seele,  wie  die  alten  Kategorieen,  sondern 
müssen  organische  Gedankengenerationen  sein,  wobei  die  Begriffe 
dann  als  innere  Schöpfungen  von  Lebensgemäldeo  erscheinen. 

Das  Begreifen  ist  eine  Vereinigung  der  einzelnen  Vorstellan- 
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gen  zu  einer  Einheit  und  Allgemeinheit,  welches  zugleich  eine 
Beziehung  der  Dinge  auf  ihren  Ursprung  ist.  Diese  Vereinignng 
aber  bleibt  nicht  mechanische  Stapelung,  sondern  niuss  eine  Re- 
produktion und  Erhebung  der  Eindrücke  und  Bilder  zur  Einheit 
des  Lebens,  wie  das  Verdauen  eine  Erhebung  der  Nahrung  lam 
Leben  des  Bluts,  sein. 

Als  Lebensthätigkeit  des  Geistes  ist  das  Begreifen  daher,  sei- 
nem Princip  nach,  ein  Erheben  der  zu  begreifenden  Dinge  lam 
Blut  des  Lebensgeistes,  sowie  ein  Einordnen  in  seine  Lebeni- 
funktionen;  es  ist  eine  Wieder<;eburt  des  Geistes  aas  der  Geist«i- 
nahrung,  wie  die  Ernährung  eine  Wiedergeburt  des  Körpers  au 
der  Korpernahrung  ist.  Das  Produkt  des  Begreifens  muss  daher 
ein  Lebenswerk,  eine  durch  Verjüngung  erschaffene  Idee  sein. 

Die  Begriffsfurmen  sind  die  vom  menschlichen  Geist  selbst 
erschaffenen  Verdauungsorgane  und  Funktionen  des  Gedankeo- 
systems.  Das  Begreifen  ist  die  Geistesmagen-  und  Leberfunktion, 
die  Geisteschylifikation  und  Sanguifikation  der  sinnlichen  und  Ge- 
fühlsbilder, die  dem  bewussten  Geist  assimilirt  werden  sollen. 

Das  Begreifen  ist  der  Process,  wodurch  die  Dinge  in  FleiMh 
und  Blut  des  Gedankensystems  verwandelt  werden  sollen,  ond 
wenn  es  überhaupt  ein  geistiges  in  Fleisch  und  Biutverwandeli 
giebt,  und  eine  Gei»tesverdauung  möglich  ist,  so  muss  das  Be- 
greifen dazu  gemacht  werden.  Dieser  Begriff  hangt  genau  mit 
dem  Begriff  der  Ernährung  des  Geistes  und  der  Gcistesnahrnng 
in  Schrift  und  Vorbildern  zusammen.  Die  Geistesnahrunff  hat 
nur  Bedeutung  für  einen  Geistesverdauungsprocess.  Giebt  i'S 
keinen  Geistesverdauungsprocess,  so  kann  man  nicht  von  Geistes- 
nahrung sprechen;  spriclit  man  aber  von  Geistesnalirung,  von 
Lebensbrot,  so  muss  man  sich  einen  Geistesverdauungsprocess 
anschaffen,  der  wirkliche  Nahrung  verdauen  kann.  Das  katego- 
rische Begreifen  ist  noch  kein  lebendiges  Verdauen,  daher  ist  es 
ganz  unnütz;  für  den  logischen  V^erstand  Geistesnahrung  lo 
schaffen. 

Verschiedene  Personen  begreifen  dieselbe  Sache  auf  verschie- 
dene Art,  je  nach  ihren  Verdauungsorganen  und  V\*rdauungskrif- 
tcn,  und  ihre  Begriffe  bleiben  auf  verschiedenen  Entwickeluosrs- 
stufen  stehen.  Aehnlich  in  der  Wissenschaft.  Es  giebt  noch  viel 
Mollusken-,  Krebs-  und  Fischblut  unter  den  Begriffsworken  der 
Menschen;  die  Kategorieenverdauung  als  mechanische  Zerreibung 
giebt  Krebsblut,  wodurch  wildes  Fleisch  von  Gedanken  entsteht, 
das  rückgängig  gleich   wieder   zu  Abwürfen    zerlallt.     Diese  Ver- 
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dauung  hat  noch  keine  Lebenskraft,  schwerverdauliche  Nahrung 
SU  überwinden;  sie  leidet  dabei  an  ewiger  Dyspepsie  und  Auf- 
stossen. 


Das  Princip  der  lebendigen  VeraUgemeinemng. 

§.  331. 

Die  BegriffsbilduQg  beruht  auf  dem  Finden  der  Allgemeinheit 
und  Einheit  der  Dinge.  Die  Allgemeinheiten  der  alten  Kategorieen 
sind  durch  das  künstliche  Abtrennen  (Abstrahiren)  der  Formen 
sinnlicher  Eindrücke  von  ihrem  materiellen  Inhalt,  in  Gedanken, 
oder  durch  das  abstrahirende  (abstrakte)  Denken  zu  Gedanken- 
formen gebildet. 

Die  logischen  Gedankenformen  sind  nun  aber  noch  nicht  die 
sinnlichen  Formen  oder  Bilder  der  einzelnen  Dinge  selbst,  son- 
dern erst  die  aus  diesen  Formen  abermals  abstrahirten  Yerallge- 
»meinerungen  derselben,  die  Formen  der  Formen,  wie  Aristote- 
les sagt,  welche  bloss  durch  das  Denken  künstlich  gebildet  sind, 
und  zwar  nach  den  Grundanschauungen,  mit  denen  der  Mensch 
die  Welt  angesehen  hat  und  ansieht.  Sie  sind  Produkte  der  alten 
Grundanschauungen  und  mechanischen  Denkoperationen. 

Diese  Allgemeinheitsformen  bilden  nun  die  logischen  Begriffe, 
in  welche  man  von  Neuem  die  sinnlichen  Eindrücke  einrahmt  oder 
zusammenbegreift.  Form  und  Inhalt  können  hierbei  niemals 
einen  inneren  Zusammenhang  erhalten,  weil  die  Formen  bloss 
künstlich  gedachte  Gedankenformen  sind,  welche  durch  eine 
mechanische  Absonderung  von  einem  ebenso  künstlich  gedachten 
Inhalte  entstanden  sind.  Dieser  Inhalt  ist  die  todte  Materie,  die 
Gedankenformen  eine  todte  Abstraktion  derselben,  todte  Zahlen-, 
Maass-  und  Gewichtsideen.  Die  Kategorieen  enthalten  so  todte 
Aligemeinheitsformen,  worin  der  Inhalt  des  Lebens  nicht  zu  fas- 
sen ist.  Für  das  lebendige  Denken  bleibt  also  die  Aufgabe,  an- 
statt der  (todten)  Allgemeinheitsformen,  (lebendige)  Allgemein- 
heitsprincipien  zu  finden.  Diese  Principien  müssen  im  Leben  des 
Denkens  selbst  gefunden  werden,  und  die  Grund  Charaktere  des 
Lebens  haben.  Sie  liegen  in  der  Generation  durch  Verjüngung, 
dem  Keim  und  der  Individualitat  des  Lebens;  die  lebendigen  All- 
gemeinheitsbegriffe können  nur  Schöpfungen  und  Werke  des  Le- 
bens, der  organischen  Zeugung  und  des  Wachsthums  des  Geistes 
sein.     Die  Allgemeinheitsbegriffe   (Kategorieen)   sind   die  festen 
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Funkte  der  Gedankenbewegung,  die  Denk  grandlagen  welche  n- 
gleich  die  bewegende  Kraft,  welches  die  Zeugung  durch  Vvijür 
gung  ist,  bestimmen.  In  den  Kategorieenbegriffen  sind  diese 
festen  Punkte  auswendig,  Archimedische  feste  Punkte,  und  die  1m- 
wegendc  Kraft  ist  eine  mechanische,  von  äusserer  Kausalität  gc 
triebcne:  Druck  und  Stoss.  Diese  festen  Punkte  werden  in  der 
anabiotischen  ßegriffsbildung  ins  Innere  verlegt,  und  die  bewe- 
gende Kraft  durch  Verjüngung  zur  Selbstbewegung  gemacht,  nsd 
von  inneren  Anziehungskräften  regiert.  An  die  Stelle  der  iltei 
Abstraktion  muss  die  organische  Generation  der  Begriffe  geu$ä 
werden. 


Der  lebendige  HothwendigkeitsbegTifll 

§.  332. 

Der  organische  Bildungstrieb  ist  die  lebendige  Nothwendi^ 
keit.  Das  Leben  muss  nach  dem  Verjüngungsgesets  (§•  39.)  seine. 
Stufen  und  Funktionen  austreiben,  und  seine  Früchte,  in  den  Le- 
bensschöpfungen, tragen,  wie  die  Saamen  noth wendig  keima 
und  die  Knospen  aufbrechen  müssen,  so  lange  sie  leben.  Die 
lebendige  Nothwendigkeit  ist  der  natürliche  Gang  des  Lebesft» 
der  von  der  todten  Nothwendigkeit  im  Gange  der  todten  Natv, 
von  dem  Gange  der  mechanischen,  elektrischen  und  chemischeo 
Thätigkeiten  grunduus  verschieden  ist.  Die  organische  OeneratioB 
und  das  Wachsthuni,  die  Ausbildung  der  Lebensorgane  und  Funk- 
tionen, die  ötufenentwickelung  der  Individuen  durch  die  Lebens- 
alter und  deren  Formverjüngung,  sind  dem  Leben  durch  sein 
Verjüngungsi^esetz  nothwendig.  Die  Herrschaft  der  mechanischen, 
physikalischen,  chemischen  (besetze  ist  dem  Leben  dagegen  nicht 
nothwendig,  da  es  sich  vielmehr  gegen  diese  Gesetze  erhält.  Da 
nun  das  Empfinden,  Denken  und  Wollen  Lebensthutigkeiten  sind 
so  werden  sie  auch  nur  von  der  lebendigen,  und  nicht  von  der 
todten,  Nothwendigkeit  getrieb<'n ;  die  organische  Generation 
im  Denken  und  Wollen,  die  Verjüngung  mit  den  Verjün- 
gungsakten  ist  daher  die  Nothwendigkeit  des  lebendigen  Geistes, 
seiner  Werke  und  seiner  Hegriffe.  Die  lebendige  Nothwendigkeit 
ist  daher  die  Individualität  in  der  Integrität  ihrer  Organe  und 
Funktionen,  die  Gesundheit  (§§.  153.  194.),  und  da  die  Gesundheit 
zugleich  die  Freiheit  des  Lebens  durch  den  freien  Fluss  der  Ver- 
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jnngungsakte  ist,  so  ist  die  Nothwendigkeit  zugleich  die  Freiheit 
des  Lebens. 


Der  lebendige  ElnheUsbegrifl: 

§.  333. 

Der  alte  Einheitsbegriff  ist  ein  mechanischer  Zahlenbegriff, 
mit  dem  die  todte  Bestimmung  des  Individuums  als  Monade  zu* 
sammenhängt  (§.  46.).  Die  Einheit  steht  hier  der  äusseren  Viel* 
heit  gegenüber.  Der  anabiotische  Einheitsbegriff  ist  der  des  Keims 
und  der  organischen  Individualität,  welche  sich  aus  demselben 
entwickelt  und  die  Einheit  der  Funktionen,  Entwickelungsstufen 
und  Yerjungungsakte  der  lebendigen  Individuen  und  Personen 
darstellt.  Das  Individuum,  die  Person,  ist  die  organische  Ein- 
heit. Nach  der  Monadentheorie  ist  die  Einheit  einfach,  untheilbar, 
wie  die  Zahl,  und  wo  die  Einheit  als  zusammengesetzt  angenom- 
men worden  ist,  eine  bloss  vielfache,  arithmetische  oder  mathema- 
tische Zahlenverbindung,  eine  mechanische  Summe,  ohne  inneren 
Zweck  und  ohne  innere  Entwickelung.  In  diesem  Sinne  hat  man 
auch  den  Organismus  als  eine  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit 
oder  als  Einheit  von  Leib-  und  Seelennionaden  bezeichnet.  Aber  die 
Mannigfaltigkeit  selbst  ist  wieder  nur  als  eine  arithmetische  Viel- 
heit, als  eine  äusserlich  zusammengezählte  Summe  von  Atomen 
betrachtet  worden,  und  ihre  Einheit  bleibt  eine  todte  Verbindung, 
Aggregation.  Der  Mensch  würde  hiernach  eine  Summe  von  che- 
mischen Bestandtheilen  oder  von  abstrakten  Körper-  und  Seelen- 
begriffen in  äusserer  Zusammensetzung  sein,  ein  Gemisch  wie  die 
grüne  Farbe  eine  Einheit  von  gelb  und  blau  ist.  Solche  Einhei- 
ten haben  keine  Lebenskraft,  keinen  organischen  Bildungstrieb; 
sie  bleiben,  wie  die  Einheit  von  Leben  und  Tod  in  der  Kosmo- 
logie und  Weltseelenlehre,  todte  Abstraktionen,  als  sogenannte 
Allheit,  Pantheismus.  Der  Pantheismus  gehört  dem  todten  Begriffs- 
system «an,  und  kann  als  solcher  mit  dem  (lebendigen)  Monotheis- 
mus durchaus  nicht  zusammengestellt  werden.  Die  organische 
Einheit  ist  die  Einheit  in  der  Generation,  der  Keim,  welcher  zu- 
gleich das  Zeugungs-  und  Schopfungsprincip  der  Dinge,  den  einen, 
festen  Punkt  der  Bewegung,  im  Wachsen  wie  im  Denken  enthält. 
Die  organische  Einheit  des  Denkens  besteht  darin,  dass  aus  die- 
sem einen  Punkt  geurtheilt,  geschlössen,  gesprochen,  gehandelt 
wird,  während  nach  der  anorganischen  Logik  aus  tausend  belie- 
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bigen  Punkten  geurtheilt  und  gehandelt  wird.  Die  oi;gaiiiMk 
Einheit  ist  die  Einheit  des  Plans  und  der  VerjSngnngsgesetMii 
der  Organisation  der  Dinge  und  Gedanken,  worin  die  Zahla 
völlig  überwunden  sind  (§.  49.),  wogegen  der  Lebenssweck,  ib 
das  eine  Ziel,  zu  dem  alle  Organe  und  Funktionen  süsanun» 
wirken,  hervortritt.  So  ist  zugleieh  der  Lebenszweck  die  orgi- 
nisehe  Einheit,  die  Lebensordnung  und  die  Weltregiernng,  ili 
Grund  und  Ursache  der  lebendigen  Dinge.  Das  Leben  ist  nidl 
nur  die  höhere  Ordnung  in  der  Natur,  sondern  aach  im  GöA 
in  der  menschlichen  Bildung  und  in  den  Geisteswerken  (§.  A). 
Die  Lebenseinheit  ist  bie  Wiederholung  der  VerjüngangsgeMlK 
des  ganzen  Individuums  in  allen  seinen  Theilen  (Menschwerduf 
Gottes  8.  147.  Verjüng,  des  menschl.  Lebens.  2.  Anfl.  S.  637,  Wr 
Sie  erscheint  so  als  Individuum  in  organischer  Gliedening.  Die 
Formen  dieser  Individualität  bilden  die  Stammbegriffe.  Diese  «<• 
scheinen  entweder  als  Keim  der  Organe,  oder  als  Stamm  der 
Zweige  und  Glieder,  oder  als  Ei  einer  neuen  Generation  (§-2M.> 


Die  lebendige  Gedankenschöphui^ 

§.  334. 

Das  organische  Allgenieinheits-  und  Einheitsprincip,  die  (w^ 
ganische  Zeugung  und  die  Individualitat  des  Krzeu|^ten  i^t  za* 
gleich  das  üedankenschopfungs-  und  Zusaniniensetzungsprincip 
weil  es  drn  festen  Punkt  der  (icdankenbewegung  enthält.  I*^  1 
abstrakte  Verallgfiin'incrung  gicbt  eine  nieehanischc  Ofdankes* 
bildung  und  Begriffsvi*rbindung,  weil  sie  zu  äusseren  festen  Punk- 
ten führt.  Die  organische  Verallgemeinerung  durch  Generalift 
und  Verjüngung  giebt  dagegen  eine  organische,  lobendige  Gedan- 
kenschöpfung, von  inneren  festen  Punkten  aus.  Darum  können  dir 
Kategorieen  mit  ihren  äusseren  llypomochlien  nur  eine  mecha- 
nische, künstliche  Gedankenbildung  bewirken,  die  mit  dem  Leben 
im  "Widerspruch  steht,  daher  denn  die  bisherige  Spekulation  mm 
Kopfzerbrechen  über  lebendige  Dinge  führt,  indem  sie  diese  an? 
todten  Gründen  ableiten  will. 

Man  will  durch  das  Denken  den  Zusammenhang  der  Dinge 
nach  Ursache  und  P\)lge  herausbringi-n,  indem  man  sie  aus  ihrem 
Ursprung  ableitet.  Man  will  den  Grund  der  Dinge  finden,  ihrr 
Genesis  nachdenken,  sie  nacherzeugen.  Der  Grund  und  die  C^ 
Sache  ist  das  Allgemeine,  das  Bewegungsprincip.    Nach  der  todten 
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Yerallgemeinening  hat  man  immer  nur  äussere  Ursachen  and 
Grunde,  äussere  Bcwegungsprincipien  und  feste  Punkte.  Die 
Orunde  und  Ursachen  werden  hier  in  abstrakten  Ideen,  Kräften 
oder  Materien  gesucht,  die  man  durch  mechanische  Absonderung 
der  Ideen  als  leeren  Formen  von  den  Materien  gefunden  hat, 
worin  nicht  die  Eigenmacht  des  Lebens,  keine  innere  Kraftschopfung 
thätig  ist  Man  hat  künstlich  gemachte,  abstrakte  Orunde  und 
Ursachen  (Ableitungsprincipien)  in  dem,  was  man  das  Innere, 
oder  das  Ding  an  sich,  nennt,  insbesondere,  wo  es  sich  um  Dinge 
des  Lebens  handelt.  Der  lebendige  Grund,  das  lebendige  Innere, 
die  lebendige  Ursache,  ist  aber  nur  die  Verjüngung  und  die  da- 
durch bewirkte  Generation  und  das  Wachsthum.  Die  bewegen- 
den Ursachen  und  Gründe  lebendiger  Dinge  müssen  auf  die  Ver- 
jüngung zurückgeführt,  und  aus  der  Verjüngung  abgeleitet  (erklärt) 
werden. 

Das  Denken  ist  ein  Leben,  was  wie  die  Keime  und  Knospen 
austreibt.  Wenn  man  von  Angeborensein  spricht,  so  ist  ihm  nur 
der  Grundcharakter  des  Lebens  angeboren.  Die  Kategorieen  *  so 
wenig  als  der  kategorische  Logos  sind  angeboren;  sie  sind  künst- 
lich eingebildete  Abstraktionen,  die  nicht  .angeboren  sein  können, 
weil  sie  keine  organische  Generation  und  Verjüngung  enthalten 
Die  wahre  Gedankenschöpfung  mus^f  organische  Zeugung  werden, 
das  idealistische  a  priori  ist  mechanische  Handwerkerarbeit. 


Die 

§.  335. 

Die  bisherigen  Schopfungstheorien  entsprechen  den  alten  me 
chanischen  und  physikalischen  Schopfungsbegriffen ,  nach  denen 
der  feurige,  luftige  Gott  den  Menschen  aus  einem  Erdenkloss, 
oder  wie  die  Neueren  sagen,  aus  Kohlenstoff  oder  Kohlenwasser- 
stoff, nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht  gemacht  hat.  Nach  diesen 
Begriffen,  die  seit  der  Genesis  von  Moses  nicht  bloss  dieselben 
geblieben  sind,  sondern  sich,  dem  Sündenfall  gemäss,  noch  ver- 
schlechtert haben,  arbeitet  die  heutige  chemische  und  mechanische 
Statik  der  organischen  Wesen  noch  immer  an  der  Menschen- 
schopfung  aus  Erdenklossen  in  Schmelztiegeln  und  an  der  Destil- 
lation seines  Geistes  in  Retorten,  und  danach  sind  auch  die  Be- 
griffe gebildet.  Diese  Schöpfungsbegriffe,  die  alte  Mosaische  Ge- 
nesis mit  dem  Sündenfall  der  Wissenschaft,  müssen  also  geändert, 
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oder  SU  Leben  verjüngt,  es  mass  eine  lebendige  (orguiische)  6^ 
nesis  geschaffen  werden.  Der  lebendige  Scfaöpfungsbegriff  ist  Üe 
organische  Generation  durch  Verjüngung,  worin  die  beiden  Yo- 
jüngungsakte  thätig  sind.  In  den  Schöpf  angabegriffen  Tor  slki 
Dingen  muss  sich  die  wissenschaftliche  WeltanschaauDg  iaden 
und  neu  rcgeneriren,  denn  die  jetzt  geltenden  Scbopfungsbegrifc 
sind  am  meisten  veraltet,  abgegohren,  verrostet  und  vermodal 
Man  kann  die  lebendige  Welt  dadurch  nicht  verstehen  oder  be- 
greifen, und  noch  viel  weniger  den  lebendigen  Geist  nnd  des  l^ 
bendigcn  Gott.  Nach  den  bis  jetzt  geltenden  mechanisehen  ui 
chemischen  Schopfungsbegriffen  ist  der  Mensch  and  das  mena^ 
liehe  Denken  Töpfer-,  Schmiede-  und  Anstreicherarbeit;  Zeniw« 
Schmiedemeister,  Jehovah  Töpfermeister,  die  heutigen  kosmolo- 
gisch-physikalischen  und  chemischen  Götter  sind  Seifensieder  ud 
Galvanoplasten;  ihre  Gedankenwerke  sind  keine  Organisstionoii 
sondern  Maschinenbauwerke.  So  muss  also  suerst  Leben  ui 
Organisation  in  die  Schöpfungsbegriffe  gebracht  werden;  wir  ■■•- 
sen  auch  in  den  Schöpfungen  Leben  nnd  Tod  unterscheiden  ic^ 
nen.  Wenn  die  Naturforscher,  besonders  in  der  Natargeschiehte 
des  Menschen,  heut  noch  dahin  streben,  mit  der  Mosaischen  Schö- 
pfungs-  und  Sündenfallsgeschichte  des  Menschen  in  Uebereinstia- 
mung  zu  bleiben,  so  sind  stt  hier  um  so  mehr  im  Irrthum,  alt 
schon  in  den  Evangelien  die  Idee  einer  lebendigen  Menschet- 
Schöpfung  und  Stufeneutwickelungzu  höherer  Veredlung  zu  Grunde 
liegt,  die  aber  noch  gar  nicht  verstanden  ist.  „Mit  offenen  Augea 
sehen  sie  nicht,  mit  offenen  Ohren  hören  sie  (auch  heut  noch) 
nicht,  denn  sie  verstehen  es  nicht.^ 


Der  Lebenszweck  der  Begriffabüdang. 

§.  336. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Mensch  in  der  Begriffs- 
bildung  Herr  seiner  Gedanken  und  seiner  Vernunft, 
dass  er  des  Gebrauchs  der  Vernunft  mächtig  bleibt. 
Nach  dem  alten  Kategorieensystem  sind  die  sogenannten  Weh- 
seelengedanken aber  vielmehr  Herren  des  Menschen.  Der  Mensch 
fallt  hier  noch  den  Kategorieen  zum  Opfer;  er  ist  hier  von  der  Ma- 
schinenlogik regiert,  worin  er  seiner  selbst  nicht  mächtig  ist,  weil 
sieh  seine  Gedanken  in  der  Gewalt  der  kategorischen  Imperative 
befinden.     Man    predigt  in  der  Leidcnschaftslehre  die   Selbstbe- 
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I    herrschung;  man  verlangt,  dass  der  Mensch  von  der  Sinnlichkeit 
^    nicht  hingerissen,  dass  die  Begierden  mit  dem  Menschen  nicht 
'    davongehen  sollen.    Man  verlangt  hier  Seelenstarke  und  Seelen- 
i     grosse,   dass   der  Mensch  seine  üppigen  Lebenstriebe   in  Zucht 
i     nehmen   soll.      Man    hält   hier   denjenigen   für   einen   schwachen 
s     Menschen,  der  dem  Strom   der  Leidenschaften   nicht  Widerstand 
leisten  und  ihm  keine  Zügel  anlegen  kann.    Aber  in  den  Begriffs* 
und  Yemunftsachen  hat  bisher  die  Wissenschaft  das  gerade  Ge- 
:     gentheil  gelehrt.    Hier  soll  nicht  der  Mensch  Herr  der  Vernunft 
I     und  der  Begriffe  sein,  sondern  die  vorhandenen  logischen  Begriffe 
sollen  (imperativ)  den  Menschen  regieren  und  mit  dem  Menschen 
davongehen.     Diese  Yernunftbegriffe   sollen  nicht  um  des  Men- 
schen  wegen,   sondern    der  Mensch   um   der  Begriffe  wegen   da 
sein,  und  soweit  diese  kategorischen  Begriffe  mit  ihren  Grund- 
anschauungen durchwirken,  in   den  Begriffen  der  latromechanik, 
latrophysik  (die  mit  der  Meta- Physik  völlig  identisch  ist),   ist 
überall  der  Mensch  ein  Knecht  und  ein  Werkzeug  der  Aussen- 
weltsideen;  er  ist  hiernach  dem  Stoffwechsel,  im  Gehirn,  wie  in 
allen  übrigen  Theiien,   unterthan;   er  kann  nur  so  denken,  wie 
der  Stoffwechsel  geht;  seine  Gedanken  sind  von  dem  Kraut  und 
den  Rüben,  von  dem  phosphorsauren  Kalk  der  Knochenerde,  die 
er  geniesst,  bedingt;  das  Denken  ist  eine  That  der  chemischen 
Umsetzung;    der   Stoffwechsel   ist   nicht   nur   die   Weltregierung, 
nach  Liebig,   Schieiden,  Moleschott,   und   nach  der  Kon- 
sequenz der  Kategorieenlogik  überhaupt,  sondern  auch  die  Men- 
schenregierung;  der  Mensch  kann  nichts  wissen,  als  die  Stoff- 
wechselgelehrsamkeit; im   Stoff  ist  die  Granze   seines  Wissens, 
hier  fangt  die  Unwissenheit  an,  denn  seine  Begriffe  gehen  nicht 
über  die  Stoffe  hinaus,  nämlich   die  Begriffe   in  dem  Zustande^ 
wie   sie   sich  jetzt  noch  befinden.     In  Sachen   der  Kategorieen- 
und  Umsetzungsbegriffe  bort  das  Menschengefühl  auf. 

Was  aber  hier  in  der  latrochemie  gilt,  gilt  auch  in  der  latro- 
physik und  latromechanik,  und  ebenso  in  der  Logik  und  Meta- 
physik; denn  diese  Metaphysik  ist  eben  die  latrophysik  und 
latromechanik;  es  giebt  noch  keine  Meta -Physiologie.  Ueberall 
sind  die  vorhandenen  todten  Begriffe  Herren  des  Menschen;  sie 
sind  die  Altäre,  auf  denen  der  Menschengeist  geopfert  wird;  der 
Mensch  ist  seiner  Wissenschaft  und  seiner  Vernunft  nicht  mäch- 
tig; das  Denken  ist  nicht  eine  That  des  Menschen,  sondern  äus- 
serer Kräfte;  er  betet  daher  demüthig  die  Wolken,  die  Elektrici- 
tat,  die  Verbrennung,  das  Feuer  an.     In   der  Religion  ist  die 
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Feneranbetnng  verschrieen,  in  der  Wissenschaft  das  hoebslelb- 
giment;    die    körperlichen   Menschenopfer    sind    abgeschaft,  dk 
geistigen  danern  fort;   die  wissenschaftlichen  Feaeranbeter  wo- 
den  anf  Throne  erhoben.    Der  Thron  Gottes  und  der  Throa  kt 
Wissenschaft  sind  hier  sehr  verschiedene  Dinge.     Die  kategori- 
schen Begriffe  also  nnd  ihre  Zahlen,  Maasse,  und  Gewichte,  ni 
die  Herron   der  Menschen  Vernunft;   der  Mensch    mnss   sich  nd 
kann    sich    nur   in   der   Kategoricenmaschinerie    bewegen!    Uli 
diese  Knechtschaft  merkt  man  nicht!    Ob  man  in  der  Physiologe 
lehrt,  dass  der  Mensch  dem  Stoffwechsel  nnd  der  Gähmng  nntH^ 
than  ist,  oder  in  der  Logik,  dass  er  von  den  kategorischen  Ntn* 
scn,  Zahlen,  und  Gewichten   regiert  wird,  dass  Maasse,  Zikki 
und  Gewichte  die  denkende  That  sind,  ist  eins  nnd  dasselbe;  cf 
ist  dieselbe  todtc  Grnndanschauung,  welche   alle  wissensefaaftfi* 
eben  Gebiete  durchdringt,  derselbe  Aberglaube  an  die  Herrs^ift 
todter  Mächte.    In  diesem  Aberglauben  hält  man  den  für  stark  wU 
gross,  der  seiner  eigenen  Vernunft  nicht  mächtig  ist,  nnd  sie  vm 
todten  Maassen  und  Zahlen  beherrschen  lässt,  nnd  den  Ar  klcn 
nnd  schwach,  der  diese  todte  Welt-  und  Menschenregiemng  nicht 
anerkennt.     Man  glaubt,   der  Mensch   sei  nach   chemischen  6^ 
setzen  denkender  Kohlenwasserstoff,  denkendes  Eiweiss,  denk»- 
der  Mehlbrei;  die  Aussenweltsmächte,  das  Wetter,  das  JBJima  soU 
nicht  bloss  Sitten  und  Charaktere,  sondern  auch  das  Denken  def 
Menschen  machen,  und  darum  der  Mensch  diesen  Mächten  unt<^ 
than  sein.    Dan  ist  eine  Wissenschaft,  welche  mit  dem  Leben  d« 
Mensehen  überall  Preis  giebt.    In  der  Konsequenz  dieser  wissen- 
sch^ftlichen   Servilität  hat  man,   hingerissen  von    der   Rechnung, 
gesagt,  das  Geld   habe  die  Herrschaft,  und  daher  höre  in  Geld- 
sachen  die   Gemüthlichkeit  auf.     Aber   hiernach    hört    nicht  dbf 
die  Gemüthlichkeit,  sondern   auch  der  Geist  in   Geldsachen  aol 
denn  er  wird  nach  der  Geldgrosse  bemessen.     Nun    muss  mio 
sich   aber   fragen,   ob    nicht  vielmehr  in   Gemuthssachen   und  in 
menschlichen  Geistessachen  das  Geld  auflioren  müsse ^  die  Herr- 
schaft zu  spielen,  damit  am  Ende  nicht  der  Mensch  um  des  Gel- 
des wegen,  sondern  das   Geld  um   des  Menschen    wegen   da  ist 
und  ob  nicht  das  Geld,  als  Mittel,  auch  noch  durch  andere  Din^ 
ersetzt  werden   kann,  die  der  Geist   sämmtlich  in    seine  Gewalt 
nehmen   kann?    Die  Geldrechnung  kann  so  wenig  als  die  Stoff- 
rechnung, und  die  mechanische  Rechnung  überhaupt,   die  Herr- 
schaft in  der  menschlichen  Vernunft  und  ihren  Begriffen  behalten; 
die  Vernunft  muss  Herr  der  Rechnung  werden. 
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Der  Mensch  muss  sich  ftlso  eine  solche  Vernunft  and  solche 
Begriffe  bilden,  deren  er  Herr  werden  kann.  Dies  heisst  aber 
nichts  Anderes,  als  dass,  wie  überhaupt  das  Leben  die  Herrschaft 
hat,  so  auch  die  Vernunft  lebendig  gemacht  werden  muss,  wenn 
der  Mensch  mit  ihr  in  Uebereinstimmung  kommen  und  ihrer  Herr 
werden  soll.    Das  ist  die  verjüngende  Reform  der  Begriffe. 

In  der  Schöpfung  lebendiger  Begriffe,  der  Idiotypen  der  Ver- 
jüngung, an  Stelle  der  alten  Kategorieen  in  der  Wissenschaft  des 
Lebens  und  aller  lebendigen  Dinge,  wird  das  Denken  ra  einer 
That  des  Menschen  gemacht.  Darin  liegt  das  Hauptmittel  cur 
höheren  Entwickelung  und  körperlichen  und  geistigen  Veredlung 
des  Menschengeschlechts,  indem  dadurch  vor  allen  Dingen  Gele- 
genheit gegeben  wird,  das  Leben  und  die  lebendigen  Dinge  in 
solchen  Bildern  wiederzugeben,  welche  zur  lebendigen  Ernährung 
des  Geistes  dienen,  und  ein  lebendiges  Wachsthum  desselben  be- 
wirken können.  Der  menschliche  Geist  kann  nur  durch  eine 
lebendige  Begriffsbildung  zu  höheren  Stufen  der  Vollendung  aas- 
wachsen. Zu  diesem  Zweck  aber  müssen  die  Begriffe  selbst  or- 
ganische Zeugung  und  Verjüngung  erhalten,  und  wie  die  Banm- 
knospen  austreiben.  Die  Kultur  des  Geistes  muss  zu  einer  Kultur 
der  Verjüngung  der  Begriffe  und  des  Begriffslebens  gemacht  wer- 
den. Nicht  nur  die  menschlichen  Gefühle,  sondern  auch  die  Be- 
griffe müssen  wie  lebende  Wesen  erzogen  werden,  weil  sie  sich 
nur  durch  lebendiges  Wachsthum  vergrossern  und  vollenden  kön- 
nen. Wir  haben  das  Wachsthum  und  die  Ernährung  der  Begriffe 
zu  kultiviren. 

Die  Schöpfung  der  Begriffe  ist  an  die  Geistesküche  des  Men- 
schengeschlechts,  und  die  Geistesküche  wieder  an  die  Schöpfung 
lebendiger  Begriffe  gebunden;  wahrhaft  verdauliche  Geistesnah- 
rung ist  ohne  lebendige  Grundanschauungen  nicht  zuzubereiten. 
Die  wissenschaftliche  Bildung  ist  aus  der  kopfzerbrechende  Dys- 
pepsie des  alten  Denkens  des  Denkens,  der  Formen  der  Formen, 
der  unglücklichen  Vernunft  und  der  glücklichen  Unvernunft,  des 
rationellen  Vandalismus  gegen  menschliche  Gefühle  und  Leiden- 
schaften, der  chaotischen  Metamorphosenlehre,  der  kreislanfenden 
Immanenz  und  Transcendenz,  der  kategorischen  Imperative  gegen 
das  sterbliche  Menschengeschlecht,  der  Schraubennothwendigkeit 
gegen  personliche  Freiheit;  sie  ist  aus  den  rationellen  Qualen 
über  die  chemische  Heilung  und  Genesung  der  als  Mensch  her- 
umspazierenden Kohlenstoffatome,  über  die  durch  Heizung  zu 
erregenden  Gedanken  in  den  Mensch  genannten  Oefen  und  Dampf- 


790  Der  erwAchBene  Geist.     11.  Die  Gadankensystea&e. 

maschinell,  über  die  chemischen  Arbeiten  an  £rxcagang  nnd  To^ 
edlang  des  Menschengeschlechts,  nar  darch  eine  lebendige  Gei- 
steskoche and  durch  Kultor  des  Wachsthnms  der  Begriffe  xu  o^ 
losen.  Der  Lebenszweck  der  Begriffsbildung  mass  also  auf  die 
organische  Stufenentwickelung  und  Veredlung  des  Geistes  dsrA 
zweckmässige  Ernährung  gerichtet  sein,  indem  eine  solche  Gei- 
stesnahrung geschaffen  wird ,  die  der  Mensch  verdanen  und  vo- 
durch  er  Herr  seiner  Lebensbedingungen  und  seiner  selbst  we^ 
den  kann.  Darin  liegt  der  Stein  der  Weisen  ^n  der  menschiichn 
Erziehung. 

Das  alte  logische  Begreifen  hat  nur  zum  Zweck,  dem  toi 
Aussen  empfangenen  Inhalt  der  Gedanken,  der  darch  die  sinnli- 
chen Eindrucke  gegeben  ist,  eine  Form,  d.i.  eine  Gedankenfoni 
SU  geben.  Diese  Form  ist  in  den  Kategorieen  vorhanden,  okse 
inneren,  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  von  Aassen  aafg^ 
nommenen  Inhalt.  Diese  Art  des  Begreifcns  masa  sich  in  der 
lebendigen  Begriffsschopfung  gänzlich  ändern.  Das  Begreifen  ei^ 
scheint  hier  nicht  als  eine  äussere  Formgebung  der  Gedanken, 
sondern  muss  eine  organische  Entwickelung  dea  Inhalts  in  •«- 
neu  eigenen  Formen  werden.  Die  Begriffe  müssen  Lebensblil 
zum  Inhalt  erhalten,  und  der  von  Aussen  als  Geistesnahmng  irf* 
genommene  Inhalt  muss  zur  individuellen  Form  des  Lebens  e^ 
hoben  werden.  Der  Inhalt  muss  lebendig  verarbeitet  und  orga- 
nisch gestaltet,  das  Hegreifen  zu  einem  organischen  Bildungspro- 
cess  gemacht  werden,  worin  die  organische  Form  sogleich  die 
Lebensfunktionon  und  Verjüngungsakte  zum  Inhalt  erhält.  Daher 
müssen  die  sinnlichen  Eindrücke,  welche  man  bisher  schon  als 
Inhalt  der  Begriffe  betrachtet  hat,  in  subjektive  Empfindungen, 
diese  in  Gefühle,  die  Gefühle  in  Vernunfterkenntnisse  urogeschaf- 
fen,  das  Begreifen  zu  einem  Process  organischer  Entwickelung 
gemacht,  und  auf  diese  Art  der  Mensch  Herr  seiner  Gedanken 
werden.  So  lange  das  Denken  ein  todter  Formalismus  und  künst- 
liche Formengebung  bleibt,  kann  es  niemals  den  lebendigen  Glas- 
ben zum  Inhalt  erhalten,  der,  als  Senfkornglaube,  organischen 
Bildungstrieb  hat;  es  kann  überhaupt  niemals  lebendige  Zwecke 
erreichen,  sondern  diesen  nur  entgegenwirken. 

Das  wahre  Mittel,  den  Lebenszweck  des  Begreifons  xn  errei- 
chen, ist  darin  gegeben,  die  Begriffe  nicht  mehr  als  abstrakte 
Gedankenformen,  welche  von  dem  Inhalt  der  Dinge  kunstlich 
abgetrennt  sind,  gelten  zu  lassen,  sondern  sie  als  individuelle 
Lebensthätigkeiten  des  Geistes  zu  gestalten.    Die  alten  abstrakten 
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Begriffs  formen  müssen  also  abgeschafft,  und  dafür  ein  aktives 
Begriffsleben,  Begriffe  mit  Lebens-  nnd  Yerdannngskraft,  mit  or- 
ganischem Bildungstrieb  und  Wachsthnm,  an  die  Stelle  gesetzt 
werden.  Dies  ist  das  System  der  Idiotypen  mit  Verjüngung  und 
Wiedergeburt 


Die  Lebensfünkttonabagriffe. 

§.  337. 

Die  Funktionen  sind  die  Werkzeuge  und  Mittel,  wodurch  der 
Organismus  des  Korpers  und  des  Geistes  seine  Lebenszwecke 
(§.  14.)  erreicht.  Wir  haben  daher  todte,  mechanische  und  mathe« 
matische  Ton  den  Lebensfunktionen  grundaus  zu  unterscheiden« 
und  den  Begriff  der  Lebensfuhktionen  (§.  69.)  von  den  todten 
Residuen  der  Weltseelenbegriffe  ganz  zu  reinigen.  Die  Lebens- 
funktipnen  sind  integrirende  Bestandtheile  des  lebenden  Orga- 
nismus, als  Individuum;  das  Individuum  ist  die  Einheit  dieser 
Funktionen.  Die  Funktionen  sind  die  Thatigkeiten  (Verrichtun- 
gen) der  Organe;  da  nun  der  Organismus  ein  Organensystem  ist, 
so  ist  jede  organische  Thätigkeit  eine  Lebensfunktion,  und  das 
Leben  ist  daher  nur  durch  seine  Funktionen  thätig.  Das  Leben 
ist  nothwendig  an  Funktionen  gebunden,  und  der  Begriff  der 
Funktionen  sollte  nur  auf  das  Leben  beschränkt  werden.  Die 
Funktionen  sind,  wie  die  Organe,  auf  Individualisirung  nnd  Ab- 
schluss  gegen  die  Aussen  weit,  auf  Verarbeitung  der  Lebensbe- 
dingungen und  Eindrucke,  wie  auf  stufenweis  höhere  Entwicke- 
lung  der  Organisation  selbst,  im  geistigen,  wie  im  körperlichen 
Leben  gerichtet. 

Darum  bildet  der  Organismus  so  viel  Funktionen  aus,  als  er 
Seiten  der  Aussenwelt  (Lebensbedingungen)  zu  überwinden  hat 
(Verjüng,  im  Thierreich  S.  31,  175).  Die  Ueberwindung  der  Aus- 
senwelt ist  der  Zweck  des  Lebens,  und  die  Verjüngung  als  über- 
windende Lebenskraft  ist  daher  .der  Grundcharakter  desselben. 
Die  Stufen  der  Ueberwindung  der  (sinnlichen  und  körperlichen) 
Aussenwelt  sind  die  Entwickelungsstufen  des  geistigen  wie  kör- 
perlichen Lebens.  Da  diese  Ueberwindung  die  Arbeit  der  Le- 
bensfunktionen ist,  so  geht  die  Entwickelungsstufe  der  Funktio- 
nen der  höheren  Ausbildung  und  Vollendung  des  Lebens  parallel. 
Diese  Entwickelnng  ist  das  Mittel,  den  Menschen  zum  Herrn  der 
Erde  zu  machen. 
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INe  Bntwickelnuf»-  imd  Mnflnibegvm. 

§.  338. 

Die  Entwickelungs-  und  Stufenbegriffe  gehören  der  organi- 
schen  Ausbildnng  des  Keims  sam  erwachsenen  Individanm  ii. 
Sie  sind  von  der  Verjnngnng  and  den  Verjangungsakten  g^ 
tragen,  weil  die  Verjüngung  der  Quell  des  organischen  Bil- 
dungstricbes  ist.  Die  Stufen  der  Individuen  stellen  sich  in  den 
Lebensaltern  dar.  Diese  wiederholen  sich  in  den  niederen  nni 
höheren  Entwickeln ngsstufen  des  Reichs.  Die  Individaen,  wie 
die  Gattungen  und  Klassen  organischer  Wesen,  müssen  eiie 
Stnfencntwickelnng  cur  höheren  Vollendung  da rch laufen.  Die 
Stnfen  bilden  die  nothwendige  Aufeinanderfolge  in  der  Genen- 
tion und  dem  Wachsthum  der  Organismen.  So  nothwendig  wie 
das  Küchlein  aus  dem  Ei,  kommt  die  Vernunft  ans  den  G^ohlen. 
Die  organische  Stufenentwickelung  geht  aber  nicht,  wie  die  ne- 
chanischen  Leiterstufen,  in  einer  einfachen  Reihe  weiter,  and  de«- 
halb  ist  die  von  älteren  und  neueren  Naturforschern  f Aristo* 
teles  hist.  an,  VIIL  i.  pari,  an,  IV,  ö,^  Bonnet,  Raj,  Jnssiea) 
ausgeführte  Idee  einer  Leiter  der  Natur,  und  eines  annaterhro- 
chenen  Ueberganges  aller  Natnrkorper  ineinander,  irrig.  Viel- 
mehr durchläuft  nicht  nur  der  ganze  Organismus  einer  Pflanse 
und  eines  Thiers,  sondern  auch  seine  einzelnen  Organe  and 
Funktionen  relativ  unabhängig  vom  Ganzen,  gewisse  Stufen  der 
Ausbildung,  und  da  nicht  alle  Organe  gleichmässig,  sondern  ein- 
zelne Organe  vortretend  gegen  die  übrigen  sich  entwickeln,  so 
entsteht  dadurch  eine  seitliche  Verzweigung  der  Stufen,  wodurch 
sich  die  Reihen  und  Typen  im  Pflanzenreich  und  Thicrreich  bil- 
den (Natürl.  System  des  Pflanzenreich»  S.  121  —  126,  132.  Veij. 
im  Thierreich  S.  1G5).  Die  organischen  Stufen  bilden  so  ein  zn- 
sammengesctztes  Stufensystera,  wodurch  die  Reiche  eine  baum- 
formige  Verzweigung  darstellea*  Dasselbe  organische  Stafenge- 
setz  wiederholt  sich  auch  im  Leben  des  Geistes,  sowohl  der 
Individuen  und  ihrer  Funktionen,  als  des  Reichs  und  seiner  In- 
dividuen. Die  Seele  durchläuft  von  Instinkt  zu  Gemüth  and  von 
Gemüth  zum  Geist  ihre  £i-,  Larven-,  Puppenstufen,  und  die 
Funktionen  der  Gefühle  und  Triebe,  des  Erkennens  und  Willens 
wiederholen  jede  für  sich  diese  Stufenentwickelung  in  den  Gt* 
müths-  und  Denkungsarten  der  Menschen. 
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Der  Begriff  der  LebenagroMe  und  Lebenaatärke. 

§.  339. 

Die  Lebensgrosse  ist  ein  Lebensreichsbegriff.  In  dem  bishe* 
rigen  logischen  Begriffssystem  ist  der  Begriff  der  Lebensgrossen 
nicht  vorhanden.  Es  giebt  noch  keine  Lebenagrosse  in  der  Wissen- 
schaft. Die  Lebensgrösse  wird  mit  todter  Quantität,  wie  die  Le* 
bensstärke  mit  todter  Qualität,  der  chemischen  Verwandtschaft 
der  Stoffe  bemessen  und  geht  darin  unter.  Mit  den  logischen 
Brillen  dieser  todten  Grossen-  und  Stärkemaassstabe,  die  nun  seit 
Jahrtausenden  den  menschlichen  Seelen  aufgesetzt  worden  sind, 
hat  man  in  der  Wissenschaft  die  Lebensgrossen  und  die  Lebens- 
stärke, die  Lebenskraft,  nicht  sehen  können,  obgleich  man  sie 
immer  vor  Augen  gehabt  hat.  „Mit  offenen  Augen  sehen 
sie  nicht,  und  mit  offenen  Ohren  hören  sie  nicht,  denn 
sie  verstehen  es  nicht.^  Sie  verstehen  es  vor  lauter  Wissen- 
schaft und  Gelehrsamkeit  nicht;  denn  die  Wissenschaft  bildet  eine 
dicke  Rost-  und  Borkenschicht  auf  ihrer  Netzhaut,  durch  welche 
lebendige  Lichtstrahlen  nicht  durchdringen.  Die  latrochemie  und 
latrophysik,  wie  die  Meta- Physik  und  physikalische  Logik  ist  mit 
Elefantiasis  behaftet,  mit  den  dicken  Mauserhäuten,  die  sich  seit 
Jahrtausenden  auf  ihrer  Haut  angesammelt  haben,  und  diesen  ge- 
fühllosen Pachydermenpanzer  hervorgebracht  haben.  Sie  von  die- 
sem urweltlichen  Hautschmutz ,  von  diesen  fossilen  Flotzsehichten 
gigantischer  Grössen  zu  reinigen,  ist  keine  kleine  Arbeit;  aber  ohne 
diese  Arbeit  kann  die  Lebenskraft  nicht  durchbrechen,  und  Le- 
bensgrösse in  der  Wissenschaft  nicht  aufwachsen.  Um  den  Be- 
griff der  Lebensgrösse  in  der  Wissenschaft  zu  bilden,  muss  man 
mit  der  Reinigungskur  anfangen  und  zuerst  den  wissenschaftlichen 
Käseschleim  abwaschen,  und  sich  individuelle  Freiheit  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  verschaffen.  Der  Aberwitz,  der  nichts  als 
Stoffwechsel  und  Stoffstatistik  sehen  und  wissen  kann,  die,  als 
wissenschaftlicher  Kohlenwasserstoff  herumspazierenden  Gelehr- 
ten, ^ie  als  Windmühlen  und  Dampfmaschinen  gegen  den  Aber- 
glauben fechten,  der  in  ihnen  selbst  drin  steckt,  müssen  ins  helle 
Sonnenlicht  des  Lebens  gestellt  werden,  damit  ihre  todten  Borken 
der  Unwissenheit  in  Dingen  des  Lebens  aufspringen  und  abplatzen 
oder  völlig  versengen  und  verbrennen.  Nur  dann  erst  können  die 
Begriffe  von  Lebensgrösae  und  Lebensstarke,  die  mit  Ellen  nicht 
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SU  messen  sind,  lebendig  hervorwachsen.  Die  Keime  dieser  Be- 
griffe stecken  in  der  Verjüngung  und  den  Verjangangsakten  der 
Funktionen  und  Stufen,  als  Schopfer  der  Liebenskraft  und  I«- 
bensgrossc.  Die  Grossen  selbst,  die  daraus  hervorgehen,  sind  die 
Wuchsgestalten  der  Individualität  und  Persönlichkeit  des  Geistes. 
Der  Name  Individuum  und  Person  ist  vorhanden  gewesen,  sber 
man  hat  ihren  lebendigen  Begriff  nicht  gehabt. 

Die  verjüngende  Kraft  und  die  dadurch  hervorgetriebenen  Est- 
wickelungsstufen  des  organischen  Lebens  sind  der  alleinige  Mam- 
stab  der  Lebensgrossen.  Die  vegetative  Stufe  ist  geringer,  als  die 
animale;  auf  der  animalcn  Stufe  ist  die  Polypenstnfe  geringer,  ab 
die  Amphibienstufe,  und  diese  geringer,  als  die  Sängethierstnfe. 


Der  Begriff  der  Lebensaettea. 

§.  340. 

Auch  der  Begriff  der  Lebensseiten  ist  ein  Lebensreichsbe 
griff.  Das  Leben  hat  wie  den  Raum,  so  auch  die  Zeit  in  seiner 
Gewalt,  die  Lebensseiten  sind  die  Lebensperioden,  die 
sich  das  Leben  selbst  bildet.  Das  Leben  ist  ans  sich  selbst  pe- 
riodisch, und  seine  Entwickelungsstufen  sind  an  Jahres-  nsd 
Tagesseiten  um  so  weniger  gebunden,  je  höher  sie  sind.  Ab 
meisten  gtlt  dicäes  von  den  Entwickelunp^sperioden  des  lebendi- 
gen Geistes,  von  der  Welt-  und  Kulturgeschichte.  Hier  sind  die 
Jahreszahlen  zulall  ig,  und  in  der  (Gewalt  der  Lebensbewegung. 
Das  Leben  herrscht  über  die  Zeiten  und  macht  die  Zt?iten,  nicht 
die  Zeiten  das  Leben.  Da  das  Leben  aber  seine  Stufen  der  £nt- 
wickelun^  aus  dem  Tode,  und  seine  Lebensbedingungen,  'wenn  aach 
nur  zum  TheiK  in  der  todten  Aussenwelt  hat,  so  dass  seine  Stafen 
sugleich  die  Stufen  der  Ueberwindung  der  todton  Aussenwelt 
darstellen,  so  zeigen  die  lebenden  Xaturkorper,  die  Pflansen  und 
Thiere  allerdings  noch  ein  Yerhältniss,  wie  zur  todten  Natur 
überhaupt,  so  auch  zu  seinen  Zeitperioden,  den  Jahres-,  Monatd- 
und  Tageszeiten;  aber  diese  Zeiten  sind  niemals  allein  maassge- 
bend  für  die  Lebensperioden,  daher  zeigt  sich  auch  keineijpregfl 
die  feste  Uebereinstimmung  der  organischen  Lebensperioden 
▼on  Jugend  und  Alter,  von  Trachtigkeits-,  Brütezeit,  von  Schlaf 
und  Wachen  mit  den  Jahres-,  Monats-  und  Tageszeiten,  wie  man 
sie  bis  jetzt  angenommen  hat  (Allgem.  Krankheitslehre  S.  320  bis 
340.) ;  am  wenigsten  sind  die  Warme-  und  Feuchtigkeitsgrade  der 
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Jahreszeiten,  wie  es  an  dem  Anfbmch  des  Pflanzenlebens  in  der 
Früblingswärme  scheinen  konnte,  allein  fSr  die  Lebensperioden 
maassgebend.  Denn  die  Christwnrz  (Helleborus  niger)  blüht  mitten 
im  Winter  nnterm  Schnee,  and  die  Schlangen  in  Gniana  und 
Brasilien,  wie  die  Tenrek's  in  Madagaskar  halten  ihren  Winter- 
schlaf in  der  grössten  Sommerhitze.  Der  Mensch  macht  sich  von 
den  kosmischen  Perioden  am  unabhängigsten,  und  insbesondere 
seigt  die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  ihre 
durchaus  eigenen  Lebensperioden.  Die  Zeitalter  des  Menschen- 
geschlechts sind  darum  die  Zeitalter  des  Lebens,  und  diesen 
müssen  die  Begriffe  der  Lebenszeiten  nachgebildet  werden  (§§.  25. 
26.).  Die  organischen  Lebensperioden  sind  die  Lebens- 
jEcitmaassstäbe. 


Begriff  der  Lebensr&iime. 

§.  341. 

Das  Leben  hat,  wie  seine  eigene  Zeit,  so  auch  seine  eigene 
Raumerfnilung  (§.  25.).  Der  Lebensraum  ist  nicht  unendlich  kon- 
tinuirlich,  sondern  individualisirt  und  durch  die  Wuchstypen  der 
organischen  Individuen  bestimmt  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  45  f.). 
Die  organischen  Korper  zeigen  keine  mathematische  Raumerfal- 
lung,  sondern  wachsen  in  ihre  eigenen  Wuchsdimensionen  den  or- 
ganischen Zwecken  gemäss  aus,  wobei  eine  mathematische  Regel- 
mässigkeit nicht  mehr  Statt  findet.  Die  organischen  Körperforraen 
sind  daher  nicht  aus  den  mathematischen  Raumdimensionen  ab- 
zuleiten, sondern  nur  aus  den  Lebenzwecken  der  Wuchsformen 
zu  verstehen.  Die  Lebenszwecke  der  organischen  Korper  gehen 
dahin,  die  Aussenwelt  zu  überwinden,  in  sich  aufzunehmen  und 
zu  verarbeiten.  Der  Organismus  bildet  so  viel  Organe  aus,  als 
er  Seiten  der  Aussenwelt  (Luft,  Wasser,  Nahrung,  Licht)  zu  fiber- 
winden hat  (1.  c.  S.  31,  175).  Die  Organe  gruppiren  sich  zunächst 
zum  Zweck  der  Individualisirung  und  zum  Abschluss  gegen  die 
Aussenwelt,  alsdann  zum  Zweck  der  Gegenüberstellung  gegen  die 
Lebensbedingungen  der  Aussenwelt,  im  Pflanzenreich  den  Anaphy- 
tosen  und  dem  Licht  entsprechend,  mehr  in  die  Länge  und  Breite, 
wobei  sich  die  inneren  Organe  auseinanderlegen,  im  Thierreich, 
der  inneren  Verjüngung  und  Centralisirung  gemäss,  mehr  in  äus- 
serer Abrundung  nach  allen  Seiten  hin  (1.  c.  S.  66).  Die  Ranmer- 
füllnng  des  Pflanzen  korpers  entspricht  der  direkten  Aufnahme  der 
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Nahrung  von  Aussen ,  die  thierische  RaumerfuUang,  mit  inneren 
Hohlen  der  Organe,  der  inneren  Aufnahme  und  Yerarbeitang  der 
Nahrung.  Im  Thierreich  kommen  noch  die  Sinnesorgane  for  den 
Zweck  der  Empfindung  der  Aussenwelt  hinzu,  so  dass  diesen  ver- 
•chiedenen  Zwecken  des  Lebens  gemäss  die  thierische  Raamerful- 
Inng  nach  sehr  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Seiten  hin  aus- 
wächst. Die  organischen  Räume  sind  Raumindividaen  und  Raomi* 
Systeme,  und  bilden  als  solche  einen  ausschliesslichen  Gegensati 
gegen  die  Räume  der  anorganischen,  todten  Natur.  Die  abstrakten 
Räume  der  alten  Weltanschauung  sind  in  Wirklichkeit  nicht  vorhaa- 
den,  sondern  blosse  Gedankenkunstprodukte,  und  daher  mnssen  die 
alten  Raumbcgriffe  gänzlich  geändert  und  Lebens-  nnd  Todet- 
räume  unterschieden  werden. 


Das  Organiflireii  dar  Begriffe.    Begrilbsysteiii. 

§.  342. 


Das  Lebendigmachen  ist  das  Organisiren  der  Begriffe.  Daf 
Organisiren  der  Begriffe  besteht  zunächst  in  einer  zusammenge- 
setzten Ueber-  und  Unterordnung  der  einfachen  und  zasammea- 
gesetzten  Lebensbestandtheile  der  Organe  und  Funktionen,  in  der 
Bildung  eines  zusammengesetzten,  organisirten  Systems  von  All- 
gemeinheiten, in  dem  Klassen,  Ordnungen ,  Gattungen  und  Arten 
der  Begriffe  sich  finden.  In  dem  alten  BegrilTssy stein  sind  nar 
einfache  Abtheilungen  (Allgemeinheiten)  nach  den  einfachen 
Bestimmungen  von  Quantität,  Qualität,  Modus  und  Relation. 
Diese  Abtheilun^en  sind  nach  Belieben  bald  Klassen,  bald  Gat- 
tungen genannt  worden,  überhaupt  nur  solche  Allgemeinheitsbe- 
stimmungen oder  Charaktere,  nach  denen  die  Dinge,  oder  die  Be- 
griffe von  den  Dingen  in  einfacher  Reihe  in  Ordnung  gebracht 
wurden.  Solche  einfache  Qualitäts-  oder  Quantitätsmerkmale 
lassen  keine  organische  Zusammensetzung  und  keine  innere 
Gliederung  des  Ganzeji  in  Organe  und  Funktionen  zu.  Wo  man 
bloss  nach  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  die  Dinge  sondert 
und  zusammenbringt,  hat  man  nur  gleichwerthige  Fächer,  in  äusse- 
rer Aggregation,  kein  zu  einem  Organismus  zusammenhängendes 
System  von  Dingen  und  Begriffen.  In  einem  lebendigen  Gedan- 
kensystem muss  man  also  vor  allen  Dingen,  Klassen,  Ordnungen, 
und  Arten  von  Begriffen  in  innerem  Zusammenhange  der  Lebens- 
bestandtheile unterscheiden,  bei  deren  Bildung  Alles  auf  das  Prin- 
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dp  der  organischen,  lebendigen  Allgemeinheit  ankommt^ 
die  ein  System  oder  Organismus  von  Allgemeinheiten  ist,  welches 
durch  alle  Ober-  und  Unterabtheilungen  durchwirken  muss.  So 
hängt  die  System atisirung  mit  der  Generation  der  Begriffe  zusam- 
men, und  wie  die  Klassifikation  der  Pflanzen  und  Thiere  von  den 
organischen  Zeugungs-  und  Entwickelungstheorieen  derselben,  so 
ist  die  Klassifikation  der  Begriffe  ebenso  von  ihren  Bildungstheo- 
riecn  getragen.  Die  Gestaltungstheorieen  der  Begriffe  sind  somit 
sngleich  die  Klassifikationstheorieen  derselben.  Eine  anorganische, 
mechanisclie  und  mathematische  Begriffsbildung  kann  auch  nur 
eine  anorganische  Klassifikation  derselben  znr  Folge  haben  (Ver* 
jungung  im  Thierreich  S.  1 ). 

Die  organischen  Begriffe  müssen  einen  Charakterenorganismus 
bilden,  der  durch  die  Sprache  in  Worten  ausgedruckt  wird.  Die 
Worte  sind  so  die  Zeichen  der  Begriffscharaktere.  Die  Grade  der 
Allgemeinheit  der  Charaktere  geben  die.  höheren  und  niederen 
Abtheilungen,  welche  zusammen  ein  System  von  Stamm-  und 
Zweigbegriffen  bilden.  Die  Stammbegriffe  bilden  dann  die  Grund- 
begriffe, die  Zweigbegriffe  sind  Nebenbegriffe.  Die  Lcbensbestand- 
theile  sind  die  Lebensmaterie  (§.  59.  S.  147.),  die  Organe  und  de- 
ren Funktionen. 


Die  Denkongsart,  DenkongaklasaeiL 

§.  343.. 

Das  Verallgcmeinerungsprincip  wird  zugleich  zum  Anord- 
nungsprincip  und  zur  Richtschnur  der  Gedanken.  In  der  prak- 
tischen Anwendung  desselben  wirken  hierbei  das  praktische  Ge- 
fühl und  die  in  der  Erziehung  unbewusst  sich  bildenden  Lebens- 
anschauungen durch,  so  dass  die  wissenschaftlichen  Begriffe  erst 
später  durch  Unterricht  hinzutreten,  nachdem  der  Mensch,  durch 
sein  praktisches  Gefühl  und  durch  Vorbilder  geleitet,  das  Den* 
ken  längst  geübt  und  sich  bestimmte  Begriffe  gebildet  hat,  deren 
Typen  sich  den  wissenschaftlichen  Begriffen  aufdrücken.  Die  auf 
diese  Art  entstandenen  individuellen  Eigenthümlichkeiten  und 
Modifikationen  der  Begriffe  durch  das  praktische  Gefühl  eines 
jeden  Menschen  bilden  seine  Denkungsart.  Die  damit  zusam- 
menhängende Anordnung,  die  Systematisirung  und  Klassifikation 
der  Gedanken  bildet  den  individuellen  Gedankengang.  Die 
Gefühle  bilden   die  fortdauernde  Wurzel  der  Vernunft,   woraus 
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tie  ihre  Nabrang  saugt.   Die  Denknngsart  stammt  aus  den  Oi- 
fuhlen,  weil  die  Gedenken  auB  den  Gefahlen  herrorwaehtei.  Dil 
Gefahle  and  Gedanken  bilden  daher  eine  besondere  Art  (Specw) 
in  jedem  Menschen.    Das  Denken  ist,  wie    das  Wachsen,  ipcä- 
fisch.    Denknngsart  and*  Gedankengang  sind   dareh  die  wism- 
schaftlichen  Begriffstheorieen  nicht  durchweg  sa  bestimmen,  •» 
dern  bleiben  den  individuellen  Fähigkeiten    und  eigenthSmlidM 
Ansichten  eines  Jeden  überlassen.    Sie  sind   überhaupt  nach  ia 
Kategorieenlogik  gar  nicht  zu  erklären,  da   es  nach  der  mecb^ 
nischen  Bewegung  derselben  solche  individaelle  Auswüchse  ois 
Einwüchse,  oder  sonstige  Modifikationen  von  Oedanken  gar  nichl 
geben,  und  das  Gefühl  im  Denken  gar  nicht   mitwirken  köuta, 
obgleich  wir  es  faktisch  alle  Tage  sehen,  dass  es  Denkungsutei 
giebt,  welche  einen  von  der  Logik  gans  unabhängigen  Gang  ■eh- 
men.    Die  Denkungsart  bildet  das,  was  wir  auch   das  Edle  u^ 
Unedle,  das  Gute  und  Schlechte,  das  Verkehrte,  VersehrobeBe  n 
der  Gesinnung  nennen,  was  aber  Jeder  auf  seine  Weise  in  Im* 
stimmter  Folge  xu  entwickeln  sucht,  die  dann  den  Gedankengut 
die  Gedankenordnung  oder  Unordnung  bildet,  welche  den  Hasi- 
lungsideen  zu  Grunde  gelegt  werden.    Hier  seigt  sich  nberall  m 
Durchwirken  von  Gefühlsbcgriffen  zu  Vernunft  begriffen. 

Von  den  Dcnkungsarten  der  Individuen  und  Personen  steigt 
die  Gesellschaft  zu  Denkungsgattungen  der  Familien  und  Ko^ 
porationen,  zu  Denkungsklussen  der  Völker  und  Xationen  aot 
Dies  wäre  nach  dem  Kategoriceasysteni  unnioglich. 


'6  und  Vemonftbegriffe. 

§.344. 

In  der  Wissenschaft  ist  bisher  nur  von  einerlei  Begriffen  die 
Rede  gewesen,  als  welche  die  Vernunftbegrific  oder  die  alten  Ka- 
tcgorieen,  auch  als  Termini  in  den  logischen  Schiassen,  gegolten 
haben.  Dies  ist  der  abstrakten  Idee  der  Geistesbildung  gemäss 
geschehen,  nach  der  man  nur  einerlei  Erkenntnisse,  nämlich  die 
logischen  Vernunfterkenntnisse,  annimmt,  eine  Gefühlserkennt- 
niss  aber  nicht  gelten  lässt.  Hier  ist  also  eine  grosse  Lücke  in 
der  Seelen-  und  Erkenntnisslehre  gewesen,  welche  am  meisten 
dazu  beigetragen  hat,  durch  die  Wissenschaft  die  Vernnnft  mit 
dem  Gefühl  zu  verfeinden,  und  das  menschliche  Gefühl  von  aller 
wissenschaftlichen   Erkenntniss    auszuschliessen.      Es    ist    keine 
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Frage,  dass  mit  dem  Darchbmcb  der  Ansicht,  dass  alle  Erkennt- 
niss  ein  Lebensprocess  und  das  Seelenleben  eine  organische  Stu- 
fenentwickelang  von  der  Unreife  zur  Reife  durch  die  Verjüngung 
ihrer  Lebensalter  ist,  auch  wissenschaftliche  Erkenntnissformen 
für  alle  Entwickelungsstufen  der  Seele  vorhanden  sein  müssen. 
Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  als  Gefuhlserkenntnissformen 
oder  Gefühl  sbegriffe  die  Symbole  betrachtet  werden  müssen 
(§.  151.}.  Indessen  dürfen  die  einer  lebendigen  Gefühlserkennt- 
niss  entsprechenden  lebendigen  Symbole  fortan  von  den  lebendi- 
gen Vernunftbegrififen,  den  Idiotypen  der  Verjüngung,  nicht  mehr 
flo  getrennt  werden,  als  es  bisher  durch  die  gänzliche  Trennung 
der  Symbole  von  den  Kategorieen  geschehen  ist,  sondern  in  den 
Idiotypen  muss  eine  solche  Einheit  der  Gefühls-  und  V^rnunft- 
begriffe  hergestellt  werden,  dass  die  Symbole  zu  Kategorieen  und 
die  Kategorieen  zu  Symbolen  werden,  indem  zum  Grundmaaas- 
stab  für  die  Bildung  beider  das  organische  Leben,  dessen  Indi- 
vidnalitat,  Organisation  und  Verjüngung  angenommen  wird.  Wir 
müssen  uns  einerlei  Geistesverdauungswerkzeuge  bilden,  welche 
wenigstens  dem  Princip  nach  für  alle  Stufen  der  Oeistesentwicke- 
Inng  dienen  können,  die  also,  wenn  auch  mit  geringen  Modifika- 
tionen, für  die  Gefühlserkenntniss  so  gut,  als  für  die  Vernunfter- 
kenntniss  gelten.  Die  Formen,  Funktionen  und  Verjüngungsakte 
des  Lebens  sind  die  Grundsymbole  für  die  Gefühls-  wie  für  die 
Vernunfterkenntnisse. 


Die  Gedankenreiche.    Die  Reichsbegriffe. 

§.  345. 

Hiernach  sind  zuerst  zwei  Grundbegriffsreiche  zu  unterschei- 
den: das  Reich  der  todten  und  das  Reich  der  lebendigen  Grund- 
begriffe. Die  todten  Grundbegriffe  gelten  nur  für  das  todte  Natur- 
reich, für  die  todte  Welt  und  ihre  mechanischen,  arithmetischen 
und  mathematischen  Verhältnisse;  hier  behalten  die  physikali- 
schen und  mathematischen  Grundbegriffe,  die  alten  Kategorieen, 
ihre  Gültigkeit,  und  die  Mathesis  ist  die  hier  gültige  Wissenschaft. 

Im  Reich  der  todten  Grundbegriffe  fehlt  die  organische  Ge- 
neration. Das  Reich  der  lebendigen  Idiotypen  wird  durch  Keim- 
bildung, organische  Generation  und  Verjüngung  erzeugt  und 
bewegt. 

52^ 
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Die  LebemreichebegriffB. 

§.  346. 

Das  Reich  der  iebondigen  GrundbegrifTe  aber  ist  noch  n« 
zn  bilden,  and  zwar  den  Grnndbestimmungen  and  Gmndeharak- 
teren  des  Lebens  gemäss.  Da  alle  lebendigen  Dinge  indiridaeÜ 
sind,  und  die  organische  Generation  und  Verjangang  nar  toi 
der  Individualität  des  Lebens  getragen  sind,  die  IndiyidaaKtät  so 
die  Keime  des  Lebensreichs  enthält,  so  ist  die  organische  Indi- 
vidualität ein  Lebensreichsbegriff,  zu  dem  der  Begriff  des  Keimi 
und  der  Verjüngung  im  Ganzen  gehört  (Verjüng,  des  menseU. 
Lebens,  S.  640).  Zuerst  ist  hier  der  Individualitatsbegriff  von  des 
alten  Atomen-  und  Monadenbegriff  zu  reinigen  (Verj.  im  Thie^ 
reich,  S.  68),  indem  Atome  und  Monaden  nur  der  todten,  und 
nicht  der  lebendigen  Welt  angehören,  da  sie  einfache  nntheitbare, 
mechanische  Elemente  bilden,  während  die  Individuen  susammen- 
gesetzte  Organismen  (ein  System  von  Funktionen  oder  Organeo) 
bilden,  deren  Einheit  auf  den  Zweck  des  Lebens  gerichtet  ist 
(/.  c.  S.  56).  Im  Menschen  erhebt  sich  die  Individualitat  snr  Per> 
sönlichkeit,  und  somit  darf  auch  diese  nicht  in  die  alten  katego- 
rischen Allgemeinheiten  gefasst  werden,  sondern  muss  als  Men- 
reichs-,  Grund-  oder  Stammbcgriff  gelten  (§.342.). 

Die  Individuen  haben  innere,  feste  Punkte  der  Bewegung  in 
der  Selbsterregung,  womit  die  Selbstbewegung  derselben,  auch 
ohne  äusseren  Reiz  und  Anstuss,  zusammenhängt,  so  dass  nicht, 
wie  nach  Aristoteles  bisher  nngenoninirn  worden  ist,  das  Or- 
ganische erst  durch  Zug  oder  Stoss  von  Aussen  in  Bewegung 
gesetzt  zu  werden  braucht  (Verj.  im  Thierreich,  S.  37).  Die  In- 
dividualitat wiederholt  sich  im  Korporations-,  Klas- 
sen- und  Reichsbegriff,  insofern  die  Organisation 
derselben  auf  Individualisirung  beruht. 

Die  Gedankenklassen  und  deren  Begriffe. 

§.  347. 

Wir  haben  auch  todtc  und  lebende  Klassenbegriffe  zu  unter- 
scheiden. Die  beiden  Stufen  der  Verjüngung  in  der  Generation 
und  Entwickelung  bilden  die  KlassenbegriiFe  für  lebende  Dinge. 
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Dies  sind  die  Verschiedenheiten  der  äusseren  und  inneren  Ver- 
jSngang,  der  Anapjysis  und  Organopbjsis  (Verj.  des  menscbl. 
Lebens,  S.  43,  641),  Hierdurch  bestimmen  sich  die  Klassen  ge- 
mäss den  Generations-  und  Wachsthumsstufen  der  lebenden  Dinge 
(Verj.  im  Thierreich,  S.  72).  Das  Wachsthum  als  Verjüngung  über* 
haupt,  sowie  die  beiden  Arten  des  Wachsthums  durch  innere  und 
äussere  Verjüngung  (z.  B.  in  den  Gefühlen  und  den  Geisteser- 
kenntnissen) würden  dem  Modus  in  der  Kategorieenlehre,  der 
-^ggregationsart  und  den  Metabolieen  (Metamorphosen)  in  der 
todten  Natur  entsprechen;  doch  fallen  auch  die  Begri£fe  von 
Metamorphose  und  Metabolie  sowie  die  der  todten  Zeitalter  orga- 
nischer Dinge  in  den  alten  Modusbegri£f,  so  dass  er  daher  für 
Liebensverhältnisse,  in  denen  es  keine  kreislaufenden  Metamor- 
phosen giebt,  überhaupt  gar  nicht  passt,  um  so  weniger,  als  er 
ein  einfacher  Begriff  ist,  der  in  einem  Gedankenorganismus  keine 
Gültigkeit  haben  kann.  Insofern  das  anaphytotischo  Wachsthum 
(äussere,  vegetative  Verjüngung)  in  das  organophy totische  (innere 
Verjüngung)  durch  Stufenentwickelung  übergehen  kann,  wie  bei 
der  Entwickelung  der  Gefühle  zu  Verstandeserkenntnissen,  so 
können  die  Gattungsbegriffe  sich  in  den  Klassenbegriffen  wieder- 
holen, wie  umgekehrt  die  Klassenbegriffe  (Stufen  der  Verjüngung 
überhaupt)  sich  in  den  Gattungs-  und  Artenbegriffen  wiederfinden 
müssen.  Instinkt,  Gemüth  sind  Stufen;  beide  haben  Individuali- 
tät. Daher  lassen  sich  die  Klassenbegriffe  nur  in  Beziehung  auf 
die  Gattungsbegriffe,  wie  die  Gattungsbegriffe  nur  in  Beziehung 
auf  Klassenbegriffe  bilden;  beide  machen  ein  zusammengehöriges 
System  aus,  das  sich  durch  organische  Generation  erhält. 

Was  sich  auf  verschiedenen  Stufen  der  organischen  Entwicke- 
lung nach  den  Stufen  der  Verjüngung  befindet,  muss  in  verschie- 
dene Begriffsklassen  gebracht  werden,  wie  die  verschiedenen  Stu- 
fen der  menschlichen  Bildung.  Die  rohe  Instinktstufe,  die  Ge- 
müthsstufe  und  die  vernünftige  Geistesstufe  der  menschlichen 
Bildung  gehören  in  verschiedene  Begriffsklassen,  ebenso  wie  das 
Pflanzenreich  und  das  Thierreich  verschiedene  Klassenbegriffe 
bilden.  Da  sich,  wie  im  Thierreich  die  Pflanzenveijüngung,  so 
auch  die  vegetative  Verjüngung  des  Gemüths  (der  Gefühle  und 
Triebe)  in  der  inneren  Verjüngung  des  vernünftigen  Geistes  wie- 
derholt, so  können  sich  in  den  Klassenbegriffen  überhaupt  noch 
Stufenentwickelungen  wiederholen,  indem  z.  B.  das  Gemüth  selbst, 
oder  die  Geistesbildung  des  Menschen  in  sich,  noch  verschiedene 
Stufen  der  Ausbildung  zeigen,  welche  durch  entsprechende  Be- 
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griffe  bezeichnet  werden  können.  Immer  aber  müssen  dieselben 
Stufen  sonst  verschiedener  Dinge  in  eine  Begriffsklasse  gebrecht 
werden:  wie  der  Saame,  das  £i,  der  Instinkt,  die  Rohheit,  die 
Kindheit,  der  erwachsene  Banm,  die  Vernunft. 


Die  Qedsnkenfstfamgen  und  die  Oattmigsbasriffe. 

§.348. 

Wir  haben  zwei  lebendige  Grundbegriffsgattnngen  nach  den 
beiden  Verjungungsakten  zu  unterscheiden,  denen  die  Kategorieea 
als  Lebensbedingungen  in  Dingen  des  Lebens  völlig  nntexgeord- 
net  werden  müssen.  Diese  Gattungen  müssen  den  natürlichen 
Verwandtschaftsgesetzen  der  Dinge  entsprechen. 

1)  Die  Gattung  der  Funktion s Verwandtschaft  ( Fnnktionsbe- 
griffe),  nach  der  die  gleichen  Funktionen  verschiedener  Systeme 
und  Stufen  zu  einem  Begriff  gehören.  Die  Assimilationsfnnktie- 
nen  des  Körpers  und  der  Seele,  dann  des  Gemüths  and  des  Gei- 
stes, wonach  also  Gefühl  und  Erkcnntniss,  wie  Trieb  ond  freier 
Wille,  funktionsverwandt  sind,  und  zu  einem  Begriff  gehören. 

2}  Die  Gattung  der  Verwandtschaft  der  Yerjüngnngakte  aof 
den  verschiedenen  Stufen  sowohl,  als  in  den  verschiedenen  Funk- 
tionen. Die  Neubildungs-  (anabiotischen)  und  Mauser-  (bioljti- 
schen)  Begriffe.  Ueberall  sind  die  Mauserakte  unter  sich  ver- 
wandt und  identisch,  und  ebenso  die  Neubildungsakte  (ven;l. 
Natürl.  System  des  Pflanzenreichs,  S.  132  — 152;  Verj.  im  Thier- 
reich,  S.  36— 155). 

Die  Häutung,  die  Harnabsonderung,  die  Gallenabsonderung. 
die  Eiterung  sind  daher  unter  sich  verwandte  und  unter  densel- 
ben Begriff  zu  bringende  Dinge,  und  ebenso  der  ßlattfall,  du 
Jagen  der  Traumbilder,  die  Unlust,  der  Ekel,  der  Zweifel,  der 
Ilass,  die  Entrüstung,  der  Zorn,  die  Abneigung,  die  Feindschaft^ 
weil  Alles  Mauserakte  von  Lebensfunktionen  sind.  Die  Unter- 
schiede von  Leben  und  Tod  müssen  sich  in  den  Gattungs-  wie  in 
den  Klassenbegriffeu  wiederholen,  und  wir  haben  daher  vor  allen 
Dingen  lebendige  und  todte,  organische  und  anorganische  Gat- 
tungsbegriffe zu  unterscheiden.  Die  todten  Gattungsbegriffe  sind 
durch  Zahl,  Maass  und  Gewicht  bestimmt,  und  passen  in  einem 
natürlichen  Pflanzen-  und  Thiersystem,  wie  auch  in  einem  leben- 
digen Gedankensystem  ganz  und  gar  nicht.  Die  Begriffe  nach 
Zahl,  Maass  und  Gewicht  zu  klassiflciren,  ist  das  todte  Princip 
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der  Kategorieenlehre,  das  zu  einer  künstlichen  Terminologie  in 
lebendigen  Dingen  fahrt.  Dieses  Princip  ist  in  einem  organi- 
schen Gedankensjstem  nicht  anwendbar,  wo  nnr  die  natürliche 
Verwandtschaft  der  Gattungsbegriffe  nach  Funktion  nnd  Yeijun- 
gnng  (Generation,  Erceognngsart)  das  Elassifikationsprindp  nnd 
damit  das  natürliche  Princip  der  Terminologie  sein  darf. 


Die  Artenbegriffe. 

§.  349. 

Die  lebendigen  Artenbegriffe  sind  die  einfachsten  Gedanken- 
bestandtheile.  Sie  betreffen  yorznglich  die  Art  der  Individnalisi* 
mng,  die  einzelnen  Individuen  (Bilder,  Wuchstjpen)  lebendiger 
Gedanken  in  dem  Gedankenreich,  somit  die  eigentlichen  specifi- 
schen  Elemente  oder  organischen  Bestandtheile  als  Arten,  Species 
des  Gedankensjstems ,  welche  immer  aas  einem  und  demselben 
Keim,  wie  die  Pflansenarten,  entstehen.  Sie  bilden  daher  die  ein- 
fachen organischen  Begriffe,  aus  denen  sich  das  Begriffssystem 
weiter  susammensetzt. 

Darum  sind  es  auch  yorznglich  diese  Begriffe,  welche  zuerst 
durch  Worte  in  der  Sprache  ausgedruckt  werden.  Die  Artenbegriffe 
entsprechen  der  Mehrzahl  der  Worte  in  der  Sprache;  die  Worte 
sind  meistens  Sprachindividuen,  wenngleich  auch  Worte  für  Klas- 
sen- und  Reichsbegriffe  da  sein  müssen. 

Terminologie  der  Begriffe. 

« 

§.  350. 

So  hangt  die  Bildung  der  Artenbegriffe  am  genauesten  mit 
der  Wortbildung  zusammen.  £s  kommt  hier  also  auf  die  wissen- 
schaftliche Bestimmung  der  Wortbedeutungen  (die  Terminologie) 
an,  weil  die  Wortbedeutungen  die  Begriffe  (Termini)  sind,  welche 
man  den  Worten  beilegt.  Welche  Dinge  also  in  der  Wissenschaft 
mit  besonderen  Worten  (Namen)  iu  belegen  sind,  das  ist  die 
erste  Aufgabe.  Hierbei  kommt  in  einer  lebendigen  Terminologie 
die  Artenanterscheidung  der  Dinge,  die  mit  Worten  bezeichnet 
werden  sollen,  in  Betracht;  dies  ist  die  Individualisirung  der 
Dinge  in  Begriffe.  Denken  und  Sprechen  gehen  hier  Hand  in 
Hand.    Die  letzten  Individualisirungselemente  bilden,  die  einfach- 
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8ten,  mit  Namen  lu  belegenden  Begriffe.  liier  ist  saerst  ein  Um- 
terschied  für  die  Begriffe  von  lebenden  und  todtcn  Dingen  n 
machen;  wir  müssen  auch  lebende  and  todte  Artenbegriffe  nnler- 
scheiden.  Mit  der  Bildung  der  Artenbegriffc  und  ihrer  Beaeidi- 
nung  durch  Worte  fangt  das  Denken  und  Sprechen  der  Menschen 
an.  Die  Gattungs-  und  Klassen  begriffe  gehören  einer  späteren, 
höheren  Bildungsstufe  an.  So  sind  die  Artenbegriffe  immer  die 
ersten  Gedankenelementc,  und  in  einer  natürlichen  Terminologie 
(§.  151.)  niuss  mau  von  der  Bildung  der  Artenbegriffe  ausgehen. 

Dass  das  Denken  und  der  Gedankengang  von  der  Bildung 
der  Artbegriffe  anfangt,  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  dem  Fort- 
schritt der  Sprache  und  deren  Entwickclung  sowohl  im  Kinde, 
als  in  dem  kindlichen  Zustande  der  Volker  und  ihrer  Sprachen. 
Die  Sprache  fangt  immer  mit  der  Benennung  der  Arten,  entweder 
der  Dinge,  oder  der  Gefühle  und  Triebe  an,  mit  der  Benennung 
von  Einzelheiten,  die  erst  später  zu  allgemeineren  Gattungen  and 
Klassen  in  Begriffen  verbunden  werden,  und  zwar  in  dem  Mmassc. 
als  der  Geist  sich  ausbildet.  Die  höchsten  Klassen  and  Reiehs- 
begriffe  gehören  erst  den  vollkommeneren  Bildungsstufen  an.  Die 
Begriffe  einer  höheren  Gesellschaftsordnung,  von  Sittlichkeit,  Recht 
und  Pflicht,  von  Gut  und  Böse,  der  Begriff  von  Gesetz,  von  Gott, 
sind  erst  in  späteren  Zeiten  entstanden;  sie  fehlen  bei  wilden 
Völkerschaften  fast  ganz,  und  an  ihrer  Ausbildung  hat  die  fort- 
schreitende Kultur  immerfort  zu  arbeiten. 

Indessen  ist  die  nähere  Bestimmung  dessen,  was  Art  und 
Gattung  ist,  selbst  erat  einer  gensiueren  Unterscheidung  unterwor- 
fen, so  dass  häufig  später  als  Gattungen  erkannte  Dinge  zuerst 
mit  einem  einfachen  Dingnamen  als  besondere  Arten  belegt  wor- 
den sind,  wie  Baum,  Pflanze,  Thier;  indem  man  Alles,  wsls  sich 
freiwillig  bewegt,  Thier,  und  Alles,  was  Zweige  und  Blätter  hat. 
Pflanze  nennt,  und  dies  als  eine  Art  von  Geschöpfe  betrachtet, 
indem  ni^n  einen  emfachen  Begriff  nach  dem  Kennzeichen  der  Bewe- 
gung oder  Verzweigung  daraus  bildet.  So  ist  es  ähnlich  mit  dem 
Ausdruck  der  Emptindnngen  und  Gefühle,  welche  sich  zuerst  als 
besondere  Arten  bilden  und  später  erst  zu  bestimmten,  allgemei- 
neren Begriffen  gestalten.  Diese  Begriffe  nehmen  aber  ihren  Ur- 
sprung von  der  Anschauung  einzelner  Thier-  und  Pflanzenindivi- 
duen, oder  von  der  Empfindung  einzelner  Eindrücke,  deren  Wie- 
derkehr in  anderen  Formen  vorerst  identificirt  wird,  indem  man 
sie  mit  einem  Artnamen  belegt,  der  erst  bei  späterer  Einsicht  zum 
Gattungsnamen  gemacht  werden  muss. 
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In  der  alten  Logik  sind  die  lebendigen  (organischen)  Arten- 
begriffe ganz  vernachlässigt  worden,  weil  die  Katcgorieen  nur  ein- 
fache Begriffsabtheilungen  bilden,  welche  die  allgemeineren  Cha- 
raktere der  Gattungen  oder  Klassen,  ohne  weitere  innere  Gliede- 
rung, darstellen.  Als  solche  sind  sie  aber  keine  natürlichen, 
sondern  künstliche  Verallgemeinerungen,  die  darum  für  organische 
Dinge  nicht  passen.  Das  logische  Oeneralisiren  lebendiger,  mensch- 
licher Dinge  giebt  daher  überall  gepresste,  verschrobene,  gekeilte, 
unnatürliche  Begriffe  und  damit  die  künstliche  Terminologie  in 
lebendigen  Dingen. 

Im  Fortschritt  der  menschlichen  Bildung  findet  sich  hier,  dass 
indem  die  Begriffe  sich  ausbilden  und  vervollkommenen,  oft  gani 
veränderte  neue  Begriffe  mit  alten  Namen  belegt  werden,  wie  mit 
dem  Namen:  Organ  und  Organismus  in  alter  und  neuer  Zeit  gans 
verschiedene  Dinge  belegt  worden  sind  (§.  261.).  Diese  Begriffs- 
verändernngen  hängen  mit  der  Veränderung  der  Grundanschauun- 
gen zusammen,  nach  denen  den  Dingen  andere  Entstehungs-  und 
Bewegungsprincipien  zugeschrieben  werden,  vor  allen  Dingen  mit 
der  Erkenntniss  des  Lebens  und  seiner,  zu  höheren  Stufen  fort- 
schreitenden Schöpferkraft.  Die  Veränderung  der  Begriffe,  welche 
mit  alten  Namen  bezeichnet  werden,  wie  der  Begriffe  von  Leben, 
Organisation,  Individualität,  Einheit,  giebt  zu  grossen  Missver- 
ständnissen und  Verwirrungen  Veranlassung  (§.  262.),  welche  durch 
die  Sprache  aufgeklärt  werden  müssen,  und  hier  kommt  es  zuerst 
auf  die  Erkenntniss  der  Verschiedenheit  der  Begriffe,  dann  auf 
die  Frage  an,  ob  und  inwiefern  neue  Begriffe  mit  neuen  Namen 
belegt  werden  sollen  und  müssen.  Die  Veränderung  der  Begriffe 
geschieht  in  der  Zeit  oft  bewusstlos  und  unwillkürlich,  wie  schon 
in  den  verschiedenen  Lebensaltern  des  Menschen,  der  Kindheit, 
Jugend  und  dem  reiferen  Alter,  sich  die  Begriffe  und  die  Augen, 
womit  man  die  Welt  ansieht  und  versteht,  sehr  verändern.  Die 
Sprache  verändert  sich  dabei  oft  nicht,  oder  doch  nicht  die  Worte, 
aber  es  wird  ihnen  ein  anderer  Sinn  beigelegt.  Es  ist  also  un- 
zweifelhaft, dass  man  mit  alten  Worten  und  Namen  auch  neue 
Begriffe  verbinden  kann.  Wenn  dies  aber  zu  Missverständnissen 
und  Verwirrungen  Veranlassung  giebt,  so  erfordern  neue  Begriffe 
auch  eine  neue  Namengebung  und  eine  neue  Sprache.  Die  Re- 
gelung der  wissenschaftlichen  Terminologie  gehört  daher  zu  den 
wichtigsten  Dingen  im  Fortschritt  menschlicher  Bildung. 
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Begriffe. 

§.  351. 

Die  Thätigkeits-  und  Yerhältnissbegriffe  benehen  sieh,  ent- 
sprechend den  Lebensbewegangen,  auf  die  Selbaterregang  und  die 
Thätigkeit  der  Verjangungeakte  in  lebenden  Wesen.  Die  nater* 
nothwendige  Aufeinanderfolge  und  die  gegenseitige  Beciehnng  der 
Bildnngs-  und  Mauserakte  machen  die  OrundbeEiehangen  nad 
Verhältnisse  im  organischen  Leben,  wie  die  Grandarsache  da 
Lebensbewegungen  aus.  Die  Thätigkeits-  und  Yerhältnisabegrifle 
kommen  durch  die  Urtheils-  und  Schlnssbewegungen  aEam  Yw' 
schein,  und  werden  durch  diese  gebildet.  So  yerachieden  also 
die  Urtheils-  und  Schlnsstheorieen  sind,  so  veracbieden  sind  auch 
die  danach  gebildeten  Thätigkeits-  und  Yerhältnissbegriffe.  Der 
alte  Relationsbegriff  gicbt  nur  äussere,  mechanische  und  mathe- 
matische Yerhältnisse  im  Gebiete  der  todten  Kausalität  und  Un- 
endlichkeit, äussere  Yerhältnisse  von  Grund  und  Ursache,  in  de- 
nen der  Grund  immer  ein  Archimedischer  fester  Pnnkt  ist,  oid 
die  Bewegung  also  immer  von  Aussen  erhebt.  So  sind  also  die 
bisherigen  todten,  kategorischen  Relationsbegriffe  von  den  LebenJ- 
verhältn issbegriffen  grundaus  su  unterscheiden.  Die  Art,  wie 
man  sich  den  Zusammenhang  der  Dinge,  in  Bezug  aaf  Grand 
und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  in  der  Zeitreihe,  in  der  Zu- 
sammensetzung, in  der  ganzen  Entstehungsweise  denkt,  giebt  die 
Yerhältnissbegriffe,  welche  die  Ratio  und  Rationalität  ausmachen. 
Die  alten  Relationsbegriffe  gehören  nun  in  das  Gebiet  der  todten 
Genesis  und  der  todten  Rationalität.  Die  Reiche  der  Relations- 
begriffe bilden  die  Reiche  der  Rationalitäten:  das  Reich  der  tod- 
ten, und  das  Reich  der  lebendigen  Rationalität. 

Es  sind  nun  besonders  die  Leben sthätigkeitsbegriffe,  welche 
in  einer  lebendigen  Wissenschaft  einer  völligen  Reformation  durch 
Yerjüngung  bedürfen,  indem  solche  bisher  sämmtlich  in  den  tod- 
ten Kategorieenformen  untergegangen  sind,  und  das  Leben  dadurch, 
dass  man  es  nur  nach  atomistischer  Quantität  und  Qualität,  nach 
mathematischen  und  arithmetischen  Modis  und  Relationen  betrach- 
tet hat,  von  Hause  ans  auf  todte  Begriffe  reducirt,  und  snm  Un- 
tergang gebracht  worden  ist.  Die  bisherigen  Thätigkeitsbegriffe 
haben  also  vor  allen  bisher  eine  durchaus  anorganische  Beschaf- 
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fenheit  gehabt,  und  sind  darum  in  einer  organisirenden  Geistes- 
thätigkeit  am  allernnfabigsten  gewesen. 

Die  lebendigen  Bewegnngs-  und  Verhältnissbegriffe  liegen  in 
der  naturnothwendigen  Aufeinanderfolge  und  dem  natnrnothwen- 
digen  Zusammenhang  der  beiden  Yerjüngungsakte  yon  Neubildung 
und  Mauser.  Die  Thätigkeit  und  der  Fluss  der  Bildungs-  und 
Mauserakte  ist  also  der  lebendige  Grundbegriff  der  Relation. 
Hier  ist  kein  äusseres  Auf  einander  wirken  von  Ursache  und  Wir- 
kung, wie  in  dem  kategorischen  Relationsbegriff,  wo  nur  ein  Keil 
den  andern  treibt,  sondern  ein  Ineinanderwirken  rweier  Gegen- 
sätze, die  sich  aus  einem  Keim  entwickelt  haben,  und  so  eine 
Selbstbewegung  hervorrufen,  die  den  festen  Punkt  der  Bewe- 
gung in  sich  selbst  hat  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  37). 

Die  lebendigen  sind  daher  immer  innere  Beziehungen,  und 
diesen  müssen  die  Lebensverhältnissbegriffe  nachgebildet  werden, 
wie  die  Lebensbegriffe  überhaupt  dem  Leben  nachgebildet  werden 
müssen,  wenn  der  Gedankengang  zum  Gang  des  Lebens,  zum 
Weg  und  zur  Wahrheit  des  Lebens  werden  soll.  Dnrch  die 
Selbstbewegung  unterscheiden  sich  die  Lebensthätigkeiten 
aufs  Bestimmteste  von  den  Thätigkeiten  der  todten  Natur,  indem 
alle  mechanischen,  physikalischen  und  chemischen  Bewegungen 
nur  auf  äusseren  Anstoss  oder  Anziehung  erfolgen.  Die  Yerjün- 
gungsakte setzen  sich  so  aus  sich  selbst  heraus  in  Bewegung, 
und  darum  muss  die  Selbstbewegung,  als  Selbsterregung,  zum 
Grundbegriff  der  Lebensthätigkeiten  gemacht  werden 
(§§.  59.  60.) 

Ausser  dem  Begriff  der  Selbsterregung  und  Selbstbewegung 
ist  noch  der  Begriff  des  organischen  Wachsthnms  und  der  Ge- 
staltung, als  organische  Zeitperiode  und  Raumerfüllung,  die  von 
den  alten  abstrakten  Zeit-  und  Raumbegriffen  ganz  verschieden 
sind,  festzustellen  (§.  25.  —  Verj.  im  Thierreich  S.  45). 

Auch  die  Begriffe  von  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  gehören 
zu  den  Lebensthätigkeitsbegriffen,  da  die  Ewigkeit  des  Lebens 
nur  durch  die  Verjüngung  entsteht,  hierin  aber  von  dem  alten 
starren  Unendlichkeitsbegriff  verschieden  ist. 

Damit  hängt  anmittelbar  der  wahre  Begriff  des  Höchsten,  als 
des  lebendig  Absoluten  zusammen,  insofern  das  Leben  die  höchste 
Gewalt,  wie  in  der  Natur,  so  auch  im  Geiste  hat,  der  höchste 
Gott  allein  der  lebendige  Gott  (Menschweirdung  Gottes  S.  3),  das 
Frincip  des  Lebens  aber  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt  ist« 
In  der  bisherigen  Grundanschaunng  liegt  die  Idee,  dass  man  mit 
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Yogelflugeln  cum  Höchsten  aufBiegen  könne»  wahrend  man  et  in 
Wahrheit  nur  durch  lebendige  Verjüngang  nnd  Wiedergeburt  er- 
reichen kann.  Bis  jetst  aber  war  in  der  Wissenachaft  noch  keine 
Wiedergebart  und  keine  Yerjnngang  (§.  52.). 


VerhSltnlaa  mm  ^aHtätenbegrifl: 

§.  352. 

Die  Lebensthätigkeiten  sind  die  Lebenskräfte,  und  die  Le- 
benskräfte bilden  die  Lebenseigenschaften,  welche  im  Leben  an- 
statt der  (physikalischen  und  chemischen)  Qualitäten  auftreten 
(§§.  40.  55.  59.  —  Verj.  des  menschl.  Lebens  S.  63.  —  Allgemeine 
Krankheitslehre  8.  17).  Die  Lebenseigenschaften  sind  daher  Ton 
den  kategorischen  Qualitäten  wie  Leben  und  Tod  verschiede&i 
In  dem  Mangel  dieser  Erkenntniss  liegt  der  Grnndirrthum  der 
neueren  chemiatrischen  Stoffwechselphysiologen,  welche  von  dem 
Grundsatz  ausgehen,  dass  alle  Kräfte  nur  Stoffquali taten,  die 
Lebenskräfte  also  nichts  als  Eigenschaften  todter,  chemischer 
Stoffe  sein  sollen.  Von  diesem  Grnndirrthum  ist  alles  Kopfzer- 
brechen über  die  Lebenskraft  seit  der  arabischen  und  Paracelsi- 
schen  Zeit  ausgegangen  (AUgem.  Krankheitslehre  S.  45.  —  Heil- 
wirkungen der  Arzneien  S.  377,  387).  Die  chemischen  Stofie 
können  niemals  Lebcnsfunktionen  ausüben;  die  chemischen  Qua- 
litäten sind  daher  grundaus  von  den  Lebenskräften  verschieden, 
und  darin  liegt  der  grosse  Irrthuni  der  älteren  wie  neueren  latro- 
chemie  und  Kosmologie,  die  Lebenskräfte  auf  todte  Stofiqualiti- 
ten  zurückfuhren  zu  wollen. 

Der  Modusbegriff     Das  Moderne. 

§.  353. 

Der  alte  Begriff  des  Modus  oder  der  Modalität  entspricht  den 
Metamorphosen-  und  Stoffwandelbegriffen.  Er  muss  in  den  neuen 
Arten-  (Species-)  und  Stufi^nbegriff  umgebildet  werden.  Der 
alte  Modusbegriff  ist  eine  todte  Abstraktion,  das  mechanische 
und  arithmetische  Raum-  und  Zeitmaass,  der  Umfang  und  Rhyt- 
rous,  allgemeine  Formumbildung  der  Dinge,  wodurch  alles  Speci- 
fische,  Organische  ausgeschlossen  wird.  Dieser  Modus  ist,  wie 
keine  lebendige,  so  auch  keine  menschliche  Art  und  Weise.    Der 
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neue  Modus  mass  aber  zn  einer  lebendigen  und  menschlicben 
Art  und  Weise,  zu  einer  menschlichen  Mode,  als  Species  einer 
Lebensgestalt,  gemacht  werden.  Die  menschliche  Mode  ist  die 
Art,  das  Specifische  in  der  Bildung  und  inneren,  wie  äusseren 
Gestaltung  (Kleidung)  des  Menschen.  Dieser  Modus  ist  zugleich 
Sitte  und  Gebrauch,  und  eben  darin  liegt  das  Specifische,  die 
Art,  als  ein  durch  Verjüngung  getriebener,  lebendiger,  wenn  auch 
vom  Menschen  nacherschaffener  Aufwuchs.  In  diesem  Hervortre- 
ten menschlicher  Art  und  Weise,  frei  von  allem  todten,  steifen 
Formalismus,  muss  auch  der  wahre  Begriff  des  Modernen,  als 
desjenigen,  was  lebendig  geschaffene  Mode,  d.  i.  Sitte  und  Ge- 
brauch ist,  worin  sich  der  Mensch  als  Art  frei  bewegt,  gefunden 
werden.  Der  Grund  Charakter  des  Modernen  kann  nicht,  wie  bis- 
her geschehen,  in  einer  der  Sinnlichkeit  gegenübergestellten  Gei- 
stigkeit, nicht  in  dem  Idealismus  und  Supernaturalismus,  sondern 
in  dem  i inneren  Maassstab  der  Individualität  des  Lebens  mensch- 
licher Bildung  und  Handlung  gesucht  werden.  Die  neue  Mode, 
das  Moderne,  darf  nicht  mit  dem  äusseren  Maassstab  der  Kate- 
gorieen  gemessen  werden,  wenn  es  zur  personlichen,  menschlich 
freien  Entwickelung  gelangen  soll.  Wahrhaft  modern  ist  also 
nur,  was  das  Lebensmaass  der  Verjüngung  in  sich  trägt. 


Die  Grunzen  der  menschlichen  Erkenntniss.    Das  UnbegreifUcIie. 

§.  354. 

Begreifen  überhaupt  ist:  durch  Nachdenken  die  Idee  des  Ur- 
sprunges und  Zusammenhanges  der  aus  ihren  Eindrücken  bekann- 
ten Dinge  finden.  Der  Zusammenhang  wird  durch  die  Begriffe  a)8 
Erkenntnissformen  gegeben.  Unbegreiflich  ist,  was  nicht  in  Be- 
griffe gefasst  und  in  seinen  ursprünglichen  Zusammenhang  ge- 
bracht oder  aus  seinem  Ursprung  abgeleitet  werden  kann.  Die 
Gränze  der  Erkenntniss  fangt  mit  der  Unmöglichkeit,  die  Dinge 
in  Begriffe  zu  fassen,  an.  Hierbei  kommt  also  Alles  auf  die  Be- 
schaffenheit der  logischen  Begriffe  an.  Bisher  hat  man  das  Unbe- 
greifliche mit  dem  Leben  und  der  Lebenskraft  anfangen  lassen 
nnd  diese  den  logischen  Kategorieen  opfern  müssen.  Der  chemische 
und  physikalische  Verstand  der  latrochemie  und  latrophjsik  kann 
das  Leben  nicht  fassen,  weil  dieses  den  ganzen  kategorischen 
Bindfaden  zersprengt,  oder  den  Umsetzungs-,  Metamorphosen-,  Wel- 
len- und  Hebelkategorieen,  den  sogenannten  allgemeinen,  todten 
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Natargesetzen  wie  Stein  auf  dem  Herzen  liegen  bleibt,  die  Lebeni- 
rathsel  durch  todte  Begriffe  nicht  zu  lösen  sind  und  höchstens  nun 
Kopfzerbrechen  führen. 

Die  bislierigen  logischen  Zusammenstellnngen  lebendiger  Dingr 
werden  künstlich,  weil  die  Bi'griffsforinen  dem  lebendigen  Natu^ 
zusammenhange  der  Dinge  nicht  entsprechen ,  wena  sie  nicht  asi 
der  Natur  abgeschrieben  sind.  Es  ist  ersichtlich,  das 8  das  Be- 
greifen des  Lebens  aus  dem  Leben  abgeschriebene  Be- 
griffsformen fordert. 

Nun  sind  aber  die  alten  logischen  Katego rieen  aus  der  todt« 
Natur,  der  Elementenwelt,  abgeschrieben  (Veijung.  des  menscE 
Lebens.  2.  Aufl.  S.  561,  71);  darum  kann  man  das  Leben  dadurck 
nicht  begreifen,  oder  nicht  natnrgemäss  begreifen. 

Wir  sind  durch  die  (syllogistische  wie  induktive)  Logik  ia 
zwei  Fälle  gedrängt:  entweder  die  lebendigen  Dinge  werden  künst- 
lich und  unnatürlich  begriffen,  mit  dem  Kategorieenbiodfaden  ia 
logische  Packete  zusammengebunden,  was  zur  Sophisterei  und  zu 
Kopfzerbrechen  führt,  wie  in  der  Galenischen  Medicin  oder  der 
kommunistischen  Arbeitsorganisation,  oder  sie  erscheinen  über^ 
haupt  als  unbegreiflich,  transcendent  über  dem  kategorischen  Ho- 
rizont liegend,  und  führen  zu  dem,  was  man  die  Granzen  der 
menschlichen  Erkenntniss  nennt.  Diese  Gränzen  sind  überall  dt, 
wo  die  logischen  ßogriffsformcn  nicht  ausreichen,  den  Znsammen- 
hang der  Dinge  zu  fassen,  wie  in  den  Wirkungen  der  Lebenskraft 

Das  Eine  oder  das  Andere  ündet  überull  da  Statt,  wo  man 
syllogistisch  oder  induktiv  mit  der  alten  Logik  an  das  Begreifen 
lebendiger  Dinge  geht,  wie  in  der  medicinischen  Huniorallehre  and 
der  latrophysik,  wo  man  das  Leben  in  todte  Begriffsformen  (von 
Qualität  der  Elemente)  fasst.  Entweder  man  gelangt  hier  zur  Un- 
natur, wie  bei  Anwendung  der  kategorischen  Imperative  in  der 
chemischen  Kur  der  Krankheiten,  oder  man  kommt  an  die  Gräme 
der  Erkenntniss,  wie  beim  ßegreifen  der  Lebenskraft  in  der  Phy- 
siologie. Man  sagt  hier  gewöhnlich,  die  Unbegreiflichkeit  des  Le- 
bens sei  die  Gränze  der  menschlichen  Erkenntniss;  diess  muss 
aber  vielmehr  heissen:  die  Gränze  der  unmenschlichen,  todten. 
▼errosteten  und  verbrannten  Erkenntniss,  weil  die  logischen  Be- 
griffsformen nicht  die  Bestimniunge  ndes  Lebens  und  der  lebendigen, 
menschlichen  Natur,  mit  der  man  doch  alle  Tage  umgehen  muss, 
enthalten.  Darum  allein  bort  die  logische  Erkenntniss  an  der  Gränze 
des  menschlichen  Lebens  auf,  und  das  Leben  ist  nur  für  diese,  auf 
die  Weltharmonie  berechnete,  Logik  unbegreiflich,   nicht  für  die 
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lebendigen  BegrifTsformen  einer  organischen  Logik.  Wir  müssen 
JEU  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  bisherigen,  syllogisti sehen,  wie 
induktiven  logischen  Erkenntnissweisen  nichts  taugen,  weil  sie 
die  Grundbestimmungen  des  Lebens  (Verjüngung  der  Lebenskraft) 
^icht  enthalten,  dass  sie  keine  lebendig  verdauende  Kraft  haben 
und  uns  im  Stiche  lassen,  überall,  wo  wir  das  Leben  begreifen  und 
handhaben  wollen  und  nur  auf  dem  Gebiete  der  todten  Natur- 
wissenschaften Gültigkeit  haben.  Die  Linien  dieser  induk- 
tiven Erkenntniss  sind  Todeslinien,  aber  keine  Le- 
benslinien. 

Anstatt  diese  Wahrheit  zu  erkennen,  hat  man  aber  bisher  die 
Grausen  der  logischen  Erkenntniss  in  Lebenssachen,  als  eine 
menschliche  Schwäche,  den  todten  Gewalten  der  Aussenwelt  ge- 
genüber, betrachtet;  man  hat  die  Ohnmacht  der  todten  Er- 
kenntnissformen für  eine  Ohnmacht  des  menschlichen 
Lebens  gehalten.  Diese  naturwidrige  Diagnostik  hat  dieselbe 
Ursache,  wie  die  naturwidrige  Klassifikation  lebendiger  Wesen 
nach  kategorischen  Formen.  Man  erkennt  den  Irrthum  leicht 
daran,  dass  der  Mensch  praktisch  die  äusseren  Naturkräfte  besiegt 
und  handhabt,  dass  er  sie  für  seine  Zwecke  in  seine  Gewalt  nimmt, 
sich  zum  Herrn  derselben  macht,  und  dass  es  daher  nicht  in  einer 
Ohnmacht  und  Schwäche  des  Lebens  und  der  menschlichea  Natur, 
sondern  nur  in  der  Ohnmacht  der  Kategorieen  liegen  kann,  wenn 
er  sein  eigenes  Leben  mit  den  alten  logischen  Formen  einer  todten 
Weltanschauung  nicht  begreifen  kann.  Die  menschliche  Lebens- 
praxis, der  fortschreitende  Gang  der  Kultur  widerlegt  die  ganze 
logische  Weisheit,  der  man  bisher  gefolgt  ist. 

Wir  haben  hier  eine,  wenn  auch  unbewusst,  lebendige,  lebens- 
kräftige Praxis  vor  Augen,  welche  sich  um  die  logische  Wissen- 
schaft nicht  bekümmert.  Wie  es  ein  unnatürliches,  logisches  Er- 
kennen, so  giebt  es  aber  auch  ein  ebenso  naturwidriges  lo- 
gisches Handeln.  Dafür  ist  die  medicinische  humoral-  und 
solidartherapentische  Praxis,  die  latrochemie,  latromechanik,  latro- 
physik  reich  an  Beispielen,  indem  man  hier  überall  die  Mittel  mit 
den  Zwecken  des  Lebens  verwechselt,  die  Lebensbedingungen  und 
Lebensresiduen  für  das  Leben  selbst  hält,  und  auf  diese  Art  die 
Gesetze  der  todten  Natur  im  lebendigen  Körper  geltend  machen 
will,  dessen  Leben  man  nicht  sieht,  weil  man  es  nicht  begriffen 
bat.  Darin  liegt  die  Kraftlosigkeit  der  jetzigen  Wissenschaft.  Das 
mechanische,  chemische,  physikalische  Kuriren  beruht  auf  einer 
Reihe  von  altlogischen  Grundirrthümerni  bei  denen  aberall  die 
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lebendigü  Verjüngung  den  Arzt  und  die  Krankheit  sn  benefes 
hat,  weil  der  Arzt  hier  die  logischen.Granien  seiner  firkenntniH 
nicht  sieht.  Mit  der  Negation  der  Lebenskraft  raubt  sich  die  i> 
dnktiyc,  medicinische  Logik  den  festen  Pnnkt,  und  fordert  flu 
dann,  wie  Archini ed es,  von  Aussen.  Yorurtheile,  Znialligkeitn, 
Gutdünken,  vertreten  dann,  wie  die  alten  Orakel  und  Angiirieii, 
die  festen  Ausgangspunkte  der  niedicinischen  Rationalitat.  In  Be- 
zug auf  diese  ist  man  ganz  und  gar  nicht  exakt,  obgleich  um 
sonst  von  exakter,  induktiver  Medicin  spricht.  Man  ist  nur  exakt 
in  dem,  was  nicht  zum  Leben  gehurt,  in  dem  Mechanismus  der 
Konsequenzen,  von  denen  getrieben  man  mit  dem  Kopfe  durch 
die  Wand  rennt,  in  den  Berechnungen,  dass  das  andere  chemiMk 
so  sein  müsse,  wenn  das  erste  (chemisch)  so  angenommen  iit; 
dass  man  in  Fiebern  Fleisch  essen  müsse,  um  die  Hitze  zu  vw- 
mindern,  im  Winter  Obst  essen  müsse,  um  sich  zu  ervirärmen,  veil 
das  Fleisch  wenig  Kohlenstoff  und  Brennmaterial,  das  Obst  lid 
davon  enthalte!  Dass  Alles  zuerst  auf  die  Wahrheit  in  Feststellug 
der  Prämissen  ankommt,  lässt  man  in  Behandlung  des  Lebem 
ausser  Acht.  Ob  die  Prämisse,  dass  der  Kohlenstoff  der  Nahrang 
als  Brennmaterial  im  Korper  wirke,  richtig  ist,  oder  vielmehr  al- 
ler Lebenspraxis  widerstreitet,  darum  bekümmert  man  sich  in  der 
medicinischen  Logik  gar  nicht,  und  damit  versinkt  sie  übertü 
bodenlos  in  sich  selbst,  weil  ihre  festen  Punkte  nicht  haltbar  rind 
(Verjüng.  2.  Aufl.  S.  52).  Die  Karren  der  Stoffwechsellehrc  haben 
jetzt  die  Medicin  viel  tiefer  in  den  Sumpf  gefahren,  als  die  alte 
Humorallehre  jemals  zu  Praxagoras,  Diocles,  Galens  Zeiten 
gewesen  ist.  Die  induktive  Logik  ist  eine  trügerische  Hoffhan^. 
sie  daraus  hervorzuziehen;  sie  macht  die  Verwirrung  und  Ohn- 
macht nur  grösser.  Denn  eben^  weil  der  Grund  und  Boden  dieser 
Logik  (das  Leben  in  den  Stoffzorsetzungen  zu  suchen)  unter  den 
Füssen  zusammenbricht,  so  greift  man  nach  Scheingründen,  fol^ 
dem  Zufall,  verlasst  im  Stillen  die  ganze  Wissenschaft  und  wirft 
sich,  bei  aller  Scheingelehrsamkeit,  der  rohen  Empirie  in  die 
Hände.  Die  medicinische  Stoffwechsellogik  ist  Aberglaube  and 
Afterverstand. 

Wenn  man  eine  dem  Leben  entsprechende  medicinische  Logik 
bilden  will,  so  muss  man  sich  zuerst  über  ihre  Principien  and 
Fundamente  einigen.  Es  können  dies  nicht  die  Principien  der 
alten  Humorallehre  und  der  neuen  Stoffstatik  sein,  weil  diese  dt-r 
todten  Natur  angehören,  in  der  keine  Generation  und  Verjüngung 
ist.   Die  induktive,  iatrophysikalische  und  iatrochemische  Methode 
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bat  keine  Lebenskraft  und  mass  in  der  Medicin  durch  die  ana- 
biotische  Logik  ersetst  werden. 

Nach  dem  anabiotischen  Gedankensystem  ist  das 
Begreifen  eine  organische  Assimalation,  eine  Yer- 
daunng  und  lebendige  £ntwickelung  der  Geistesnah- 
rung durch  den  Geistesorganismus.  Das  Unbegreifliche  ist 
hier  das  Unverdauliche ,  nicht  lebensfähige,  wobei  jedoch  sehr  viel 
auf  die  verdauenden  Kräfte  des  Geistes  ankommt,  indem  in  einem 
schwachen  Geistesmagen  sehr  Vieles  noch  roh  und  unverdaut  bleibt, 
was  andere  verdauen  können.  Das  todte  Kategorieensystem  hat 
keine  verdauende  Kraft  für  lebendige  Dinge,  darum  bleibt  ihm 
das  Leben  unbegreiflich,  wie  das  Fleisch  unverdaut  im  Rindsma- 
gen, oder  der  Kohl  unverdaut  im  Fuchsmagen.  Die  Geistesver« 
dauung  setit  eine  überwindende  Kraft  der  Kopfe  voraus;  was 
diese  nicht  überwinden  und  verarbeiten  können,  ist  für  sie  unbe* 
greiflich.  Wie  es  nun  schwachköpfige  Individuen  giebt,  so  giebt 
es  auch  schwachköpfige  Systeme  der  Wissenschaft,  die  sich  an 
vielen  Dingen,  wie  die  latrophysik  an  der  Lebenskraft,  den  Kopf 
serbrechen,  oder  den  Geistesmagen  verderben,  und  darum  diese 
Dinge  für  unbegreiflich,  d.  h.  für  unverdaulich  halten.  So  ist  es 
mit  dem  logischen  Kategorieensystem  überhaupt,  wenn  es  leben- 
dige Dinge,  wie  den  lebendigen  Gott  oder  die  Lebenskraft  des 
Geistes  begreifen  will.  Diese  Logik  muss  daher  eine  magenstär- 
kende Kur  gebrauchen,  d.  h.  sie  muss  sich  verjüngen  und  die  Yer- 
jüngungsakte  in  Fluss  bringen.  Zuerst  eine  Mauserkur,  um  die 
Residuen  der  alten  todten  Weltanschauung  abzuwerfen,  diese  Ur- 
verschleimung  aus  der  Kindheit  menschlicher  Bildung;  dann  eine 
Wiedergeburtskur,  um  sich  ein  organisches  System  von  Gedanken- 
formen SU  bilden,  damit  sie  das  Leben  und  die  Lebenskraft,  wo- 
mit wir  tagtäglich  su  schaffen  haben,  begreifen  lernt.  Die  jetsige 
wissenschaftliche  Rationalität  wirkt  durch  ihre  todten  Grundan- 
schauungen der  Lebenspraxis  überall  serstörend  entgegen;  sie 
hemmt  den  Gang  des  Lebens;  die  Aufgabe  einer  lebendigen  Ra- 
tionalität dagegen  ist  nicht  Umkehr  und  Rückschritt,  sondern 
Fortschritt  in  dem  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  der  Wis- 
senschaft. 
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Lebendige  und  todte  Bawekfähnui^ 

§.  355. 

In  der  Bildung  der  Begriffe  nimmt  die  Be^weisfuhra&g  ihrer 
Wahrheit  eine  wichtige  Stelle  ein.  Das  Beweisen  ist  eine  mittel- 
bare Erkenntniss  durch  die  Ableitung  einer  Sache  aus  ihrer  Tr- 
Bache,  oder  die  Zurückfuhrnng  auf  ihren  Grund,  "weshalb  di« 
Gründe  die  Hebel  und  Uypomochlia  der  Beweisführung  sind. 
Alles  kommt  also  auf  die  Natur  der  Gründe,  der  sogeDanntd 
Vordersätze,  an.  Diese  sind  die  Prineipien  der  Beweisfuhninf. 
Nach  der  zeither  angenommenen  Verschiedenheit  dieser  Gründe 
hat  man  die  Beweise  in  empirische  (aposteriorische)  und  in  ra- 
tionale (apriorische,  spekulative),  unterschieden.  Die  empirischea 
Beweise  sind  theils  sinnliche,  theils  liistorische ;  die  historischen 
Beweise  sind  überlieferte  Thatsachen  aus  dem  Gang  der  Er- 
eignisse, welche  jedoch  selbst  schon  nach  bestimmten  An- 
schauungen in  Ideen  gefasst,  und  einer  Kritik  unterworfen  sind 
(§.  307.).  Aehnlich  kommt  es  bei  den  sinnlichen  Bew^eisen  •■/ 
die  Art  ihrer  Verarbeitung  an.  Die  rationalen  Beweise  sind 
nach  dem  jetzigen  Verfahren  mathematisch  oder  philosophiscb 
spekulativ.  Diese  Unterscheidung  beruht  auf  dem  alten  Ge- 
gensatz von  Materie  und  Form  (Idee),  Realität  und  Ideaiitit, 
Natur  und  Geist,  Körper  und  Seele,  Materialität  und  Immate- 
rialitut,  Sinnlichkeit  und  Uebersinnlichkeit,  und  wie  derselbe 
sonst  noch  ausgedrückt  sein  mag.  Mun  stellt  hiernach  die  Na- 
turgesetze den  Denkgeselzen,  die  Physik  der  Logik  gegenüber, 
und  betrachtet  die  zu  erkennenden  Dinge,  deren  Wahrheit  bewie- 
sen werden  soll,  als  fertige,  gewordene,  nicht  von  der  Seite  des 
Werdens  und  der  organischen  Genesis,  die  als  lebendiges  und 
todtes  Werden  absolut  verschieden  ist. 

Der  Unterschied  der  empirischen  und  rationalen  Beweisfüh- 
rung ist  daher,  genau  besehen,  kein  Unterschied  der  Prineipien, 
und  er  ist  gur  nicht  so  gross,  als  man  gemeint  hat,  indofern  die 
rationalen  Formen  (Kategorieen)  selbst  aus  empirischen  Eindrük- 
ken  metaphysisch  gebildet  (abstrahirt)  sind,  und  die  sinnlichen 
Eindrücke,  deren  man  sich  als  Gründe  in  der  empirischen  Be- 
weisführung bedient,  wieder  in  die  rationalen  (kategorischen)  For- 
men gebracht  werden.  Man  bleibt  also  im  Kreise  derselben  Prin- 
eipien stehen.  Diese  Prineipien  (die  Voraussetzungen,  Vorder- 
sätze, Prämissen)  sind  nun  bisher  nur  äussere,   anorganische  ge- 
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wesen.  Der  letzte  Grund  der  bisherigen,  wissendchaft- 
liehen  Beweisführung  ist  der  ausserhalb  der  Sache 
liegende.  Archimedische  feste  Punkt,  in  beiden  Arten 
der  Beweisführung;  die  Beweisführung  ist  wesentlich  mathe- 
matisch geblieben. 

Man  hat  feste,  unabänderliche  Verhältnisse  vorausgesetzt, 
während  die  lu  beweisenden  menschlichen  Dinge  und  Verhält- 
nisse, die  menschliche  Bildung,  Geschichte,  Handlung,  Gesell- 
schaft im  fortschreitenden  Werden  durch  ewige  Verjüngung  be« 
griffen  ist* 

In  allen  bisherigen,  wissenschaftlichen  Verfahrnngsarten  des 
Beweisena  fehlt  der  Unterschied  der  Principien  von  Leben  und 
Tod;  man  hat  nur  mathematische,  mechanische,  todte  (formale) 
Beweisführungen,  die  von  ausserhalb  liegenden  Vordersätzen  an- 
fangen, auch  für  lebendige  Dinge  und  Verhältnisse  gehabt.  So- 
bald man  aber  diesen  Unterschied  der  Principien  festhält,  und 
erkannt  hat,  dass  die  letzten  Gründe  (Principien)  der  lebendigen 
Dinge  und  Verhältnisse  ganz  andere,  als  die  Principien  der  tod- 
ten  sind,  sieht  man  bald,  dass  der  Unterschied  der  empirischen  und 
rationalen  Beweisführung  ganz  in  der  Gewalt  der  Principien  von 
Leben  und  Tod  ist,  und  dass  da,  wo  diese  Principien  gehörig  un- 
terschieden und  festgehalten  werden,  auf  den  Unterschied  des 
empirischen  und  rationalen  sehr  wenig  mehr  ankommt,  weil  man 
hiernach,  wie  lebendige  und  todte  Empirie,  so  auch  lebendige  und 
todte  Rationalität  und  Spekulation  zu  unterscheiden,  überhaupt 
das  Erkennen  als  Lebensprocess  anzusehen  hat. 

Wir  haben  sonach  in  der  Materie  wie  in  der  Form,  in  der 
Realität  wie  Idealität,  im  Sinnlichen  wie  im  Uebersinnlichen ,  in 
der  Natur  wie  im  Geist,  überall  erst  Leben  und  Tod  zu  unter- 
scheiden, weil  dem  Leben  und  Tod,  wie  in  der  Natur,  so  auch 
im  Geist,  grundaus  verschiedene  Principien  unterliegen,  nach  de- 
nen sich  Genesis  und  Ursprung  der  Dinge,  und  somit  auch  die 
Beweise  für  ihre  Wahrheit  in  lebendige  und  todte  Beweise  unter- 
scheiden müssen.  Sie  müssen  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  Beweisführung  in  lebendigßn  Dingen  von  ganz  anderen  festen 
Punkten  (Vordersätzen)  ausgejien  muss,  als  diejenige  in  todten 
Dingen*  Die  Keime  der  Dinge  sind  die  lebendigen  Prämissen. 
In  den  todten  (mechanischen,  mathematischen,  chemischen)  Din- 
gen gelten  äussere.  Archimedische  feste  Punkte;  die  Ursachen  und 
Gründe  sind  hier  überall,  äusserliche.  Nur  hier  gelten  mathema^ 
tisohe  Beweise.    Die  lebendigen  Dinge  aber  werden  von  Innen 
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durch  die  Keime  und  deren  Verjungong  bewegt;  das  Leben  ift 
durch  die  Verjüngung  vermittelt,  und  die  Gründe  fnr  den  lebo- 
digen  Zusammenhang  und  die  lebendigen  Ursachen  darfen  nick 
von  äusseren  festen  Punkten  entlehnt  oder  dabin  znraekgefibt 
werden,  sondern  sind  innere  Evolutionen;  hier  gelten  nur  die 
inneren  festen  Punkte  der  Keime,  ihrer  Selbsterregung  und  Ver- 
jüngung, im  Geist  ebenso  wie  in  der  Natur.  Xatnr  nnd  Greiitii 
der  Beweisführung  sind  sich  also  nicht,  wie  bisher  geschehen,  ge 
genüberzustellen,  sondern  dadurch  zu  vereinigen,  dass  man  in  bei- 
den das  Leben  sucht,  wodurch  allein  man  eine  natürliche  Beweil' 
führung  in  lebenden  Dingen  finden,  lebendige  Denkgesette  Meb 
als  lebendige  Naturgesetze  ansehen  kann  (Verjüng,  des  meascIL 
Lebens,  2.  Aufl.  S.  677). 

Die  jetzige  empirische  Beweisführung  fuhrt  an  demselben  R^ 
sultat,  wie  die  rationale,  mathematische,  weil  in  beiden  äosim. 
Archimedische  feste  Punkte  und  Gründe  als  Beweismittel  dienea. 
indem  man  die  empirischen  Gründe  zuvor  durch  kategoriiekr 
Brillen  gesehen  hat.  Die  Naturphilosophen  haben  sich  rationelL 
wie  die  Chemiatriker  empirisch  bewiesen,  dass  die  Welt  ein  (h^ 
ganismus,  und  der  Organismus  eine  Dampfmaschine,  der  Menick 
ein  chemisches  Laboratorium  oder  ein  perpetuum  mobfie  ist.  Dtt 
£incn  schliessen,  und  die  Andern  glauben  es  zu  sehen,  dass  Lebet 
und  Verbrennen  einerlei  ist,  und  weil  es  einerlei  sein  soll,  so  ift 
der  Mensch  ein  wandelnder  Ofen,  oder  wandelnd<'8  Holz,  odtr 
spazierendtT  Kohl<*nstolf.  Plato  sa^te:  der  Mensch  sei  ein  zwei- 
beiniges Thicr  ohne  Federn,  wie  sich  die  Alten  überhaupt  darin 
gefielen,  den  Menschen  unter  den  Thierbegriff  zu  bringen.  Jrlzi 
<^eht  man  viel  weiter,  indem  man  sich  darin  gefallt,  den  Men8oh<:a 
unter  den  Mascliinenbegriff  zu  bringen  und  ihn  zu  den  Dampf- 
maschinen rechnet.  Das  Thier  ist  doch  wenigstens  noch  ein  1«^ 
bendes  Wesen,  nnt  Individualität,  wenngleich  ohne  personlithi 
Freiheit.  I)«'n  Dampfmaschinen  fehlt  Leben  und  Porsönlichk«*if 
zugleich;  al>er  von  den  todten  festen  Punkten  der  alten  (und  jotzi- 
gen)  Logik  und  Metaphysik  ans  kann  man  hierüber  nicht  zur 
Einsicht  gelangen,  und  sich  alles  Mögliche  beweisen.  Diogenes 
zeigte  dem  Plato  einen  gerupften  Hahn  mit  den  Worten:  liit-r 
hast  Du  einen  Menschen,  ohne  dass  man  in  der  Wissenschaft  \m 
dem  Festbalten  an  der  logischen  Konsequenz  aus  solcher  Beweis- 
führung hätte  klug  werden  können.  Wenn  man  jetzt  einem  me- 
chanisch-chemischen (lelehrsamkeitsfabrikanten,  einem  golehrtt'D 
Strumj)fwirker  oder  naturwissenschaftlichen  Maschinenbauer  (§§."^ 
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10.)  eine  Dampfmaschine,  oder  einen  rollenden  Ofen  zeigen  und 
sagen  würde:  hier  ist  deinesgleichen,  so  würde  er  es  nach  seiner 
Archimedischen  Theorie  auch  nicht  verstehen,  und  darin  eben 
liegt  die  Philisterhaftigkeit  derjenigen,  die  Leben  und  Tod  nicht 
unterscheiden  können.  Die  ganze  wissenschaftliche  Un- 
fähigkeit zur  lebendigen  Erkenntniss  hat  ihren  Grund 
in  der  bisherigen  Metaphysik  und  Logik,  wodurch  man 
sich  überall  beweist,  dass  die  lebendigen  Dinge  nicht  lebendig, 
sondern  todt  sind.  Ebenso,  wie  man  sich  beweist,  dass  der  Mensch 
eine  Dampfmaschine  ist,  beweisst  man  sich,  dass  alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  Maschinenverhältnisse,  und  alle  menschlichen 
Werke  Maschinenwerke,  Töpfer-  oder  Gerberarbeit,  sind. 


Lebendige  BeweisfOlmmg  Ist  Ablettong  aus  dem  Keim  und 

organische  Enfwickehmg. 

§.  356. 

Der  feste  Punkt  in  der  lebendigen  Beweisführung  ist  das  Le- 
ben in  seiner  Individualität  und  Verjüngung.  Es  kommt  in  der 
Beweisführung  darauf  an,  den  organischen  Zusammenhang  der 
Lebenserscheinungen  untereinander  und  mit  ihrem  Ursprung  zu 
zeigen.  Dieser  Zusammenhang  zeigt  sich  nothwendig  in  der  or- 
ganischen Entwickelung  der  Lebenserscheinungen  aus  ihrem 
Keim  durch  die  beiden  Verjüngungsstufen  der  inneren  und  äusse- 
ren Verjüngung  (Anaphytose  und  Organophytose),  so  wie  der 
Verjüngnngsakte  in  beiden.  Daher  liegt  die  lebendige  Beweis- 
führung in  der  Ableitung  und  organischen*  Entwickelung  der 
Dinge  aus  ihrem  Keim.  Der  Keim  des  Lebens  ist  der  feste 
Punkt,  von  dem  die  organische  Beweisführung  ausgeht.  Das  Be- 
weisen ist  das  Aufzeigen  der  Entwickelungsstufen  und  Lebens- 
alter, der  Funktionen  und  Verjüngungsakte  in  dem  organischen 
Zusammenhang  der  Erscheinungen,  deren  Wahrheit  bewiesen  wer- 
den soll.  Diese  Beweisführung  ist  von  der  mathematischen,  die 
von  äusseren  festen  Punkten  ausgeht,  ganz  verschieden.  Die  ma- 
thematische Beweisführung  ist  nur  im  Gebiet  mechanischer  Grös- 
sen anwendbar;  lebendige  Dinge  lassen  sich  nicht  mathdtnatisch 
beweisen,  weil  sie  nicht  auf  Archimedischen,  äusseren,  sondern 
auf  inneren  festen  Punkten  beruhen.  Das  Rühmen,  eine  Sache 
mathematisch  genau  bewiesen  zu  haben,  ist  in  Dingen  des  Lebens 
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eitler  Tand ,  da  man  diese  darcb  mathematische  Beweiafohningcii 
todtet. 


I>er  Xdeenorgaiilsmiis. 

§.  357. 

Die  Gedankenstnfen  nnd  Funktionen  bilden  ein  Ideensjstcm. 
Die  Idee  ist  ein  zusammengesetzter  Geiste sorganismiis.  Nsck 
der  bisherigen  Anschauungsweise  hat  man  unter  Ideen  noch  immer 
im  Aristotelischen  Sinne  einfache,  immaterielle  Formen,  sei  ei 
als  Abdrücke  (abstrakte  Formen)  der  materiellen  Dinge,  oder  ab 
für  sich  bestehende,  immaterielle  Gestalten  (wie  die  Platonischen 
Ideen)  verstanden.  Solche  Ideen  sind  fertige  Abstraktionen,  die 
nur  durch  Inspiration  oder  Tradition  mitgetheilt  werden  können, 
ohne  individuelle  Zeugungs-  und  Schöpferkraft,  ohne  Lebenskraft. 
Im  anabiotischen  Sinne  aber  sind  die  Ideen  Geistesseagangea, 
welche  durch  Verjüngung  sich  stufenweis  zu  einem  organischen 
System,  zu  einem  Begriffsorganismus  ausbilden.  Hier  ist  also 
ein  Unterschied  der  Ideenbildung  nach  den  Frincipien,  der  die 
ganze  Genesis  der  Ideen  umfasst.  Die  alten  Ideen  aind  todte 
Abstraktionen,  ein  ideeller  Atomenmechanismus,  kein  Ideenorga- 
nismus.  Der  ganze  menschliche  Geist  ist  wie  seine  Ideenbildang 
beschaffen;  die  Ideenbildung  aber  hängt  von  den  Grand  an  schaaan* 
gen  ab,  von  denen  sie  ausgehen.  Die  Ideen  müssen  das  Princip 
lebendiger  Entwickclung  durch  lebendige  Grundanschaanngen  er- 
halten. Durch  die  alte  Logik  kann  man  lebendige  Ideen  weder 
bilden,  noch  verstellen.  Wir  haben  also  lebendige  und  todte  Ideen, 
wie  lebendige  und  todte  Begriffe  und  Vorstellungen  zu  unterschei« 
den,  und  für  eine  lebendige  Bildung  auch  lebendige  Ideen  n 
schaffen.  Denn  gerade  in  der  Ideenbildung  kommen  die  meisten 
geistigen  Missgeburten  zum  Vorschein,  welche  durch  das  Ein- 
zwängen lebendiger  Gefühle  nnd  Empfindungen  in  todte  Begrifis- 
formen  entstehen.  Die  lebendigen  Ideen  müssen  organische  In- 
dividualität, Gesundheit  und  Verjüngung  besitzen,  wodurch  sie 
organische  Schöpferkraft  äussern  können. 
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Die  Oeneeis  der  UeeiL 

§.358. 

Die  alten  Ideen  sind  die  abgezogenen,  immateriellen  Formen 
der  materiellen  Dinge,  und  auch  die  menschlichen  Ideen  sind  im 
alten  Sinne  die  Eindrücke  und  Abdrucke  dieser  Formen.  Diese 
Ideen  sind  daher  als  Spiegelbilder  aus  den  äusseren,  sinnlichen 
Impressionen  entstanden,  und  haben  eine  rein  mechanische  Ge- 
nesis. Es  sind  nicht  bloss  die  Formeindrücke  der  ruhenden  Ma- 
terie, sondern  auch  ihrer  Veränderungen  und  Bewegungen,  die 
Modi  und  Relationen,  welche  als  Ideen  aufgenommen  werden. 
Daher  ist  im  Prindp  kein  Unterschied  in  der  Bewegung  dieser 
Ideen  und  der  sinnlichen  Materie;  die  Ideen  sind  die  materiellen 
Naturabdrücke  selbst,  die  Genesis  der  Ideen  ist  ein  rein  mecha- 
nischer Buchdruckerprocess.  .  Der  Mensch  bleibt  in  der  Genesis 
dieser  Ideen  ein  passives  Subjekt;  er  seigt  keine  schöpferische 
Lebenskraft  in  ihrer  Bildung.  Das  spekulative,  ideelle  Denken 
ist  hiernach  nur  das  Inbewegungsetcen  desselben  Formalismus 
von  Impressionen  durch  äusseren  Anstoss;  es  kommt  nicht 
über  die  Impressionen  hinaus,  und  erhält  keinen  anderen  Inhalt, 
als  diese  Impressionen;  dieser  Inhalt  ist  der  Tod,  und  darum 
giebt  das  spekulative  Denken  keine  lebendigen  Ideen  mit  inne- 
rem Bildungstrieb. 

Was  wir  aber  jetzt  suchen)  ist  die  Lebenskraft  der  Ideen, 
lebendige  Selbsterregung  und  Selbstbewegung  der  Ideen,  deren 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  aus  innerem  Impuls.  Solche  Ideen 
kann  die  bisherige  logische  Erkenntniss^r'eise  nicht  schaffen.  Die 
lebendigen  Ideen  können  nur  das  Werk  organischer  Generation 
und  organischen  Wachsthums  durch  Verjüngung  und  deren  Ver- 
jüngungsakte, sein.  Die  alten  Ideen  sind  todte,  rohe  Formenag- 
gregate; die  neuen  müssen  lebendig  veredelte  Anaphytosen  und 
Organophytosen  werden.  Die  sinnlichen  Impressionen  sind  nur 
die  Geistesnahrung  dieser  Ideen,  die  verdaut  und  zu  lebendiger 
Gestalt  erhoben  werden  muss.  Die  Ideenbildung  muss  ein  Le- 
bens- und  Verjüngungsprocess  werden;  das  Leben  muss  in  der 
Geistesschöpfung  das  Wirksame  sein. 
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I>er  <^r^-g  der  Maeniokgpfting; 

§.359. 

Bisher  hat  man  sich  um  die  Alternadve  gestritten,  ob  mio 
Tom  Geist  oder  von  der  Materie,  von  der  Sinnli^keit  oder  im 
den  Ideen  anfangen  soll,  aber  man  ist  auf  beiden  Wegen  m  dem- 
selben Erfolg  gelangt,  weil  man  im  todten  Geist  oder  todter  Siaa- 
lichkeit  sich  nur  auf  äusseren  Anstoss  bewegt  hat  (§§•  16.  96.). 

In  einer  lebendigen  Erkenntniss  ist  der  lebendige  Geist  du 
Erste,  als  ursprüngliche  Selbstbewegang,  und  ohne  ihn  wurde  ei 
gar  keine  Erkenntniss  geben.  Der  Geist  mnss  aber  hier  als  leben- 
dig anerkannt  werden  mit  der  Kraft  der  Yeijnngang  nnd  Wiedc^ 
gehurt,  die  eine  Schöpfung  aus  den  Yeijungnngsakten  ist.  Die 
Ideenschopfung  verhält  sich  wie  die  Zeugung  und  Bntwiokelnig 
der  Keime  des  Korpers.  Der  Keim  ist  selbsterregt  nnd  bedarf 
nur  der  Lebensbedingungen  (Wärme,  Wasser)  xvt  seiner  Est- 
Wickelung;  so  bedarf  auch  der  selbsterregte  Geist  der  Sinnli^ 
keit  und  der  Eindrucke  der  materiellen  Welt  als  seiner  Lebent- 
bedingungen,  aus  denen  er  wiedergeboren  wird.  Der  Gang 
der  Ideenschopfung  ist  der  Gang  des  Lebens.  Mai 
muss  also  mit  dem  Leben  anfangen,  und  swar  vom  Ei 
und  Keim  desselben. 

In  diesem  Schopfungsprocess  der  Ideen  müssen  die  Lebens- 
funktionen erst  gereinigt  werden  von  den  todten  Residuen  der 
Larvenstufen  der  alten  Weltanschauung,  von  der  mechanischeD 
Impressionslehre  und  den  Impressionen  selbst,  die  regnngs-  nnd 
bewegungslos  in  den  Köpfen  aufgestapelt  sind.  Der  spekulative 
Geist  ist  heut  noch  derselbe  Stapelplatz  der  todten  Formcindrncke 
(jönog  tidcjy)  wie  zu  Aristotel  es'  Zeiten;  eine  Geisteslarine, 
die  von  Aussen  mit  immer  neuen  Impressionen  .umrollt  wird, 
während  sie  im  Innern  verwittert  und  vermodert,  ohne  Selbster- 
regung und  Selbstbewegung.  Der  Mensch  ist  nicht  cur  ye^ 
dauungskraft  dieser  Impressionen  gekommen,  weil  er  nur  die 
mechanischen  logischen  Kauwerkzeuge  gehabt,  ohne  Lebensknft 
geistiger  Verdauung.  Darum  ist  der  Erkenntnissmagen  des  Gei- 
stes verschleimt  von  Jahrtausende  alten  sordibus  primarum  vianm. 
Von  dieser  Yerschlcimung  muss  die  menschliche  Erkenntniss  erst 
kurirt  werden. 
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Dm  Reich  der  lebendigen  Ideen. 

§.  360. 

Das  Reich  der  lebendigen  Ideen  ist  eine  Wiederholung  des 
Reichs  der  lebendigen  Natur,  des  Pflansenreicbs  und  Thierreiehe, 
ein  System  von  organischen  Stufenentwickelungen  und  Reihen 
der  Geistesindividuen ,  Arten  und  Gattungen  su  immer  höherer 
Vollendung,  worin  die  Geistesindividuen  ihre  Embryonen  stufe 
wie  die  Embryonen  des  Thierreichs  durchlaufen.  Die  alten  Ideen 
bilden  das  Mineralreich  der  Ideen,  die  in  geologischen  Schichten 
atomistisch  aufgehäuft  sind.  Das  lebendige  Ideenreich  ist  das 
Reich  individueller  Ideen,  welche  sich  durch  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  verewigen,  indem  sie  den  alten  abgesehlossenen 
Maschinenkreislauf  immerfort  lu  höherer  Entwickelung  durch» 
brechen.  Das  Reich  der  lebendigen  Ideen  bleibt  in  einem  be- 
standigen Heransarbeiten  aus  den  Kreisen  todter  Impressionen, 
aus  dem  Larvenzustande  der  alten  Weltanschauung;  es  muss  dem 
lebendigen  Reich  Gottes  nachgebildet  werden. 

Die  lebendigen  Ideen  müssen  vom  Tode  gereinigt,  und  sich 
fortwährend  reinigend  erscheinen,  indem  in  dieser  Reinigung 
durch  die  Mauser  zugleich  ihre  Wiedergeburt  und  stufenweis  hö- 
here Entwickelung  liegt. 

In  dem  Reich  der  lebendigen  Ideen  verjungen  sich  die  Indi- 
viduen und  Arten  zu  Gattungen  und  Korporationen  (e&prit  de  carps)^ 
die  Gattungen  zu  Klassen  in  den  Volkerschaften,  und  diese  zum 
Reich  der  Menschheit.  Dieses  ist  das  Reich  der  moralischen  Per^ 
sonen.  Darin  liegt  der  lebendige  Hnmanitätsbegriff.  Die  Arten 
und  Gattungen  der  lebendigen  Ideen  opfern  sich  den  Zwecken 
des  Reichs  und  seiner  Familien,  in  denen  nicht  die  todte,  sondern 
die  lebendige,  sittliche  Weltordnung  herrschend  ist.  Das  Reich 
der  lebendigen  Ideen,  die  lebendige  Weltordnung,  muss  sich  dann 
verjüngen  und  reinigen  von  den  individuellen,  egoistischen  Nei- 
gungen der  Arten  und  Gattungen,  um  diese  zu  dem  allgemein 
lebendigen  Zweck  des  Reichs  zu  vereinigen.  Dies  geschieht,  indem 
alle  in  gegenseitige  Verbindung  gebracht,  ihre  Kräfte  für  die 
Zwecke  des  Ganzen,  wie  die  Organe  eines  Organismus,  nicht  wie 
die  Räder  einer  Maschine,  vereinigen,  um  wieder  Nahrung  aus 
dem  Ganzen  ziehen  zu  können,  so  dass  das  Leben  der  einzelnen 
Zweige  von  dem  Leben  des  ganzen  Stammes  erhalten  and  getra- 
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gen  wird.  Das  Gänse  bildet  den  Familien-,  Volks-,  Nationalgeisti 
den  Gemeinsinn,  Consensus  gentium,  deren  Stufen  entwickelang  dea 
Zeitgeist,  sls  Einheit  des  lebendigen  Ideenreichs. 

Das  lebendige  Ideenreich  erscheint  als  moralitche 
Person,  in  welcher  die  Geistesindividuen  zvl  einer  höheren  Ein- 
heit verbunden  sind.  Je  niedriger  die  Organisation sstofe  der 
Ideen,  desto  grosser  ist  die  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  ia 
welche  das  Reich  aaseinanderfallt ;  je  hoher  die  Organisatioai- 
stufen,  desto  mehr  sind  die  mannigfaltigen  Formen  der  Einheit 
des  Gänsen  eingeordnet,  wodurch  sich  das  Reich  yereinfaeht  ud 
auf  anter  sich  gleiche  Individuen  erhöht.  So  finden  wir  aneh  in 
Tbierrcich  eine  nm  so  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Arten  vai 
Gattungen,  als  die  Stufen  tiefer  stehen;  daher  die  sahlreidei 
Formen  von  Mollusken  und  Insekten,  die  bei  Fischen  und  Vö- 
geln schon  abnehmen,  und  bei  den  Säugethieren  sich  noch  aekr 
vermindern.  Der  Mensch  bildet  ein  Reich  für  sich,  in  dem  er 
nur  eine  Ordnung,  eine  Gattung  und  eine  Art  darstellt,  indes 
alle  Mannigfaltigkeit  von  Organen  einer  höheren  Einheit  allfee^ 
geordnet  ist. 

Das  lebendige  Ideenreich  muss  ein  naturliches  Sjttea 
bilden,  worin  die  organische  Stufenentwickelung  sich  dnrch  Onl- 
nungen  und  Klassen  wiederholt.  Das  alte  Ideenreich  kann  mu 
ein  kunstliches  System  nennen,  dessen  Eintheilnng  nach  den 
todten  Katogoriecnsystnn  gemacht  wurde,  worin  das  Leben  nicht 
Eur  Wirkung  kam  und  sich  die  Charaktere  des  Lebens  nicht 
finden.  Das  antike  Ideenreich  spitzt  sich  in  der  Idee  der  Welt- 
harmonie  zu,  in  der  das  Ziel  des  Menschen  der  Untergang  iät 
Darin  fehlt  mit  der  Macht  des  Lebens  auch  die  Persönlichkeit 
Das  lebendige  Ideenreich  soll  nicht  zur  Welthartiionie ,  sondero 
sur  Harmonie  des  Menschenreichs  fuhren,  und  das  lebendige 
Reich  Gottes  zur  Erkenntniss  bringen. 


Der  Gesichtskreis  der  Alllehre  und  der  WeltvemunfUehre. 

§.  3G1. 

Man  hat  gesagt:  das  All  sei  nicht  zu  begreifen,  weil  man  keine 
Worte  habe,  um  es  auszudrucken.  Aber  ehe  man  das  All  begrei- 
fen will,  muss  man  sich  erst  über  das  Dasein  dessen,  was  man 
All  nennt,  klar  sein.  Dies  ist  die  angenommene  Weltharmonie, 
die  kunstlich  gemachte  Einheit  von  Leben  und  Tod.    £in  solches 
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All  ist  aber  nicht  da,  es  ist  das  Chaos»  Wäre  es  da,  so  wnrde 
der  Mangel  an  Worten  kein  Hinderniss  sein,  es  cn  begreüen. 
Man  begreift  nicht  dnreh  Worte,  sondern  durch  Gedanken,  wo« 
dnrch  man  die  Dinge  assimilirt,  und  alle  Gedanken  lassen  sich 
aussprechen.  Man  muss  erst  die  Begriffe  habeil,  ehe  man  sie  ans* 
drucken  kann.  Die  Vorstellung  des  Alls  gebort  zu  den  dunklem 
chaotischen,  mythischen  Vorstellnngen,  die  man  erst  sur  KUrheit 
bringen  muss.  Dann  ergiebt  sich,  dass  das  AU,  als  Einheit  Ton 
Leben  und  Tod,  als  Weltharmonie,  nicht  existirt,  und  also  auch 
nicht  begriffen  (assimilirt)  werden  kann,  weil  es  unverdauliche 
Abstraktion  ist.  Die  Idee  des  Alls  ist  durch  den  Namen  der  All» 
einslehre,  des  Pantheismus,  bezeichnet  worden.  Der  Pantheismus 
gehört  der  todten  Weltanschauung  an,  worin  Gott  als  eine  arith^ 
metische  Summe,  nicht  als  lebendige  Einheit  und  Person  erscheint. 
In- diesem  todten  Charakter  liegen  seine  Mängel.  Was  im  All  mit 
den  alten  Kategorieen  nicht  begriffen  werden  kann,  ist  das  Leben; 
die  todte  Seite  darin  entspricht  den  Kategorieen. 

Der  Gesichtskreis  des  Alls  ist  auf  die  Gründen* 
schauung  der  Weltharmonielehre  beschränkt.  Man  sieht 
darin  das  Leben  nicht,  weil  es  ausser  diesem  Gesichtskreise  liegt, 
der  mit  den  Augen  todter  Impressionen  abschiiesst.  Die  All- 
lehre ist  die  wissenschaftliche  Kurssichtigkeit,  die  das 
Leben  nicht  sieht,  weil  es  ausser  ihrem  Horopter  liegt.  Sie  hat 
kein  organisches,  lebendiges  Reich,  sondern  das  Reich  der  Todten 
zum  Inhalt.  „Das  lebendige  Himmelreich  ist  gleich  einem  Senf- 
korn, welches  ist  das  kleinste  unter  allen  Saamen;  wenn  es  aber 
aufwächst,  wird  es  gross,  wie  ein  Baum«^  Das  All  aber  ist  gleich 
einem  abstrakten  Schtitthaufen,  der  immer  weiter  zerfallt  und  nicht 
zu  höherer  Vollendung  aufwachsen  kann« 

Der  kosmolQgisGhe  Pantheismus. 

§.  362. 

Die  Oerstedt' sehe  Weltyernunftlehre,  die  kosmologische  Idee 
der  mechanischen,  elektrischen  und  chemischen  Vernunft,  die  sta- 
tische Maschinenvernunft  ist  dasselbe,  was  die  Alllehre,  ohne  hö- 
here Entwickelung  und  Veredelung,  wodurch  eine  Civilisation 
nicht  bewirkt  werden  kann ,  weil  sie  barbarisch  zum  Lebensunter- 
gang fuhrt.  Diese  Vernunft  ist  nach  unyeränderlioben«  todten 
Gesetzen  wirksam,  welche  allen  Dingen,  die  sie  regiert,  den  Stern- 
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pel  der  todten  Natarnothwendigkeit  aufdruckt,  aod  dem  Mensdm- 
geiet  alle  personliche  Freiheit  and  höhere  Anabildang  ranbt  Die 
todten  Natargesetie  haben  in  dieser  Natarwiasenschmft  die  Hcn- 
achaft  aber  das  Leben.  Das  Leben  soll  nur  aaf  Anstoat  todtcr 
Naturkräfte  entstehen ,  dem  Stoff  angeblasen  werden. 

Nach  dieser  Weltyernnnft  giebt  es  kein  eigenmächtiges  Lebeif 
und  keine  lebendige  Naturwissenschaft,  keine  Physiologie,  kdie 
lebendige  Individualität  und  Persönlichkeit,  keinen  organisckei 
Bildungstrieb,  keine  Stufenentwickelung  m  höherer  Yollendni^ 
keine  ErjEiehang  und  Unterricht,  keine  Freiheit,  keine  freien  Schö- 
pfungen in  Kunst  und  Wissenschaft,  vielmehr  ist  alle  Natnrwisiei- 
schaft  hier  Physik  und  Geologie,  alle  Wirkungen  des  Lebest 
hiemach  von  Druck  und  Stoss,  von  Feuer  und  Wärme  abhiofig; 
die  Alimacht  ist  die  Macht  des  Blitses,  Donnera  und  G^wittot, 
eine  Allmacht,  die  Alles,  aber  keine  Lebenswerke  schaffen  kaim; 
Kultur  und  Civilisation  sind  todte  Politur.  Diejenigen,  welche  diae 
Oerstedt* sehe  Weltvernunft  anbeten ,  beten  das  Fener ,  oder  ins 
dasselbe  ist,  sie  beten  HoIje  und  Kohlen  an,  womit  daa  Feuer  ^ 
macht  wird«  Hiernach  ist  Leben  und  Rosten,  Fahlen  und  Blittes, 
Denken  und  Phosphorociren,  Athmen  und  Verbrennen,  Gehen  and 
Pendelschwingung,  Mensch  und  Dampfmaschine  eins  und  dasselbe; 
dieser  Vernunft  scheint  es  widersinnig,  von  unvernünftigen  Thi^ 
ren  cn  sprechen,  denn  nicht  bloss  die  Thiere,  sondern  sogar  die 
magnetischen  Erze  und  galvanischen  Säulen  sind  unveränderlich 
weltvernunftig. 

Das  Sichbrusten  mit  dieser  Weltvernunft  ist  eitel,  wenn  mia 
nicht  sagen  kann,  was  sie  in  menschlichen  Dingen  leisten  kann, 
und  welche  Macht  sie  hat.  Kann  sie  den  Menschen  cum  Hern 
der  Erde  machen?  Sie  kann  es  darum  nicht,  weil  sie  keine  Mea- 
schenvcrnunft  ist.  Sie  stellt  sich  als  Weltvernunft  vielmehr  über 
den  Menschen,  und  anstatt  diesen  zum  Herrn  der  Erde  zu  machen, 
macht  sie  die  Erde  zum  Herrn  des  Menschen.  Das  ist  die  un- 
glückliche Vernunft  des  Epikur,  die  den  Menschen,  anstatt  ihn 
zu  erheben,  ins  Grab  führt;  es  ist  die  Unvernunft  in  menschlichen 
Dingen,  das  alte  wissenschaftliche  Brandopfersystem,  wodurch  das 
menschliche  Leben  auf  den  Altarheerden  der  Kosmologie  ein- 
geäschert wird. 

Diese  Naturanschauung  und  Naturwissenschaft  hat  allerdings 
einen  schädlichen  Einfluss  nicht  nur  auf  die  moralischen  Wissen- 
schaften, Poesie,  Religion,  sondern  auch  auf  die  Medicin  und  alle 
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lebendige  Kultur,  die  nach  der  todten  Weltanschauung  eine  Vn-* 
moglichkeit  ist. 

Der  antike  Grundirrthum  der  abstrakten  Unterscheidung  von 
Idee  und  Materie,  Geist  und  Natur,  womit  auch  die  Gegenüber- 
stellung des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen,  der  Empirie  und  In- 
telligenz, des  Glaubens  und  Wissens  identificirt  worden  ist,  läuft 
noch  immerfort  durch  alle  wissenschaftliche  Untersuchungen,  und 
giebt  ihnen  selbst  den  todten  Charakter  einer  abstrakten  Maschi- 
nerie, mögen  die  Forscher  von  der  Natur  empirisch,  oder  vom 
Geist  übersinnlich  beginnen.  Die  allgemeine  Ansicht  hat  sich  seit 
dem  Alterthum  erhalten,  dass  das  Wesen  der  Natur  vom  Natur- 
forscher (Physiker)  nicht  zu  erfassen  sei,  und  dem  übersinnlichen 
Gebiet  des  Glaubens  und  der  abstrakten  Intelligenz  (Idee)  ange- 
höre, Glauben  und  Wissen  daher  grundaus  unterschieden  werden 
mussten.  £in  hochbernhmter  Eosmologe  sagt  in  diesem  Sinne ;  9,£in 
physisches  Naturgemälde  bezeichnet  die  Gränze,  wo  die  Sphäre 
der  Intelligenz  beginnt,  und  der  ferne  Blick  sich  senkt  in  eine  an- 
dere Welt.  Es  bezeichnet  die  Gränze  und  überschreitet  sie  nicht** 
(A.V.Humboldt  Kosmos  I.  386).  Diese  antike  Bcgränzung  aber 
erseheint  in  den  Augen  einer  lebendigen  Weltansicht  als  kunstlidi 
und  nicht  natürlich.  Das  physische  Naturgemälde  gilt  als  eine 
empirische,  sinnliche  Impression,  als  ein  physikalisches  Spiegel- 
bild der  todten  Natureindrücke,  eine  mechanische  Reflexion  der 
der  optischen  Bilder,  der  Sterne,  Planeten  und  Elemente.  Darin 
liegt  indessen  der  Grund  aller  Täuschungen  und  Irrthnmer.  Denn 
ein  Naturgemälde  muss,  wie  jedes  andere  Gemälde,  ein  Geistes-* 
werk,  ein  Kunstwerk  sein,  dem  eine  bestimmte  Kunstidee,  ein 
Schöpfungsplan  zu  Grunde  liegt,  und  diese  Kunstidee  oder  der 
wissenschaftliche  Plan  ist  ja  schon  die  Intelligenz,  die  man  von 
dem  Naturgemälde  abgränzen  und  ausschliessen  mochte.  Die  In« 
telligenz  ist  schon  Schopfer  des  Naturgemäldes.  Nur  wenn  das 
Naturgemälde  ein  roher,  sinnlicher  Eindruck,  ohne  Kenntniss  der 
Naturgesetze,  ganz  fossil  bliebe,  konnte  man  es  einer  übersinn- 
lichen Intelligenz,  im  alten  Sinne,  gegenüberstellen,  und  von  der 
Intelligenz  abgränzen;  aber  da  auch  hier  die  Intelligenz  nur  ein 
reflektirtes  Spiegelbild  der  sinnlichen  Eindrücke  ist,  so  kann  sie 
auch  dennoch  nicht  eine  jenseits  liegende,  für  sich  bestehende» 
übersinnliche  Welt  bilden,  da  sie  immer  die  abstrakte  Form  der 
Sinnlichkeit  ist.  Die  alte,  todte  Intelligenz  bewegt  sich  in  abge- 
schlossenen Sphären;  aber  diese  Sphärenintelligenz  ist  die  Thir- 
angelintelligens  des  Aristoteles,  und  von  der  lebendigen »  die  zu 
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höherem  FortschriU  der  Entwickeinng  durchdringt,  vor  allen  ii 
den  Natarwiasenschatlten  wohl  zu  unterscheiden.  In  der  That  na- 
chen  auch  die  physischen  Naturgemälde  Ansprach  auf  wissei- 
schaftliche  Bildung  und  Fortschritte,  die  aber  nach  ihren  eigenes 
fossilen  Principien  abgeschlossener  Metamorphosen  und  Kreisbe- 
iregungen  eine  Unmöglichkeit  ist.  Das  wahre  Verlangen  geki 
nach  einem  Naturgemälde  des  Lebens,  des  Lebens ,  welches  so- 
gleich Schopfer  der  Intelligens  ist,  und  seine  eigenen,  höheicS) 
von  den  physikalischen  Terschiedenen  Gesetse  hat. 


Der  chemische  Pantheismna 

§.  363. 

In  ahnlicher  Weise  xeigt  die  abstrakte  Unteracheidang  vdb 
Geist  nnd  Natur  ihre  tödtende,  schädliche  Wirkung  in  den  venen^ 
ten  Ideen,  welche  in  der  neueren  latrochemie  über  das  Verhiltaiu 
der  Naturwissenschaften  xur  Religion  und  Moral  herrschen.  Di< 
Natur  gilt  hier  als  das  Physische,  Sinnliche ,  der  Geist  als  du 
Metaphysische,  Uebersinnliche,  wie  in  dem  roh  sinnlichen  Mste> 
rialismus  von  Feuerbach,  Oesterlen,  Moleschott,  Scklei- 
den,  und  in  dem  todten,  physikalischen  Idealismas  von  Oerstedt, 
worin  die  Dinge  des  Lebens  mit  todten  Maassen  gemessen  wo^ 
den.  Der  lebendige  Glaube  wird  in  dieser  metaphysischen  Auf- 
fassung selbst  als  Aberglaube,  oder  als  eine  übernatürliche  Un- 
begreiflich keit  hingestellt,  das  Positive  in  aller  Keligrion,  gleich 
der  Astrologie,  mit  dem  Aberglauben  geradezu  identificirt.  Der 
physikalisch -chemischeu  Naturforschung  von  Liebi^,  SchUi- 
den,  Mole  Schott  ist  das  religiöse  und  sittliche,  wie  alles  menscfa- 
iiche  Gefühl  unzugänglich;  das  Gemüth  hört  in  Sachen  dieser  Na- 
turforschung auf;  es  gehört  dem  Gebiet  des  Aberglaubens,  Dod 
dieser  dem  abstrakt  Uebersinnlichen  an.  Gott,  als  personlicher 
Geist,  ist  dieser  Naturforschung  unbegreiflich,  wie  alle  lebendi|^ 
Individualität  überhaupt.  Physikalische  und  chemische  Natnrf^ 
setze  werden  zu  allgemeinen  Naturgesetzen  überhaupt  gemacht; 
eine  Vorsehung,  die  von  den  Gesetzen  der  Schwere,  der  elektri- 
schen Anziehung  und  der  chemischen  Verwandtschaft,  wie  ein  Te- 
legraph, bewegt  wird,  ist  hier  diu  Weltrcgierung  oder  Weltver- 
nunft. Die  Weisheit  und  Liebe  Gottes  besteht  nach  diesem  che- 
mischen und  physikalischen  Pantheismus  in  den  stochio metrischen 
Proportionen  der  chemischen  Stoffverbindungen;  eine  planverstand- 
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liehe,  todte  Naturgesetzliehkeit  in  den  abgeschlossenen,  keiner  hö- 
heren Vollendung  fähigen  Wirkungen  der  Schwere,  der  Verbren- 
nung, der  Gewitter,  bildet  den  Endzweck  der  Welt  und  des 
Menschen I  Die  Gottesidee,  welche  dieser  Naturforschung  Vor-» 
schwebt,  ist  die  des  Licht-,  Feuer-  und  Dotinergottes.  Dass  dies 
ein  sinnlicher  Aberglaube  ist,  sieht  man  nicht.  Das  Himmelreich 
ist  hier  nicht  gleich  einem  Senfkorn ,  nicht  der  Saame  ist  hier  das 
Wort  Gottes,  sondern  der  Gott  dieser  Naturforschung  ist  hemm- 
spazierender  Kohlenstoff  und  planverstandliche  Dampfmaschine, 
ein  blosses  Perpetuum  mobile/  Es  wäre  ganz  richtig;  den  Giattben 
an  diese  Gotter  Aberglauben  zu  nennen;  aber  die  todte  Aufklfi^ 
rung,  womit  man  denselben  vertilgen  will,  ist  ein  physikalisches 
Gotzenthum,  der  Aberwitz  und  der  Afterverstand  inf  lebendigen  Din- 
gen, der  dem  Feuer  und  der  Elektricitat  Liebe  und  Gute  und  mensch^ 
liehe  Bildung  zuschreibt,  weil  er  Leben  und  Tod  überhaupt  nicht  un- 
terscheiden, und  darum  auch  den  lebendigen  Gott  nicht  begreifen 
und  den  todten  Aberglauben  nicht  vertilgen  kann.  Diese  oheinisoh- 
providentielie  Aufklärung  durch  planverständliche,  todte  Naturge^ 
Setzlichkeit  zerschlägt  sich  den  Kopf  noch  an  dem  Horebfelsen^ 
auf  dem  Jehovah  thront,  aber  hat  noch  keinen  Sinn  zu  sehen,-  dass 
der  keimende  Saame  das  lebendige  Wort  Gottes  ist.  Wer  die  Men- 
schenliebe noch  in  den  Gesetzen  der  Schwere,  das  gute  Herz  in 
der  chemischen  Mischung  der  Leichenstoffe  sucht,  dem  kann  das 
Licht  des  Lebens  nicht  aufgehen,  weil  er  Leben  und  Tod,  wie  le* 
bendige  und  todte  Naturgesetze,  nicht  unterscheiden  kann. 

Dass  eine  solche,  todte  Naturforschung  für  Naturforschung 
überhaupt  ausgegeben,  und  danach  der  Werth  der  Naturwissen- 
schaft für  menschliche  Bildung  beurtheilt  wird,  enthält  den  Grund 
der  Verwirrungen,  in  denen  man  sich  über  den  Einfluss  der  Na- 
turwissenschaften auf  Unterricht  und  Erziehung  belfindet  Das 
bisherige  Verfahren,  die  todten  Naturgesetze  zu  allgemeinen  Na- 
turgesetzen überhaupt  zu  machen,  muss  auf  den  Gang  des  Le* 
bens  iil  der  menschlichen  Bildung  todtend  und  nachtheilig  ein- 
wirken, weil  es  allen  lebendigen  Bildungstrieb  des  Geistes  und 
alle  Möglichkeit  höherer  Ausbildung  und  Veredlung  durch  die, 
nur  auf  äusseren  Antrieb  erfolgenden,  abgeschlossenen  Um- 
setzungs-,  Kreislaufs-  und  Metamorphosenideen  zerstört.  Durch 
die  todte,  iatrophysikalische  Aufklärung  kann  man  den  übersinn- 
lichen, religiösen  Aberglauben  nicht  vertilgen,  weil  sie  selbst 
einen  sinnlichen  Aberglauben  an  todte  Mächte  zur  Grundlage 
hat  (§.  165.).    Wir  haben  also  eine  organisch- physiologisoire,  le* 
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bendige  Naturforschung  und  Natarwiesenschaft  an  schaffen,  ia 
der  dieselben  Gesetae,  wie  im  Leben  des  Geistes  (§§.49.^.) 
wirksam  sind.  Diese  allein  ist  lebendige  Anfklimng  au  gebet 
im  Stande.  Wer  aber,  wie  die  physikalischen  Sensaalisten,  nil 
den  Worten:  Leben  und  Organisation,  nichts  anfangen,  d.  h.  kei- 
nen Begriff  verbinden  kann ,  weil  etwa  die  Stimme  des  Vogeli, 
des  Donners  und  des  Menschen  auf  denselben ,  physikalisch  toi- 
ten  Gesetaen  beruht,  und  die  lebendige  Schopfang  und  Leitai^ 
die  Gedanken,  welche  in  die  Stimme  und  Sprache  beseelesd 
hineingelegt  werden,  übersieht;  wer  so  Denken,  Sprechen  nni 
Donnern  für  einerlei  hält,  dem  Donnerwetter  Verstand  Mkfi^ 
nnd  der  menschlichen  Rede  den  lebendigen  Geist  abspricht,  wdl 
in  beiden  dieselben  Gesetae  herrschen  sollen;  wer  den  Geist  ud 
Gott  in  der  Natur  entbehren  kann,  wie  Feuerbach  und  Schi ei- 
den;  wer  so  Gottes  Stimme  mit  der  donnernden  Wellenbewegug 
für  eins  und  dasselbe  halt,  um  nicht  von  der  mathematisch  indik* 
torischen  Maschinen  -  Naturforschung  absuweichen,  der  würdig 
sich  selbst  au  einer  leblosen  Maschine,  die  von  Wind  und  Wel- 
len in  der  Wissenschaft  wild  und  ohne  lebenskraftige  Leitaig 
und  Haltung  umhergetrieben,  von  einem  Eindruck  auf  den  ande 
reu  suruckgeschleudert  wird ,  au  einer  Uhr  herab,  die  immer  TOt 
Anderen  anfgeaogen  wird;  er  bleibt  in  einem  planverstandlichcB 
Kopfaerbrcchen,  ohne  jemals  ein  eigenmächtiges  Lebenswerk  het- 
vorbringen  zu  können. 


Die  Wahrheit  und  Gewissheit  der  UrkanntnlssL 

§.  364. 

Wahrheit  im  altlogischcn  Sinne  ist  Ueberein Stimmung  des 
Denkens  mit  dein  Gedachten.  Die  Walirlieit  und  Gewissheit  der 
Erkcnntniss  ist  von  Einigen  in  der  Empirie,  von  Anderen  in  der 
Spekulation  und  den  logischen  Kategorieen  gesucht  worden.  Ifl 
der  Empirie  hat  man  sich  auf  die  Wirklichkeit  der  unmittelbare! 
sinnlichen  Eindrücke  und  deren  Reflexion,  in  der  Spekulation 
auf  die  kategorische  Nothwendigkeit  und  die  mathematische  Kod- 
sequens  ihrer  Bewegungen  in  den  Schlüssen  berufen.  Indessen 
sind  beide  Ansichten  hinfallig.  Denn  die  sinnlichen  Eindrucke 
und  deren  Reflexionen  sind  noch  nicht  die  Erkenntnisse  selbst, 
sondern  nur  Lebensbedingungen  oder  Nahrung  derselben,  wäh- 
rend die  Wahrheit  der  Erkcnntniss  noch  von  der  Art  der  Asn* 
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milation  derselben  abhängt,  in  der  eben  die  Täuschungen  und 
Irrthümer  verborgen  sind,  die  wir  täglich  in  den  mancherlei  Er- 
fahrungen zum  Vorschein  kommen  sehen.         * 

Man  geht  in  der  Empirie  von  den  sinnlichen  Erscheinungen 
der  Dinge  aus,  und  sucht  von  diesen  zu  den  Kräften  derselben 
zu  gelangen,  indem  man  die  Erscheinungen  unter  den  Begriff  der 
Kräfte  bringt.  Dieser  erste  Schritt  hierbei  ist  nun  schon  ein 
Hinausgehen  über  die  Erscheinungen,  die  man  doch  als  den 
festen  Boden  der  Gewissheit  in  der  Empirie  ansieht,  und  in  die- 
sem Hinausgehen  werden  sofort  Kraftbegriffe,  die  man  sich  zuvor 
durch  Abstraktion  schon  gebildet  hatte,  den  Erscheinungen  bei- 
gemengt, und  darin  liegt  gleich  der  erste  Irrthum,  die  Erschei- 
nungen, als  Eindrücke,  selbst  schon  für  die  Wahrheit  zu  halten. 
Die  Erscheinungen  sind  das  Materielle,  dessen  Qualitäten  man 
sucht,  um  zu  den  Kräften  zu  gelangen.  Hierbei  hält  man  dann 
an  der  alten  Abstraktion  von  Kraft  und  Materie  fest,  ohne  Leben 
und  Tod,  in  der  Materie  und  in  der  Kraft,  zu  unterscheiden,  und 
dabei  findet  sich,  dass  man  stillschweigend  todte  Materien-  und 
Kraftbegriffe  zur  Grundlage  der  Erkenntniss  der  Lebenserschei- 
nungen macht,  und  sogleich  in  den  Grundfehler  verfallt,  das  Le- 
ben nur  mit  todten  Augen  anzusehen  und  die  Wahrheit  des  Le- 
bens in  todten,  mathematischen  und  mechanischen  Formen  zu 
suchen.  So  erlangt  man  durch  die  Empirie  niemals  eine  wahre 
Kenntniss  des  Lebens,  weil  man  es  mit  offenen  Augen  nicht  sieht, 
und  das  Panier  der  Empirie  schützt  nicht  vor  den  allergrobsten 
Irrthümern,  daher  mit  Recht  die  blossen  Empiriker  unter  den 
Aerzten,  wie  überall,  in  Verachtung  stehen.  Die  wahre  Gewiss- 
heit liegt  nur  in  der  Lebenskraft  des  Erkennens,  als  eigenmäch- 
tiger That,  während  die  mathematische  Bewegung  immer  eines 
fremden  äusseren  Anstosses  bedarf,  und  darum  in  Dingen  des 
Lebens  keine  Gültigkeit  hat. 

In  der  Spekulation  aber  kommt  Alles  auf  die  Wahrheit  der 
Kategorieen  an,  aus  denen  man  sich  die  nothwendige  Gewissheit 
beweisen  will.  Hier  ist  nun  der  wichtige,  bisher  niemals  zur 
Sprache  gekommene  Punkt,  dass  noch  niemals  die  Wahr- 
heit der  Kategorieen  in  Dingen  des  Lebens  bewiesen 
worden  ist.  Die  Kategorieen  sind  bisher  als  ein  unbewiesenes 
Dogma  angenommen  worden,  ohne  dass  über  ihre  Bedeutung  und 
ihren  Ursprung  jemals  eine  Untersuchung  angestellt  worden  wäre. 
Die  Berechtigung,  die  todten  Kategorieen  als  allgemeine  mensch- 
liche Denkgesetze  zu  betrachten,  ist  niemals  begründet;  die  Wahr- 
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heit  der  Katogorieon  für  menschliche  Bildang  'wird,  wie  ein  reli- 
giöses Dognia^  bloss  gfglttnbt.  Die  rationelle  Wissenschaft  stntxt 
sich  dahiT  unbowusst,  wider  Wissen  und  Willen  auf  ein  ebeDSo 
positives  Dogma,  wie  die  Religion.  Dies  En  erkennen,  ist  die 
erste  Autgabe.  D(>r  num schliche  Gi'ist  hat  sich  in  Bezog  auf  die 
logischen  Katogorieen  keine  Schöpferkraft  zu^etrant,  die  tradi- 
tionollen Formen,  als  die  ewigen  Wahrheiten  überhaupt  angese- 
hen, und  die  alten  Webestuhle  der  Ideen  unverändert  beibehalte. 
Das  Denken  ist  so  ein  passiver  Kategorieenprocess  gebliebes, 
dessen  Schema  auf  einer  todten  Tradition  and  durchaus  nid« 
auf  wissenschaftlicher  Begründung  und  Gewissheit  beruht.  Die 
Kategorieen  sind  die  wissenschaftlichen  zehn  Gebote, 
aus  den  Ideen  Jupiter^s  und  Jehova^s  gesprochen,  wie 
sie  Aristoteles  aufgeschrieben  hat.  Die  Bücher  Mosii 
und  die  Bucher  Aristotelis  haben  Gesetztafeln  aus  demselbei 
Wolken-  und  Gfwitterprincip.  Der  Mensch  ist  hier  nur  die  lern 
Tafel  (tabula  rasa),  dii*  von  den  Wolken-  und  Gewitterimpredsio- 
nen  mit  Gesetzen  bedruckt  worden  ist.  Der  Donner  hat  hier 
noch  den  Buchdrucker,  der  Blitz  den  Schriftsteller  gespielt,  wie 
heut  noch  die  Klektricität  die*  Denkkraft  sein,  Zahlen,  Spiraks. 
Ellen,  Metzen,  Pfunde  die  Lebensthatigkeit  im  Wachsthum  der 
Pflanzen  und  Thiere  bilden  sollen.  Man  hat  sich  gegen  dts 
Dogma  in  der  Religion  gewehrt,  über  hat  das  Dogma  der  Kite- 
gorii'<'n  in  der  Philosopliii»,  als  ob  es  sich  von  sellist  verslindt. 
nng<'non)iiii*n.  DahiT  is^  auf  di<'  Kategorieen  Wahrheit  nnd  Gt- 
wisshi'it  der  Erkenntnis»  des  Lebens  niclit  zu  gründen.  Die  K»* 
teiiorieen  haben  nur  im  (iebiete  des  Todes  (ilültigkeit.  In  leben- 
digen Dingen  ist  die  von  den  Kategorieen  ausgeheude  Bewegung 
(Kfinsequenz)  ebenso  ungewiss  als  die  Kategorii^en   selbst. 

Wir  müssen  also  auf  das  Hildungsprincip  des  lebendig  Wah- 
ren, (iuten,  Sittlichen,  Rechten,  zurückgehen.  Man  sagt  wohl, 
es  komme  nicht  darauf  an,  ob  Jemand  diesen  oder  jenen  Glau- 
ben habe,  w«*nn  er  nur  ein  guter  Mensch  sei.  Moses  habe  schon 
gesagt,  dass  der  Mensch  gut,  wahr,  gerecht  sein  solle.  Ja  wohl: 
aber  was  ist  d<'nn  das  Wahre,  Gute,  Rechte?  Hei  Moses  waren 
Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  das  Hildungsprincip  derselben, 
weil  Gott  die  Welt,  und  auch  die  Menschen,  nach  Zahlen,  Maas- 
sen  und  Gewichten  gemacht  haben  sollte.  Darin  eben  liegt  der 
Irrthum. 
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§.  365. 

Wir  müssen  uns  zunächst  vergegenwärtigen,  was  in  dem 
Satze,  dass  die  Wahrheit  eine  Uebereinstimmung  des  Denkens 
mit  dem  Gedachten  sein  muss,  eigentlich .  liegt.  Bisher  ist,  der 
alten  Grundanschauung  gemäss,  die  Sache  so  angesehen  worden, 
dass  das  Gedachte,  das  Objekt,  der  feste  Punkt  ist,  nach  dem 
sich  das  Denken  richten,  und  so  das  Denken  mit  dem  Eindruck 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  müsse,  indem  es  dem  Ein- 
druck unterworfen  werde.  Hiernach  erscheint  das  Denken  pas- 
siv, und  der  gedachte  Gegenstand  aktiv,  herrschend.  So  wird 
das  Denken  zum  Bewegtwerden  herabgesetzt.  In  Wahrheit  aber 
ist  die  Sache  so,  dass  das  Denken  in  dem  Process  der  Wahrheits- 
bildung die  ursprüngliche  Aktivität  und  bewegende  Kraft  selbst 
ist,  ohne  welche  ein  Erkennen  und  Wahrheitschaffen  gar  nicht 
möglich  wäre.  Der  todte  Geist  und  die  todte  Natur  hat  in  sich 
noch  keine  Wahrheit;  die  Wahrheit  besteht  nur  in  Bezug  auf  den 
Menschen;  ohne  Menschen  und  menschliches  Denken 
würde  es  daher  keine  Wahrheit  geben.  Die  Wahrheiten 
sind  wahre  Erkenntnisse,  durch  das  erkennende  Leben  erst  ge- 
schaffen, was  die  zu  denkenden  Objekte  also  zu  sich  herüber- 
ziehen und  sich  unterwerfen  muss.  Der  feste  Punkt  in  der  Wahr- 
heitsbildung ist  also  das  Leben  des  menschlichen  Geistes,  durch 
welches  die  Wahrheit  geschaffen  werden  muss.  Nur  der  Mensch 
macht  die  Wahrheit,  und  nicht  die  gedachten  Dinge.  Die  Dinge 
müssen  also  mit  dem  Leben  des  Geistes  in  Uebereinstimmung 
gebracht  werden.  So  ist  also  diese  Uebereinstimmung  nur  durch 
eine  Assimilation  des  Gedachten  zum  Leben  des  Denkens  mög- 
lich. Die  Wahrheit  ist  daher  das  Inübereinstimmunghringen  des 
Gedachten  ,mit  dem  Denken,  oder  die  Erhebung  der  gedachten 
Dinge  zum  Leben  des  Denkens.  Das  Leben  ist  somit  das 
Princip  der  Wahrheit,  weil  die  Wahrheit  eine  Schö- 
pfung des  Lebens  ist.  Das  Leben  selbst  ist  die  Wahrheit, 
wie  Schöpfer  der  Wahrheit;  der  Tod  kann  keine  Wahrheit  schaf- 
fen. Der  grosse  Spruch:  „Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit 
und  das  Leben**,  ist  noch  niemals  verstanden  worden;  er  kann 
auch  nicht  verstanden  werden,  so  lange  man  nicht  zu  der  Ein- 
sicht gelangt,  dass  das  Denken  und  Erkennen  ein  (physiologi- 
scher) Lebensprocess,  und  nicht  ein  (metaphysischer,  physikali- 
scher) Maschinen-   und  Fabrikenprocess   ist.     Die   lebendige 
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Wahrheit  ist  das  Erheben  der  fredachten  Dinge  mm 
Leben  des  Geistes,  und  des  lebendigen  Geistes  iir 
Herrschaft  über  die  todte  Welt. 

Die  höchste  Wahrheit  und  die  höchste  Gewissheit  ist  das  Le- 
ben des  Geistes  in  Ueberwindung  des  Todes,  was  man  nicht 
dnrch  mathematische  Formen  und  todte  Konseqaensen,  sondern 
allein  aus  seinen  eigenen  Verjüngungsgestsen  beweisen  kann.  Bis- 
her ist  die  Sache  so  angesehen  worden,  dass  die  Wahrheit  und  Ge- 
wissheit der  Erkenntniss  in  der  mathematischen  Konseqneni  der 
materiellen  oder  immateriellen  Bewegung  liege;  daher  spriehi 
man  von  der  mathematischen  als  der  höchsten  Gewissheit.  Darii 
liegt  aber  der  grosse  Irrthnm.  Die  mathematischen  Konseqoea- 
xen  bilden  einen  mechanischen  Formalismus,  der  nar  wahr  bleibt, 
wenn  der  feste  Punkt  der  wahre  ist,  von  dem  die  Folgenmgen 
ausgehen.  Dieser  feste  Punkt  ist  aber  in  mathematischen  Din- 
gen ein  äusserer.  Daher  wollte  Archimedes  die  Erde  bewegei, 
wenn  man  ihm  einen  festen  Punkt  ausser  der  Erde  gäbe.  Die 
Wahrheit  und  Gewissheit  ist  also  nicht  in  den  Konseqaenies, 
sondern  in  den  festen  Punkten  zu  suchen,  von  denen  sie  hU9f^ 
hen.  Solcher  festen  Punkte  giebt  es  nun  aber  swei,  den  äusseren 
festen  Punkt  in  der  todten  Welt,  und  den  inneren  festen  Pankt 
in  der  lebendigen  Welt.  Der  lebendige,  feste  Punkt  hat  die  hö- 
here Gewalt  und  Macht,  und  die  Gewissheit,  welche  von  ihm  ans- 
geht,  ist  daher  sicher  die  höhere.  Hier  ist  keine  Einheit  ond 
Harmonie  von  Leben  und  Tod,  nicht  was  man  das  All,  le  grand 
touty  die  Weltharnionie,  genannt  hat,  sondern  Einer  ist  Herr, 
und  dieser  ist  die  Herrschaft  des  Lebens  über  den  Tod  auch  im 
Geiste. 

Das  Denken  ist  die  (Trundla^e  der  Wahrheit,  in  dem  Sinne, 
dass  die  Wahrheit  durch  das  Denken  herausgebracht,  geschaffen 
wird,  das  Denken  die  Schöpfung  der  Wahrheit  ist.  jpabei  mos? 
aber  zuerst  das  Denken  als  Lebensthätigkeit,  und  nicht  als  todter 
Kategorieeninechanismus,  betrachtet  werden.  Die  schaiTende  Krtft 
in  dem  Process  der  Wahrheitsschopfung  ist  das  Leben,  lebendige 
Zeugung  und  Verjüngung  des  Geistes.  Der  todte,  matheiiiatiscbe 
Gedankenmechanismus  kann  keine  lebendigen  Wahrheiten  zeugen, 
vielmehr  muss  das  Denken  die  den  Tod  überwindende  Lebens- 
thätigkeit sein,  und  nur  dadurch  ist  die  Uebereinstimmunc'  des 
Denkens  mit  dem  Gedachten  herzustellen.  Die  lebendigen 
Wahrheiten  bestehen  in  der  Einheit  des  Gedachten 
mit  dem  lebendigen  Denken,  darin,  dass  das  Gedachte 
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die  Charaktere  der  Verjüngung  erhält,  zum  Leben  er- 
hoben und  vom  Leben  regiert  wird.  Die  Wahrheit  ist  das 
Durchdringen  vom  Tode  zum  Leben  in  der  Erkenntniss. 


§.  367. 

Das  Räthsel  in  der  lebendigen  Wahrheitsschopfung  liegt  darin, 
aus  der  Subjektivität  des  Denkens  zur  Objektivität  der  gedachten 
Dinge  zu  gelangen.  Dies  ist  dasselbe,  wie  die  Schwierigkeit,  aus 
der  individuellen  Besonderheit  zur  objektiven  AUgemeinheit  zu 
gelangen  (§§.  41.  47.}.  Bisher  hat  man  kein  Mittel  gehabt,  das 
lebendige  Denken  aus  seiner  individuellen  Subjektivität  zur  All- 
gemeinheit zu  erheben,  als  die  künstliche  Abstraktion  von  Geist 
(Form)  und  Materie,  Geist  und  Natur,  Kraft  und  Materie,  und 
wie  man  diese  Abstraktionen  sonst  noch  genannt  hat,  wobei  das 
Objekt  so  gut,  als  das  Subjekt  zu  einer  todten  Abstraktion  ge- 
worden ist.  Vom  Subjekt  zum  Objekt  blieb  so  ein  grosser  Sprung, 
der  durch  keine  Brücke  vermittelt  war.  Die  Subjektivität  blieb 
Willkür  und  Schwärmerei,  die  Objektivität  todte  Maschinennoth- 
wendigkeit.  Die  subjektive  Willkür  zur  objektiven  Regel  und 
Ordnung  zu  bringen,  das  ist  die  Aufgabe.  Dies  kann  nur  durch 
die  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod  in  der  Gedankenbewe- 
gung, und  durch  die  Begabung  des  Denkens  mit  den  Grundcha- 
rakteren des  Lebens:  die  Lebensfunktionen  und  deren  Verjün- 
gung, geschehen;  denn  diese  sind  die  Lebensordnung  und  das 
Gesetz,  wie  die  lebendige  Allgemeinheit.  Wir  haben  also  das 
alte,  todte  Subjekt  abzustreifen,  das  rohe  Subjekt  vor  allen  Din- 
gen aus  dem  abstrakten  Maschine nthum  zur  lebendigen  Indivi- 
dualität zu  erheben,  und  dieses  Subjekt  entwickelt  sich  durch 
Verjüngung  in  der  Gedankengeneration  selbst  zum  lebendigen 
Objekt.  So  erreichen  wir  ein  lebendiges  Gedankengeschiecht, 
welches  die  allgemeine  Wahrheit  ist.  Die  Verjüngung  des  Indi- 
viduums ZOT  Gattung  ist  die  Wahrheit,  wie  in  der  Natur,  so  auch 
im  Denken.  Das  Denken  muss  den  Gang  der  lebendigen  Na- 
tur gehen,  um  zur  objektiven  Wahrheit  zu  gelangep.  Das  Leben 
allein  ist  die  wahre  Objektivität. 
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Die  Prüfüngsmittel  lebendiger  Walirheiteii. 

§.  268. 

In  der  Hechiu-iikunst  macht  man  die*  Proben  der  ExcropcL  in- 
dem man  dasselbe  rückwärts  rechnet;    in  der  Chemie   prüft  mui 
die  iStoflc  durch  chemische  Reagentien,  die  sich  durch  chemische 
Anziehungen  mit  ihnen  gegenseitig  zu  einem  dritten  Körper  von 
besonderen  Eigenschaften  vereinigen;  man  legt,  um  todte  Massen 
auf  ihre  Grössen  zu  prüfen,  Zollstöcke,  Maasse  und  Gewichte  aa. 
Aber  man  irrt  sich  durchaus,  wenn  mau  mit  diesen  Prüfangsmit- 
tehi    lebendige  Grössen    und  Wahrheiten    messen    will,    weil  daä 
Leben  nicht  allein  extensive,  sondern  viehuehr  intensive  GrÖMes 
bildet.    Im  Leben  hat  Gott  nicht,  wie  Salo  nio    sagte.  Alles  nach 
Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  der  todten  Natur  gemacht,  soih 
dern    hier   sind    andere    innere  Maassstabe   angelegt  worden:  dir 
Maassstäbe   der   organischen   Individualität  und    ihrer  StufeneDi- 
Wickelung  zur  Persönlichkeit,  der  Selbsterregung  zur  Verjüngaius 
und   "Wiedergeburt    durch   die    Verjüngungsakte,     die    Typen  der 
Anaphytosc  und  Phytodomie,  nach  den  inneren  Zwecken  des  Le- 
bens selbst.    Lebendige  Grössen  überhaupt,    und    lebendige  Gei- 
stesgrössen  im  Hes<»nderen  kann  man  daher  nicht  mit  den  Shlv- 
nionisehen    Majisssiähon    niesson,    und    lebendige     KigenschufrirS 
nicht  mit  chemischen  Reagentien    prütrn.    wie    mau   bisher  iiunurr 
noch    g«*wolit    und    gtthan    hat.     Die    Idee    eines    Kriteriums   der 
Wahrht'it  kam  zuerst  bei  den  Stoikern  und  Epikuräern,  als  Pro- 
lepsis  oder  prolej»tische  Phaiitasit*.  zum  Vorschein.     Ihr  In^  olTen- 
bar  das  praktische  Gilühl  t?ines  inn«Ton  .Maassstabes    des  erken- 
nenden Geiste«  selbst  zu  Grunde.     Da   sie   abt^r  über  die  Aristo- 
telische  InipressionsU'hre    nicht    liinauskonnten ,    sn    nahmen    *io 
nur  an,  dass  die  ProKpst-n  die  Ce.stgi-haltenrn  Impressionen  seien, 
die  dann  die  Meinung  und  das  Gutdünken   machten.    wt.*Iche  daä 
>Vahrheitskriterium  sein  sollten.    Diese  Meinung  war  nun  wiedrr 
wie  die  Impressionen  besehaiFen,  doren  Quantitäten   mul   Qualitä- 
ten also  auch  in  d<'u  Prob*psen  blieben,  welche  die   Prütun'rgmil- 
tel  sein  sollten.     Die  Prolopsi'ii  hatten    so  keine   andere  Beschaf- 
fenheit,   als    dir    Kategorifi*n,    und   di^  Kategorieen    blieben  also 
die  Kriterien  nach  wie  vor  (§.  ;jü7.).     Zu    welchen  Verkehrtheiten 
die   antike  Prüi'ungsmethode   lebendiger    Din^^e   füiirt,     kann    man 
an  dem  so  berühmt  gewordenen  Buche  von  Iluarte:    «Prufun«' 
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des  Genies  (der  Köpfe)  zu  den  Wissenschaften^  sehen.  Hu  arte 
setzt  hier,  nach  Galen,  das  Genie  der  menschlichen  Köpfe  in 
die  Proportionen  ihrer  Mischung  (Temperamente)  aus  den  vier 
Elementen  und  Qualitäten,  und  meint,  dass  die  Arten  des  Qenie's 
durch  ein  Uebergewicht  von  warm,  kalt,  feucht  oder  trocken  in 
den  Köpfen  entstanden;  so  dass  er  also  warme,  kalte,  nasse  und 
trockne  Genie's,  wie  warme  und  kalte,  nasse  und  trockne  Luft 
oder  Bodenarten  annimmt,  und  die  Genie's  also  auf  Wärme  und 
Kälte  mit  Thermometern,  auf  Nässe  und  Trockenheit  mit  Hygro- 
metern prüft. 

£s  giebt  nur  drei  Geniearten,  den  Qualitäten  des  Gehirns 
entsprechend:  Genie  des  Verstandes,  welches  aus  der  Kälte 
des  Gehirns  entspringt,  die  es  wiederum  aus  der  schwarzen  Galle 
(Melancholie)  erhält.  Alle  Verstandesmenschen  sollen  melancho- 
lisch (kalt  und  trocken)  sein,  wie  im  Alter.  Genie  der  Ein- 
bildungskraft, das  aus  der  Wärme  des  Gehirns  entspringt, 
die  es  vom  Blute  erhält.  Die  Phantasiemenschen  sollen  also 
sanguinisch  sein,  vorzüglich  in  der  Jugend,  wo  das  Gehirn  noch 
Ofenwärme  hat.  Genie  des  Gedächtnisses  soll  aus  der 
Feuchtigkeit  des  Gehirns  entspringen,  wodurch  es  eine  Weich- 
heit erhält,  in  der  die  Impressionen  kleben  bleiben,  wie  die  Flie- 
gen im  Honig  oder  Syrup.  Dieser  Gehirnzustand  findet  sich  im 
Kindesalter,  dem  daher  das  Gedächtniss  angehören  soll,  weil  sie 
ein  klebriges  Gemuth  haben. 

Es  soll  ebenso  Künste  und  Wissenschaften  des  Gedächtnisses, 
des  Verstandes  und  der  Einbildungskraft  geben.  1)  Künste  und 
Wissenschaften  des  Gedächtnisses  sind:  die  Sprachkunst  vorzüg- 
lich des  Lateinischen,  die  positive  Rechtskunde,  die  positive  Theo- 
logie, Erdbeschreibung,  Rechnenkunst.  Dies  wären  Wissenschaf- 
ten des  kindlichen  Alters.  2)  Künste  und  Wissenschaften  des 
Verstandes:  scholastische  Theologie,  theoretische  Medicin,  Dia- 
lektik, natürliche  und  moralische  Philosophie,  praktische  Juris- 
prudenz und  Advokatur.  Dies  sind  daher  Wissenschaften  des 
späteren  Alters.  3)  Künste  und  Wissenschaften  der  Einbildungs- 
kraft, wohin  solche  gehören,  welche  Bilder,  Gleichnisse,  Harmo- 
nieen  und  Proportionen  zum  Gegenstande  haben,  wie  die  Dicht- 
kunst, Beredsamkeit,  Baukunst,  die  praktische  Medicin,  Mathe- 
matik, Astrologie,  Politik  (Regierungskunst),  Kriegskunst, 
Malerei,  Zeichnen-,  Schreib-  und  Rechnenkunst.  Diese  wären 
daher  Jugendwissenschaften. 

Jeder  Mensch  soll  nur  eine  Art  von  Genie,  wie  eine  Art  von 
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Temperament  haben  können,  so  dass  die  verschiedenen  Fihif- 
keiten,  wie  die  verschiedenen  Temperamente,  sich  aasschlieuei. 
wie  warm  und  kalt.  Ein  Theoretiker  kann  nicht  zugleich  Pnk- 
tiker,  ein  Poet  nicht  zugleich  theoretischer  Arzt  oder  AdToblj 
ein  Mathematiker  nicht  zugleich  Sprachkenner  sein,  ein  Geograph 
kann  nicht  zugleich  mathematische  Kenntnisse  besitzen.  Dagegn 
kann  ein  Mathematiker  zugleich  Dichter,  Redner,  Politiker,  Maler 
sein,  weil  Poesie,  Rhetorik,  Politik  lauter  ^-arme  Wissenschaf- 
ten sind. 

Da  nun  aber  alle  Menschen  in  der  Kindheit  fencbt,  in  der 
Jugend  warm,  und  im  Alter  kalt  sind,  so  wurde  hierans  folgei, 
dass  eine  beständige  Metamorphose  oder  Metabolie  der  Köpfe 
und  der  ihnen  entsprechenden  Wissenschaften  stattfinden  möflstf, 
dass  sich  das  Gedächtniss  der  Kinder  in  der  Jugend  zu  Einbil- 
dungskraft und  im  Alter  zu  Verstand  metamorphosiren  müsite, 
und  Jemand,  der  bei  Verstände  ist,  kein  Gedächtniss,  so  wie  Je- 
mand, der  Einbildungskraft  hat,  keinen  Verstand  haben  konnte. 

Der  Grundirrthum  der,  von  Huarte  verfolgten,  Galenischeo 
Ansicht  ist  derselbe,  der  in  der  neueren  chemischen  Physiologie 
(latrochemie)  herrscht:  dass  man  die  Qualitäten  der  todten  Ele- 
mente zugleich  als  Qualitäten  des  lebendigen  Gehirns,  und  ak 
identisch  mit  dem  menschlichen  Geist  betrachtet,  also  Wirme, 
Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  als  Eigenschaften  und  Le- 
bensthätigkeiten  des  (ieistos  gelton  lässt,  das  Lebensprincip  mit 
Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit  identifieirt,  oder  vielmehr  die  Wärme. 
Feuchtigkeit  als  Ursachen  des  Lebens  im  Geiste,  Feuchtigkeit  als 
Gedächtniss,  Kälte  als  Verstand  betrachtet,  daher  schon  Galen 
ein  warmes,  kaltes,  feuchtes,  trockenes  Pneuma  unterschied  und 
der  Qualitätenmaassstab  zugleich  der  Maassstub  der  Geisteskräftt\ 
die  Gedanken  gekocht,  gefroren  (»der  verschleimt  sein   sollten. 

An  Stelle  der  vier  Qualitäten  der  Alten  sind  in  der  neueren 
chemischen  Physiologie  die  brennbaren  und  verbrennenden  Stoffe 
(Kohlen-SauerstoflF)  als  Lebensträger,  sowie  die  Oxydationen  und 
Desoxydationen  im  Körper  als  Lebensprocesse  getreten,  welche 
auch  die  Geisteslhätigkeit  bewegen  sollen.  Gedächtniss,  Einbil- 
dungskraft, Verstand  sind  jetzt  sämmtlich  einerlei  lungsamere  und 
schnellere  üxydations-  oder  Verbrennungsprocesse  von  Protein, 
Phosphor,  Kohle  u.  s.  w.  Wie  früher  warme  und  kalte,  so  giebt 
es  jetzt  nur  mehr  oder  weniger  oxydirte  oder  verbrannte  und  ver- 
kohlte Geister  unter  den  latrochemikern  und  Stoffwechsel  psycho- 
logen.    Keiner  ist  mehr  frisch  und  lebendig,  alle  sind  mehr  oder 
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weniger  verrostet,  angeräuchert  und  mumificirt.  Früher  hatte  man 
noch  warme,  kalte,  feuchte  Wissenschaften,  jetzt  sind  alle  nur 
mehr  oder  weniger  angegohren,  oder  sonst  in  chemischer  Zer- 
setzung und  Fäulniss  durch  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
begriffen.  Die  Grade  der  Oxydation  oder  Desoxydation  des  Ge- 
hirns würden  hiernach  die  Zeichen  der  Geistesthatigkeit,  die  ver- 
rosteten Köpfe  würden  hiernach  die  geistreichsten  sein. 

Die  besten  Prüfungsmittel  lebendiger  Wahrheiten 
sind  aber  die  Früchte,  welche  sie  tragen,  die  Werke, 
welche  aus  ihnen  hervorgehen.  Lebendige  Wahrheiten 
müssen  lebendige  Kräfte  haben  und  lebendige  Früchte  tragen,  die 
wenn  auch  unreif  beginnen,  doch  zur  Reife  gebracht  oder  getrie- 
ben werden  können.  Die  Stufen  der  Entwickelung  des  Lebens 
im  Geist  bilden  hier  die  Unterschiede:  Sinnlichkeit,  Gefühl,  Ver- 
stand. Der  Maassstab  der  Bildung  in  allen  ist  das  Leben,  mit 
dessen  Verjüngung  die  Geisteskräfte  gemessen  werden  müssen 
wie  das  Leben  das  Frincip  ist,  aus  dem  sie  hervorwachsen.  Gott 
bat  den  Menschen  nicht  nachzahlen,  Maassen  und  Ge- 
wichten gemacht;  diese  können  daher  nicht  der  Kanon  seines 
Werthes  sein,   sondern  „an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.^ 


Die  ünsterbUchkeltsbegriffe. 

1)    Das  Bild  der  Unsterblichkeit  entspricht  der  alten  Weltanschauung. 

§.  369. 

Der  Begriff  der  Unsterblichkeit  ist  eine  alte  Kategorie,  die 
im  neuen  Testament  durch  das  Bild  der  Wiedergeburt  und  des 
ewigen  Lebens  ersetzt  ist.  Das  Wort:  Unsterblichkeit  (Athanasie) 
kommt  im  neuen  Testament  gar  nicht  vor.  „Wer  von  diesem  Brot 
essen  wird,  der  wird  leben,  obgleich  er  stürbe.**  Joh.  11,25.  Der.al- 
ten  Unsterblichkeitsidee  liegt  die  bleibende,  unveränderte  Fortdauer 
fertiger  Elemente  und  Atome,  oder  deren  Ideen  zu  Grunde,  die 
Idee  einer  ewigen  Unveränderlichkeit.  Diese  Kategorie  passt  nicht 
zu  den  Wiedergeburtsbildern,  die  ihnen  vielmehr  absolut  gegen- 
überstehen. Die  alten  Ideen  sind  in  derselben  Art  unsterblich, 
wie  die  Atome  und  ihre  Metamorphosen;  unveränderliche  Unsterb- 
lichkeit, ohne  höhere  Ausbildung  und  Stufen  entwickelung,  ja  ohne 
ursprüngliches,  individuelles  Leben. 
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Im  neaon  Testament  dagegen  heisst  es :  y^Die  können  hinfbit 
nicht  sterben,  dieweil  sie  Kinder  sind  der  Anfcrstehung.'  Luc» 
20,  30.  ^Dass  ich  mein  Leben  lasse,  auf  das  ichs  wieder  nehme.*^ 
Job.  10,  17.  y,Ea  sei  denn,  dass  das  Weixenkorn  in  die  Erde  falk 
und  ersterbe,  so  bleibet  es  ulleine;  wo  es  aber  erstirbt,  so  brin^ 
es  viel  Früchte.'*  Jf»h.  12,  24.  In  der  alten  Unsterblicbkeitslebre 
ist  ki'in  Tod,  >veil  der  Tod  selbst  das  Unsterbliche  ist,  aber  mk 
kein  Leben,  denn  dieses  ist  nur  eine  Metamorphose  des  Todes, 
der  Tod  in  anderen  Hüllen.  Die  alte  Unsterblichkeitslehre  istdit 
Metumorphonenlehre;  Unsterblichkeit  und  Metamorphose  sind  hier 
unzertrennliche  Begriffe.  Hiernach  ist  nicht  das  Leben  anstcr^ 
lieh,  nicht  die  Individualitfit  und  Persönlichkeit,  welche  in  der 
alten  Weltansclinuung  gar  nicht  existiren,  sondern  die  Stücke  ud 
Atome  der  Weltseele  oder  des  Weltgeistes,  die  durch  einen  eili- 
gen Kreislauf  von  Verwandlungen  in  sich  zurückkehren.  Derptf- 
sönliche  Geist  ist  aber  nicht  ein  Stück  der  Weltseele,  sonden 
selbst  ein  eigenes  machtiges  Individuum,  und  dieses  ist  nicht  «i 
für  allemal  fertig,  sondern  in  fortdauernder  Verjüngung  undWi^ 
dergeburt  begriffen.  Die  Unsterblichkeit  dieses  Geistes,  wie  die 
des  Lebens  überhaupt,  liegt  also  in  seiner  Wiedergeburt.  Der  k- 
bendige  Geist  ist  ein  zeugender  Geist.  Die  Weltseele  ist  ohne 
Zeugung. 

In  der  alten  Wt'ltanschauung  sind  die  Kategorieen  die  unsterh- 
liehe  Allgcineinln'it ;  in  dor  rljri^tliehin  Religion  da^ogm  ist  dieWii- 
iK*rg«'l)urt  dl  r  l'rrsiöiilichkcit  das  Unsterbliche,  die  ornjanische  Ali- 
gfnM'inlh'it.  Man  nnij'.s  alle'  Konsequenzen,  wolchf  in  deE 
I'rineip  dt-r  organi^ch^•n  Idi-en  liegi-n,  gvhörig  cntwickflc 
und  virstthin  Irrrnn,  d<nn  damit  ändi-rn  sich  die  alten  Bei^riffe. 
Die  Alton  stellten  ihn*  unst«'rblieiien  Götter  dem  Menschen,  ai: 
sterblich,  gfgenüber.  Die  Götterunsterblicbkeit  lag  hier  in  der 
ewigen  Fortdauer  der  todten  Naturtliäligkeiten:  des  Feuers  (Blitirt 
und  Dnnners),  Wassers,  der  Lufr  und  der  Krde;  das  Sterbliche 
dagegen  in  seiner  Auflösung  in  diese  Kb'iTiente.  Eine  Forldau*^ 
nach  dem  Tode  sollte  nur  in  dem  Andenken  der  Nachkommea 
an  die  Vorfahren  liegen,  wobei  die  Idee  der  Wiedergeburl  und 
hölier<*n  Vollendung  des  Geistes,  die  Stufen<'ntwickelung  des  Le- 
bens der  Vorfahren  in  den  Nachkommen  ausgeschlossen  war.  Der 
Menschengeist  war  hier  nicht  selbstkräftig,  individuell;  er  hatte 
daher  auch  keine  Generationskraft,  in  der  man  seine  Ewigkeil 
hätte  suchen  können;  er  konnte  sich  nur  als  Andenken  in  äasä<f* 
rer  Impression  erhalten,  oder  in  den  Metamorphosenideen  und  der 
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Seelenwanderungslehre  sich  herumtreiben,  ohne  innere  Entwicke- 
lungskraft. 

Die  alten  unsterblichen  Götter  waren  selbst  nur  Stücke  der 
Weltharmonie  oder  Elementenharmonie;  es  gab  daher  Feuer-  und 
Donnergötter,  Wassergötter,  Luftgötter,  unterirdische  Erdgötter. 
Ihre  Unsterblichkeit  war  die  Unsterblichkeit  der  Elemente,  wie 
mau  jetzt  noch  von  der  Ewigkeit  der  Stoffe  in  der  chemischen 
Physiologie  spricht  und  darin  das  Leben  untergehen  lässt.  Ueberall 
ist  die  Idee  der  Individualität  und  Persönlichkeit  des  Geistes  aus- 
geschlossen. Die  alten  Götter  wurden  zwar  als  Personen  vorge- 
stellt, aber  als  Marniorfiguren  ohne  lebendiges  Fleisch  und  Blut 
und  nur  mit  todten  Kräften;  es  waren  meilenlange,  centnerschwere, 
funkensprühende  Götter. 

Wenn  man  nun  behauptet,  dass  es  keine  Unsterblichkeit  gebe, 
so  hat  man  nicht  Unrecht  in  Bezug  auf  den  antiken  Geist  und 
die  alte  Weltseele;  denn  dieser  anorganische  Geist  geht  unter, 
wie  die  todte  Natur  überhaupt;  es  ist  dasselbe,  wie  mit  dem 
Atheismus  in  der  Jupiter-  und  Jehovahlehre.  Diese  Götter  sind 
nicht,  oder  doch  nicht  die  wahren  Götter,  wie  die  alte  Weltseele 
nicht  unsterblich  ist,  weil  sie  kein  Leben  hat,  auch  nicht  die  Idee 
dieser  Weltseele,  die  man  in  den  Menschengeist  hineinlegt.  Wenn 
Friedrich  II.  sagte:  es  giebt  nur  eine  Unsterblichkeit  der  Gattung, 
so  ist  darin  nur  ein  Sinn  zu  finden,  wenn  das  alte  Götterge- 
schlecht von  „diesem  Geschlecht,  was  nicht  vergehen 
wird^,  ausgeschlossen  ist.  In  der  alten  Logik  sind  die  Katego- 
rieen  die  Gattung,  und  hiernach  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  man 
etwa  die  Unsterblichkeit  der  Kategorie  des  Wesens  oder  der  Sub- 
stanz des  Weltgeistes  annimmt,  und  sagt:  die  absolute  Abstrak- 
tion ist  unsterblich.  Aber  dies  heisst  auch  nichts  Anderes,  als  die 
Unsterblichkeit  der  Gattung.  Dies  sind  aber  Gattungen  ohne 
Leben  und  ohije  Wiedergeburt,  todte,  abstrakte  Gattungsbegriffe. 
In  dem  organischen,  lebendigen  Gattungsbegriff  aber  steckt  das 
Individuum  und  die  Person  drin.  Die  Gattung  ist  das  Individuum 
in  der  Wiedergeburt,  und  wenn  man  nun  sagt:  die  Gattung  des 
lebendigen  persönlichen  Geistes  ist  unsterblich,  so  ist  dies  wider- 
sinnig, da  die  Gattung  nur  ein  ewiges  Leben  durch  Wiedergeburt 
der  Person  und  ihrer  Verjüngungsakte  hat.  Ein  wie  eine  Mar- 
morsäule fix  und  fertiger  Geist  kann  im  lebendigen  Sinne  nicht 
unsterblich  sein,  insofern  er  niemals  gelebt  hat,  während  der  le- 
bendige Geist  wie  der  lebendige  Körper  ein  lebendiges  Schiff  der 
Argonauten  ist,  das  nur  in  beständiger  Verjüngung  sein  Bestehen 


840  Der  erwachsene  Geist.     II.    Die  Gedankensjateme. 

und  seine  Ewigkeit  hat.  ^Der  Mensch  wird  (darch  Wiederf^but] 
leben,  obgleich  er  stürbe.^  Die  alte  Unsterblichkeitslehre  ist  «le 
kosmologische  Abstraktion,  wie  die  alte  Weltseelen-  and  Weltgei' 
steslehre;  es  ist  die  Unsterblichkeit  einer  abstrakten  Allgenkdi- 
heit,  die  Unsterblichkeit  des  Feuers  und  Aethers,  als  Stick  der 
Weltseele  im  Menschen;  denn  wenn  Gott  selbst  als  eine  Feiw^ 
flamme  spricht,  od(*r  mit  Blitz  und  Donner,  und  nicht  mit  derU- 
benskraft,  regiert,  so  ist  hiernach  der  Menschengeist  aach  nnrdk 
leere  Abstraktion  dieser  allgemeinen  Naturkräfte;  seine  Unsteib- 
lichkeit  ist  eine  abstrakte  Unsterblichkeit,  eine  leere  Form  der 
anorganischen  Idee,  die  Unsterblichkeit  des  Todes,  der  niemak 
aufgelebt  gewesen  ist.  Im  Christenthum  ist  aber  von  einer  Ewig- 
keit des  Lebens  die  Rede,  die  in  der  Auferstehung  and  in  der 
Wiedergeburt  liegt.  Unsterblichkeit  und  Wiedergeburt 
sind  ganz  heterogene  Begriffe;  was  wiedergeboren  wird, ist 
nicht  unsterblich,  nnd  was  unsterblich  ist,  braucht  nicht  wiede^g^ 
boren  zu  werden.  Der  bisherige  Streit  um  die  Unsterb- 
lichkeit und  ihr  Dasein  hat  sich  auf  dem  Gebiet  der 
alten  todten  Weltanschauung,  in  den  todten  Sphirei 
des  Aristotelischen,  ewigen  Himmels  bewegt;  er  istii 
das  wahre  Gebiet  des  Lebens  und  der  lebendigen  Bildung  nie 
mals  hineingezogen  worden,  und  hat  nach  der  bisherigen  Logik 
nicht  hineingezogen  werden  können,  weil  man  den  Begriff  def 
Lebens,  seiner  Verjüngung  und  Wiedergeburt  nicht  gehabt  hiL 
Die  alte  Unsterblichkeit  ist  Unsterblichkeit  der  WcJtseele.  Mai 
man  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Weltanschauung  die  Unstert^ 
lichkeitsfrage  bejahen  oder  verneinen,  die  8eele  für  unsterblidi 
oder  nicht  unsterblich  halten,  so  i^^t  dies  für  die  organische Wrll- 
anschauung  ganz  einerlei,  weil  der  alte  Seelenbegriff  eine  todtt 
Abstraktion,  ein  Planeten-  und  Kleinentengattungsbegriff (die  Well- 
Seele),  die  Menschenseele  nur  als  Stück  der  Weltseele  unsterblich 
ist.  Ob  diese  abstrakt  fertige,  unveränderliche  Seele,  dieses  Aton 
der  Weltseele  und  der  ewigen  Substanz  des  Aristoteles  für  an- 
sterblich oder  nicht  unsterblich  gehalten  wird,  ist  für  die  Leb« 
von  der  pjwigkeit  des  persönlichen  Lebens  ganz  gleichgültig.  Wt?na 
man  über  die  Unstcrbiichkeitslehre  ins  Reine  kommen  will,  «•) 
man  zuerst  über  den  Begriff  des  Lebens,  über  den  absoluten  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  im  Reinen  sein,  darüber,  dass  d^r 
wahre  Gott  ein  Gott  der  Lebendigen  und  nicht  der  Todten  ist 
nnd  dass  der  Mensch  durch  Wiedergeburt  leben  wird,  obgleich  er 
stürbe;  wir  müssen  erst  ein  anderes  Vorbild  der  Unsterblichkeit»- 
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idee  des  Menschengeistes  finden,  als  das  antike  war.  Was  ewig 
lebendig  sein  soll,  muss  leben  und  aufgelebt  sein,  den  Keim  der 
Geburt  und  Wiedergeburt  in  sich  enthalten;  der  Begrifi*  des  orga- 
nischen Lebens  ist  eine  nothwendige  Voraussetzung  der  christli- 
chen £wigkeitsidee,  wie  die  Einsicht,  dass  das  organische  Leben 
der  Natur,  und  ebenso  der  organische,  lebendige  Geist  nicht  aus 
der  Welt  zu  bringen  ist,  obgleich  er  stürbe. 

Die  christliche  Auferstehungslehre  ist  von  der  alten  Unsterb- 
lichkeitslehre ganz  verschieden.  Sie  ist  Auferstehung  des  leben- 
digen Geistes  durch  die  Generation  und  Wiedergeburt  der  Gei- 
stespersonen. Die  alten  Götterpersonen  waren  starre  und  fertige 
Formen  (ddogy  Ideen),  ohne  innere  Generation  und  Wiedergeburt, 
steinerne,  von  Aussen  erwärmte  Figuren,  deren  Leben  in  todten 
Energieen  und  deren  Organisation  in  dem  Mechanismus  des  We- 
bestubls  bestand,  der  durch  äussere  Triebkräfte  in  Bewegung  ge- 
setzt wird.  Die  Ewigkeit  dieser  Bewegung  kommt  also  von  Aussen; 
die  Person  ist  hier  leere  Form,  ohne  Selbsterregung  und  Selbst- 
bewegung; in  den  unsterblichen  Göttern  wirken  die  Kräfte  der 
Aussenwelt,  die  Kräfte  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde;  der  Geist 
ist  ein  feuriger,  wässriger,  luftiger  (pneumatischer)  Geist,  die  reine 
Abstraktion  der  Materie;  darum  ist  die  innere  Bewegung  in  diesen 
Götterideen  eine  äussere  Maschinenenergie;  ihre  Ewigkeit  ist  die 
Ewigkeit  des  Todes,  die  Unveränderlichkeit  der  Aussenwelt  und 
der  Elemente,  ihre  Unsterblichkeit  ist  die  Unsterblichkeit  der 
Elemente:  des  Feuers,  Wassers,  der  Luft  und  Erde,  des  Todes, 
der  niemals  aufgelebt  gewesen  ist. 

Zu  dem  Begriff  der  lebendigen  Individualität  und  Persönlich- 
keit gehören  andere  Gattungsbegriffe  (andere  Begriffe  von  Allge- 
meinheit, andere  Kategorieen),  als  die  alte  Bildung  und  Weltan- 
schauung, die  alte  Logik,  hat,  die  lebendigen  Gattungsbe- 
griffe mit  Zeugung  und  Wiedergeburt.  Die  alten  Kategorieen 
sind  todte  Gattungsbegriffe,  starre  Allgemeinheiten,  abstrakte,  leere 
Formen  ohne  innere  Generation.  Der  lebendige  Gattungsbegriff 
aber  ist  in  der  Generation  und  Wiedergeburt  des  Individuums  und 
der  Person.  Die  Wiedergeburt  der  Person  ist  die  lebendige  Gat- 
tung, die  lebendige  Allgemeinheit.  Die  Gattung  als  organische 
Generation  ist  die  konkrete,  organische  Allgemeinheit.  In  dieser 
Allgemeinheit  liegt  auch  die  Ewigkeit  durch  Auferstehung  der  le- 
bendigen Personen.  Das  Personificiren  der  alten  Allgemeinheiten 
und  der  alten  Götter  ist  ein  unnatürliches  Verfahren,  weil  die 
todte  Natur  nicht  persönlich  ist,  das  Persönliche  vielmehr  ein  Cha- 
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raktor  des  orf2;ainHchcn  Lobens  im  Menschen  ist.  In  den  altei 
Guttorpersoiioii  ;»ind  organische  Formen  mit  todten  Kräften  ni 
EiiiTj^ioen  ziis»aiiiiiu*nj];i>schh)88en.  Nach  dieser  Anschanong  soll- 
ten h^bt'ndigi'  IVrsfinen  blitzen  und  donnern,  die  Auf^en  leochtn 
wie  di*'  Sonni*,  du«  Ohr  Huusen  wie  der  Wind.  Aber  in  "Wahrbril 
bat  das  orgaiiLseiu*  Loben  kiMue  »olcbe  todten  Knergieen,  die  k- 
bendigi'M  IV'rsDUi'M  können  nicht  blitzen  und  donnern,  aber  der 
Blitz  und  DonntT  kann  auch  keine  lebendif^en  Wirkungen  htt- 
vorbnng(.*n;  vr  kann  nicht  schfU,  hören,  fühlen^  nicht  denken,  en- 
pfindfu.  Das  Leben  hat  ganz  andere  Enerf^ioen.  und  zu  die<ei 
gehört  auch  ihre  Kwigkoit  (Unstt'rblichkcit)  durch  Generation ind 
Wiedergeburt,  die  darum  mit  den  alten  Kate^orieen  nicht  zo  b^ 
greifen  sind,  deren  »Jupiter  kein  Herz  hat. 


2)  Verhältniss  der  Uiistürl»lichkeit  zur  altca  Philosophie. 

§.  370, 

Es  kann  nicht  Jemand  das  ewige  Leben  haben,  der  zoror 
gar  nicht  geboren  und  lebendig  geworden  ist.  Die  Seelen  jriid 
niclit  fertig,  sondern  müssen  durch  liildung  selbst  erschaffen  au 
durch  Generation  erhalten  werden.  Die  MeuAchenseele  ist  irft 
ein  Werk  der  Selbstliildung;  sie  iiiuss  erst  im  Menschen  auflebfD 
aus  dem  Scilla!'  der  Natur.  Wenn  nun  die  Seeli'n  nach  der  «Iten 
Ansieht  j^ar  nicht  auncbrn.  sondi'rn  von  Kwigkt^it  ft^rti«»  sind.  ?" 
können  sie  nachher  nicht  stcrl)en.  denn  nur  das  Lel>endi£re  kann 
sterben.  Die  leiiendige  Serie  ist  niclit  t'erti«;  anij^ebordi.  wie  Ji*. 
Alten  unti  Dcscartes  meinten,  sondern  nur  ihr  Ktrini,  Vernuiiti' 
keim. 

Nur  der  gel)orn«*,  gebildete,  lebendige  (ieist  kann  durch  Wie- 
dergeburt unsterblich  si-in,  d.  h.  das  ewige  lieben  haben.  Der 
todt  gel>liebene  kann  nicht  sterben  und  hat  nicht  p;elcbt,  ist  nicht 
aufgelebt,  weil  er  keine  Indiviilualität  und  Persönlichkeit  hat. 

In  der  Kategorieenphilosophie  ist  gar  keine  Creburt  niÖghob. 
Weil  Alles  in  «ler  ewigen  Kreisbewegung  fertig  ist,  und  nichts 
Neues  (unter  der  Sonne,  wie  man  sagt)  entsttdien  kann.  l)w 
rnsterbliehkeitslehr«'  in  der  alten  I*liib»sophie  ist  die  Metanior- 
phnsenlehre,  die  keinen  organischen,  lebendigen  Sinn  bat.  da. 
was  nicht  geboren  ist,  nicht  lebt,  und  was  nicht  lebt,  keine  leben- 
dige Ewigkeit  haben  kann;  Alles  ist  nur  Verwandlung  in  andere 
Formen. 
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Die  Ewigkeit  im  Christenthum  ist  die  organische  Wiederge- 
burt und  Verjüngung.  Der  Geist  ist  nicht  abgeschlossen  fertig; 
in  seiner  Entwickelung  giebt  es  immer  was  Neues,  zu  höherer 
Vollendung  Hinstrebende?. 

In  der  alten  Philosophie  wird  Leben  und  Tod  in  der  ewigen 
Kreisbewegung  durcheinandergeruhrt ,  das  Leben  kategorisch  vom 
Tode  verschlungen.  Diese  Philosophie  frisst,  wie  die 
Schildkröten,  ihre  eigenen  Exkremente  auf,  zieht  die  abge- 
worfenen Schlangenhäute  und  Krebsschalen  immer  wieder  an, 
wühlt  sich  in  den  Tod  ein. 

Nach  der  alten  Unsterblichkeitslehre  wäre  keine  höhere  Aus- 
bildung, keine  Civilisation  des  Menschengeschlechts  möglich; 
Alles  wäre  fertige  Maschinerie.  Die  Civilisation  und  höhere  Aus- 
bildung des  Geistes  fängt  erst  mit  den  lebendigen  Ideen  an,  die 
den  todten  Kreis  der  alten  Weltanschauung  durchbrechen.  Die 
alte  Unsterblichkeitslehre  hängt  mit  der  Metamorphosen-  und 
Seelenwanderungslehre  so  unzertrennlich  zusammen,  dass  die  Un- 
sterblichkeit der  Seelen  ohne  Seelenwanderung  gar  nicht  denkbar 
ist.  Beide  Lehren  müssen  mit  einander  stehen  und  fallen.  Denn, 
wenn  man  die  Unsterblichkeit  leugnet  und  die  Seelen  der  Men- 
schen für  sterblich  hält,  so  müsste  das  menschliche  Seelenreich 
untergehen,  während  wir  es  aber  sich  immer  mehr  ausbilden 
sehen. 

3)  Das  ewige  Leben  als  Aaferstehang  nnd  Wiedergeburt. 

§.  371. 

Der  Begriff  der  Auferstehung  des  neuen  Testaments  ist  bis- 
her ganz  unnatürlich  in  den  alten  anorganischen  Kategorieen  ge- 
fasst  gewesen,  und  mit  der  alten  LTnsterblichkeitslehre  identificirt 
worden,  während  nur  die  Bildersprache  des  neuen  Testaments 
selbst  den  rechten  lebendigen  Begriff  davon  geben  kann.  Die 
Auferstehung  der  Todten  nach  dem  neuen  Testament  ist  das 
Durchdringen  vom  Tode  zum  Leben,  das  Auferwecken  des  Gei- 
stes aus  dem  Todtenschlaf  der  alten  Götterlehre.  Die  Idee  der 
Auferstehung  ist  mit  der  Idee  des  ewigen  Lebens  im  neuen  Testa- 
ment unzertrennlich  verbunden  und  hängt  ebenso  innig  mit  den 
Wiedergeburtsideen  zusammen;  sie  ist  von  der  alten  Unsterblich- 
keit absolut  verschieden. 

^Die  Todten  werden  die  Stimme  des  Sohnes  hören,  und  die 
sie  hören  werden,  die  werden  leben.    Und  werden  hervorgehen, 
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die  da  Gutes  gethan  haben  zar  Auferstehang  de»  Lebens.*^  Joh.  5i, 
25—29.  y^Ich  biu  die  Auferstehung  und  das  Leben.  Wer  an  midi 
glaubet,  der  wird  leben  obgleich  er  stürbe.^  Joh.  11,  25.  Ckristu 
sagt  nicht,  dass  er  unsterblich  sei,  sondern  ein  ewiges  Lebei 
durch  Wiedergeburt  habe. 

Der  Ausdruck:  Auferstehung  des  Fleisches,  kommt  im  neaa 
Testament  gar  nicht  vor.  Im  Gegentheil  heisat  ea:  £8  sei  den 
dass  jemand  geboren  werde  aus  dem  Wasser  nnd  dem  Geilt, 
so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen.^  Joh.  3j  5.  ^Der 
Geist  ist's,  der  lebendig  macht,  das  Fleisch  ist  kein  nntse.* 
Joh.  6,  63.  Wozu  sollte  also  das  Fleisch  als  blosse  Materie  aoP 
erstehen?  Es  heisst  zwar:  „Wer  mein  Fleisch  isset,  nnd  trinket 
mein  Blut,  der  hat  das  ewige  Leben,  und  ich  werde  ihn  am  jüng- 
sten Tage  auferwecken.^  Joh.  6,  54.  Aber  hier  ist  anter  Fleiidt 
und  Blut  nur  das  Brot  des  Lebens  verstanden,  das  in  dem  Essen- 
den zum  Leben  wiedergeboren  werden  soll.  „Und  das  Brot,  du 
ich  geben  werde,  ist  mein  Fleisch,  welches  ich  geben  werde  für 
das  Leben  der  Welt.^  Joh.  G,  51.  Wie  man  sagt,  dass  eine  Idee 
in  Fleisch  und  Blut  der  Menschen  A^erwandelt  werde  {verttre  m 
Buccum  et  sanguinem),  so  ist  hier  unter  Fleisch  und  Blut  die  leben- 
dige Idee  selbst  verstanden,  das  nichtsnutzige  Fleisch  aber  iit 
der  Begriff  des  todten  Fleisches. 

Hier  ist  nlso  lobondigi^s  und  todtes  Fleisch  noch  zu  1lnte^ 
scheiden,  wie  sich  bei  dem  Verständniss  der  Evangelien  überhaupt 
Alles  um  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  droht.  AuferstuheD 
also  wird  nicht  das  todte  Fleisch,  sondern  das  U;bendige  FK'iscL 
und  Blut  Christi,  der  christliche  (leist  Gottes  in  seiner  Wieder- 
geburt. Dieser  allein  hat  die  befruclitcnde  Kraft  zur  Wiedercr- 
burt  und  Auferstehung  des  Lebens.  Im  neuen  Testament  ist  keine 
Unsterblichkeitslehre.  Was  unsterblich  ist  kann  nicht  auferstehen: 
nur  der  Tod  ist  unsterblich;  das  Auferstehende  aber  ist  nicht  das 
alte  Unsterbliche,  das  niemals  gelebt  hat. 

Zu  dem  Begriff  des  ewigen  Lebens  der  lebendigen  Personen 
sind  ganz  andere  wissenschaftliche  Vorbilder,  ganz  andere  Geistes- 
bildung, eine  ganz  andere  Sprache  nöthig,  als  in  der  alten  Logik 
vorhanden  sind.  Der  Geist  muss  erst  in  organischen  Generations- 
und Wiedergeburtsideen  erzogen  werden,  erst  einsehen  lernen, 
dass  die  organischen  Allgemeinheiten,  die  organischen,  lebendigen 
Gattungsbegriffe  in  dem  Keim  der  organischen  Zeugung  und 
Wiedergeburt  sitzen,  und  dass  diese  lebendigen  Begriffe  die  He- 
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bei  und  Zangen  werden  müssen,  womit  man  lebendige  Ideen 
fassen  kann. 

Die  Allgemeinheitsbegriffe  sind  die  festen  Punkte 
in  der  wissenschaftlichen  Bildung.  Da  nun  die  alten  All- 
gemeinheitsbegriffe anorganische  Abstraktionen  sind,  so  sind  auch 
die  festen  Punkte  in  der  alten  Logik  äussere,  nicht  innere  feste 
Punkte.  Darum  ist  keine  Sclbstbewegung  und  keine  Selbsterre- 
gung in  der  alten  Logik  möglich,  und  wie  Archimedes  nur  die 
Erde  wollte  bewegen  können,  wenn  man  ihm  ausser  der  Erde 
einen  festen  Punkt  gäbe,  wie  also  die  ganze  Möglichkeit  seiner 
Wirksamkeit  und  Thätigkeit  von  diesem  äusseren  festen  Punkt 
abhing,  wie  die  ganze  Maschine  still  stehen  musste,  wenn  kein 
solcher  fester  Punkt  im  Aeusseren  zu  finden  war,  so  ist  es  mit  der 
Wirksamkeit  der  alten  Logik  überhaupt;  es  ist  eine  Maschinerie, 
ohne  innere  Motive. 

Die  festen  Punkte  zu  dieser  Logik  werden  daher  willkürlich 
oder  zufällig  im  Aeusseren  gewählt,  ohne  dass  man  hiervon  bis- 
her ein  Bewusstsein  gehabt  hätte.  Sie  sind  niemals  die  Keime 
organischer  Entwickelung,  und  darum  kann  man  die  organische 
Ewigkeit  und  Auferstehung  durch  die  alten  Unsterblichkeitsideen 
nicht  begreifen. 

Zu  unterscheiden,  dass  es  lebendige  und  todte  Gat- 
tungen und  Gattungsbegriffe  giebt,  ist  der  eigentliche 
springende  Punkt,  auch  in  den  Lehren  von  Unsterblichkeit 
und  ewigem  Leben. 

Der  ft«ie  Wille  als  Lebencprocess.    Die  Oeistesplastik. 

§.  372. 

Die  bisherigen  Bestrebungen  gingen  dahin,  den  menschlichen 
Willen  aus  der  Weltseele  abzuleiten,  und  als  eine  physikalische 
(metaphysische)  Bewegung  im  Kreise  der  Weltvernunft  darzu- 
stellen, wobei  lebendige  und  todte  Triebkräfte  nicht  unterschie- 
den werden.  Hierbei  ist  man  immer  zu  äusseren  Willensbestim- 
mungen und  Antrieben  gelangt,  zu  dem  Streben  nach  dem  An- 
genehmen, Guten,  Nützlichen  (Lebensbedingungen),  nicht  zu  dem 
Willen  als  innere  Schöpferkraft,  die  alles  Aeussere  verarbeitet 
und  sich  unterordnet.  Der  Wille  ist,  selbst  als  Willkur  bei  den 
Thieren,  schon  innere  Triebkraft,  Lebenskraft,  die  im  Nesterbau, 
der  Sammlung  von  Wintervorräthen  bei  den  Winterschläfem  auch 
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ohne  äussere  Veranlassang  'ausbricht,  daher  weder  durch  Welt- 
vernanft  noch  durch  äussere  Reize  bestimmt  wird.  Der  menick- 
liche  Wille  muss  daher  den  Bildungstrieb  des  Lebens  zur  Gnud- 
lage  erhalten.  £r  ist  die  Bildungsfunktion,  die  humane  Piastil 
und  Irritabilität,  welche  der  Erkenntniss,  als  Assimilationsfonk- 
tion,  wie  die  Bewegung  der  Empfindung,  entspricht  und  gego- 
ubersteht,  so  dass  der  freie  Wille  immer  von  der  Erkenntniu 
getragen,  ja  nur  der  Ausdruck  oder  die  That  der  Brkenntnisi  iA 
Der  freie  Wille  macht  daher  als  Lebensfunktion  mit  dem  Erkei- 
nen  ein  organisches  Ganze,  den  Geist,  aus,  der  sich  durch  Vo- 
jungung  (Metamorphose)  aus  dem  Gemüth  entwickelt  hat  Der 
freie  Wille  ist  der  verjüngte  (wiedergeborene)  Trieb,  wie  die  & 
kenntniss  das  wiedergeborene  Gefühl  ist.  Der  freie  Wille  iit 
daher  der  Erkenutniss,  wie  die  Gefühle  den  Trieben,  nothweiidig 
associirt,  und  die  Association  des  Erkennens  und  Woliens  is 
menschlichen  Geist  bildet  den  eigentlichen  Trager  der  Willens- 
kraft, die  geistige  Selbsterregung  des  Willens.  Der 
Wille  ist  nicht  durch  Weltvernunft,  nicht  durch  äussere  Reiie, 
sondern  allein  durch  die  lebendige  Erkenntniss  bestimmt;  ji 
der  Wille  ist  wie  die  Erkcnntnilss  selbst  beschsffea. 
Um  den  Willen  als  Lebenskraft  zu  begreifen,  mass  man  dak«r 
zuvor  auch  die  Erkenntniss  als  Lobensprocess  begriffen  hibei' 
Mit  den  alten  todten  Erkenntnisstheorieen  ist  der  freie  Wille  als 
Lebcnsprocess  nicht  zu  b«»^reiff  n.  Wie  das  Selbstgefühl  der  Id- 
stiiikte  Mich  in  der  Willkür,  der  Traum  im  Nacht  wandeln,  di^ 
Airckte  sich  in  dm  Loidcnschaftoii  abäpie<;reln .  so  spiegelt  sieb 
dit^  Erkenntniss  im  freien  Willen  ab.  Diese  physiologische  Ri- 
flexion,  als  Association  (§.  80.),  bildet  den  sogenannten  Vernunft- 
willen. Derselbe  ist  aber,  als  lebendiger  Wille,  nicht  Reflex  dor 
Maschinenweltvernunft,  sondern  nur  Ausdruck  der  lebendiij[eD 
Vernunft  mit  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Der  lebendige  Gei- 
steswille wächst  selbst  so  durch  Verjüngung,  indem  er  seiDt 
lebendige  Stufenentwickelung  hat,  die  dem  sogenannten  Welt- 
vernunftwillen ganz  abgeht.  Dieser  ist  fertig  und  keiner  höheren 
Ausbildung  und  Vollendung  tahig;  er  ist  eigentlich  kein  freier 
Wille,  sondern  nur  todte  Ungebundenheit  und  Unabhängigkeit  in 
den  vorgezeichneten  Marschrouten  und  Geleisen  des  Katego- 
rieensystems. 

Die  Bildungsstufen  des  Willens  hängen  von  den  Bildungs- 
stufen der  Erkenntniss  ab.  Der  Wille  ist  so  gut  wie  die  Erkennt- 
niss ein  menschliches  Kunstwerk   auf  verschiedenen    Stufen  der 
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Vollendung.  Darin  unterscheidet  er  sich  von  den  Instinkten  und 
der  unausgebildeten,  rohen  Willkur.  Der  freie  Wille  ist  ein  Werk 
der  Bildung. 

Eine  Uny ollkomm enheit  und  Unsicherheit  der  Erkenntniss  h^t 
eine  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  des  Willens  zur  Folge;  je 
reiner  und  freier  die  Erkenntniss,  desto  freier  der  Wille. 

Die  Erkenntniss  ist  das  Willensgesetz,  wie  die  Gefühle  und 
Affekte  das  Leidenschaftsgesetz  sind.  So  lange  die  Erkenntniss 
auf  der  Todesstufe  stehen  bleibt,  kann  der  Wille  nicht  zur  Le- 
bensfreiheit gelangen.  Er  bleibt  so  mit  den  Mauserresiduen  frü- 
herer Bildungsstufen  behaftet,  die  den  freien  Fluss  der  Verjün- 
gungsakte seines  Lebens  hemmen.  Die  wahre  Willensfreiheit 
ist  aber  der  ungestörte  Fluss  der  Bildungs-  und  Mau- 
serakte der  Verjüngung  in  allen  Funktionen  des  Gei- 
stes. Die  Willensfreiheit  hat  so  die  Freiheit  der  Erkenntniss 
zur  Grundlage;  der  Geist  muss  im  Ganzen,  nicht  bloss  in  seinen 
einzelnen  Funktionen  frei  sein. 

Der  freie  Wille  ist  so  ein  organisches  System  von  Thätigkei- 
ten,  ein  Organismus.  In  der  Einheit  der  Funktionen  dieses  Or- 
ganismus liegt  die  Persönlichkeit  des  freien  Willens  des  Men- 
schen, die  sich  aus  den  niederen  Stufen  der  Willkür  durch  Ver- 
jüngung herausbildet.  Die  Mauserhäute  der  Willkür  dürfen  der 
durchgebildeten  Frei heits stufe  nicht  mehr  ankleben  (§.  194.). 

Nach  dem  eben  dargestellten  Verhältniss  des  freien  Willens 
zur  Erkenntniss  wird  man  es  erklärlich  finden,  dass  einer  rohen 
Bildung  ein  roher  Wille,  einer  mechanischen  Bildung  ein  Maschi- 
nenwille, einer  chemischen  Bildung  ein  chemischer  Fabrikenwille 
entspricht.  Der  Wille  ist  durchaus  nicht  aus  der  Weltseele  oder 
aus  einem  Weltwillen,  sondern  allein  aus  dem  Leben  des  Geistes 
selbst  abzuleiten.  Wer  den  Menschen  für  eine  Windmühle  hält 
und  in  sich  selbst  Windmühlenkräfte  spürt,  der  will  auch  die  Ge- 
sellschaft nach  den  Gesetzen  der  Windmühlenbewegung  regieren. 
Wer  den  Menschen  für  ein  chemisches  Laboratorium  hält,  und 
sich  in  dem  Glauben  oder  Aberglauben  befestigt  hat,  dass  die 
Stoffzersetzung  die  Herrschaft  im  Menschen  hat,  der  hat  den 
guten  Willen,  die  Weltgeschichte  mit  Sauerteig  in  chemische  Be- 
wegung zu  versetzen;  er  hat  eine  Freiheit  in  den  Ketten  der 
todten  Stoffwechsellehrc.  Die  sittliche  Handlungsidee,  das  mensch- 
liche Handlungsgesetz  überhaupt,  ist  hiernach  von  den  Gesetzen 
der  Schwere  und  der  chemischen  Verwandtschaft,  des  Windes  und 
Wetters,  Donners  und  Gewitters  beherrscht  und  regiert;  die  wil- 
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den,  uoTernunftigen,  todten  Naturkrafte  werden  hier  mit  den  Lt- 
benskraften  freier  Selbstbestimmung  identificirt;  der  MeoBcih  iit 
hier  nicht  Herr  der  Erde,  sondern  die  £rde  ist  Herr  des  Mei* 
iTchen.  Der  Mensch  isst  hiernach  nicht,  um  »n  leben,  sondern  er 
lebt  um  zu  essen;  die  chemische  Zersetzung  und  Vermodenif 
niüsste  das  menschliche  Lebensziel  sein.  Aas  diesen  todten  Ai- 
sichten  muss  sich  der  freie  Wille  als  Leben sthätigkeit,  die  sidi 
der  Lebenszwecke  (§.  14.)  bewusst  ist,  erheben. 


III,    Die  lHaascr  äies  lebenäilsen  Oelstcii* 

A.    Irrthumer  als  Geistesmauserstoffe, 

§.  373. 

In  der  Stufenentwickelung  der  Vorstellungen  zeigt  sich  ein« 
geringere  oder  grössere  Reinheit  und  Klarheit,  je  nach  der  Te^ 
bindung  oder  Sonderung  derselben  von  fremden,  nicht  dazu  ge- 
hörigen Elementen  und  der  Vereinigung  des  natürlich  Verwandt« 
zu  einem  individuellen  Ganzen.  Die  Wahrheit  der  Vorstellungen 
hängt  zunächst  von  den  daboi  angewendeten  Verbin  du  ngsprinci- 
pien  ab.  Nach  dem  System  der  logischen  (anorganischen)  Prin- 
cipien  können  nur  anorganisclie  Dinge  in  richtigen  Zusammen- 
hang gebracht  werden;  nach  dein  System  der  organischen  (aoÄ- 
biotischen)  Principien  kann  nur  das  lebendig  Verwandte  wahrh&ft 
natürlich  vereinigt  werden.  In  diesen  Zusammenstellungen  kön- 
nen nun  zunächst  UnvoUkommeiiheiten  und  Mängel  stattfinden, 
indem  wichtige  Glieder  eines  Ganzen  fehlen,  oder  die  Konseqaeni 
des  Zusammenhanges  Lücken  zeigt.  Diese  Mängel  können  durch 
wiederholte  Versuche  erneuerter  Zusammenstellung  ergänzt  und 
die  Vorstellungen  dadurch  berichtigt  und  verbessert  werden,  in- 
dem die  ersten  mangelhaften  Vorstellungen  als  niedere,  unvoll- 
kommene Entwickelungsstufen  der  folgenden  dienen.  Alle  Vor- 
stellungen haben  so  eine  Ausbildung  durch  Stufenentwickelung 
zu  höherer  Vollendung.  Die  niederen  Entwickelungsstufen  sind 
die  Lar\*en  und  diese  die  Vorbereitungsstufen  der  höheren  welche 
absterben  und  abgeworfen  werden  müssen,  indem  nur  durch  eine 
wiederholte  Metamorphose  die  Vorstellungen  zur  Reife  gelangen. 
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Darum  muss  man  die  Dinge,  von  denen  man  sich  vollständig 
informiren  oder  richtige  Vorstellangen  bilden  will,  wiederholt 
Tornehmen,  um  sie  zur  Beinheit  und  Klarheit  durch  alle  £nt* 
wickelungsstufen  zu  bringen. 

Das  Stehenbleiben  der  Vorstellungen  auf  den  nie- 
deren £ntwickelungS8tufen  bildet  die  Irrthumer  der 
Individuen,  wobei  der  Ideenembryo  nicht  aus  dem  £i  kommt. 

Eine  andere  Art  von  Irrthümem  entsteht  durch  die  Vereini- 
gung lebendiger  Gefühlsbilder  zu  allgemein  angenommenen,  todten, 
abstrakten  Einheiten  in  widernatürlicher,  kunstlicher  Klassifika- 
tion, wie  es  das  bisherige  Verfahren  in  der  Klassifikation  der 
Vermögen  nach  der  logischen  Psychologie  gewesen  ist.  Dieses 
Verfahren  verhindert  alle  natürlichen  Vorstellungen  in  organi- 
schen Dingen,  indem  das,  dem  Ursprung  aus  seinem  Keim  nach 
Zusammengehörige  dadurch  getrennt,  dagegen  natürlich  nicht 
Zusammenhängendes  durch  Vorurtheile  verbunden  wird.  Dies 
sind  die  Irrthumer  der  Wissenschaft  und  Lehre. 


Die  bisherige  Irrthumatheorie. 

§.  374. 

In  dem  bisherigen  antiken  BegrifTder  Irrthumer  liegt  immer  noch 
der  alte  todte  Maassstab  der  Wahrheit,  der  logische,  mechanische 
Formalismus  zu  Grunde.  Man  sagt  jetzt,  der  Irrthum  sei  das  Für- 
wahrhalten eines  falschen  Urtheils;  aber  es  findet  sich  bald,  dass 
hier  Alles  auf  das  Princip  der  Wahrheit  in  dem  Urtheile  ankommt. 
Wenn  man  die  Wahrheit  allein  in  der  Konsequenz  des  logischen 
Formalismus  sucht,  und  Alles,  was  diesem  Formalismus  (den  so- 
genannten Denkgesetzen)  widerspricht,  Irrthum  nennt,  so  würde 
es  in  der  logischen  Erkenntniss  lebendiger  Dinge  hiernach  wenig 
Wahrheiten  geben,  der  lebendige  Zusammenhang  der  Dinge  viel- 
mehr auf  diesem  Standpunkt  überall  für  Irrthum  gehalten  werden 
müssen.  Nach  dieser  logischen  Ansicht  würde  es  auch  keine 
Wahrheiten  und  Irrthumer. des  praktischen  Gefühls  geben,  son- 
dern die  Irrthumer  nur  im  Gebiet  des  logischen  Verstandes  (der 
abstrakten  Urtheile)  liegen;  es  würde  gar  keine  materiellen  Irr- 
thumer des  Gefühls  und  des  Inhalts  der  Vorstellungen,  sondern 
nur  formelle  Irrthumer  in  falscher  Anwendung  der  kategorischen 
Gedankenformen  geben.  So  ist  auch  seit  Aristoteles  die  Sache 
bisher  immer  angesehen  worden,  während  in  der  That  die  gross- 
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ten  Irrthnmer  viel  weniger  in  den  Formen,  al8  in  den  Prindpia 
der  Erkenntniss  liegen,  darin,  dass  man  lebendige  Dinge  und Toi- 
hältnisse  mit  todten  Maassstaben  misst.  Der  Gmndirrthiun  iä 
das  alte  Kategorieensystem  selbst.  Wahrheit  ist  die  Kenntnisidci 
eigenen  Zusammenhanges  der  Dinge,  die  Kenntniss  des  Ocsetin 
ihrer  Bewegungen.  Irrthnm  ist  die  Annahme  eines  falschen  Piii- 
cips  und  Zusammenhanges  durch  unvollkommene  Kenntniss  dci 
Ganges  der  Dinge,  oder  durch  Anwendung  falscher  SGhl^S8fo]g^ 
rungen  und  falscher  Maassstäbe,  z.  ß.  der  logischen  Maschiiei- 
niuassstäbe  in  lebendigen  Dingen.  Von  diesen  mnss  die  Wisfet- 
Schaft  gereinigt  werden.  Jeder  Irrthum  ist  eigentlich  eine  udtoU- 
kommenc  Krkenntnissstufe  überhaupt,  und  es  muss  daher  aneb  w 
vielerlei  Irrthümer,  als  Brkenntnissarten ,  geben.  Wir  haben  dilicr 
sinnliche  Irrthümcr  (Sinnestäuschungen),  Gefühl sirrthümer  (G^ 
fühlstauschungen)  und  Verstandesirrthümer.  Die  Gefahr  der  Inthi- 
mer  hängt  hier  von  den  Bildungsstufen  der  Erkenntnisse  ab,  iDSofen 
die  niederen  Bildungsstufen  selbst  schon  Irrthumer  sind.  Diebi«- 
herige  logische  Theorie  der  Irrthumer  ist  ebenso  unvollkomiDei 
gewesen,  als  die  logische  Theorie  der  Wahrheit,  insofern  man  die 
Wahrheit  nur  nach  todten,  abstrakten  Formen  beurtheilt  hat.  Di< 
Irrthumer  erscheinen  hiernach  nur  als  Irrthumer  der  Abstraktioi, 
da  die  logische  Wahrheit  auch  nur  abstrakte  Wahrheit  ist,  wilk- 
rend  aber  die  Grundirrthumer,  wie  die  Grundwahrheiten,  in  d» 
That  nur  in  Bezug  auf  den  konkreten  Inhalt  der  Sachen  und  dfr 
l*rincipi«.'n  der  Dinge  stattfinden. 

Hier  ist  nun  der  wichtige  Punkt,  dass  die  Wissenschaft  des 
Lebens  und  des  lebendigen  Geistes  gereinigt  werden  muss  ton 
Irrthumern  der  todten  Principien  und  Formen  dtT  antiken  Welt- 
anschauung, die  als  Abwurfsstoffe  noch  fortgetragen  werden,  nni 
dass  man  sich  überhaupt  über  das  Princip  des  Lebens  in  der  8w- 
lenlehre  erst  einigen  muss,  damit  dieses  in  Lehre  und  Unterrichl 
nicht  fortan  mit  den  abgelebten,  todten  Principien  vermengt  wird, 
wodurcli  eben  die  Verwirrung  und  der  Irrthum  aus  falschen  Prin- 
cipien ontstohen.  Die  Erkenntniss  dieses  Irrthums  beruht  in- 
nächst  auf  der  Erkenntniss  des  ausschliesslichen  Unterschiede» 
von  Leben  und  Tod,  als  Elementen  der  Wissenschaft  überhaupt, 
womit  dann  die  Erkenntniss  des  Natürlichen  in  der  lebendigen 
Bildung  zusammenhangt.  Die  Natürlichkeit  beruht  hier  darinf, 
dass  das  Princip  des  Lebens  in  der  Bildung  lebendiger  Vorstel- 
lungen herrschen  muss,  wahrend  durch  Anwendung  todter,  me- 
chanischer   und   chemischer  Principien    auf  lebendige  Dinge  eine 
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künstliche  Systematisirung  der  VorstellaDgen  entsteht,  in  wel- 
cher das  Unnatürliche  in  der  Zusammenfassung  des  lebendigen 
Inhaltes  in  todte  Formen  liegt.  So  lange  nun  die  todten  Princi- 
pien  in  der  Wissenschaft,  wie  in  der  alten  und  neuen  Metaphysik, 
als  die  höchsten  gelten,  welche  als  Maassstab  und  Vorbild  des 
Zusammenhanges  aller  Dinge  dienen,  werden  diejenigen,  die 
der  Wissenschaft  folgen  und  sich  ihrer  Konsequenz  hingeben, 
zwar  in  dieser  Konsequenz  keinen  Irrthum  begehen,  aber  doch 
aus  dem  vorausgesetzten  falschen  Princip  der  Wissenschaft  irren. 
Es  sind  also  zwei  Dinge,  die  hier  unterschieden  werden  müssen: 
1)  Die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Konsequenz  in  der  Ideen- 
verbindung nach  einem  einmal  geltenden  oder  angenommenen 
Princip,  subjektive  Wahrheit  und  Irrthum,  und  2)  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  des  geltenden  Princips  selbst  in  seiner  Anwen- 
dung auf  bestimmte  Dinge  und  ihren  Zusammenhang,  objektive 
Wahrheit  und  Irrthum. 

Man  kann  in  der  Klassifikation  einer  Pflanze  nach  dem  Linne- 
schen  Zahlensystem  irren,  indem  man  die  Zahlenverhältnisse 
nicht  konsequent  anwendet,  aber  bleibt  bei  der  Wahrheit  dieses 
Systems,  so  lange  man  sein  Princip  richtig  geltend  macht  und 
durchführt.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  ob  das  Princip 
selbst  richtig  oder  falsch  ist,  ob  Natürlichkeit  in  der  Pflanzen- 
klassifikation durch  dieses  Princip  erreicht  werden  kann  oder  nicht. 
Die  Richtigkeit  der  Konsequenz  der  Ideenverbindung  nach  einem 
bestimmten  Princip  hängt  von  individueller  Fähigkeit  des  Verste- 
hens,  Festhaltens  und  der  Durchführung  dieses  Princips  im  Be- 
sonderen ab,  wodurch  die  richtige  Zusammenstellung  der£inzeln- 
heiten  der  Dinge  zu  einem  Gesammtbilde  gesichert  wird,  so  lange 
das  Princip  nicht  falsch  verstanden  oder  angewendet  wird.  Diese 
Fähigkeit  des  individuellen  Festhaltens  und  Yergegenwärtigens 
vieler  einzelner  sinnlicher  Bilder  oder  sonst  gegebener  Anschauun- 
gen sichert  aber  nicht  im  Geringsten  gegen  die  Falschheit  des 
Princips,  nachdem  die  Bilder  zu  einem  Gesammtbilde  zusammen- 
gestellt werden;  denn  die  allgemeine  Wahrheit  dieses  Gesammt- 
bildes  ist  abhängig  von  der  Wahrheit  und  Natürlichkeit  des  Zu- 
sammenhanges, den  die  Einzelnheiten  des  Gesammtbildes  unter 
sich  haben.  Diese  Wahrheit  des  Zusammenhanges  ist  abhängig 
von  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  zusammengestellten  und 
dadurch  in  Zusammenhang  gebrachten  Dinge  unter  sich,  und  diese 
wieder  ist  bedingt  durch  die  Wahrheit  des  Verwandtschafts-  und 
Entstehungsprincips. 
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Wir  haben  also  in  Besog  auf  die  Irrthamer  sii  betnehta: 
1)  die  individuelle  Lebenskraft  des  Geistes ,  von  welcher  die  Fä- 
higkeit des  Verstehens  und  Festhaltens  eines  gegebenen  FHndpi 
bedingt  ist ;  2)  die  Wirkungen  und  Folgen  des  angenommeneB,  k- 
bendigen  oder  todten  Princips  der  Bildung,  als  dem  allgemdi 
gültigen,  bewussten  oder  unbewussten  Dogma  in  der  WIbmi- 
schaft  selbst. 

Diese  Unterschiede  sind  in  der  bisherigen  Psychologie  gani od 
gar  nicht  cur  Sprache  gekommen,  weil  man  den  Unterschied  t« 
Leben  und  Tod  überhaupt  und  von  lebendigem  and  todtem  Gut 
nicht  gekannt  oder  nicht  anerkannt  hat.  Der  feste  Punkt  der  par- 
chologischen  Geistesbildung  ist  bisher  noch  in  der  Aussesvd^ 
wie  der  feste  Punkt  der  Physiologie  noch  in  der  Aristotelitdui 
Metaphysik,  der  feste  Punkt  der  Medicin  noch  in  der  Hippoknd- 
sehen  Antiologio  gewesen,  weil  man  das  Princip  des  Lebern  ii 
der  Wissenschaft  und  in  der  wissenschaftlichen  Bildung  nicht  «^ 
kannt  hatte.  Die  individuellen  Irrthümer  sind  hier  eine  nothwei- 
dige  Folge  der  irrigen  Principien  der  Wissenschaft. 

Die  Weltgeschichte  und  Geschichte  der  Wissenschaft  hat  ihre  | 
£utwickelung8Stufen  zu  durchlaufen,  wie  die  Ausbil dang  der  In- 
dividuen. In  der  Wissenschaft  ist  bisher  das  Leben  noch  nicbt 
zur  Macht  und  Herrschaft  gelangt;  es  regieren  darin  noch  todte 
AuSsenweltsniächte,  weiche  die  lebendige  Freiheit  wider  Wisfcn 
und  Willen  ersticken.  Die  wissenschaftlichen  Larvenhäute  derlV 
weit  sind  noch  nicht  abgeworfen:  di(i  Wissenschaft  ist  noch  is 
Larvenzu  Stande. 


Irrthümer  der  Wissenachaft 

§.  375. 

Die  höchste  Wahrheit  ist  das  aus-  und  durchgebildete  Leben. 
was  alle  niederen  Entwicki^lungs^tufen  durchlaufen  und  als  abgir- 
storbcnu  Schalen  von  sich  abgeworfen  hat.  Wenn  man  nun  in 
Sachi*n  des  Lebens  an  diesen  niederen,  abgelebten  EutwirkeloDg«- 
stufen,  aus  Gewohnheit  oder  Schwäche,  festhält,  und  diese  schon 
für  Wahrheit  nimmt,  so  entstehen  die  Irrthümer.  Die  W*issen- 
schaft  sowohl  als  die  Individuen  können  auf  solchen  niederen  Ent- 
wickelungsstufen  stehen  bleiben,  und  beide  haben  eich  daher  ans 
Irrthümern  aller  Art  herauszuarbeiten.  Alles  kommt  hierbei  dar- 
auf an,  zuerst  festzustellen,  was  die  Wahrheit  ist,  oder  als  solche 
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geglaubt  wird,  weil  sich  dieser  die  Irrthümer  stufenweise  mehr 
oder  weniger  nähern  können.  Man  sacht  die  Wahrheit,  aber  irrt 
daran  so  lange  herum,  bis  man  sie  hat.  Halt  man  den  Tod  oder 
den  todten  Formalismus  in  der  Wissenschaft  des  Lebens  für  die 
Wahrheit,  so  bleibt  man  auf  sehr  niederen  Entwickelangsstufen 
stehen,  wo  es  sich  um  lebendige  Dinge  handelt,  wie  es  bisher  in 
der  Physiologie  and  Psychologie  des  Menschen  geschehen  ist,  wo 
man  das  Leben  durch  todte  Formen  und  Theorieen  todt  gemacht, 
aber  dabei  irrthümlich  geglaubt  hat,  das  Leben  begriffen  oder  er- 
klärt 2a  haben. 

Der  menschliche  lebendige  Geist  wird  noch  immer  in  den 
todten  Formen  der  alten  Weltseelenlehre  und  der  Weltallvernunft, 
wie  der  lebendige  Körper  in  den  mechanischen  und  chemischen 
Formen  der  alten  wie  neuen  Elementenlehre  gefasst.  Die  Irrthü- 
mer liegen  darin,  dass  man  den  Tod  für  das  Leben  hält, 
dass  der  Geist  aus  den  Raupenhäuten  der  alten  todten 
Ideale  nicht  auskriechen  kann,  und  die  lebendigen  Seelen- 
kräfte, die  Gefühle,  Einbildungen,  Vorstellungen,  die  Lebens- 
kraft des  Geistes  überhaupt  mit  den  todten  Kräften  der  chemi- 
schen Verwandtschaft,  des  Magnetismus,  der  Elektricität  verglichen, 
ja  aus  diesen  durch  mechanische  Abstraktion  und  Urtheilung  abge- 
leitet worden  sind,  so  dass  man  mechanische  Gefühle  und  elektrische 
Einbildungen,  magnetische  Vorstellungen  und  chemische  Ideen  su 
haben  glaubt,  oder  doch  diese  Ideen  den  todten  Kategorieen  von 
Quantität,  Qualität,  Modus  und  Relation  der  Elemente  unterordnet. 
Diese  todte  Formen  sind  aber  nur  die  yersteinerten  Polypen  Stöcke, 
die  Hörn-  und  Steinkorallen  des  menschlichen  Geistes,  dessen 
Leben  darüber  hinausgewachsen  ist  oder  hinauswachsen  mnss. 
Der  Tod  hat  noch  nicht  assimilirt  und  überwunden  werden  können. 

Man  wehrt  sich  jetzt  zwar  gegen  den  blinden  Aberglauben 
und  ruft  nach  Aufklärung.  Aber  so  lange  man  über  das  Princip 
des  Glaubens  und  der  Aufklärung  nicht  einig  ist,  und  unbewnsst 
aus  einem  falschen  Princip  aufklärt,  indem  man  sich  des  einge- 
bürgerten, zur  Gewohnheit  gewordenen  falschen  Princips  nicht 
bewusst  wird,  und  das  wahre  verwirft,  weil  es  mit  den  gewohn- 
ten Gedankengeleisen  nicht  übereinstimmt,  auch  überhaupt  nicht 
begriffen  ist,  so  lange  kann  man  mitten  in  der  Aufklärung  doch 
dem  Aberglauben  selbst  huldigen,  wie  in  der  iatrochemischen  und 
iatromathematischen  Physiologie  und  Psychologie,  wo  man  das 
Leben  des  Körpers  und  Geistes  aus  der  todten  Sto£fwechsellehre, 
der  Temperamenten-    und   Kategorieenlehre   aufklärt,    und    das 
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Leben  des  Körpers  auf  chemische  Zersetzung,  das  Leben  der 
Seele  auf  mathematische  Maschinerie  redacirt.  Hier  spricht  ma 
dann  oft  lebendige  Gefahle  and  Herzenswünsche  aus;  man  schil 
sich  nach  Menschlichkeit,  aber  die  Mittel  der  Anfklamng,  welck 
man  zu  ihrer  Erreichung  anwendet,  haben  das  todte  Maschiio- 
.princip  zur  Grundlage  und  fuhren  zur  Zernichtung. 

In  den  Schriften  der  Alten  sind  viel  lebendige  Gefühle,  lid 
Wunsche  nach  Tugend  und  Gerechtigkeit,  nach  Menschenlx^ 
ausgesprochen,  aber  hinterher  werden  die  Gefühle  auf  todli 
äussere  Eindrücke,  die  Gerechtigkeit  und  Tugend  auf  Weltseeki- 
zwecke  reducirt;  die  lebendige  Liebe  wird  als  Leidenschaft  anter 
die  Gewalt  der  todten  Morschinenvernunft  gestellt.  Die  lebendiga 
Gefühle  sind  hier  nicht  gereinigt  von  den  todten  Abwnrfsstoiei 
uranfanglicher  Bildungsstufen,  die  als  aufklärende  Principien  auck 
heut  noch  festgehalten  werden.  Hiergegen  führt  das  lebend^ 
Gefühl  und  der  gesunde  Menschenverstand  einen  Kampf  mit  mA 
selbst,  weil  er  durch  die  wissenschaftliche  Vernunft  und  Logik 
in  den  Grundirrthuin  versetzt  ist,  dass  er  nur  die  Gesetze  der 
Aussen  weit,  als  Mikrokosmos,  in  sich  wiederhole,  dass  der  todta 
Druck  und  Stoss  der  Aussenwelt  in  ihm  selbst  als  treibendes 
Princip  stecke. 

Der  wahre  Aberglaube  steckt  also  unbewasst  in  der  altei, 
makro-  und  mikrokosmischen  Logik  und  Metaphysik,  und  in  dei 
todten  Principien,  worauf  sie  sich  gründen,  darin,  dass  man  die 
Physiologie  phvBikalisch  und  chemisch,  die  Psychologie  mathe- 
matisch behandelt,  ein  Werner'sches  System  der  Physiologie  und 
ein  Linne'sches  System  der  Pi*ychologie  bilden  will.  Die  todte, 
physikalische  und  chemische,  die  seit  Baco  in  Gang  gekommene 
Aufklarung  in  Dingen  des  Lebens,  ist  der  wahre  Aberglinbe 
und  der  Grundirrthum. 


Irrthümer  der  Natur  und  des  Geistes. 

§.  370. 

Die  Wahrheit  wird  durch  vollständiges  Assimiliren  der  äusse- 
ren Eindrücke  zu  dem  Geistesblut  der  Vorstellungen  gewonnen. 
Sie  ist  eine  vollige  Ueberwindung  und  Beherrschung  der  todten 
Eindrücke,  die  ihre  lebendigen  Kntwickelungsstufen  zu  dnrchlitt- 
fen  hat;  sie  ist  organische  Generation  der  Ideen  aus  ihren  Lebens- 
bedingungen, den  Geisteslebensmittcln ,  der  Geistesnahrnng.    Sie 
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entsteht  nur  durch  Verjnn/i^ng  und  Metamorphose  aus  diesen 
£ntwickelung8stufen,  und  in  diesen  Entwickelungsstufen.  Die  nn- 
Yollkommene  Assimilation,  das  Stehenbleiben  auf  der  niederen 
EntwSckelungsstufe,  ist  der  Irrthum. 

Dieses  Irren  findet  zunächst  nicht  allein  im  Seelenleben,  son- 
dern schon  im  Korperleben  selbst  Statt.  Alle  die  Monstrositäten 
bei  Pflanzen  und  Thieren,  welche  man  Hemmungsbildungen  nennt, 
die  sogenannten  Missgeburten,  sind  Irrthümer  der  Natur.  Die 
gefüllte  Tulpe,  der  Rosenkonig,  im  Pflanzenreich,  die  Hasenscharte, 
die  Nabelbruche,  die  kopflosen  Missgeburten,  im  Thierreich,  Alles 
sind  Irrthümer  der  Natur,  die  aus  ihren  Larvenhäuten  nicht  haben 
sur  höheren  Stufe  der  Wahrheit  auskriechen  können. 

Im  Seelenleben  kommen  die  Irrthümer  auf  allei^ntwickelungs- 
stufen  vor.  Auf  der  Stufe  der  Sinnesempfindung  sind  die  soge- 
nannten Sinnestäuschungen,  die  Phantasmen,  Träun\f,  Visionen, 
sinnliche  Irrthümer,  wobei  es  zu  keiner  vollendeten  sinnlichen 
Assimilation  der  Eindrücke  kommt,  oder  die  Eindrücke  volle  Re- 
aktionen erregen.  Dadurch  entsteht  eben  das  Irrsein  der  Verrück- 
ten. Es  ist  also  der  grosste  Irrthum  selbst  gewesen,  nach  der 
bisherigen  Logik  die  sinnlichen  Irrthümer  leugnen  zu  wollen. 
Gäbe  es  keine  Sinnesirrthümer,  so  würde  es  keine  Verrücktheiten 
geben.  Auch  würde  die  bisherige  kategorische  Theorie  der  Irr- 
thümer, wonach  diese  bloss  in  den  Urtheilen  sitzen  sollten,  zu 
dem  Satz  nicht  passen,  dass  nichts  im  Geiste  ist,  was  nicht  frü- 
her schon  in  den  Sinnen  war,  und  die  Irrthumstheorie  würde 
nur  für  die  spekulative  Logik  gelten. 

Abf  der  Gemüthsstufe  finden  sich  Irrthümer  in  den  Gefühlen 
und  Affekten,  wie  in  den  Trieben  und  Leidenschaften.  Ja  die 
Affekte  und  Leidenschaften  sind  o|t  durch  und  durch  Irrthümer, 
und  seit  dem  Alterthum  auch  schon  für  solche  gehalten  worden. 

Wie  will  man  also  sagen,  dass  nur  in  den  Verstandes-  und 
Vernunfturtheilen  und  Schlüssen  Irrthümer  sich  finden  sollten? 
Die  bisherige  Irrthumslehre  ist  selbst  der  grosste  Irrthum  von 
der  Welt.  Die  Affekte  und  Leidenschaften  werden  irrthümlich 
durch  unvollkommene  Assimilation  der  Sinnesbilder  zu  Gefühlen, 
durch  falsche  Symbole,  in  denen  man  sie  auffasst,  oder  durch 
träumerische  Phantasicen,  wodurch  sie  zu  fremden  Gestalten  aus- 
gemalt werden.  Die  Leidenschaften  stellen  sich  als  irrthümlich 
dar,  wenn  sie  unüberlegte  Reflexe  der  Affekte  sind.  Gerade  an 
den  Irrthümern  in  den  Leidenschaften  und  Affekten  der  Menschen 
hat  die  Erziehung  am  meisten  zu  kuriren.    Die  Seele  irrt  gerade 
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hier  im  Larvenxustande  am  längsten  hernm ,  und  es  ist  der  Tor- 
sag der  Menschen  vor  den  Thieren,  dass  sein  lostinkt  aus  der 
thierischen  Lethargie  erwacht  und  in  der  £ntwickelung  snr  Frei- 
heit noch  Irrthamsstufen  sn  durchlaufen  hat,  aus  denen  Wahrbcü 
der  Erkenntniss  geboren  werden  kann.  Schon  aus  diesem  Grande 
müsste  die  alte  logische  Irrthumstheorie  grundaas  rcfomiit 
werden. 

Die  Irrthümcr  in  den  Urthcilcn  und  Schiassen  finden  lick 
auf  der  Stufe  der  Ideenbildung  aus  den  Begriffen.  Wenn  gleick 
sie  nicht  die  alleinigen  sind,  so  sind  sie  doch  die  verwickeltitci. 
weil  in  ihnen  alle  Gedankenoperationen  und  der  ganse  Gredii* 
kengang  als  irrthumserzeugend  wirksam  sind.  Irrtham  ist  hicf 
Alles  das,  wai^noch  zu  einer  höheren  Stufe  der  Wahrheit  eit- 
wickelt  werden  kann.  Um  dies  zu  verstehen,  mass  das  Erkensea 
und  Denken  als  Lebens-  und  organischer  Entwickelangsproeeif 
Siufgefasst  werden.  Alle  Larven-  und  Embryonenstnfen  der  £^ 
kenntniss  sind  noch  Irrthümer. 

Die  ganze  bis  jetzt  übliche  logische  Operation  des  Urtheileu 
and  Schliessens  nach  den  Kategorieen  ist  in  Anwendung  sof 
lebendige  Dinge  noch  eine  solche  Larvenstafe  der  £rkenntiiisi 
in  der  es  also  an  Irrthuraern  an  allen  Enden  und  auf  allen  SeiU:B 
nicht  fehlen  kann ,  weil  die  hier  gebrauchten  Werkzeuge  des  £^ 
kennens,  die  Kategorieen,  mechanische  und  chemische  Instrumente, 
Hebel  und  Schrauben  sind,  mit  denen  die  Lebenswahrheiten  nicht 
auszupressen  sind. 

Je  grosser  hier  die  mechanische  Konsequenz  und  Rationsli- 
tät,  desto  grösser  die  Irrthümer,  weil  die  Kategorieen  auf  deo 
Lebensinhalt,  wie  die  Faust  auf's  Auge  passen,  und  die  lebendi- 
gen Dinge  dadurch  in  Grund  und  Boden  gedacht  werden.  Die 
Irrthümer  entstehen,  in  dem  Verdauungsprocess  des  Erkennen», 
entweder  als  unverdauliche  oder  unverdaute  Massen  der  sinnlichen 
Gcmüths-  und  Geistesnahrung,  oder  sie  gehören  den  Lebensresi- 
duen früherer  Entwickehingsstufen  der  Erkenntniss,  der  Sinnlich- 
keit oder  dem  Gemüth  an,  die  sich  noch  nicht  zur  völlig  freien 
Einsicht  entwickelt  haben,  also  noch  nicht  zur  Lebensfreiheit 
heraufgebildet  sind.  Die  Irrthümer  können  also  in  allen  Ent- 
wickelungsstufen  der  Erkenntniss  stecken,  und  sie  werden  um  so 
grösser,  je  mehr  sie  aus  den  niedersten  Entwickelung^a stufen  der- 
selben, oder  aus  der  schlechten  Goistesnahrung  selbst  herrühren. 

Die  Thiere  haben  nur  sinnliche  Irrthümer,  weil  sie  die  sinn- 
lichen Eindrücke  nicht  zu  Gefühlen  und  Ideen  assimiliren  können. 


Irrthümer  als  Geistesmaaserstoffe.  857 

Ans  demselben  Grunde  können  sie  anch  diese  Irrthnmer  nicht 
Terbessern  oder  los  werden,  sondern  sie  irren  natnrnothwendig 
immer  von  Neuem.  Ein  Krametsvogel  wurde  auf  dem  Gute  B. 
lebendig,  aber  mit  zerbrochenem  Fuss,  in  einer  Dohne  gefangen. 
Er  sollte  zum  Vergnügen  der  Kinder  aufgehoben  werden,  und 
man  iiess  ihn  in  einem  Zimmer,  eine  Viertelmeile  von  der  Fang- 
stelle weit,  herumfliegen.  Er  entkam  aber  durch  ein  geöffnetes 
Fenster,  flog  nach  der  Fangstelle,  die  vielleicht  seine  Brutstelle 
war,  zurück,  und  wurde  am  anderen  Morgen  in  derselben  Dohne 
wiedergefangen,  in  der  er  den  Tag  zuvor  gesessen  hatte.  Seine 
Identität  war  durch  den  zerbrochenen  Fuss  unzweifelhaft. 

Beim  Menschen  sind  die  sinnlichen  Irrthümer  um  so  leichter 
£n  verbessern,  je  weniger  er  durch  fest  eingebildete  Grundan- 
schauungen die  Dinge  durch  gelehrte  Brillen  sieht,  die  den  Din- 
gen Farben  geben,  welche  sie  nicht  haben,  je  weniger  er  fremde 
Kategorieen  in  die  sinnliche  Nahrung  hineinlegt.  • 

Irrthümer  der  todten  Metaphysik  nnd  KaniaHtStslehra. 

§.  377. 

Die  Irrthümer  in  der  Erklärung  lebendiger  Dinge 
aus  todten  Ursachen  erscheinen  überall  als  Grundirrthumer 
der  altlogischen  und  metaphysischen  Wissenschaft,  und  der  neue- 
ren Kosmologie,  die  ihren  Ursprung  aus  den  antiken  Naturwissen- 
schaften haben.  Sie  liegen  darin,  dass  man  die  todte  Natur  und 
ihre  Gesetze  als  Maassstab  der  Beurtheilung  für  die  individuelle, 
lebendige  Natur  nimmt,  und  so  der  lebendigen  Natur  todte  Ur- 
sachen unterlegt.  Um  diese  Irrthümer  aufzuklären,  müssen  wir 
zuerst  den  Unterschied  zwischen  lebendigen  und  todten  Ursachen 
erkennen,  weil  darin  zugleich  ein  Unterschied  lebendiger  und  tod- 
ter  Kausalität  der  Erklärungen  gegeben  ist.  Bisher  hatte  man 
nur  eine  Endursache  aller  Naturthätigkeiten  (in  der  Metaphysik) 
angenommen,  und  diese  in  den  Gesetzen  der  todten  Natur  gesucht. 
So  hat  man  die  Endursache  des  organischen  Lebens  der  Pflanzen 
in  chemischer  Stoffeinsetzung,  und  die  Endursache  des  thierischen 
Lebens  in  der  Elektricität,  dem  Donner  und  Gewitter,  gesucht, 
ohne  zu  bemerken,  dass  das  Blitzen  und  Donnern  keine  Lebens- 
fnnktion  thierischer  Korper  ist,  dass  der  donnernde  Jupiter  kein 
menschlicher  Gott  ist,  sondern  ein  todter  Gott.  Die  bisherige 
Kausalitätslehre  ist  eine  todte  Kausalitätslehre,   nnd    damit  die 
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bisherige  Aufklärung  eine  todte  Aufklärung  in  den  Natnrwissei- 
Schäften,  wie  sie  sich  von  den  Epikuräern  und  Baco  hersehrribt 
Deshalb  ist  die  physiologische  Rationalitat  der  latroehemie  toi 
latrophysik  eine  todte  Rationalität,  deren  Irrthümer  in  dem  fri- 
schen, metaphysischen  Grundprincip  der  todten  EndurAachen  liegei. 
Man  kennt  in  der  Physiologie  des  Lebens  bis  jetzt  keine  leben- 
digen Ursachen,  und  darum  fehlt  uns  eine  lebendige  Kausalititi- 
lehre  und  lebendige  Rationalität  überhaupt.  Der  feste  Punkt  der 
lebendigen  Wissenschaften  sitzt  noch  im  Tode,  darnm  sind  darin 
Lebenserscheinungen  und  Lebensbeschreibungen  mit  todten  & 
klärungen  wild  durcheinander  gemengt  Dies  ist  der  Grund  der 
Verwirrung,  die  alles  Leben  auf  den  Tod  reducirt.  Man  trägt 
Chemie  und  Physik  in  die  Physiologie,  Mathematik  und  Arithmetik 
in  die  Psychologie,  bildet  sich  mechanische  Korper  and  mathemi- 
tischc  Seelen,  die  das  Leben  ausgehaucht  haben. 
^  So  lange  keine  organischen  Gedankenformen  geschaffen  sind, 
ist  es  unmöglich ,  die  alten  Irrthümer  gründlich  aus  der  Welt  n 
schaffen,  und  den  lebendigen  Ansichten  freie  Bahn  zn  brecheo. 
Die  mystische  Leben skrafltl ehre  hat  sich  bisher  nicht  halten  kön- 
nen, weil  die  alten  Gedankenformen,  das  künstliche  System  des 
alten  Kategorieenwesens  mit  todten  metaphysischen  Grundbegrif- 
fen, daneben  das  Regiment  behalten  und  unbewusst  an  ihrem  Fe- 
tergang  gearbeitet  haben.  Darum  hat  man  die  Lebenskraft,  als  ein 
mystisches  Gehcininiss,  für  unbegreitlich  erklärt,  weil  man  sie  mit 
den  anorganischen  Thoorieen  nicht  hat  begreifen  können.  Darin 
allein  liegt  das  Gespenst  der  Unbi'greiflichkeit  der  Lebenskraft. 
Man  hat  sich  hierbei  auf  die  Mangel  des  endlichen  Verstandes 
berufen,  aber  die  alte  Vernunft  hat  sich  dabei  elienso  endlich  be- 
wiesen, als  der  Verstand,  weil  sie  nur  bis  auf  den  Archimedischen 
festen  Punkt  zurückkann.  Man  sucht  zwar  in  der  ewigen  Kreis- 
bewegung der  unendlichen  Substanz  die  Unendlichkeit  der  Ver- 
nunft; aber  da  diese  Substanz  der  Tod  ist,  dem  alles  Leben  zaeilt. 
da  das  Leben  dieser  Vernunft  nun  ein  Sterben  in  der  alten  An- 
sicht ist,  so  ist  die  alte  Vernunft  zuletzt  ebenso  endlich,  dem  Le- 
ben gegenüber,  als  der  alte  Veratand,  und  man  kann  durch  du 
Kategorieensy Stern  die  Lebenskraft  weder  verständig,  noch  ver- 
nünftig beweisen  oder  begreifen.  Zum  Begreifen  des  Lebens  und 
der  Lebenskraft  gehören  alifb  lebendige  Gedankenformen  und  le- 
bendige feste  Punkte  im  Verstände  und  in  der  Vernunft,  wodurch 
allein  die  alten  todten  Irrthümer  zu  überwinden  sind.  Dass  man 
von  Leben   spricht  oder  das  Leben   den)  Wissen   gegenüberstellt. 
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nutzt  za  gar  nichts,  wenn  man  die  Bewegung  des  Lebens  mit  sei- 
nen eigenen  Formen  nicht  handhaben  kann,  wenn  man  sich  nicht 
snvor  einen  lebendigen  Geist  gebildet  hat.  Die  Lebenskraft  ist 
nnr  anbegreiflich  für  kosmologische  und  chemische  Kopfe,  die  mit 
todter  Weltanschauung  angefüllt  sind;  einer  lebendigen  Weltan- 
schauung, der  Anabiotik,  ist  sie  vollkommen  begreiflich.  Die  Le- 
benswissenschaft hat  sich  also  zu  reinigen  von  den  Laryengehäu- 
sen  ihrer  Uranfange;  die  alte  Metaphysik  muss  als  Mauserhaut 
der  Anabiotik  abgeworfen,  der  Mysticismus  der  abstrakten  Lebens- 
kraft zar  Offenbarung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  Le- 
bens selbst  auswachsen  (§§.  27L  274.)< 


B.    Das  Vergessen  als  Mauserabwurf. 

§.  378. 

Das  Vergessen  ist  das  unbewusste,  naturnothwendige  Abwer- 
fen der  Irrthümer  als  abgelebter  Residuen  in  der  Bildung  der  Vor- 
stellungen. Der  abgelebte  Theil  der  Vorstellungen  fallt  mit  dem 
Verlust  des  Lebens  von  selbst  der  Vergessenheit  anheim,  wie  der 
abgelebte  (Mauser-)  Theil  des  Korpers  dem  Ab-  und  Auswurf,  und 
wie  die  abgelebten  Blätter  vom  Baum  fallen,  weil  sie  ihre  Le- 
bensstufe durchlaufen  haben.  Das  Todte,  auch  in  der  Geistesbil- 
dung, trennt  sich  natürlich  vom  Lebendigen,  indem  es  abnarbt. 
Das  Vergessen  ist  ein  natürlicher  Reinigungs-  und  Häutungspro- 
cess,  ein  geistiger  Absonderungsprocess,  in  der  Entwicklung  des 
Baumes  der  £rkenntniss,  das  Entfallen  der  abgelebten  niederen 
Entwickelungsstufen,  aus  denen  die  höheren  in  der  Entwickelung 
der  Ideen  hervorwachsen.  Dem  Vergessen  muss  ein  Absterben 
dieser  niederen  Entwickelungsstufen  der  Irrthümer  nothwendig 
voraufgehen.  Was  in  der  Seele  noch  nicht  abgestorben  ist,  wird 
auch  nicht  vergessen,  sondern  immer  wieder  erinnert.  Was  so 
nach  und  nach  abstirbt,  erlischt  von  selbst  und  wird  von  selbst 
vergessen.  Indessen  giebt  es  im  menschlichen  Geist,  wie  im 
menschlichen  Körper,  zählebige  Mausergebilde,  die  trotz  ihres  Al- 
ters und  ihrer  Abgelebtheit  nicht  ganz  absterben  wollen,  son- 
dern als  halbtodte  Häute  die  jungen  Neubildungen  umkleben, 
und  wie  eine  harte  Puppenhaut  den  Durchbruch  zur  Verjüngung 
▼erhindern.  Dieses  Nichtvergessen  und  Festhalten  der  Seelen- 
mauserstoffe  ist  eine  mächtige  Ursache  gehemmter  und  unfreier 
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Geistesbildung  der  Menschheit,  welche  wieder  das  Lernen  and  die 
Empfänglichkeit  für  das  Bessere  stört.  Das  Lernen  ist  der  Xev- 
bildnngsakt,  das  Vergessen  der  Mauserakt  in  dem  Wachathnm  der 
Seele.  Der  freie  Flnss  von  Lernen  nnd  YergesBen  ist  lur  Gei- 
stesgesundheit nothwendig.  Die  Stockungen  im  Proceas  des  Te^ 
gessens  bringen  Störungen  nnd  Krankheiten  hervor,  indem  die 
Geistesmauserstoffe  zuletxt  als  eine  fremde,  unbewnsste  Last  aif 
den  Geist  drucken  und  Abweichungen  im  naturlichen  Laufe  dei- 
selben  nach  sich  sieben.  Es  kommt  oft  mehr  daranf  an,  das  Ye^ 
gessen,  als  das  Gedächtniss  xu  stärken. 

Es  ist  oft  schwer,  ja  schmerzhaft,  gewisse  Dinge  Tergeiien 
und  sich  von  ihnen  trennen  zu  müssen.  Die  Trennung  von  altei 
Vorstellungen  ist  oft  so  schwer,  wie  die  Trennung  von  gelieb- 
ten Gegenstanden,  pies  hat  seinen  Grund  darin,  dasa  sie  all 
zählebige  Mausergebilde  noch  nicht  ganz  abgestorben  nnd  mit  dei 
lebenden  Neubildungen  noch  innig  verwachsen ,  also  von  der  Seele 
noch  nicht  abgenarbt  oder  abgewachsen  sind.  Die  abgelebten  Vo^ 
Stellungen  müssen  von  der  Seele  ebenso  abnarben  nnd  abwach- 
sen, wie  die  Blätter,  ehe  sie  vom  Baum  fallen,  oder  wie  der  Hau<- 
pelz  eines  Thieres,  bevor  er  abgeworfen  werden  kann.  Wird  nia 
eine  noch  mit  der  Seele  verwachsene  Vorstellung  gewaltsam  fae^ 
ausgerissen,  so  ist  dies  ebenso,  als  wenn  man  noch  lebende  Blat- 
ter vom  Baum,  oder  noch  lebende  Haare  aus  der  Haut  rei«t; 
es  entstehen  Wundi^n,  die  dem  Thiere  schmerzen.  So  kann  auch 
da«  gewaltsam  aufdringende  Vergessen  schmerzhaft  w^erden.  Der 
Schmerz  des  Vt'rgessens  ist  nur  anabiotisch- lebendig  zu  erklä- 
ren. Nun  ist  aber  das  Vergessen  nothwendig,  wenn  die  üeistos- 
bildung  stufenweis  fortschreiten  soll,  und  daher  immer  zu  prüfen, 
was  für  niedere,  unvollkommene  Entwickelungsstufen  der  Vorstel- 
lungen, als  Larvenhäute  zu  behandeln  und  zum  Absterben  zu  brin- 
gen sind. 

Das  Lernen  muss  immer  von  Neuem  angefangen  und  die  ersten 
Versuche  dazu  wieder  vergessen  werden.  Die  zu  lernenden  Gegen- 
stände sind  oft  noch  so  fremdartig,  dass  sie  das  erstemal  noch  we- 
nig gefas  st  und  überwältigt  werden,  so  dass  sich  die  digerirende 
Kraft  der  Seele  erst  daran  üben  muss,  wie  der  Magen  an  den  Speisen. 
Bei  Wiederholung  gelangt  die  Verarbeitung  zu  einer  höheren  Stufe. 
Es  ist  daher  nöthig,  die  früheren,  unreifen  Stufen  durch  Vergessen 
abzuwerfen,  weil  diese  sonst  die  späteren  Neubildungen  verwirren. 
Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  in  der  menschlichen  Erziehung  die 
verwirrenden  Mauserstoife  der  Seele  von  den  verjüngten  Neubil- 
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kj  dangen  wohl  eu  unterscheiden  und  abznBondem,  und  das  Leben 
B  der  Seele  von  ihren  Lebensresiduen  lu  befreien. 
•1  Die  Befreiung  kann   einmal   durch  Erhöhung  und  Belebung 

2  der  Bildungsakte  in  der  Geistesassimilation,  durch  Stärkung  und 
S  Belebung  der  Aufmerksamkeit  und  der  Digestionsarbeit,  wodurch 
sogleich  auf  den  Mauserakt  yorgewirkt  wird,  oder  durch  künst- 
liches, direktes  Todten  der  sählebigen  Residuen,  der  Yorurtheile 
und  Irrthumer,  geschehen.  Das  Elleben  an  Irrthnmern  und  Vor- 
nrtheilen  ist  oft  der  Belebung  der  Bildnngsakte  durchaus  hinder- 
lich, so  dass  die  geistigen  Sordes  erst  entfernt  werden  müssen, 
bevor  man  an  eine  Stärkung  der  Geistesverdauung  denken  kann» 
Der  Geist  so  gut,  als  der  Körper,  muss  sich  von  seinen  Lebens- 
residuen reinigen,  um  sich  frei  verjüngen  zu  können.  Das  Ver- 
gessen ist  daher  ein  nothwendiger  Akt  im  freien  Fluss  der  Gei- 
Btesverjüngung. 

Indessen  darf  nur  das  wirklich  durch-  und  abgelebte  und  nicht 
schon  unreifes  Mausergebilde  abgeworfen  werden.  Die  Mauser- 
haute bilden  die  Eischalen  der  sich  verjüngenden  Keime  der  Neu- 
bildung, und  die  Keime  müssen  erst  cum  Auskommen  reif  sein, 
bevor  die  Schalen  absterben  oder  getodtet  werden,  weil  sonst  auch 
die  Keime  verwelken. 

Das  Mittel  zum  natürlichen  Vergessen  sind  die  Mauserakte 
der  Gefühle  und  Triebe,  welche  tÖdtend  auf  die  älteren  Verjün- 
gungsstufen wirken,  womit  zusammenhängt,  dass  man  sie  auch 
zum  Theil  früher  schon  deprimirende  Affekte  genannt  hat.  Die 
Freuden  werden  durch  Leiden,  die  Hoffnung  durch  Furcht,  die 
Liebe  durch  Hass,  die  Freundschaft  durch  Feindschaft,  das  Glauben 
durch  Zweifeln  in  Vergessenheit  gebracht.  In  der  Einwirkung 
auf  diese  Verjüngungsakte  liegt  ein  grosses  Mittel,  die  Gemüther 
der  Menschen  zu  leiten.  Die  Leitung  der  psychischen  Verjüngungs- 
akte ist  für  die  Kultur  des  Seelenlebens  ebenso  wichtig,  als  die  Lei- 
tung der  körperlichen  Verjüngungsakte  für  die  Heilung  der  Ge- 
sundheit. 

Das  Vergessen  ist  bisher  als  ein  Nichterinnem  oder  ein  Ver- 
dunkeln der  Vorstellungen  betrachtet  worden,  was  um  so  weniger 
genügt,  als  man  über  den  Process  des  Erinnems  und  der  dunk- 
len Vorstellungen  selbst  nicht  im  Klaren  gewesen  ist.  Dunkle 
Vorstellungen  können  als  Larven  noch  zur  Klarheit  aufblühen, 
und  dürfen  dann  am  wenigsten  vergessen  werden,  weil  sie  die 
Keime  von  Wahrheiten  sind. 

Ö6 
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Die  Dinge  können  also  auch  sa  fruh^reriipesseii  werden,  benr 
sie  zu  ihren  Lebensstufen  in  den  Seelenthätigkeiten  herangereift 
sind.  Dies  hat  in  Schwäche  der  Assimilation akraft  aeinen  Gnai, 
wohei  die  Nahrungsstoffe  oft  halbverdant  wieder  abgehen,  die  Scek 
also,  wie  der  Korper  nicht  gestärkt  wird.  Insbesondere  wird  dai 
mechanisch  Eingedrückte  leicht  wieder  vergessen,  am  so  eher,ji 
unverdaulicher  es  sonst  ist,  und  je  weniger  der  Oeistesappctit 
dafür  gebildet  ist.  Hier  muss  zuerst  die  Geistesverdanongikiaft 
geübt  werden,  um  gesundes  Geistesblut  su  bilden,  das  cor  £^ 
nahrung  fähig  ist.  Gesunde  Ernährung  und  Wachsthum  hat  aber 
von  selbst  einen  kräftigen  Mauserakt  im  Gefolge,  und  wie  öl 
kräftig  wachsender  Baum  am  leichtesten  seine  alten  Rindenschick- 
ten  abwirft  und  mit  reiner  glatter  Haut  erscheint,  so  wird  sock 
eine  kräftig  wachsende  Seele  aus  ihren  kindlichen  ond  jngeadli- 
chen  Puppenhäuten  von  selbst  am  leichtesten  aaskriechen  ui 
frei  und  rein  erscheinen. 


C.    Die  Leitung  und  Kultur  der  Geistesmauser. 

Das  Gewissen  als  BCaassstab  der  Relnlgong; 

§.  379. 

Wie  die  Assimilationsfuuktiou  des  Geistos  ihren  Manserpro- 
cess  in  doin  Vergessen  der  Irrthümer  hat,  so  hat  der  freie  Willei 
als  Hilduiigsfunktion,  den  Maas^istab  dieses  Mauseraktes  in  den 
Gewissen.  Das  Gewissen  ist  der  selbstbewusste  Keinigungsakt 
der  sittlichen  Handlungen  und  Werke  der  Menschen.  Das  Ge- 
wissen ist  ein  Werk  menschlicher  Bildung,  welches  bich  mit  der 
Erkenntniss  des  lebendigen  Maassstabes  der  Wahrheit  und  d« 
Guten  stufenweis  entwickelt.  Das  Gewissen  liegt  in  der  Befol- 
gung dessen,  was  Jemand  für  wahr  und  gut  hält,  so  wie  in  Be- 
folgung der  Gesetze  und  Vorschriften,  die  ihm  als'  Richtschoar 
Seiner  Handlungen  gegeben  sind.  Es  muss  sich  also  mit  der  8tii- 
feneutwickelung  seiner  P^rkenntniss,  wie  mit  der  Stufenentwicke- 
lung  der  Sitten  und  der  (jesetzgebung  selbst  stufenwes  ausbil- 
den. Das  Gewissen  ist  ein  Werk  der  Kultur  und  Bildung.  Ei 
kann  Jemand  gewissenhaft  in  Befolgung  von  Irrthüniern,  alten 
Gebräuchen  und  Gewohnheiten  sein,  und  dabei  das  lebendig  Wahre 
und  Gute  pünktlich  von  seinen  Handlungen  ausschliessen.  Mas 
kann   daher  ein   lebendiges   und   todtes  Gewissen,   wie  lebendige 
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^  und  todte  Erkenntniss  nnterscheiden.  Die  Jnden,  Oriechen,  Ro- 
^  mer  sind  gewissenhaft  in  Befolgung  ihrer  Opfergebräuche  gewe- 
^  aen,  ohne  einen  lebendigen  Reinigungsprocess  eü  haben;  die  Leh- 
¥  Ter  und  Schuler  studircn  peinlich  gewissenhaft  die  latromechanik 
■  und  latrochemie,  ohne  den  lebendigen  Proccss  der  Genesung  zu 
LI  fassen;  sie  studiren  gewissenhaft  die  alten  griechischen  und  ro- 
ek  mischen,  wie  die  neuen  Dichtungen  und  Theorieen  der  Mytholo- 
m  gie  und  Kosmologie;  aber  indem  sie  die  alten  Principien  für 
111  wahr  halten,  gelangen  sie  nicht  zn  einem  lebendigen  Gewissen. 
m  Das  Gewissen  überhaupt  fuhrt  also  noch  nicht  lur  lebendigen 
(i  Wahrheit  und  lum  lebendig  Guten;  man  muss  erst  wissen, 
lii  was  die  lebendige  Wahrheit  und  das  lebendige  Gute  ist,  um  ein 
;,i  lebendiges  Gewissen  su  erlangen. 
II  Die  todte  Gewissenhaftigkeit  muss  vom  lebendig  Wahren  und 

0  Outen  abführen,  wie  der  alte  Opferkultus  vom  lebendigen  Gott 
abführte,  und  die  Opferideen  im  Christenthum  noch  heut  von  ihm 
abfahren.  Das  ist  gewissenhafte  Bigotterie.  Ein  iatrochemischer 
Arzt  kurirt  seinen  Kranken  gewissenhaft  zu  Tode,  und  ist  zufrie- 

^  den,  wenn  dieser  lege  artis  stirbt.  Das  lebendige  Gewissen  setzt 
also  die  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen 

1  Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft  voraus.  In  der  lebendigen  Bil- 
dung ist  die  Freiheit  im  Fluss  der  Verjüngungsakte  des  Geistes 
zugleich  das  Gewissen. 

)  Die  Weltseele  und  ihre  mechanischen  und  mathematischen  Ka- 

^    tegorieen  haben  kein  Gewissen,  keine  Reinigung,  wie  kein  Wachs- 
•p    thum.    Das  Gewissen  passt  daher  nicht  in  die  alte  Wissenschaft 
g    und  Logik;  hier  wirken  nur  Gutdünken  und  Gefühl;  das  Gewis- 
sen bleibt  eine  Qual  ohne  Reinigung  zur  Freiheit. 

Daher  ist  das  Gewissenbisher  nur  im  religiösen  Sinn,  als  From- 
.  migkeit,  Pietät,  im  Glauben  genommen  worden;  die  Wissen- 
schaft hat  bisher  kein  wahres,  lebendiges  Gewissen 
^  gehabt,  und  das  ist  ihr  Hauptmangel  in  lebendigen 
Dingen  gewesen.  Man  hat  das  Gewisse  in  den  todten,  for- 
malen Bestimmungen  des  Weltlogos  gesucht,  und  so  ist  im  Le- 
ben Kein  reinigendes,  vernünftiges  Gewissen,  sondern  nur 
religiöses,  gemüthliches  gewesen:  Gutdünken,  praktisches  Gefühl, 
gesunder  Sinn. 

Dieses  muss  zur  lebendigen  Erkenntniss  und  Aufklärung  er- 
hoben, die  alte  Maschinenaufklärung  abgeschafft  werden,  weil  sie 
kein  Gewissen  hat,  wie  das  systhne  de  la  nature  und  die  latroche- 
mie.  Die  bisherige  Psychologie  hat  kein  Gewissen,  keine  innere 
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Leben  des  Körpers  anf  chemische  Zersetzung,  das  Leben  der 
Seele  auf  mathematische  Maschinerie  reducirt.  Hier  spricht  man 
dann  oft  lebendige  Gefühle  and  Herzenswünsche  aus;  man  sehnt 
sich  nach  Menschlichkeit,  aber  die  Mittel  der  Aufklärung,  welche 
man  za  ihrer  Erreichung  anwendet,  haben  das  todte  Maschinen- 
.princip  zur  Grundlage  und  fuhren  zur  Zernichtung. 

In  den  Schriften  der  Alten  sind  viel  lebendige  Gefühle,  viel 
Wunsche  nach  Tagend  und  Gerechtigkeit,  nach  Menschenliebe 
ausgesprochen,  aber  hinterher  werden  die  Gefühle  aof  todte 
äussere  Eindrücke,  die  Gerechtigkeit  und  Tagend  anf  Weltseelea- 
zwecke  reducirt;  die  lebendige  Liebe  wird  als  Leidenschaft  unter 
die  Gewalt  der  todten  Marschinenvernunft  gestellt.  Die  lebendigen 
Gefahle  sind  hier  nicht  gereinigt  von  den  todten  Abwnrfsstofien 
uranfanglicher  Bildungsstufen,  die  als  aufklärende  Principien  auch 
heut  noch  festgehalten  werden.  Hiergegen  führt  das  lebendige 
Gefühl  und  der  gesunde  Menschenverstand  einen  Kampf  mit  sidi 
selbst,  weil  er  durch  die  wissenschaftliche  Vernunft  und  Logik 
in  den  Grundirrthuin  versetzt  ist,  duss  er  nur  die  Gesetze  der 
Aussenwelt^  als  Mikrokosmos,  in  sich  wiederhole,  dass  der  todte 
Druck  und  Stoss  der  Aussenwelt  in  ihm  selbst  als  treibendei 
Princip  stecke. 

Der  wahre  Aberglaube  steckt  also  unbewusst  in  der  alten, 
makro-  und  roikrokosmiMchen  Logik  und  Metaphysik,  und  in  den 
todten  Principii'n^  worauf  sie  sich  gründen,  darin,  dass  man  die 
Physiologie  physikalisch  und  chemisch,  die  Psychologie  matht!^ 
matisch  behandelt,  ein  Werner'sches  System  der  Physiologie  and 
ein  Linne'sches  System  der  IVychologic  bilden  will.  Die  todte, 
physikalische  und  chemische,  die  seit  ßaco  in  Gang  gekommene 
Aufklärung  in  Dingen  des  Lebens,  ist  der  wahre  Aberglaobe 
und  der  Grundirrthum. 


Irrthümer  der  Natur  und  des  Geistes. 

§.  376. 

Die  Wahrheit  wird  durch  vollständiges  Assimiliren  der  äusse- 
ren Eindrücke  zu  dem  Geistesblut  der  Vorstellungen  gewonnen. 
Sie  ist  eine  völlige  Ueberwindung  und  Beherrschung  der  todten 
Eindrücke,  die  ihre  lebendigen  Kntwickelungsstufen  zu  durchlau- 
fen hat;  sie  ist  organische  Generation  der  Ideen  aus  ihren  Lebens- 
bedingungen, den  Geistesiebensmitteln,  der  Geistesnahrung.    Sie 


Irrthnmer  ab  Geistesmaasentoffe.  855 

entsteht  nnr   durch  Verjüngung  and   Metamorphose    aus   diesen 
Entwickelnngsstufen,  und  in  diesen  Entwickelungsstufen.    Die  un- 
Yollkommene  Assimilation,   das  Stehenbleiben   auf  der  niederen 
Entwickelnngsstufe,  ist  der  Irrthum. 

Dieses  Trren  findet  sunächst  nicht  allein  im  Seelenleben,  son- 
dern schon  im  Korperleben  selbst  Statt.  Alle  die  Monstrositäten 
bei  Pflanzen  und  Thieren,  welche  man  Hemmungsbildungen' nennt, 
die  sogenannten  Missgeburten,  sind  Irrthumer  der  Natur.  Die 
gefüllte  Tulpe,  der  Rosenkönig,  im  Pflanzenreich,  die  Hasenscharte, 
die  Nabelbruche,  die  kopflosen  Missgeburten,  im  Thierreich,  Alles 
sind  Irrthumer  der  Natur,  die  aus  ihren  Larvenhäuten  nicht  haben 
zur  höheren  Stufe  der  Wahrheit  auskriechen  können. 

Im  Seelenleben  kommen  die  Irrthumer  auf  allei^ntwickelungs- 
stufen  vor«  Auf  der  Stufe  der  Sinnesempfiudung  sind  die  soge- 
nannten Sinnestäuschungen,  die  Phantasmen,  Träun\f,  Visionen, 
sinnliche  Irrthnmer,  wobei  es  zu  keiner  vollendeten  sinnlichen 
Assimilation  der  Eindrücke  kommt,  oder  die  Eindrücke  volle  Re- 
aktionen erregen.  Dadurch  entsteht  eben  das  Irrsein  der  Verrück- 
ten. Es  ist  also  der  grösste  Irrthum  selbst  gewesen,  nach  der 
bisherigen  Logik  die  sinnlichen  Irrthumer  leugnen  zu  wollen. 
Gäbe  es  keine  Sinncsirrthümer,  so  würde  es  keine  Verrücktheiten 
geben.  Auch  wurde  die  bisherige  kategorische  Theorie  der  Irr- 
thumer, wonach  diese  bloss  in  den  Urtheilen  sitzen  sollten,  zu 
dem  Satz  nicht  passen,  dass  nichts  im  Geiste  ist,  was  nicht  frü- 
her schon  in  den  Sinnen  war,  und  die  Irrthum stheorie  würde 
nur  für  die  spekulative  Logik  gelten. 

Alif  der  Gemüthsstufe  finden  sich  Irrthumer  in  den  Gefühlen 
und  Affekten,  wie  in  den  Trieben  und  Leidenschaften.  Ja  die 
Affekte  und  Leidenschaflten  sind  ojlt  durch  und  durch  Irrthumer, 
und  seit  dem  Alterthum  auch  schon  für  solche  gehalten  worden. 

Wie  will  man  also  sagen,  dass  nur  in  den  Verstandes-  und 
Vcrnunfturtheilen  und  Schlüssen  Irrthumer  sich  finden  sollten? 
Die  bisherige  Irrthumslehre  ist  selbst  der  grösste  Irrthum  von 
der  Welt.  Die  Affekte  und  Leidenschaften  werden  irrthümlich 
durch  unvollkommene  Assimilation  der  Sinnesbilder  zu  Gefühlen, 
durch  falsche  Symbole,  in  denen  man  sie  auffasst,  oder  durch 
träumerische  Phantasieen,  wodurch  sie  zu  fremden  Gestalten  aus- 
gemalt werden.  Die  Leidenschaften  stellen  sich  als  irrthümlich 
dar,  wenn  sie  unüberlegte  Reflexe  der  Affekte  sind.  Gerade  an 
den  Irrthümern  in  den  Leidenschaften  und  Affekten  der  Menschen 
hat  die  Erziehung  am  meisten  zu  knriren.    Die  Seele  irrt  gerade 
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erregt  werden.  Die  Neignngeii  werden  als  ron  Natur  gegeben 
(eingeboren)  betrachtet,  ihr  Gebrauch  als  von  Sitten  und  G^ 
wohnheiten  abhängig  geschildert  Dabei  bleibt  das  Gewism 
quälende  Trauer.  Kant  hat  das  Gewissen  als  moralische  (ka- 
tegorische) Urthcilskraft,  oder  als  die  sich  selbst  richtende  Te^ 
nunft  bezeichnet,  was  im  Wesentlichen  ebenfalls  auf  die  Epiki- 
räische  Idee  der  Leitung  der  Leidenschaften  durch  die  WelUe^ 
lenvernunft  hinausläuft,  wobei  Leben  und  Tod  in  beiden  niekt 
unterschieden  wird,  die  Vernunft  also  Weltsee] envernunfl  bleibt, 
und  eine  Reinigung  von  den  Qualen  des  Gew^issens  onmo^ 
lieh  wird,  weil  das  Uebel  eingebrannt  ist  (Virgil  Aeneis  F/.736.> 

Fichte  definirt  das  Gewissen  als  Pflichtbewusstsein,  das  nie 
irren  könne,  weil  es  unmittelbares  Bewuastsein  des  Ichs  sei.  snd 
sagt,  dass  es  Pflicht  eines  Jeden  sei,  sich  durch  UeberseDgu^ 
dieses  Bcwusstsein  xu  erwerben,  was  doch  nicht  nöthig  vär& 
wenn  es  unmittelbares,  bei  allen  Menschen  ToUig  gleiches  vd 
übereinstimmendes,  fertiges  Bcwusstsein  des  Ich  wäre,  das  nie 
irren  konnte.  Auch  giebt  Fichte  gaui  und  gar  keine  Anwei- 
sung, wie  und  auf  welche  Art  man  sich  dieses  PflichtbewnsstieiB 
erwerben,  oder  wie  man  die  Ueberseugung  desselben  gewinnet 
könne  und  solle,  so  dass  die  Fi  cht  ersehe  Gewissenslehre  völlig 
im  Unklaren  bleibt. 

Der  Zusammenhang  des  Gewissens  mit  den  übrigen  Funktio- 
nen und  Kräften  der  Seele  bleibt  hier  überall  ausser  Betracht; 
am  wenigsten  kommt  die  den  Bildungsstufen  des  Geistes  ent- 
sprechende Ausbildung  des  Bewusstseins  und  des  Gewissens  lar 
Sprache.  Lebendige  Gefühle  liegen  hier  mit  todten  Theoriceo 
überall  verwirrend  durcheinander;  das  Gutdünken  tritt  an  die 
Stelle  des  Gewissens. 


Zacbendige  Gewissenstheorie. 

§.  281. 

Das  lebendige  Gewissen  ist  nur  als  eine  Geistesmaaser  (Kri- 
sis)  zu  fassen,  wodurch  die  Lebensresiduen  der  sittlichen  Verjün- 
gung aus  der  Seele  geworfen  werden,  während  Hemmungen  und 
Stockungen  in  diesem  Mauserakt  kranke  Rückwirkungen  der 
Geistessordcs  auf  das  Gcmüth,  geistige  Ffortaderstocknngen  und 
Hämorrhoiden,  Qualen,  Krankheiten  erzeugen. 
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Es  f8t  wichtig,  :«ner)st  den  Mchlcfii  Bildungsmaasdstab  defB 
-lebendigen  Gewissens  en  schaffen,  den  Maassstab,  nach  dem  man 
Recht  and  Unrecht  misst,  and  *Qat  und  Böse  anterscheidet.  Die- 
ser Maassstab  ist  das  Leben  and  die  lebendige  Individaalitat  and 
Persönlichkeit. 

Wer  eine  kosmologische,  geologische  and  physikalische  Bil- 
dung hat,  hat  auch  nur  ein  kosmologisehes  and  physikalisches, 
ein  mechanisches  und  chemisches  Gewissen;  ein  lebendiges  Ge- 
wissen kann  nur  aus  einer  lebendigen  Bildung  hervorgehen. 

Das  lebendige  Gewissen,  als  organischer  Reinigungsprocess, 
besteht  wesentlich  in  der  Befreiung  von  Irrthumern  und  irrthum- 
lichen  Handlungen,  und  damit  von  den  Qualen  ihrer  Mauserstoffe. 
Die  Irrthumswerke  liegen  wie  eine  todte  Last  auf  dem  Herzen, 
als  Residuen  eines  unvollkommenen  Larvenlebens,  von  denen 
man  sich  durch  geistige  und  sittliche  Abhäutung  frei  machen 
muss.  Das  lebendige  Gewissen  giebt  so  eine  lebendige  Kultur 
der  menschlichen  Handlungen;  aber  um  diese  Kultur  naturge- 
mäss  SU  bewirken,  muss  man  den  Gang  und  die  Gesetze  des 
Lebens  in  den  menschlichen  Werken  kennen.  Man  muss  die 
Mauserstockungen  in  den  Vorurtheilen  des  Lebens  und  der  Wis- 
senschaft, den  Aberglauben  an  abgelebte  Theorieen,  das  Hangen 
an  abgelebte  Sitten  und  unnatürliche  Gewohnheiten,  an  sich 
selbst,  wie  an  Anderen,  kennen,  um  das  Leben  gewissenhaft  da- 
von reinigen  zu  können.  Hier  ist  das:  „lerne  dich  selbst  ken- 
nen^, in  dem  wahren  Sinn  zu  nehmen:  lerne  die  Principien 
deiner  Bildung  kennen.  Die  Irrthümer  und  Vorurtheile  fal- 
scher Principien,  die  in  allen  wiederkehren,  sind  am  schwersten 
zu  erkennen;  sie  wirken  als  bewusstlose  Ueberzeugungen  fort, 
die  der  Mensch  an  sich  selbst  am  schwersten  erkennt.  So  kann 
es  kommen,  dass  er  gewissenhaft  unwahr  und  unrecht  handelt, 
und  die  grossten  Fehler  aus  Gewissenhaftigkeit  begeht.  Man 
muss  also  erst  den  wahren  Glauben  und  das  rechte  Wissen  bil- 
den, bevor  man  durch  das  Gewissen  das  Wahre  und  Rechte  tref- 
fen kann,  ohne  mit  sich  selbst  uneinig  zu  werden  oder  zu  ver- 
zweifeln. Das  Gewissen  der  alten  Völker  verzweifelte  an  sich 
selbst,  weil  es  in  den  Orakeln  und  Augurien  seinen  festen  Punkt 
hatte,  während  ihm  der  lebendige,  innere  Maassstab  der  Wahr- 
heit fehlte,  und  es  die  eigenen  UnvoUkommenheiten  und  Fehler 
seiner  todten  Bildung  nicht  kannte. 

Das  Gewissen  beruht  auf  Selbsterkenntniss.    £s  ist 
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also  abhängig  von  der  Wahrheit  der  Bildung,  die  man  in  nd 
hineingelegt  hat  und  in  sich  findet.  Wer  über  sich  selbst  im  In- 
tham  ist,  kann  kein  lebendig  wahres  Gewissen  erhalten.  Der 
Maassstab  des  Gewissens  darf  also  nicht  der  Salomonische  Mu» 
Stab  und  mathematische  Rechnenknnst,  sondern  allein  das  Leb« 
und  seine  innere  Organisation  sein  (§.  108.).  Nur  das  Leben  ud 
eine  lebendige  Erkenntniss  können  Gewissensfreiheit  schaffen. 


Dritter  TheiL 


Die  Geisteswerke  und  deren 

Kultur. 


I«    Der  lüeiiMcli  als  Seliftprer  «einer  Werke. 


L   Die  Geisteswerke  als  Frächte  und  Saamen  des 

Geistes. 

§.  382. 

Die  Schöpferkraft  des  Geistes  findet  ihren  Ausdmck  in  den 
Oeisteswerken.  Wie  es,  entsprechend  der  lebenden  und  todten 
Natur,  einen  lebenden  und  todten  Geist  und  eine  lebendige  and 
todte  Bildung  giebt,  so  haben  wir,  je  nach  den  verschiedenen 
Bildungsstufen,  auch  lebendige  und  todte  Geisteswerke  su  unter- 
scheiden. Die  lebendigen  Geisteswerke  sind  die  Fruchte,  welche 
der  erwachsene  Geistesbaum  treibt,  dessen  Individualität  und 
Persönlichkeit  die  Fruchtbarkeit  in  seiner  Bildungsfunktion  als 
Geistesplastik  besitzt,  deren  Schöpfungen  sich  in  den  Werken 
offenbaren.  Diese  sind  wie  das  Geistesblut  beschaffen,  welches 
sich  durch  die  Erkenntniss  als  Geistesassimilation  gebildet  hat. 
Die  Geisteswerke  bilden  das,  was  man  seither. theils  den  objekti- 
ven, theils  den  praktischen  Geist  genannt  hat,  jedoch  ohne  das 
Princip  des  Lebens  und  Todes  darin  zu  unterscheiden,  noch  den 
organischen  Zusammenhang  von  Subjekt  und  Objekt  (§.  62.  ad  13. 
§.  261.  ad  4.)  darin  zu  erkennen,  so  dass  das  Verhältniss  der 
Schopferkraflt  zu  ihren  Schöpfungen  nicht  hat  zur  Einsicht  gelan- 
gen können.  Auf  diese  Art  sind  auch  die  Triebe  und  Leiden- 
schaften als  Geistespraxis  dargestellt  worden,  obgleich  sie  nicht 
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also  abhingig  von  der  Wahrheit  der  Bildong,  die  maa  in  lid 
hineingelegt  hat  und  in  sich  findet.  Wer  aber  sich  selbst  im  b^ 
tham  ist»  kann  kein  lebendig  wahres  Gewissen  erbalten.  Ds 
Maassstab  des  Gewissens  darf,  also  nicht  der  Salomonische  Maaai- 
Stab  und  mathematische  Rechnenkonst,  sondern  allein  das  Lebci 
nnd  seine  innere  Organisation  sein  (§.  108.).  Nnr  das  Leben  ui 
eine  lebendige  Erkenntniss  können  Gewissensfreiheit  schaffen. 


Dritter  TheiL 


Die  Geisteswerke  und  deren 

Kultur. 


!•    Der  lüeiiscli  als  ScliSpfer  seiner  IVerke« 


L  Die  Geisteswerke  als  Früchte  und  Saamen  des 

Geistes. 

§.  382. 

Die  Schöpferkraft  des  Geistes  findet  ihren  Ausdmck  in  den 
Geisteswerken.  Wie  es,  entsprechend  der  lebenden  und  todten 
Natur,  einen  lebenden  und  todten  Geist  und  eine  lebendige  und 
todte  fiildnng  giebt,  so  haben  wir,  je  nach  den  verschiedenen 
Bildungsstufen,  auch  lebendige  und  todte  Geisteswerke  su  unter» 
scheiden.  Die  lebendigen  Geisteswerke  sind  die  Früchte,  welche 
der  erwachsene  Geistesbaum  treibt,  dessen  Individualität  und 
Persönlichkeit  die  Fruchtbarkeit  in  seiner  Bildungsfunktion  als 
Geistesplastik  besitzt,  deren  Schöpfungen  sich  in  den  Werken 
offenbaren.  Diese  sind  wie  das  Geistesblut  beschaffen,  welches 
sich  durch  die  Erkenntniss  als  Geistesassimilation  gebildet  hat. 
Die  Geisteswerke  bilden  das,  was  man  seither,  theils  den  objekti- 
ven, theils  den  praktischen  Geist  genannt  hat,  jedoch  ohne  das 
Princip  des  Lebens  und  Todes  darin  zu  unterscheiden,  noch  den 
organischen  Zusammenhang  von  Subjekt  und  Objekt  (§.  62.  ad  13. 
§.  261.  ad  4.)  darin  zu  erkennen,  so  dass  das  Verhältniss  der 
Schöpferkraft  zu  ihren  Schöpfungen  nicht  hat  zur  Einsicht  gelan- 
gen können«  Auf  diese  Art  sind  auch  die  Triebe  and  Leiden- 
schaften als  Geistespraxis  dargestellt  worden,  obgleich  sie  nicht 
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keine  Theorie  haben  dürfe,  indem  man  die  Theorieen  als  Hin- 
gespinnete  angesehen  hat.    Dadurch  ist  dieWi 88 en schalt  xerfillca 

Die  erste  Bedingung  einer  guten  Theorie  ist  aber,  dasa  sie  h 
Zusammenhang  und  Uebcreinstimmung  mit  der  Praxis,  fir  da 
Zweck  der  Praxis  gebildet  sein  mnss,  indem  sie  nur  für  £e 
Praxis  Bedeutung  hat. 

Anderseits  gicbt  es  keine  menschliche  Praxis  ohne  Theorie. 
Zwar  kann  durch  Nachahmung  und  mechanische,  handwerksoit- 
sige  Einübung  manches  menschliche  Werk  vollbracht  werden,  iber 
das  Werk  selbst  würde,  ohne  Erfindung  durch  eine  Theorie,  gv 
nicht  vorhanden  sein;  es  hat  immer  einer,  wenn  aach  noch  so qb- 
vollkommenen  Theorie  den  Ursprung  zu  verdanken. 

Man  hat  wohl  das  Christenthum  eine  rein  praktische  Einrich- 
tung genannt,  bei  der  es  auf  die  Frage,  ob  ihm  eine  Theorie, 
eine  Handlungsidee  zu  Grunde  liege,  gar  nicht  ankomme.  Di« 
ist  eine  grundirrige  Ansicht,  da  man  auf  diese  Art  die  Praxis  der 
judischen  und  romischen  Religionskultus  gar  nicht  vom  Christeih 
thum  unterscheiden,  und  den  Zweck  des  Christenthnms  for  mensch- 
liche Veredlung  durchaus  nicht  verstehen  kann. 

Aehnlich  ist  es  in  der  Medicin.  Die  medicinische  Praxis  ist 
aus  der  Theorie  der  Erhaltung  und  Verbesserung  der  mensch- 
lichen Gesundheit  geboren  worden.  Der  menschliche  Geist  ist 
immer  der  Wegweiser  zu  aller  Praxis. 

Die  Ansicht  also,  dass  ein  guter  Praktiker  ohne  Theorie 
fertig  werden  könnte,  ist  nicht  richtig.  Es  treten  selbst  in  der 
handwerksmässigon  Praxis  unbowusste  Theorieen,  das  Gutdünken, 
auf,  die  zu  grossen  Fehlern  führen,  oder  ein  leeres,  haltungsloses 
Umhertappen  und  Heruniprobiren  zur  nothwendigen  Folge  haben. 

Das  Bedürfniss  einer  Theorie  wird  selbst  von  den  Handwer- 
kern und  Fabrikanten  empfunden,  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  der 
Medicin  daran  denkt,  ohne  Theorie  fertig  zu  werden. 

Gerade  in  den  Handwerken  und  Gewerben,  im  Handel  und 
Wandel  ist  .neuerlich  das  Streben  nach  theoretischer  Intelligeni 
am  meisten  hervortretend,  und  hiervon  werden  die  Wissenschaften 
sogar  überflügelt,  besonders  wo  es  auf  die  Bildung  neuer  Theo- 
rieen für  praktische  Lebenszwecke,  wie  Medicin  und  Landwirth- 
Schaft,  ankommt. 

Das  Bewusstsein  fortschreitender  Bildung  kommt  so  in  dem 
Erschaffen  menschlicher  Werke  zuerst  zum  Erwachen,  wahrend 
die  Erkenntniss  noch  unbewusst  schlafend  im  praktischen  Ge- 
fühl heranreift.    Der  Mensch   handelt  zuerst,   ohne  sich  über  das 
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Wie  und  Warum  gehörige  AufklariiDg  geben  zu  können;  er  ist  sich 
in  seinen  Werken  zuerst  selbst  noch  ein  Rathsel,  und  wird  durch 
seine  Werke  zur  Erkenntniss  und  Aufklärung  erst  gedrängt. 
Das  erste  ist,  dass  der  Mensch  unter  Menschen  leben,  und  da  es 
ihm  an  Instinkten  fehlt,  sich  eine  Lebensart  bilden  muss.  Die 
Schöpfung  eines  Ijlittels  zur  Verständigung:  der  Sprache,  sowie 
einer  Lebensart,  die  Kunst  des  Schaffens  und  Zubereitens  seiner 
Wohnung  und  Kleidung,  Korpernahrung  ist  sein  erstes  Werk. 
Dann  folgt  die  Kunst  der  Veredlung,  die  Schöpfung  und  Zuberei- 
tung der  Geistesnahrung.  In  diesen  Werken  muss  er  sich  dann 
selbst  erkennen. 

Die  Praxis  als  Prüfstein  der  Wahrheit. 

§.  384. 

Die  Erkenntniss  und  Bildung  der  Wahrheit  hat  einen  mensch- 
lichen Zweck,  den  Zweck  der  höheren  Vollendung  durch  mensch- 
liche Werke.  Die  Wissenschaft  muss  die  Schöpfungsideen  der 
menschlichen  Werke  geben,  welche  durch  die  Praxis  auszuführen 
sind;  die  Wissenschaft  ist  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der 
Werke  willen  da.  Das  Gelingen  der  Praxis  hängt  von  der  Wahr- 
heit der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ab,  welche  den  Handlungs- 
ideen zur  Grundlage  dient.  Sind  die  Handlungsideen  falsch,  so 
kann  auch  ihre  praktische  Durchführung  nicht  gelingen.  Todte 
Theorieen  werden  der  Praxis  in  Dingen  des  Lebens  immer  wie- 
dersprechen. Die  Praxis  zeigt  am  besten  den  Werth  des  Baumes 
der  Erkenntniss,  der  die  Frucht  trägt,  dass  nur  das  Leben  die 
Wahrheit  ist;  und  dass  die  Theorieen  nur  dann  Werth  haben, 
wenn  sie  lebendige  Naturwahrheiten  erschaffen  können.  Die 
Praxis  strebt  nach  Fortschritt  im  Leben  durch  das  Leben,  nach 
Kultur  und  Civilisation,  nach  Erhöhung  menschlicher,  körperlicher 
und  geistiger  Gemüse,  nach  Vervollkommnung  aller  menschlichen 
Bildung.  Weil  es  menschliches  Leben  ist,  was  unbewusst  hierin 
wirkt,  so  ist  in  der  That  der  prüfende  Maassstab,  mit  dem  man 
in  der  Praxis  Alles  messen  muss,  das  Leben  und  der  organische 
Bildungstrieb,  und  eben  darum  ist  die  Praxis  der  sicherste  Prüf- 
stein, oder  eigentlich  der  Prufkeim  der  Wahrheit  der  Theorieen 
und  theoretischer  Handlungsideen.  Die  Praxis  zeigt  die  Macht 
und  Ohnmacht  der  Theorieen.  So  ergiebt  sich  der  Irrthum  der 
botanischen  Metamorphosentheoriee,  nach  welcher  die  Saamen 
der  Pflanzen  bloss  metamorphosirte  Knospen,  und  Saamen  und 
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Knospen  also  völlig  identisch  sein  sollen,  gans  eiofseh  dareh  di« 
praktische  Thatsache,  dass,  wenn  man  den  Saamcn  eines  veredel- 
ten  Obsthauines  aussäet,  nicht  dieselbe  *  veredelte  Sorte  daran 
wieder  erwächst,  dass  aber  durch  Oculiren  und  Pfropfen,  ober 
haupt  durch  Knospenvermehrung  die  veredelte  Sorte  voilstäodif 
erhalten  werden  kann,  wodurch  sich  Saamen  ,ond  Knospen  tk 
verschiedene  Dinge  zeigen.  Die  todten  pbysiolo^ sehen  Umset- 
sungs-  und  botanischen  Metamorphosentheorieen  xeigen  ihre  Obi- 
macht  in  Anwendung  auf  die  Praxis.  Wer  nach  der  botaniMhci 
Metamorphosen theorie  die  Himbeerapfelbäume  oder  gute  Kartoftt 
Sorten  durch  Saamon  vermehren,  oder  nach  der  Stoffwechseltheo- 
rie die  Pflanzen  mit  Luft  ernähren,  und  ein  Landgut  nicht  umA 
dem  Boden,  sondern  nach  der  Luftgute  beurtheilen  will,  der  zeigt 
seine  Unfähigkeit  zu  veredelnden  Menschenwerken. 

Diejenigen,  welche  die  theoretische  Wahrheit  des  Kategorieen- 
mechanismus,  die  mathematische  Beweisführung  mit  Hebeln  vai 
Schrauben  vertheidigen ,  welche  den  Urgrand  der  lebendigen, 
menschlichen  Dinge  in  den  Gebirgen  und  Wolken,  das  Denket 
in  chemischer  Gehirnumsetzung,  im  Blitz  und  Donner  Sachen, 
welche  den  Menschen  nur  als  sterbliches  und  vergängliches  We- 
sen, dessen  Ziel,  wieder  zu  Erde  zu  werden  und  bis  dahin  Nahmngs- 
stoflfe  umzusetzen,  ist,  betrachten,  welche  die  Veredlang  in  der 
Politur  und  mathematischen  Gelenkigkeit  der  M ens eben m aschine» 
rie  suchen,  da  ja  der  Mensch  nur  eine  Dampfmaschine,  ein  wandeln- 
des, chemisches  Laborutorium  oder  ein  wandelnder  Ofen  sein  »oll, 
können  nur  durch  die  Praxis  zur  Besinnung  gebracht  werden,  in- 
dem man  sie  selbst  als  Maschinen  mit  Stoss  und  Druck  behandelt. 
und  ihnen  deutlich  macht,  dass  man  einen  Ofen  nicht  mit  Lebens- 
brot unterrichten,  erziehen  und  bilden  kann. 

Die  todten  Wechseltlieorieen  haben  keine  Wahrheit,  weil  «ie 
keine  menschenveredelnde  Macht  haben,  und  sie  haben  diese 
Macht  nicht,  weil  sie  kein  Leben  besitzen.  Es  sind  die  wissen- 
schaftlichen Opfertheorien  des  Lebens,  welche  den  Menschen,  an- 
statt ihn  zu  veredeln,  vielmehr  von  Hause  aus  verloren  geben, 
und  das  Heil  nur  in  der  Vermoderung  seiner  Leichen  finden. 
In  der  Schöpfung  lebendiger  Werke  zeigt  sie  die  wahre  Macht 
eines  Erkenntniss-  und  Aufklärun^^ssystems,  überhaupt  eines 
wissenschaftlichen  Denksysteiii8.  Ein  Gedankensystem,  wodurch 
alles  Leben  in  Grund  und  Boden  gedacht  wird,  ist  zur  Schöpfung 
von  Lebenswerken  unfähig,  und  muss  sich  vor  der  Praxis  in  da« 
alte  Heiligthum  der  Weltseele  zurückziehen. 
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3.    Die  Teredluiig  als  VeijiiiigangBkiittiir  der  Oeisteswerke. 

Die  Civflisatton. 

§.  385. 

Worin  besteht  die  Veredlung  und  Kultur,  die  Civilisation  dea 
Menschen?  Dies  ist  eine  wichtige  Frage,  deren  Beantwortung 
▼erschieden  ausfallt,  jenachdem  man  dabei  todte  oder  lebendige 
Principien  zu  Grunde  legt.  Nach  der  alten  Ansicht  ist  die  Ge- 
schmeidigkeit des  Mechanismus  der  Bewegungen,  das  Poliren 
und  Abglätten  seiner  Hebel  und  Hader,  die  Veredlung.  Dies  ist 
mechanische  Kultur,  die  nicht  zum  Fortschritt  und  zu  höherer  £nt- 
wickelung  führt,  sondern  in  abgeschlossenen  Kreisen  von  Ver- 
wandlungen stehen  bleibt,  oder  vielmehr  zum  Untergang  mensch- 
licher Verhältnisse  fuhrt.  Nach  der  anabiotischen  Theorie  dage- 
gen besteht  die  Veredlung  in  der  Kultur  der  Verjüngung  und 
Reinigung  des  Lebens,  der  Geistesbildung  und  der  Geisteswerke, 
cum  Zweck  einer  stufenweis  fortschreitenden,  höheren  Ausbildung 
und  Vollendung  des  Lebens  und  seiner  Schöpfungen.  Die  Ver- 
edlung des  menschlichen  Geistes  muss  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  Veredlung  der  kultivirten  Pflanzen  und  Thiere  und  des  mensch- 
lichen Korpers  selbst  geschehen.  Das  Menschengeschlecht  kann 
sich  selbst  durch  Kultur  veredeln,  und  zur  höheren  Vollendung 
bringen,  indem  es  den  Fluss  seiner  Verjüngungsakte  erhält,  und 
in  allen  Funktionen  des  Lebens  erhöht.  Hierin  besteht  auch  die 
Veredlung  des  menschlichen  Geistes  zu  höherer  Fruchtbarkeit. 
Die  Erhöhung  des  Lebens  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
ist  das  Ziel  dieser  Veredlung;  die  Verjüngung  ist  das  Grandge- 
setz der  Kultur. 

Im  Gefühl  und  Glauben,  im  Geist  und  Wissen  müssen  die- 
selben übereinstimmenden  Kulturprincipien  herrschen.  In  der 
alten  Bildung  ist  nur  mechanische  und  qualitative  Kultur  des 
Verstandes,  ohne  Kultur  der  lebendigen  Gefühle.  Die  Gefühle 
bleiben  todte  Impressionen,  und  gehen  in  der  kategorischen  Bil- 
dung unter.  Diese  Bildung  blieb  eine  Abrichtung  und  Glättung 
eines  Formenmechanismus,  ein  Herumbewegen  in  Komplimen- 
ten und  Höflichkeitsformen,  ein  künstlicher  Aufbau  Statuen-  und 
puppenartiger  Geistesfiguren,  eine  todte  Civilisation  ohne  leben- 
digen Bildnngstrieb.  Wir  müssen  daher  lebendige  Kulturprinci- 
pien suchen,  um  eine  lebendige  Bildung  und  Veredlung  des  Gel- 
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Btes,  eine  lebendige  Civilisation  schaffen  xa  können.  Dies  sind 
die  Principien  der  Verjüngang  und  Wiedergebort,  welche  alldi 
Lebenskraft  in  den  menschlichen  Werken  schaffen  können. 

Nur  dadurch  kann  das  hervorgebracht  w^erden,  man  was  ii 
der  neueren  Zeit  die  Physiologie  menschlicher  Werke 
Physiologie  des  Rechts,  der  Sprache,  der  Moral,  des  Staat  genanit 
hat  Den  Ideen  einer  Physiologie  menschlicher  Werke  liegt  dat 
praktische  Gefühl  organischer  Vorbilder,  der  NachahmiiDg  dei 
organischen  Lebens  zu  Grunde.  Aber  mit  dem  blossen  Xamcfl 
ist  die  Sache  noch  nicht  geschaffen.  Man  kann  keine  Lebcis- 
wissen Schäften  ohne  lebendige  Principien  bilden,  nnd  wenn  die 
Physiologie  des  Lebens  selbst  nach  todten  Principien  behandelt 
wird,  kann  sie  kein  lebendiges  Vorbild  far  andere  menschliche 
Werke  werden. 

Descartes  sagte:  die  Veredlang  des  Menschengeschlechtf 
müsse  aus  der  Medicin  kommen.  Die  Philosophie  könne  diese 
grosse  Aufgabe  nicht  lösen.  Die  Aerzte  sind  stola  anf  diese  Ehre 
gewesen,  aber  durch  die  latrochemie  und  latrophjsik  von  der  Lö- 
sung ihrer  Aufgabe  immer  weiter  entfernt  worden,  indem  sie  die 
Veredlung  des  Menschengeschlechts  aus  der  Geologie,  Astronomie 
und  Physik  erwartet  haben.  Weil  sie  immer  mit  dem  Leben  um- 
gehen, hat  man  von  ihnen  die  Losung  von  Lebensfragen  geholt 
während  sie  selbst  mit  der  dyskrasischen  Humoral-  und  der  er- 
schlafften  Solidarlohre  den  Menschen  zu  einem  todten  Stoffgemisch 
gemacht  haben.  Diejenigen,  welche  nach  dem  Vorbilde  medicini- 
scher  Naturwissenschaft  Physiologieen  des  Staates,  der  Sprache, 
der  Sitten  haben  schreiben  wollen,  sind  nicht  minder  getaascbt 
worden,  wenn  sie  geglaubt  haben,  dadurch  Leben  in  ihre  Wissen- 
schaften bringen  zu  können,  da  in  der  Physiologie  die  Geologie, 
Physik  und  Chemie  so  sehr  herrschend  geworden  sind,  dass  die 
Physiologie  vor  chemischer  Umsetzung  selbst  das  Leben  verloren 
hat.  So  möchte  denn  aus  dem  leblosen  Zustande  der  mediciniscben 
Wissenschaften  für  Veredlung  des  Menschengeschlechts,  als  einer 
lebendigen  Generation,  wenig  zu  erwarten  sein;  denn  eine  Wissen- 
schaft, welche  die  Lebenskraft  verachtet,  wird  keine  lebendigen 
Werke  schaffen. 

Man  hat  sich  über  die  Frage:  wie  die  Veredlung  zu  bewirken 
sei,  und  welche  Veredlungs-  und  Kulturprincipien  anzuwenden 
sein  möchten,  noch  nicht  im  Geringsten  verständigt.  Vor  allen 
Dingen  muss  das  Leben,  auch  im  Geiste,  lebendig  erkannt  sein, 
wenn  durch  seine  Kultur  lebendige  Zwecke  erreicht  werden  sollen; 
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man  muss  sich  zacrst  überzeugen,  dass  mit  Maschinen-  und  Fa- 
brikentheorieen,  überhaupt  mit  einer  todten,  kosmologischen,  na- 
turwissenschaftlichen Bildung  eine  Veredlung  der  menschlichen 
Geistesbildung  nicht  zu  erreichen  ist.  Die  Verjüngung  des  Lebens 
muss  also  zum  Princip  der  Kultur  und  Civilisation  gemacht  wer- 
den, wenn  die  Civilisation  nicht  eine  todte  Politur  bleiben,  son- 
dern  eine  lebenskräftige,   organische  Entwickclung  erhalten  soll. 

Diese  Aufgabe  ist  noch  zu  losen.  Der  Ausspruch  des  Des- 
cartes,  dass  die  Veredlung  des  Menschengeschlechts  von  der 
Medicin  ausgehen  müsse,  ist  noch  in  Erfüllung  zu  bringen.  Die 
Aerzte  haben  hier  eine  Aufgabe  erhalten,  die  sie  mit  dem  bisheri- 
gen Zustande  ihrer  Wissenschaft  gar  nicht  haben  losen  können. 
In  der  medinischen  Wissenschaft  haben  noch  todte  Principien  ge- 
herrscht. Mit  diesen  Principien  kann  das  Menschengeschlecht 
nicht  veredelt  werden,  weil  es  ein  Reich  des  Lebens  ist,  das  dem 
Reich  des  Todes  gegenübersteht,  und  sich  eben  aus  dem  Tode 
mehr  und  mehr  erheben  muss.  Mit  der  Physik  und  Chemie,  der 
latrophysik  und  latrochemie  wird  das  Menschengeschlecht  zu 
einem  chemischen  Laboratorium,  einem  Dampfmaschinenge- 
schlechte  herabgewürdigt;  es  wird  zu  einer  todten  Maschi- 
nerie erniedrigt,  aber  nicht  veredelt.  Das  ist  der  Punkt,  in 
dem  man  die  Naturwissenschaften  für  die  niedrigeren  Wissen- 
schaften hat  halten  müssen.  Der  lebendige  Geist  muss  diese  Wis- 
senschaften in  seine  Gewalt  nehmen,  sie  als  Lebensbedingungen 
verarbeiten,  anstatt  sich  von  ihnen  regieren  zu  lassen ;  sie  bleiben, 
ideell  wie  materiell  aufgefasst,  todte  Lebensbedingungen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  in  den  lebendigen  Naturwissen- 
schaften, wenn  in  ihnen  das  Leben  erkannt  und  mit  seinem  Ver- 
jüngungsprincip  wirksam  geworden  ist.  Dann  können  sie  zum 
Vorbild  für  die  Organisation  der  Geistesbildung,  und  damit  als 
Mittel  zur  Veredlung  des  Menschengeschlechts  dienen.  Der  mensch- 
liche Geist  muss  wie  die  körperliche  Gesundheit  des  Menschen 
kultivirt  werden.  Diese  Kultur  besteht  in  der  Kultur  der  Verjün- 
gung des  Lebens;  durch  diese  muss  der  menschliche  Körper,  wie 
der  menschliche  Geist,  die  menschliche  Gesundheit  an  Leib  und 
Seele  veredelt  werden.  Die  Veredlung  des  Menschenge- 
schlechts beruht  auf  der  Kultur  der  Verjüngung  des 
menschlichen  Lebens  und  seiner  Werke. 
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4.    Die  organischen  Handlongs-  und  BdhSpfungßUifmn, 

Das  Organisationsprinci]x 

§.  386. 

Wie  man  von  einem  Schopfungsplan  in  der  Natar  sprich, 
oder  Gott  als  Schopfer  der  Welt  darstellt,  -wie  jeder  Banmeüter 
sich  erst  einen  Bauplan  den  Zwecken  des  za  erbauenden  Uiom 
gemäss  entwerfen  muss,  wenn  nicht  das  Werk  entstellt  oderdiio- 
tisch  zwecklos  werden  soll,  so  muss  überhaupt  jedem  mensehli- 
chen  Werk  eine  Handlungsidee  zu  Grunde  liegen.  Wie  der  Kuba- 
1er  einer  Kunstidee,  der  Krieger  eines  Schlachtenplanes,  so  bediif 
der  Arzt  einer  Ilcilidee,  oder  eines  Heilplanes,  der  Lehrer  eioä 
Erziehungsplanes;  jeder  den  Zwecken  seiner  Werke  und  Haid- 
lungen  entsprechend.  Der  Mensch  kann  nicht  eher  mit  Erfolf 
handeln,  bevor  er  mit  seinen  Handlungsideen  nicht  im  Reinen  iA 
Die  Bildung  der  Handlungspläne  gehört  daher  zu  den  wicbtigitci 
Aufgaben  menschlicher  Thätigkeit.  Darin  drücken  sich  die  Zweckt 
aller  menschlichen  Werke  und  Schöpfungen  ab.  Bisher  hatte  mtf 
einen  principiellen  Unterschied  der  llandlungsidee  in  der  WisseB- 
schaft  nicht  zugelassen,  wenngleich  unzweifelhaft  den  neueren Be 
strebungon  nach  Menschlichkeit  (Humanität)  in  den  menschliebfi 
Werken  das  priiktischo  Gefühl  unbewusst  von  dem  I^e^bensprincip. 
im  Untorschieile  von  dem  todton  Formalismus,  getrieben  wordta 
ist.  Es  ist  nun  aber  nothwendig,  d.HSS  die  Wissenschaft  in  dcJ 
Handlungsidoen  grundaus  zwtii  verschiedene  Prineipien:  das  Prin- 
cip  des  Lebens  und  der  Organisation,  und  das  Princip  des  todten 
Mechanismus,  unterscheidet,  und  domgemäss  lebendige  und  todtr 
Schöpfungsidet'n  oder  Haudlungspläne,  als  dem  Zweck  nach  Tf^ 
schiedene  Dinge,  behandelt.  Da  nun  die  menschlichen  Werb 
nichts  als  der  Ausdruck  der  Hanillungsideon  sind,  so  M-erden  na* 
türlich  die  Werke  wie  die  Ilandhingsideen  beschaffen  sein,  nnc 
man  ist  ausser  Stande,  ohne  Sicherheit  der  Handlungsideen  zb 
einer  Sicherheit  der  Handlungen  zu  gelangen. 

Es  ist  nun  oft  gesagt  worden,  dass  ein  Mensch,  eine  Gesell- 
schaft, Korporation  oder  eine  ganze  Nation  vom  Denken  zom 
Handeln,  von  der  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zur  Praxi? 
übergeben  solle,  und  müsse;  dass  in  dem  Handeln  allein  schon 
der  Fortschritt  liege,  ohne  aber  auf  die  dazu  nothwendi^B 
Handlungsideen  zusehen,  und  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  msD 
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ohne  bestimmte  Handlungsplänc  gar  nicht  vernunftig  bandeln 
kann,  während  doch  das  Vernünftige  und  Zweckmassige  in  den 
Handlangen  und  Werken  gerade  dip  Hauptsache  ist.  So  müssen 
wir  also  bei  den  Handlungen  immer  zuerst  auf  die  Handlungsideen 
und  Handlungspläne,  sowie  auf  deren  Schopfungsprincipien  zu- 
rückkommen. In  den  modernen  Handlungsideen  strebt  man  ent- 
schieden dem  Princip  des  Natürlichen  oder  des  Organisirens  nach, 
and  hat  dahei,  wenigstens  stillschweigend,  die  lebende  Natur  zam 
Vorbilde.  Aber  die  Principicn  des  wissenschaftlichen,  logischen 
Denksystems  sind  den  sogenannten  Organisationsplänen  mensch- 
licher Handlangen  immer  sehr  hinderlich  gewesen,  indem  in  die- 
sem Denksystem  ein  Unterschied  von  Leben  und  Tod  gar  nicht 
zugelassen  wird,  so  dass  die  Absicht  des  Organisirens  durch  die 
•wissenschaftliche  Behandlung  wieder  in  ein  Mechanisiren  und  Des- 
organisiren  umgeschlagen,  die  Lebenskraft  hier  ganz  ohne  Wir- 
kung geblieben  ist. 

Auf  diese  Weise  hat  man  daher  in  der  neueren  Wissenschaft 
noch  nicht  dahin  kommen  können,  die  allgemein  sittliche  Hand- 
lungsidee,  oder  wie  man  es  nennt,  das  menschliche  Moralprincip 
auszusprechen.  Daher  sondert  sich  die  philosophische  Moral  von 
der  rcljgiosen  noch  immer  ab.  Mit  dem  wissenschaftlichen  (phi- 
losophischen) Moralprincip  stehen  wir  noch  immer  auf  dem  Epi- 
kuräischen  Standpunkt,  bei  dem  Tagendgebot:  vernünftig  zu  han- 
deln, wobei  die  sogenannte  Weltvernunft,  als  Vernunft  überhaupt 
gilt.  In  dieser  liegen  aber  keine  menschlichen  Zwecke,  und  darum 
hat  die  philosophisch  vernünftige  Sittlichkeit  noch  niemals  zur  le- 
bendig menschlichen  Sittlichkeit  durchbrechen  können.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Heilideen,  den  Erziehungsideen. 

Das  wissenschaftliche  Handlungsprincip  ist  wie  das  Sitten- 
princip  seit  dem  Alterthum  der  kategorische  Imperativ  geblieben, 
der  eigentlich  überall  zn  der  unglücklichen  Vernunft  des  Epiknr 
geführt  hat  und  noch  führt.  Die  Handlungsideen  sind  hier,  wie 
die  Kategorieen  selbst,  dem  Gange  der  todten  Natur  nachgebildet 
worden,  in  dem  keine  Lebenszwecke,  sondern  nur  die  Ideen  der 
.alten  Weltzwecke  liegen  (§.  14.).  In  diesen  kategorischen  Hand- 
langöideen  hat  der  Tod*  die  Herrschaft,  und  daher  führen  sie  zum 
Lebensuntergang  auf  allen  Gebieten,  nicht  zur  höheren  Vollen- 
dung und  Veredlung,  welcher  das  praktische  Gefühl  und  der  da- 
von getriebene  Gang  des  Lebens  nachstrebt. 

Hier  ist  daher  Theorie  und  Praxis  bisher  entweder  ohne  allen 
Zusammenhang  geblieben,  oder  in  einen  völligen  Widerspruch  ge- 
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rathen,  indem  man  cur  (nach  Organisation  strehenden)  Pnoi 
keine  Theorie  hat  finden  können,  oder  die  (logisch  wissenscluft' 
liehe)  Theorie  für  die  Praxis, gänzlich    unbraachbar  gebliebn  iit 

In  beiden  mass  das  Leben  und  die  Organisation  darchwirk« 
wenn  menschliche  Zwecke  erreicht  werden  sollen.  Da8  Moni- 
princip,  wie  das  Heilprincip,  das  Erzieliangsprincip  misseiTOi 
Lebenskraft  bewegt  werden,  wenn  ihre  Ilandlangsideen  wirkW 
organisirt  werden  sollen.  Das  wahre  Moralprincip  ist  dis  Orp- 
nisationsprincip  menschlicher  Handlungen  in  der  Sittlichkeit,  nii 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Heil-  and  Brsiehungsprineip.  Du 
allgemeine  Handlungsprincip,  sowohl  das  moralische,  wie  du 
mcdicinische,  mass  heissen:  handle  den  Z'weckeo  uod  dei 
Gesetzen  des  organischen  Lebens  gemäss. 

Die  Handlungsidee  ist  die  Schöpfungsidee  and  der  Schöpfoig»- 
plan.  Die  kategorischen  Imperative  geben  nur  todte  Sch6pfnD|!' 
idcen,  weil  darin  todte  mechanische  lie-wegungsgesette  mit  nsN* 
ren  Hypomochlien  liegen.  Diese  äusseren  Hjpomochlien  oder 
festen  Punkte  bilden  das,  was  man  die  Motive  der  HandlnngK 
nennt.  Daher  haben  die  kategorischen  Ilandlungsideen  w 
äussere  Motive;  die  lebendigen  Handlungsideen  müssen  iber 
innere  Motive  haben  (§.  293.). 

Die  Grundfrage,  welche  bei  der   Bildung  organischer  Hand- 
lungsideen  zu  erörtern  ist,  ist  die:  welches  ist  das  orgaDiei- 
rende  Princip,  und  was  ist  Organismus  und  Organis»- 
tion?      Denn    so    lange    man    stillschweigend    den    menschlichtu 
Organismus  für  eine  Dampfmaschine   oder  eine  chemische  Werk* 
statt  hält,   worin   die  todten  physikalischen  und  chemischen  Ge- 
setze regieren,    ist  an  ein  menschliches  Organisiren   und  an  Bil- 
dung  menschlicher   Handlungsideen   nicht   zu    denken,   man  wird 
vielmehr  beim  sogenannten  Organisiren,  wie    es   bei  der  Bildoof 
der  Xationalwerkstätten    und    der  Arbeitsorganisation    nach  den 
Ideen  der  Platonischen  Maschinenrepublik  geschehen    ist,  immtr 
in  einen  todten  Mechanismus  zurückverfallen.     Man    ist   sich  bis- 
her über  das  organisirende  Princip  menschlicher  Werke  und  Hand- 
lungen nicht  im  geringsten   klar  geworden,  und    kann   sich  auch. 
bei    den     vorhandenen     wissenschaftlichen     Grundanschaunngeo. 
welche  bis  jetzt  die  ganze  menschliche  Bildung  und  die  wissen- 
schaftlichen Lehren  durchdringen,  unmöglich  jemals   klar  werden, 
sondern  wird  dabei  aus  einen  Widerspruch  in  den    anderen,  und 
in  ein  Labyrinth  von  Irrthümern  getrieben,  wobei    das    lebendige 
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Gefühl  am  Ende  immer  der  Maschinenwirthschaft  wird  unterlie- 
gen müssen. 

Wir  müssen  vor  Allem  zum  Bewusstsein  darüber  kommen, 
was  in  der  Forderung  der  Organisation  menschlicher  Werke  und 
Einrichtungen  verborgen  liegt,  dass  man  nicht  aufs  Gerathewohl 
hin  organisiren  kann,  dass  nicht  der  Stein  der  Weisen,  sondern 
der  Keim  der  Weisen  zum  Organisiren  erst  gefunden  werden 
muss,  indem  die  menschliche  Bildung  vom  Tode  zum  Leben  wie- 
dergeboren wird.  Die  Schöpfungsideen  menschlicher  Handlungen 
und  Werke  müssen  in.  dem  Lebens-  und  Yerjungungsprincip  in- 
nere Beweggründe  (Motive)  erhalten. 

Wir  müssen  hierbei  zuerst  auf  das  Grundgesetz  des  Lebens 
zurückkommen,  denn  der  Organismus  ist  nicht  todte  Weltma- 
echine,  nicht  Sternen-  und  Planetenabbiid ,  sondern  nur  leben- 
diger Organismus,  in  dem  die  Gesetze  der  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  regieren;  Organismus  ist  nur  die  sich  verjüngende 
Individualität  und  Person,  mit  einem  System  von  Lebensfunktio- 
nen. Das  Leben  und  die  Verjüngung  muss  also  zum  organisiren- 
den  Princip  und  zur  Grundlage  organischer  Handlungs-  und 
Kunstideen  gemacht  werden,  wenn  die  Zwecke  des  Lebens  und 
seines  Fortschritts  zur  höheren  Vollendung  durch  die  mensch- 
lichen Werke  und  Einrichtungen  erreicht  werden  sollen.  Die 
durch  Verjüngung  sich  bildende  Lebenskraft  muss  also  die 
Schöpferkraft  menschlicher  Handlungsideen  werden,  die  mensch- 
lichen Werke  müssen  dem  organischen  Leben  nachgebildet,  mit 
Zeugungs-  und  Wiedergeburtskraft  begabt  werden.  Nur  so  kann 
man  lebendige  Motive  der  Handlungsideen  schaffen.  Das  Ver- 
nünftige in  den  menschlichen  Handlungs-  und  Schöpfungsideen 
darf  nicht  mehr  die  alte  kategorische  Weltvernunft,  sondern  muss 
Menschenvernunft  sein,  welche  auf  die  Zwecke  des  organischen 
Lebens  abzielt  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  27).  So'  dürfen 
dann  die  Heilideen  nur  auf  die  Kultur  der  Verjüngung  des  indi- 
viduellen, Körper-  und  Seelenlebens,  die  Sittenideen  (das  Moral- 
princip)  nur  auf  die  Kultur  der  Verjüngung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  gerichtet  sein. 
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Die  Phantasie  als  lebendige  Schöpfungsidee. 

§.387. 

Die  Phantasie  ist  bisher  nur  als  ErfinduDgkunst  schöner  For- 
men in  Malerei,  Bildhauerei  und  Dichtung  betrachtet  worden, 
doch  hat  die  Schöpfung  aller  neuen  Geisteswerke  des  Menschen 
die  Phantasie  zur  Grundlage.  Sie  gicbt  zunächst  Gemuths- 
schöpfungen,  welche  dann  zu  Vernunftschöpfungen  ausgebildet 
werden.  Diese  geben  dann  die  Kunstideen,  wie  die  lieilideen  in 
der  Medicin  sind.  Allen  Plänen  und  Entwürfen  zu  wissenschift- 
lichen  Werken  und  Einrichtungen  liegen  solche  Kunstidcen  in 
Grunde,  wie  die  Organisirungsideen  menschlicher  Gesellschafb- 
verhältnisse.  Die  Ilcilpläne,  Sittenpläne,  Rechtspläne  dürfen  aber 
keine  logischen  Mechanismen  sein,  wenn  sie  mit  dem  Leben  in- 
sammenstimmen  sollen. 

Mit  dem  Namen  Phantasie  kann  man  nur  die  freien  Kuiist- 
schopfungen  des  Geistes  belegen.  Insofern  darunter  manche 
Zerrbilder  und  Missgeburten  vorkommen,  muss  man  diese  als 
Phantasmen  von  den  gesunden  Phantasiegebilden  unterscheiden. 

Die  Phantasie  ist  innere  Schöpfung  des  Geistes,  deren  Werke 
durchaus  nicht  von  Aussen  kommen,  ja  in  der  Aussenwelt  durch- 
aus ihres  Gleichen  nicht  finden,  wie  die  Dichtungen,  die  religiö- 
sen und  wissenschaftlichen  Kunstschöpfungen,  z.  B.  die  griechische 
Mythologie,  die  Kunstideen  der  Malerei  und  Bildhauerei,  die  Ileil- 
kunst.  Der  alte  Satz,  dass  nichts  im  Geiste  sich  finde,  was  nicht 
zuvor  in  den  Sinnen  gewesen,  wird  durch  die  Schöpfungen  der 
Phantasie  am  besten  widerlegt,  die  durchaus  nur  von  Innen  ge- 
boren werden.  Aber  die  Dichtungen  der  Phantasie  sind 
wie  die  Bildung  beschaffen,  die  sie  erzeugte. 

Bisher  ist  die  Phantasie  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Kombination  gegebener  Formen  zu  neuen  Gestalten ,  als  verän- 
derte Zusammensetzung  bekannter  Erfahrungen,  oder  im  trans- 
cendentalen  Sinne  als  Verbindung  der  logischen  Abötraktioncn 
von  Raum  und  Zeit,  der  mathematischen  Formen,  Zahlen,  der 
mechanischen  Bewegungen  und  Konsequenzen,  in  derselben  Weise 
wie  die  Geistesbildung  selbst,  betrachtet  worden,  wodurch  aber 
nur  ein  Kreis  von  Metamorphosen  erzeugt  und  jede  lebendige 
Schöpfung  und  Neubildung  ausgeschlossen  ist. 
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Die  Dichtungen  werden  hicrdarch  sn  einer  mechanischen 
Handwerkerarbeit,  zu  einer  Fabrikation  abstrakter  Ideen,  ohne 
den  Charakter  des  Lebens,  gemacht.  Sie  haben  keinen  inneren 
Keimpunkt  und  keinen  lebendigen  Zweck.  Es  hat  sich  dabei  um 
den  Gegensatz  von  Idee  und  Wirklichkeit,  von  Dichtung  und 
Wahrheit  gehandelt,  ohne  dass  man  lebendige  Ideen  und  leben- 
dige Dichtung  und  Wahrheit  unterschieden  hätte. 

Die  dichterische  Phantasie  hat  ihr  Material  bisher  aus  der 
grichischen  und  römischen  Mythologie  geholt;  sie  hat  aus  den 
Mauersteinen  antiker  Mährchen  Lnftgebäude  aufgeführt,  in  denen 
Phantastisches,  Traumgebilde  von  wirklicher  Phantasie  noch  we- 
nig oder  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  worin  todte  Kräfte 
mit  lebendigen  Gestalten  in  einem  ewigen  Widerstreit  sich  be- 
finden. In  dieser  Phantasie  ist  ein  ewiger  Kampf  lebendiger  Ge- 
fühle mit  den  todten  Formen  alter  Bildung,  nach  denen  die  gege- 
benen Eindrucke  vergrössert,  verkleinert,  wiederholt,  oder  nach 
logisch  mechanischen  Merkmalen  anders  zusammengeordnet  wer- 
den, wobei  sie  zwecklos  aufs  Gerathewohl  herumschwärmt,  ohne 
dass  man  sich  eines  lebendigen  Einheitsprincips  bewusst  würde, 
oder  ein  inneres  Haltungsprincip  geltend  machte.  Die  abstrakten 
Gesetze  der  Ideenassociation  (nach  äusserer  Aehnlichkeit,  Zeit- 
folge, Zahlen)  sollen  maassgebend  auch  in  der  Thätigkeit  der 
Phantasie  sein ;  allein  alle  diese  Gesetze  stehen  mit  der  indivi- 
duellen Lebenskraft,  der  organischen  Zeugung  und  Entwickelung 
der  Ideen  im  entschiedensten  Widerspruch,  und  wo  der  Mechanis- 
mus der  sogenannten  Ideenassociation  wirkt,  wird  niemals  eine 
individuell-organische,  lebenskräftige  Idee  zum  Vorschein  kommen. 

Daher  die  wunderlichen  Auswüchse  und  verzerrten  Bilder  der 
dichterischen  Phantasie,  die  zwischen  phantastischen  Uebertrei- 
bungen  und  krampfhaften  Zusammenziehungen  hin  und  her 
schwebt. 

Einer  lebendigen  Phantasie  muss  ein  lebendiger  Zweck  und 
organische  Einheit  ihres  Ideals  zu  Grunde  liegen ;  es  muss  leben- 
dige Wahrheit  und  Vernunft  darin  stecken,  welche  nicht  voft 
dem  logischen  Mechanismus,  sondern  von  den  Verjün- 
gungsgesetzen regiert  wird.  Die  Wirkungen  der  Phantasie 
mechanisch,  mathematisch,  arithmetisch  zu  erklären,  ist  ganz  das- 
selbe, als  wenn  man  den  organischen  Bildungsprocess  des  Kor- 
pers chemisch  durch  einen  Stoffwechsel  erklärt.  Die  Phantasie 
ist  so  wenig  logischer  Mechanismus,  als  der  physiolo- 
gische Bildungsprocess  stochiometrischer  Chemismus 
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ist.  Weder  der  lebcDdige  Geist,  noch  der  lebendige  Körper  wird 
von  todtoD,  anorganischen  Gesetzen  regiert.  I>aher  moss  jetti 
Leben  in  die  Theorie  der  Phantasie  gebracht,  nnd  die 
bisherigen  todten,  mathematischen  AssociatioDigc« 
setze  müssen  entfernt  werden,  wie  die  mechanischen Cirkt- 
lations-  und  die  chemischen  £rnähraDgsgesetze  in  der  Phj8iolo> 
gie  (§,  287.). 


0.    Die  Humanität  und  die  HamanÜätabegxiffe. 

§.  388. 

Den  alten  Grundanschaanngen  gemäss  hat  man  bisher  die 
Humanität  allein  in  der  alten  Wissenschaft  und  Bildung  gesndt, 
daher  man  die  antiken  Studien  Humaniora  nannte.  Obgleich  t» 
nun  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  die  Humanität  ein  Werk 
der  Bildung,  und  nicht  fertig  dem  Menschen  angeboren  ist,  so  ist 
es  doch  ebenso  sicher,  dass  nicht  jede  Bildung  human  ist,  and 
dass  man  sehr  verschiedene  Humanitätsbegriffe,  je  nach  der  Ait 
der  Bildung,  zu  unterscheiden  hat.  £in  solcher  Unterschied  ijt 
jedoch  bisher  niemals  gemacht  worden,  nnd  man  hat  vielmelir 
bisher  die  Humanität  als  ein  einfaches  abstraktes  Ideal  betrtdt- 
tet,  mit  dem  man  sich  am  Ende  immer  in  der  Dunkelheit  ond 
Unklarheit  abstrakter  Menschenideen  verloren  hat,  wie  sie  unbe- 
wusst  von  den  antiken  Grundanschauungen  gegeben  worden  sind. 
Die  Humanität  überhaupt  kann  nur  als  Menschenbildung  aufee- 
fasst  werden,  und  wie  es  verschiedene  Arten  und  Stufen  mensch- 
licher Bildung  giebt,  so  haben  wir  auch  verschiedene  Arten  von 
Humanität  zu  unterscheiden.  Man  wird  bei  aller  Vorliebe  für  d&s 
Alterthum  nicht  leugnen  können,  dass  die  alte  Humanität  der 
Aegypter,  Juden  und  Griechen,  der  alte  Gesellschaftszustand  der 
Sklaverei,  die  alte  Orakel-  und  Aogurienwirthschaft,  der  alte 
Opferkultus,  nicht  dieselbe  sei,  als  die  neue  Humanität  der  Men- 
schenliebe und  Civilisation,  die  man  seit  der  christlichen  Zeit 
erstrebt.  Die  Humanität  ist  also  so  verschieden,  wie  die  Bildung 
und  es  fragt  sich,  worin  dieser  Unterschied  liegt,  und  was  man 
eigentlich  bei  der  neuen  Anschauung  der  Humanität,  wenn  auch 
nur  unbewusst,  im  Sinne  hat.  Dies  ist  durchaus  nichts  Anderes^ 
als  das  Gefühl  des  Lebens  in  der  neueren  Bildung.  Aber  das 
Leben  sitzt  hier  auch  nur  im  Gefühl,  während  in  der  Wissen- 
schaft der  Medicin,  der  Politik,  vor  allen  Dingen   in    der  Logik 
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und  Psychologie,  noch  der  Tod  der  alten  Weltseelenlehre  regiert. 
Darum  passen  die  Principien  der  alten  Weltseelenlogik  und  Welt- 
psychologie nicht  EU  dem  modernen  Gefühl  der  Humanität,  und 
hierin  liegt  der  Grund,  ans  dem  ßasedow  und  Campe  schon 
dem  antiken  Humanismus  den  Philantropinismus  gegenüberstellten. 
Das  Kopfzerbrechen  in  dem  Streite  der  Humanisten  und  Philantro- 
pinisten  ist  nicht  eher  fortzuschaffen,  als  bis  wir  uns  den  Begriff 
lebendiger  Humanität  verschaffen.  Dazu  gehört  vor  Allem  die 
Einsicht,  dass  das  Menschliche  nur  das  Lebendige,  und  nicht  in 
den  Dampfmaschinen  und  Oefen  zu  suchen  ist;  dass  das  höchste 
Gut  des  Menschen  nicht  der  absolute  Endzweck  der  Sternen- 
und  Planetenwelt  ist;  dass  es  keine  Weltmoral,  sondern  nur 
menschliche  Moral  giebt;  dass  die  Erde  und  die  Planeten  nicht 
leben,  wie  der  Mensch,  und  nicht  frei  sind,  wie  der  Mensch,  son- 
dern dass  das  Menschliche  von  dem  Planetarischen  und  Irdischen 
wie  Leben  und  Tod  verschieden  ist,  der  Mensch  nicht  vom  Winde 
bewegt  wird  oder  bewegt  werden,  wie  keine  Dampfmaschine,  so 
auch  keine  Windmühle,  sondern  von  sich  selbst,  aus  seiner  eige- 
nen, inneren  Lebendigkeit,  thätig  sein  soll;  dass  also  die  alte 
Logik  und  Weltseelenlehre  keine  lebendige  Humanität  schaffen 
können,  sondern  ihr  hinderlich  sind. 

In  der  alten  Humanität  gilt  das  Princip,  dass  Gott  die  Welt, 
und  so  auch  den  Menschen,  nach  Zahlen,  Maassen  und  Gewich- 
ten gemacht  habe,  nach  den  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  der 
todten  Natur.  Nach  solchen  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten 
wurden  daher  auch  die  menschlichen  Werke  gebildet,  in  denen 
sich  die  Humanität  ausspricht:  die  Wahrheit,  die  Sittlichkeit,  das 
Gute  und  Böse,  die  Gerechtigkeit,  wurden  mit  denselben  Waage- 
schalen und  Gewichten  gewogen,  wie  die  Gegenstände  der 
todten  Natur;  die  alte  Justitia  hat  daher  eine  Kaufmann swaage 
in  der  Hand;  sie  wiegt  das  Recht  wie  die  Kaufmannswaare, 
wie  Pfeffer  und  Gewürz.  In  dieser  Humanität  wird  der  Mensch 
und  seine  Geisteswerke  mit  Ellen  gemessen  und  mit  Pfunden  ge- 
wogen; die  Schwere  des  Geldreichthums  macht  die  menschliche 
Grösse  aus.  Die  Humanität  ist  hier  ein  Gegenstand  kaufmänni- 
scher Berechnung  nach  den  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  der 
todten  Natur;  sie  ist  eine  Sache  des  Handels  und  Wandels,  weil 
Gott  den  Menschen,  wie  die  Welt,  nach  denselben  Zahlen,  Maas- 
sen und  Gewichten  gemacht  haben  soll,  die  im  Handel  und  Wan- 
del gelten. 
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In  dieser  Humanität  ist  Leben  und  Tod  nicht  nntersehiedoi; 
darin  liegt  ihr  Mangel  und  ihre  Unvollkommeoheit.  Eb  ist  die 
Humanität  der  äusseren  Politur  todter  Knochen,  die  chaodsck 
Weltseelen  hu  manitat,  welche  nur  die  Zahlen,  Maasse  ond  Oewi^ 
der  todten  Elemente,  aber  kein  organisches  Lieben  in  sich  kiL 
Der  Mensch  in  dieser  Humanität  ist  der,  den  Jehovah  aus  eu« 
Erdenkloss  gemacht,  und  dem  er  seinen  auf  dem  Wasser  sdiwe- 
benden  Luftodem  eingeblasen,  der  Mensch,  dem  Prometheus  dat 
Jupiterfeucr  gebracht  hat,  der  nur  geboren  ist,  am  so  esses,  n 
trinken,  zu  Stuhl  zu  gehen  und  zu  sterben.  Das  Sterben  iit 
hier  das  grosse  Geschäft  der  Menschheit;  diese  Humani* 
tat  ist  der  Tod;  denn  das  Leben  ist  ein  Sterben,  wie  Euripi- 
des  sagt. 

Wenn  diese  Humanität  wahr  wäre,  so  mnsste  das  Mensdiei- 
reich  längst  untergegangen  sein ,  und  die  Wässer,  die  Steine  nad 
Gebirge  mussten  Verstand  erhalten  haben.  Dies  ist  die  henlost 
Verstandeshumanität,  in  der  sich  kein  lebendiges  Hers  bild» 
kann,  weil  es  von  dem  todten  Zahlenverstande  im  Keime  sckoi 
erstickt  wird,  so  dass  sie  zur  Politik  des  Hasses  ond  Neides, 
und  zur  Moral  der  Rache  und  des  Dämonismas  fahrt. 


§.  389. 

Das  Verhriltniss  der  bisherigen  Logik  und  Psychologie  zu  den 
Humanitätsbestrobungen  der  neueren  Zeit  ist  daher  besonders  ioj 
Auge  zu  fasHen.  Die  Erhaltung  dieser  Wissenschaften  als  Weit- 
logik (Welfvcrnunftlehre)  und  Weltseelenlehre  ist  eine  Folge  der 
noch  goltfoden  Ansicht,  dass  die  alte  Litteratur  und  das  Studium 
der  alten  Klassiker  in  Schulen  zur  Hauptgrundlage  der  neuen 
Humanitätsbildung  gemacht  werden  soll  und  gemacht  wird;  und 
wenn  auch  die  bisherige  Logik  und  Psychologio  gerade  nicht  in 
einen  bestimmten  Zusammenhang  mit  den  alten  Philosophen  und 
Dichtern  gebracht  werden,  so  ist  doch  die  Voraussetzung  ihrer 
wesentlichen,  principiellen  Uebereinstimmung  mit  denselben  ein 
Hauptgrund,  das  Princip  der  neueren  Humanität  in  der  alten  Lit- 
teratur zu  suchen.  Wenn  man  in  der  Logik  und  Psychologie  lur 
Einsicht  des  Grundunterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der 
menschlichen  Bildung  gekommen  wäre,  so  würde  sich  der  "Wi- 
derspruch der  Lebensidee  gegen  die  Principien  der  alten  griechi« 
sehen  und  römischen  Litteratur  längst  fühlbar  gemacht  haben, 
indem  man  hätte  einsehen  lernen,  dass  die  Principien  der  alten 
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religiösen,  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Bildung  mit  den  Prin- 
cipien,  welche  dem  Gefühl  der  modernen  Humanität  sn  Orunde 
liegen,  in  einem  so  ausschliesslichen  Gegensatz  stehen,  dass  die 
ersteren  unmöglich  eine  natürliche  Grundlage  der  letzteren  sein 
können,  und  dass  es  ein  durchaus  unnaturliches  Verfahren  ist, 
die  neue  Humanität  aus  dem  Geist  der  alten  Litteratur  ableiten' 
zu  wollen. 

Der  Geist  der  alten  Litteratur  und  Bildung  ist  bis- 
her vielmehr  in  seinem  wahren  Princip  noch  nicht  ver- 
standen worden,  und  zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
man  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Wis- 
senschaft und  der  menschlichen  Bildung  nicht  erkannt 
hatte.  Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  zurück,  so  ist  der  Unter- 
schied von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung  und  ihren 
Bildungsstufen  darum  nicht  erkannt  worden,  weil  der  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  überhaupt  nicht 
erkannt  war,  die  Sprachforscher  keine  lebendige  Naturbildung 
hatten. 

Im  Alterthum  hat  man  den  menschlichen  Geist  den  todten 
Wcltseelenideen  nachgebildet;  die  lebendige  Humanität  aber  mnss 
lebendigen  Ideen  und  diese  dem  Leben  überhaupt  nachgebildet 
werden. 

Bis  jetzt  ist  die  Psychologie  altlogisch,  und  die  Logik  ist 
altpsychologisch,  d.  i.  der  Weltseelenlehre  nachgebildet  und  da- 
von abstrahirt.  Die  Logik  enthält  die  Formen  des  todten  Gei- 
stes, und  die  Weltgeistlchre,  die  man  Psychologie  nennt,  ist 
wieder  die  Principienlehre  oder  Metaphysik  dieser  Logik,  der 
logische  Inhalt  oder  doch  das  Vorbild  seiner  Abstraktionen. 
Der  Mensch  als  freie  Individualität  und  Person  geht  in  allen 
diesen  Lehren  zu  Grunde;  er  hat  nur  das  Bedauern  seines 
Unterganges.  Die  ganze  alte  Wissenschaft  ist  eine  Tra- 
gödie, in  der  das  menschliche  Gefühl  immerfort  be- 
graben wird;  die  alte  Hnmanitätswisscnschaft  ist  eine  Wissen- 
schaft des  Schmerzes  und  der  Trauer,  eine  Pathologie  ohne  radi- 
kale Therapie,  indem  man  nur  symptomatisch  an  den  Seelen- 
leiden (Leidenschaften)  und  Schmerzen  herumkurirt,  das  Grund- 
übel selbst  für  eingebrannt  und  inkurabel  hält. 

Darin  steckt  nur  das  unbewusste  Gefühl  des  Lebens,  nicht 
die  Kenntniss  des  Lebensprincips  und  der  Macht  seiner  Wirkung. 
Die  Gefühle  und  Leidenschaften  der  Individuen  gehen  in  der  al- 
ten Vernunft  (der  Weltvernunft)   unter.    Die   Alten,   und   die 
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4.    IMe  organisclien  Handlmigs-  und  Schopflmcildeeii. 

Da«  OrganisattonepiiBcip. 

§.  386. 

Wie  man  von  einem  Schopfungsplan  in  der  Natur  spricht, 
oder  Oott  als  Schopfer  der  Welt  darstellt,  wie  jeder  Baumeister 
sich  erst  einen  Bauplan  den  Zwecken  des  zu  erbauenden  Hauses 
gemäss  entwerfen  muss,  wenn  nicht  das  Werk  entstellt  oder  chao- 
tisch zwecklos  werden  soll,  so  muss  überhaupt  jedem  menschli- 
chen Werk  eine  Handlungsidee  zu  Grunde  liegen.  Wie  der  Künst- 
ler einer  Kunstidec,  der  Krieger  eines  Schlachtenplanes,  so  bedarf 
der  Arzt  einer  Heilidee,  oder  eines  Heilplanes,  der  Lehrer  eines 
Erziehungsplanes;  jeder  den  Zwecken  seiner  Werke  und  Hand- 
lungen entsprechend.  Der  Mensch  kann  nicht  eher  mit  Erfolg 
handeln,  bevor  er  mit  seinen  Handlungsideen  nicht  im  Reinen  ist. 
Die  Bildung  der  Handlungspläne  gehört  daher  zu  den  wiebtigsteo 
Aufgaben  menschlicher  Thätigkeit.  Darin  drücken  sich  die  Zwecke 
aller  menschlichen  Werke  und  Schöpfungen  ab.  Bisher  hatte  min 
einen  principiellen  Unterschied  der  Ilandlungsidee  in  der  Wissen- 
schaft nicht  zugelassen,  wenngleich  unzweifelhaft  den  neueren  Be- 
strebungen nach  Menschlichkeit  (Humanität)  in  den  menschlichen 
Werken  das  praktische  Gefühl  unbewuöst  von  dem  Lobcnsprincip. 
im  Unterschiede  von  dem  todten  Forinaiismus,  getrieben  worden 
ist.  Es  ist  nun  aber  notbwendig,  dass  die  Wissenschaft  in  den 
Handlungsideen  grundaus  zwei  verschiedene  Principien:  das  Frin- 
cip  des  Lebens  und  der  Organisation,  und  das  Frincip  des  todten 
Mechanismus,  unterscheidet,  and  denigenmss  lebendige  und  todte 
Scböpfungsideen  oder  llandlungspläne,  als  dem  Zweck  nach  ver- 
schiedene Dinge,  behandelt.  Da  nun  die  menschlichen  Werke 
nichts  als  der  Ausdruck  der  Handlungsideen  sind,  so  werden  na- 
türlich die  Werke  wie  die  Handlungsideen  beschaffen  sein,  und 
man  ist  ausser  Stande,  ohne  Sicherheit  der  Ilandlungsideen  zn 
einer  Sicherheit  der  Handlungen  zu  gelangen. 

Es  ist  nun  oft  gesagt  worden,  dass  ein  Mensch,  eine  Gesell- 
schaft, Korporation  oder  eine  ganze  Nation  vom  Denken  zum 
Handeln,  von  der  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zur  Praxis 
übergeben  solle,  und  müsse;  dass  in  dem  Handeln  allein  schon 
der  Fortschritt  liege,  ohne  aber  auf  die  dazu  nothwendigen 
Handlungsideen  zu  sehen,  und  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  man 
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ohne  bestimmte  Handlang8p]äne  gar  nicht  vernanftig  handeln 
kann,  während  doch  das  Vernünftige  und  Zweckmassige  in  den 
Handlangen  and  Werken  gerade  dip  Hauptsache  ist.  So  müssen 
wir  also  bei  den  Handlangen  immer  zuerst  auf  die  Handlungsideen 
und  Handlungspläne,  sowie  auf  deren  Schopfungsprincipien  zu- 
rückkommen. In  den  modernen  Handlungsideen  strebt  man  ent- 
schieden dem  Princip  des  Natürlichen  oder  des  Organisirens  nach, 
und  hat  dai)ei,  wenigstens  stillschweigend,  die  lebende  Natur  zum 
Vorbilde.  Aber  die  Principicn  . des  wissenschaftlichen,  logischen 
Denksystems  sind  den  sogenannten  Organisationsplänen  mensch- 
licher Handlungen  immer  sehr  hinderlich  gewesen,  indem  in  die- 
sem Denksystem  ein  Unterschied  von  Leben  und  Tod  gar  nicht 
zugelassen  wird,  so  dass  die  Absicht  des  Organisirens  durch  die 
wissenschaftliche  Behandlung  wieder  in  ein  Mechanisiren  und  Des- 
organisiren  umgeschlagen,  die  Lebenskraft  hier  ganz  ohne  Wir- 
kung geblieben  ist. 

Auf  diese  Weise  hat  man  daher  in  der  neueren  Wissenschaft 
noch  nicht  dahin  kommen  können,  die  allgemein  sittliche  Hand- 
lungsidee, oder  wie  man  es  nennt,  das  menschliche  Moralprincip 
auszusprechen.  Daher  sondert  sich  die  philosophische  Moral  von 
der  religiösen  noch  immer  ab.  Mit  dem  wissenschaftlichen  (phi- 
losophischen) Moralprincip  stehen  wir  noch  immer  auf  dem  Epi- 
karäischen  Standpunkt,  bei  dem  Tugendgebot:  vernünftig  zu  han- 
deln, wobei  die  sogenannte  Weltvernunft,  als  Vernunft  überhaupt 
gilt.  In  dieser  liegen  aber  keine  menschlichen  Zwecke,  und  darum 
hat  die  philosophisch  vernünftige  Sittlichkeit  noch  niemals  zur  le- 
bendig menschlichen  Sittlichkeit  durchbrechen  können.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Heilideen,  den  Erziehungsideen. 

Das  wissenschaftliche  Handlungsprincip  ist  wie  das  Sitten- 
princip  seit  dem  Alterthum  der  kategorische  Imperativ  geblieben, 
der  eigentlich  überall  zu  der  unglücklichen  Vernunft  des  Epiknr 
geführt  hat  und  noch  führt.  Die  Handlungsideen  sind  hier,  wie 
die  Kategorieen  selbst,  dem  Gange  der  todten  Natur  nachgebildet 
worden,  in  dem  keine  Lebenszwecke,  sondern  nur  die  Ideen  der 
^ten  Weltzwecke  liegen  (§.  14.).  In  diesen  kategorischen  Hand- 
lungsideen hat  der  Tod* die  Herrschaft,  und  daher  führen  sie  zum 
Lebensuntergang  auf  allen  Gebieten,  nicht  zur  höheren  Vollen- 
dung und  Veredlung,  welcher  das  praktische  Gefühl  und  der  da- 
von getriebene  Gang  des  Lebens  nachstrebt. 

Hier  ist  daher  Theorie  und  Praxis  bisher  entweder  ohne  allen 
Zusammenhang  geblieben,  oder  in  einen  völligen  Widerspruch  ge- 
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soluten  Widersprach  steht.  Diese  Bildung  strebt  sar  ZerDichtung 
der  Freiheit,  während  die  Hamanität  frei  sein  will.  Es  soll  dämm 
keine  menschliche  Freiheit  geben,  weil  die  Steine  naturgesetslich 
durch  die  Schwere  zur  Erde  fallen,  und  die  todten  Stoffe  nstur- 
gesetzlich  durch  chemische  Verwandtschaft  sich  verbinden.  Die 
Naturnothwendigkeitsapostel  wollen  nach  ihrer  Theorie  wie  todte 
Klotze  und  Stoffe,  wie  Maschinen  behandelt  sein;  sie  kommen 
über  ihre  Lebenskraft,  mit  der  sie  die  todten  Naturgesetze  imme^ 
fort  überwinden,  nicht  zum  Bewusstsein. 

Das  menschliche  Gefühl,  als  vorzüglicher  Träger  lebendiger 
Humanität,  kann  nur  nach  lobendigen  Principien  nnd  Vorbilden 
gebildet  werden,  und  wird  durch  die  steife  Rationalitat  der  alten 
Litteratur  nicht  minder,  als  der  neueren  anorganischen  Realstv- 
dien  getodtet. 

Der  Einheitspunkt  in  der  lebendigen  Humanität  ist  der  Trieb 
MU  menschlichen  Handlungen,  die  Menschenliebe,  die  zugleich  das 
Eine,  lebendige  (christliche)  Grund  tugendgebot  ist,  aus  dem  alle 
anderen  abgeleitet  werden  müssen.  Das  alte  Tugendgebot  war. 
vernünftig  zu  handeln,  d.  h.  nach  der  Maschinenvernanft,  die  n 
den  Weltseelentugenden  führte,  in  der  der  Mensch  zu  Grande  ging. 
Der  Menschenliebe  liegt  ein  anderes  lebendiges  Princip  zu  Grunde, 
aber  dieses  muss  man  auch  lebendig  auszubilden  verstehen.  4)ie 
natürliche  Grundlage  der  Menschenliebe  ist  der  gegenseitige  Ver- 
bindungstrieb der  IiKlividuen  dos  Moiischenreichs,  das  Gefühl  doji 
Zusaniuienhanjj^os  der  Gliodcr  des  Monschenreichs.  Ks  wurzelt  in 
der  Selbstliebi;  der  Individuen,  die  sich  in  der  Selbstliebe  dtr 
Gemeinschaften  als  gegenseitige  Liebe  wiederfindet.  Sie  ist  so 
der  natürliche,  gesellschaftliche  IJildangstrieb  der  Individuen,  den 
man  in  den  freien  Personen  aus-  und  nachbilden  mus.  Die  Gat- 
ten-, Kinder-,  Familienliebe  ist  ihre  nächste  Entwickelung.  die 
als  Nächstenliebe  zur  allgemeinen  Heimaths-  und  Vaterlandsliebe 
ausgebildet  werden  muss  (§§.  178.  181.).  Sie  schliesst  das  Feind- 
liche durch  Ilass,  ihren  Mauserakt,  aus.  Man  liebt  die  guten  und 
hasst  die  schlechten  Menschen.  Dies  ist  von  der  alten,  ewigen 
Wahrheitsliebe,  der  Wolken-,  Aether-,  Gewitter-,  Sternenliebe 
ganz  verschieden.  In  der  Menschenliebe  handelt  es  sich  nicht  um 
Weltharmonie,  sondern  um  harmonische  Einheit  des  Menschen- 
reichs, in  der  alle  als  freie  Personen  gelten  und  zu  achten  sind. 
Nur  so  kann  die  Menschenliebe  zum  Princip  der  Humanität  wer- 
den, indem  sie  im  lebendigen  Sinne  und  Geiste  gebildet  wird. 
Man   muss  das  Leben  in  sich   und  in  Anderen  lieben  lernen  nnd 
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nur  das  Todte  hassen.  Darum  muss  die  lebendig  gebildete  Liebe 
Ton  allen  todten  Residnen  früherer  Bildnngsstnfen  gereinigt  wer- 
den, wenn  sie  zum  Princip  lebendiger  Humanität  dienen  soll.  So 
beruht  die  Humanität  nicht  auf  abstrakt  allgemeiner,  auf  antik 
formeller  Bildung  überhaupt,  sondern  im  Besonderen  auf  leben- 
diger Bildung,  die  Menschenliebe  auf  einer  lebendigen  Ananehung 
lebender  Wesen  untereinander;  wir  müssen  das  Lebensgesetz  zur 
Grundlage  der  Handlungen  machen. 

Die  neuere  Humanität  muss  so  den  Begriff  der  le- 
bendigen Freiheit  zur  Grundlage  erhalten;  sie  muss  eine 
lebendig  freie  Humanität  werden,  die  darauf  beruht,  dass  die 
Menschen  sich  untereinander  wie  freie,  lebendige  Wesen  behan- 
deln. Die  todten  Naturstudien  führen  zur  Maschinenwirthschaft, 
upd  die  Maschinenwirthschaft  zur  Tyrannei;  denn  die  Tyrannei 
ist  der  Zustand,  in  dem  sich  die  Menschen  als  todte  Sachen  und 
mechanische  Klotze  behandeln.  Zu  dieser  Behandlung  fuhrt  das 
Princip,  dass  kein  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  kein  Unter- 
schied lebendiger  und  todter  Naturgesetze  vorhanden  sein,  und 
dass  keine  lebendige  Freiheit  der  menschlichen  Bildung  möglich 
sein  soll.  Gerade  in  der  Praxis  muss  das  Unnatürliche  und  Un- 
vernünftige in  der  Tragweite  der  todten  Naturstudien  zur  An- 
schauung kommen,  welche  daher  durch  organische  Naturstudien 
ergänzt  werden  müssen. 

In  der  bisherigen  Unklarheit  über  das  Wesen  der  alten  Hu- 
manität und  den  Humanitätsbegriff  überhaupt  haben  Diejenigen, 
welche  sich  durch  die  alten  Humanitätsideen  und  Humanitätsstu- 
dien nicht  befriedigt  fanden,  die  Humanität  und  die  wissenschaft- 
liche Menschenbildung  überhaupt,  sowohl  als  Humanismus,  wie 
als  Philantropinismus,  verworfen,  um  die  christliche  Kirchenzucht 
an  deren  Stelle  zu  setzen.  Von  dieser  Seite  nennt  man  den  Hu- 
manismus ein  Trugbild,  und  sagt,  dass  der  Gedanke  einer  allge- 
mein menschlichen  Bildung  sich  durch  die  Erfahrung  als  wir- 
kungslos und  schä4}ich  erwiesen  habe,  dass  es  eine  allgemein 
menschliche  Bildung  gar  nicht  gebe,  sondern  nur  eine  besondere 
Bildung  christlicher  Gemeinden  und  Bürger  bestimmter  Staaten. 

Hierbei  ist  nun  zu  erinnern,  dass  der  alte  Humanitätsbegriff, 
wie  die  alten  wissenschaftlichen  Ideale  überhaupt,  allerdinj^s  rein 
formelle,  todte  Abstraktionen  sind,  welche  den  praktischen  Ge- 
fühlen der  organischen  Lebensbewegung  in  der  Neuzeit  nicht  ent- 
sprechen, dass  aber  zur  Einsicht  dieser  Verhältnisse  die  Kennt- 
niss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen 
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Bildang  gehört,  woraus  sich  dann  ergieht,  dass  wegen  der 
UnvoUkomnicnheit  der  antiken  Humanitätsidee  auch 
keinesweges  die  wissenschaftliche  Menschenbildang 
überhaupt  zu  verwerfen  ist,  und  dass  diese  noch  viel  weni- 
ger durch  ein  obskurantes  Christenthum,  dessen  Lebensprindp 
nicht  verstanden  und  nicht  bekannt  ist,  ersetzt  werden  karin.  Dai 
Christenthum  soll  ja  zur  Veredlung  und  Civilisation,  snr  Freiheit, 
SU  einer  christlichen  Humanität,  zum  Reich  Gottes,  sam  Men- 
schenreich  und  zur  Menschenliebe  führen;  es  hat  selbst  die  Zwecke 
allgemeiner  Menschenbildung,  'und  es  würde  ganz  nnchristliek 
sein,  dem  Christenthum  die  Idee  einer  nach  höherer  Yollendiing 
strebenden  Mcnschenbildung  (Humanität)  abzusprechen ,  und  die 
Bildung  in  den  Banden  einer  maschinenmässigen  Provinzial-,  Be- 
kenntniss-  und  Kirchenzucht,  das  Christenthum  zn  einer  Natio- 
nalrcligion  zu  erstarren,  worin  Judenthum  und  Christentham  nodk 
wild  und  ungereinigt,  chaotisch  durchcinanderliegen.  Das  Chri- 
stenthum muss  noch  erst  vom  Judenthum,  das  neue  EvaDgeliiuii 
zuerst  von  den  Elementen  des  alten  Testaments  gereinigt  werden. 
Eine  formelle  Einschulung  und  Abrichtung  in  blinden  Glaubens- 
symbolen und  einer  traditionellen  Kirchenzucht  ist  nicht  besser, 
als  die  formale  Bildung  in  alter  Gelehrsamkeit,  oder  als  die  hand- 
werksmässige  Abrichtung  für  besondere  praktische  Lebenszwecke. 
Der  Afterverstand  muss  aus  dem  Glauben,  wie  ans  dem  Wissen 
entfernt  werden. 

§.  391. 

Bei  der  jetzt  herrschenden  Verwirrung  über  die  Prineipion 
der  Tlumanitnt  und  de»  Unterrichts  ist  es  schwer,  die  hier  ent- 
standenen Gegensatze  gohorip:  zu  sondern,  da  sie  selbst  mehr  auf 
Gutdünken  und  praktischem  Takt,  als  auf  klarer  Anschauung  der 
Dinge  und  Zwecke  beruhen.  Zunächst  kann  man  das  antik  hu- 
manistische Princip,  welches  sich  auf  die  Jlrlernung  der  alttn 
Sprachen  gründet,  die  Humanität  in  der  alten  Litteratur  sucht, 
als  formale  Hildung  für  sich  hinstellen.  In  HetreflF  der  sachlich>^n 
Bildung  sind  dann  noch  zwei  Principien  zu  unterscheiden:  das 
christlich-religiöse  und  das  nützlich-reale. 

Das  christlich-religiöse  Princip  beruft  sich  auf  die  Macht  des 
Christenthums,  und  verlangt  eine  gesunde,  verstandige,  christliche 
Erziehung  auf  Grund  der  Bekenntnisse,  indem  es  die  Kirche  in 
die    Schule   verpflanzt.     So    unzweifelhaft   wahr    das    christliche 
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Princip  in  der  Religion  ist,  so  findet  sich  die  Schwierigkeit  in 
seiner  Durchbildung  durch  die  vernünftige  Erkenntniss  der  wis- 
senschaftlichen Sachen,  welche  als  Unterrichtsgegenstände  zur 
Oeistesnahrung  dienen  sollen,  da  ohne  Menschlichkeit  kein  Chri- 
stenthum  möglich  ist,  und  man  die  Jugend  erst  zu  Menschen 
machen  muss,  bevor  man  sie  zu  Christen  machen  kann.  Und 
hier  trifft  man  überall  auf  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  das 
Princip  des  Christenthums  nicht  bekannt  wird,  das  Christenthum 
noch  gar  nicht  verstanden  ist,  und  dass  man  zu  einer  gesunden, 
verständigen  Bildung  und  Einsicht  überhaupt,  so  lange  das  Chri- 
stenthum unverstanden  ist,  gar  nicht  gelangen,  die  Macht  des 
Christenthums  im  Unterricht  gar  nicht  zur  Geltung  bringen  kann, 
wenn  man  nicht  sagen  kann,  worin  diese  Macht  besteht,  wenn 
der  Streit  in  der  Kirche  hierüber  nrcht  geschlichtet  ist. 

Man  spricht  jetzt  zwar  von  gesunder  Bildung,  aber  bevor  man 
weiss,  was  Gesundheit  ist,  dass  es  ein  freier  Zustand  des  Lebens, 
rein  von  allen  Mauserstoffen,  ist;  dass  es  ohne  Leben  gar  keine 
Gesundheit  giebt;  dass  man  die  Gesundheit  gar  nicht  verstehen 
kann,  wenn  man  das  Leben  nicht  verstanden  hat.  Die  gesunde 
Bildung  steht  der  kranken  gegenüber;  wenn  man  geistig  gesund 
werden,  und  sich  gesund  erhalten  will,  so  muss  man  die  Krank- 
heitsursachen aus  sich  entfernen;  man  kann  keine  gesunde  Bil- 
dung haben,  wenn  die  Krankheitsursachen  und  der  Tod  selbst 
noch  im  Leibe  stecken;  aber  dies  ist  der  Fall,  wenn  man  nebi^n 
todtcr  Symbolik  noch  eine  gesunde  Bildung  verlangt.  Die»  ist 
ebenso,  als  wenn  man  von  einem  Arzte  verlangen  wollte,  er  solle 
den  Krebskranken  gesund  machen,  ohne  den  Krebs  selbst  »u  ku- 
riren,  weil  der  Kranke  gern  gesund  werden,  aber  den  Krebs  be- 
halten mochte.  Wenn  man  eine  gesunde,  christliche  Bildung 
haben  will,  so  muss  man  wissen,  dass  in  den  Evangelien  ein 
Princip  steckt,  das  selbst  das  Princip  der  Heilung  ist,  dass 
Christus  nur  durch  dieses  Princip  Heiland  ist,  und  dass  ohne 
Kenntniss  dieses  Princips  keine  Heilung  und  keine  Freiheit  mög- 
lich ist.  Man  muss  wissen,  dass  die  Wahrheit  das  Leben,  als  or- 
ganisches Leben,  in  dem  Fluss  seiner  Verjüngungsakte  von  Neu- 
bildung und  Mauser  ist,  und  dass  man  durch  die  Handhabung 
dieser  Verjüngung  allein  das  Leben  regieren,  gesund  machen  und 
gesund  erhalten  kann.  Man  muss  also  die  Worte  der  Evangelien 
erst  verstanden  haben:  Ich  bin  die  Wahrheit,  und  die  Wahrheit 
ist  das  Leben,  und  nur  diese  Wahrheit  wird  Euch  frei  und  gesund 
machen. 
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Die  Neuzeit  drangt  daher  nach  einer  Ton  dem  Religionsbe- 
kenntnisse unabhängigen  Humanität,  weil  man  empfindet,  dau 
das  Lebens-  und  Humanitätsprincip  nicht  in  den  BekenntnisA- 
ibrmen  sitzt,  die  das  Lebensprincip  als  Religionspriocip  gar  nicht 
ausdrucken,  sondern  im  Geiste  der  zehn  Gebote  abgefasst  sind, 
während  die  lebendige  Religion  nur  Ein  Gebot  hat,  aus  dem  alle 
anderen  abgeleitet  werden,  das  Gebot:  Liebe  Deinen  Nächsten 
wie  Dich  selbst,  und  thue  den  Andern  dasselbe,  was  sie  Dir  thiu 
sollen.    Das  Leben  ist  hier  der  Maassstab  aller  Gebote. 

Da  nun  aber  bloss  die  christliche  Religion  Bekenntnisse  hat 
so  pflegt  man  wohl  das  Bekenntniss,  als  Symbol  des  Glaubens, 
mit  der  christlichen  Religion  selbst  zu  identificiren,  und  in  Folge 
dessen  anzunehmen,  dass  die  Humanität  auch  von  der  christlichen 
Religion  so  unabhängig  wie  von  den  Symbolen  sei,  und  dass  man 
eine  allgemeine,  rationelle  oder  philosophische  Humanität  suchen 
müsse,  wie  sie  die  Philantropinisten  erstrebt  haben.  Diese  fuhit 
dann  aber  auf  physikalisch -nuturhistorischen  Wegen  wieder  n 
dem  Frincip  der  antiken  Humanität  zurück,  die  man  in  der  alten 
Litteratur,  als  Humaniora,  sucht,  und  dabei  bleibt  man  in  Ver- 
wirrung stecken,  weil  dieses  eine  Weltseelenhumanitat  ist,  wäh- 
rend man  über  die  lebendige  Mumanität  unbewusst  im  Sinne  hat 
die  aus  den  todten  Principien  der  alten  Litteratur  nicht  zu  ent- 
nehmen ist. 

Wir  müssen  also  zugeben,  dnss  die  neue  Hamanität  in  der 
That  nur  christlich-religiöse  lluinanität  sein  kann,  trotz  dem,  da?? 
sie  weder  in  den  Hekenntnisscn  steckt,  noch  aus  ihnen  henor- 
geht.  Die  Bekenntnisse  drücken  vhwn  passiven  Glauben  au?, 
während  die  Humanität  aktives,  tuüjendhaftes  Handeln  ist,  wobei 
es  auf  das  Priucip  der  Handlungen  ankommt. 

Das  l*rincip  der  Nützlichki*it  und  des  Realismus,  welche? 
neuerlich  in  Frankreich  wieder  zur  Wirksamkeit  gelangt  ist,  beab- 
sichtigt, den  Menschen  für  das  reelle  Leben,  für  die  Funktionen 
des  Staats  und  der  (iesellschai't  auszubilden.  Es  hat  den  Grund- 
Satz  zur  Voraussetzung,  dass  die  nutzlichen  Realkenntnisse  nicht 
aus  den  Dogmen  der  Kirche  abzuleiten  sind,  und  ganz  ohne  die- 
selben gelehrt  werden  müssen.  In  seinem  weiteren  Fortgang  aber 
verwirft  der  Realismus  die  unbegriffenen,  kirchlichen  Dogmen, 
und  tritt  dadurch  zugleich  feindlich  gegen  das  Christenthum  und 
gegen  christliche  Sittlichkeit  auf,  indem  er  die  Religionslohren  in 
den  Schulen  für  schädlich,  der  Einsicht  der  Sachen  hinderlich 
hält.     Es  ist  der  Gegensatz  von  Mysticismus  und  Aufklärung,  der 
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hier  hervortritt  (§,  271.)*  Diese  Gegensatze  sind  ausschliesslich, 
and  darin  liegt  der  Nachtheil  ihrer  einseitigen  Darchfuhrnng. 
Ans  diesem  Labyrinth  kann  nur  der  Durchbruch  vom  Tode  zum 
Leben  erretten,  wodurch  das  Lebensprincip  zur  Herrschaft  im 
Glauben  und  im  Wissen  gelangt. 

Die  moderne  Bildung  muss  sich  aufraffen,  das  Lebensprincip 
mit  allen  Konsequenzen  als  das  ihrige  zu  bekennen,  damit  ihre 
Civilisation  nicht  von  antiker  Barbarei  unter  dem  formellen  Deck- 
mantel der  Christlichkeit  überflügelt  wird. 

Die  Pietisten  thun  jetzt,  als  ob  die  Religionsbekenntnisse  die 
ganze  menschliche  Bildung  enthielten,  die  Kirche  auch  Schule  sei, 
ohne  dass  sie  selbst  den  Schulunterricht  in  die  Hand  nähmen. 
Es  würde  mit  dem  Unterricht  schlecht  aussehen,  wenn  er  von 
Leuten  mit  der  einseitigen  und  sachlich  unvollkomme- 
nen Bildung  der  pietistischen  Geistlichen  ertheilt  würde. 
Der  Unterricht  würde  blosse  Mystik,  mystische  Symbolik  und 
Scholastik  sein. 

Sie  erhalten  den  Obskurantismus  der  Glaubenssymbole  gegen 
die  Wissenschaft  aufrecht,  und  sprechen  von  sittlicher  Bildung, 
ohne  das  Sittenprincip  zu  bekennen.  Sie  halten  den  Jehovah- 
atheismus  für  Sünde,  und  das  Herbeten  scholastischer  Symbole 
für  Tugend,  und  wollen  die  Sittenpolizei  durch  alte  Militairs  ge- 
handhabt, also  zu  einer  mechanischen  Dressur  gemacht  wissen. 
Die  Schuld  der  Irreligiosität  wird  auf  den  Rationalismus  gewor- 
fen, der  aber  auch  in  den  Symbolen  selbst  steckt,  die  todt  ratio- 
nell und  scholastisch  sind.  Die  moderne  Kultur  soll  durch  Ra- 
tionalismus, Pantheismus  und  Materialismus  vergiftet  sein,  die 
das  Gewissen  unterdrücken.  Man  hält  wider  Willen  an  todtem 
Idealismus  und  todtem  Gewissen,  an  todter  Geistesmaschinenkul- 
tur fest.  Wenn  man  sich  auf  die  Evangelien  beruft,  muss  man 
ihr  Princip  erst  verstanden  haben,  sonst  ist  nicht  zu  sagen,  ob 
der  altdeutsche,  indische,  persische,  türkische  oder  der  israeli- 
tische Gott  besser  ist  Man  muss  sich  über  den  Inhalt  der  Lehre 
erst  klar  sein,  ehe  man  unterrichten  will.  Der  religiöse  Obsku- 
rantismus kann  nicht  Brot  des  Lebens  werden,  weil  er  unverdaut 
und  ungebildet  aufgedrungen  werden  soll;  er  hat  also  keine 
Macht. 

Nicht  der  blinde  Glaube  und  das  Bekenntniss  hat  die  Civili- 
sation gemacht,  sondern  das  unbewusste  Leben  im  Glauben, 
was  man  in  der  Wissenschaft  verdammen  und  im  Mysticismus 
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nicht  anerkennen  will.    Wenn  man  das  Leben  in  todten  Formen 
hat,  ist  es  so  gnt,  als  ob  man  es  nicht  hätte. 

Die  Sitte  muss  die  Bildung  xnm  Inhalt  haben,  der 
ungebildete  Glaube  kann  nicht  sittlich  sein.  Darob  den 
Mangel  an  organischer  Bildung  entstehen  eben  die  grösstei 
Missverstandnisse.  Es  reicht  nicht  hin,  sn  sagen,  dass  der 
Mensch  gut  und  sittlich  sein  soll,  sondern  man  muii 
das  wahre  Princip  des  Guten  und  Sittlichen  (das  Leben) 
erkannt  haben  (§.  159.). 


6,    Da«  Wahre  und  Gate  in  den  menschHchen  ^^erkMk 

§.  392. 

Wahrheit  muss  nicht  bloss  in  der  Erkenntniss,  sondern  auck 
in  den  Werken  und  Handlungen  des  Menschen,  in  Konst  und 
Wissenschaft  vorhanden  sein.  Was  man  Xaturwahrheit  in  Kunst 
und  Wissenschaft  nennt,  ist  nicht  Uebereinstimmung  mit  den  so- 
genannten Objekten  derselben,  sondern  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  Leben  im  Gefühl  wie  im  Geist.  Die  menBchlichen 
Werke  müssen  die  Grundcharaktere  des  organischen  Lebens  ha- 
ben, wenn  sie  wahr  sein  sollen ;  sie  müssen  das  Todte,  die  todte, 
starre  Weltseelc,  überwunden  haben,  und  überwinden  and  be- 
herrschen können  (§.  364.). 

Die  li'bendige  Wahrheit  ist  ein  Werk  der  Entwickelung  durch 
die  Verjüiigunfjsstufon.  Es  reicht  nicht  hin,  das  Wahre  und  Gute 
zu  wollen,  sondern  es  ist  vor  ull<*n  Dingen  zu  erkennen,  was  du 
Wahre  und  Gute  ist,  das»  die  lebendige  Wahrheit  und  Güte  nicht 
in  den  Kategorioenbauten  steckt.  Die  Wahrheit  der  Werke  und 
Handlungen  erfordert  zunächst  eine  Uebereinstimmung  mit  den 
Kunst-  und  Ilandlungsideen,  mit  den  Ileilidp.en  in  der  Medicio. 
den  Organisationsideen  in  der  Gesellschaft,  die  den  Lebensmaass- 
stab in  sich" tragen  müssen.  Diese  Kunst-  und  Heilideen  dürfen 
daher  keinen  kategorischen  Mechanismus  bilden,  sondern  müssen 
eine  lebenskräftige  Entwickelung  haben,  wie  der  organische  Bil- 
dungstrieb, und  ebenso,  den  Lebenszwecken  entsprechend,  vernüni« 
tig  wirken.  Daher  muss  Vernunft  in  den  menschlichen  Werken 
und  Handlungen  sein,  aber  lebendige  Vernunft,  die  sich  in  der 
lebendigen  Zweckmässigkeit  der  Werke  und  Handlungen  aus- 
sprechen muss.  Diese  Lebenszweckmässigkeit  ist  in  bewusster 
Weise  dasselbe,  was  unbewusst  in  den  Kunsttrieben  und  Kunst- 
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werken  der  Thiere  (im  Wabenbau  der  Bienen,  im  Nesterban  der 
Vogel)  sich  zeigt. 

Der  Unterschied  Hegt  aber  darin,  dass  die  menschlichen 
Werke  dnrch  die  Freiheit  ihrer  Schopfungsideen  die  Möglichkeit 
und  das  Princip  einer  stufen  weis  höheren  Ausbildung  und  Voll- 
endung von  der  Rohheit  bis  zur  Schönheit,  von  der  Larven-  und 
Puppenstufe  bis  zum  geflügelten  Insekt,  in  sich  tragen  müssen. 
Es  gehört  zur  Wahrheit  menschlicher  Werke,  dass  sie  durch  Ver- 
jüngung ihre  Entwickelungsstufen  durchlaufen  und  einer  fortge- 
henden Wiedergeburt  fähig  sind.  Die  Wiedergeburt  ist  die  Wahr- 
heit menschlicher  Werke,  und  zugleich  das  Mittel  zu  ihrer  höhe- 
ren Vollendung,  Dieser  Lebenscharakter  menschlicher  Werke 
und  Einrichtungen  ist  zugleich  das  Gute  und  Rechte  derselben 
(Menschwerdung  Gottes  S.  21). 


7.    IMe  Bwigkeit  und  Yergänglidikeit  menschUcher  Werke. 

§.  393. 

Die  menschlichen  Schöpfungen  können  sowohl  ewig,  als  ver- 
gänglich sein,  und  lassen  sich  in  Werke  für  die  Zeitlichkeit  und 
Ewigkeit  unterscheiden.  Diese  Verschiedenheit  hängt  mit  den 
Charakteren  des  Lebens  oder  des  Todes  in  diesen  Werken  zu- 
sammen. Die  Werke  und  Einrichtungen  mit  den  Grnndcharak- 
teren  des  Todes,  die  mechanischen,  mathematischen,  kategorischen 
Einrichtungen  und  Werke,  tragen  das  Princip  der  Vergänglich- 
keit und  der  Selbstzernichtung,  die  Tyrannei,  durch  ihre  Umset- 
zungs-  und  Metamorphosentheorieen  in  sich  selbst;  daher  hat 
alles  Vandalische  und  Barbarische  keine  Ewigkeit,  sondern  ist 
zeitlicher  und  vergänglicher  Natur.  Dagegen  werden  die  Werke 
und  Einrichtungen,  denen  das  Princip  der  Verjüngung  des  Lebens 
eingebildet  ist,  eben  durch  die  Verjüngung  eine  ewige  Dauer  ha- 
ben; sie  werden  sich  dadurch  sogar  verbessern,  und  immer  mehr 
vervollkommenen.  Alles  dieses  gilt  von  den  Wissenschaften  und 
Künsten,  wie  von  den  Sitten,  den  Gesellschafts-  und  Staatsein- 
richtungen; es  giebt^sterbliche  und  ewige  Wissenschaften,  Künste, 
Sitten,  Gemeinden  und  Korporationen,  Staaten.  Was  ewige 
Dauer  in  menschlichen  Werken  haben  soll,  muss  das  Princip  des 
Lebens  und  der  Verjüngung  in  sich  tragen,  und  die  Kunst,  ewige 
Werke  zu  schaffen,  liegt  in  der  Kunst,  ihnen  Verjüngung  des  Le- 
bens einzubilden,  und  sie  von  den  Residuen  früherer  Entwicke- 
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langsatafca  zu  reinigen,  sowie  ihnen  Lebenskraft  sn  Terschaffea. 
Nicht  alle  Wissenschaft  als  Wissenschaft,  nicht  jeder  Staat  als 
Staat  ist  schon  unsterblich,  da  beiden  als  Kunstwerken  Terging- 
liche,  Termodernde  Principien  eingebildet  sein  können,  denen  ei 
an  Lebenskraft,  an  Sclbsterhaltung  und  Verjnngnng  fehlt. 

Die  Werke  von  Kunst  und  Wissenschaft,  die  GesellschafU- 
einrichtungen,  die  Staaten  sind  am  wenigsten  schon  von  Natu 
unsterblich,  sondern  werden  vielmehr,  wenn  sie  nach  todten  Gmnd- 
anschauungcn  gebildet  sind,  das  Princip  ihres  Verfalls  selbst  ii 
sich  tragen,  und  wenn  man  sie  nach  demselben  Princip  ausbes- 
sern will,  leicht  ganz  zu  Tode  kurirt  werden,  wie  der  menich- 
liche  Korper  durch  todte,  iatrochemische  Kurprincipien.  Ja  Alles, 
was  in  Kunst  und  Wissenschaft  durch  wirkliche  Lebenskraft  her- 
vorgebracht ist,  kann  durch  Maschinenbeliandlung  wieder  getödtet 
werden. 

Auch  die  wissenschaftlichen  Ideen  sind  noch  keinesweges 
durch  ihre  Immatcrialität  unsterblich;  es  giebt  vielmehr  sehr  sterb- 
liche, ja  schon  todtgcborene,  rotirende,  spiralige,  vom  Winde  be- 
wegte Geister,  und  Diejenigen  irren  sich  ganz,  welche  meinen, 
dass  Alles,  was  der  sinnlichen  Korperwelt  angehöre,  von  Natur 
sterblich,  dagegen  Alles,  was  in  den  immateriellen  Geist  gelegt  sei, 
schon  dadurch  unsterblich  oder  ewig  sei,  dass  es  in  diesen  ab- 
strakten Geist  gelegt  sei.  Vielmehr  sind  die  Ideen  und  Geister 
nur  dann  unsterblich,  wenn  sin  durch  Lebenskraft  und  VerjaD- 
gung  sich  ewig  am  Leben  erhalten,  und  das  Princip  ihrer  Wie- 
dergeburt in  sich  tragen.  Dies  verhrdt  sich  mit  den  Ileilideeo. 
den  Sitten-  und  Körperschaftsideen,  den  Staatsideen  ganz  auf  die- 
selbe Weise.  Allen  diesen  Ideen  können  todte,  physikalisch  na- 
turwissenschaftliche Lasten  angehängt  sein  oder  werden ,  die  sie 
in  Grund  und  Hoden  ziehen. 


8.    WissenachafUiche  Geburten  und  BQsageburten  menachlicher 

Werke. 

§.  21)4. 

Die  Schöpftingon  des  Geistes  sind  wie  seine  Bildung  be.Hchsf- 
fen.  Ist  die  Bildung  durch  innere  Widersprüche  und  durch  don 
Kampf  unvereinbarer  Gegensätze  krank,  so  sind  auch  die  Werke 
dieser  Bildung  krank  und  missgesfaltet.  Ein  kranker  Baum  trä^ 
kranke   Früchte.    Wir   haben    an   monströsen   Einrichtungen   und 
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Auswücbsen,  an  verwirklichten  Himgespinnsten  in  Wissenschaf- 
ten und  Künsten  und  allen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens 
gar  keinen  Mangel.  Sie  entspringen  aus  der  Unklarheit  und  Un- 
reinheit der  nach  dem  alten  anorganischen  Oedankensystem  ge- 
bildeten Ideen  über  lebendige  Dinge.  Insbesondere. ist  es  die  Be- 
gründung lebendiger  Werke  durch  todte  Theorien  der  alten  Me- 
taphysik und  Logik,  wodurch  die  Vcrkrüppelungen  derselben 
entstehen.  Die  medicinische,  iatrochemische  und  iatrophysikalische 
Logik  der  neuesten  Zeit  ist  eine  solche  Missgeburt  erster  Art, 
wodurch  man,  wenn  man  sie  konsequent  befolgen  wollte,  den 
kranken  Menschen  nicht  gesund,  sondern  die  Gesunden  krank 
und  die  Kranken  zu  Tode  kuriren  würde. 

Sie  zeigt  sich  besonders  missgestaltet  in  der  Stoffwechsel diä- 
tetik,  welche  uns  beweisen  will,  dass  Kleie,  Knochen,  Hornspäne 
und  Sägespäne  eigentlich  die  gesundeste  Nahrung  für  den  Men- 
schen sein  sollen,  und  dass  Kleienbrot,  Knochen-  und  Klauensup- 
pen mit  Sägespänen,  wegen  ihrer  Stickstoff-,  Kalk-  und  Kohlen- 
stoffproportionen einst  eine  Veredlung  des  Menschengeschlechts 
herbeiführen  müssten.  Eine  solche  hölzerne  und  knöcherne  Ver- 
edlung aber  gehört  nur  der  iafrochemischen  Politur  an,  die  nie- 
mals zur  höheren  Stufenentwickelung  durch  Verjüngung  gelangt, 
weil  die  todten  Elemente  überhaupt  keine  Stufenentwickelung  und 
Veredlung  haben. 

Die  Chemiatrik  ist  ein  Herumirren  auf  der  Larvenstufe  der 
Wissenschaft,  die  anstatt  der  höheren  Entwickelung  in  Dosorga- 
nisation und  Auflösung  übergeht. 

Die  Krankheiten  und  Missbildungcn  menschlicher  Werke  und 
Einrichtungen  gehören  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen- 
geschlechts. Wie  der  Mensch  sich  erst  eine  körperliche  Diät  er- 
finden muss,  und  durch  seine  Civilisation  sich  eine  Menge  Krank- 
heiten macht,  für  welche  er  sich  wieder  Heilmittel  und  Wege 
erfindet,  so  dass  die  Verbesserung  der  Gesundheit  ihre  weltge- 
schichtlichen Stufen  durchläuft,  so  wiederholt  sich  Aehnliches  in 
der  Geistesbildung  und  den  Geisteswerken ,  die  ebenso  ihre  Ent- 
wickelungsstufen  durchlaufen,  und  dabei  in  Form  von  Montrosi- 
täten  oft  auf  niederen  Stufen  stehen  bleiben,  aus  denen  sie  sich 
durch  Verjüngung,  wie  aus  Krankheiten,  erst  wieder  hervorarbei- 
ten müssen.  Wie  es  misslingende  Versuche  der  Natur,  sich  von 
den  niederen  zu  höheren  Entwickelungsstufen  durchzuarbeiten, 
giebt,  so  sehen  wir  Aehnliches  sich  noch  viel  mehr  im  Leben  des 
Geistes  und  seiner  Früchte  wiederholen.  An  sogenannten  korrupten 
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Ideen,  die  in  der  Praxis  in  wildem  Fleisch  auswachsen,  ist,  wieaa 
monströsen  Blumen,  gar  kein  Mangel,  insbesondere  in  der  kosoo* 
logischen  latrochemie,  die  mit  der  kosmologisch-natarwisseDsehaft- 
lichen  Zersetzung  des  Lebens  beginnt,  und  das  denkende  Gehin 
naturgesetzlich  in  ein  faules  £i  verwandelt,  bloss  om  die  Psvcho- 
logie  naturwissenschaftlich,  astronomisch,  geologisch  behandeb 
SU  können. 

Die  Missgebnrten  menschlicher  Werke  entspringen  aus  einer 
Yerbildung  des  menschlichen  Geistes,  durch  anorganische  Ideen, 
aus  den  rohen  oder  empirisch  yerschrobenenen  Ansichten  and  dtr 
mechanischen  Rationalität,  die  zu  einer  Puppengestalt  des  mensch- 
lichen Geistes  fuhrt,  der  darin  auf  eine  niedere  Entwickelunf;«- 
stufe,  wie  das  menschliche  Herz  in  der  Blausucht  auf  das  Amphi- 
bienherz, zurücksinkt,  und  dessen  Zustand  sich  in  seinen  Werken 
wieder  ausdrückt. 


II«    Die  Sprache  mMm  erste  SehAptany  de«  iiaeBaeh- 

Uehen  Gelstee* 


L     Die  Sprachorgane.    Laut-  und  Wortbildung. 

§.  395. 

Die  Sprache,  als  Ausdruck  des  freien  Willens,  ist  das  erste 
Kunstwerk,  was  der  Mensch  sich  schafft,  daher  sie  auch  bei  den 
rohesten  Völkerschafton  sich  findet,  die  aller  anderen  Kunstwerke 
nüch  entbehren,  woher  die  Ansicht  entstanden  sein  mag,  dass  sie 
dem  Menschen  fertig  angeboren  sei.  Dass  dieses  nicht  der  Fall 
ist,  sieht  man  daran,  dass  alle  (angeborenen)  Werke  der  lebendi- 
gen Natur,  wie  die  Instinkte  derThiere,  von  Geburt  an  ihre  aus- 
gebildete Vollendung  haben,  wogegen  die  Sprache,  wie  alle  Men- 
schenwerke, sich  von  den  unvollkommensten  Versuchen  zur  Voll- 
endung heraufarbeiten  muss. 

Indessen  ist  die  Sprache  ein  solches  Kunstwerk,  wozu  seine 
eigene  Natur  den  Menschen,  als  gesellschaftliches  Wesen,  aus  Be- 
dürfniss  gegenseitiger  Mittheilung,  vor  Allem  drängt,  so  dass  sie 
allen  übrigen  Menschenwerken  und  Schöpfungen  voraufgehen  muss, 
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welche  ohne  Sprache  schwerlich  oder  gar  nicht  bewirkt  werden 
konnten« 

Die  Bildung  von  Wort  und  Rede  ist  dem  Menschen  aber  auch 
von  Natur  durch  etwas  Angeborenes  in  seiner  Organisation  er- 
leichtert worden,  nämlich  durch  die  Organisation  des  Mundes  zar 
Bildung  von  Lauten  aus  den  Tonen  der  Stimme,  die  den  Thie- 
ren  durchaus  fehlt,  die  zwar  Tone,  aber  keine  artikulirten  Laute, 
oder  diese  doch  in  so  unvollkommenem  Orade,  wie  die  Laute 
beim  Bellen  der  Hunde  und  Lallen  der  Papageien,  dass  eine  Wort- 
nnd  Redebildung  unmöglich  ist,  bilden  können,  und  wenn  sie 
überhaupt  etwas  zu  sprechen  hätten,  es  sich  durch  Gebärden  wür- 
den mittheilen  müssen.  Durch  die  Organisation  zur  Lautbildung 
ist  der  Mensch  allerdings  schon  von  Natur  zur  Sprachbildung  ge- 
trieben, und  so  könnte  man  in  einem  gewissen  Sinne,  nämlich  in 
Betreff  der  Lautbildung,  allerdings  sagen,  dass  dem  Menschen  die 
Sprache,  als  körperliche  Kraft,  insoweit  als  den  Thieren  die 
Stimme,  angeboren  oder  doch  ein  naturnoth wendiges  Erzeugniss 
seines  Mundes  sei.  So  weit  man  die  Stimme  den  Thieren  ange- 
boren nennt,  kann  man  auch  die  Laut-  und  Wortbildung,  worin 
ja  der  Ausdruck  der  Sprache  besteht,  dem  Menschen  angeboren 
nennen.  Von  diesen  angeborenen  Elementen  hebt  dann  die  KnnSt- 
Bildung  der  Sprache  erst  an. 

In  der  Sprache  haben  wir  zwei  wesentlich  verschiedene  Ele- 
mente, die  Stimme  und  die  Laute,  zu  unterscheiden.  Die  Stimme 
ist  eine  Wirkung  des  Kehlkopfes,  die  Laute  eine  Wirkung  der 
Mundtheile:  des  Gaamenseegels  und  Zäpfchens,  des  Gaumenge- 
wölbes, der  Zunge,  der  Lippen  und  Backen,  überhaupt  einer  Miuid- 
organisation,  die  dem  Menschen  ganz  eigenthümlich  ist  und  sich 
in  dieser  Art  bei  keinem  der  Thiere,  selbst  bei  den  Affen  nicht, 
in  der  Art  ausgebildet  findet.  Man  könnte  den  Menschen 
schon  durch  den  Bau  seines  Mundes  von  den  Thieren 
und  namentlich  von  den  Affen  unterscheiden. 

Die  Mundhöhle  ist  bei  -  den  Säugethieren  und  selbst  bei  den 
Affen  durch  die  breiteren  und  längeren  Kiefer,  breiter,  langvor- 
gezogen und  viel  flacher,  wegen  des  flachen  Gaumens,  als  beim 
Menschen.  Die  Lippenmuskeln,  viel  weniger  gesondert,  erscheinen 
mehr  als  Ausbreitungen  des  Hantmuskels  der  Thiere  in  den 
Schliessmuskeln  des  Mundes,  und  erlauben  nicht  die,  zur  Bildung 
der  Laute  erforderlichen  feineren  Bewegungen.  Das  Zäpfchen  fehlt 
dem  Gaumenseegel  der  Thiere  entweder  ganz  oder  ist,  wie  bei  den 
Affen,  nur  angedeutet,  so  dass  die  Bildung  der  Gaumenlaute  da- 
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daroh  unmöglich  ist.  Die  Zunge  der  Affen  ist  langer  and  spitier, 
beweglicher,  zum  Ergreifen  der  Nahrung  vorstreckbarer,  als  beim 
Menschen,  aber  bei  dem  ohnehin  flachen  Gaumen  zur  Lautbildang 
durchaus  nicht  geeignet,  so  dass  der  ganse  Mundbau  der  Säo^ 
thiere  und  selbst  der  Affen,  bei  denen  er  noch  durch  die  Backen- 
taschen  verunstaltet  ist,  zum  Sprechen  durchaus  nicht  eiogeridi- 
tet  erscheint. 

Die  Modulation  des  Stimme  hei  den  Thieren  erreicht  also  nie- 
mals die  menschliche  Laut-  und  Wortbildung,  sondern  beachrinkt 
sich  auf  das  Schnurren  der  Katzen,  das  Gnurren  and  Bellen  der 
Hunde,  das  Wiehern  der  Pferde,  das  Brüllen  der  Rinder,  Esel 
Löwen,  der  Brüllaffen,  das  Grunzen  der  Schweine  und  der  Affen. 

Auch  der  Bau  des  Kehlkopfes  und  der  Stirn mritse,  wodurch 
die  (lautlosen)  Tone  erzeugt  werden,  weicht  bei  den  Saugethieren 
von  dem  menschlichen  Bau  sehr  ab,  so  dass  ein  solcher  Umfang 
von  Hohe  und  Tiefe  der  Stimme,  wie  er  sich  beim  Menschen 
findet,  bei  den  Thieren  durchaus  nicht  vorhanden  ist.  Die  unte- 
ren Stimmbänder  der  Affen  sind  dicker,  die  darüber  gelegen<^n 
Venti-ikel,  seihst  beim  Orang,  wie  bei  den  Meerkatzen,  in  Seiten- 
blasen oder  Kehlsäcke  erweitert,  wie  ähnlich  bei  Wiederkäuern 
und  Einhufern,  so  dass  die  Modulation  der  Stimme  sich  anfein 
Grunzen,  Mäckern,  Schreien  oder  Brüllen  bei  den  Affen  beschränkt 
und  eine  so  zusammengesetzte  Umbildung  der  Töne,  als  in  der 
menschlichoii  Sprache  stattfindet,  den  Affen  durchaus  unmofi^lich 
ist.  Seihst  wenn  man  auch  mit  Vicq  d'Azyr  und  Ijordat  an- 
nehmen wollte,  dass  in  drn  Kehlsäcken  der  Affen  allein  noch 
niclit  das  Unvermögen  zum  Sprechen  liegen  sollte,  indem  auch 
rauhere,  grunzende  und  kreischende  Töne  als  Sprachzeichen  dit- 
nen  könnten,  so  bleibt  es  doch  sicher,  dass  abgesehen  von  den 
unvollkommenen  Tonveränderungen,  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel einer  entsprechenden  Gaumen-,  Lippen-  und  Zungenorganisa- 
tion, eine  Umbildung  der  Töne  in  so  mannigfach  artikulirte  Laote, 
als  beim  Menschen,  allen  Affen  völlig  unmöglich  ist,  dass  ihnen 
also  die  physischen  Kraft«'  zur  Wortbildung,  die  dem  Menschen 
eigenthünilich  sind,  gänzlich  mangeln.  Dem  Menschen  allein  sind 
die  physischen  Kräfte  zur  Laut-  und  Wortbildung  in  einer  beson- 
deren Kehlkopfs-  und  Mundorganisntion  angeboren. 

In  der  Mundorganisation  zeigt  sich  nun  bei  den  verschiede- 
nen Menschenstämmen  noch  eine  bedeutende  Verschiedenheit,  in 
der  die  grössere  oder  geringere  Geläufigkeit  der  Lautbildung,  ^o 
wie   die -charakteristische  Verschiedenheit   der  Laute   verschiede- 
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ner  Volker  unabhängig  von  der  Kehlkopfsorganisation  begründet 
ist.  Das  Oanmengewolbe  der  asiatischen  Völkerschaften,  insbeson- 
dere der  Indier  und  Perser,  ist  hoher,  als  bei  den  Europäern, 
während  der  Oaumen  der  Neger  viel  flacher  und  das  Gaumen- 
seegel kurzer  ist,  wodurch  bei  ersteren  die  grossere  Mannigfaltige 
keit  der  Lautbildung,  bei  letzteren  die  schnalzende  Nasensprache 
entsteht.  Auch  sehen  wir  überall,  dass  bei  einer  krankhaften 
Verunstaltung  und  Unformlichkeit  der  Lippen,  der  Zunge,  des 
Gaumens  sogleich  Schwierigkeiten  und  Unvollkommenheiten  der 
Aussprache  entstehen,  wie  das  Lallen,  Näseln,  Lispeln,  und  dass 
insbesondere  bei  Fehlern  des  Zäpfchens  die  Aussprache  des  R 
fehlerhaft  oder  unmöglich  wird. 

Die  Bildung  der  menschlichen  Sprache  beruht  also  auf  einer 
Uebung  dem  Menschen  allein  eigenthumlicher,  naturlicher  Kräfte 
der  Ton-  und  Lantbildung,  welche  die  Thiere  nicht  üben  und  aus- 
bilden können,  weil  sie  eine  entsprechende  Organisation  über- 
haupt nicht  besitzen.  Die  weitere  Kunst  lie^  darin,  dass  Laute 
und  Worte  zu  bestimmten  Gedankenzeichen  gemacht  werden.  Dies 
ist  es,  was  dem  Menschen  nicht  angeboren  ist. 

Die  Lautbildung  beim  Menschen  ist,  ungeachtet  die  Fähigkeit 
dazu  durch  die  Mundorganisation  gegeben  ist,  doch  nicht  so  na- 
turnothwendig  bestimmt,  dass  die  einzelnen  Laute,  wie  die  Tone 
der  Thiere,  von  selbst  schon  konstante  Charaktere  hätten,  die 
durch  allgemein  zu  bestimmende  Zeichen  (Sprachzeichen,  Buch- 
staben) für  die  Sprachen  aller  Völker  festgehalten  werden  könn- 
ten. Die  Idee,  die  Laute  aller  Sprachen  durch  ein  allgemeines 
Alphabet,  etwa  die  römischen  Buchstaben,  auszudrücken,  beruht 
auf  der  Voraussetzung  einer  naturnothwendigen  Bestimmtheit 
aller  Sprachlaute,  etwa  dem  Bau  des  Kehlkopfs  und  des  Mundes 
der  Menschen  entsprechend.  Aber  abgesehen  von  der  Verschie- 
denheit des  Kehlkopf-  und  Mnndbaues  verschiedener  Völker,  ge^ 
hört  die  Lautbildung  der  Kunst  an,  und  ist  also  durch  mensch- 
liche Freiheit,  nicht  naturnothwendig,  bestimmt,  so  dass  nur  die 
Kunstideen  sich  in  der  verschiedenen  Lautbildung  aussprechen, 
und  es  nur  Kunstlaute  sind,  welche  in  der  Sprache  mit  Buchsta- 
ben bezeichnet  werden  können.  Daher  muss  jede  Sprache  ihre 
eigenen  Lautbezeichnungen  (Alphabete)  haben. 

Aus  den  Lauten  werden  die  Worte  zusammengesetzt,  welche 
die  eigentlichen  Gedankenzeichen  sind,  so  dass  als  nächste  Ele- 
mente der  Sprache  die  Worte  betrachet  werden  müssen.  Die 
Worte   sind   die   eigentlichen   menschlichen   Gedankenzeichen  in 
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der  Sprache.  Da  nan  in  dem  Gedankenorganismiia  die  Funktio- 
nen der  Assimilation  und  der  Bildung  des  menschlichen  Geistes, 
als  Erkenntniss-  und  Willensthätigkcit,  sich  wiederfinden,  so  wir4 
sich  auch  das  Erkennen  und  Wollen,  in  beiden  aber  wieder  du 
Trennen  und  Verbinden  in  ihren  Verjüngangsaktionen,  als  U^ 
theilen  und  Schliessen  in  der  Sprache  ausdrucken,  and  dord 
Worte  bezeichnet  werden  müssen  (§.  350.). 


iL    Dia  Vatorsprache.    Ausbrüche  von  Lachen,  ^^aüieiii 

§.  396. 

Das  Lachen  ist  die  angeborene  Natursprache  des  YergnigeDS, 
das  Weinen  die  des  Schmerzes;  eine  naturliche  GemSthasymbohk. 
Schon  der  freudige  Ausdruck  des  Gesichts  der  Kinder,  anch  ohne 
Mitwirkung  der  Stimme,  ist  Lachen.  Die  Toabildnng  bei  des 
stossweise  unterbrochenen  Ein-  und  Ausathmungen,  welche  den 
Ausdruck  der  Gesichtsmuskeln  beim  Lachen  begleitet,  gehört  nnr 
den  höheren  Graden  des  Lachens  an.  Lachen  und  Weinen  sind 
die  Ueberreste  der  Natursprache  der  Thiere  (deren  Geberden-, 
Tonsprache),  welche  dem  Menschen  noch  geblieben  sind.  Die 
Ausdrucke  des  Lachens  und  Weinens  geschehen  daher  onwill- 
knrlich,  den  Gefühlseindrücken  des  Vergnügens  oder  Schmerzes 
entsprechend.  Sic  sind  daher  alloin  von  der  Individualitat  dieser 
Eindrücke  abhangig.  Je  mehr  diese  Gefühlseindrücke  vom  Ver- 
stände beherrscht  worden,  desto  mehr  wird  auch  Lachen  und 
Weinen  unterdrückt  und  durch  andere  Ausdrücke  ersetzt.  Lachen 
wird  immer  durch  Empfindung  von  Freude  und  Vergnügen  erregt, 
und  alle  Eindrücke,  die  Vergnügen  erregen,  können  auch  Lachen 
erregen.  Hierbei  kommt  aber  Alles  auf  die  individuelle  Empfäng- 
lichkeit und  Stimmung  der  Personen  an.  Das  Lächerliche  ist 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  eine  absolute  Eigenschaft 
der  Eindrücke,  sondern  eine  relative,  individuelle  Wirkung  in  den 
lachenden  Personen.  Kant  nahm  an,  dass  alle  Kontraste  (Wi- 
dersprüche) lacherlich  seien,  was  keineswcges  der  Fall  ist,  wah- 
rend viele  andere  nicht  kontrastirende  Dinge  Lachen  erregen 
können.  Eine  freudige  Gesellschaft  lacht  über  sonst  gar  nicht 
lächerliche  Dinge,  anstatt  dass  einem  mürrischen  Menschen  durch 
die  lächerlichsten  Dinge  kein  Lachen  abzugewinnen  ist. 

Als  Gemüthssprache  ist  das  Lachen  vorzüglich   dem   kindli- 
chen, jugendlichen  Alter  und  dem  weiblichen  Geschlecht  eigen, 
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welche  die  geringste  FreudeempfindoDg  unwillkürlich  durch  La- 
chen ausdrücken,  welche  sie  durch  die  Sprache  kaum  beseichnen 
können.  Beim  Weinen  drückt  sich  das  Gefühl  des  Schmerzes 
durch  ein  Geschrei  aus,  das  mehr  beim  Ausathmen  ausgestossen 
wird  und  mit  Thränenerguss  begleitet  ist.  Das  menschliche  Kind 
kommt  mit  Weinen  über  den  Schmerz  beim  ersten  tiefen  Einath- 
men  auf  die  Welt;  die  Thiere,  welche  langsamer  an  zu  athmen 
fangen,  werden  stumm  geboren.  Lachen  und  Weinen  sind  natur- 
nothwendige,  unwillkürliche,  excitorische  Ausdrücke  der  Gefühle, 
die  als  angeborene  Naturausdrücke,  wie  die  Instinkte  der  Thiere, 
keiner  Ausbildung  fähig  sind,  indem  sie  die  Stimme  der  Thiere, 
als  Natursprache,  vertreten.  Die  angebildete  Wortsprache  ver- 
drängt daher  nach  und  nach  das  Lachen  und  Weinen,  und  nur 
bei  Versenkung  in  mehr  kindliche  und  natürliche  Gefühlszustande 
treten  sie  im  späteren  Alter  wieder  hervor.  Dafür  bildet  sich  der 
Mensch  eine  künstliche  Gefühlssprache  in  dem  Gesang,  zu  dem 
die  Stimme,  ahnlich  wie  bei  der  Sprache,  benutzt  wird.  Im  Ge- 
sang sind  nicht  Laute,  sondern  Töne  der  Ausdruck  der  Gefühle 
und  Empfindungen,  ähnlich  wie  die  Stimme  der  Vogel  und  Säuge* 
thiere  als  Gefühlsausdruck  von  Freuden  und  Leideb  dient.  Für 
andere  Gefühle  und  Empfindungen,  als  die  der  Freuden  und 
Schmerzen,  in  den  Ausdrücken  von  Lachen  und  Weinen,  hat  der 
Mensch  keine  Natursprache.  Die  Thiere  bedurften  nur  für  Freu- 
den und  Schmerzen  Naturausdrücke,  weil  sie  überhaupt  keine 
anderen  Empfindungen  besitzen.  Blödsinnige  Personen,  welche 
wenig  menschliche  Gefühle  in  sich  ausbilden  und  entweder  sprach- 
los bleiben  oder  wenig  sprechen,  behalten,  als  Naturausdrücke, 
nur  das  Lachen  und  Weinen  bei,  wodurch  nur  sehr  beschränkte 
Empfindungen  ausgedrückt  werden  können. 

Die  Interjektionen  in  der  Grammatik  sind  Zeichen  der 
Natursprache,  und  sind  insofern  mit  den  anderen  Redetheilen 
nicht  gleich werthig. 

3.    Spraohlronzt  und  deren  BUdungi 

§.397. 

Das  Sprechenlernen  geschieht  so,  dass  man  zuerst  Empfin- 
dungen der  Dinge  im  Ganzen,  dann  derifn  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  ausspricht  (durch  Laute  bezeichnet),  zuletzt  zum  ge* 
gliederten  Ausdruck  der  Gedanken  gelangt.    Man  hält  sich  dabei 
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an  Anschauungen  im  Gänsen,  welche  alsbald  in  Satsen,  als  Glie- 
dern des  auszusprechenden  Ganzen,  ausgesprochen  werden,  die 
man  beim  Erlernen  der  Muttersprache,  wie  fremder  Spraehen. 
aus  dem  Gebrauch  der  Ausdrucke  (durch  Sprechübungen)  kenneo 
lernt.  Das  Verfahren,  die  alten  Sprachen  mit  der  (mathematisch] 
grammatischen  Analyse  anzufangen,  ist  ein  künstliches,  und  fährt 
zum  antiken  Formalismus  selbst. 

Kinder  bedienen  sich  beim  Sprechenlernen  der  Beihülfe  der 
Zeichensprache,  zum  Ausdruck  ihrer  Gefühle,  des  Hinseigens  asf 
den  Gegenstand,  der  Gestikulationen  mit  den  Armen  nnd  Beinen, 
um  sich  verständlich  zu  machen;  aber  diese  Ausdmcksformei 
sind  noch  unvollkommen.  Der  Mensch  muss  daher  über- 
haupt an  seiner  Sprache  so  lange  bilden,  als  an  sei- 
nem Geist.  Die  Sprache  ist  keineswegcs  eine  fertige  Sache, 
sondern  muss  sich  in  der  Vervollkommnung  immerfort  verjün- 
gen, und  sich  dem  weiterstrebenden  Gedankengange  anpassen; 
und  viele  Dinge  sind  immer  noch  vollkommener  mittelst  Hülfe 
anderer  Sinnesanschanungen  (Bilder),  als  bloss  durch  die  Sprach», 
allein  mitzutheilen,  wie  besonders  in  den  Naturwissenschaften  die 
besten  Beschreibungen,  Schilderungen  immer  noch  so  unvollkom- 
men bleiben,  dass  die  Bedeutung  der  Worte  durch  direktes  An- 
schauen und  Erleben  der  Dinge  oft  erst  klar  wird,  wie  denn  anch 
die  Naturschilderungen  griechischer  Dichter,  ungeachtet  ihrer 
kunstvollen  Sprache,  durch  Kenntniss  des  Landes  uns  noch  sehr 
erläutert  wordt^n  sind. 

Anfi[eboren  kann  man  dem  Menschen  nur  die  Stimme,  ahnlich 
wie  sie  die  Thiere  haben,  und  die  Kräfte  zur  Bildung  der  Laute, 
nennen.  Die  weiteri'  Artikulation  und  Zusammensetzung;  zu  Wor- 
t<'n  itit  reines  Werk  der  Bildung.  Die  Stimmen  und  Laute  als 
erstt^  körperliche  Sprachelemente  liegen  daher  allen  Sprachen  zu 
(i runde,  deren  Verschiedenheit  auf  der  Artikulation  und  Wort- 
bildung beruht.  Wenn  auch  diese  schon  angeboren  wäre,  so 
müssten  alle  Menschen  dieselbe  Sprache  haben,  während  Niemand 
behaupten  wird,  dass  die  hebräische,  französische,  griechisch«.', 
deutsche  Sprache  den  verschiedenen  Völkern  angeboren  sei,  weil 
sie  sich  dann  auch  fortpflanzen  und  ein  in  Deutschland  geborner 
Franzose  französisch  zu  sprechen  anfan^^en  niüsste,  wie  die  Nach- 
tigallen überall  denselben  Gesang  haben  und  die  Störche  überall 
auf  dieselbe  Art  klappern.  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen 
hängt  also  von  der  Verschiedenheit  des  Gedankenganges,  sowie 
von    der   diesem    entsprechenden    verschiedenen    Modulation    und 
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Artikalation  der  Laute,  sowie  von  der  verschiedenen  Zahl  der 
Lautarten  (Lippen-,  Zungen*,  Kehllaute),  vorsuglich  aber  von  der 
Bedeutung  ab,  die  jede  Sprache  ihrer  Lauten  und  Worten  beilegt. 


4.    Die  Spraohidee. 

§.  398. 

Die  Sprachidee  hat  dasselbe  Verhältniss  zum  Sprechen,  wie 
die  Heiiidee  zum  Heilen.  Die  Erkenntniss  ist  die  Sprachidee, 
das  Sprechen  ist  ein  Handeln  nach  dieser  Erkenntniss.  Jeder 
spricht  nach  seiner  Klugheit.  „Als  ich  ein  Kind  war,  redete  ich 
wie  ein  Kind.^  Die  Sprache  ist  ein  dem  Erkennen,  als  Assimi- 
lation, entsprechender  Bildungsprocess,  dem  eine  G^istesernäh- 
rung  voraufgehen  muss.  Die  Sprachidee  ist  nur  durch  ein  leben- 
diges Gedankensystem  in  ihrer  Wahrheit  zu  fassen.  Vom  Stand- 
punkte des  altiogischen  Kategorieensystems  ist  über  die  Sprachidee 
grosses  Kopfzerbrechen  gewesen.  Hiernach  hat  man  die  Sprach- 
idee als  das  allgemein  Innere  gefasst,  was  ihrem  tönenden  Aus- 
druck, als  Aeusseres,  Materielles,  gegenübersteht,  wie  überhaupt 
Geist  und  Materie,  als  die  ersten  und  letzten  Gegensätze  in  die- 
ser abstrakten  Anschauungsweise  gelten.  Demgemäss  ist  denn 
die  Sprachidee  als  das  übernatürliche  Innere,  und  als  solches  als 
die  allgemeine  göttliche  Einheit  aller  Sprachen,  die  durch  den 
endlichen  Menschen  nur  eingeschränkt  wird,  betrachtet  worden. 
So  würde  ■  der  Mensch  nicht  seine,  sondern  fremde  Ideen  ausspre- 
chen, eine  höhere  Ausbildung  und  Vollendung  der  Sprache  durch 
den  Menschen  nicht  möglich  sein;  im  Gegentheil  müsste  sie,  als 
dem  Menschen  von  Aussen  verliehenes  Gut,  durch  den  Gebrauch 
immer  schlechter  werden.  Die  Sache  läuft  darauf  hinaus,  dass 
Einige  im  Sinne  des  Idealismus  und  Supernaturalismus,  mit  Ha- 
mann und  W.  V.  Humboldt,  die  Sprache  überhaupt  aus.  dem 
Geist  und  der  Idee  (und  der  höchsten,  göttlichen  Idee,  der  Welt- 
seele), Andere  dagegen  aus  der  Materie  und  der  Körperwelt,  also 
naturalistisch,  wie  Herder,  ableiten,  und  dass  es  sich  hierbei 
nur  um  den  Streit  von  Idealismus  und  Materialismus  in  Anwen- 
dung auf  den  ■  besonderen  Gegenstand  der  Sprache  handelt  Die 
Einen  sind  Sprachidealisten,  die  Anderen  Sprachmaterialisten; 
das  ist  der  Unterschied.  Aus  den  Widersprüchen  beider  Systeme 
ist,  ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  im 
Geist  und  in  der  .menschlichen  Bildung  zu  kennen,  und  ohne  die 
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Grandcharaktere   des   organischen  Lehens ,  die  Verjongung  und 
Wiedergebart  festiuhalten,  gar  nicht  heranssufinden. 

Erst  wenn  man  organisch  lehendige  VerdaouDgs-  und  Bil- 
dungstheorieen  in  der  Psychologie  hat,  wird  man  die  Sprachidee 
als  Sprachplan,  wie  die  Heilidee,  als  Heilplan,  oder  die  Kunst- 
idüc  als  Kunstplan,  die  Schopfungsidee  des  Lebens  als  lebendi- 
gen Schopfungsplan,  erkennen  können.  So  lange  der  Menschen- 
geist noch  als  idnog  €idwrj  als  Form  der  Formen  der  äusseren 
Eindrucke,  als  todter,  passiver  Mikrokosmos  betrachtet  wird,  ist 
der  Gegensatz  des  Idealismus  und  Materialismos  nicht  sn  Ende 
SU  fuhren.  Die  Frage,  ob  die  Sprachen  gottlichen  oder  mensck» 
liehen  Ursprungs  sind,  muss  erst  in  die  andere  verwandelt  we^ 
den :  ob  sie  lebendigen  oder  todten  Ursprungs  sind.  Denn  bd 
Beantwortung  der  ersteren  Frage  wird  man  immer  von  dem  einen 
der  darin  herrschenden  Gegensätze  auf  den  anderen,  von  Geist 
auf  Materie  und  von  Materie  auf  Geist  zurückgeworfen,  ohne  in 
der  todten  Abstraktion  mit  dem  Ucbergang  von  einem  aum  ande- 
ren jemals  ins  Reine  zu  kommen.  Man  wird  sich  hier  heständi^ 
im  Kreise  herumdrohen  und  herumdrehen  müssen. 

Die  Sprache  ist  nur  als  Werk  des  Lebens  nnd  des  lebendi- 
gen Geistes  zu  fassen;  ihre  Idee  ist  Lebensidee,  ihre  £)rscheinang 
ist  ein  Lebenswerk,  ein  Laut-  und  Wortorganismus ,  in  dem  das 
Leben  die  todten  Kräfte  und  Gesetze  zu  überwinden  strebt.  Als 
Ausdruck  und  Werk  der  lebendigen  Erkenntniss,  kann  man  sie 
dus  Spiegelbild  der  Seele  nennen;  aber  sie  ist  nicht  fertiges,  tod- 
tes  Bild,  nicht  todtc  Figur,  sondern  in  beständiger  Verjüngung 
und  Wiedergeburt  begriffener  Lebensnusdruck.  Sic  ist  der  Geist 
in  seiner  Erscheinung,  insoweit  es  die  Sprachkunst  dahin  bringt, 
den  Geist  auf  seiner  Erkenntnissstufe  auszusprechen.  Viele  kön- 
nen weniger  aussprechen,  als  sie  denken,  weil  sie  mit  ihren  Ge- 
danken noch  nicht  im  Reinen  sind;  Viele  aber  sprechen  mehr 
als  sie  denken,  weil  sie  das  Sprechen  als  ein  Handwerk  auswen- 
dig gelernt  haben,  und  ohne  ßewusstsein  der  Sprachidec  sprechen. 
Darum  kann  man  nicht  immer  sogleich  den  Geist  des  Sprechen- 
den aus  seiner  Sprache  erkennen.  Das  Streben  muss  dahin  ge- 
hen, dass  sich  jeder  Sprechende  eine  Sprachidee,  wie  der  Arzt 
eine  Ileilidee,  bildet,  und  diese  mit  ßewusstsein  auszudrücken  ver- 
steht.   Darin  liegt  die  Naturwahrheit  der  Sprache. 
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5.    Ursprung  und  Forfbildnng  der  Sprache. 

§.  399. 

£8  sind  bekannte  Redensarten,  in  denen  man  sich  des  Bildes 
bedient,  dass  man  durch  Aussprechen  der  Lehren  den  Saamen 
des  Outen  and  Wahren  ausstreuen  wolle,  damit  er  aufgehe,  zum 
Baum  aaswachse  und  so  reiche  Fruchte  bringe.  Solche  Sprach- 
bilder können  aber  unmöglich  verstanden  werden,  wenn  sonst 
physikalische  und  mechanische  Bildungstheoriecn  der  Sprache 
und  des  Geistes,  die  Theorie  der  Impressionen  und  Reflexionen, 
der  fertigen  Seelenvermögen,  die  nicht  zu  wachsen  brauchen,  und 
auch  gar  nicht  wachsen  können,  in  der  Erziehung  gelten.  Wenn 
solche  Sprachbilder  mit  Erfolg  wirken  sollen,  so  muss  erst  die 
todte  Wachsthumstheorie,  sowie  das  mechanische  Denk-  und  Un- 
terrichtssystem geändert  werden.  Es  giebt  keine  chemischen,  phy- 
sikalischen und  mechanischen  Saaten,  keine  Saaten,  in  denen 
todte  Kräfte  wirken,  sondern  nur  Saaten,  die  lebendig  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  wachsen,  die  in  den  mechanisch- 
physikalischen Theorieen  fehlen.  Herder  würde  seine  Grund- 
idee der  Fortbildung  der  menschlichen  Sprache  weit  nachdrück- 
licher und  einsichtiger  haben  verfolgen  können,  wenn  er  im  Stande 
gewesen  wäre,  das  Fortbildungsgesetz  als  Lebensgesetz  zu  erken- 
nen, während  das  blosse  Zusammentragen  der  historischen  und 
empirischen  Gründe  für  diese  Fortbildung  mehr  ein  mühsames 
Bestreben,  als  ein  freies  Entwickeln  und  Beherrschen  des  Stoffs, 
ohne  aus  dessen  Dunkelheiten  herauszufinden,  hat  bleiben  müssen, 
wohin  denn  besonders  die  Ansicht  gehört,  dass  sich  die  mensch- 
liche Sprache  aus  den  Naturlauten  und  Tönen  der  Thierc  herauf- 
gebildet haben  sollte,  indem  diese,  wie  es  auch  die  Ansicht  von 
Aristoteles  war,  zu  Merkmalen  der  Eindrücke  werden;  da  auf 
diese  Art  die  Gebärdensprache  der  Taubstummen  (und  der  Men- 
schen überhaupt)  mit  der  Wortsprache  in  keinen  natürlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  ist,  die  Sprachbildung  auch  nur  ein  Re- 
flex äusserer  Merkmale  im  Aristotelischen  Sinne  sein  könnte, 
während  doch  vielmehr  die  mannigfaltigsten  Gefühle  und  Begriffe 
von  Innen  in  die  Sprachtöne  hineingelegt  werden,  ohne  dass  der 
geringste  naturnoth wendige  Zusammenhang  (wie  etwa  noch  bei 
der  Benennung  von  Naturgegenständen  nach  ihren  Tönen  ange- 
nommen worden  ist)  zwischen  beiden  vorhanden  wäre,  auch  die 
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wahre  Fortbildung  der  Sprache  wesentlich  in  der  Bedentang  liegt, 
w(*lche  durch  die  Gedanken  in  die  Worte  hineingelegt  wird,  die 
Töno  nUo  durchaus  nicht  den  Merkmalen  der  Dinge  nachgebildet 
worden. 

Der  Mensch  bedient  sich  also  der  Worte  als  Spracbbilder,  in- 
dem er  innere  Gedankcnmerkmale,  Sinnbilder,  Symbole,  in  die- 
selben hineinlegt,  und  seine  Sprache  diesen  Bildern  gemäss  orgi- 
nisirt.  In  dieser  Organisirung  der  Ausdrücke  liegt  der  wahre, 
lebendige  Fortschritt  der  Sprache.  Ein  Grundrorurtheil  der  alten, 
auch  von  Herder  verfolgten,  Ansicht  war,  dass  der  Mensch  (innere) 
Gefühle  durch  Worte  nicht  aussprechen  könne,  weil  er  keine 
deutlichen  Merkmale  dafür  habe  (Herd er *8  Werke  II.  S.  109). 
Denn  wenn  sich  die  Gefühle  auch  mit  der  Kategorieenrationalitit 
nicht  aussprechen  lassen,  so  konnten  doch  alle  grossen  Dichter 
alter  und  neuer  Zeit,  die  in  ihren  Poesieen  nichts  als  meDScb- 
liehe  Gefühle  ausgesprochen  haben,  jenen  Irrthum  hinreichend 
widerlegen ,  und  zeigen,  dass  „die  Basis  der  Menschheit**  nicht  so 
unaussprechlich  ist,  als  man  sich  eingebildet  hat.  Ist  doch  so- 
gar die  Basis  der  Gottheit  in  den  Evangelien  ausgesprochen  wo^ 
denl  Nach  Herder's  (Aristotelischer)  Ansicht  würde  der  MeoKh 
nichts  aussprechen  können,  was  er  nicht  sehen  und  hören  konnte, 
und  Alles,  was  im  Geiste  ist,  nur  insofern,  als  es  aas  den  Sinnen 
(als  äusserer  Kindruck)  stammt.  Der  Mensch  würde  geistif^ 
Schöpfungen  nicht  aussprechen  können,  und  nur  eine  sinnliche 
Forthildung  seiner  Sprache,  eine  babylonische  SprachthurmbildoDg 
besitzen.  Kine  Fortbildung  der  Sprache  aus  innerem  Bildungs- 
trieh  des  Geistes  wäre  unmöglicli;  sie  könnte  nur  auf  äusse- 
ren Anstoss  geschehen,  und  wäre,  wie  der  Kategorieengeist,  eine 
mechanische  handwerksmässige  Schöpfung. 

Wie  ll»*rder  die  Sprachbildung  im  Sinne  des  antiken  Sen- 
sualismus und  Materialismus,  so  haben  Hamann  und  W.  v.  Hnni- 
bnldt  dieselbe  im  Sinne  des  antiken  Idealismus  und  des  moder- 
n«'n  Siipernaturalismus  zu  erklären  gesucht.  Humboldt  ist 
mvtliischer,  Hamann  mvstischer  Id<>alist.  Nach  Humboldt  ist 
di«'  Spruche  mit  Geist  identisch  und  quillt  aus  dem  Geiste,  wie 
der  (iesang  des  Vogels  aus  der  Brust.  Der  Mensch  ist  ein  »in- 
gendi'S  (4eschöpf,  was  Gedanken  mit  den  Tönen  verbindet.  Der 
Geist  selbst  aber,  aus  dem  die  Sprache  stammt,  liegt  jenseits, 
und,  wie  nach  Hamann,  ausserdem  Menschen,  in  Gott.  Das  ge- 
sammte  Volk  ist  von  einer  gemeinsamen  göttlichen  Ideenmasse 
durchdrungen,  und   darum  in  den  Einzelgeistern  eine  Gleichheit 
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des  Gedankenstoffs.  Auf  dieser  Oleichheit  der  Geister  soll  das 
Yerständniss  der  Sprachen  beruhen.  Der  Mensch  ist  also  auch 
hier  am  Ende  zum  Sprechen  nur  von  Aussen  getrieben,  wenn- 
gleich auf  eine  abstrakt  ideele,  wie  bei  Herder  auf  materielle 
Weise.  Dass  hierbei  von  einem  Leben  der  Sprache  geredet  wird, 
nutzt  zu  nichts,  wenn  man  den  wahren  Begriff  und  die  Grund- 
charaktere des  organischen  Lebens  und  Lebensreichs  nicht 
kennt,  sondern  dieses  Leben  wieder  von  einem  auswendigen  Gott, 
nicht  von  dem  lebendigen  Geist  Gottes,  „der  inwendig  in  Euch 
i8t%  ableiten  will.  Denn  dabei  kommt  man  auf  Jehovah  und  Ju- 
piter, auf  diese  alten  Ilandwerksgotter,  zurück,  die  gar  keine  Le- 
benskraft haben.  Die  Sprache  bleibt  also  auch  hier  der  Aushauch 
eines  todten  Maschinenwesens,  und  kann  nicht  zur  organischen 
Gestaltung  und  Verjüngung  gelangen.  Wie  es  todte  Bilder  sind, 
wodurch  man  hier,  ideell  oder  materiell,  die  Entstehung  der 
Sprache  erläutert,  so  hat  die  auf  solche  Art  gebildete  Sprache 
selbst  wieder  nur  todte  Sprachfiguren  und  Sprachbilder,  weil  es 
immer  nur  der  todte,  kategorisch  gebildete  Geist  ist,  der  als  äus- 
sere Triebkraft  dieselbe  bildet.  Wenn  man  nun  beides  auch  noch 
durch  organische  Analogieen  erläutern  will,  und  die  Sprachbildung 
mit  der  Gesangbildung  bei  den  Vögeln,  oder  mit  dem  Wachsthum 
der  Pflänzenarten  vergleicht,  so  gelangt  man  hierdurch  nicht 
weiter,  so  lange  man  den  Grundcharakter  im  Leben  der  Thiere 
und  Pflanzen  nicht  selbst  erkannt  hat,  und  diese  selbst  wieder  für 
Maschinen  und  chemische  Werkstätten  hält.  Die  Sprache  würde 
dann  immer  nur  eine  mathematische  oder  mechanische  Reflexer- 
scheinung bleiben,  und  niemals  organisches  Leben  erhalten  kön- 
nen. Nach  dem  bisherigen  Verfahren,  die  Sprache  abzuleiten, 
oder  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen ,  ist  man  immer  nur  auf 
einen  todten  Ursprung,  entweder  auf  den  immateriellen,  oder  den 
materiellen  Tod  zurückgekommen. 

Die  Sprachidee  ist,  wie  der  Sprachkörper,  in  Wahrheit  aber 
nur  aus  dem  Leben  abzuleiten.  Die  Sprache  ist  ein  lebendiges 
Kunstwerk,  wozu  dem  Menschen  die  Mittel  und  Keime  angeboren 
sind,  die  sich  durch  Verjüngung  und  bewusste  Kultur  derselben 
entwickeln  müssen.  Daher  lernen  die  Taubstummen,  und  die 
verwildert  ohne  alle  menschliche  Gesellschaft  erwachsenden  Kin- 
der auch  nicht  sprechen,  obgleich  sie  keine  Fehler  im  Bau  des 
Kehlkopfs  haben,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  die 
Sprache  eine  dem  Menschen  angeborene  Fettigkeit  wäre.  Es  ist 
besonders  das  Gehör,  wodurch  die  Sprachbildung  geweckt  wird, 
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insofern  Ton-   und  Lantbildung  nur   durch    das   Gehör   wahrge* 
nommen  und  mitgetheilt  werden  können. 


6.    System  der  Redethefle. 

§.  400. 

Die  Sprache  drückt  die  Gedanken  in  ihren  einzelnen  BestaDd- 
theilen  aus.  Diese  Bestandtheile  sind  die  Begriffe,  ans  denen  du 
System  der  Gedanken,  oder  der  Gcdankenorganismns  zusammeD- 
gesetzt  ist.  Die  Begriffe  werden  in  der  Sprache  durch  Worte  aus- 
gedrückt; die  Worte  sind  die  Zeichen  für  die  Begriffe,  und  eine 
Sprache  hat  daher  so  vielerlei  Worte,  als  sie  einzelne  Begriffe 
hat.  Das  System  der  Worte  bildet  die  Sprache,  wie  das  System 
der  Begriffe  das  Denken  im  Ganzen  (§.  329.).  £s  ^ebt  nun  «o 
▼iel  Wortverschiedenheiten,  als  Begriffsverachiedenheiten,  und 
hierauf  beruht  die  Unterscheidung  der  Redethcile  der  Sprachen. 
Redetheiie  nennt  man  die  Wortarten,  aus  denen  die  Sprache  lu- 
sammengesetzt  ist.  Die  Wortarten  müssen  den  Begriffsarten  ent- 
sprechen. 

Die  auszusprechenden  Begriffe  sind  entweder  Sach-  und 
Dingbegriffe,  oder  Bewegungs-  (Thätigkeits-)  Begriffe,  oder  Ver- 
hältnissbegriffe in  beiden. 

Die  Sachbegriffe  werden  durch  die  Nomina  (Substantiva,  Ad- 
jektiv», Pronomina),  die  Thätigkeits-  und  Bewegungsbegriffe  durch 
Verba,  die  Verhältnissbegriffe  durch  Partikeln,  die  auch  durch 
Verba  ersetzt  werden  können,  ausgesprochen.  Die  Redetheiie 
schliessen  sich  damit  ab,  weil  sich  der  Gedankeninhalt  nur  auf 
Dinge,  deren  Bewegungen  und  Verhältnisse  beziehen  kann.  No- 
mina sind  so  viel  nöthig,  als  der  Geist  körperliche  und  geistige 
Dinge  unterscheidet;  Verba  sind  so  viel  nöthig,  als  es  Hewegun^s- 
und  Thätigkeitsarten  gicbt,  und  Partikeln  so  viel,  als  er  -ich  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  der  Dinge  denkt. 

Die  Redetheiie  der  Sprachen  mit  dem  alten  logischen  Ur- 
theils-  und  Schlusssystem  in  Verbindung  zu  bringen,  und  Sub- 
jekt- und  Prädikatwörter  zu  unterscheiden,  ist  um  so  unthunlicber, 
als  ja  viele  Sprachen  sich  ganz  unabhängig  von  der  Hltgriechischen 
Logik  gebildet  haben,  überhaupt  die  Theorie  von  Subjekt  und 
Prädikat  auf  eine  lebendige  Gedankenbewegung  gar  nicht  passt, 
und  die  Gedanken  viel  besser  ohne  die  künstlichen  Subjekt-  und 
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Prädikatbegriffe,  die  immer  nur  eine  äussere  Verbindung  und 
mechanische  Zusammensetzung,  überhaupt  einen  handwerksmäs- 
sigen  Sprachgebrauch  zur  Voraussetzung  haben,  in  ihrer  lebendi- 
gen Entwickelung  von  Innen  heraus  ausgesprochen  werden  (§.  261). 
Viel  angemessener  scheint  es,  in  Beziehung  aul  das  zwiefache 
Verhältniss  der  Gedanken,  einmal  als  Gedankensystem,  dann  als 
physiologische  Bewegung  und  Funktion  der  einzelnen  Gedanken, 
die  Aussprache  der  Glieder  des  Systems  als  eine  Beschreibung 
und  Naturgeschichte  der  Gedankendinge  zu  betrachten,  und  die 
Dingworter  (Nomina)  demnach  für  die  sprachliche  Systemkunde 
oder  Naturgeschichte,  welche  die  Arten  und  Gattungen  der  aus* 
zusprechenden  Gegenstände,  ihrem  Dasein  nach,  darseilt,  zu  hal- 
ten; wogegen  die  Verba  und  Partikeln  die  Physik  und  Physiolo- 
gie der  Sprache,  als  innere  Ursachen-  und  Bewegungslehre,  bilden 
wurden  (§.  350.). 

In  der  That  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Namengebung  in 
der  Sprache,  die  Bildung  der  Nomina  (Substantiva,  Adjektiva, 
Pronomina:  Vater,  Sohn;  Pflanze,  Thier;  gross,  klein;  Ich,  Du;) 
mit  der  Klassifikation  der  körperlichen  und  geistigen  Dinge,  nach 
ihrer  Unterscheidung  und  natürlichen  Gliederung,  genau  zusam- 
menhängt, während  die  Bewegungs-  und  Verhältnissbenennungen 
(Verba,  Partikeln)  sich  mehr  auf  die  inneren  Ursachen  und  Thä- 
tigkeiten,  die  Gründe  des  Daseins  der  Dinge  beziehen.  Wie  man 
also  in  dem  ganzen  Gedankenreich  eine  Naturgeschichte  und 
Nomenklatur  der  Formen  und  Gestalten,  alsdann  auch  eine  Ph}^ 
siologie  und  Physik  der  inneren  Thätigkeiten  derselben  unter- 
scheiden kann,  so  entsprechen  diesen  beiden  Seiten  des  Gedan- 
kenreichs auch  die  Ausdrücke  in  der  Sprache.  In  dem  Organis- 
mus des  Ganzen  ist  hier  freilich  keine  genaue  Gränze  zu  ziehen, 
und  daher  findet  sich,  dass  Nomina  auch  die  physiologischen 
Begriffe,  wie  Verba  und  Partikeln  systematische  Begriffe  aus- 
drücken können. 

Den  wichtigsten  Punkt  in  dem  Sprachorganismus  macht  die 
Nachbildung  oder  Reproduktion  des  inneren  Verlaufs  der  Thä- 
tigkeiten der  gedachten  Dinge  aus,  weil  in  der  fortschreitenden 
Brkenntniss  des  inneren  Processes  der  Thätigkeiten  (in  den  Be- 
griffen) der  Dinge  der  innere  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes 
liegt.  Die  Kenntniss  der  Erscheinungen  und  äusseren  Unterschiede 
der  Dinge  ist  geringeren  Schwierigkeiten,  und  die  Namengebung 
derselben  daher  nicht  leicht  fortschreitenden  Veränderungen  unter- 
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worfen.  Die  Namvn^ebang  bildet  daher  eine  Reihe  sich  xiemlick 
gleichbleibender  Elemente  in  der  Sprache,  die  sich  TermehreD, 
vermindern,  aber  wonigur  fortschreitend  verändern  können. 

Der  Fortschritt  der  Erkenntniss  des  menschlichen  Geistes 
findet  dagi'gon  vorzüglich  in  der  Ergrundung  der  Ursachen  und 
des  inneri^n  Verlaufs  der  Thätigkeiten  und  des  inneren  Zusam- 
menhanges der  Dinge  untereinander  Statt,  und  da  dieser  Forl- 
schritt der  Erkenntniss  in  der  Sprache  wiedergegeben  werden 
soll  und  muss,  so  erhalt  die  Bedeutung  derjenigen  Worte,  wo- 
durch die  innere  Thätigkeit  und  die  Ursachen  (der  Begriff)  der 
Dinge  ausgedrückt  werden,  eine  viel  höhere  Bedeutung;  mögen 
diese  Worte  nun,  wie  in  der  Regel  Verba,  Präpositionen,  Kon- 
junktionen, oder  auch  Nomina  sein.  In  letzterem  Fall  ist  es  be- 
sonders die  Idee  der  inneren  Gliederung  oder  Thätigkeit  der 
Dinge  und  ihrer  Ursachen  (wie  Leben,  Tod),  die  mit  der  Nen- 
nung des  Namens  gleich  verknüpft  ist,  welche  den  veränderten 
Begriff,  der  noch  weiter  sprachlich  auszudrücken  ist,  hervorbringt 
Hiernach  hätte  der  Ausdruck  der  Urtheile  in  der  äusseren  Unte^ 
Scheidung  der  Dinge  geringere  Schwierigkeiten  der  Sprache,  als 
der  Ausdruck  der  Schlüsse  (Begriffe)  über  den  inneren  Zusam- 
menhang ihrer  Thätigkeiten.  Die  Sprache  hat  hier  der  Gedan- 
kengeneration  und  dem  Gedankenwachsthum  in  seiner  Stufenent- 
wickelung  zu  folgen,  und  die  ganze  Sprachkunst  liegt  darin,  die 
rechten  Ausdrücke  für  die  stufenweise  Gedankengoneration  zu  fin- 
den, und  diese  Ausdrücke  von  fremden  Begriffen  zu  reiniijen.  so- 
wie bestimmten  Begriffen  nicht  fn*mde  Ausdrücke  unterzuIegf'D. 

Die  Interjektionen,  als  Ausbrüche  der  Naturspraclie,  können 
höchstens  als  natürliche  Rudimente  der  Sprache,  aus  denen  sich 
andere  Redetheile  entwickeln,  nicht  als  Redetheile  selbst  am^ese- 
hen  werden. 


7.    Kunstsprache,  als  wissenschaftlicher  Ausdruck. 

§.  401. 

Die  Wirkungen  der  Sprache  als  Bildungsmittel  liegen  in  der 
Verdaulichkeit,  Fasslichkeit  der  G<*fühls-  und  Goistesvorbilder. 
welche  darin  wissenschaftlich  ausgedrückt  werden.  Diese  Vor- 
bilder machen  den  Charakter  der  Sprache.  In  der  alten  medici- 
nischen  Sprache  ist  Kochung  das  Vorbild  für  die  Verarbeitung 
der  Krankheitsursache  und  für  die  Verdauung,  Digestion  in  der 
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Wärme  ebenfalls  ein  Bild  für  die  Yerdanang,  Yerbrennang  das 
Bild  für  das  Athmen,  Kreislauf  das  Bild  für  Blutbewegung,  Mag- 
netismus und  Elektricität  das  Bild  für  Lebenskraft  gewesen,  und 
dies  hat  sich  bis  auf  die  heutige  Zeit  vererbt.  Dadurch  wird  das 
Leben  in  todten  Bildern  zur  Anschauung  gebracht:  eine  so  gebil- 
dete Kunstsprache  ist  eine  todte  Sprache,  ebensogut  wie  die  grie- 
chische und  römische. 

Das  Lebendige  selbst  wird  sogar  als  Bild  des  Todes  und  der 
Vergänglichkeit  gebraucht,  wie  das  hinwelkende  Gras  und  die 
Blumen,  und  der  Mensch  selbst  als  das  nur  Sterbliche,  Zerbrech- 
liche hingestellt,  wodurch  das  Leben  immer  auf  den  Tod  reducirt 
wird  (§.  147.). 

Wir  müssen  uns  also  klar  darüber  werden,  mit  welcher  Zu- 
bereitung der  Geistesnahrung  wir  das  lebendige  Gefühl  bilden 
und  den  Geist  zum  Erwachen  bringen  wollen,  welche  Lebens- 
mittel der  Erziehung  wir  haben.  Die  Lebensmittel  der  Erziehung 
nun  sind  die  Gefühls-  und  Glaubensbildcr  in  der  Sprache.  Wir 
haben  also  zu  untersuchen,  weicher  Beschaffenheit  die  Gefühls- 
und Glaubensbilder  sind,  die  wir  als  Geistesnahrung  reichen; 
denn  von  der  Beschaffenheit  dieser  Bilder  hängt  das  Gefühl  und 
der  Glaube  ab,  den  wir  dadurch  bilden  wollen. 

Der  todten  und  lebendigen  Bildung  überhaupt  entspricht  auch 
eine  lebendige  und  todte  Kunstsprache,  die  sich  zuletzt  als  Kon- 
versationssprache auch  im  Leben  einbürgert,  indem  ein  fester  Ge- 
dankengang sich  an  feste  Ausdrücke  bindet,  nach  einer  freien 
Uebereinkunft,  Gebrauch. 

Die  Laute  und  Worte  der  Sprache  sind  Mittel,  Zeichen,  zum 
Ausdruck  der  Gedanken,  aber  nicht  schon  der  Ausdruck  der  Ge- 
danken selbst,  wie^man  bisher  wohl  angenommen  hat.  Die  Hand- 
lungen der  Thiere  sind  Ausdrücke  ihres  Instinkts,  wie  der  thie- 
rische  Körper  Ausdruck  des  Bildungstriebes  seines  Keimes.  Darin 
liegt  die  Naturnothwendigkeit  in  den  sammtlichen  Instinkthand- 
lungen der  Thiere,  zu  denen  auch  der  Ausdruck  ihrer  Empfindun- 
gen durch  die  Stimme  und  Laute  derselben  gehört. 

In  diesem  Sinne  aber  ist  die  Sprache  durchaus  nicht  Ausdruck 
der  Gedanken,  und  es  ist  ein  grosser  Irrthum  gewesen,  diese  An- 
sicht bisher  festgehalten  zu  haben.  Die  Stimme  und  die  Laute 
der  Thiere  verhalten  sich  so  naturnothwendig,  wie  ihr  Nesterbau ; 
und  wie  man  an  dem  Bau  des  Finkennestes  die  Finke  ebensogut 
wiedererkennt,  als  an  ihren  Federn  und  an  ihrer  Körperform,  so 
geschieht  dies  auch  an  den  Tönen  ihrer  Stimme,  in  deren  Bildung 
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nicht  die  geringste  Freiheit  ist,  ehen  weil  sie  unmittelbarer  Aus- 
drack  des  unbewusst  naturnothwendigen ,  fertig  angeborenen  In- 
stinkts des  Thieres  ist. 

Die  menschliche  Sprache  dagegen  drnckt  nicht  fertige,  nator- 
nothwendigc  Gefühle  and  Gedanken  aas,  sondern  bildet  Zeichen 
fSr  eine  freie  Gedanken schopfang  in  Laaten,  Worten  und  deren 
Verbindung  zu  Sätzen,  die  in  der  That  nichts  als  Symbole  der 
organischen  Gcdankenschopfangen  sind,  nämlich  sinnliche  Ton- 
und  Lautbilder,  denen  man  bestimmte  Bedeutungen  erst  durch 
Kunst  auf  freie  Weise  beilegt.  Die  Sprache  ist  daher  Kunstwerk, 
wie  die  Symbolik  überhaupt,  welche  den  Stufen  der  Ansbildiuif 
des  Geistes  und  seiner  Gedanken  entspricht,  und  denen  Jeder 
seine  Kunstidee  beilegen  kann.  Die  Gedankenkreise  und  Gebiete, 
die  BegriiTssysteme,  in  denen  sieb  die  Bildung  einer  Nation  tb- 
schliesst,  bestimmen  daher  die  Typen  seiner  Sprache.  Die  ganxe 
Weltanschauung,  z.  B.  die  alte  Qualitätentheoric ,  drückt  sich  in 
der  Sprache  ab. 

Je  unvollkommener  die  Gedanken,  desto  unvollkonamener  die 
Sprache.  Wenn  man  bloss  sagt,  dass  die  Sprache  Zeichen  oder 
Ausdruck  der  Gedanken  (Eindrücke)  sei,  so  bestimmt  dies  noch 
keinesweges  die  Bedeutung  der  Sprache  und  ihr  Vcrhäitniss  n 
den  Tonausdrücken  der  Thiere.  Auch  ist  es  kein  blosses,  ge- 
heimnissvolles Mehr  von  Zeichen  und  Form  für  Gedanken,  was 
die  Sprache  charakterisirt,  sondern  es  ist  die  Freiheit  menschli- 
cher Kunst,  die  beötinimte  Ausdrücke  für  bestimmte  Ideen  bildet, 
oder  bestimmte  Gedanken  in  die  Ausdrücke  hineinlegt. 

Die  Sprache  ist  daher,  von  dieser  Seite  betrachtet,  nicht  mehr 
gottliche  Eingebung  und  Mittheilung,  als  die  ganze  menschliche 
Kunst  und  Bildung  überhaupt.  Sie  soll  keinen  g<»heimnissvollen 
Einfluss  des  Glaubens  im  Verborgenen  haben;  sie  ist  nicht  da. 
um  die  Gedanken  zu  verschleiern  und  zu  verbergen ,  sondern  um 
sie  zu  oifenbaren. 

Alles  kommt  daher  auf  den  Sinn  und  den  Begriff  an,  der  in 
die  Worte  hineingelegt  wird;  und  die  Kunst  besteht  darin,  diesen 
Sinn  richtig  in  der  Sprache  auszudrücken,  die  Gedanken  in  den 
Worten  zu  versinnlichen  oder  zu  symbolisiren.  Die  Gedanken 
bleiben  die  bildende  Lebenskraft  der  Sprache;  ihr  Ausdruck  darf 
nichts  Geheimnissvolles  behalten,  und  der  Vorzug  der  Sprache 
vor  den  anderen  Gedankenzeichen  (Symbolen)  besteht  eben  in 
der  reinen  und  freien  Gedankenoffenbarung. 
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8.    Bprachfifl^en,  8prachbilder. 

§.  402. 

In  den  alten  Sprachen  werden  die  Natureindrucke  wieder  aus- 
gedruckt, aus  denen  der  alte  Geist  zuvor  gebildet  war.  Die  Al- 
ten strebten  durchaus  einer  Naturbildung  nach,  indem  sie  annah- 
men, dass  die  Natur  in  uns  wirke  und  uns  fähig  mache,  wie 
Galen  sagt,  (nfQi  yivaewg  äv&Qwnov)  oder  Alles  in  uns  ohne  Lehr- 
meister thue ,  wie  Ilippokrates  (epidem.  VI,  5.),  Die  Bedeutung 
dieser  Ausdrücke  oder  Sprachfiguren  hängt  aber  ganz  und  gar 
von  dem  antiken  BcgriiT  der  Natur  und  dessen ,  was  sie  die  Natur 
des  Menschen  nannten,  ab.  Aristoteles  spricht  darüber  weit- 
läufig und  bestimmt,  indem  er  sagt:  die  Natur  des  Menschen  ist 
die  Mischung  (Temperatur,  Temperament)  der  Wärme,  Kälte, 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit  seiner  Elemente  (problemaU  XXX.). 
Die  Natur  hat,  wie  dem  Korper  Hände,  so  der  Seele  Verstand 
als  Werkzeug  beigegeben.  Dieser  Verstand  als  Naturanlage  (Genie, 
ingenium)  ist  also  auch  von  der  Mischung  der  Qualitäten  abhängig, 
daher  denn  Aristoteles  und  besonders  Galen  die  verschiedenen 
Geistes-  und  Gemüthsfahigkeiten,  die  Charaktere  verschiedener 
Volker  von  der  warmen,  feuchten,  trockenen  Temperatur  der 
Qualitäten  des  Landes  und  der  darin  wachsenden  Nahrungsmittel 
ableitet,  freilich  ohne  sich  zu  fragen,  warum  denn  in  einem  und 
demselben  Lande  so  sehr  verschiedene  Genie's,  ja  ganz  Genielose 
sich  bilden  könnten.  Die  sogenannten  Lebensgeister  sind  hier 
wie  die  Todesgeister  be8chafi*en;  sie  sind  das  feuchte,  warme, 
trockene  Pneuma,  was  aus  dem  Blute  abgesondert  wird,  und  von 
den  Qualitäten  des  Blutes  abhängig  (Arist.  part.  anim,  IL  4.).  Die 
Mischung  der  Qualitäten  in  den  todten  verhält  sich  daher  wie  in 
den  lebendigen  Korpern,  und  Galen  spricht  daher  von  dem  Tem- 
perament der  Asche,  dcs£ssigs,  der  verbrannten  Galle,  wie  von 
dem  Temperament  lebendiger  Menschen  überhaupt  (^vjro^rcrr.  /.).  Das 
Gedächtniss  soll  so  in  der  Jugend  grosser  sein ,  weil  die  Sinne  und 
das  Gehirn  noch  von  Feuchtigkeit  weich,  wie  Wachs,  sind,  um 
die  Eindrücke  aufzunehmen,  wogegen  die  im  Alter  entstehende 
trockene  Verhärtung  die  Aufnahme  der  Bilder  hindert,  auch  wie 
Aristoteles  (prohh  XXX.)  anführt,  weil  in  der  Jugend  die  Ge- 
dächtnisstafel noch  leer,  im  Alter  aber  schon  so  besetzt  sei,  dass 
keine  Eindrücke  mehr  Platz  hätten.    Kälte  und  Trockenheit  soll 
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den  Verstand  aber  scharfen,  daher  die  scharfsinnigsten  Leute  me- 
lancholisch sind,  wie  der  scharfe  Wind.  Die  Landesnatar  iat 
hiernach  die  Volksnatar,  die  Erdnatur  auch    die  Menschennator. 

Die  Qualitäten  und  Temperamente  des  Korpers  sitzen  nach 
dieser  Ansicht  schon  in  den  Nahrungsmitteln,  im  Brot,  Fleischf 
Milch,  Fisch,  in  der  Luft  und  im  Wasser,  daher  denn  feuchte  und 
zarte  Nahrung,  wie  Milch  und  Honig,  auch  einen  veredelten  Geist 
bilden  sollen,  was  schon  die  Ansicht  der  alten  Juden  war.  ^Bni- 
ter  und  Honig  wird  er  essen,  dass  er  wisse,  Böses  zu  Terwerfeo 
und  Gutes  zu  wählen''    (Jesaias). 

Die  alten  Sprachen  sprechen  in  diesem  Sinne  die  Gedankei 
alle  in  todten  Bildern  (Terminis)  aus,  weil  der  alte  Geist  aus  sol- 
chen Bildern  zusammengesetzt  war.  Die  todte  Natur  wird  anck 
als  Menschennatur  ausgedrückt.  Die  sinnlichen  Anschauangen 
des  Wachsthums  der  Entwickelung  des  Geistes  in  den  Lebens- 
altern bleiben  hierbei  in  einem  beständigen  Widerspruch  mit  des 
Sprachbezeichnungen,  und  indem  man  in  dem  Naturell  und  Genie 
des  Menschen  nur  Qualitäten  der  Natur,  wie  in  dun  Nahrungsmit- 
teln sah,  so  sah  man  nicht,  dass  das  Genie  schon  in  den  Speisen 
and  Getränken  sitzen ,  der  Honig  und  die  Milch  schon  die  Gedan- 
ken enthalten  müsste,  welche  die  Sprache  als  Wirkung  ihrer  Qua- 
litäten ansieht   (§.  123.). 

Die  neuere  physiologische  (iatrochemische  und  latromathems- 
tische)  Sprache  ist  im  Princip  noch  ganz  die  alte,  und  nur  durch 
sehr  geringe  Modifikationen  verschieden.  Die  chemischen,  todten 
Elemente  w<'rden  auch  in  dieser  Terminologie  als  Bestandtboile 
des  Lebens  auHgedrückt.  Nur  spricht  man  jetzt  nicht  allein  tod 
weichen  und  harten,  heissen  und  kalten  Gefühlen  und  Affekten, 
und  modificirt  die  Ausdrücke  nicht  bloss  dahin,  dass  man,  anstatt 
von  verbrannter  Oalle,  von  Kohlen-  und  Wasserstoffverbrennung 
spricht,  sondern  man  drückt  die-Lebensaktionen  noch  in  den  spä- 
ter entdeckten  Bildern  der  Oxvdation  und  Desoxydatioo,  Dekar- 
bonisation,  Azotisation,  Hydrogenisation  aus:  der  Körper  lebt 
durch  Proteinoxydation  und  Bioxydation,  Dekarbonisation;  es 
giebt  hydrogene  Völkerschaften,  elektrische  Empfindungen  und 
Gefühle,  oxydirte,  verrostete  Seelen  (bei  Moleschott,  Liebig. 
Dumas  und  Oesterlen),  wie  verrostete  Degen  und  Messer,  denn 
man  macht  heute,  wie  im  Alterthum,  zwischen  den  Qualitäten  der 
Elemente  und  der  Lebensaktionen  keinen  Unterschied.  Die  latro- 
chemiker  sind  nach  ihrer  eigenen  Sprache  im  Verbrennen,   Ver- 
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rosten  nnd  Vermodern  begriifen;  ihr  Leben  ist  mit  einem  faulen- 
den Käse  ganz  identisch. 

An  diese  todte  Kunstsprache,  deren  Ausdrucke  und 
Bilder  (Termini)  sich  immer  noch  forterben,  knüpfen 
sich  alle  Irrthümer  über  das  Leben  in  Natur  und  Geist, 
indem  man  es  aus  todten  Bildern  begreifen  will,  den  Tod  in  le- 
bendigen Dingen  reden  lässt. 

Die  Schöpfung  und  Zubereitung  der  Sprachbilder  und  Rede- 
figuren ist  nur  im  gleicften  Schritt  mit  der  Ausbildung  des  Gei- 
stes der  Menschen  zu  halten,  weil  sie  sonst  nicht  verstanden  wer- 
den können.  Die  Empfänglichkeit  des  Geistes  mnss  daher  auf 
die  Sprachbildung  vorbereitet  sein,  sonst  gehen  diese  ohne  Wir- 
kung verloren.  In  alter  und  neuer  Zeit  ist  davon  gesprochen - 
worden,  dass  man  den  Saamen  des  Guten  und  Schonen  ausstreuen 
wolle  oder  solle,  der  dann  in  den  Menschen  zur  Pflanze  auswach- 
sen  werde.  Schon  bei  Aristophancs  kommen  solche  Bilder 
vor.  „So  gabt  ihr  ihn  (den  Dichter)  vorigen  Jahrs  doch  Preis, 
da  er  Saamen  der  neuesten  Erkenntniss  in  das  Herz  euch  saete; 
doch  ging  sie  nicht  auf,  denn  ihr  fasstet  ihn  eigentlich  gar  nicht*' 
(Wespen,  übers,  von  Droysen,  V.  1037.).  Aehnlich  liest  man  im 
Homer:  „Wohl  mit  der  Blätter  Geschlechte  vergleich  ich  die 
Stämme  der  Menschen.  Einige  schüttelt  zur  Erde  der  Wind,  nnd 
andere  entsprossen  wieder  dem  knospenden  Wald,  von  des  Früh- 
lings Wärme  getrieben.  Also  vergehn  die  Geschlechter  der  Men- 
schen, wie  andere  entstehen*^  (Utas  VI,  146.).  Wenn  man  aber  in 
der  Wissenschaft  die  Saamen  und  Knospen,  als  aus  Elementen 
bestehend  und  durch  todte  Qualitäten  getrieben,  darstellt,  so  sagen 
diese  Bilder  immer  nicht  mehr,  als  wenn  man  sich  des  Bildes  des 
Feuers  oder  des  Windes  für  menschliche  Dinge,  oder  des  Druckes 
für  die  Erkenntniss  bedient;  das  Fassen  des  Saamens  ist  dann 
von  dem  Fassen  des  Feuerfunkens ,  nnd  das  Sprossen  der  Knos- 
pen nicht  von  dem  Wehen  des  Windes,  das  Erkennen  nicht  von 
Siegeln  verschieden;  das  Menschenleben  bleibt  immer  ein  Bren- 
nen und  Wehen  und  Bewegtwerden.  Daher  dienen  denn  auch  die 
Bilder  aus  der  organischen  Natur  bei  den  Alten  gewohnlich  nur 
als  Bilder  der  Vergänglichkeit  des  Menschen;  sie  haben  höchstens 
den  Sinn  einer  kreislaufcnden  Metamorphose,  niemals  den  Sinn 
einer  höheren  Vollendung  durch  Verjüngung  des  organischen 
Lebens. 
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9.    8pracliTeijiiiig;aiig,  Bprachreiiiigaiic. 

§.  403. 

Die  Sprachreini^ang  muss  als  Sprachmauserprocess  in  der 
Verjüngung  dor  Sprache  überhaupt,  und  nicht  bloss  als  Au8IDe^ 
sung  von  Fremdwörtern  aufgefusst  werden.  Es  giebt  sehr  viel 
eigene  Lebensresiduen  in  der  Spraehe,  fön  denen  die  Sprache  n 
reinigen  oft  wichtiger  ist,  als  von  Fremdwörtern.  Solche  Worte 
sind  besonders  diejenigen,  von  zweideutiger  oder  unbestimmter 
Bedeutung,  oder  Worte  für  langst  abgestorbene  und  veraltete  B^ 
griffe,  oder  für  unwahre  und  dadurch  scliädliche  Begriffe,  wodarrii 
die  Kopfe  in  der  Erziehung  verdreht  werden.  Die  ganze,  the. 
todte  Weltanschauung  wird  noch  in  den  Sprachen,  die  wir  todte 
nennen,  mit  fortgetragen,  und  ist  von  da  aus  mehr  oder  weniger 
in  alle  übrigen  Sprachen  civilisirter  Volker  übergegangen«  in  de- 
nen gerade  die  bedeutendsten  Ausdrücke  dieser  Wcltanschannng 
(Individuum,  Idee,  Princip,  Kategorie,  Organ,  Subjekt)  noch  so 
fortgetragen  werden ,  wie  andererseits  auch  die  anorganischen  B<^ 
deutungen  alter  Worte  in  veränderte  und  neue  Ausdrücke  der 
neueren  Sprachen  (Geist,  Seele,  Wesen,  Vernunft,  Verstand)  übe^ 
gegangen  sind,  obgleich  sie  mit  den  organischen  lieben sanschanun- 
gen  der  Neuzeit  völlig  in  WidiTsprueh  stehen,  so  dass  nicht  si'l- 
ten  die  Vernunft  unvernünftig,  der  Verstand  unverstandig.  der 
Geist  geistlos,  die  Seele  geniüthlos  erscheinen.  Eine  Sprachver- 
jüngung ist  daher  die  wichtigste  Sache  im  Fortschritt  dor  Spracht*. 
In  dieser  Verjüngung  müssen  sieh  die  Cirundeharakten*.  des  Le- 
bens, die  Verjüngungsakte  von  Neuhildung  und  Mauser  wieder- 
holen, und  die  Neubildungen  der  Sprache  könn«'n  keine  Forl- 
schritte machen,  so  limge  Stockungen  alter  Mauserresiduen  den 
Lebensfluss  hemmen.  Ein  geistreicher  französischer  Sprachfor- 
scher, IMiilarete  C-hasles,  chanikterisirt  in  seinen  deutschen 
Studien  die  deutsche,  philosopiiisehe  und  Dichtersprache,  bei  der 
ihm  besonders  Kl op stock  und  Schiller  vorschweben,  als  eine 
solche,  die  ihren  Keiehthum  an  Wortbiegungen.  Steigerungen  und 
Zusammensetzungen  dazu  benutzt,  um  die  äussorsten  Hegiont?n 
der  Unpersönlichkeit  und  der  abstrakten  Ideen  auszudrücken,  in- 
dem er  wohl  empfunden  hat,  dass  die  Bildung  der  Idt^'n  eines 
Volkes  sich  in  der  Sprache  Gestalt  giebt.  und  allerdings  hat  der 
geschmeidige  Mechanismus  des  Deutschen,  unter  Aneignung  grie- 
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bischer  and  römischer  Elemente,  sich  mit  den  antiken  Weltsee- 
lenideen am  tiefsten  verschmolzen.  Diese  Ideen  wurden  durch 
Ausmerzung  einiger  Fremdworte  nicht  verbessert  werden. 

Zu  den  bedeutsamsten  Neubiidungsakten  in  der  Sprache  ge- 
bort vielmehr,  dass  lebendige  Begriffe  in  die  Ausdrucke  für  le- 
bendige Dinge  gelegt  werden,  vor  allen  Dingen,  lebendige  Allge- 
meinheitsbegriffe, anstatt  der  alten  logischen  Kategorieen.  Die 
Begriffe  von  Substanz,  Element,  Idee,  Materie,  Organ,  Subjekt, 
Individuum,  Kategorie,  von  Geist,  Seele,  Körper,  Wesen,  Ver- 
nunft, Erkenntniss  müssen  näher  bestimmt,  und  für  lebendige 
Dinge  mit  lebendigen  Bedeutungen  versehen  werden,  wenn  an- 
ders Lebenskraft  in  die  Sprache  kommen  soll.  Der  Gottesbegriff 
selbst  muss  geändert,  oder  doch  lebendig  bestimmt  werden,  damit 
unter  dem  Namen  Gott  nur  der  lebendige  Gott,  und  nicht  noch 
Jehovah  und  Jupiter  verstanden  werden. 

Insofern  die  Sprache  Gedankenausdruck  ist,  und  sich  die 
Ideen  in  die  Sprache  unwillkürlich  hineinbilden,  wird  die  Sprache 
auch  die  UnvoUkommenheiten  und  Vollkommenheiten  der  wissen- 
schaftlichen Ideen  an  sich  tragen;  unreine,  dunkle,  abstrakte  Ideen 
geben  auch  eine  unreine,  dunkle,  abstrakte  Sprache.  Man  kann 
daher  die  Sprache  nicht  gründlich  reinigen,  wenn  man  die  Ideen 
nicht  reinigen  kann,  welche  die  Sprache  gebildet  haben,  und  so- 
mit ist  die  Ideenreinigung  die  Urvoraussetzung  der  Sprachenrei- 
nigung. So  lange  also  die  wissenschaftlichen  Grundideen  und 
Grundanschauungen  immer  noch  den  Zuschnitt  der  alten  Meta- 
physik haben,  wonach  der  sterbliche  Mensch  in  den  Weltseelen- 
idealen untergehen  soll,  so  lange  die  dichterische  und  wissenschaft- 
liche Begeisterung  den  Fortschritt  menschlicher  Bildung  in  der 
Dunkelheit  der  Wolken,  in  der  bodenlosen  Tiefe  der  endlosen 
Unendlichkeit  sucht,  so  lange  wird  die  Sprache  sich  in  den  dunk- 
len Ausdrücken  der  Melancholie,  in  den  schwülstigen  Auswüchsen 
und  Monstrositäten  der  Metamorphosenideen,  oder  in  den  luftigen 
und  gläsernen  Schattenbildern  und  Traumbildern  der  Platonischen, 
abstrakten  Liebe  gefallen,  wie  sie  uns  Klopstock  in  seinen  Frag- 
menten und  Oden  über  deutsche  Sprache  und  Poesie  und  auch 
im  Messias  als  Vorbilder  hinterlassen  hat.  So  lange  wir,  wie  die 
Psalmen  Davids,  die  Treue  aus  den  Gebirgen  und  die  Gerechtig- 
keit aus  den  Sternen-  und  Wolkenhimmel  erwarten,  und  das 
Menschengeschlecht  für  Schatten  und  Rauch,  für  Staub  und  Asche 
halten,  so  lange  das  Menschenleben  den  todten  Schicksalsmäch- 
ten Preis   gegeben  ist,   und   die  Stärke   im  Ertragen   der  Leiden 
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einer  vorausbes timmton  Fatalität,  wie  in  den  alten  Traaergesan- 
gen,  gesucht  wird,  während  doch  das  menschliche  Gefühl  sich 
sonst  nach  höherer  Vollendung  des  Lebens  sehnt,  so  lange 
schwärmen  die  menschlichen  Ideen  im  Dunklen  hernm,  und  die 
Sprache  kann  nicht  rein  und  klar  sein,  weil  keine  reinen,  freien 
Gedanken  auszusprechen  sind.  Sie  spricht  die  unkorperlichen, 
abstrakten,  unpersönlichen  Ideen  in  den  antiken  Ausdrucken  des 
Unendlichen,  der  Metamorphosen,  des  Aethers,  der  Inamateriali- 
tät,  der  Inspiration,  der  Personificirung  der  Elemente,  in  der 
Luft,  Wasser  und  Steine  sprechen,  aus,  und  bezeichnet  die  mensch- 
lichen Gefühle  mit  den  Namen  der  Elemente  und  Qualitäten  (luf- 
tig, wässrig,  feucht,  warm,  trocken),  deren  Eindrücke  sie  erregt 
haben.  Die  Sprachformen  (Ausdrücke)  sind  nur  aus  ihren 
Schöpfungsideen  erklärlich,  und  können  nur  mit  der  Veräuderong 
dieser  Ideen  verändert  werden. 


III.    me  Wlsseiisclmn  nnd  HLanst. 

L     Begriff  der  Wissenschaft 

§.  404. 

Die  Wissenschaft  als  System  des  Wissens,  ist  das  Werk  oder 
die  Schöpl"un*2;  des  menschlichen  Geistes,  wie  der  Glaubt-  das 
Werk  des  menschlichen  Gemüths  ist.  Sie  ist  wie  der  Geist  be- 
schaffen, der  sie  gebildet  hat:  entweder  todt  oder  lebendig.  Das 
Leben  hat  bisher  in  d e r  W' i s s e n s c h a f t  n  i c h  t  frei  w i r k e u 
können,  weil  die  bisherige  Wissenschaft  das  wahre, 
organische  Leben  gar  nicht  anerkannt,  sondern  immer 
auf  t  o  d  t  e  P  r  i  n  c  i  p  i  e  n  r  e  d  u  c  i  r  t  oder  aus  dem  Tode  erklärt 
hat,  indem  es  nur  als  Schein  in  ihr  galt.  In  der  W'issenschaft 
hat  bisher  nur  der  Tod  gewirkt,  weil  das  Wissen  eine  todte  Im- 
pression geblieben  ist;  sie  ist  noch  die  alte  Logik,  als  Wieder- 
schein der  Weltvernunft  mit  Globen,  Kompassen  und  Vulkanen 
als  alleinigen  Symbolen;  sie  hat  noch  keine  lebendige  Menschen- 
vernunft und  keinen  lebenskräftigen  gesunden  Menschenverstand 
angenommen,  sondern  diesen  mit  alter  Pharisäerweisheit,  als  mi- 
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krokosmischem  Verstand,  auf  den  alten  makrokosmischen,  oder 
die  alte,  todte  Weltvernnnft,  auf  Maschinenvernanft  redacirt,  ond 
daher  sind  die  antik-  wissenschaftlichen  Werke  noch  makrokos- 
mische Werke^  denen  die  Lebenskraft  fehlt.  Diess  ist  der  Grund, 
wamm  sich  der  lebendige  Glaabe  mit  der  bisherigen  Wissen- 
schaft niemals  vertragen  hat. 

Man  unterscheidet  bis  jetzt  empirisches  (erfahrendes)  und 
rationales  (mathematisches)  Wissen ;  beide  sind  todte,  mechanische 
Impressions-  und  Reflexionserkenntnisse,  denen  der  Charakter 
des  Lebens  fehlt.  Wir  haben  aber  nur  todtes  und  lebendiges 
Wissen  zu  unterscheiden,  von  denen  das  lebendige  die  Charaktere 
der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  in  £mpirie  und  Rationalitat 
erhalten  muss,  so  dass  sie  von  lebendigen  Ideen,  nicht  bloss 
von  (alten)  Ideen  überhaupt,  getragen  wird. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  die  Hervorbildung  leben- 
diger Ideen  aus  der  alten,  todten  Weltanschauung,  wie  .die  Natur- 
geschichte eine  Geschichte  der  stufenweisen  Entwickelung  leben- 
diger Körper  ist;  eine  Entwickelungsgeschichte  des  Durchbruchs 
vom  Tode  zum  Leben  in  der  menschlichen  Bildung. 

Wissenschaft  und  Kunst  sind  nur  Werke  des  lebendigen  Gei* 
stes,  auf  verschiedenen  Entwickeln ngsstufen.  Die  Weltseele  hat 
keine  Wissenschaft  und  keine  Kunst,  wie  überhaupt  keine  freien 
Schöpfungen.  Wissenschaft  und  Kunst  sind  nur  Schöpfungen 
des  individuellen  und  persönlichen  Geistes,  worin  bisher  das  prak- 
tische Gefühl  die  alleinige  Triebfeder  gewesen  ist,  ohne  dass  man 
sich  des  Gegensatzes  des  persönlichen  Geistes  gegen  die  Welt- 
seele bewusst  geworden  wäre. 

Die  Wissenschaft  geht  auf  ein  Erklären  und  Begreifen  der 
Dinge  hinaus,  wobei  Alles  auf  die  Erklärungsprincipien,  und  das 
darauf  beruhende  System  und  die  Methode,  ankommt.  So  beruht 
denn  die  Wissenschaft  zuerst  in  der  Schöpfung  von  Erklärungs 
principien,  die  der  Aufklärung  zur  Grundlage  dienen.  Die  Auf- 
klärung ist  dann  das  System  des  Begreifens  aus  den  angenom- 
menen Principien,  wobei  die  Dinge  mit  ihren  Principien  in  Zu- 
sammenhang, und  das  Wissen  in  eine  Ordnung  gebracht  werden. 

Die  Principien  drücken  sich  in  den  wissenschaftlichen  For- 
men, Kategorieen,  aus,  welche  bisher  allein  als  Wissenschaft 
(Logik)  gegolten  haben.  Wir  besitzen  zwar  auch  eine  Wissen- 
schaft der  Principien,  die  Metaphysik,  allein  diese  kommt  als 
solche  im  Besonderen  weniger  in  Betracht,  da  die  geltenden  Prin- 
cipien ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden,  und  man  sich  nur 


durch  die  losgehen   Formen  weiler  bewegt.     Das  WiseenftcbsfU    ' 
licb<.>  lÜiift  so   Hui'  eioen    blossen   Pormalisrnua  hinaus;    sie   «iri  ' 
ftuch  uls  bloss  t'oriQftle  Bildun^j;  butracbti-t ,   ohne   dass    mAn  sieb 
der  Principien  bewvsat  würde,  die  der  Schöpfung  der  Formen  la 
ürando  gelegen  haben. 

In  diesi^r  Bewusstlosigkeil  ihrer  Principien  liegt  ein  Haupt-  { 
fehler  der  bisherigen  logischen  Wissenschaft,  die  ihreQ  Formen-  1 
tneübonismus  auf  Dinge  Bnwtindet,  auf  welche  sie  gar  mebt  pU-  ' 
Ben,  und  für  lebendige  Dinge  keine  Formen  bat.  I 

Damm  sind  biaber  weder  lebendige  Principien  noch  lebendig«  i 
Formen  in  der  Wissenschaft  vorhanden  gewesen;  die   lebendigcfl 
Dinge  sind   in  todten  Formen  erklärt  worden.    Die  Wtsseoscli&lt 
hftt  daher  keine  lebendige  Schöpferkraft  gehabt,  und  ist  kein  Or- 
ganismus geworden. 

Wenn  die  (obsknrunten)  Mj'Stiker  die  Wissenschaft  als  blosse«,    . 
schlechtes  Menacbenwerk,  dem  Göttlichen,  was  allein  ia  der  Reit- 
gioD  geoffcübart  sein   soll,  gegenüberstellen,  so   trifTl  der  Taild    ' 
nllerdinga  di4>  alte  Wiesenschaft,  als  todtee  Menscbenwerk  odef 
Handwerk erarb ei t.    Aber  diejenige  Religion,  die  den    lebendt)^ 
Gott  TOD   den  todten  tintti'rn   nicht  unterscheid e-n  kann,   die  mil    | 
dem    SU pern a tu ralieti seilen   Jehovah    zufrieden   ist,    und    Chri^ioa 
für  einen  jüdischen  Messias  hält,  ist  um   nichts   besser,    als  die 
todte   Wissenschaft.      In    den   lebendigen   Werken    der   WUseo-      ' 
sohan   aber  muss  sieb  die  gnttlii-li,-   {..■hi'iiilii.'liiil   .,iT,.,iI.;in-.,.   unJ 
es  kommt  nur  darauf  tin,  eine  lebendige  Wissenschaft  zu  bilden, 
am  jenem  mystischen  Tadel  zu  entgehen,  dessen   Urheber  aodi 
die  lebendigen  Menschenwerke  Ton  todten  Göttern  ableiten  möch- 
ten, ohne  das  Frincip  des  lebendigen  Qottes  seihst  xa  kennen. 
Wir  müssen   nicht  bloss  eine  Physiologie  des  Rechti, 
des  Staats,  suchen,  sondern  die  ganze  Kunst  and  Wis- 
senschaft muss  physiologisch  werden. 

2.    D«r  Lebenaxweck  der  WiH«nach«tt 

§.405. 

Seit  dem  Alterthnm  bat  man  sich  mit  der  Frage  noch  den 
Zweck  der  Wisasenschaft  und  der  wissenschaftlichen  Brkenntniis 
beschäftigt.  Im  Gegensatz  tn  den  äusseren  praktischen  Zwecken, 
nach  denen  man  die  Wissenschaft  als  milchende  Kuh  betrachtet, 
ist  der  böchste  Zweck  der  Wissenschaft  in  die  Wissenschaft  selbst 
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gesetzt,  nnd  gesagt  worden,  dass  die  Wissenschaft  den  Mnsen 
heilig  sei,  und  nur  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  als  Brotstadinm, 
studirt  werden  müsse.  Dies  ist  dem  Standpunkte  der  antiken 
Grnndanschaunng  gemäss,  nach  der  nicht  das  Menschenreich  der 
höchste  Zweck,  sondern  der  Mensch  den  Wissenschaften,  nicht 
die  Wissenschaften  dem  Menschen  geweiht  sind;  die  Wissenschaft 
nicht  dem  Menschen,  sondern  der  Mensch  den  Wissenschaften 
dienstbar  sein  soll.  Nun  ist  aber  zu  bedenken,  dass,  wenngleich 
die  Wissenschaft  nicht  blosses  Mittel  und  Werkzeug  für  äussere 
Zwecke  sein  darf,  sie  doch  sicher  ein  Mittel  für  den  Zweck  mensch- 
licher Bildung,  und  gerade  für  diesen  Zweck  geschaffen  worden 
ist.  Die  Wissenschaft  ist  als  Geisteswerk  eine  Schöpfung  des 
Menschen  für  den  Zweck  seiner  eigenen  Veredlung.  Sie  hat  also 
sicher  den  menschlichen  Zweck  der  höheren  Vollendung  und  Ci- 
vilisation,  nnd  muss  deshalb  dem  Menschen  dienstbar  sein.  Der 
Zweck  der  Wissenschaft  ist  daher  der  Zweck  des  Lebens  im 
Geiste  und  seiner  höheren  Stufenentwickelung.  Wir  dürfen  uns 
daher  mit  der  antiken  Ansicht,  dass  die  Wissenschaften  nur  um 
ihrer  selbst  willen  studirt  werden  müssten,  noch  nicht  begnügen, 
indem  die  Wissenschaft  des  Menschen  wegen,  und  nicht  der 
Mensch  der  Wissenschaft  wegen  da  ist.  Die  alte  Ansicht  passt 
nur  für  den  todten,  abstrakten  Formalismus,  und  bietet  dem  Vor- 
wurf Angriffsseiten  dar,  dass  die  bloss  um  der  Wissenschaft  wil- 
len vorhandenen  wissenschaftlichen  Körperschaften  keine  Lebens- 
kraft und  keinen  lebendigen  Bildungstrieb  zu  menschlichen  Fort- 
schritten besitzen,  sich  in  abgeschlossenen  Metamorphosenkreisen 
herumdrehen,  und  deshalb  aus  dem  sich  weiterbewegenden  prak- 
tischen Leben  zurückziehen,  inde^  sie  sich  zu  Knechten  der  Wis- 
senschaft machen,  und  ihres  Wissens  nicht  Herr  werden. 

Wenn  auch  das  alleinige  Streben  nach  Brotstudien  dadurch 
tadelnswerth  ist,  dass  es  die  veredelnden  Zwecke  der  Wissenschaft 
vernachlässigt,  und  dadurch  selbst  die  menschlichen  Zwecke  aus 
den  Augen  verliert,  so  ist  andererseits  eine  Wissenschaft,  welche 
auf  ihren  gelehrten  Wegen  mit  dem  praktischen  Leben  grundaus 
in  Widerspruch  geräth,-nnd  im  Leben  ganz  und  gar  nicht  zu  ge- 
brauchen ist,  sicher  nicht  lobenswerth,  und  mit  ihrer  Selbstgenüg- 
samkeit, die  sich  durchaus  schädlich  zeigt,  nicht  zu  entschuldigen. 
Dies  gilt  im  Besonderen  von  der  Physiologie  und  Medicin,  deren 
physikalische  und  chemische  Verbrennungs-  und  Umsetzungs- 
theorieen  geradezu  den  Kranken  ins  Grab  führen.  Dass  man 
sich  hierbei  auch  des  praktischen  Zweckes  der  Wissenschaft  er- 
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innert,  scheint  also  dringend  nothwendig.  Indem  die  Wissensdiift 
zur  Veredlung  des  menschlichen  Geistes  fahrt,  mnss  sie  auch  nr 
Kultur  des  koperlichen  Lehens  des  Menschen,  der  Thiere  «nd 
Pflanzen  führen,  und  eine  Wissenschaft,  die  aller  Lrebenspraxis 
widerspricht,  wie  die  elektrohiologi sehen  Theorieen,  ist  mehr 
schädlich  als  nützlich. 


§.  406. 

Wenn  sich  die  Wissenschaft  auch  nach  dem  Positiven  in  Staat 
und  Kirche,  welches  dem  Gchiet  des  todten  Formalismas  ange- 
hört, nicht  modificiren  soll,  so  muss  sie  dieses  doch  zu  bearthd- 
len  verstehen,  weil  es  seihst  ein  Werk  wissenschaftlicher  Bildongi 
auf  einer  bestimmten  Entwickelungsstufe,  ist. 

Das  Positive  selbst  kann  auch  sehr  wohl  lebendig  sein,  und 
das  Leben  als  sein  eigener  Gesetzgeber  positiv  gemacht  werdea. 
Das  Positive  an  sich  ist  also  der  Wissenschaft  weniger  wid«^ 
sprechend  und  schädlich,  als  der  todte  Formalismus  und  der  me- 
chanische Inhalt  des  Positiven  oder  gesetzlich  Gemachten.  Die 
Wissenschaft  selbst  hat  sehr  viel  Positives,  ohne  es  zu  merkoi, 
s.  B.  das  ganze  alte  Kategorieen System ,  von  dem  ihre  Rationali- 
tät positiv  getragen  wird,  und  so  muss  also  die  Wissenschsft 
zuerst  über  den  Inhalt  des  Positiven  (ihrer  Satzungen,  Grund- 
sätze)  zum  Bewusstsein  kommen,  um  sich  gegen  die  todten  Prin- 
cipien  des  Positiven  mit  einem  lebendigen  Maassstab  wehren, 
und  sich  zum  Herrn  der  Wissenschaft  machen  zu  können. 

Betrachten  wir  in  diesem  Sinne  die  antike  "Wissenschaft,  so 
findet  sich,  dass  ihr  Inhalt  die  Weltweisheit,  als  Weltharmonie- 
lehre, ihr  Endzweck  die  Weltteleologie  ist,  nach  der  der  Mensch 
ein  Rad  in  der  Weltmaschinerie  und  nur  für  den  Zweck  dieser 
vorhanden  ist.  Wenn  man  also  sagt,  dass  man  diese  Wissen- 
schaft um  ihrer  selbst  willen  studiren  solle,  so  heisst  dies  in  der 
That  nichts  Anderes,  als  dass  man  sie  um  der  Aussenwelt,  der 
Weltseele  und  Weltharmonie,  um  des  .Todes  willen,  dass  man 
ins  Blaue  hinein  und  nicht  um  menschlicher  Zwecke  willen  stu- 
diren solle.  Man  irrt  sich  also  sehr,  wenn  man  glaubt,  dass  dies 
ein  innerer  Zweck  der  Wissenschaft  sein  sollte;  denn  es  ist  viel- 
mehr ein  durchaus  äusserer  Zweck,  dem  sich  der  Mensch  und 
seine  Humanität  opfert,  so  dass  der  Mensch  die  Wissenschaft  zu 
seinem  eigenen  Untergang  studiren  müsste. 

Hat  man  aber,  als  den  wahren  Inhalt  der  Wissenschaft,  das 
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Leben  und  die  Herrschaft  des  Lebens  erkannt,  so  kann  auch  nnr 
die  Humanität  als  wahrer  Zweck  der  Wissenschaft  erkannt  wer- 
den. Studirt  man  also  diese  Wissenschaft  am  der  Zwecke  des 
menschlichen  Lebens  willen,  so  hat  man  in  der  That  keine  äusse- 
ren, sondern  nur  innere  Zwecke  sur  Erhebung  des  Menschen; 
der  Widerspruch  zwischen  Wissenschaft  und  Leben  ist  gelost, 
und  wenn  man  die  lebendige  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen 
studirt,  so  studirt  man  sie  zugleich  um  des  menschlichen  Le- 
bens willen. 

Alles  kommt  also  darauf  an,  eine  Uebereinstimmung  zwischen 
Leben  und  Wissenschaft  herzustellen,  die  in  der  alten  Weltan- 
schauung und  Wissenschaft  nicht  vorhanden  ist.  Wir  müssen  uns 
also  vor  allen  Dingen  der  wissenschaftlichen  Grundanschauungen 
be¥russt  werden. 

Wie  man  von  dem  Menschen  selbst  sagt,  dass  es  seine  Haupt- 
aufgabe sei ,  sich  selbst  kennen  zu  lernen ,  so  kann  man  auch  von 
der  Wissenschaft  sagen,  dass  sie  sich  selbst,  d.h.  ihre  Bildungs- 
und Schopfungsprincipien ,  kennen  lernen  müsse.  Die  Wissen- 
schaft ist  zwar  freies  Menschenwerk,  aber  von  den  Gesetzen  der 
Stttfenentwickelung  des  Lebens  getragen,  und  durch  diese  Stufen- 
entwickelung  selbst  erst  zur  höheren  Freiheit  des  Lebens  über 
die  todten  Eindrücke  der  Aussenwelt  gelangt.  Die  Wissenschaft 
ist  in  fortwährender  Bildung,  Ausbildung  und  Wiederbildung  be- 
griffen, und  wird  auf  verschiedenen  Stufe9  von  verschiedenen 
herrschenden  Principien  getragen,  die  sich  anfangs  bewusstlos 
entwickeln,  aber  zum  Bewusstsein  kommen  müssen,  wenn  die 
Wissenschaft  sich  über  sich  selbst  klar  werden  will. 

Die  Erkenntniss  der  Unterschiede,  die  sich  in  der  Wissen- 
schaft bilden,  beruht  auf  der  Eenntniss  ihrer  Bildungsprincipien. 
Zu  diesen  gebort  die  bisherige  Unterscheidung  der  formalen  und 
realen,  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften,  die  vorzüglich  in 
Schulen  gemacht  wird.  Die  Wissenschaft  muss  also  den  verschie- 
denen Inhalt  der  formalen  und  realen  Bildung  zu  erkennen  suchen, 
um  von  diesem  auf  die  darin  herrschenden,  verschiedenen  Scho- 
pfungsprincipien zu  kommen;  sie  muss  erkennen,  dass  es  todte 
und  lebendige  Formen,  wie  todte  und  lebendige  Realitäten  giebt, 
und  dass  der  Zeitgeist  in  menschlichen  Dingen  todte  Formen,  wie 
todte  Realitäten  verschmäht,  und  in  beiden  nur  dem  Leben  und 
der  Organisation  nachstrebt«  An  die  Stelle  des  Unterschiedes  von 
formaler  und  realer  Wissenschaft  muss  zuerst  der  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  Wissenschaft  gesetzt  werden,  bevor 
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ein  Organismus  der  Wissenschaft,  anstatt  des  biaherigen  Medit- 
nismus,  entstehen  kann. 

Die  Mängel  des  alten  logischen  Organon  kommen  am  deofi- 
lichsten  in  der  Praxis  znm  Vorschein,  wo  man  sieht,  was  es  lei- 
sten kann.  Es  zeigt  sich  hier  als  Maschinenkunde,  mit 
der  man  wohl  Maschinen  bauen,  aber  keine  lebenskrif- 
tigen  Werke  schaffen  kann,  und  darum  sind  die  antikea 
Orundanschauungen  in  der  bisherigen  Wissenschaft  far  die  Zwecke 
des  praktischen  Lebens  nicht  zu  gebrauchen. 


9.    Die  BCängel  der  Eintheflimg  der  Wiasenschaftea  in  Haliir-  mi 

Ckisteswisaenschaften. 

§.407. 

Die  Eintheilnng  der  Wissenschaften  in  Naturwissenschaftea 
und  Geisteswissenschaften  entspricht  der  anderen  in  empirisdie 
(Sciences  exactes)  und  spekulative  oder  rationale  Wissensehaftea 
(Sdenoee  moralts),  Ihr  dient  die  alte  Grundanschaunng  des  üntf^ 
schiedes  von  Materie  und  Geist,  in  welcher  man  Materie. und  Nt- 
tur  für  eins  und  dasselbe  hielt,  zur  Stütze,  indem  man  hiernach 
annimmt,  dass  die  Natur  nur  eine  sinnliche,  der  Geist  eine  über- 
sinnliche Erkenntniss  fordert  Beide  Eintheilungsarten  fuhren  n 
demselben  Ergebniss,  zu  demselben  System  der  Wissenschaiteo. 
Zu  den  Naturwissenschaften,  die  zugleich  empirische,  sinnliche, 
exakte  Wissenschaften  sind,  rechnete  man  ununterschieden  die 
Wissenschaften  der  todten  und  der  lebendigen  Xatur:  die  Mathe- 
matik, Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie,  Physio- 
logie, Medicin.  Zu  den  Geisteswissenschaften,  welche  zugleich 
spekulativ,  rationell,  moralisch  genannt  werden,  rechnet  man  Psy- 
ch(»logie,  Piiilosophie,  Moral,  Rechtskunde,  Religionslehre,  Sprach- 
wissenschaft, Geschichte.  Die  empirischen,  Naturwissenschaften 
sollen  nur  die  niederen,  die  spekulativen,  Geisteswissenschaften 
die  höheren  sein;  der  Geist  überhaupt  wird  hier  als  das  Höhere 
und  Vollendetere  angesehen. 

Mit  dieser  Eintheilung  steht  zunächst  schon  das  praktische 
Verfahren  im  Widerspruch,  dass  man  in  der  Psychologie ,  als  Gei- 
steswissenschaft, wieder  eine  empirische  oder  eine  spekulative  Me- 
thode befolgt,  und  in  ersterer  den  Geist  wie  die  Natur  behandelt 
dass  die  Geschichte  mit  empirischen  Materialien  wenigstens  be- 
ginnt, während  man  in  den   empirischen  Naturw^issen Schäften  die 
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Rationalität  oder  Yernunftwisaenschaftlichkeit  gar  nicht  entbehren 
kann  oder  will,  so  dass  insbesondere  in  der  Medicin  aberall  na*, 
tnrliche  und  geistige  oder  abernatarliche  Elemente  durcheinander 
liegen.  Zudem  sieht  man  die  Qeisteswissenschaften  überall  die 
Naturwissenschaften  zu  Vorbildern  nehmen,  ja  sich  aus  den  Na* 
turwissenschaften  begründen,  indem  man  z«  B.  das  Recht  und  die 
Gesetzgebung ,  die  Politik  organisiren  und  natürlich  machen  will, 
oder  eine  Naturlehre  der  Seele,  eine  Physiologie  des  Staates,  der 
Sprache,  eine  Naturgeschichte  der  Arbeit  u.  dergl.  zu  bilden  sucht, 
wodurch  dann  die  Elemente  der  einen  dieser  Abtheilungen  zu 
Bestandtheilen  der  anderen  gemacht  werden,  so  dass  die  ganze 
Eintheilung  völlig  unhaltbar  wird.  Zudem  hat  der  Streit  um  Em- 
pirie und  Spekulation  niemals  zu  einem  Fortschritt  geführt;  man 
ist  damit  immer  im  Kopfzerbrechen  stehengeblieben. 

Wenn  man  einzelne  Naturw^senschaften ,  die  im  Princip  für 
die  niederen  gelten,  zur  Grundlage  der  höheren  Geisteswissen- 
schaften macht,  wie  es  in  der  Naturgeschichte  des  Rechts,  der 
Physiologie  des  Staates  geschieht,  so  stellt  man  dadurch  doch  of- 
fenbar die  Naturwissenschaften  hoher,  als  die  Geisteswissenschaf- 
ten, und  zernichtet  hierdurch  die  ganze  Eintheilung  in  ihrem  in- 
nersten Princip,  indem  man  praktisch  die  Naturwissenschaften 
als  die  höheren  anerkennt,  die  man  theoretisch  zu  den  niederen 
herabgesetzt  hat.  Die  Stellung  der  Naturwissenschaften  und  der 
Wissenschaften  überhaupt  bleibt  hier  eine  völlig  zweifelhafte  und 
zerrissene,  und  die  Praxis  zeigt,  dass  es  mindestens  ein  grobes 
Yorurtheil  ist,  die  Naturwissenschaften  so  im  Ganzen  als  niedere 
Wissenschaften  verächtlich  hintenan  stellen  zu  wollen.  Man  be- 
rufe sich  hier  gar  nicht  auf  die  höhere  Gewissheit  der  rationellen 
Geisteswissenschaften,  auf  die  man  so  lange  gepocht  hat,  um  die 
Naturalia  herabzusetzen.  Denn  wo  giebt  es  grössere  Unsicher- 
heiten und  Ungewissheiten,  als  in  der  Moral,  der  Politik,  dem 
Recht,  wo  oft  über  denselben  Gegenstand  zu  drei  verschiedenen 
Malen  ebensovielmal  verschieden  geurtheilt  wird.  Das,  was  man 
sich  in  Dingen  des  Lebens  mathematisch  scharf  bewiesen  hat,  ist 
gerade  das  Falscheste  von  Allem ,  und  am  Ende  ist  ja  die  Mathema- 
tik, worauf  man  die  Gewissheit  und  Sicherheit  der  rationellen  Wis- 
senschaften stützt,  gerade  zu  den  Naturwissenschaften  gerechnet, 
während  auf  der  anderen  Seite  gerade  Diejenigen  der  Wahrlieit  am 
nächsten  treten,  welche  im  Recht,  der  Moral,  der  Politik,  ohne  Ma- 
thematik, der  Natur  folgen  und  natürlich  zu  Werke  gehen  >.  was  ja 
eben  zur  Bildung  eines  Naturrechts,  einer  Naturmedicin  geführt  hat 


930  Di^  Greisteswerke.     III.  Wissenschaft  and  Kunst. 

Die  Eintheilung  der  Wissenschaften  in  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften (Physik  und  Ethik)  erhäJt  ein  ewiges  Kopfzerbre- 
chen aufrecht.  Man  hat  sich  hieraus  zu  retten  gesucht,  indem 
man  eine  Einheit  des  Ganzen  durch  die  Philosophie  hat  Termit- 
teln  wollen,  auf  ähnliche  Weise,  wie  man  etwa  von  einer  Einheit 
des  Geistes  und  des  Körpers  gesprochen  hat.  Der  Geist  ist  hier 
willig,  aber  das  Fleisch  bleibt  schwach,  denn  dies  fuhrt  nur  n 
einer  äusseren,  kunstlichen  Vereinigung,  aus  der  sich  die  einzel- 
nen Disciplinen  wieder,  wie  Oel  und  Wasser,  scheiden.  DieFbF- 
losophie  enthält  nämlich  leider  dieselben  Principien  des  Grond- 
Unterschiedes  von  Geist  und  Materie,  Denken  und  Sein,  an  denen 
die  obige  Eintheilung  der  Wissenschaften  eben  laborirt. 


4.    Heue  Eintheilung  der  Wissetaschaflen  in  lebende  imd  todte. 

§.  408. 

Hier  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  die  ganzen  ßintheilniigs- 
principien,  nach  denen  jene  Eintheilung  der  Wissenschaften  ge- 
macht ist,  zu  verlassen,  und  ein  anderes  System  der  Wissenschaf- 
ten nach  einem  neuen  Eintheilungsprincip  zu  bilden.  Dieses 
Princip  muss  auf  den  Grundunterschied  von  Leben  und -Tod,  io 
der  Natur  wie  im  Geist,  beruhen,  weil  der  Unterschied  von  Leben 
und  Tod  in  der  Natur  sich  auch  im  Geist  wiederholt.  Wir  unter- 
scheiden also  zuerst  lebende  und  todte  Wissenschaften. 

1.  Todte  (anorganische)  Wissenschaften. 

a)  Todte  Naturwissenschaften:  Geologie,  Astronomie. 
Mineralogie,  Chemie,  Physik. 

b)  Todte  Geisteswissenschaften:  Mathematik,  alte  Kate- 
gorieenlehre.  Mathematik  ist  keine  Naturwissenschaft, 
sondern  mechanische  Geistesoperation.  Der  mathe- 
matische und  kategorische  Geist  ist  der  todte  Geist 

2.  Lebenswissenschaften,  organische  Wissenschaften. 

a)  Lebensnaturwissenschaften:  Botanik,  Zoologie.  An- 
thropologie, Physiologie,  Medicin. 

b)  Lebensgeisteswissenschaften:  Psychologie,  Moral,  Po- 
litik, Rechtskunde,  Religion. 

In  allen  todten  Wissenschaften  herrschen  die  todten  Natur- 
gesetze; in  allen  Lebenswissenschaften  die  Lebensgesetze  der 
Verjüngung. 
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Die  lebendigen  Naturwissenschaften  und  die  Medicin  müssen 
hier  eine  hohe  Stellung  erhalten,  wie  sie  ihnen  Descartes  schon 
prophezeit  hat.  Die  todten  Wissenschaften  sind  nämlich  zunächst 
unzweifelhaft  die  niederen,  die  lebendigen  die  höheren,  weil  das 
Leben  das  Höhere,  über  den  Tod  Erhabene,  ist.  Die  todten  me- 
chanischen und  physikalischen  Wissenschaften  können  nur  todte 
Oewissheit  und  Sicherheit  der  Erkenntniss  geben,  die  in  Dingen 
des  Lebens,  die  sich  nicht  ausrechnen  lassen,  keinen  Werth  haben. 
Daher  gelten  mathematische  Beweisfährungen  in  der  Physiologie, 
der  Moral  gar  nichts,  und  fuhren  im  Recht  immer  zum  Kopfzer- 
brechen nnd  meistens  zum  Unrecht,  zur  Sophisterei. 

Wie  das  Leben  überhaupt  die  Macht  über  den  Tod  hat,  so 
müssen  sich  die  lebenden  über  die  todten  Wissenschaften  erhe- 
ben, welche  letztere  nur  als  Mittel  für  lebendige  Zwecke  dienen. 
Dies  ist  nun  zunächst  mit  den  Naturwissenschaften  der  Fall.  Nun 
sind  es  aber  gerade  die  lebendigen  Naturwissenschaften,  die  be- 
reits früher  aus  Instinkt  und  praktischem  Takt  zu  Vorbildern  der 
höheren,  humanen  Wissenschaften  gemacht  sind,  indem  man  diese 
hat  organisiren  wollen.  Niemals  hat  man  das  Recht,  die  Moral 
astronomisch,  mathematisch,  physikalisch,  chemisch,  sondern  im- 
mer nur  organisch  und  lebendig  begründen  wollen.  Soll  dies 
aber  gelingen,  so  muss  man  erst  den  Begriff  des  Lebens  verstan- 
den haben.  Die  Lebensnaturwissenschaften  nehmen  also  den 
ersten  Rang  ein. 


IT.    Die  MAtanvisseiisehAfteii« 

L     Lebendige  and  todte  Natorwissenscliaft 

§.  409. 

In  dem  alten  Sinne  hat  man  alle  Naturwissenschaften  bisher 
als  ein  solches  Ganze  betrachtet,  in  dem  Geologie,  Physik,  Che- 
mie, Botanik,  Zoologie,  Physiologie  als  gleichwerthige  Stücke  in 
einer  Reihe  standen.  Das  Aufklärungsprincip  in  allen  diesen 
Wissenschaften  war  eins  und  dasselbe,  das  physikalische  nnd 
chemische.     Es  wurde  in  der  Wissenschaft  lebendige  und  todte 


Natur  auf  ein  allgtineinerus  Piiacip,  ilaa  WcUlebensprinetp,  nt 
flogununnle  allj(üim>iue  Naturgustlau  (Schwere,  Polnritnl)  redoärt 
uud  der  Unturiicbiüd  von  Leben  und  Tod  i»  der  Nnlur  nl«  nidit 
Torliaiidin  b*'lrttditvt,  indem  die  lodte  AufkUrung  dio  HcrrBclwfl 
bebit'It.  So  ist  va  gclcuainien,  dass  Chenuit  und  Pbystk  dii.'  allein 
Digcn  nulldävcndin  Wisseaachaften  uucli  in  der  Kotiinik  und  Phy- 
eiolcigic  für  diu  Lebensthätigkeitcn  geworden  und  gpblicbon  siad, 
und  wir  aucb  ein«  Physik  und  Chemie  der  organiac^li«»  Wi'a*o 
erhallen  haben,  wie  sie  Dumas  sogar  ao  betilult  hnt.  tlietifl 
liegt  »ber  daa  Unnatürliche.  Nalürlicherweiae  müssen  wir  viel- 
mehr, wie  Lubun  und  Tod  überhaupt,  ao  auch  lebendig«  und  todl« 
Naturwissen acbaften  als  im  Trincip  verschieden  unterscheid«!!, 
um  dadurch  zugleich  die  todte  und  k'hendiga  Bildung  d«r  Men- 
schen zu  sondern. 

Wenn  man  nun  die  Psychologie  nach  Analogie  der  Naturwis- 
senschaften behandeln  will,  so  darf  dies  nicht  uacb  Aualogi«  !■ 
den  lodlen  Naturwissenschaften  dt^r  Physik,  MecliMnik  und  Che- 
mie, Bundern  nur  nach  Analogie  der  lebendigen  NBtnrwisaei> 
achaTteu,  deren  Grundlage  die  Physiologie  ist,  geschehen,  la 
^lincr  lebendigen  Seelenl«hre  müssen,  v'ie  in  der  Physiologie,  die 
OeSflKe  des  Lebens,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  hvrrachun, 
die  aiu  aus  den  todten  Naturwisscnscbaften  nicht  catnehmen  kaao. 
Die  Versuche  also,  die  Scelualehre  als  Naturwiesen  Schaft  an  bf 
handeln,  führtn  nicht  weiter,  als  die  abslrakl  logische  BebanJ- 
lung,  wenn  man  unter  Naturwiasenachaft  nur  Wiaaenscbaft  dei 
Gebiets  und  der  Gesetze  der  todten  Natur  versteht. 

Die  ästheti sirende  Geologie  und  Kosmologie,  die  Methode, 
alle  Natureindrücke  als  wunderbar  anzustaunen,  die  Aeathellk 
der  Vulkane,  Stürme  und  Erdbeben,  daa  Wunder,  den  Menscheo 
'  als  wandelnden  Ofen  darzustellen,  führt  immer  nicht  cur  lebendi- 
gen Naturwissenschaft.  Die  Eindrücke,  welche  die  Natur  auf  die 
tabula  raga  eines  leblosen,  chemischen  oder  kosmologi sehen  Oe- 
müths  macht,  bleiben  todte  Formen  ohne  Verjüngang  und  Wie- 
dergeburt, welche  daa  Leben  der  Natur  au sschli essen ,  oder  in 
todte  Anschauungen  begraben,  um  so  mehr,  als  man  in  der  Phy- 
siologie selbst  die  Lebeoakrafl  leugnet. 

Die  Naturwissenschaften  überhaupt  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Realismus  und  Materialismus  aufzufassen,  ist  eine 
irrige  Anschauung.  Realismus  und  Materialismus  sind  antike, 
abstrakte  Kategorien,  mit  denen  überhaupt  nicht  aas  dem  Kreise 
der  alten,    todten  Wel  tau  Behauung  herauszukommen    isL    Wenn 
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man  also  gegen  den  Realismus  und  Materialismus  im  Schulun- 
terricht, wie  er  in  den  Realgymnasien  ertbeilt  wird,  eifert,  so  hat 
man  dabei  nur  die  Nachtheile  des  todten  Materialismus  im  Sinne, 
aber  man  kann  diesem  wieder  nur  den  antiken,  abstrakten  Idealis- 
mus gegenüberstellen,  mit  dem  man  in  luftigen  Regionen  herum- 
schwärmt,  ohne  einen  Schritt  weiter  zu  kommen,  als  mit  dem 
Realismus.  Im  Hintergrunde  liegt  zwar  die  Idee,  das  man  sich  mit 
dem  Idealismus  aus  der  rohen  Sinnlichkeit  der  alten  Empirie 
herausarbeiten  wolle;  aber  man  gelangt  damit  meist  nur  zu  sinn- 
losen Nebelbildcrn,  die  mit  einer  lebendig  realen  Bildung  gar 
nicht  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Die  Aufgabe  ist,  aus  den 
antiken  Abstraktionen  von  Materialismus  und  Idealismus  über- 
haupt herauszukommen,  weil  sie  dem  Kreise  einer  todten  Bildung 
angehören,  und  sich  aus  dem  Gebiet  der  todten  zu  einer  leben- 
digen Bildung  zu  erheben.  Es  ist  daher  ganz  unrecht,  den  alten, 
abstrakten  Materialismus  als  Charakter  aller  Naturwissenschaften 
anzusehen,  weil  dadurch  das  Wesen  derselben  gänzlich  verkannt 
ist.  Vielmehr  müssen  die  Naturwissenschaften  zuerst  in  lebendige 
und  todte  unterschieden,  und  in  die  lebendigen  (organischen)  nicht 
der  alte,  todte  Ideajismus,  sondern  der  lebendige,  anabiotische 
Oeist,  die  sich  verjüngende  Idee  der  Organisation,  hineingelegt  wer- 
den. Von  derGrundlage  einer  wirklich  lebendigen  Na- 
turwissenschaft aus  kann  allein  eine  lebenskräftige 
Geistesbildung  sich  erheben. 

Wenn  in  den  Gemüthern  und  Sitten  die  Lebenskraft  regieren 
soll,  so  darf  die  todte,  chemische  und  mechanische  Aufklärung, 
nach  der  der  Mensch  ein  chemisches  und  physikalisches  Labora- 
torium sein  soll,  nicht  in  den  Lehren  der  Wissenschaft  herrschen 
Wenn  man  den  lebenden  Korper  nach  chemischen  Umsetzungs- 
und Stoffwechseltheorieen  ernähren  und  heilen  will,  so  wird  man 
auch  in  seiner  Seele  nichts  als  Hitze  und  Kälte  finden,  und  die 
Bildung  nur  mit  äusseren  Kräften  bewegen  wollen. 

§.  410. 

In  der  spekulativen  Philosophie  hat  bisher  wohl  die  Ansicht 
gegolten  ,  dass  die  Natur,  insbesondere  die  organischen  Natur- 
reiche, in  eine  zufällige  Menge  von  zahllosen  Arten  und  Gattungen 
auseinandcrfallen ,  die  einer  allgemeinen  Grundidee  als  Begriff 
gar  nicht  entsprechen.  Die  Natur  soll  dem  Begriff  unangemessen 
sein,  wie  insbesondere  Ilegel  sagte. 


Natur  nuf  (.-ia  allgeniL-incrcs  Princip,  das  WeltK'benspriiuäpt  ui{ 
«ogenanute  allgeiueine  NiilurgKscUo  (Si-hwi-rii,  Polarität)  redatitt 
und  dvt  Uulerscliicd  von  Lcbca  und  Tod  in  der  Nslur  als  nicht 
varliHudcn  betrachkt,  iudeni  die  todte  Aufklärung  diu  Herrsclull 
behitrlt.  So  ist  es  giikütnmeii,  dass  Chemie  und  Physik  dio  allü- 
uigcn  Bufklärcndcn  Wisai'rnsehiillun  aucti  in  dur  Dotnnik  und  itiir- 
siolugic  l'ür  die  Lebcnsthätigkuitcu  geworden  und  g«bliub«u  »ind. 
und  wir  uucb  eine  Plijrsik  und  Cliemie  der  orgauiedieo  Wean 
exhalteu  haben,  win  sie  Uumaa  Bo^ar  so  belitdt  hat.  Bierig 
liegt  aber  das  Uunalürljch(;.  NulürlicherweiBe  müssen  wir  viel- 
mehr, wie  Leben  nnd  Tod  überhaupt,  au  auch  lebeadige  und  todU 
NaturwisscQ  schalten  als  Im  Princip  verscUiedeu  unterscheiden, 
um  dadurch  zugleich  die  todte  und  lebendige  Bildung  der  Me»- 
achen  xu  sondern. 

Wi-nn  man  nnn  die  Psychologie  nach  Analogit;  der  Naturwis- 
senschaften behandeln  will,  so  darf  dies  nicht  nach  Analogie  in 
den  tcidten  Naturwissen Schäften  der  Physik,  Mechanik  und  Che- 
mie, Bondern  nur  nach  Analogie  der  lebendigen  Naturwisses- 
atdiafteu,  deren  Grundlage  die  Physiologie  ist,  geachufaen.  la 
einer  lebendigen  Seeleulehre  müssen,  wie  in  der  Physiologie,  di< 
Geset«e  des  Lebens,  der  Verjüngung  und  Wiedergebart  herrsche^ 
die  sie  ans  den  todten  N ata rwisseu schalte u  nicht  enlnelinien  kana. 
Die  Versuche  also,  die  Seelenlebre  als  Naturwissenschaft  sii  !>•• 
handeln,  führen  nieht  wcüer,  als  die  abstrakt  logische  BebanJ- 
lung,  wenn  man  unter  Naturwissenschaft  nur  Wiasenachaft  de> 
Gebiets  und  der  Gesetze  der  todten  Natur  versteht. 

Die  ästhetisirende  Geologie  und  Kosmologie,  die  Methode, 
alle  Natureindrücke  als  wunderbar  anzustaunen,  die  Aeathetik 
der  Vulkane,  Stürme  und  Erdbeben,  das  Wunder,  den  Menscheo 
als  wandelnden  Ofen  darzustellen,  führt  immer  nicht  zur  lebendi- 
gen Naturwissenschaft.  Die  Eindrücke,  welche  die  Natur  an f  die 
tabula  rasa  eines  leblosen,  chemischen  oder  koamotogi sehen  Oe- 
müths  macht,  bleiben  todte  Formen  ohne  TeijöngaDg  and  Wie- 
dergeburt, welche  das  Leben  der  Natur  ansachlieasen,  oder  in 
todte  Anschauungen  begraben,  um  so  mehr,  als  man  in  der  Phy- 
siologie selbst  die  Lebenakrafl  leugnet. 

Die  Naturwissenschaften  überhaupt  nur  unter  dem  Geaichts- 
punkt  des  Realismus  und  Materialismus  aufzufassen,  ist  eine 
irrige  Anschauung.  Kealismas  und  Matcrialismua  sind  antike, 
abstrakte  Kategorien,  mit  denen  überhaupt  nicht  ans  dem  Kreise 
der  alten,    todten  Weitaus chauang   he rauszu kommen    ist.    Wenn 
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man  also  gegen  den  Realismus  und  Materialismus  im  Schulun- 
terricht, wie  er  in  den  Realgymnasien  ertheilt  wird,  eifert,  so  hat 
man  dabei  nur  die  Nachtheile  des  todten  Materialismus  im  Sinne, 
aber  man  kann  diesem  wieder  nur  den  antiken,  abstrakten  Idealis- 
mus gegenüberstellen,  mit  dem  man  in  luftigen  Regionen  herum- 
schwärmt, ohne  einen  Schritt  weiter  zu  kommen,  als  mit  dem 
Realismus.  Im  Hintergrunde  liegt  zwar  die  Idee,  das  man  sich  mit 
dem  Idealismus  aus  der  rohen  Sinnlichkeit  der  alten  Empirie 
herausarbeiten  wolle;  aber  man  gelangt  damit  meist  nur  zu  sinn- 
losen Nebelbildern,  die  mit  einer  lebendig  realen  Bildung  gar 
nicht  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Die  Aufgabe  ist,  aus  den 
antiken  Abstraktionen  von  Materialismus  und  Idealismus  über- 
haupt herauszukommen,  weil  sie  dem  Kreise  einer  todten  Bildung 
angehören,  und  sich  aus  dem  Gebiet  der  todten  zu  einer  leben- 
digen Bildung  zu  erheben.  Es  ist  daher  ganz  unrecht,  den  alten, 
abstrakten  Materialismus  als  Charakter  aller  Naturwissenschaften 
anzusehen,  weil  dadurch  das  Wesen  derselben  gänzlich  verkannt 
ist.  Vielmehr  müssen  die  Naturwissenschaften  zuerst  in  lebendige 
und  todte  unterschieden,  und  in  die  lebendigen  (organischen)  nicht 
der  alte,  todte  Ideajismus,  sondern  der  lebendige,  anabiotische 
Oeist,  die  sich  verjüngende  Idee  der  Organisation,  hineingelegt  wer- 
den. Von  der  Grundlage  einer  wirklich  lebendigen  Na- 
turwissenschaft aus  kann  allein  eine  lebenskräftige 
Geistesbildung  sich  erheben. 

Wenn  in  den  Gemüthem  und  Sitten  die  Lebenskraft  regieren 
soll,  so  darf  die  todte,  chemische  und  mechanische  Aufklärung, 
nach  der  der  Mensch  ein  chemisches  und  physikalisches  Labora- 
torium sein  soll,  nicht  in  den  Lehren  der  Wissenschaft  herrschen 
Wenn  man  den  lebenden  Korper  nach  chemischen  Umsetzungs- 
und  Stoffwechsel theorieen  ernähren  und  heilen  will,  so  wird  man 
auch  in  seiner  Seele  nichts  als  Hitze  und  Kälte  finden,  und  die 
Bildung  nur  mit  äusseren  Kräften  bewegen  wollen. 

§.  410. 

In  der  spekulativen  Philosophie  hat  bisher  wohl  die  Ansicht 
gegolten ,  dass  die  Natur,  insbesondere  die  organischen  Natur- 
reiche, in  eine  zufallige  Menge  von  zahllosen  Arten  und  Gattungen 
auseinanderfallen,  die  einer  allgemeinen  Grundidee  als  Begriff 
gar  nicht  entsprechen.  Die  Natur  soll  dem  Begriff  unangemessen 
sein,  wie  insbesondere  Hegel  sagte. 
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Zu  solcher  Ansicht  konnte  man  durch  die  Anwendung  des 
Systems  todter,  kategorischer  Begriffe  auf  die  Formen  organischer 
Stufen-  und  Reihenentwickelung  wohl  gelangen  ,  aber  man  yerfillt 
damit  in  die  Naturfatalität,  ohne  den  Begriff  der  organischen  Ent- 
Wickelung  in  der  Natur,  das  lebendige  Naturgesetz  im  Geringsten 
gefasst  zu  haben.  In  der  That  ist  in  dem  System  der  IndiTidaen, 
Arten,  Gattungen  und  Klassen  im  Pflanzenreich  und  Thierreick 
die  lebendige  Schopfungsidee  als  Organismus  in  seiner  stufen- 
weisen  Ausbildung  auseinandergelegt.  Die  lebende  Natur  isi 
aus   der  Verjüngung  hervorgegangen. 

Von  den  unendlichen  Arten  und  Gattungen  im  Pflanzenreich 
und  Thierreich  ist  keine  einzige  .übrig  oder  zufallig,  sondern  jede 
hat  ihre  Bedeutung  durch  ihre  Stufen-  oder  BeibcnTerwandschifk, 
oder  durch  den  Typus,  wodurch  sie  sich  individualisirt  (Natür- 
liches System  des  Pflanzenreichs  S.  133.  Verjüngung  im  Thier- 
reich S.  155).  Diese  Bedeutung  ist  nur  dadurch  zu  erkennen, 
dass  Thiere  und  Pflanzen  mit  dem  Lebensprincip  der  Verjüngung 
begabte  Wesen,  das  Pflanzenreich  und  Thierreich  aber  lebendige 
Reichsorganismen  bilden,  in  denen  die  Arten  and  Gattungen  für 
den  Zweck  der  Entwickelung  des  Ganzen  geschaffene  Organe 
sind,  welche  sich  wie  die  Individuen  stufenweis  vervoUkommneD, 
so  dass  die  höheren  immer  die  niederen  Stufen  durchlaufen  müs- 
sen. Der  ganze  Reichsorganismus  stellt  nur  den  Gang  der  leben- 
digen Entwicklung  dar,  wie  er  durch  die  Verjüngungsakte  re- 
giert wird.  (Die  Verjüngung  im  Thierreich,  als  Schöpfungsplan  der 
Thierformen.    Beriin,  1854). 

Die  organische  Natur  ist  nicht  aus  der  Kategorieenmetaphv- 
sik,  aus  todten  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  hervorgegangen, 
und  kann  danach  nicht  beurtheilt  und  begrifien  werden,  sondern 
ihre  Schopfungsidec  ist  das  Leben,  welches  den  Zweck  der  Ueber- 
windung  und  Verarbeitung  der  todten  Natur  durch  seine  Organe 
hat.  Die  organischen  Reiche  stellen  die  stufenweise  Entwickelun«; 
von  Organen,  wodurch  die  todte  Natur  immer  vollständiger  über- 
wunden und  verarbeitet  wird,  dar,  und  um  diese  zu  begreifen, 
muss  man  sich  erst  lebendige  Begriffe  bilden. 


ZnsammenliaDg  des  Menschen  mit  der  Natar.  935 


2.    Ztif  mwfmTMing  des  Mentcheii  mit  der  Vatar. 

§.  411. 

Man  strebt  dahin,  die  menschliche  Kaltur  und  Civilisation  im 
grossen  Zusammenhange  des  Menschen  mit  der  Welt  anfsnfassen, 
aber  fasste  bisher  diesen  Zusammenhang  als  einen  kosmologiscben 
auf,  in  dem  die  Gesetze  der  Schwere  and  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft das  Bindnngs-  und  Einheitsmittel  sein  sollen. 

Dies  kann  darum  niemals  zum  Ziel  fahren,  weil  im  Fortschritt 
der  menschlichen  Bildung  lebendige  Triebkräfte  der  Verjüngung 
wirken,  welche  sich  über  die  todten  Naturgesetze  erheben  und  so 
allein  den  organischen  Zusammenhang  der  menschlichen  £nt- 
wickelung  und  Kultur  bewirken.  Die  kosmischen  Naturgesetee 
entsprechen  der  alten  Kategorieenphilosophie  und  Logik.  Von 
dem  festen  Punkt  dieser  aber  sind  die  höchsten  Interessen  der 
Menschheit  nicht  zu  erreichen,  sondern  nur  zu  zernichten,  weil 
hier  die  Erde  Herr  des  Menschen  ist.  Die  menschliche  Entwicke- 
lung  und  Civilisation  geht  den  Gang  des  Lebens  zum  stufenweis 
höheren  Fortschritt;  die  kosmischen  Ideen  des  sogenannten 
grossen  Weltzusammenhanges  aber  sind,  wie  die  alte  Kategorieen- 
logik,  auf  den  Sündenfall  und  den  Untergang  des  sterblichen 
Menschen  berechnet,  wodurch  menschliche  Kulturrerhältnisse 
nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Der  wahre 
Zusammenhang  menschlicher  Kulturverhältnisse  ist  nur  im  Reiche 
des  Lebens  zu  suchen,  wie  das  Menschenreich  selbst  ein  orga- 
nisches ist.  In  diesem  Zusammenhange  dient  die  Aussenwelt  dem 
Menschen  nur  als  Lebensbedingung  und  als  Lebensmittel,  die  er 
in  sich  verarbeitet,  um  sich  eigenmächtig  über  sie  zu  erheben. 
Nicht  der  Mensch  kann  sich  der  Aussenwelt,  sondern 
die  Aussenwelt  und  die  todten  Naturgesetze  können 
sich  dem  Menschen  nicht  entziehen,  indem  er  sie  für  seine 
Zweoke  in  seine  Gewalt  nimmt  und  beherrscht.  Der  wahre  Zu- 
sammenhang des  Menschen  mit  der  Welt  ist  der,  dass  der  Mensch 
Herr  der  Erde  ist,  oder  werden  muss. 
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8.    Die  Angabe  dar  Hatarwtwiuichaft 

§.  412. 

Die  Naturgeschichte  iiat  bisher  die  Voran ssetzangcn  geiteo 
lassen,  dass  die  todte ^atur  der  Zweck  sei,  in  den  die  organische 
Welt,  als  sterblich,  antergehen  müsse.  Das  grosse  Gänse  soll  in 
diesem  ewigen  Untergang  des  Lebens  bestehen.  Da  wir  aber  das 
Leben  in  immer  höheren  Stufen  aus  der  Natur  sich  erheben  se- 
hen, so  ist  es  vielmehr  ihre  wahre  Aufgabe,  eine  Geschichte 
der  Erhebung  der  lebenden  Natur  aus  der  todten  in 
werden.  Die  Naturschopfung  ist  keine  solche  chaotische  Eio- 
heit  todter  Gesteine  und  lebender  Geschöpfe,  wie  man  sie  ab 
Schöpfung  überhaupt  bisher  angesehen  hat^  sondern  bildet  einen 
durchgreifenden  Gegensatz  der  lebendigen  Geschöpfe  gegen  die 
todte  Erde,  in  dem  die  ersteren  mit  dem  Menschen  nicht  als  ir- 
dische Wesen  mit  der  Erde  in  eine  Linie,  oder  in  einen  and  den- 
selben Gesetzesverband  gestellt  werden  können,  da  die  lebende 
Generation  sich  immer  höher  erhebt,  während  die  Felsen  der  Erde 
ihrer  Zerstörung  entgegengehen.  So  ist  daher  der  Mensch  nicht 
aus  der  Welt  zu  bringen,  da  sein  Geschlecht  sich  an  immer  hö- 
herer Vollendung  erhebt.  Es  nutzt  also  zu  gar  nichts,  den  Men- 
schen als  Ziel  der  Schöpfung  hinzustellen,  wenn  man  ihn  selbst 
wieder  zu  Staub  und  Asche  macht.  Der  Mensch  ist  nur  als 
lebendiger  Organismus  das  Ziel  der  Schöpfung.  Die  Naturge- 
schichte muss  also  werden: 

1.  eine  Geschichte  der  Verarbeitung  und  Ueberwindung  der 
todten  Natur  durch  die  lebendigen  Geschöpfe,  in  der  die 
todten  Elemente  und  Qualitäten  nur  als  Lebensbedingang 
erscheinen; 

2.  eine  Geschichte  der  Erhebungsstufen  des  Lebens  in  sich 
zu  höherer  Vollkommenheit  nach  der  Ueberwindung  ihrer 
todten  Lebensbedingungen  und  dem  Abwurf  ihrer  Le- 
bensresiduen; 

3.  eine  Geschichte  der  Herrschaft  der  lebenden  Geschöpfe 
über  die  todte  Natur,  wobei  diese  nur  als  Mittel  für  Le- 
benszwecke dient,  die  lebenden  Körper  aber  die  todte 
Materie  überwunden  und  zu  lebendiger  Gestalt  verwan- 
delt in  sich  tragen; 

4.  eine  Geschichte  der  Entstehung  der  höheren  Stufen  des 
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Lebens  aas  den  niederen  dnrch  die  Verjungang,  wobei 
die  niederen  Stufen  in  den  Ordnungen  und  Klassen  des 
Pflanzen-  und  Tiiierreichs  als  die  Larven  der  höheren 
erscheinen ; 

5.  eine  Geschichte  des  Menschen,  als  Ziel  aller  niederen 
und  höheren  Stufen  der  organischen  Schöpfung  und  der 

*     Schöpfung  überhaupt; 

6.  eine  Geschichte  der  höheren  Stufentwickelung  der  Men- 
schen im  Menschenreich  selbst,  das  durch  seine  Verjün- 
gung die  Gewalt  über  die  todte  und  über  die  lebendige 
Natur  auch  noch  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
zeigt.  Daher  ist  in  den  verschiedenen  Menschenracen 
die  höhere  und  niedere  Stufenentwickelung  nicht  zu  ver- 
kennen. 


4.    VerhälfniMi  dar  oTgaliischen  ma  den  anorgawlscJim 

llaturw  IzienschaftoiL 

§.  413. 

Die  Lebens-  und  Weltanschauungen ,  welche  durch  die  neuere 
kosmologische  Naturwissenschaft  von  Oerstedt,  Liebig,  Schiei- 
den u.  A.  verbreitet  werden,  widersprechen  dem  Zeitgeist  und 
dem  praktischen  Gefühl  der  Individualitat  und  Persönlichkeit  des 
Menschen,  die  niemals  aus  Chemismus  und  Elektricitat  hervorge- 
hen, ganz  und  gar.  Diese  Anschauungen  gehen  auf  Zernichtung 
der  Individualität  hinaus,  indem  sie  beweisen  wollen,  dass  Natur- 
gesetze nur  die  Gesetze  der  todten  Natur  sind,  und  dass  die  tod- 
ten  Gesetze  der  Schwere  und  Verbrennung  das  Leben  regieren. 
Sie  führen  zur  Unterwerfung  des  Lebens  unter  die  Vorbilder  der 
todten  Natur.  Mit  den  todten,  vrissen schaftlichen  Vorbildern  kann 
man  das  Leben  nicht  begreifen,  und  lebendige  Ideen  nicht  beur- 
theilen,  mögen  sie  materiell  und  sinnlich,  oder  ideell  und  über- 
sinnlich genommen  sein.  Die  Wissenschaft,  als  System  des  Wis- 
sens, bleibt  hiernach  ein  todtes  System,  in  dem  eine  mechanische, 
arithmetische  oder  mathematische  Anordnung  herrscht,  welche 
einer  lebendigen  Organisation  und  verjüngenden  Entwickelung 
überall  hindernd  in  den  Weg  tritt.  In  der  bisherigen  kos- 
mologisch-physikalischen  Naturwissenschaft  so  gut, 
als  in  der  logischen  Wissenschaft,  fehlen  die  Grund- 
cbaraktere  des  Lebens  und  der  Organisation.    Die  sinn- 
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liehen  LebeDserscheinungen  werden  darin  todt  gemacht  durch  den 
Alp  der  Katcgoriecn. 

Wie  der  Mangel  an  Lebenskraft  in  dem  alten  logischen  Or- 
ganen sich  am  besten  in  der  Praxis  zeigt,  wo  man  dadurch  nie- 
mals zu  lebendigen  Begriffen  (der  Freiheit,  Persönlichkeit,  der 
Generation  von  Vater  und. Sohn)  gelangt,  so  erkennt  man  die 
Mangel  der  kosmologischen ,  anorganischen  Theorieen  in  der  Nt- 
turwissenschaft  am  deutlichsten  bei  ihrer  praktischen  Anwendung 
in  der  Medicin,  wo  man  dadurch  niemals  zn  lebendigen  Kultv^ 
principien  gelangen  kann. 

Chemie  und  Physik  können  nur  im  Dienste  und  tli 
Mittel  für  die  Zwecke  der  Physiologie  etwas  nutzen. 
Wie  das  Leben  die  chemischen  und  physi kalischeu  Kräfte  aber- 
windet, und  nur  dann  zur  Freiheit  gelangt,  wenn  es  die  todten 
Kräfte  beherrscht  und  als  Mittel  für  seine  Zwecke  gebraucht,  so 
können  auch  die  todten  Naturwissenschaften  nur  im  Dienste  der 
Medicin  und  Physiologie  hulfreich  sein,  nur  dann,  wenn  die  Le- 
benkraft in  diesen  Wissenschaften  die  Herrschaft  über  ihre  todten 
Lebensbedingungen  behält. 


8.    Anwendung  der  Waturwliaenichaften. 

§.  414. 

Die  Medicin  ist  eine  angewandte  Naturwissenschaft,  welche 
den  Zweck  hat,  das  menschliche  Leben  zu  erhalten  und  zu  kulti- 
viren.  Ihre  Kulturprincipien  können  nicht  aus  der  alten  Meta- 
physik und  ihren  logischen  Kategorieen,  sie  können  nicht  aus  der 
Physik  und  Chemie  kommen,  da  sie  den  Zweck  hat,  physikalische 
und  chemische  Krfifte  durch  dfis  Leben  zu  überwinden.  Eine  nie- 
dicinische  Logik,  die  nur  chemische  und  physikalische  Logik  ist. 
bleibt  im  Kopfzerbrechen  über  Stoftwechsel,  Verbrennung,  Oxy- 
dation, KarboniSfition,  Desoxydation,  über  ein  chemisches  uod 
physikalisches  Laboratorium  im  Menschen  stecken,  das  sich  gar 
nicht  in  ihm  findet,  und  giebt  Todesregeln  für  Lebensregeln  aus. 
wodurch  der  Kranke  in  die  Gewalt  der  chemischen  Gesetze  ge- 
bracht wird.  Man  will  durch  StoiTzufuhr  einen  Menschen  ernäh- 
ren, ohne  zu  fragen,  ob  er  die  Stoife  verdauen  kann;  man  will 
den  Menschen  aus  NahrungsstoiTen  zusammensetzen,  wie  man 
sich  einbildet,  junge  Hühnchen  in  Retorten  aus  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff" und  Stickstoff"  zu  machen.    Man  macht  TodesexperimcDte 
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far  LebeDsexperimente.  Die  Herrschaft  der  todten,  kosmoVogischen 
und  chemischen  Ansichten  in  der  Physiologie  des  Lebens  ist  ver- 
derbenbringend nicht  nar  für  die  Physiologie  selbst,  sondern  auch 
ffir  alle  übrigen  Geisteswissenschaften,  die  sich  nach  dem  Vor- 
bilde der  Physiologie  organisiren  wollen.  Der  Omnd  dieses  Ver- 
derbens liegt  darin,  dass  das  wahre  Organisimngsprincip  das  Le- 
ben ist;  in  den  chemisch-physikalischen  Physiologieen,  der  latro- 
physik  und  latrochemie  aber  das  Leben  nnd  die  Lebenskraft  ge- 
leugnet, das  Leben  als  eine  blosse  Scheinexistenz,  die  aas  todten 
Kräften  zusammengesetzt  ist,  betrachtet  wird.  Der  Grundbegriff 
und  Grundcharakter  des  Lebens  sollte  in  der  Naturwissenschaft 
cur  Einsicht  gelangen;  die  Naturwissenschaft  sollte  den  übrigen 
Wissenschaften  hierin  vorarbeiten,  so  dass  diese  eine  Aufklärung 
ober  das  Leben  darin  finden  konnten.  Dies  ist  abei;  so  wenig  ge- 
schehen, dass  gerade  in  den  Naturwissenschaften  über  das  Leben 
die  dickste  Finstcrniss  und  der  tiefste  alchimistische  Aberglauben 
herrscht,  indem  das  Leben  auf  todte  Kräfte  reducirt,  der  Mensch 
für  ein  herumwandelndes  Stück  Kohlenwasserstoff  erklärt  wird. 
Diese  todte  Aufklärung  ist  es,  wodurch  die  Naturwissenschaften 
verderblich  werden,  indem  sie  die  Täuschung  in  sich  enthalten, 
dass  anorganische,  todte  Naturwissenschaften  Naturwissenschaf- 
ten überhaupt,  auch  für  das  Leben,  wären. 

Die  Nachtheile  der  Vermengung  der  lebendigen  und  todten 
Grundanschauungen  in  den  Naturwissenschaften  treten  in '  ihver 
praktischen  Anwendung  nicht  nur  auf  die  menschliche  Bildung 
und  humane  Erziehung,  sondern  auch  auf  andere  Künste  und 
Wissenschaften  hervor,  in  denen  man  die  Naturkräfte  im  mensch- 
lichen Leben  benutzen  und  den  Gang  der  Natur  für  menschliche 
Zwecke  leiten  will.  Für  solche  menschliche  Zwecke  kann  man 
nun  zwar  die  lebendigen  wie  die  todten  Naturkräfte  benutzen; 
aber  wenn  Eins  oder  das  Andere  geschehen  soll,  muss  man  den 
Gang  der  lebenden  und  der  todten  Natur,  lebendige  und  todte 
Naturgesetze  sehr  wohl  von  einander  zu  unterscheiden  wissen. 
In  Kunst  und  Industrie  hat  man  es  meistens  mit  der  Handhabung 
und  Leitung  der  todten,  chemischen,  physikalischen  und  mecha- 
nischen Naturkräfte  zu  thun,  und  hierbei  müssen  die  Gesetze  der- 
selben zur  Grundlage  für  ihre  Leitung  und  Beherrschung  dienen. 
Aber  im  Land-  und  Gartenbau,  in  der  Medicin,  der  Pädagogik, 
in  der  Moral,  im  Recht,  der  Politik,  wo  man  die  Naturwissen- 
schaften zu  Grunde  legen  will,  um  natürlich  zu  verfahren,  sind 
es  die  Gesetze  der  lebend i|;en  Natur,  welche   man   zu  leiten 
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oder  zu  befolgen  hat,  und  gerade  hier  ist  es,  "wo  die  Anwendung 
todter  Naturanschauungen  und  Naturgesetze  xu  den  Cnnstnr* 
lichkeitcn  führt,  die  man  als  (schlechten)  Materialismus  Te^ 
schrieen  hat.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Nothwendigkeit  der 
principiellen  Unterscheidung  von  Leben  and  Tod  in  den  Natur- 
wissenschaften am  meisten  hervortritt,  wenn  man  dem  Tode  nicfat 
die  Regierung  überlassen  will. 

Die  Medicin,  die  Pädagogik,  die  Moral,  sind  lebendige 
Künste  und  Wissenschaften,  in  denen  man  nur  lebendige  Natar- 
kräfte  und  lebendige  Naturgesetze  für  die  menschlichen  Zwecke 
benutzen  kann.  Hie  gilt  es  nicht,  die  Natur  überhaupt,  sonden 
die  lebendige  Natur  auszubeuten,  die  lebendigen  Natarkrifte 
für  menschliche  Kultur  zu  benutzen,  wie  man  cur  Heilung  der 
Krankheiten  ^er  Leitung  der  Lebenskräfte  des  Menaehen  bedail 
Wenn  man  die  Heilkraft  der  Natur  leiten  und  wirken  lassen  wilL 
so  muss  man  sie  zuvor  kennen,  und  wissen,  dass  dies  keine  todte. 
sondern  eine  lebendige  Naturkraft^  ein  Kraflorganismus  ist. 

UeberaU  also,  wo  Leben  in  die  menschliche  Bildang  und  io 
menschliche  Werke  und  Einrichtungen  kommen  soll,  dürfen  die 
todten  Naturwissenschaften:  Kosmologie,  Physik  and  Chemir. 
nicht  zu  regierenden  und  aufklärenden  Vorbildern  genommen 
werden.  Die  todten  Vorbilder  wirken  in  lebendigen  Werken  über- 
all wie  Gift,  und  dieser  Wirkung  allein  sind  die  Nachtheile  und 
Uuvollkomnienheiten  zuzusclireibon,  die  man  dorn  sogenannten 
Materialismus  in  den  Naturwissenschaften  zuschreibt.  Es  ist  nich; 
der  Materialismus  allein,  sondern  der  todte  Materialismus,  die 
Anwendung  kosmologischer,  pliysikatischer,  chemischer,  mechani- 
scher Ideen  und  Gesetze  auf  Dinge,  die  man  organisiren  will. 
der  hier  lebentödtend  und  desorganisirend  wirkt.  Dies  ist  nun 
zuerst  am  deutlichsten  in  der  Medicin  zu  sehen,  wo 
man  mit  todten  iatromathematischen  und  iatrochemi- 
schen  Ideen  und  Erklärungen  die  menschliche  Gesund- 
heit zu  behandeln  unternimmt,  den  Menschen  thera- 
peutisch, wie  eine  Maschine  oder  einen  wandelnden 
Ofen,  behandelt.  Diejenigt^n,  welche  mit  solchen  Theorieen 
die  Medicin  und  Diätetik  beglücken,  mit  dem  geologischen  Ham- 
mer Aerzte  bilden  wollen,  sollten  nur  bedenken,  wie  sie  selbst 
sich  gebärden  würden,  wenn  man  ihre  Theorieen  auf  sie  selbst 
anwenden,  und  sie  wie  einen  Mühlstein  herumdrehen,  oder  wie 
Eisen  glühen  und  zerhämmern  wollte.  Wer  als  Mensch  be- 
handelt sein  will,   der   soll    sich   selbst  nicht   zu  einer 
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todten  Maschine«  herabwürdigen.  Wer  Menschenrechte  far 
sich  fordert,  der  soll  sich  auch  lebendig  erkannt  haben,  nnd  nicht 
für  eine  galyanische  Saale  halten.  Nun  sind  es  aber  gerade  die 
materialistischen,  kosmologischen  Sodalisten,  welche  menschliche 
Freiheit  nnd  menschliches  Recht  für  sich  fordern,  dagegen  aber 
in  ihrer  Wissenschaft  den  Menschen  und  sein  Geschlecht  zu  einer 
unfreien,  rechtlosen  Maschine  herabsetzen!  Dass  man  den  Men- 
schen einerseits  als  das  Höchste  in  der  Welt  hinstellt,  nntzt  zu 
nichts,  wenn  man  andererseits  sein  Wesen  wieder  zu  einem  tod- 
ten Mechanismus  und  Chemismus  erniedrigt,  vrie  es  in  dem  anor- 
ganischen Sensualismus  der  neuesten  Zeit  der  Fall  ist.  Die  Auf- 
gabe ist:  den  Menschen  als  lebendiges  Wesen  zu  begrei- 
fen, und  zwar  seinen  Korper  wie  seinen  Geist.  Wenn 
man  aber  das  Leben  des  Geistes  begreifen  lernen  will, 
80  muss  man  von  dem  Leben  der  Natur  anfangen.  Darin 
liegt  die  Bedeutung  des  Studiums  der  Medicin  für  die  Veredlung 
des  Menschengeschlechts. 


6.    NatorwiMenschaft  als  BfldongsmitteL 

§.  415. 

Man  wünscht  durch  die  Naturkunde  die  Natur  dem  Herzen 
und  dem  Verstände,  dem  Geist  des  Menschen  näher  zu  bringen, 
den  Geist  mit  der  Natur  vertraut  zu  machen.  Dabei  gelangt  man 
aber  zu  der  Erfahrung,  dass  einer  abstrakt  formalen  Bildung  ge- 
wöhnlich gar  kein  Interesse  für  Naturkenntniss  abzugewinnen  ist. 
Dem  Rechtsgelehrten,  dem  Theologen,  dem  Politiker  liegt  bei  der 
jetzigen  Bildungsart  die  Natur  so  fern,  dass  er  keinen  Sinn  dafür 
fassen  kann;  dem  die  Sinnlichkeit  verachtenden,  in  übersinnlichen 
Sphären  herumschwärmenden  Poeten  ist  die  sinnliche  Wirklich- 
keit der  Natur  widerstrebend  und  abstossend,  weil  sie  seine  poeti- 
schen Flügel  in  ihren  Bewegungen  durch  die  ätherischen  Lüfte 
lähmt,  und  seinen  rein  geistigen  abstrakten  Gedankengang,  wie 
seinen  immateriellen  Gefühlsfluss  stört.  Es  ist  nur  behutsam, 
gelegentlich,  bedingungsweise,  stückweise,  dass  man  sich  der 
Natur  zu  nähern  wagt,  weil  sie  zur  Geistesbildung  nicht  zu  pas- 
sen scheint,  in  der  man  das  Natürliche  als  das  Materielle  verach- 
tet, oder  mit  den  formalen  Augen  völlig  missversteht. 

Alles  kommt  hier  auf  die  gebräuchliche  Auffassungs weise, 
auf  die  Art,  vrie  die  Natur  auf  den  Menschen  einwirkt,  nnd  wie 
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der  Mensch  die  Natar  versteht,  an.  Diese  AufTässiing  ist  bisher 
noch  immer  die  antik  kosmologische  gewesen,  in  der  man  Leben 
und  Tod  in  der  Natur  nicht  unterscheidet,  so  dass  die  £rkeDnt- 
niss  der  Natur  selbst  eine  todte  Impression  bleibt,  bei  der  sich 
der  Geist  passiv  verhält,  nur  in  passive  Bewegung  versetzt  wird, 
und  die  Natureindrücke  nur  als  Eindrücke,  wie  das  Siegel  aif 
das  Wachs,  wirken.  Diese  Art  der  Naturkenntniss  ist  das,  wu 
man  Erfahrung,  reine  sinnliche  Erfahrung  zu  nennen  beliebt,  wai 
aber  in  der  That  verschrobene  Bildung  ist,  da,  genau  besehen, 
den  Erfahrungen  doch  eine  bestimmte  Theorie,  eine  bestimmte 
AuiTassungsweise  und  Weltanschauung  zu  Grunde  liegt,  nach  der 
die  sinnlichen  Natnreindrücke  auf  eine  bestimmte  Art  verstanden 
werden.  Der  Mensch  steht,  in  dieser  Auffassung,  der  Natur  nicht 
als  eigenmächtig  lebendig  assimilirend  gegenüber,  sondern  als  in 
dem  angenommenen,  harmonischen  Znsammenhang  eines  Welt- 
ganzen, in  dem  seine  Individualität  und  Persönlichkeit  zu  Grunde 
geht,  eingereiht;  er  kann  sich  nicht  aktiv  und  herrschend  gegen 
seine  Aussenwelt  verhalten,  nicht  Herr  seiner  Grfahrungen  wer- 
den; er  fühlt  in  sich  den  Widerspruch  seiner  selbst  gegen  die 
Natur,  und  kann  nicht  zu  seiner  eigenen  (lebendigen)  Natürlich- 
keit gelangen.  Diese  todte,  sowohl  sinnliche,  als  formell  ideali- 
sirte  Naturkenntniss  erdrückt  ihn,  anstatt  ihn  zur  eigenen  Leben- 
digkeit zu  erheben  und  zu  stärken,  weil  sie  anf  der  Grundan- 
scliauung  beruht,  dass  der  erkennende  Mensch  selbst  nur  ein 
Stoffj^emisch,  eine  Maschine,  eine  Buchdruckerpresse  ist.  Es 
nützt  zu  nichts,  dass  man  auf  der  einen  Seite  sagt:  dass  zum 
Empfinden  und  Bewegen  ein  lebendiger  Organismus  gehört,  wenn 
man  auf  der  andern  wieder  behauptet,  dass  die  Organe  dieses 
Organismus  nichts  als  todte  Maschinen,  die  Augen  und  Ohren 
physikalisehe  Apparate,  der  Magen  ein  chemisches  Laboratoriam, 
das  ganze  Leben  nur  ein  StofFkreislauf,  der  Stoff  Urquell  der 
Gedanken;  Empfinden,  Erkennen  und  Denken  nur  ein  stoflFliches 
Bewegen,  nur  chemische  und  physikalische  Eigenschaft  der  todten 
Materie  sei;  denn  auf  diese  Art  wird  der  lebendige  Organismas 
wieder  zu  einer  physikalischen  Maschine  herabgesetzt:  Empfinden 
ist  Abdrücken,  Erkennen  ist  Abspiegeln  und  Reflektiren  der  Spie- 
gelbilder, Freiheit  eine  leere  Abstraktion  ohne  Lebenskraft,  Kunst 
und  Wissenschaft  todte  Maschinerie,  das  geistige  Leben  ein 
Handwerk. 

Wo  Vulkane  und  Dampfmaschinen  das  Symbol    aller  Natur- 
wissenschaften sind,  da  bleiben  diese  für  das  Leben  nnTerdauliche 
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Massen.  Wenn  man  in  der  Praxis  todte  Gesetze  auf  das  Leben 
anwendet,  so  führt  dies  immer  zur  Unnatur  und  zur  Verschro- 
benheit. Die  kosmologische  Naturkunde  bläht  sich  aber  auf,  und 
strebt  unbewusst  zur  Staatsnaturkunde  zu  werden,  so  dass  man 
sich  über  ihre  Bedeutung  klar  werden,  und  Diagnosen  davon 
geben  muss ,  um  sie  zu  kennen  und  ihre  Wirkungen  zu  beurthei- 
len.  Wenn  die  Naturwissenschaften  zu  einem  lebendigen  Bil- 
dungsmittel werden  sollen,  so  muss  darin  Leben  und  Tod  grund- 
aus  unterschieden  werden. 


7.    ninfluss  der  wiMenschafkUchen  Principien  auf  die  Kuftor 

und  Yeredlnng. 

§.  416. 

Der  Mensch  arbeitet  und  zimmert  immerfort  an  sich  selbst; 
er  kommt  nur  durch  seine  eigene  Bearbeitung  weiter,  weil  er 
roh  aus  der  Hand  der  Natur  kommt  und  seine  Bildung  ein  Werk 
der  Kultur,  ebensogut  als  alle  seine  Schöpfungen  und  Kunst- 
werke sind.  Das  treibende  Princip  in  dieser  Kultur,  der  mensch- 
liche Geist,  ist  selbst  ein  Werk  der  Kultur;  der  Mensch  muss 
sich  selbst  wie  seine  Werke  bilden  lernen;  er  ist  nur  so,  wie  er 
sich  macht.  £r  sucht  die  Kulturprincipien  in  der  Intelligenz, 
und  die  Intelligenz  in  der  Wissenschaft,  die  Wissenschaft  und 
Lehre  ist  der  Born,  aus  dem  die  menschliche  Kultur  fliesst;  man 
kann  keine  Bildung  schaffen,  wenn  man  keine  Wissenschaft  hat, 
und  die  Bildung  ist  wieder  wie  die  Wissenschaft  be- 
schaffen; die  Wissenschaft  enthält  die  Bildungsprincipien,  die 
in  ihren  Früchten  wieder  erscheinen.  Wir  müssen  also  die  Ur- 
sachen aller  Mängel  wie  aller  Vorzüge  der  Bildung  und  ihrer 
Bestrebungen,  in  der  Wissenschaft,  deren  Principien  und  Formen 
suchen.  Wenn  man  sich  selbst  kennen  lernen  will,  so  muss  man 
erst  die  Formen  und  Principien  der  Wissenschaft  kennen  lernen. 
Bisher  hat  man  die  Wahrheit  zwar  in  der  Wissenschaft  gesucht, 
aber  unbekümmert  um  ihre  Formen  und  Principien;  man  hat  die 
traditionellen  Formen  und  Principien  als  Hebel  der  Aufklärung 
angenommen,  ohne  sich  über  ihren  Werth  und  ihren  Ursprung 
aufzuklären.  Diese  Formen  liegen  in  der  alten  Logik  und  Meta- 
physik, welche  bis  heute  noch  als  die  -igrahre  Wissenschaft  über- 
haupt gelten,  die  auf  leeren  Formalismus  hinausläuft.  Der 
Mensch  muss  also  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern  auch 
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Hehre  kennen;  Ji  uim  kä^ttlte'MkW«!^!^ 
wenn  lüMi  dM  BüdiingepHritfp  der  WtibiMmika»  iiäMi^^lM^ 
nadid«Di  man  enegeif  nntl  gemodelt  40i€mH0L  I«t  «urtoM 
dem  MaMUnenmotfott  der  altM  Loglk^^  g^^  M  Uft  mii 
^eii  MntleÜMiqcebU  Ital-  kettnt  ttear  elMii-  KbtaOlg^'tlkilirei^ 
halten,  wenn  man  naeh  lebendigen  VOktift&ii  gtibBderemtfim 
ist.  Alles  diesea  aetst  aber  die  Keinntmiaa  4ee  Uftie>^ 
aehiel^a  t?99  LebeiiiiMdT^dtii'd^rN'ititfii^lif^i^ 
▼orans.  ,.      .^  . 

Wenn  das  Werk  eini»^^MlmluätUdiett  dei  Msn* 


aehengesehleelils  dnrdi  eine  scie^^  Reform  mr  Ansfttslaiig  kM- 
men  soll,  so  mnss  diese  sodiU  fiefenn  taerü  dbie  Bafeiw  dir 
Witfsmisdhaft  nnd  Anf>'iiisi«ttMüilfirite  ««faft^f  imr  Iftitilli^i 
erbidten.  ZnersC  nlflMw  lie^fAseuMliaf^ 
treformiii,  oder'HdmAr-tlldlir'HoAi  rdk^^ 
tirctrdeii.  Die  blriitelg^'aefiirmetf '  «lud'  blMi^  V^lMbttM^ 
Üosio  H«tänior]|^lbseälilt^^  dte%i  XNiMW 

Mb^n  €h«iäbmsehan«figei  td^ikdMf  iH^f^^tod^tluMHM 
dabti  vom  Tode  snmLeb«^diutei^  ^feto  Id^Mr 

de^  Itenscb  selbst  in  dei:'  tHssenfliebaft  af ^  DaW(yfinasebfkl%  yitrÜb^ 
tet,  wird  auch  die  Gesellschaft  nur  ein  Maschinengetriebe  sein,  und 
man  wird  in  der  Praxis  den  Menschen  und  das  Menschengeschlecht 
nur  als  Maschine  behandeln.  In  der  Ansicht,  den  Staat  als  Ma- 
schine zu  betrachten,  liegt  ein  Zerstorungs-,  nicht  ein  Fortschritts- 
princip  der  Gesellschaft,  wie  verschieden  auch  die  Metamorphosen 
sein  mögen,  in  denen  die  Maschinenphysiologie  (als  latrochemie, 
latrogalvanismus ,  latrophysik)  der  Staatslehre  zu  Grunde  gele^ 
wird. 

Durch  die  iatromechanischen  und  iatrochemischen  Ideen,  so- 
wohl der  formalen  als  der  realen  Lehren,  wird  nicht  bloss  der 
Korper,  sondern  auch  der  Geist  krank  und  skrophulos,  das  Men- 
schengeschlecht körperlich  wie  geistig  siech  und  verdorben.  Es 
entsteht  dadurch  nicht  Organisation  und  Veredlung,  sondern  Des- 
organisation und  Verderbniss  der  Bildung;  wir  erbalten  nicht 
bloss  kachektische,  skrophulöse  Körper,  sondern  auch  skrophulöse 
und  dyskrasische  Geister,  denen  durch  unverdauliche  kosmolo- 
gische  Geisteskost  und  traditionelle  Ueberladung  mit  Zahl,  Maass 
und  Gewicht  derselben  grundaus  der  Krankheitskeim  eingeimpft 
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wird.  Anstatt  den  Verstand  darch  gesunde  Ernährung  in  leben- 
dige Wachsthumsbewegung  zu  versetzen,  bringt  man  ihn  zum 
Stillstehen,  oder  erregt  mühsam  stockende  Geistesgeschwulste, 
die,  wenn  freies  Leben  entstehen  soll,  als  Mausergebilde  erst  wie- 
der getodtet  und  abgeworfen  werden  müssen. 


V.  Die  Ersleliaiifffll&aiist  al«  €Sel«te«dMtetll&. 

L    Erziehung  als  VeijüngnngskuHnr. 

§.  417. 

Pie  Erziehung  ist  eine  Kultur  der  Verjüngung  des  Geistes 
durch  passende  Geistesdiät.  Nach  der  alten  Weltanschauung  kann 
man  von  einer  Geistesdiät  und  Geistesernährung  nicht  sprechen, 
weil  der  alte  Geist  kein  lebendiger,  verdauender  und  wachsender 
Geist  ist.  Diese  ist  nur  bei  einer  organisch  lebendigen  Theorie 
der  Geistesbildung  möglich.  Die  Geistesdiätetik  besteht  hiernach 
in  der  Auswahl  und  Zubereitung  der  passendsten  Geistesnahrung 
zum  Zweck  der  Kultur  der  Verjüngung  des  Geistes,  sowie  in  einer 
passenden  Leitung  des  Flusses  der  Verjüngungsakte  des  Geistes, 
um  die  Geistesdigestionskraft  zu  erhöhen.  Sie  beruht  auf  einer 
genauen  Kenntniss  des  Ganges  der  Geistesverjüngung  selbst.  Die 
Kunst,  die  Gefühle,  Leidenschaften,  den  freien  Willen  der  Men- 
schen auszubilden,  zu  regieren  und  zu  leiten,  liegt  in  der  Erkennt- 
nifls  ihrer  lebendigen  Genesis,  ihres  Entwickelungsganges  durch 
die  Verjüngung. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Geistesdiät  ist,  eine  Ein- 
heit von  Glauben  und  Wissen  herzustellen,  weil  in  den  Wider- 
sprüchen beider  keine  Geistesfreiheit  möglich  ist  (§.  159.).  Bis 
jetzt  gilt  der  Grundsatz:  Glauben  und  Wissen  als  zwei  getrennte 
Gebiete  zu  betrachten;  aber  dennoch  führen  uns  die  Verhältnisse 
von  Staat  und  Kirche,  von  Kirche  und  Schule  immer  und  ewig 
auf  den  Zusammenhang  von  Glauben  und  Wissen  zurück,  und  das 
Princip,  den  Glauben  frei  und  unabhängig  von  der  Wissenschaft  zu 
machen,  eine  von  der  Wissenschaft  unabhängige  Glaubensfreiheit 
einzuführen,   oder   eine  von  dem  Glauben  unabhängige  Wissen- 
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Bclinft  XU  l)ildi?n,  fährt  ebendahin,  wohin  die  Versach«,  dftB  H«i 
»liiie  den  Kopt,  und  den  Kopf  ohne  das  Here  zu  bilden,  gefÖbit 
hab(--a,  nämlich  xav  V«Twirruüg  bt-ider  (§§.163.  J64.).  Soll  odd 
aber  die  Einheit  von  Glftaben  nnd  Wiesen  hergestellt  werden,  w 
int  vor  ullun  Dingen  wichtig,  sich  über  dAs  Princip  des  Oiauben» 
SD  vLTständigpn.  Dies  lehnt  nun  aber  die  christliche  Dogmalik 
und  Syiubolilt  bis  jiitzl  ab,  und  dadurch  schiebt  sie  der  erstreb- 
ten Einheit  Ton  Glauben  und  Wissen,  der  Versöhnung  von  Kirche 
und  Staut,  von  Schule  und  Kirche  einen  eisernen  Riegel  vor.  D«r 
lebendige,  ehristlii'he  Glaube  bat  bis  jetzt  unbewueat  eine  todle 
Dogmatik,  in  der  du  lebendige  Glaubensprincip  in  dicker  Pia- 
Sterniss  begraben  liegt;  man _ nimmt  die  Wirkungen  dieses  Gl*o- 
bens,  »her  verleugnet  ihren  lebtndigen  Ursprung;  man  verlang! 
blinden,  tinstern  Glauben,  und  doi:h  will  man  diesen  in  Schuka 
mit  dem  Licht  der  Wissenschaft  in  Verbindung  setzen;  den  Glau- 
ben nls  Zwang  einführen,  und  dabei  doch  frei  und  versländig 
denken  lehren. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  mit  dem  chemischen  nnd 
physikalischen  StuiFwechselgeist,  der  allen  philosophischen  Ver^ 
Dunft  den  lebendigen  Glauben  nicht  begreifen.  Dies  ist  nun  da 
Grund,  weshalb  man  die  christliche  Religion  überhaupt  für  Dn> 
b<>greiflich  erklärt,  wie  die  Lebenskraft.  Der  Glaube  in  diesem 
Zustande  kann  sich  niemals  mit  dem  Wissen  vereinen;  er  knao 
niemals  offenbar  werden,  denn  wfenn  er  aach  affenbsrt  ist,  so  wird 
er  durch  seine  Unbegreiflichkeit  wieder  ins  Dunkle  nnd  Finstere 
zurückgezogen;  sein  Inhalt  bleibt  todte  Aensserlicfakeit;  du  Lt- 
bensbrot  wird  zu  Todesbrot  gemacht,  das  sich  nicht  Tetjängta 
nnd  nicht  wiedergeboren  werden  kann. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  den  lebendigaa  Oott  nur  &la  an* 
begreiflichen  Geist  hinstellen  in  wollen,  weil  man  diesen  nor 
furchten,  nicht  lieben  kann.  Wir  müssen  also  erst  wissen,  «el- 
cher Unterschied  zwischen  lebendigem  nnd  todtem  Gott  ist  Wir 
müssen  uns  darüber  klar  werden,  dass  es  nicht  blosi 
darauf  ankommt,  überhaupt  zn  fühlen  and  za  glaaben, 
sondern  darauf,  was  wir  fühlen  nnd  was  wir  glaaben, 
ob  wir  an  Jupiter  und  Jehovab,  oder  an  den  lebendigen  Ootl 
glauben.  Wenn  man  also  sagt,  das  praktische  Leben,  die  Philo- 
sophie, müsse  das  Gefühl  nnd  den  Glaiiben  in  sich  anfnehmeD, 
so  fragt  es  eich  zuerst,  welches  Gefühl  ond  welcher 
Glaube  gemeint  ist.  Der  alte,  todte  Glaube  und  das  alte, 
todte  Iropressionsgefühl  kann  in  die  lebendige  BrkenatmsB  nicbt 
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wird.  Anstatt  den  Verstand  durch  gesunde  Ernährung  in  leben- 
dige Wachsthumsbewegung  zu  versetzen,  bringt  man  ihn  zum 
Stillstehen,  oder  erregt  mühsam  stockende  Geistesgeschwulste, 
die,  wenn  freies  Leben  entstehen  soll,  als  Mausergebilde  erst  wie- 
der getödtet  und  abgeworfen  werden  müssen. 


V.  Die  Ersleliaiifffll&aiist  als  €Selste«dMtetll&. 

L    Erziehung  ahr  VeqüngnngskuKnr. 

§.  417. 

Pie  Erziehung  ist  eine  Kultur  der  Verjüngung  des  Geistes 
durch  passende  Oeistesdiät.  Nach  der  alten  Weltanschauung  kann 
man  von  einer  Geistesdiät  und  Geistesernährung  nicht  sprechen, 
weil  der  alte  Geist  kein  lebendiger,  verdauender  und  wachsender 
Geist  ist.  Diese  ist  nur  bei  einer  organisch  lebendigen  Theorie 
der  Geistesbildung  möglich.  Die  Geistesdiätetik  besteht  hiernach 
in  der  Auswahl  und  Zubereitung  der  passendsten  Geistesnahrung 
zum  Zweck  der  Kultur  der  Verjüngung  des  Geistes,  sowie  in  einer 
passenden  Leitung  des  Flusses  der  Verjüngungsakte  des  Geistes, 
um  die  Geistesdigestionskraft  zu  erhohen.  Sie  beruht  auf  einer 
genauen  Kenntniss  des  Ganges  der  Geistes  Verjüngung  selbst.  Die 
Kunst,  die  Gefühle,  Leidenschaften,  den  freien  Willen  der  Men- 
schen auszubilden,  zu  regieren  und  zu  leiten,  liegt  in  der  Erkennt- 
niss  ihrer  lebendigen  Genesis,  ihres  Entwickelungsganges  durch 
die  Verjüngung. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Geistesdiät  ist,  eine  Ein- 
heit von  Glauben  und  Wissen  herzustellen,  weil  in  den  Wider- 
sprüchen beider  keine  Geistesfreiheit  möglich  ist  (§.  159.).  Bis 
jetzt  gilt  der  Grundsatz:  Glauben  und  Wissen  als  zwei  getrennte 
Gebiete  zu  betrachten;  aber  dennoch  führen  uns  die  Verhältnisse 
von  Staat  und  Kirche,  von  Kirche  und  Schule  immer  und  ewig 
auf  den  Zusammenhang  von  Glauben  und  Wissen  zurück,  und  das 
Princip,  den  Glauben  frei  und  unabhängig  von  der  Wissenschaft  zu 
machen,  eine  von  der  Wissenschaft  unabhängige  Glaubensfreiheit 
einzuführen,   oder   eine  von  dem  Glauben  unabhängige  Wissen- 
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achnft  ZQ  bilden,  führt  ebendAhia,  vrohio  die  Versncb«,  dae  Hen 
ohnn  den  Kopf,  und  deo  Kopf  ohne  das  Herz  su  bilden,  geführt 
Laben,  näralicU  cur  Verwirrung  beider  (§§.  !63.  164.)-  Soll  bdo 
»ber  die  Einheit  von  Glauben  und  Wissen  hergestellt  werden,  »o 
ist  vor  allen  Dingen  wichtig,  aich  über  das  Princip  des  Olaubeo« 
za  verstäodigen.  Dies  lehnt  nun  aber  die  christliche  Dogmaiik 
und  Symbolik  bis  jetzt  ab,  und  dadurch  schiebt  sie  der  erstreb- 
ten Einheit  von  Glauben  und  Wissen,  der  Versöhnung  von  Kirche 
und  Staat,  von  Schule  und  Kirche  einen  eisernen  Riegel  vor.  Der 
lebendige,  christliche  Glaube  hat  bis  jetzt  oubewosat  eine  lodl« 
Dogmatjk,  in  der  das  lebendige  Qlaubcnsprincip  in  dicker  Fin- 
sterniss  begraben  liegt;  man^ninimt  die  Wirkungen  dieses  Glau- 
bens, aber  verleugnet  ihren  lebendigen  Ursprung;  man  verlangt 
blinden  ,  finstern  Glaubten,  und  doch  will  man  diesen  in  Schalen 
mit  dem  Licht  der  Wissenschaft  in  Verbindung  scleen;  den  ülan- 
bcn  als  Zwang  einführen,  und  dabei  ducli  frei  und  verständig 
denken  lehren. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  mit  dem  chemischen  uad 
physikalischen  Sloffwechsölgeist,  der  alten  philosophischen  Ver- 
nunft den  lebendigen  Glauben  nicht  begreifen.  Dies  ist  nnn  di'T 
Grund,  weshalb  man  die  christliche  Religion  überhanpt  für  an- 
bogreiflich  erklärt,  wie  die  Lebenskraft.  Der  Ülanbc  in  diescin 
Zustande  kann  sich  niemals  mit  dem  Wissen  vereinen;  er  kann 
niemals  offenbar  werden,  denn  Veno  er  anch  offenbart  ist,  so  wit4 
er  durch  seine  Unbegreiflichkeit  wieder  ins  Dnnkle  und  Finstere 
zurückgezogen;  sein  Inhalt  bleibt  todte  Aeusserlichkeit;  das  I>e- 
bensbrot  wird  in  Todesbrot  gemacht,  das  sich  oicht  verjöngeo 
und  nicht  wiedergeboren  werden  kann. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  den  lebendigen  Gott  nnr  «la  an- 
begreiflichen  Geist  hinstellen  zn  wollen,  weil  man  diesen  nur 
fürchten,  nicht  lieben  kann.  Wir  müssen  also  erst  wissen,  w^ 
eher  Unterschied  zwischen  lebendigem  und  todtem  Gott  isL  Wir 
müssen  uns  darüber  klar  werden,  dass  es  nicht  bloss 
darauf  ankommt,  überhaupt  zu  fühlen  und  zu  glauben, 
sondern  darauf,  was  wir  fühlen  und  was  wir  Klauben, 
ob  wir  an  Jupiter  nnd  Jehovah,  oder  an  den  lebendigen  Gott 
glauben.  Wenn  man  also  sagt,  das  praktische  Leben,  die  Philo- 
sophie, müsse  das  Gefühl  und  den  Glauben  in  sich  aufnehmen, 
SO  fragt  es  sich  zuerst,  welches  Gefühl  und  welcher 
Glaube  gemeint  ist.  Der  alte,  todte  Glaube  und  das  alle, 
todte  Impressionsgefühl  kann  in  die  lebendige  Erkenatnisi  nicht 
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aafgenommen  werden.  Wir  müssen  also  zuerst  auf  die  Verschie- 
denheiten des  Glaubens  und  seine  Prineipien  zurückgehen  und 
können  also  über  das  Princip  des  christlichen  Glau- 
bens nicht  hinweg,  wenn  wir  eine  innere  Vereinigung  von 
Schule  und  Kirche  bewirken,  und  uns  nicht  bloss  mit  einem  me- 
chanischen Zusammendrängen  beider  begnügen  wollen. 

Die  Nahrungsmittel  der  Seele  und  des  Geistes  müssen  aus 
einem  Guss,  aus  einer  Küche  sein,  wenn  eine  mit  sich  selbst 
einige  Bildung  dadurch  erzeugt  werden  soll,  und  zwar  sowohl  die 
Nahrung  des  Glaubens,  als  die  Nahrung  des  Wissens.  Wir  dür- 
fen nicht  zweierlei  Glaubens-  und  zweierlei  Wissensnahrung  ha- 
ben, auch  nicht  eine  andere  Nahrung  des  Glaubens  und  eine  an- 
dere des  Wissens.  Die  Pädagogik  muss  zu  einem  leben- 
digen Kultursystem,  zur  lebendigen  Geistesdiätetik 
gemacht  werden,  in  der  die  Kultur  der  Verjüngung  der 
Seele  das  Hauptziel  ist.  Dazu  gehört  freilich  zuerst  eine 
organische  Bildung  der  Lehrer. 

2.    Die  Abrichtong  ist  todte  Lebensordnung. 

§.  418. 

Vor  Allem  ist  es  nothig,  sich  zuerst  über  die  Bildungsprinci- 
pien  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  einigen,  darüber,  dass 
das  Leben  über  den  Tod  in  der  Bildung  herrschend  werden,  dass 
die  arithmetischen,  mathematischen,  physikalischen  Kenntnisse 
der  lebendig  humanen  Bildung  untergeordnet,  und  nur  für  die 
Zwecke  dieser  dienstbar  gemacht  werden  müssen. 

Man  hat  bisher  das  System  der  Ausbildung  für  bestimmte 
Lebenszwecke  in  Unterricht  und  Erziehung  als  eine  mechanische 
Abrichtung  sehr  getadelt,  weil  man  darin  eine  maschinenmässige 
Dressur  erblickt  hat.  Indessen  ist  man  sich  noch  wenig  klar 
darüber  geworden,  dass,  dem  anorganisch-mathematischen  System 
der  Psychologie  und  Logik  gemäss,  überhaupt  nur  eine  mecha- 
nische Abrichtung  der  menschlichen  Fähigkeiten  möglich  ist,  und 
dass  die  sämmtlichen  jetzt  geltenden  psychologischen  Prineipien 
der  Erziehungskunde  nichts  als  eine  maschinenmässig  kategorische 
Dressur,  eine  formale  Schulabrichtung  zulassen,  die  nur  nach 
ihren  .verschiedenen  Richtungen  auf  verschiedene  Gegenstände 
verschieden  ist,  so  dass  man  höchstens  eine  Abrichtung  für  prak- 
tische und  eine  Abrichtung  für  formell  theoretische  Zwecke  un- 
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terscheiden  konnte.     Die  Abrichtung  far  die  praktischen  Zwecke 
des   menschlichen  Lebens,  wie   sie   in   vielen    Realschulen,  und 
neuerlich  allgemeiner  in  Frankreich,   erstrebt  wird,   ist   es  nu, 
welche  man  Abrichtung  vorzugsweise  zu  nennen  beliebt,  wogegen 
man  die  mechanische  £inübung  der  alten  Sprachen   und  Litten- 
tur  als  freie,  um  ihrer  selbst  willen  betriebene  Gelehrsamkeit  be- 
trachtet.     Genau  besehen   aber  ist  die  traditionelle  Einschnlong 
der  alten  Littcratur  ganz  dieselbe  maschinenmässige  Abrichtung, 
wie  es  diejenige  für's  praktische  Leben  ist;    die   Abrichtung  hai 
nur  ein  anderes,  todtes  Ziel ,  insofern  der  ganze  Inhalt  der  altefl 
Litteratur  sich  im  Kreise  todter  Ideen  herumbewegt.     Man  opfert 
hier  Kräfte  und  Mühen  einem  todten  Kopfzerbrechen,  das  niemaU 
zur  Grundlage  lebendiger  Bildung,  wie  man  sich  einbildet,  wer- 
den kann,  weil  die  todten  Ideen  keiner  lebendigen  Assimilation 
fähig,  zur  Ernährung  und  Selbstentwickelung  der  Seele  nntang- 
lich  sind,  sondern  traditionelle  Mythen  bleiben  müssen.      In  bei- 
den Fällen  wird  die  Lebenskraft  der  Seele  benutzt,  um  einen  tod- 
ten Mechanismus  in  Bewegung  zu  setzen. 

In  der  Erziehung  des  Geistes  zur  Humanität  kommt  es  not 
drei  Dinge  an:  1)  auf  die  Beschaffenheit  der  Geistesnahrnng; 
2)  auf  die  Uebung  und  Ausbildung  der  assimiJirondcn  Lebens- 
funktionen  und  Kräfte;  3)  auf  die  Uebung  und  Entwickelung  der 
bildenden,  schöpferischen  Lebenskräfte.  Der  Erzieher  muss  Gärt- 
ner im  Weinberge  des  menschlichen  Geistes  sein,  die  Ernährnng 
mit  den  üigestionskräften  des  menschlichen  Geistes  in  das  rechk 
Verhältniss  zu  bringen  wissen,  um  nicht  bloss  Reben,  sondern 
auch  Trauben  zu  ziehen. 

Die  Abrichtung  ist  aber  nur  eine  Uebung  todter  Kräfte,  die 
nothwendig  mit  der  antiken  Bildung  und  Tradition  und  mit 
der  neuen  chemisch  -  physikalischen  Aufklärung  verbunden  ist. 
und  zwar  ohne  vorherige  Kultur  der  Lebenfunktionen.  An  die 
Stelle  derselben  niuss  Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Seelen- 
und  Gfistesthätigkeiten  beim  Unterrichte  in  der  alten  Litteratur 
und  in  den  Wissenschaften  gesetzt  werden.  Diese  Verjüngungs- 
kultur ist  aber  mit  den  alten  Principien  und  Formen  nicht  mög- 
lich, weil  diese  den  Zwecken  des  Lebens  durch  ihren  abgeschlos- 
senen Kreis  von  Kategorieen  wiederHprechen.  Mit  der  mechani- 
schen, physikalischen  und  chemischen  Aufklärung,  mit  der  Ansicht, 
dass  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  physikalische  Apparate  und 
chemische  Laboratorien,  der  Mensch  eine  laufende  Dampfmaschine, 
oder  ein  wandelnder  Ofen  ist,  ist  keine  lebendige  Geisteskultnr 
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möglich.  Wenn  man  in  die  Lehrer  todte  Oeistesbildang,  gahrende, 
verpestende  Gelehrsamkeit  hineinlegt,  kann  man  in  den  Schälern 
keine  lebendige  Bildung  erzielen. 

Die  Lehren  der  todten  Anfklärung  sind  keine  Oeistesnahmng 
fSr  lebendige  Bildung.  Wer  eine  Physik  and  Chemie  des  leben- 
digen Körpers  sucht,  ist  von  Hause  aus  im  Irrthum  über  das  Le- 
ben des  Körpers  wie  des  Geistes. 

Das  Leben  des  Körpers  muss  aber  zum  Vorbild  für  das  Leben 
des  Geistes  und  seine  Bildung  gemacht  werden.  Daher  ist  ohne 
Kenntniss  der  Principien  der  Verjüngung  des  körperlichen  Lebens 
eine  Kultur  des  geistigen  Lebens  nicht  möglich.  Die  Naturwis- 
senschaften sind  Grundlage  der  Bildung,  aber  nur  die  lebendi- 
gen Naturwissenschaften  für  organisch -lebendige  Bildung. 

Die  Gesetze  der  Verjüngung  der  lebendigen  Natur 
müssen  zu  Hebeln  der  Bildung  des  lebendigen  Geistes 
gemacht  werden.  Die  Erziehung  und  Geisteskultur  muss  eine 
Kultur  der  Verjüngungsakte  des  organischen  Geisteslebens  wer- 
den. Wenn  der  Mensch  seine  Geisteswerke,  seine  gesellschaft- 
lichen Einrichtungen  organisiren,  wenn  er  gesunde  Lebenskraft 
in  die  Schulen  und  Universitäten,  in  die  Korporationen  hineinle- 
gen will,  so  muss  er  seinen  schaffenden  Geist  erst  organisch  le- 
bendig bilden.  Dazu  gehört  aber  als  erste  Bedingung,  dass  er 
die  alte  aufklärende  Wissenschaft,  die  alte  todte  Logik  und  Meta- 
physik, die  zerquetschende,  verpestende,  verbrennende,  chemisch- 
physikalische Aufklärung  in  lebendigen  Dingen  abwirft.  Das 
Hausen  dieser  anorganischen  Aufklärung  des  Lebens  in  Schulen 
und  Universitäten  ist  der  Hauptgrund  der  verschrobenen  und  ver- 
dorbenen, kranken  Bildung  unserer  Zeit. 

Der  Unterricht  muss  damit  anfangen,  den  Unterschied  von 
Leben  und  Tod  in  der  Natur  kennen  zu  lehren.  So  lange  in  der 
neuen  Wissenschaft  die  todten  Principien  festgewurzelt  bleiben, 
würde  es  uns  nicht  dazu  verhelfen,  aus  dem  Labyrinth  der  Irr- 
thümer  auf  einen  freien  Lebensweg  zu  kommen,  dass  man,  wie 
es  gefordert  worden  ist,  das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  in 
Schulen  aufgäbe,  ohne  etwas  Besseres  dafür  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Denn  wenn  dieselben  Principien  dieser  Schriftsteller  wi- 
der Wissen  in  allen  jetzigen  organischen  Wissenschaften  einge- 
brannt bleiben,  und  ausdrücklich  als  die  regierenden  Götter  der 
Aufklärung  zur  Macht  erhoben  werden,  so  liegt  der  Grund  der 
kranken,  ja  todten  Verderbniss  unserer  Bildung  nicht 
allein,  oder  doch  weniger  in  dem  Lesen  alter  Schrift- 


950  Die  GeiBteswerkc.     V.  Die  Geistesdiiitetik. 

8 1 el  1  er,  als  darin,  das s  ihre  Principien  nicht  verstanden, in 
allen  neuen  Wissenschaften  dieselben  geblieben  and 
zum  Eigcnthum  dieser  geworden  sind.  Darum  wurden 
wir  mit  dem  Aufgeben  des  Lesens  alter  Schriftsteller  die  alten 
Principien  doch  nicht  los  werden  und  umsoweniger ,  als  das  neue 
Lebensprincip  noch  nicht  anerkannt  und  zur  Wirksamkeit  erho- 
ben ist.  Ist  aber  dieses  Princip  erkannt  und  zur  Herrschaft  ge- 
kommen, so  kann  man  die  alten  Schriftsteller  nicht  nur  ohne 
Schaden,  sondern  sogar  mit  Nutzen  lesen,  wenn  man  Wahrheit 
und  Irrthum  darin  zu  sichten  versteht,  und  weiss,  dass  der  Kampf 
lebendiger  Gefühle  mit  dem  todten  Verstände  darin  herrscht 
Nicht,  dass  die  Alten  kein  Gefühl  gehabt  hätten,  dass  nicht  ge- 
fühlvolle Ausdrucke  (der  Liebe,  Zärtlichkeit)  in  ihren  DichtuugeD 
und  Ansichten  vorkämen,  sondern  diese  Gefühle  kommen  nicht 
zur  £ntwickelung  in  den  Todestheorieen  ihrer  Weltscelcngötter 
und  gehen  vielmehr  darin  unter.  Das  menschliche  Gefühl  mas« 
sich  hier  beugen  vor  dem  Tode;  der  Tod  gewinnt  überall  die 
Herrschaft  über  das  Leben.  Das  ist  das  Grundprincip,  das  Ziel 
ihrer  Dichtungen  und  Tragödien.  Nach  lebendiger  Theorie  darf 
der  Mensch  nur  durch  seine  eigene  Schuld  untergehen,  verderben. 
Nach  der  alten  Theorie  der  Vernunft  verdirbt  er  durch  das  Welt- 
gesetz von  Aussen. 

Die  Regel  der  alten  Tragödien  ist,  dass  der  Mensch  durch 
Dämonen  getrieben  handelt,  und  durch  Gotter  verurtheilt  wird. 
Wenn  er  aber  auch,  wie  in  der  Antigone,  durch  meuschliches  Ge- 
fühl getrieben  (gute  Leidenschaft),  gegen  das  Gesetz  handelt,  so 
ist  es  doch  unnatürlich,  au  dem  Leben  so  zu  verzweifeln,  dass 
man  es  dem  äusseren,  todten  Gesetze  unterliegen  lässt. 


3.    Das  Lernen  als  physiologischer  Assimilationsprocess. 

§.  410. 

Zunächst  ist  das  lebendige  Lernen  von  der  todten  Tradition 
und  mechanischen  Abrichtung  zu  unterscheiden.  Die  Tradilion 
giebt  nur  unverdautes  Geistesaggregat,  über  das  der  Mensch  nicht 
Herr  wird,  so  dass  es  eine  rohe,  erdrückende  Masse  bleibt.  Das 
lebendig  Gelernte  muss  aber  in  Geistesblut  verwaudolt,  das  Ler- 
nen zu  einem  Geistesaasiuiilationsprocess  gemacht  werden.  Hier- 
bei kommt  es  zunächst  auf  die  Art  und  Zubereitung  der  Geistes- 
nahrung, dann  auf  die  verdauende  Kraft  und  Empfänglichkeit  des 
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Geistesmagens,  so  auf  die  YoUendang  der  Yerdanung,  das  Ver- 
stehen und  Begreifen  der  Dinge  an. 

Ein  reiches,  sinnliches  Material  giebt  ein  Seelen  Wohlleben; 
es  ist  die  erste  Lebensbedingung  des  Wachsthnms,  wie  ohne  ma- 
terielle Eenntniss  die  Seele  absehrt.  Das  sinnliche  Material  darf 
aber  nicht  roh  bleiben,  sondern  muss  lebendig- geistig  assimilirt 
werden,  weil  sonst  Ueberladang  und  Dyspepsie  entsteht.  Die 
Geistesdiatetik  besteht  also  in  der  Leitung  der  geistigen  Yer- 
dannng  und  Verarbeitung  des  sinnlichen  Materials.  Das  Unver- 
dauliche und  UnTerdaute  muss  dabei  durch  den  Mauserakt  abge- 
worfen werden.  Die  Verdaulichkeit  der  Oeistesnahrung  muss  der 
Digestion sfahigkeit  (der  Fassungskraft)  der  Individuen  gemäss 
eingerichtet  werden.  Man  muss  überhaupt  nicht  todte  chemische 
und  mechanische  Theorieen,  nicht  anorganische  Bilder  und  Er- 
klärungen als  Brot  des  Lebens  geben  wollen.  Andererseits  muss 
die  Empianglichkeit,  das  Geistesauge  für  lebendige  Dinge,  der 
Geschmack  lebendig  gebildet  werden.  Man  muss  sich  über  die 
Grundanschauung  suerst  aufklären.  Dies  ist  besonders  beim  Ba- 
cherstudium von  Wichtigkeit  (§.  131.). 

Die  Grundbegriffe,  Grundansichten  bilden  den  Geistesmagen. 
Dieser  ist  beim  Menschen  selbst  ein  Werk  der  Bildung  und  muss 
lebendig  erzogen  werden.  Darin  liegt  das  Naturgemässe  in  der 
Auffassung  lebendiger  Dinge.  Man  kann  das  Leben  nur  mit  le- 
bendigen Erkenntnissformen  begreifen.  Nur  auf  diese  Art  kann 
das  Lernen  aus  der  alten  traditionellen  Impression  zu  einer  le- 
bendigen Assimilation  umgeschaffen  und  die  Geistesdige- 
stionskraft gestärkt,  Lebenskraft  des  Geistes  erzielt 
werden.  Das  (alte)  empirische  Lernen  ist  mechanische  Zerrei- 
bung  der  Geistesnahrung  zu  einer  Emulsion,  oder  chemische  Zer- 
setzung derselben  zu  todten  Stoffen;  man  gelangt  dadurch  nicht 
zu  lebendiger  Entwickelung  und  Generation,  zu  keiner  lebendigen 
Schöpfung.  Eine  in  den  Grundanschauungen  verdorbene  Bildung 
ist  meist  für  alle  Zeiten  verdorben  und  schwer  oder  selten  zum  Ver- 
ständniss  lebendiger  Dinge  zu  bringen.  Wer  das  Princip  der 
kosmologischen  Aufklärung  des  Lebens  und  der  Feueranbetung 
in  sich  trägt,  wird  niemals  zur  Anerkennung  der  Macht  des  Le- 
bens, niemals  zu  gesundem  Menschenverstand  gelangen,  ebenso- 
wenig als  Jemand ,  der  den  Keim  der  Schwindsucht  in  sich  trägt, 
auf  baldige  Genesung  hoffen  darf. 

Man  verlangt  nicht  mit  Unrecht  von  dem  Schüler,  dass  er  in 
den  sicheren  Besitz  des  Gelernten  gelange  und  Fertigkeit  im  Ge- 
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brauch  dosBelbeo  gewinne.  IndeaBcn  ist  iliesc  Sicherheit  des  Be- 
sitzes, sowiu  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  des  Gelernten,  da  vo 
es  sich  um  inunBchliclio  Dinge  und  Verhältniase,  wie  in  der  Ge- 
schichte, im  Sprathenbau,  in  der  Religion  handelt,  durch  die  foi- 
tnalc  Bildung  und  die  kategorisch  logische  Eoneeqaeaj;  nicht  » 
erreichen,  indem  die  Anwt-ndung  der  logischen  Gesetee  auf  d« 
Gang  dc3  Lebens  zu  Widersprüchen  führt,  welche  anstatt  einer 
Sicherheit  vielmehr  die  grcsstii  Unsicherheit  hervorbringen,  indem 
Lehrer  uud  Schüler  öberall  daa  praktische  Gefühl  and  das  Gol- 
dünkcD  zum  Mnassslab  und  Anfang  der  Erkenntniss  nehmen  mäs- 
sen.  Eine  sichere  Logik  verlangt  zunächst  einen  sicheren  fesleii 
Funkt  des  Anfanges  und  ein  sicheres  Ziel  de«  Ausganges.  Diewt 
fest»!  Punkt  aber  ist  in  Dingen  des  Lebens  ohne  KeaDtniss  d« 
Oruudunlerschiedes  von  Lebeu,  und  Tod,  und  ohne  Keontnisa  de» 
Grundgesetzes  des  Lt^bens  nicht  zu  finden.  Darum  sind  die  logi- 
schen, mathematiscben  Methoden  di«r  formalen  Bildung  nicht  im 
Stande,  eine  Sicherheit  der  Kenntniss  lebendiger,  menscbtichcr 
Dinge  an  verschaffen.  Diese  Sicherheit  erfordert  nusserdeni  eine 
Herrschaft  über  das  gelernte  Material,  welche  nur  dnrcb  des 
Gang  der  organischen  Entwickelung  und  Verjüngung  em'icM 
werden  kann.  Die  lebendigen  Dinge  der  Geschichte,  der  Gesell- 
schaft, der  Religion  eiud  durch  die  Maachinenlogik  nicht  zu  b*- 
herrschun.  Wir  müssen  daher  die  Logik  des  Lebens  von  dcrlodi- 
formal istischen  Logik  wohl  unterscheiden,  und  erkennen,  diu 
eine  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Wissens  in  Dingen  des  Lebern, 
sowie  eine  ausreichende  Fähigkeit,  das  Wissen  mit  Freiheit  ni 
gebrauchen,  einen  ganz  anderen  wissenschaftlichen  Grund  osd 
Bodea  verlangt,  als  ihn  die  kategorieen logische  Politur  geben 
kann-  Die  Fähigkeit,  freier  Herr  seines  Wissens  und  seiner  Ge- 
danken zu  sein,  ist  eine  Lebenskraft,  und  diese  ohne  den  Omnd- 
unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung,  wie 
im  Geist  nnd  in  der  Natur,  ohne  Kenntniss  des  Unterschiedes 
von  Mechanismus  und  Organismus,  und  ohne  Kenntaiss  der  Grund- 
gesetze des  Lebens  im  Lehren  und  Lernen  nicht  su  erreichen-  Die 
kosmische  Kategorieenlogik  passt  zum  Gange  der  Civiliaation 
ebensowenig,  als  zur  lebendigen  Religion,  und  ein  lebendige«  Ter- 
Ständniss  des  Evangeliums,  sowie  seine  Verschiedenheit  von  dea 
Schriften  des  alten  Testaments  ist  ohne  Kenntniss  des  Lebens- 
princips  gar  nicht  zn  gewinnen.  Das  Reich  des  lebendigen 
Gottes  in  den  Büchern  Mosis  und  den  Fsalmen  Davids 


Frindpien  der  GeisteslebensordDung  nnd  Geisteskaltur.       953 

zu  suchen,  ist  ebenso  irrig,  als  das  Bemühen,  es  im  He- 
siodus  and  Homer  finden  zu  wollen. 


4.    Pxincipieii  der  Gelsteslebensordnung  und  Geurteokuliur. 

§.  420. 

Wie  die  Gefühle,  die  Triebe,  das  menschliche  Ge- 
müth  und  der  menschliche  Geist  gebildet  werden  soll, 
ist  dem  Menschen  ebensowenig,  als  eine  bestimmte  kör- 
perliche Lebensart  angeboren.  Vielmehr  hat  sich  der  Mensch 
wie  seine  körperliche,  auch  seine  Geisteslebensart  nach  bester 
Einsicht  erst  zu  bilden.  Welche  Geistes-  und  Gemuthslebensmittel 
ihm  am  zuträglichsten  sind,  muss  er  durch  Einsicht  in  den  Gang 
seines  Geisteslebens  ebenso  erst  zu  finden  suchen,  als  er  die 
besten  körperlichen  Nahrungsmittel  erst  kennen  lernen  muss. 
Dem  Menschen  fehlen,  wie  die  körperlichen,  so  die  geistigen  In- 
stinkte, weil  der  menschliche  Geist  überhaupt  ein  Werk  der  Bil- 
dung, eine  Kunstschöpfung  des  Menschen  selbst  ist. 

Was  man  den  Instinkt  des  Menschen  in  den  sittli- 
chen und  politischen  Bestrebungen  nennt,  ist  nur  die 
Larvenstufe  in  der  Bildung  seiner  Gefühle,  das  Herum- 
tappen nach  den  dunklen  Ahnungen  des  Selbstgefühls,  ohne  freies 
Bewusstscin  des  dabei  leitenden  lobendigen  Maassstabes.  Es  ist 
dies  der  Epikuräische  Zustand  der  Bildung,  in  der  man  aus  In- 
stinkt und  innerem  Antrieb  der  lebendigen  Natur  folgen  möchte, 
aber  naQ}i  der  Maschinenrationalität  doch  am  Ende  der  todten 
folgt.  Darum  ist  dies  der  Zustand  der  Willkür  und  Rohheit,  auf 
den  man  sich  durchaus  nicht  verlassen  kann  (§.  90.). 

Das  Mittel,  die  beste  Lebensart  des  Geistes  zu  finden,  ist 
zuerst  die  Kenntniss  der  Gesetze  des  Lebens  und  der  Organisa- 
tion des  Geistes  selbst.  Wie  die  beste  Lebensart  des  Körpers 
erst  durch  Einsicht  in  die  Physiologie  der  Körperfunktionen  ge- 
funden wird,  indem  man  Schädliches  und  Zuträgliches  nach  sei- 
ner Wirkungsart  unterscheidet,  so  sind  auch  wahre  Kulturregeln 
des  Geistes  nur  aus  der  Wirkungsart  und  den  Wirkungsgesetzen 
der  geistigen  Lebensbedingungen  auf  die  verschiedenen  Geistes- 
funktionen abzuleiten.  Das  Natürliche  ist  hier  das  der  Natur  des 
Geistes  Angemessene,  nicht  das  von  Natur  Vorhandene  oder  An- 
geborene; es  muss  eine  natürliche  Schöpfung  des  Menschen  sein. 
Die  natürlichen  Verjüngungsgesetze  müssen  in  den  Kulturregeln 
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durch  Kunst  uachgebLldet  werden,  wenn  der  Geist  eine  natur^- 
mäsBe  BUdniig  prhiUUn  boH.  Der  FIusä  der  Verjüngungg- 
akte  von  Bildung  und  Mauser  in  allen  G  eiö  tesfunktio- 
nen  erzeugt  die  Geis teageaundheit ,  nnd  ist  das  Mittel 
zur  höheren  Ausbildung  des  Geiste 8.  Die  Verjüngungs- 
akte sind  dahur  die  Zügel,  wodurch  man  den  Gang  itr 
Geistesbildung  handhaben  kann,  und  die  Wirkung  auf 
die  Verjüngaogaakte  tat  die  Wirkung  auf  die  Labeos- 
kruft  des  Geistes  selbst. 

Das  lebendige  Selbstgefühl  wehrt  die  todten  Theorien  von  uch 
ab,  wie  der  lebendige  Körper  seine  abgestorbenen  Leben sreBidueo. 
Dies  geschieht  aber  unbewnast,  so  lange  man  keine  Kisnntnisi 
des  ausschliessliehen  üntersehiedea  von  Leben  und  Tod  in  der 
Wissenschaft  hat.  Die  Eigenniacbt  des  Selbstgefühls  kann  nicbl 
gur  wahren  Freiheit  gelangen,  so  lange  ihr  die  wiasenschafllich«!! 
Tbeorieen  der  logischen  Weltseelenallgemeinhcit  und  Nolhweo- 
digkeit  feindlich  gegenüberstehen. 

Die  Lebensregeln,  welche  die  allt-n  Juden  und  Griechen  im 
Gefühl  der  Kigenmacht  des  Lebens  und  ofl  in  UebereinstlmniDiig 
mit  dem  Leben  ausgesprochen  haben,  sind  äussere  Tradilinncn 
geblieben,  weil  man  in  der  alten  Wissenschaft  den  Maas«- 
stub  nicht  kannte,  nachdem  diese  Regeln  benribeilt 
und  vervollkommnet  wurden  müssen.  Das  Princip  ditsicr 
Lebensregeln  ist  mit  den  Todessicheln  der  Weltveraonft  immer 
wieder  abgemäht  worden;  denn  nach  dieser  Vernunft  sollte  du 
Lebeu  vergänglich  und  nur  zum  Verwelken  und  Verdorren  ge- 
macht, die  lebendige  Person  endlich  and  nur  der  todte  ^eltgeist 
ewig  sein.  Die  persönlichen  Lebensregeln  giogen  alao  in  dar 
Herrschaft  der  Weltlebensgesetze  unter,  weil  der  Gott  derWisseo- 
acbaften  ein  feuriger  Gott  und  ein  verzehrend  Fener  war,  ohne 
Verjüngung  und  Wiedergehurt,  ja  aller  Verjängang  und  allen 
wahren  Lebenszwecken  entgegenarbeitend.  Das  praktische  Ge- 
fühl hat  sich  hier  zu  einer  Heuchelei  gegen  die  Vernunft,  und  die 
Vernunft  zur  Heuchelei  gegen  das  praktische  Gefühl  gedrängt  ge- 
sehen, wie  es  seit  der  Hebräer  und  Epikuräer  Zeiten  selbst  heal 
noch  immerfort  geschieht.  Die  lebendige  Religion  wird  heut  no^ 
der  Vernunft  gegenüber  erheuchelt,  und  die  logische  Vemonft 
heuchelt  den  lebendigen  Glauben,  der  ihrem  Princip  ganz  entge- 
gen ist.  Man  muss  in  der  Praxis  Lebensregela  folgen,  die  gegeo 
die  logische  Vernunft  sind,  nnd  die  logische  Vernunft  mnsa  rith 
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den  Kopf  zerbrechen,  warnm  ihre  Weltkraftetheorieen  mit  dem 
Gang  des  Lebens  nicht  in  Uebercinstin!imang  zu  bringen  sind. 

Die  wahre  logische  Vernunft  muss  lebendige  Quel- 
len und  lebendige  Zwecke,  lebendigen  Zusammenhang 
haben.    Alles  dieses  hat  die  alte  logische  Vernunft  nicht. 


Antikes  Kulturprincip  der  Gefühle. 

§.  421. 

Auf  dem  Gebiete  der  alten  Weltanschauung  ist  eine  freie  £nt- 
-wickelung  und  natürliche  Ausbildung,  eine  Kultur  lebendiger  Ge- 
fühle völlig  unmöglich,  weil  in  der  Regierung  der  Gefühle  durch 
die  Vernunft  die  darin  herrschende,  todte  Rationalität  der  Im- 
pressionslehre mit  den  Principien  des  lebendigen  Gefühls  überall 
in  Widerspruch  tritt,  so  dass  entweder  der  logische  Mechanismus 
der  Impressionen  das  Leben  der  Gefühle  zernichten,  oder  der 
Gang  des  Gefühlslebens  diesen  Verstand  ausser  Fassung  bringen 
muss.  Das  ganze  Princip  dieser  Weltanschauung  widerspricht  über- 
haupt einer  Ausbildung  und  höheren  Vollendung  der  Gefühle,  weil 
die  Seele  hiernach  eine  ein  für  allemal  fertige  Idee,  die  nur  auf 
verschiedene  Art  zur  Erscheinung  kommt,  sein  soll,  mag  man  nun 
diese  Idee,  nach  der  Epikuraisch  -Descartes'  sehen  Vorstellung  für 
eingeboren,  oder  nach  der  Platonisch-Aristotelischen  Anschauung 
als  Spiegelbild  für  äusserlich  mitgetheilt  halten.  Diese  Idee  ist 
in  fertiger  Vollendung  da,  und  man  geräth  nur  über  ihr  Princip 
in  Verwirrung,  wenn  man  sie  durch  Kultur  zu  verbessern  und  zu 
vervollkommnen  trachtet,  weil  der  JEnhalt  der  lebendigen  Gefühle 
niemals  in  die  starren  Formen  der  abstrakten  Ideen  passt. 

Die  alten  Kulturprincipien ,  als  äussere,  makro-  oder  mikro- 
kosmische Principien  stehen  dem  Gang  des  Lebens  im  Geiste 
grundaus  gegenüber,  gehen  auf  Zernichtung  des  Lebens  hinaus, 
und  treten  daher  sofort  in  Streit  und  Kampf  mit  den  Gefühlen 
des  Lebens.  Das  Leben  bleibt  daher  ewig  unfrei  und  gehemmt 
bei  der  kosmologischen  Kultur,  und  strebt  sich  dieser  zu  entwin- 
den. Die  lebendigen  Gefühle  in  der  alten  Bildung  konnten  sich 
nur  versteckt  entwickeln,  und  mnssten  sich  überall  vor  der  alten 
Weltseelenvernunft  verbergen,  oder  unter  diese  beugen,  weil  sie 
mit  den  todten  Maassstäben  der  Weltteleologie  gemessen ,  und  nur 
für  die  Weltseelenzwecke  benutzt  werden  sollten.  Die  Affekte  nnd 
Leidenschaften   des  Lebens  wurden   daher  von  vorn  herein  als 
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Bchlecht  und  bü§e,  die  todte  Weltmoral  als  das  alloin  Gute  (du 
höcbste  Gut)  betrachtet,  und  darum  bestand  die  alle  Koltur 
der  Gefüblb  und  Triebe  in  derTÜdtung  des  Lebens  der- 
selben, in  Enleagung  und  Hingebung  an  todte  Mächte. 

Die  ganze  alte  Kultur  ist  der  ewige  Kampf  des  Lebens  mit 
dem  Tode  in  der  raenschlicbeu  Bildung,  indem  das  Leben  der 
Bildung  dureb  die  Kulturprincipien  in  fortwährender  Leidenschaft 
und  Krankheit  erhallen  wurde,  wobei  die  Bildung  überall  in  wil- 
des Fleisch  und  Hautausschläge  aasbrach,  mit  Schorfen  und  Bor- 
ken bedeckt  war,  von  denen  sie  sich  niemals  reinigen  konut«. 
Dies  ist  bis  heut  noch  wenig  besser  geworden. 

5.    Kultuigesetze  der^GelstestbatigkeU. 

§.  422. 

Bisher  hat  mau  als  Gesetze  der  Gcisteatliätigkeil  nur  die 
todten,  niBthematischen  Formen  der  Weltseelenlogik  angesehen, 
deren  Mechanismus  sich  in  einem  fertigen  abgeschlossenen  Kreist 
dreht,  ohne  aum  Leben  durchbrechen  zu  können. 

Der  menschliche  Geist  muss  aber  nothwendig  die  Embryo-  ' 
nenstufe  der  Gefühle,  der  freie  Wille  nothwendig  die  Embryo-  | 
neustufe  der  Triebe  und  Leidenschaften  durchluufen.  indem  der 
Oeist  durch  Verjüngung  der  Gefühle  und  Affekte,  die  Freiheit 
durch  Verjüngung  der  Triebe  und  Leidenschaften  entsteht.  Die 
Gesetze  der  menschlichen  Geistesthätjgkeit  sind  die  Gesetze  des 
Lebens,  der  Verjüngung  und  höheren  Stafencntwickelung,  wobei 
die  höheren  Stufen  die  niederen,  embryonischen  za  darchlanfen 
haben.  Die  Kulturgesetze  der  Geistesbildung  müssen  also  den 
Gesetzen  der  Verjüngung  des  Lebens  nachgebildet  werden,  weil 
ihr  Zweck  ist,  den  FIuss  der  Verjüngungsakte  des  Geistes  im 
freien  Lauf  zu  erhalten. 

In  der  bisherigen  Psychologie  ist  immer  noch  die  Anssenwelt 
das  Vorbild  der  menschlicbeu  Geistesbildung,  weil  der  alte  Ha* 
BchinenbegriiF  (das  Organon)  darin  als  Vernunft  des  Meoschea 
gilt,  der  Mensch  sich  maschioenmässig  zu  bilden  gezwangen  ist, 
weil  er  sich  selbst  für  eine  logische  Maschine,  oder  einen  Mikro- 
kosmos hält.  Der  Mensch  hat  hier  seine  BildungsgeseUe  der 
todten  Natur  aachgebildet;  er  hat  sich  ein  fremdes  Master,  äu 
todtes  Ebenbild  gewählt,  nach  dem  seine  Bildung  blosse  Hand* 
Werkerarbeit  wird. 


Das  Naturliche  io  der  Erziehung.  957 

Nach  der  bisherigen  psychologischen  Ansicht  leitet  man  die 
Triebe  des  Lebens  aus  sogenannten  Urtrieben  der  todten  Natur 
ab;  die  Leidenschaften  sind  nicht  Triebe  des  Lebens,  sondern 
Maschinengetriebe,  die  durch  Druck  und  Zug  von  Aussen  in 
Bewegung  gesetzt  werden;  die  Gefühle  und. Empfindungen  sind 
hiernach  wie  die  Wirkungen  der  Presse,  die  Triebe  wie  die  Wir- 
kungen des  Keiles  beschaffen.  Man* kann  bei  dieser  Anschauung 
einen  lebendigen  Pflanzentrieb  von  einem  Maschinengetriebe  nicht 
unterscheiden,  und  die  natürliche  Analogie  der  Lebenstriebe  der 
Seele  mit  den  Pflanzentrieben  nicht  finden.  Indem  man  das  Le- 
ben aus  dem  Tode  aufklären  will,  bleibt  man  über  das  Leben  im 
Unklaren;  das  Leben  ist  in  ägyptischer  Finsterniss  verborgen. 
Die  menschliche  Freiheit  liegt  im  Lauf  der  lebendigen 
Gesetze,  und  diese  müssen  zu  Kulturgesetzen  des  Geistes  er- 
h9ben  werden. 


6,    Das  VatiirUche  In  dar  Brsiehung. 

a)  Aaswahl  der  Geistesnahrung. 

§.  423. 

Die  Idee,  dass  man  bei  der  Erziehung,  ähnlich  wie  bei  der 
Diät,  der  Natur  folgen  wolle,  ist  seit  der  Epikuräer  Zeiten  und 
neuerlich  durch  Rousseau  vielfach  genährt  und  anzuwenden 
versucht  worden.  Hierbei  kommt  es  aber  darauf  an,  was  man 
natürlich  nennt  und  welchen  Naturgang  man  einschlagen  soll. 
Bisher  ist  man,  wie  Hippokrates  in  der  Medicin  der  todten 
Natur  folgte,  so  in  der  Erziehung  dea  todten  Yemunfttheorieen 
gefolgt,  und  dadurch  in  lebendigen  Dingen  zur  Unnatur  gelangt. 
Das  Natürliche  in  der  Erziehung  besteht  in  der  richtigen  Leitung 
der  Yerjüngungsakte  des  Geistes  im  Lernen  und  Lehren,  in  der 
richtigen  Stellung  der  Lebensbedingungen  und  der  Behandlung 
der  Lebensresiduen  des  Geistes  im  Unterricht. 

Zunächst  ist  eine  lebendige  Kritik  des  Nahrungs- 
(Unterrichts-)  Materials  von  der  grossten  Wichtigkeit.  Wie 
der  Arzt  zuträgliche  und  schädliche  Speisen,  so  muss  der  Lehrer 
gesunde  und  ungesunde  Geistesnahrung  zu  unterscheiden  wissen. 
Hier  fangt  aber  sogleich  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  und 
der  Streit  über  das,  was  gesund  und  ungesund  in  Lehre  und  Wis- 
senschaft ist,  an.    Wie  die  Aerzte  uneinig  darüber  sind,  welche 
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Nahrungsmittel  nützlich  und  Bchädlich  sind,  so  ist  dies  in  Betreff 
der  Geistesnahrung  noch  vielmehr  der  Fall,  was  denn  zu  der  An- 
sicht der  ahsoluten  Lehrfreiheit  geführt  hat.  Alles  kommt  bei  der 
Kritik  des  Nahrungsmaterials  auf  die  dabei  angewendeten  kriti- 
schen Principicn  an. 

Die  kritischen  Principien  in  der  Wissenschaft  sind  noch  immer 
dieselben,  wie  die  der  Kriseiflehre  in  der  Ilippokratischen  Medi- 
cin:  es  sind  anorganische,  mathematische  und  mechanische  Prin- 
cipien, wie  sie  die  alte  Metaphysik  und  Logik  giebt,  in  der  der 
Organismus  eine  Maschine  und  der  Arzt  der  Alaschinist  ist.  Wo 
die  Kritik  aus  diesen  todten  Konsequenzen  herausgebt,  da  üllt 
sie,  wie  beim  sonstigen  Urtheilen,  dem  Gutdünken  und  der  Will- 
kür anheim.  Daher  der  unentschiedene  Streit  über  die  Bedeutung 
der  alten  Litteratur  im  Unterricht,  die  haltlosen  Ansichten  über 
das  Verhaltniss  des  alten  und  neuen  Testaments  in  der  Religion. 
Der  Hauptfehler  der  jetzigen  wissenschaftlichen  Kri- 
tik liegt  darin,  dass  sie  Leben  und  Tod  nicht  unter- 
scheiden kann,  und  dass  es  ihr  damit  an  aller  Lebenskraft 
gebricht,  sich  von  den  abgelebten  Residuen  todter  £rkenntniss- 
stufen  zu  reinigen.  Die  Wissenschaft  ist  so  zu  jeder  therapeu- 
tisch lebendigen  Krisis  unfähig;  sie  besitzt  noch  nicht  die  Heil- 
kraft der  Natur  des  Lebens,  um  die  todten  Schalen  der  alten 
Weltanschauung  von  sich  abzuwerfen.  Daher  ist  das  Unterrichts- 
material in  der  W^issenschaft  ein  ungesichtetes  Gemenge  todter 
und  lebendiger  Ansichten,  die  wild  und  chaotisch  durcheinander 
gelehrt  werden  und  gelernt  worden  sollen;  ein  chaotisches  Ge- 
mengt; von  christlicher  Mystik  und  heidnischer  Mythologie,  von 
einpedokk'isch- üalenischer  Qualitäten-  und  arabisch -mystischer 
Lebeuskraftlehre,  worin  organische  Fornigebilde  mit  chemischen 
Stoffen,  Organismus  und  Mechanismus,  Klektricität  und  Nerven- 
kraft, überall  Leben  und  Tod,  nicht  nur  nicht  unterschieden,  son- 
dern wissentlich  wild  durcheiuandergcniengt  und  unnatürlich  mit 
einander  verwechselt  werden.  Die  bisherige  Kritik  dient  nur 
dazu ,  die  heterogensten  Ingredienzien  zu  Andromachiscben  The- 
riaken  der  Wissenschaft  durcheinanderzurühren,  weil  sie  aus  der 
ewigen  Verwirrung  von  Leben  und  Tod  nicht  herauskann.  Die 
erste  Aufgabe  aller  wissenschaftlichen  Kritik  für  den 
Zweck  des  Unterrichts  ist  also,  dass  sie  Leben  und 
Tod  kritisch  zu  sondern  verstehen  lernen  muss.  Darin 
liegt  die  Grundlage  einer  anabiotischen  Erziehungskunst  zum 
Zweck  einer  lebendigen  Verjüngung  des  Geistes. 
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Die  lebendige  Kritik  ist  mit  dem  todten  logischen  Gedanken- 
apparat unmöglich,  weil  dieser  nur  eine  mechanische  Sondening 
todter  Dinge  und  Verhältnisse  giebt.  Was  gesunde  und  unge- 
sunde Geistesnahrung  ist,  kann  man  logisch  nicht  unterscheiden, 
weil  die  bisherige  Logik  keine  lebendigen  Gedankenformen  hat. 
Die  lebendige  Kritik  muss  ein  organischer  Mauserprocess  werden. 

Die  beste  und  zuträglichste  Geistesnahrung  ist 
zunächst  diejenige,  welche  am  verdaulichsten  ist. 
Wenngleich  bei  Beurtheilung  der  Verdaulichkeit  der  Geistesnah- 
rung sehr  viel  auf  die  verdauende  Kraft  der  Geistesmägen  (der 
Köpfe)  ankommt,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  zu  sagen,  dass  die- 
jenige Geistesnahrung  die  verdaulichste  sein  wird,  welche,  wie 
die  organischen  Bilder,  dem  lebendigen  Geist  am  ähn- 
lichsten ist,  wobei  jedoch  die  Ausbildung  der  Fassungskraft 
in  Betracht  kommt,  und  im  Allgemeinen  dahin  zu  sehen  ist,  dass 
die  nährenden  Ideen  sich  ebenso  leicht  versinnlichen,  als  die  sinn- 
lichen Materialien  sich  lebendig  vergeistigen  lassen  (§.  280.).  Was 
sich  am  leichtesten  in  Geistesblut  umbilden  lässt,  ist  die  verdau- 
lichste Greistesnahrung.  Dies  sind  die  organischen  Bilder  und 
Ideen. 

Die  Kunst  der  Versinnlichung  der  Ideen  steht  in  der  geisti- 
gen Kochkunst  obenan  (§.  279.). 

Zunächst  ist  die  Gefühlsnahrung  von  der  Geistesnahrung  zu 
unterscheiden.  Die  verdaulichste  Gefuhlsnahrung  ist  das  leben- 
dig Schone  und  Gute,  mit  der  darin  ausgedrückten  Zweckmässig- 
keit des  Lebens.  Dabei  sind  die  lebendigen  Zwecke  der  Gestal- 
tung vor  Allem  festzuhalten,  wie  sie  sich  in  den  Formen  des 
Pflanzenreichs,  des  Thierreichs  und  Menschenreichs  ausdrucken. 
Man  fängt  am  besten  mit  den  einfachsten  im  Pflanzenreich  an. 

Vor  Allem  sind  lebendige  und  todte  (organische,  selbstbeweg- 
liche, und  mathematische,  starre)  Formen  in  Lehre  und  Unterricht 
bei  der  Kultur  der  Gefühle  immer  bestimmt  auseinanderzuhalten 
und  nach  ihren  Charakteren  zu  unterscheiden.  In  der  lebendigen 
Welt  ist  ein  beständiges  Herausgehen  aus  den  steifen,  mathema- 
tischen Formen,  je  nach  der  Ausdehnung  der  Korper  für  leben- 
dige Zwecke  und  deren  Einheit  (Verj.  im  Thierreich,  S.  58).  Die 
Pflanzenformen  dürfen  nicht  in  der  künstlichen  Terminologie  nach 
Flächen,  Ecken,  Winkeln,  sondern  müssen  in  den  natürlichen 
Wuchsformen  aufgefasst  werden,  um  entsprechende  ästhetische 
Eindrücke  auf  das  Gefühl  zu  machen.  Die  mathematischen  und 
mechanischen  Formen  können   niemals  zu  Symbolen  lebendiger 
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EmpfiDilungen  werden.  Ea  kommt  in  der  Kultur  der  OefShlc, 
wie  aller  Lcbensfunktionen,  auf  den  freien  FlusB  der  tiilduDga> 
und  Mausuraktc  und  der  ganiea  Verjüngung  an.  Venlaulithc 
Nalirnng,  gefluoder  Gefülilamagen,  natörllclier  Appetit,  voUslÜu- 
dige  Asäimilalion  müssen  das  Gefühlsleben  erhöhen.  Dazu  ge- 
bort eine  niediciaische  Diätetik,  des  Geiates  mit  Belebung»-,  Man- 
aer-  und  Reinigungskuren,  um  den  Geistesmagen  rein  und  das 
Gciatesbhil  frisch  zu  erhalten.  Der  Gang  und  dae  Studium  der 
lebendigen  Natur  müssen  hiertu  die  Vorbilder  liefern,  wenn  dl« 
Erciehung  naiürlich  werdeu  soll.  Die  lebendige  Bildung  darf 
nicht,  wie  im  jetgigen  Unterricht,  durch  physikalische  und  chemi- 
sche Aufklärung  verdorben  werden,  sondern  muss  dem  Gang  der 
Verjüngung  des  Lebens  folgen.  Die  Veränderungen  im  mensch- 
lichen Leben,  wodurch  die  Entwickelung  und  das  Wacheihum 
desselben  bewirkt  werden,  sind  nicht  Stoffwechsel  and  Stoffaggre- 
gat,  nicht  bloss  Verbrauch  und  r>sal2  von  Stoffen,  sondern  Ver- 
jÜDgung  und  Wiedergeburt  organischer  Fornigebilde  durch  die 
Verjüngungsaktc  von  Neubildung  und  Maaser.  So  ist  es  auch 
mit  der  Ernährung  und  dem  Wachsthum  des  Geistes.  Das  Gemüth 
und  der  Geist  kann  nicht  durch  ein  Traditionenaggrcgat  wachsen, 
weil  er  kein  Formen-  und  Impressionsaggregat,  kein  lo'iro;  nSiir 
ist.  Seine  Nahrung  muss  verdaulieh  sein  und  verdaut,  bu  Blot 
gemacht  und  organisirt  werden.  Der  Geist  muss  sich  ^rat  ^gj!^^ 
organisiren,  bevor  er  organische  Werke  schaffen  kann. 

b)  Natur  und  Cnnatar  iu  der  Geistosbildnng. 
§.424. 

Was  man  Natur  in  der  Geistesbildung  nennt,  ist  das  dareh 
Kunst  nachgebildete  Leben.'  Das  Leben  in  KnoapeageaUlt  ist 
der  erste  Zustand  der  kindlichen  Reinheit  und  Unschuld  der  Ijeele, 
in  der  der  organische  Bildungstrieb  des  Geistes,  nodi  vor  EeontniM 
seiner  Lebensbedingungen,  an  seiner  inneren  Lebendigkeit  be- 
wnSStlos  festhält,  ohne  durch  die  Einwirkungen  der  Kultur  an  den 
Widerspruch  seines  Lebens  mit  dem  Tode  seiner  Lebensbedingsa- 
gen  in  der  Aussenwelt  gekommen  zu  sein.  Dies  ist  der  Iiarrenia- 
stand  des  Sucbena  und  Herumirrens.  Mit  der  Kultur  tritt  in  der 
Ausbildung  eine  Verschiedenheit  der  Geistesbildung  nach  den 
verschiedenen,  lebendigen  nnd  todten  Bitdungsprincipien  ein. 
AUe  menschliche  Bildung  ist  Kunstachöpfung.    Mao  verlangt  und 
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sucht  nun  in  der  Bildung  und  Kunst  selbst  wieder  Natur ,  und 
darauf  kommt  es  hier  an,  nämlich  auf  eine  naturgemässe  Kunst- 
schopfung  des  Geistes.  Das  Natürliche  in  der  Geistesbildung 
niuss  nun  lebendige  und  nicht  todte  Natur  sein;  die  todten 
Biidungsprincipien  im  menschlichen  Geist  fahren  zur  Unnatur. 
Hierüber  zur  Einsicht  zu  kommen,  ist  die  Aufgabe. 

Man  verlangt  zwar  nach  Natürlichkeit  des  Gefühls,  der  Sitten, 
nach  Naturwahrheit,  Naturrecht,  ohne  dass  man  sich  jedoch  über 
die  wahren  Begriffe  derselben  jemals  hätte  einigen  können. 
Meist  hat  man  sie,  im  Sinne  des  Epikuräismus ,  auf  das  Angebo- 
rene zurückgeführt,  ohne  aber  jemals  den  Widerspruch  aufklären 
zu  können,  dass  die  Naturzustände  des  Menschen  die  der  Rohheit 
sind,  und  die  Natürlichkeit  der  Bildung  erst  durch  CiTilisation 
und  Veredlung  erreicht  wird.  Dieser  Widerspruch  hat  sogar  zu 
der  Annahme  eines  göttlich  vollkommenen,  ursprünglichen  Zu- 
standes  der  Unschuld  des  Menschen  geführt,  wobei  die  Rohheit  und 
Unnatur  eine  Folge  des  Sündenfalls,  ein  Rückschritt  der  Bildung 
aus  dem  vollkommenen  Urzustände  sein  sollte,  während  anderer- 
seits damit  wieder  die  Annahme  einer  Erbsünde  oder  eines  ur- 
sprünglich angeborenen  Verderbens  des  Menschen  in  Verbindung 
gebracht  worden  ist,  ohne  dass  man  jemals  eingesehen  hätte,  dass 
sich  diese  Ansichten  gegenseitig  geradezu  aufheben,  da,  wenn  das 
Gute  angeboren  wäre,  die  Sünde  nicht  hätte  entstehen  können, 
wenn  aber  das  Böse  durch  Geburt  eingeboren  und  vererbt,  oder 
wie  Virgil  sagte,  eingebrannt  ist,  es  kein  Mittel  geben  würde, 
aus  diesem  Naturzustande  herauszukommen. 

Das  Kopfzerbrechen  über  Sündenfall  und  Erbsünde  kann 
kein  Ende  nehmen,  so  lange  man  bei  der  alten  Weltanschauung 
bleibt,  und  sich  nicht  klar  geworden  ist  über  das,  was  man  Natur 
in  der  menschlichen  Bildung  nennt. 

Ueber  den  wahren  Begriff  dessen,  was  Naturpoesie,  Natur- 
medicin,  Naturrecht  ist,  hat  man  sich  bis  jetzt  nicht  einigen  können. 
Montesquieu  hat  das  Naturrecht,  wie  Hippokrates  die  epide- 
mischen Krankheiten  aus  dem  Klima  und  der  Witterung  des 
Landes,  also  aus  der  todten  Natur  abgeleitet. 

Dass  indessen  das  Naturrecht  nicht  Produkt  des  Klima's, 
der  Gegend  und  Witterung  sein  könne,  ist  daraus  ersichtlich, 
dass  Recht  und  Sitte  der  Menschen  mit  der  Zeit  Fortschritte 
machen  und  sich  verändern,  verbessern ,  während  die  Gegend  und 
das  Klima   immer  dieselben  bleiben.    Die  Analogieen    zwischen 


fiittcn  und  Kiimatcn  gohören   einer    abgolebt«ti,    antikoo  Weltan-    ' 
scliauuQg  an     (§§.  13H.  1.14.). 

Sonst   Ist   «las    Naturreclit    als    philosophiaclaea    Recht,    aiei    , 
Vernunftrüclit,  bi.'trucbti.-t  wordun,  wobei  man  n ich t3<ii< stow entgrc    , 
der  Nutar  in  dun  KcctilHbcstiminungc-n  liat  folgen  wollen,  obgIcJch 
man    die  (übersinnlicho)  Vernunft   der   (sinnlichen)  NatoT 
»bsulut  ge){i.-uübi;retcll(e.    JDur  Mangel  dieser  Ansiebt  liegt  darin, 
daas  ninn  nicht  tuvur  Lebten  and  Tod  tu  der  Natur  nnterechitden 
hat,  and  die  todten  NntUTbi:8titiininng<'n  niahl  wühl  dem  leben-    , 
digoD  Vi'i'Qunftrecht  untorlcgcn  kann,  ohne  sar  Unaaiiir  cu  gu-    ' 
langen. 

Wie  wenig  die  AnsieJit,  aaf  Buldiu  Art  dua  Recht  aus  der 
I'liiloBopbie  absuK'ilen,  durchzuführen  i«t,  sieht  quid  sogleich  soi 
ulnar  Anwendung  desüflben  Vi-rfalirens  auf  Mediciu  odur  l'oesi«. 
(ia  wohl  I<iiemand  geneigt  s«iu  moclite,  diu  Nalunnudlctu  als  phi- 
losophische Mudicin  (Verunnflnjodiein),  udur  die  N«larpDesic  all 
pliiluMophiadii'  fiieaie  su  bt^xeidiUL-o,  indL-m  e«  bekannt  Ist.  das« 
man.  in  der  Medicin  nnd  Poesie  gerade  das  Unnatürliche  tail  dem 
Namen  des  Philo  Sophia  eben  und  Spekulativen  2u  bczeichneu 
pAegt.  In^wiseben  ist  na  keinem  Zweifel  uulerworfen,  daaa  wenn 
man  sieh  erst  klar  darüber  wird,  was  eigcntUuh  XalurmedicJn 
oder  Naturpoesie  ist  oder  werden  muss,  man  den  Begriff  des  Na- 
torUchen  in  der  menscUlicbeii  Uildung  überhaupt  leichtur  wird 
feststellen  können. 

Wir  können  hierbei  von  dem  ausgehen,  was  man  Datörliclie 
Systeme  in  der  Botanik,  Zoologie,  Medicin  nennt  Unaweifelhafl 
ist  es  das,  was  der  Natnr  der  Pflanzen,  Thiere,  des  Menschen  am 
angemessensten  ist.  Aber  hierbei  kommt  wieder  Alles  d&ranf  an, 
was  der  Begriff  der  Natnr  auf  diesen  Gebieten  bedeutet.  Wir 
kommen  dabei  auf  den  Unterschied  der  lebendigen  und  todtea 
Natur  zurück,  indem  jene  Systeme  sich  auf  lebendige  Dinge  be- 
ziehen,   nnd    also    ihrer   lebendigen  Natur    angejnessen   sein 


Man  setzt  den  natürlichen  Systemen  der  Pflanzen  und  Tbier« 
die  künstlichen  entgegen,  welches  die  an  natürlichen  oder  nicbl 
natnrgomässen  sind.  Das  künstliche  bezeichnet  hier  nicht  das 
der  Knnst  überhaupt,  sondern  einer  naturwidrigen  Knnat  nnd 
Klassifikation  angehörige.  Fragen  wir  nun,  worin  das  Unnatör- 
liche  solcher  Systeme,  z.B.  das  des  Liane'achen  ZahlenajMeiu 
der  Pflanzen,  liegt,  so  findet  es  sich  in  der  Anwendung  todter 
Natarbestimmungen  von  Zahlen  und  Grössen,  wodurch  di«  natnr- 
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liehe  Verwandtschaft  ganz  und  gar  nicht  zu  fassen  ist,  indem  die 
lebendigen  ßildungsgesetze  sich  nach  Zahlen  und  Grossen  nicht 
richten.  Es  sind  also  todtc  Naturbestimmnngen,  deren  Anwen- 
dung auf  lebendige  Dinge  das  Unnaturliche  macht. 

Was  wir  nun  Natur  in  der  menschlichen  Bildung  überhaupt 
nennen,  ist  nichts  als  lebendige  Natur;  das  Leben  des  Geistes 
und  die  Gesetze  des  Lebens  sind  es,  welche  in  die  Bildung 
hineingelegt  werden  müssen. 

Das  natürliche  Recht  ist  also  der  naturgemässe  Gang  des 
lebensthätigen  Geistes  des  Menschen,  als  Gliedes  der  Gesellschaft 
oder  des  Menschenreichs.  Die  Menschennatur  aber  liegt  in  der 
freien  Individualität  oder  Persönlichkeit.  Das  Recht  des  Men- 
schen ist  also  die  Freiheit  der  Personen,  als  lebendige  Freiheit, 
in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  zum  Gesellschaftsorganismus, 
die  gegenseitige  Freiheit  Aller  im  Menschenreich,  als  organischem 
Reich.  Recht  ist  das  lebendig  Gute  im  Menschenreich,  in  seiner 
freien,  gesunden,  organischen  Entwickelung  (§.194.).  In  diesem 
Sinne  ist  es,  dass  man  Ton  christlichen  Begriffen  von  Recht  und 
Unrecht  spricht.  Wenn  man  aber  das  Christenthum  als  eine  über- 
sinnliche, messianische  Offenbarung,  als  äussere  Mittheilung  und 
Tradition  betrachtet,  der  nur  blind  Gehorsam  zu  leisten  ist,  so 
bleibt  der  Mensch  Maschine,  und  man  kann  auf  diese  Art  zum 
Princip  des  Rechts  nicht  gelangen,  und  ein  wissenschaftliches 
Nnturrecht  aus  dem  Christenthum  so  nicht  gewinnen.  Zum  leben- 
digen Rechtsbegriff  gehört  die  Erkenntniss  des  Lebensprincips  und 
der  Lebensmaassstäbe,  der  Lebenscharaktere  und  der  lebendi- 
gen Freiheit,  zu  der  das  Recht  fuhren  muss. 

Die  wahre  Naturmedicin  ist  ebenso  nur  diejenige,  weiche  dem 
Gange  der  lebendigen  Natur,  nämlich  den  Gesetzen  der  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  im  Menschen  in  der  Heilung  der  Krank- 
heiten und  der  Veredlung  der  Gesundheit,  folgt,  welche  den  Men- 
schen als  lebendes  Wesen,  und  nicht  als  Dampfmaschine  oder 
spazierenden  Kohlenstoff  behandelt.  Die  natürlichen  Sitten  sind 
diejenigen,  in  denen  die  Gesellschaft  als  ein  organisches  Reich 
gilt,  worin  die  Personen  als  Glieder  eines  lebendigen  Ganzen  er- 
scheinen, während  nichtsdestoweniger  jeder  Einzelne  seine  Lebens- 
freiheit behält.  Die  natürliche  Bildung  ist  diejenige,  welche  den 
Zwecken  des  Lebens  entspricht,  in  der  nicht  die  Salomonischen 
Zahlen,  Maasse  und  Gewichte,  sondern  die  Allgemeinheit  und  Ge- 
neration der  lebendigen  Individualität,  der  Lebenszweck,  zum 
Maassstab  des  Bildungsganges  und  der  Geistesgrosse  gemacht  wird. 


Dnsa  man  von  eiQer  physiologiscbeo  Metlicln  spricbt,  achaSl 
noch  keine  wjihro  Naturmedicin,  in§ofern  die  Physiologie  sclbi: 
wieder  latrochcmie  und  latropbyaik  im,  in  der  der  MeuBch  *Ii 
chcmiscfaeR  Laboratorium  und  nicht  als  lebendes  Wcwn  in  indi- 
vidueller Eigcninarht  erscheint.  Die  Hebel  des  Forteehritta  liegi'n 
hier  wieder  in  der  Kenntniea  des  Grundunlerscbiedes  von  Libeu 
und  Tod,  in  dorn  Princip  der  Verjüngung  der  Wissenschafl. 


Die  geistige  Lebensart 
§.  425. 


i 

^^H  Die  geistige  LebcnsurL  ist  die  Ersiebungs-  und  BildnngMrt. 

"  Diese   war   in    der  allcü   Zeit  gaiii  verschieden    von    derjenigen, 

wunach  man  sieb  seit  dem  Mittelaller  in  neuerer  Zeit  Sehnt,  oUd« 
daas  man  sie  sich  bätlc  vemchnffeu  können.  In  alter  Zeil  b»t 
man  von  Empirie  oder  Spekulation  gelebt,  und  auch  die  feriigi- 
Bildung,  die  sich  historisch  fortgeplUnet  hat,  die  Mythologie, 
Poesie,  Philosophie,  war  auf  eine  dieser  beiden  Weisen  gebildet. 
Der  (iegenstaud  der  alten  Empirie  war  zwar  die  organische  so 
gut,  als  die  anorganische  Natur;  aber  diu  individuellen  Foroieii 
des  organischen  Lebens  und  dessen  Generation  erregten  weniger 
Aufmerksamkeit,  als  ihr  praklisuher  Nutzen  und  ibrc  Besiehuog: 
auf  die  todte  AussenwHl  in  ihrer  Verbindung  zur  Wi-Itliarmaiiic- 
'  Die  Naturgeschichte  der  Alten  enthält  daher  keine  Formbeachcei- 
bnngen  der  Thier-  und  Pflansenarten ,  sondern  nur  ihre  Namen 
unter  Angabe  ihrer  Eigenschaften  und  ihres  Nutxeoa  nadi  des 
Elementen-  und  Qualitätenbegriffen ,  und  in  einer  Reihe  mit  den 
todten  Natnrkörpern ,  wie  man  es  in  der  Naturgeschichte  des 
Plinine  sieht.  Die  lebende  Natur  tritt  nicht  als  eigenmiehtif 
heraus.  Auch  in  der  Tb ierge schichte  des  Ariatateles  werden 
die  Thiere  in  einer  Reihe  mit  Pflanzen  und  Steinen,  und  die  Or- 
gane der  Thiere  als  Aggregate  aus  den  Elementen  und  Qualitä- 
ten der  todten  Natur,  die  Thiere  überhaupt  als  von  der  Weltaeele 
bewegte,  mechanische  Figuren  oder  Maschinen  dargestellt.  Der 
Geistesappetit  der  Alten  war  nur  auf  das  gerichtet,  was  in  ihre 
todte  Weltanschauung  passte.  So  ist  auch  in  der  neuesten  Zdt 
noch  die  Naturwissenschaft  mehr  auf  das  Stadium  der  todten  Na> 
tnr,  der  Geologie,  Chemie,  gerichtet,  und  diese  Wiasenscfanften 
werden  als  die  herrschenden  Nalurwieaen schalten  überhaupt  an- 
gesehen.   Die  ganse  alte  Bildung  war  in  der  Gewalt  der  todtco 
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Aussenwelt;  nur  Feaer,  Wasser,  Luft  und  Erde  waren  Geistes- 
Dahmngsmittel;  die  neuere  Kosmologie,  latromechanik  und  latro- 
chemie  wandelt  in  denselben  Geleisen. 

Die  Geisteslebensart  ist  durch  die  verschiedene  Geistesnah- 
rnng  bestimmt,  worauf  der  Mensch  angewiesen  ist  oder  sich  an- 
weist. Es  kommt  darauf  an,  ob  er  1}  von  rohen  Naturan- 
schauungen lebt,  ohne  die  Wege  zu  kennen,  wie  man  sie 
schon  früher  zu  verarbeiten  gesucht  hat.  Die  rohen  Naturan- 
schauungen sind  an  sich  schwerer  verdaulich,  als  ihre  Zuberei- 
tungen, und  es  entstehen  unsägliche  Miss  Verständnisse  dadurch, 
dass  jeder  Mensch  und  jede  Zeit  die  einzelnen  sinnlichen  Beob- 
achtungen anders  sieht,  und  die  sogenannte  Sprache  der  Natur 
anders  versteht.  Dieser  Weg  ist  mühsam  und  führt  nur  auf  Um- 
wegen zum  Ziel.  Beobachtungen  sind  nothwendig,  aber  man  muss 
auch  das  Beobachten  erst  lernen.  Naturstudien  sind  zu  allen  Zei- 
ten gemacht,  aber  man  hat  oft  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  gese- 
hen. Alles  kommt  dabei  auf  die  Augen  an,  mit  denen  man  sieht 
und  hört.  Die  Physiker  und  Chemiker  sehen  chemische  Stoffe 
und  mechanische  Atome,  bilden  Geistesflotzschichten,  aber  finden 
das  Leben  mit  offenen  Augen  nicht.     *  • 

Man  muss  bei  den  Naturbeobachtungen  erst  Nahrung,  Arznei 
und  Gift  unterscheiden  lernen,  wissen,  wohin  man  die  Augen  zu 
richten  hat,  sonst  studirt  man  Geologie,  Physik  und  Chemie  und 
denkt  Physiologie  studirt  zu  haben.  Man  wird  verwirrt  und  ver- 
dirbt sich  den  Magen. 

Was  von  den  Beobachtungen  gilt,  gilt  auch  von  den  natur- 
wissenschaftlichen Experimenten,  welche  die  Kenntniss 
gegenseitiger  Einwirkungen  der  Naturkörper  untereinander  zum 
Zweck  haben.  Diese  gegenseitigen  Einwirkungen  und  Wirkungen 
sind  in  der  todten  und  lebenden  Natur  grundaus  verschieden  (§.  119), 
und  so  verschieden  ist  daher  auch  das  chemisch -physikalische, 
und  das  physiologische  Experimentiren.  Die  chemisch-phy- 
sikalischen Experimente  laufen  auf  Stoffverbindun^en  und 
Zersetzungen,  sowie  auf  mechanische,  äussere  Qualitäten  und 
Wirkungen,  und  deren  Uebertragnng  in  den  Leichen  hinaus. 

Physiologische  Experimente  aber  müssen  die  Kenntniss 
des  inneren  Verlaufs  der  Lebensthätigkeiten ,  sowie  der  Lebens- 
eigenschaften des  Organismus  zum  Zweck,  die  Kenntniss  der 
Selbsterregung  und  Verjüngungsakte  in  sich  haben,  sowie  zur 
Kenntniss  der  Einwirkungen  der  todten  Natur  auf  das  Leben  und 
und  der  Rückwirkungen   des   Lebens   dagegen  führen   (§.  119.}. 


-■•■*  .-•r-i-'s^'-' 
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Diu   Experimoiito   ütior  Wirkung  der  ArEiiL-iL'ii    nnd   Gitto    KiMH 
nur  die  Kennlniss  der  eigi'nen  WirkutiKcn  des  Lt'bens  gfRcn  die- 
selben   zum  Zweck,    nielit  die   Kenntniss   von  Stnflfverbinduu^rn 
und  Zersclzungen  !n  Leichen,  die  liöchstens  als  Mittel  far  Lvbvos- 
ewecfce  dienen  können. 

Die  Hälfte  aller  bi8h<?rig'.<n  physinlo^isdien  Experimente  kenut 
aber  den  Unterschied  von  Lelieii  und  Todiiiihren  gegenseitigen  Wir- 
kungen auf  einnuder  nioht,  und  es  sind  darin  chemisch- (•hysiki- 
lische  Experimente  den  physiologischen  untergeschoben,  indem  sie 
anf  SCoffvcrbindungen  nnd  StofTzeracIzungen  und  die  Kcnnlni^s 
phj-sikaliecher  Eigenschaften  der  LeichcE  hinausUufen.  Man  mm» 
vor  Allem  wissen,  dnse  dns  Leben  nicht  durch  chemische  und 
phyeikalisehe  Eigenachitften,  sondern  nur  durch  Lebenaeigenseliat- 
ten  tbätig  ist,  dasB  Endosinoeen,  Elekiricität,  chemische  Umsetxua- 
gen  nnr  an  den  Lebensresiduen  nnd  Leichen  Torkomtnen,  wäh- 
rend man  sie  im  Leben  selbst  za  sehen  glaubt,  das  «ich  gp.^eti 
eheraische  nnd  physikalische  Wirkungen  erhält. 

Solche  physiologische  Experimente  bilden  eine 
todte  Geistesnahrung,  woraus  sieh  keine  lebendigen  Erkennt- 
nisse bilden  können.  Man  sieht  darin  nur  den  Tod  im  lebendigen 
Leibe.  Man  hÖrt  und  sieht  nicht  die  Sprache  der  lebendigen,  son- 
dern nur  die  Sprache  der  lodten  Natur.  Wenn  die  Natur  als  Oei9l«s- 
tiahrnng  und  die  Xaturwissenschuft  als  liildungsmillel  dienen  loll, 
so  mnss  sie  in  ihrem  natürlichen  Znsammenhang  nnd  der  Selbst- 
unterscheidnng  von  Leben  und  Tod  (§.  63.)  verstanden  and  so  in 
der  NatarwisBenschaft  dargestellt  sein.  Man  spricht  swar  tob 
einer  Sprache  der  Natur,  aber  die  Natur  spricht  nicht  wie  der 
Mensch;  sie  redet  in  eigenen  Hieroglyphen,  die  mftn  enträthselo 
muss.  Sie  spricht  zu  uns  durch  die  sinnlichen  Formen  nnd  durch 
den  Gang  ihrer  Bntwickcinng.  Das  Erste  ist,  dass  sie  sich  in 
Leben  nnd  Tod  unterscheidet,  eine  Sprache  des  Lebens  und  des 
Todes  h&t,  und  dieser  Unterschied  ist  das  erste  grosse  Rithse), 
was  aufgelöst  werden  muss;  die  Zeichen  des  Todes  und  Lebens, 
oder  die  Hieroglyphen,  die  Schriflzeichen  des  Todes  nnd  Lebeoi 
muss  man  zuerst  verstehen  lernen  (§.  63.).  Bisher  hat  nan  die 
lebendige  (organische)  Natur  mit  chemischen  und  physikalischen 
Hieroglyphen  enträthseln  wollen,  und  dadurch  die  Lebensfonnea 
zu  den  chemischen  Bestandtheilen  ihrer  Leichen  zurückgetogen, 
weil  dies  die  Hieroglyphen  des  Todes  nnd  der  Fänlniss  und  Zer- 
setzung sind.  Die  Hiero^yhen  des  Lebens  aber  sind  allaiB  die 
organischen  Wuchstypen  und  die  Veijüngangsgesetse. 
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Die  organischen  Wuchstjpen  sind  die  Ausdrucke  der  Scho- 
pfungsideen des  Pflanzenreichs  und  Thierreichs,  die  man  yerste- 
hen  lernen  niuss.  Wir  haben  so  eine  lebendige  Sprache  für  le- 
bendige Naturnnschauungen  zu  bilden,  weil  die  todto  Natur  in 
anderen  Schriftzeichen  zu  uns  spricht,  als  die  lebendige.  In  der 
todten  Natur  sind  Zahl,  Maass  und  Gewicht  der  Elemente  die 
Schriftzeichen  9  in  der  lebendigen  Natur  sind  es  die  Formen  der 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Individuen.  Der  Gang  der 
Natur  im  Ganzen  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  lebenden  Reiche 
gemacht  sind,  um  die  Aussenwelt  auf  allen  Seiten  zu  fassen  und 
zu  verarbeiten. 

2.  Kommen  die  Bücher  und  Schriften,  überhaupt  die 
Lehren,  als  Geistesnahrung  in  Betracht.  Bei  diesen  kommt 
es  darauf  an,  welche  Geistesküche  darin,  steckt,  welche  Zuberei- 
tung die  geistigen  Nahrungsmittel  von  der  Hand  der  Autoren  er- 
fahren haben,  wie  dieselben  die  Sprache  der  Natur  und  den  Gang 
des  menschlichen  Lebens  verstanden  haben.  Denn  in  den  Schrif- 
ten ist  alle  Geistesnahrung  schon  zu  Begriffen,  Ideen,  Anschauun- 
gen, Theorien  verarbeitet;  es  liegen  darin  schon  die  Principien 
der  geistigen  Verdauungskunst  und  deren  Entwickelungsstufen. 
Ueber  diese  Principien  muss  man  sich  verständigen. 
£s  sind  dies  die  verschiedenen  Principien  des  Lebens  und  Todes, 
in  der  menschlichen  Bildung,  die  sich  gegenseitig  bekämpfen.  Seit 
dem  Alterthum  hat  man  sich  bisher  nur  in  den  Gegensätzen  von 
Empirie  und  Spekulation  herumbewegt.  Die  Einen  haben  die  Em- 
pirie, die  Anderen  die  Spekulation,  und  noch  Andere  die  Vereini- 
gung beider  für  das  Beste  gehalten.  So  haben  wir  empirische, 
spekulative  und  rationell-empirische  oder  eklektische 
Schriften.  In  keiner  dieser  Gattungen  aber  hat  man  sich  bis- 
her zum  Princip  des  Lebens  bekannt,  sondern  in  allen  herrscht 
das  alte  Princip  des  Todes ,  und  das  Leben  hat  nur  nebenher  un- 
bewusst  durch  das  praktische  Gefühl  gewirkt. 

Dadurch  entsteht  die  Unsicherheit  und  Haltungslosigkeit,  und 
Umherspringen  von  einem  Princip  zum  anderen,  nach  Gutdünken. 

3.  Im  Unterricht,  wie  in  den  Schriften,  sind  es  die 
Symbole  und  Kategorieen,  deren  sich  der  Lehrer  zur 
Mittheilung  der  Geistesnahrung  bedient,  welche  die 
Geisteslebensart  bestimmen.  Die  wissenschaftlichen  Bilder 
sind  die  Formen  der  Zubereitung  der  G«istesnahrung,  und  die  Diät. 
Der  Unterricht  in  den  alten  Formen  bleibt  blosse  Tradition.  Das  le- 
bendige Lernen  aber  muss  zu  einem  geistigen  Verdauungsprocess 


Sterden.  Dies  ist  nach  cler  allen  Theorie  der  Empirie  und  SpekulBtion 
nicht  möglich,  nadi  der  das  Erkennen  nur  todtc  Impression  und  Tr»- 
ditinn  ohne  alle  Lebenskraft  bleibt,  der  Unterschied  des  Lebi^ns  vom 
Tode  darin  noch  gar  nicht  gemacht  ist,  und  das  T.pben  nis  Eigm- 

.Snacht  in  der  allen  Bildung  keine  Gültigkeit  hat.  Die  Dinge  dfs 
i   lebendigen  Symbolen  veranschaulicht  werden. 


S.    Die  Scbole  das  Leben«.  ^^H 

§.  4äl5.  ■^ 

Die  Schule  des  Lebeua  muss  die  von  lebendigen  l'rinci|jieu 
gitjrte  Wifisenschatt  sein.  Insofern  in  der  Schule  die  Witaro- 
■ehart  reprÄsentirt  ist,  und  in  dieser  noch  immer  die  tudlen,  a)t- 
!ii  Frincipien  herrschen,  hat  man  bisher,  wie  WissenschJl 
md  Leben,  so  auch  Schule  und  Leben  gegenübergeetellt.  Dies« 
legensatz  beruht  darauf,  ilass  man  im  Leben  einem  organiichcii 
JSliel  nachstrebt,  zu  dem  die  in  der  Schule  gellenden ,  wissenscbafl- 
Bichen  Furmen  nicht  hinführen.  Daher  die  Ansicht,  dass  mau 
.  das,  was  in  der  Schule  gelehrt  wird,  im  Leben  nicht  braocin^n 
könne.  Deshalb  sehnt  man  sich  nach  einer  Schule  des  Lebens. 
'  worunter  man  eine  praktisch- lebend  ige  Bildung  versteht.  Insofvm 
»her  jede  Bildung  wissenschaftliche  Formen  und  Begriffe  ?oraas- 
setzt,  am  sich  aus  der  rohen  Empirie  heran s saarbei te o ,  alle  Bil- 
dung ein  Streben  nach  Rationalität  und  Intelligenz  ist,  so  gerälb 
auch  die  Schule  des  Lebens  mit  sich  in  Widerspruch,  sobald  sie 
ihre  Lebenserfahrungen  begreifen,  d.  h.  mit  den  wisse Dsehaftlidwn 
Formen  der  Intelligenz  in  Verbindung  bringen  will.  Ad  diesem 
Widerspruch  sind  die  Schulen  des  Lehens  bisher  gescheitert. 

Im  dem  Streben  nach  einer  Schule  des  Lebeas  bnt  'man  du 
Leben  bisher  in  der  Frans,  and  die  Praxis  in  der  Realitit  aad 
der  sinnlichen  Wirklichkeit  gesucht.  Darauf  beruht  die  Idee  der 
Pbilanthropinea  nnd  B«alg7mnasien.  Iht  liegt  der  Alte  Oegen- 
satz  TOD  Idealität  nnd  Realität,  von  abstraktem  Oeist  and  Materie 
zu  Grunde,  wobei  man  den  Unterschied  von  Let>en  und  Tod  igno- 
rirt,  das  Lel^n  aber  doch  stillschweigend  schou  in  der  roh-MiiB- 
liehen  Realität  überhaupt  sucht.  Hierbei  bleibt  man  aber  in  den 
alten  Kampf  von  Idealität  und  Realität  stehen,  dessen  Gebiet  nb«r 
das  Leben  hinweglanft,  ohne  es  zu  berühren.  Das  LebenspriDdp 
sitzt  aber  weder  in  der  alten,  abstrakten  Idealität,  noch  in  du 
alten,  rohen  ImpreseionS' Realität,  welohe  beide  z«t  todten  Welt- 
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harmonie  und  snm  Untergang  des  Lebens  führen,  indem  sie  nicht 
einsehen,  dass  die  menschlichen  Angelegenheiten  lebendige  An- 
gelegenheiten sind,  in  denen  das  Leben  über  den  Tod  herrscht. 
Das  Ziel  der  Realstudien  bleibt  daher  immer  nur  der  reale  Tod, 
der  in  der  That  nicht  viel  weiter  führt,  als  der  ideale  Tod,  in  dem 
man  mit  der  Physik  und  Chemie  das  Lebensprincip  sucht.  Die 
Lebenserfahrungen  und  die  sinnnlichen,  chemisch -physikalischen 
Realstudien  für  sich  führen  daher  niemals  zu  dem,  wonach  man 
sich  in  der  Schule  des  Lebens  sehnt,  weil  diese  Schule  nicht  dem 
lebendigen  Begri£f  nach  durchgebildet  ist,  und  lebendige  und  todte 
Realien  nicht  unterscheidet. 


VI.    Die  Bildlaitffsstnfeit  unü  Kaltnrfttafen. 

L  Bildongsstiifon  in  den  vemchiedenen  Lebensaltern. 

§.  427. 

Der  Geist  durchläuft  seine  Verjüngungsperioden  der  verschie- 
denen Lebensalter,  wie  der  Korper  seine  Metamorphosen  und 
Entwickelungsstufen,  wie  die  Frucht  ihre  Ausbildung  Ton  der  Un- 
reife zur  Reife.  Der  Geist  hat  in  jedem  Menschen  seine  Zeitalter. 
Die  Kindheit  ist  das  Alter  der  unreifen  Sinnlichkeit,  die  Jugend 
das  Alter  ihrer  Reifung  zu  Gefühlen.  Das  Mannesalter  ist  das 
Alter  der  Ideen  und  des  freien  Geistes  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Gefühlen.  Das  höhere  Alter  das  Alter  der  völlig  freien  Ideen, 
in  denen,  die  Affekte  und  Leidenschaften  übecv^unden  sind.  Auf 
den  Entwickelungsstufen  durch  die  Lebensalter  sehen  wir  den 
Geist  eine  Insektenmetamorphose  durchlaufen,  und  periodisch  die 
Residuen  seiner  früheren  Yerjüngungsstufen  abwerfen,  und  diese 
Mauser-  und  Reinigungsakte  zur  nothwendigen  Bedingung  seiner 
höheren  Entwickelung  werden.  Die  zu  durchlaufenden  Stufen 
sind:  die  Sinnlichkeit,  das  Gemüth,  der  Geist. 

Die  Periode  der  Sinnlichkeit  ist  die  der  Kindheit.  Die  Seele 
beginnt  vom  eingeborenen  Keim  des  Instinkts  an  zu  leben ;  sie  ist 
noch  durch  sinnliche  Reizungen  bestimmt  und  in  der  Gewalt  der 
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Buasercn  Eindrücke,  ähnlicb  dem  Thierleben,  daber  je  nach  den 
Eindrücken  Lust  und  Freude  mit  Furcht  nnd  Scbreck  wechseln, 
indem  beide  gleich  leicht  erregt  werden.  Die  Eindrücke  wetdtu 
noch  unvollkommen  assimilirt,  nicbt  xu  Gefnhleu  aasgebildet,  da- 
her unmittelbar  und  unwillkürlicfa  in  Bewegungen  reflektirt,  um 
eich  vna  Neuem  zu  wiedorholen.  Das  kindliche  Seelenleben  iel 
daher  ein  beständiger  Wechsel  Tön  Lachen  und  Weinen,  von  kin- 
dischnr  Furcht  vor  dem  Widrigen,  und  kindlicher  An  häng  lieh  keil 
An  dns  Angenehme  (Spiel),  von  Neugierde  nnd  Abncignng.  den 
thierischcn  Instinkten  ühnlich. 

Diu  Periode  der  Genmtbsbildung  in  der  Jugend,  wiche  rem 
Zuhuwccbsel  l>ia  tur  Pubertät  dauert,  beginnt  dtimit,  duss  die  kiii- 
dischen  Neigungen  und  Abneigungen  absterben,  die  kindi«clica 
Puppenhäute  abgewürfeu  werden,  indem  die  Sinnlichkeit  znm  Gr. 
müth  aal*brielil,  und  die  Eindrücke  vollständiger  zu  Gefühkn  as- 
similirt  werden,  die  sich  selbstständigen  Ausdruck  in  den  erwa- 
chenden Trieben  geben.  Die  Jugend  ist  daher  das  Aller  dar 
Affekte  nud  Leidenschaften,  dia  in  Tugend  und  Laster  darcli- 
brechen.  Die  Sinnlichkeit  schwillt  zum  ausgebildeten  Gtifühl,  zur 
Begeisterung  für  Wahrheit  auf,  die  die  äussern  Eindrucke  völlig 
beherrschen  und  sich  der  Herzlichkeit  hingeben.  Das  Schwelgen  in 
dem  Gefühl  drängt  unmittelbar  zu  unüberlegten  Ilnndluugen,  wo- 
durch die  Individualität  als  Egoismus  zur  Herrschaft  gelaoj^ 
Das  Leben  ist  noch  im  Tran mrn stände. 

Das  reife  Mannesalter  ist  die  Periode  des  frei  bevussteD  Geistes, 
der  die  Gemnthsstufe  als  eine  Mauserhaut  hinter  sich  rarüeUäast 
Das  Gefühl  bricht  zur  richtigen  Krkenntniss  auf,  von  der  die  Affekle 
nnd  Leidenschaften  als  abgelebte  Entwickeln ngastnfen  abblätterD. 
Die  Empfindungen  und  Gefühle  werden  durch  Erhebnng  as  Tor- 
stellnngen  nnd  Gedanken  Überwunden,  die  Leide nscbaften  als  be- 
wnsste  Selbstbestimmung  znm  freien  Willen  ausgebildet.  Iniwi- 
schen dauert  auf  diesem  Stnfengang  zur  Freibett  der  Kampf  der 
Leidenschaften  mit  der  Vernunft  noch  fort,  indem  der  freie  Wille 
immerfort  aus  den  Trieben  und  Leidenschaften  wiedergeboren 
werden  and  immer  neue  Krisen  bestehen  mnss.  Das  Uanneaalter 
ist  im  beständigen  Fortschreiten  seiner  Geistesbildung,  in  fort- 
währender Ernährung  und  Bereichemng  durch  Aofaahme  nener 
Leben sbedingnugen  begriffen,  nnd  thätig  in  der  Stdtöpfnng  tob 
menschlichen  Werken  in  voller  Lebenskraft. 

Im  OreisMialter  nimmt  die  Assimilationskraft  des  Qeistes  ab; 
es  tritt  Gleichgültigkeit  gegen  neue  Eindrücke  ein;  die  Bildnft 
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scliliesst  sich  ab,  und  der  Geist  wird  mehr  eigenmächtig,  schöpfe- 
risch thätig,  befreit  von  sinnlichen  Neigungen  und  gemüthlichen 
Leidenschaften. 


2.    BUdungsstofen  bei  den  verschiedenen  Stämmen  und 

Hationen. 

•  §.  428. 

Wie  es  Stufen  der  Korperentwickelung  bei  den  verschiedenen 
Menschenstämmen  giebt,  so  giebt  es  ähnliche  Stufen  der  Geistcs- 
entwickelung  verschiedener  Nationen,  die  der  körperlichen  Orga- 
nisation mehr  oder  weniger  entsprechen.  Ucberall  kommt  hier 
die  Entwickeiung  und  Ausbildung  des  Gefühls  zum  gesunden  Ver- 
stand und  zur  Lebensfreiheit  der  Vernunft  in  Betracht,  weil  dar- 
auf die  Ausbildung  des  Wollens  zum  Können  beruht.  Man  kann 
das  Gute  und  Wahre  fühlen  und  wollen,  ohne  es  vollbringen  zu 
können,  weil  man  über  den  Begriff  dessen,  was  gut  und  wahr  ist, 
nicht  im  Reinen  ist.  Das  höchste  Gut  und  die  höchste  Wahrheit 
ist  das  Leben,  und  dieses  kann  bei  einer  todten  Bildung  nicht 
erreicht  werden,  ogleich  man  es  wünscht  und  will.  Die  alten 
Aegypter,  Juden  und  Griechen  haben  lebendige  Freiheit  gewollt 
und  erstrebt,  aber  sie  bei  ihren  todten  Weltseelenprincipien  nicht 
erreichen  können. 

Die  geistigen  Entwickelungsstufen  eines  Volkes  drücken  sich 
in  der  Nationalität  und  Volksthümlichkeit,  welche  aus  dem  Qat- 
tungs-  und  Klassencharakter  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  dem 
Geschmack  und  der  Mode  (§.  353.)  hervorgehen,  aus.  Hiemuf  be- 
ruhen die  Nationalwissenschaften  und  Künste:  griechische  Philoi^- 
sophie,  römisches  Recht,  englische,  französische  Gartenkunst,  rö- 
mischer, deutscher  Baustyl,  deutsche  Wissenschaft.  An  dieser 
Geistesnationalität  knüpft  sich  der  Patriotismus,  der  die  Nationai- 
bildung  zum  Symbol  hat.  Die  wahre  Natur  dieser  Volksthümlich- 
keiten  ist  nicht  altlogisch,  sondern  nur  aus  dem  lebendigen  Be- 
griff der  Organisation,  Individualität,  und  den  Verjüngungsstufen 
der  Lebensreiche  in  Natur  und  Geist  zu  fassen.  Für  diese  Na- 
tionalität verlangt  man  individuelle  Freiheit  der  Entwickeiung  ge- 
gen eine  positive  Staatsphilosophie  oder  Staatsnatur-  oder  son- 
stige Wissenschaft. 

Der  menschliche  Geist  ist  auf  seiner  ersten  Bildungsstufe  un- 
ter der  Last  der  todten,  unverdauten  Natureindrücke  erlegen;  er 
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ist  Euerst  ia  der  robrn  Htnnliclikeit  stecken  geblieben,  überwc) 
flieh  das  Loben  der  nieDBchliclitn  Bildung  nicht  hnt  erheben  üSt 
nen.  Kr  hnt  zuurst  dii.'  FUuniuii-  und  TlüerBtufe  du rcbg« macht, 
welche  noch  in  der  Gi'WnJt  di,'r  AuüUcnwolt  und  von  ihren  Ein- 
drücken buliurrscht  sind,  und  kann  auf  dieser  Stufe  stehen  bldWii. 

Die  Kfsle  Frt^ihi'il  dca  Mrnsclicii  ist  nur  Uii.-  natürliche  Frei- 
heit der  willkürlichen  Ilewegung,  wie  sie  auch  die  Thiere  li- 
Bitzen,  gewesen,  nooh  nicht  eiuc  lebendige  freihrit  der  Bildsag. 
Die  ersten  Gesetze,  welche  sieh  der  Mensch  gegeben,  waren,  exi- 
lier Bildungsstufe  gemäss,  todte  MASchinengeselie,  welche  seiuiT 
natürlichen  freien  Bewegung  gegen  übertraten.  Diese  ineolinniochp 
Zügelung  der  Willkür  war  nothwendig,  weil  dieselbe  naiurnoth- 
weudig  deterniinirt  ist,  wie  in  den  lusliukten  der  Thiere,  sondeni 
im  Menschea  die  Naturfreiheit  sich  Eur  persönlichen  Freiheit  in 
Geistes  erhebt,  die  eine  Selbstbestimmung  fordert.  Das  Frindp 
dieser  Selbstbestimmuug  ist  es  nun,  was  seine  Stufenenlwickr- 
lung  bat.  Es  ist  tuerst  ein  todtes  Muschinenprincip  gewesen,  dta 
fltufenwcis  sieh  zum  Leben  2u  entwickeln  strebt.  Die  VerliaUniMe 
der  Qemütha-  zur  Ueifilesstafu  beHtimraen  besonders  deo  Cbirak' 
ter  der  Nationen. 

In  den  verschiedenen  Nationen  ist  der  menschliche  Geist  aal 
bestimmten  Entwickelongseiufen  stehen  geblieben,  und  wenngleich 
dem  Menschen  überhaupt  eine  unendliche  EntwickelungsfÜbigkeii 

nen,  dass  es  eine  Verschiedenheit  höherer  und  niederer  OrguiiM- 
tionsstufen  des  Körpers  und  Geistes  der  Menschen  stamme  gicbt, 
die  sich  noch  bleibend  erhalten  nnd  als  solche  hinreichend  charsk- 
terisire».  Eh  giebt  eine  Todes-  nnd  Lebensstnfe,  eine  Tegetative 
und  animale,  eine  Thier-  nnd  Menschens tnfe,  eine  Kindes-  nnd 
Mannesstnfe  des  Geistes  der  verschiedenen  Nationen  im  Menschen- 
reich, wie  verschiedene  Pflanzen-  nnd  Thierstnfen  im  Pfianaenreicb 
und  Thierreich,  die  von  der  Anssenwelt  anabhängig  aas  inneren 
Entwickeinngsgesetien  sich  gebildet  haben. 

£s  ist  darchauB  irrig,  heut  noch  mit  Hippokrates  und 
Qalen  die  Nationalitäten  ans  dem  Klima  nnd  der  Wittening 
eines  Landes  ableiten  eu  wollen,  und  die  Lebenskraft  des  menick- 
tichen  Geistes  von  den  blinden  Mächten  der  todten  Natur  abhia- 
gig  zu  machen.  Dann  mnssten  Neger  nnd  Indianer  auf  die  höchste 
Kulturstufe  getrieben  sein.  Der  Mensch  ist  in  seiner  Unabhän^g- 
keit  von  der  Natur  über  alle  Geschöpfe  des  PflanteDreicbs  und 
Dhierreichs  weit  erhaben.   Die  Sonne  scheint  gleich  hell  aber  die 
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Nationen  der  Barbarei  und  der  Civilisation ;  die  Gewitter  schlagen 
auf  Arm  und  Reich  ein;  der  Regen  benetzt  die  Felder  der  Guten 
wie  der  Dosen;  die  Sonne  kann  keine  Charaktere  scheinen,  der 
Wind  keine  Sitten  wehen,  die  Wärme  keine  Tugenden  und  Laster 
kochen,  wie  man  solche  alten  Vorurtheiie  heut  noch  nicht  los  wer- 
den kann.  Der  Mensch  konnte  niemals  Herr  der  Erde  werden, 
wenn  die  Temperamente  seines  Geistes  von  Aussen  kämen,  und 
Abdrucke  der  Qualitäten  todter  Elemente  wären.  Den  Galeni- 
schen Aberglauben,  dass  dem  so  sei,  hat  man  aber  bis  heut  noch 
nicht  los  werden  können,  ja  er  wird  durch  Staatsphjsiologieen 
und  Kosmologieen  noch  erst  recht  acht  gemacht  und  eingebrannt. 
Man  wendet  die  Naturwissenschaften  noch  immer  von  einer  ganz 
verkehrten  Seite  auf  die  menschliche  Bildung  an,  und  indem  man 
den  Aberglauben  zu  vertilgen  denkt,  kultivirt  man  dadurch  den 
Afterverstand. 


d.    BfldangMtafen  dor  Freiheit  der  ▼erechiedenen  Nationen. 

§.  429. 

Es  giebt  Bildungsstufen  der  Freiheit,  wie  Bildungsstufen  von 
Kunst  und  Wissenschaft.  Zu  verschiedenen  Zeiten  haben  die  ver- 
schiedenen Völker  sehr  verschiedene  Begriffe  von  Freiheit  und 
deren  verschiedenen  Arten,  von  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
von  politischer,  personlicher  Freiheit  gehabt.  Bei  den  Romern 
dachte  man  nur  an  Entbindung  aus  der  Sklaverei,  man  unter- 
schied nur  Freie  und  Sklaven.  Aber  die  Freien  selbst  hielten 
sich  schon  in  den  Banden  der  Orakel  und  Augurien,  der  Altäre 
und  Penaten,  im  Kreislauf  der  Metamorphosen  für  frei.  Sie  wa- 
ren äusserlich  frei,  aber  innerlich  unfrei.  In  neuer  Zeit  verlangt 
man  auch  Freiheit  vor  der  Gewalt  abgelebter  Sitten  und  Ge- 
brauche, abgestorbener  Rechtsbegriffe  und  Gewohnheiten  der  Ge- 
sellschaftsregierungen.  Aber  auch  hier  sind  noch  grosse  Verschie- 
denheiten: die  Engländer  finden  sich  bei  ihrer  Ilabeas-Corpus- 
Akte  frei,  die  Franzosen  haben  einen  ganz  anderen  politischen 
Geschmack.  Die  alte  akademische  Freiheit  machte  sonderbare 
Prätensionen  in  Forderung  einer  willkürlich  freien,  zügellosen  Le- 
bensart der  Studenten.  Im  Mittelalter  war  die  Freiheit  der  Ritter 
(von  Steuern,  Abgaben,  Gerichtsbarkeit,  Klerisei)  ganz  anderer 
Art,  als  die  der  Bürger  und  Bauern,  und  noch  anders  die  Freihei- 
ten der  freien  Reichsstädte,  die  Handels-  und  Gewerbefreiheit. 
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Die  Freiheitsideen  der  romanischen  Volker  gehen  gegen  die 
alten  romischen  Privilegien  (Fueros)  und  Vorrechte  auf  Gleichheit 
(igaliU)  aller  Menschen,  auf  Menschenrechte,  auf  ein  Recht  in  allen 
Provinzen  und  Ständen,  ohne  sich  auf  das  Princip  der  Gleichheit 
und  des  Rechts  einzulassen,  wohei  man  am  Ende  doch  wieder  der 
todten  Centralisation  in  die  Hände  fallt.  Die  Freiheitsideen  der 
Germanen  dagegen  gehen  auf  freie  Selhstregierung  der  Korpora- 
tionen, Gemeinden,  von  unten  auf,  auf  erworbene,  nicht  auf  mit 
gethcilte,  unverdiente  Rechte;  sie  haben  ein  bestimmteres  Rechts- 
princip  zur  Voraussetzung. 

Allen  diesen  Freiheitsbegriffen  liegt  die  personliche  Willens- 
freiheit, aber  auf  sehr  verschiedenen  Entwickelongsstufen,  za 
Grunde,  über  die  man  sich  zuerst  verständigen  muss.  Sie  wird 
am  ersten  klar  durch  ihren  Gegensatz:  die  Xaturnothwendigkcit 
des  Willens  in  den  Instinkten  der  Thiere,  und  deren  abnormen 
Wiederholungen  in  Temperamenten,  Träumen  und  Verrücktheiten. 
Die  Naturnothwendigkeit  der  IifStinkte  und  Temperamente  ist  je- 
doch keine  mechanische,  kategorische  Nothwendigkeit,  wie  man 
sie  als  kategorischen  Imperativ  in  der  Logik  studirt  hat,  weil  die 
vernünftige  Zweckmässigkeit,  die  den  Instinkten  und  Gemüths- 
arten  (Temperamenten,  §.  91.)  zu  Grunde  liegt,  keine  anorganische 
Weltzweckmässigkeit,  sondern  eine  lebendige,  der  Individualitat 
und  organischen  Entwickelung  des  Thieres  oder  des  Menschen 
entsprechende  ist;  wogegen  die  logisch  imperative  Nothwendigkeit 
nur  der  Ausdruck  des  Meclianismus  anorganischer  Naturgesetze, 
die  auf  den  Untergang  des  Lebens  abzielen,  ist.  Die  kategorische 
ist  eine  todte,  die  thierische  schon  eine  lebendige  Nothwendigkeit. 
die  Nothwendigkeit  organischer  Zweckthätigkeit  (§.  14.). 

Dass  das  Leben  des  menschlichen  Geistes  in  seiner  weltge- 
schichtliehen  Entwickelung  weder  ein  Spiel  des  Zufalls  und  Schick- 
sals, noch  ein  Werk  der  todten  Naturnothwendigkeit  ist,  zeigen 
die  immer  mehr  vervollkommneten  P^inrichtungen  und  Gesetze  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  die  mit  der  steigenden  menschli- 
chen Bildung  immer  besser  gewordene  Ordnung  ihrer  Verhält- 
nisse. Das  Regierende  in  dieser  Entwickelung  ist  aber  nicht  der 
alte  Logos  der  Weltseele,  sondern  das  Verjüngungsprincip  des 
Lebens;  die  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  ist  eine  organische. 

Man  kann  Populationsvölker  und  Civilisationsvölker,  erstere 
mit  körperlicher,  letztere  mit  geistiger  Fruchtbarkeit,  unterschei- 
den. Die  Neger  mit  ihren  ausgebildeten  Generationsorganen  und 
heerdenartiger  Vermehrung  sind  Instinktvolker,  die  in  thierischcn 
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Oenussen  fortleben.    Diese,  wie^die  Indianer  und  asiatischen  No 
maden,  leben,  um  2u  essen.    Die  sich  stufenweis  civilisirenden 
Volker  essen,  um  körperlich  und  geistig  su  leben. 

Mag  es  immerhin  sein,  dass  auf  den  niederen  Entwickelungs- 
stufen  der  menschlichen  Bildung,  sowohl  der  Individuen  als  gan- 
zer Volker,  sich  noch  eine  geringe  Festigkeit  und  Haltung  der 
menschlichen  Selbstbestimmung  findet,  so  ist  dies  kein  Grund, 
an  der  Wahrheit  des  Lebens  und  der  menschlichen  Freiheit  zu 
zweifeln,  und  unseren  Geist  den  todten  Naturgesetzen  unter- 
worfen sich  vorzustellen.  Die  Gesetze,  welche  der  organische 
Bildungstrieb  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
erschafft,  sind,  wie  alles  Lebendige,  einer  stufenweisen  höheren 
Vervollkommnung  und  Vollendung  bedürftig  und  fähig,  und  die 
Unsicherheit  und  Mangelhaftigkeit  der  niederen  Entwickelungs- 
stufen  ist  kein  Beweis  für  die  sbsolute  Abhängigkeit  des  leben- 
digen Geistes  von  der  todten  Natur  und  seinen  natürlichen  Le- 
bensbedingungen des  Korpers. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  nothig,  dass  der  Mensch  sich  selbst 
und  seine  Wissenschaften  nach  lebendigen  Gesetzen  bilden  lernt, 
dass  er  die  Residuen  der  alten  todten  Weltanschauung  abstreift, 
weil  diese  ein  Hinderniss  der  Entwickelung  seiner  lebendigen 
Freiheit  sind,  indem  sie  den  Menschengeist  auf  todte  Naturgesetze 
zu  reduciren  streben.  Mit  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  des  Le- 
bens muss  der  Mensch  erst  erkennen,  was  lebendige  Naturgesetze 
sind,  und  wie  sie  sich  von  den  todten  unterscheiden.  Dann  erst 
kann  er  zum  Vertrauen  auf  seine  lebendige  Freiheit  und  deren 
Ausbildung  kommen.  Die  wahre  Freiheit  ist  die  Mauser  von 
den  abgelebten  Entwiokelungs stufen  der  Bildung  und  ihrer 
Schöpfungen. 

4.    Die  Bfldongsstnfen  der  Weltgeschicbte. 

§.430. 

Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  die  Weltgeschichte  nach  be- 
stimmten Gesetzen  ihren  Lauf  vollbringt.  Indessen  sind  diese 
Gesetze  auf  die  altlogischen  Gesetze  einer  Weltordnung  und  Welt- 
harmonie, einer  sogenannten  sittlichen  Weltordnung  zurückgeführt 
worden.  Die  Weltgeschichte  ist  aber  nicht  die  Geschichte  der  Ge- 
birge und  Wolken,  sondern  die  Geschichte  der  menschlichen  Bil- 
dung und  Kultur,  eine  Bildungsgeschichte  des  organischen  Lebens 

63  • 


976  Die  Geisteswerke.     VI.  Kultantufeii. 

im  Menschenreich.  In  dieser  wirkt  nur  das  Leben  als  Triebkraft. 
Es  sind  daher  nicht  die  Gesetze  der  todten  Weltseelenvemunft, 
sondern  die  lebendigen  Gesetze  der  Ycrjongung  und  Wiederge- 
burt, welche  die  Weltgeschichte  leiten.  Die  Wirkungen  dieser 
Gesetze  haben  wir  also  in  der  Weltgeschichte  zu  suchen. 

Wie  alles  Leben  aus  der  todten  Natur  sich  erhoben,  und  dann 
stufenweis  durch  Verjüngung  sich  entwickelt  hat,  so  bat  auch  die 
lebendige  Geistesbildung  denselben  Gang  genommen,  dass  sie  sich 
aus  einer  todten  Weltanschauung  zum  Leben  herausgearbeitet  hat, 
so  dass  man  zunächst  eine  Todes-  und  eine  Lebensstufe  der  Bil- 
dung unterscheiden  kann.  Die  antike,  todte  Weltanschauung  ist 
die  Todesstufe  der  menschlichen  Bildung.  Eine  solche  Todes- 
stufe ist  nun  in  der  Erkenntniss,  wie  in  den  Handlungen  und 
Werken  des  Menschen  zu  unterscheiden.  Die  Todesstufe  der  Er- 
kenntniss in  der  alten  Bildung  spricht  sich  einerseits  in  der  Selbst- 
erkenntniss,  andererseits  in  der  Welterkenntniss  oder  der  alten 
Weltanschauung  aus. 

Die  todte  Selbsterkenntniss  liegt  in  der  alten  Impressions- 
lehre, nach  welcher  der  Menschengeist,  als  Stapelplatz  der  Ideen, 
nur  aus  den  sinnb'chen  Formeindrucken  der  Aussenwelt  gebildet, 
ein  ideeller  Mikrokosmos  ist. 

Die  todte  Welterkenntniss  ist  die  alte  Weltweisheit  als  Welt- 
harmonielehre, nach  der  die  Welt  als  eine  todte  Weltmaschine 
betrachtet  wurde,  wie  überhaupt  der  Maschinonbegriff  der  ßfgriflf 
des  Höchsten  und  das  höchste  Princip  in  der  alten  Weltan- 
schauung war. 

Diese  Weltanschauung  hatte  noch  das  Ueberge wicht  über  die 
Selbsterkenntniss  im  Altc*rthum,  die  von  ihr  regiert  wurde.  In 
beiden  wirkten  nur  todte  T5ewn^,gungsprincipien,  äussere,  Archi- 
medische feste  Punkte.  Die  Idee  der  Lebenskraft  und  des  orga- 
nischen Bildungstriebes,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  fehlte 
darin  gänzlich. 

Wie  die  Thiere  überhaupt  von  der  Sinnlichkeit  beherrscht 
werden,  so  ist  auch  die  menschliche  Bildung  zuerst  von  den  sinn- 
lichen Eindrücken  der  Aussenwelt  beherrscht  und  nach  diesen 
ihre  Grundanschauungen  geformt  worden.  Der  Mensch  bat  zuerst 
die  Aussenwelt  für  das  Höhere  gehalten,  sein  ganzes  Augenmerk 
weniger  auf  sich  selbst,  als  auf  die  Aussenwelt  gerichtet,  ohne 
sie  überwinden,  in  sich  verarbeiten  und  assimiliren  zu  können. 
Dies  ist  die  Bildungsstufe  des  Alterthunis.  Man  könnte  die  Stu- 
fenentwickelung   des    menschlichen    Geistes   in    den    Graden    der 
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Ueberwindnng  der  sinnlichen  Aussenwelt  und  deren  organischen 
Verarbeitung  suchen.  Wie  es  verschiedene  organische  Stufen  der 
Blutbiidung  im  Thierreiche  giebt,  so  giebt  es  verschiedene  Stufen 
der  Veredlung  der  Geistesbildung  von  der  rohen  Sinnlichkeit 
berauf.  Bei  den  Thieren  ist  ganz  unverdaute  Sinnlichkeit,  rohe 
Eindrucke  der  Aussenwelt.  Die  Thiere  bedürfen  keiner  verdau- 
lichen Geistesnahrung,  weil  sie  den  Geist  nicht  bilden.  Ihr  See- 
lenleben ist  bewusstloser  Traum  (§.  87.). 

Die  menschliche  Bildung  ist  stufenweis  über  diesen  Zustand 
durch  Assimilation  der  sinnlichen  Aussenwelt  hinausgegangen, 
indem  sie  die  Sinnlichkeit  zum  Geist  verarbeitet  hat.  Die  todte 
Natur  bildet  hier  die  unorganisirte,  rohe  Sinnlichkeit,  daher  ist 
die  anorganische  Bildung  die  erste,  rohe  Stufe  der  Bildung.  Die 
Grundanschauungen  der  alten  Welt  sind  die  Grundanschauungen 
der  rohen  Sinnlichkeit  (§§.  90.  103.),  und  die  alte  Bildung  ist 
nicht  sowohl  als  Sinnlichkeit  überhaupt,  wie  als  rohe,  unver- 
daute Sinnlichkeit  zu  bezeichnen.  Auf  dieser  Stufe  hatte  man 
noch  nicht  unterschieden,  was  die  höhere  Gewalt  ist.  Die  Welt- 
und  Menschenregierung  wurde  in  die  Gesetze  der  Aussenwelt 
versetzt.  Wie  die  Natur  selbst  in  der  organischen  Entwickelung 
stufenweis  vorgeschritten,  und  die  anorganische  Aussenwelt  zer- 
nichtet, sich  assimilirt  und  lebendig  gemacht  hat,  so  ist  auch  die 
menschliche  Bildung  stufenweis  aufgelebt,  und  zu  höherer  Lebens- 
kraft gestiegen.  Die  unverdaute  Sinnlichkeit  hat  zuerst  eine  rohe, 
todte  Bildung,  mechanische  Impressionen,  die  solche  geblieben 
sind,  gegeben.  Die  Belebung  dieses  sinnlichen  Stoffs  zu  geisti- 
gem Blut  macht  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  menschli- 
chen Geistes.  Daher  giebt  es  so  viel  Geistesstufen  (der  Bildung), 
als  Pflanzen-  und  Thierstufen.  Der  alte  Geist  ist  der  Polypen- 
zustand,  worin  seine  Lebenskraft  noch  so  gering  war,  dass  er  in 
seiner  Bildung  erstarrte,  wie  das  Polypengehäuse  und  die  Pflan- 
zen. Er  konnte  die  anorganische  Natur  nicht  überwinden;  die 
anorganischen  Formen  behielten  das  Uebergewicht  über  das  orga- 
nische Leben. 

Das  Gefühl  der  Alten  ist  gebannt  gewesen  in  ihren  anorgani- 
schen Theorieen  ^Wissen);  das  Leben  hat  nicht  wachsen  können. 

Der  organische  Geist  arbeitet  daran,  den  alten  todten  Geist 
lebendig  zu  machen,  zu  assimiliren.  Die  Weltgeschichte  ist  ein 
solcher  fortlaufender  und  stufenweis  sich  ausbildender  Assimila- 
tionsprocess  des  lebendigen  Geistes.  Der  anorganische  Geist  ist 
fertig  abgeschlossen,  wie  die  anorganische  Natur;  er  kann  sich 
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nicht  hoher  entwickeln,  sondern  geht  seinem  Untergang  entgegen. 
Der  organische  Geist  aber  hat  eine  Stufenentwickelung  cn  immer 
höherer  Vollendung,  wie  das  organische  Leben  im  Pflansen-, 
Thier-  nnd  Menschenreich.  Die  todte  Natur  hat  keine  Stufenent- 
wickelung und  ebensowenig  der  todte  Geist.  Der  organische 
Geist  ist  daher  nicht  nur  ewig  und  unendlich,  sondern  er  ist  auch 
unbcgränzt  in  seiner  Entwickeiung  und  Ausbildung  cu  immer 
höheren  Stufen,  durch  organische  Verjüngung  und  Wiedergeburt 

Mit  jeder  höheren  Stufe  gewinnt  er  einen  neuen 
festen  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  und  Weltan- 
schauung, eine  neue  und  höhere  Ansicht  der  Dinge.  Die  Ge- 
sichtspunkte, aus  denen  er  die  Dinge  aufnimmt,  bildeü  das  neue 
Licht,  was  darüber  aufgeht,  um  den  inneren  Gang  cu  durchschauen, 
und  das  Todte  zum  Leben  zu  erheben.  Auf  diese  Art  erneuern 
sich  die  leitenden  Ideen  des  Erkennens,  wie  des  Handelns,  durch 
Verjüngung  zu  höheren  Lebensstufen. 

Der  wahre  Fortschritt  der  Bildung  liegt  also  in  der  Gewin- 
nung neuer  fester  Punkte  auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Lebens. 

Der  erste  neue  feste  Punkt  muss  mit  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  des  Lebens,  im  Gegensatz  der  todten  Weltanschauung, 
gefasst  werden  (§.  62.).  Dieser  entwickelt  sich  dann  durch  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt,  vom  Gefühl  zum  Verstand,  vom  Glau- 
ben zum  Wissen.  Alles  dieses  ist  durch  die  bisherige  Logik  nicht 
zu  begreifen  (§.  354.). 

Der  Gang  der  Weltgeschichte  liegt  nicht,  wie  man  im  Alter- 
thum  seit  Ilippokrates  und  Galen,  und  in  neuerer  Zeit  seit 
Montesquieu,  geglaubt  hat,  darin,  dass  die  kosmischen  und 
tellurischen  Einflüsse  die  Gesundheit  und  den  Geist,  den  Charak- 
ter und  die  Sitten  der  Völker  und  der  Personen  bilden  und  re- 
gieren, sondern  es  ist  der  Gang  der  Lebenskraft,  wodurch  der 
Mensch  sich  gegen  alle  kosmischen  und  tellurischen  Einflüsse 
erhält,  und  diese  zu  überwinden  trachtet,  um  unabhängig  von 
diesen  äusseren  Einflüssen  einer  höheren  Vollendung  entgegen- 
zugehen. Der  Gang  der  menschlichen  Natur  ist  daher  der  Gang 
der  Erhebung  des  menschlichen  Lebens  über  die  Macht  der  Aus- 
senwelt  und  der  Befreiung  aus  der  Gewalt  der  todten  Naturge- 
setze, in  der  sich  der  rohe  Mensch  noch  befindet. 

Die  Sitten  und  Gesetze  der  Menschen  sind  also  nicht  wie 
die  äussere  Natur,  nicht  wie  das  Klima,  das  Land,  die  Witterung, 
sondern  wie  die  Bildungsstufen  der  Menschen.  Die  Sitten  können 
sich  zwar  dem  Klima   anpassen,   indem   sie   ihm    entsprechende 
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Seiten  gegenüberstellen,  aber  sie  bleiben  in  aller  Verschiedenheit 
der  Jahreszeiten  and  allem  Wechsel  der  Witterang  sich  selbst 
gleich.  Die  Idee  also,  die  menschlichen  Sitten  and  Gesetze,  mit 
Montesqaien,  aas  dem  Lande,  dem  Klima,  herzaleiten,  hat 
todte  Bildnngsgesetze  zar  Yoraassetzung,  and  ist  ebenso  irrig, 
als  wenn  man  den  Menschen  selbst  aus  Feaer  and  Wasser  ablei- 
tet. Dieser  Irrthnm  gehört  za  den  verderblichsten  anserer,  nach 
dem  Master  der  alten  sich  bildenden  Zeit,  and  hat  in  der  Auf- 
klarang  aas  der  todten  Natarwissen Schaft,  mit  Yerwerfang  der 
Lebenskraft  and  des  Lebens,  seinen  Grand,  nach  der  man  meint, 
dass  todte  Aafklärang  Anfklarang  überhaupt  ist,  und  todte  Na- 
turgesetze die  menschliche  Entwickelung  regieren. 

Man  hat  sich  aus  dem  Formalismus  abstrakter  Ideen  in  die 
Naturwissenschaften  geflüchtet,  und  die  wahre  menschliche  Bil- 
dung in  der  Naturkunde  gesucht,  ohne  zu  sehen,  dass  die  alte 
Logik  selbst  eine  Abstraktion  alter,  todter  Naturanschauungen  ist, 
and  dass  man  hier  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  kommt,  wenn 
man  nicht  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  in  der  Naturwissen- 
schaft unterscheidet.  Der  grosste  Irrthum  liegt  darin,  dass  man 
in  der  Kosmologie  und  Astronomie  organische  Bildung  sucht, 
das  menschliche  Leben  aus  den  Wolken,  Gebirgen  und  Erd- 
schichten kennen  lernen,  astronomische  und  geologische  Seelen- 
lehren schreiben  will. 

Auf  dieser  Bildungsstufe  werden  die  todten  Impressionen  der 
Aassenwelt  unverdaut  reflektirt;  die  geistige  Assimilationskraft 
ist  noch  zu  schwach,  um  die  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  der 
Aassenwelt  verdauen  und  in  leben digeis  Geistesblut  umwandeln 
zu  können.  Die  Geistesnahrung  erstarrt  noch  roh  in  den  Adern, 
und  erhebt  sich  nicht  zum  lebendigen  Fluss  der  Verjüngung  und 
Wiedergeburt. 

Die  Geistesnahrung  in  den  Formen  der  alten,  logischen  Ka- 
tegorieen  ist  noch  zu  wenig  zubereitet  und  für  eine  höhere  Or- 
ganisation der  Geistesbildung  zu  wenig  veredelt.  Die  kategori- 
schen Formen  geben,  ja  erlauben  noch  gar  keine  höhere  Geistes- 
blutbildung;  ein  lebendig  organisirter  Geist  kann  davon  nicht 
leben,  wie  auch  die  civilisirten  Nationen  nicht  von  Polypen,  In- 
sekten und  Mollusken,  überhaupt  nicht  von  bloss  mechanisch 
zerkleinerter,  sonst  roher  Geistesnahrung  leben  können. 

Die  Todesstufe  der  menschlichen  Werke  ist  in  den  alten  Frei- 
heitsideen, in  der  alten  Mythologie  zu  suchen,  deren  Götter  don- 
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nerton  and  blitzten,  und  nur  todte  Aussenweltskrafte  hatten;  b 
der  alten  Poesie,  die  den  Menschen  in  der  Weltseele  nntergehen 
Hess;  in  der  alten  Maschineniogik ;  in  der  mit  entgegengesetzten 
Quantitäten  und  Qualitäten  der  Arzneien  kurirenden  Hamoral- 
und  Solidarmedicin,  wie  in  den  handwerksmässigen  Msschinen- 
einrichtungen  der  alten  Gesellschaft,  deren  äussere  Triebkräfte 
in  den  Orakeln  und  Augurien  sassen,  überhaupt. 

Die  Weltgeschichte  wird  von  den  Gesetzen  des  Lebens  und 
der  Verjüngung  regiert.  Die  Lebensbildung  durchläuft  die  Stu- 
fen der  Vegetation  und  Animalität,  dann  die  Infusorien-  und  Po- 
lypen-, die  Würmer-,  Mollusken-  und  Insektenstufe,  und  macht 
überall  die  Larvenmctamorphosen  durch.  Sie  durchläuft  endlich 
die  Stufe  der  Wirbelthiere,  und  macht  die  Reihen  vom  Fisch  bis 
zum  Säugethier  und  Menschen  durch. 

Die  antike  Bildung  hat  die  Bedeutung,  dass  in  ihr  die  Keime 
und  Anfange  menschlicher  Bildung  überhaupt  liegen;  sie  ist  der 
Zustand  des  keimenden  Saamens,  der  das  todte  Erdreich  noch 
nicht  hat  durchbrechen  können.  Sie  ist  der  Kampf  der  lebendi- 
gen Gefühle  mit  der  todten  Vernunft,  bei  dem  die  ersteren  in 
der  letzteren  begraben  worden  sind;  es  ist  die  Stufe  der  Ver- 
zweiflung an  der  Wahrheit  des  menschlichen  Lebens.  Dies  ist 
in  der  griechisch -romischen,  wie  in  der  jüdischen  Litteratur  ganz 
dasselbe.  Die  Klagelieder  Jeremiä  sind  der  Ausdruck  des  Prin- 
cips,  nicht  nur  des  ganzen  alten  Testaments,  sondern  auch  der 
rijrieclnschen  Poesie  und  der  römischen  Philosophie,  die  alle  am 
Ende  zur  Entsagung  und  Verzweiflung,  nicht  zur  Erlösung  füh- 
ren. Man  kann  sie  nur  als  Keime  der  menschlichen  Bildung 
Studiren.  Sie  können  sämmtlich  nicht  als  feste  Grundlage  einer 
organischen  Geistesbildung,  die  zur  lebendigen  Freiheit  führt, 
dienen,  und  es  ist  der  grösste  Irrthum,  in  diesem  Betracht  zwi- 
sclien  dem  allen  Testament  und  der  griechischen  und  römischon 
Litteratur  einen  Unterschied  machen  und  letztere  irecren  ersteres 
herabsetzen  zu  wollen,  wie  es  der  ultramontanc  Katholici^mus 
und  der  Pietismus  wirklich  wollen.  Die  griechische  und  römische 
Litteratur  steht  viel  höher  als  das  alte  Testament. 

Der  Embryonenzustand  der  alten  Bildung  ist  aber  überhaupt 
noch  von  den  todten.  äusseren  Lebensbedingungen  beherrscht 
geblicljen,  so  dass  ihm  die  lebendige  Freiheit  fehlt.  Diese  Bil- 
dung hat  die  Erdschollen  der  sinnlichen  Eindrücke  noch  nicht 
überwinden,    und    zur   völligen    Ueberwindung    und    Assimilation 
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derselben  durchbrechen  können;  sie  ist  von  den  sinnlichen 
Eindrucken  regiert,  und  dadurch  in  Furcht  und  Schrecken  er- 
halten worden.  Die  alte  Geistesregierung  war  eine  Schreckens- 
regierung. 

Im  Mittelalter  ist  das  Leben  zuerst  in  Form  des  Traumes' 
als  bewusstlosen  Gefühls,  erwacht.  Das  Mittelalter  ist  das  Le- 
ben der  Wissenschaft  im  Traumzustande.  Zuerst  hat  sich  daraus 
der  Glaube  aii  das  Leben  und  die  Lebenskraft  gebildet.  Der 
alte  Glaube  ist  der  Glaube  an  die  todten  Mächte  der-Aussenwelt. 
Im  Mittelalter  ist  der  Glaube  an  die  Eigenmacht  des  Lebens  er- 
wacht. Dies  ist  der  jugendliche  Phantasiezustand  im  zweiten 
Zeitalter  des  Menschengeschlechts.  Der  unentwickelte  Keim  der 
antiken  Bildung  ist  hier  bis  zur  Larvenstufe  ausgewachsen,  und 
hat  in  der  Form  des  Mysticismus,  wie  die  Heerwürmer,  herum- 
geirrt. Die  alten  Werke  waren  gigantische  Werke,  die  alten  Göt- 
ter, Jupiter  und  Jehovah,  gigantische  Götter;  das  Mittelalter  hat 
den  Kampf  mit  diesen  Riesen  aufgenommen  und  ist  als  bewusst- 
lose  Larve  daraus  hervorgekrochen  und  wenigstens  willkürlich 
thierisch  frei  herumgeirrt. 

Die  historische  Stufenentwickelung  der  Ideen  zeigt  sich  in 
der  Stufenentwickelung  der  Symbolik  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern. Je  mehr  todte  Symbole  sich  in  einer  Volksbildung  finden, 
je  mehr  sie  noch  durch  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  ihre  Ideen 
versinnlichen,  desto  niedriger  ist  ihre  Bildungsstufe,  wie  bei  den 
Persern,  Aegyptern  und  den  alten  Juden,  deren  Symbolik  sich 
erst  bei  den  Griechen  und  Römern  'fetwas  reinigte.  Eine  leben- 
dige Symbolik  ist  erst  mit  dem  Christenthum  erwacht,  die  Sym- 
bolik der  Gleichnisse  des  neuen  Testaments,  aber  heut  noch  nicht 
verstanden. 

Wie  nun  das  Leben  als  allgemeine  Wahrheit  im  Glauben  an- 
erkannt ist,  so  muss  es  auch  in  der  Wissenschaft  als  solche  zur 
Anerkennung  gelangen.  Man  kann  sagen,  der  lebendige  Fort- 
schritt und  die  organische  Stufenentwickelung  sei  eine  allgemeine 
Nothwendigkeit  der  Wissenschaft.  Nun  aber  lässt  das  Katego- 
rieensystem  der  alten  Logik,  wie  die  neuere  kosmisch -physikali- 
sche Naturwissenschaft,  keinen  Fortschritt  zu,  und  die  Logik 
selbst  hat  auch  seit  Aristoteles  keinen  Fortschritt  gemacht. 
Die  bisherige  Logik  ist  auch  zu  jedem  Fortschritt  der  Bildung, 
wie  zur  Civilisation,  unfähig;  sie  verholzt  und  verknöchert  viel- 
mehr durch  ihren  Impressions-  und  Reflexionsmechanismus  die 
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rohe  Subjektivität  in  ihrem  Laryenznstande ,  und  verhindert  die 
organische  Entwickelung  des  indiyidnellen  Subjekts  zur  lebendig- 
personlichen  Freiheit. 

£s  liegt  also  die  Nothwendigkeit  vor,  den  alten  Eategorieenkfels 
und  die  Kreislaufs-  und  Metamorphosenwirthschaft  der  Wissen- 
schaft zu  durchbrechen,  was  nur  durch  das  Leben  und  die  Le- 
benskraft der  Geistesbildung  geschehen  kann.  Die  wahre  Allge- 
meinheit und  Nothwendigkeit  der  Wissenschaft  liegt  hiernach 
nur  im  Leben,  und  dieses  muss  sich  durch  seine  eigene  organi- 
sche Entwickelung  im  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  geltend 
machen,  womit  zugleich  der  Durchbruch  von  der  Rohheit  zur  Ci- 
vilisation  gegeben  ist. 
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Entwickeiungs-     and     Stnfeabe- 

griffe  792. 
Entwiokelungsstnfen   931.  380. 

489.  494.  653.  860. 
Entzücken  372. 
Epikur  693. 
Epikuräer   und    Stoiker    81.    561. 

881. 
£pikuräism4i8  145.  580.  750. 
Erbsünde  67.  961. 
Erfahrung   685.  606.  942.     —    ia 

der  Medicin   691.    —    kopfzerbre- 

ohende  693. 
Erfahrungsseelenlehre  696. 
Erinnerung  688.  877. 
Erkenntniss      als     Lebensproceis 

517.  619.  638.  —  als  Todesproeess 

521.   —  (Gefühls-)  274. 
Erkenntnisse,     reale    und    ideale 

613.  —  rohe  und  Terdaute  63a 
Erkenntnissstnfen  638.  651. 
Erkenntnissvermögen  378. 
Erkenntnisswege     und     Quelles 

581.  606.  619. 
Erlösung  vom  Uebel    131.  865. 
Ernährung  der  Seele  294.  499.  — 

des  Geistes  618.  —   kranke  460. 
Kriieuerung,   todte    und  lebendige 

495. 
Ernst  372. 

Erregbarkeit,  Erregung  14. 
Erwachen  zum   Bcwusstsein  547. 
Erziehung  345.  —  natürliche  i»o7. 

—  durch  Kultur  183.  644. 
Erziehungskunst  945. 
Erziehungsprincip  880. 
Esoterisch  658. 

Esprit  de  corps  122.  373.  434. 

Ethnographie  339. 

Etwas  und  Nichts  692. 

Evangelien  729. 

Evolutionsschlüsae  715. 

Ewigkeit  des  Lebens  1 10.  —  durcb 
Verjüngung  152. 

Ewigkeitslehre,  alte  65. 

Exakte  Wissenschaften  71.  603. 604. 
788. 

Experimente,  naturwissenschaft- 
liche 965. 

Extreme,   deren  Vermittelnng  637. 


Saoh- Register. 


967 


F. 


Fähigkeit,  meoschliche  93.  644. 

Fakta  600. 

Familientriebe  435. 

Faaatisnius  476. 

FasBungskraft  639.  679.  951. 

Fatalität  87. 

Fat ai tat  290. 

Faulheit  434. 

Feigheit  434. 

Feindschaft  373.  438,  464.  877. 

Fester  Punkt  des  Lebens  112. 131. 
—  der  Denkbewegnng  50.  693.  782. 
807.  848.  —  Archimedischer  47, 
110.  145.  587.  607.  822.  832.   861, 

Feuer  als  Lebensursache  260.  — 
als  Lebenssymbol  363.  —  hölli- 
sches 366. 

Feueranbetung  24.  43.  137.  364. 
403.  824. 

Feuergott  363. 

Fichte  534. 

Fixe  Ideen  292. 

Fleiss  320. 

Folge  der  Gedanken  717. 

Form  (abstrakte)  725.  —  und  In- 
halt der  Begriffe  754.  —  und  In- 
halt der  Vorstellungen  648. —  und 
Inhalt  498.  648.  —  und  Stoff  594. 

Formaie  und  reale  Bildung  498. 
650.  725. 

Formalismus,  antiker  520. 

Formelemente  147. 

Formeneindrücke  2.  259. 

Formgebilde,  organische  146. 153. 
170. 

Fortschritt  des  Lebens  109. 

Fortschritte  der  Schöpfung  69. 
110.—  der  Wissenschaft  610.  613. 
771.  —  der  Bildung  805.  —  der 
Logik  770. 

Freiheit,  Freiheitsbegriffe  40.  632. 
782.  —  des  Willens  847.  —  des 
Gemuths  460.  —  des  Bewusstaeins 
552.  554.  —  des  Geistes  619.  — 
abstrakte  84.  —  antike  559.  — 
lebendige  558.  891. 

Freiheitsgefahle  371. 

Freude  320.  371.  688. 

Freundschaft  373.  438.  —  und 
Feindschaft  der  Elemente  423. 

Freundschaftstrieb  435.  448. 

Fröhlichkeit,  Frohsinn  375. 

Früchte  des  Geistes  156.  869. 


Funken  des  Geistes  368. 
Funktionen  der  Seele  223.226.— 
des  Geistes  482.  628. 

Funktionsbegriff,  lebendiger  168. 
791. 

Furcht  372.  553.  688.  877. 

Furien  865. 


Galen  917. 

Gall  174. 

Gang  des  Lebens  und  Todes  101. 
624.  627.  688. 

Ganzes  und  Theil  des  Organismus 
713. 

Gattungsbegriffe  802.  857.  — 
lebendige  und  todte  861, 

Gaumen,  Gaumensegel  901.  903, 

Gebärden  901. 

Gebot,  Gebote  894. 

Gebräuche  und  Sitten  437. 

Gedächtniss,  verschiedene  Arten 
680.  —  der  Thiere  230.  ,—  Ge- 
dächtnissstufen 680. 

Gedächtnissstärkung  681. 

Gedanken,  elektrische  595. 

Gedankenchemie22. 

Gedankenfortschritt  717. 

Gedankenklassen  800. 

Gedaukenmechanik  696. 

Gedan^cenorganismus  716. 

Gedankenreich  799. 

Gedankensohö  pfung  784, 

Gedankenstufeu  765. 

Gedankensystem, natürliches  777. 

Gedankensysteme   752. 

Gefühl  267.  371.  —  Entwickelung 
zur  Vernunft  555.  —  als  Leiter 
der  Vernunft  81.  82.  271.  —  prak- 
tisches 83.  —  Werth  desselben  269. 

Gefühle,  poetische  497.  —  deren 
Lebenszweck  273. 

Gefühlsbegriffe  369.  798. 

Gefühlserkenntnisse  274. 

Gefühlsernährung  272. 

Gefühlsnahrung  351. 

Gefühlssinn  266-267. 

Gefühlsstimme  82. 

Gefühlssysteme  377. 

Gefühlstäuschungen  850. 

Gefühlsvermögen  179. 

Gefühlsvorstellungen  550.      * 

Gegenliebe  442. 

Gegenwirkungen,  lebendige  340, 
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.Gehirn  190.  317. 

Gehirnfunktion  188.  204. 

Gehör  267. 

Geist,  Aristotelischer  Begriff  des- 
selben 725.  —  lebender  und  todter 
89.  96.  480.  —  mikrokosmischer 
55.  —  unpersönlicher  663.  —  der 
Zeiten  67. 

Geister,  oxydirte  836.  918. 

Geistesappetit  862. 

Geistesblntbildung  335.  615. 
620.  642.  854. 

Geistesdiätetik  945. 

Geistesdigestionsfunktion  780. 

Geistesdyspepsie  619. 

Geistesernährung  588.  780. 

Geistesfreiheit  861. 

Geistesgegenwart  682. 

Geistesgeneration  661. 

Geistesgesundheit  954. 

Geistesgrösse  66. 

Geisteshunger  317. 

Geisteskochkunst  332.  333.  347. 
789. 

Geistesnahrung  und  deren  Zube- 
reitung 331.  343.  353.  —  anorga- 
nische 509. 

Geistesorgane  764. 

Geistosorganismus  477. 

Geistesperson  542. 

Geistesplastik  845. 

Goi  st  es  Verdauung  317.  557.619. 
780. 

Geistes worko  869. 

Goistroichth  um  751. 

Geiz  433. 

Genialdo  der  Natur  601.  825. 

G  c  ni  o  i  n  d  e  n ,  freie  750. 

Gemoinsinu   122. 

Gemütb  221.  220.  255.  —  in  Vor- 
stand csstichcn  60.  -  als  Larve  des 
Geistes  222. 

Gemuther,  formalistische  331.  — 
kosmolo^^ische  932. 

Gcmuthlichknit  550.  788. 

Gemüthsarton  185.  244.  279. 

Geniüth8dran}:r  434. 

G  c  ni  ü  t  h  s  o  r  k  e  n  n  t  n  i  8 8  277. 

G  0  m  ü  t  li  8  f  r  e  i  h  e  i  t  402. 

(t  e  m  ü  t  h  8  K  e  s  u  n  d  h  <»  i  t  -102. 

G  c  m  ü  t  h  s  k  o  c  h  k  u  n  8 1  357. 

G  e ni  ü  t  li  8 1  e b 0 n s m  i  1 1  cl  34 1 . 

G  0  m  ü  t  h  s  m  a  u  s  e  r  404. 

Gemuthsniihruiig  204.  349. 

(rcmüthsorgani  sm  118  2u5.  255. 

Gemüthsrohheit  402. 


Gemüthsstimmnng  79.  245. 
Gemnthssystem  447. 
GemüthswiUe  435. 
Generalisiren,    Specificiren    776. 

—  logisches  805. 
Generation  der  Gedanken  701. 
Genesis,  lebende  and  todte  768. 785. 

—  der  Ideen  819. 

Genesung,  Heilung  291.  293. 

Genie  279.  835.  917. 

Genius  als  Lebenstrieb  458. 

Genugthuung  373. 

Gennss  371.  433. 

Geruchsinn  267. 

Geschleehtsliebe  435. 

Geschlechtstrieb  235. 

Geschmack  der  Seele  321.  —  ge- 
bildeter 330.  —  ästhetischer  332. 
329.  —  verdorbener  321. 

Geschmackssinn  267. 

Geschwülste,  geistige  444. 

Geselligkeitsgefühle  373. 

Geselligkeits trieb  297. 

Gesellschaftstrieb  235.  439. 

Gesetz  des  Lebens  102.  833.  —  des 
Seelenlebens  379.  —  der  Erregung 
314.   —   der  Ideensssocistion  684. 

—  der  Verjüngung  104.  —  des  Le- 
bens und  der  todten  Natur  574. 

Gesetze,  ewige  87. 

Gesichtssinn  267. 

Gesinnung  244.  798. 

Gestalt,  organische   123.   770.911. 

Gestikulation  906. 

Gesundheit,  Gesundheitsgefühl 
156.  371.  374.  —  des  Geistes  461. 
670.  —  und  Krankheit  der  Seele 
461.   452.    —    des  Verstandes   720. 

—  der  Vernunft    747.    —   der  Kr- 
kcnntniss  624. 

Gewicht  70. 

Gewissen  862.  —  lebendiges  und  tod- 
,te8  862.  —  Ansichten  desselben  864. 

Gewissensbisse,  Gewissensqual 
865. 

Gewissensfreiheit  867. 

Gewissensskrupel  373. 

Gewissenstheorie,  lebendige  866. 

Gewissheit  der  Erkenntniss  91. 
828.  —  mathematische  832. 

Gewohnheit  457.  648. 

Glaube  383.411.748.  —  religiöser, 
medicinischer  388.  —  und  Aber- 
glaube 403.  —  in  der  Wissenschaft 
305. 

Glauben  und  Wissen  59.  945. 
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Glanbensnahrang  410. 

Gleichgültigkeit  372. 

Glückseligkeit  433.  440.  741. 

Götter,  yerschiedene  839.  842. 

Götze,  57.  137.  142. 

Götz  eil,  wissenschaftliche  596. 

Götzendienst  26.  132.  665.    i 

Götzenregierung  37. 

Gott  und  Welt  166.    —    todter  41. 

76.  78.  142.  578.  —   feuriger  579. 

954.  —  lebendiger  und  todter  121. 

668.  826.  946. 
Gottesgefübl  572. 
G ranzen  der  Erkenntniss  809. 
Gram  372.  456. 
Grösse,  lebende  und  todte   74.    — 

des  Gefühls  380. 
Grand  518.  701.  784. 
Grundansohauungen  7.  628.    — 

alte  636. 
Grundbegriffe,  antike  89. 
Grandbestimmungen   der  Dinge 

113. 
Grundcharakter  des  Lebens  107. 

113. 
Grundprincipien  der  Bildung  572. 
Grundvermögennach  Gall278.484. 
Gunst  373. 
Gut,  höchstes  568.  741.  745.  971.  — 

und  Böse  427.  431.  576.  865. 
Gutdünken  812.  863.  866. 


Habitus  123. 
Habsucht  433.  464. 
Hässliches  372.  435.  438. 
Hallucination  und  Illusion  290. 
Handlungsgesetz  741.  880. 
Handlungsidee  863.  878. 
Handwerk  des  Sprechens  908. 
Handwerkerarbeit  710.  726.883. 
Hang  der  Seele  79. 
Harmonie  und  Dysharmonie  in  der 
Welt  81.  85.  531.—  der  Elemente  63. 
Hass  320.  435.  446.  877. 
Haushalt  des  Lebens  662. 
Hegel  525.  734.  933. 
Heidenthum  61.  400. 
Heiland  893. 
Heilideen  879. 
Heilprincip  880. 
Heilung  73.  877. 
Heimweh  319. 
Heisshunger  434. 


Heiterkeit  320.  371.  688. 
Hemmungsbildungen  855. 
Heroismus  433.  454.  758. 
Herrschaft  des  Lebens  101.  130. 
Herz  81.  386.  765.  886. 
Heuchelei  400.  954. 
Hierarchie  400. 
Hieroglyphen  der  Katur  966. 
Himmelreich,  lebendiges  143.   — 

todtes  580. 
Hippokrates  629. 
Hirtenleben  336. 
HirteuYÖlker  349. 
Hochachtung  373. 
Hochmuth  444. 
Höchstes  63.  668.  807. 
Höheres  und  Niederes  48.  63. 
Hölle,  Bild  der  366.  368. 
Hören  267. 
Hoffnung  320.  371. 
Hoffnungssystem  377. 
Homer  357. 
Humaniora  491.  884. 
Humanismus  885. 
Humanität  491.  580.  634.  878.  884. 

lebendige  894. 
Humanitätsbegriffe  821.  884. 
Humanitätsgefühl  373. 
Humor  371. 
Humoral-  und  Solidarmedicin  428. 

743.  892. 
Hunger  der  Seele  318.  —  sinnlicher 

304.  326.  —  und  Durst  236.  317. 
Hungergefühl  329. 


!• 


Jagdvölker  349. 

latrochemie,  latromechanik  28. 
74.  233.  787.  889. 

Ich  437.  532.  542.  —  als  organische 
Generation  544. 

Ideale,  todte  und  lebende  528.  742. 
821.  883.  —  Erkenntnisse  585. 

Idealismus  9.  32.  53.  —  mythi- 
scher und  mystischer  9.  910. 

Ideelle  Maschinen  136. 

Ideen,  todte  143.  —  Platonische 
818.  420.  —  lebendig^  141.  —  ein- 
geborne  90.  97.  161.  2Ö8.  297.  572. 
641. 

Ideenassociation,  Gesetze  der- 
selben 683. 

Ideenembryo  865. 

Ideenerfindung  871. 

64 


990 


Sach -Register. 


deenorganismuB  818. 

deenreich  821. 

dentität  von  Mensch  und  Dampf- 
maschine 37.  —  der  Natur  und 
des  Geistes  347. 

dentitätsgesetz  109.  707. 

dentitätsphilosophie  109.  125. 

diodyserethisen  (Idiosynkra- 
sieen)  124. 

diotismns  291. 

diotypen  370.  777. 

dyllen  336. 

ehovah  84.  164.  523.  839. 

llusion  290. 

mmaterialität  als  Abstraktion 
144.  480. 

mperativ,  kategorischer  732.  739. 

—  lebendiger  745. 
mprcssion,    todte    307.    —    und 

Expression  335. 

mpressionslehre  261.  307.  334. 
524.  591. 

ndi  gnation  374. 

ndividualisirung  der  todten  Na- 
tur 56. 

ndividuali  tat  115.  —  der  Erde, 
Welt  54. 

ndividuum,    lebendiges    54.    117. 

—  als  Atom  54.  62. 
nduktion   601.   —    deren   UnvoU- 

kommenheit  604. 
nein  an  der-     und    Gcgeueiiiaudor- 

wirken  140. 
nei  n  ajiderw  i  rk  eil      clor      Kräfte 

151.  001. 
nhalt  uiul   Form  4\)S.  G48.  Tö^.  — 

des  Wissens   und   (Jlaubons  412. 
nneres  und   Aeussercs   f»!').    GS.   7.'). 

—  und  Aeusseres  der  Sprache  1)07. 
nstinkt    '228.    20S.    5:)1.    5Gj.   04:i. 

744.    953.    1)(;0.    —    sittliclier    und 

politischer  551.  95.'i. 
ntelligenz    137.  518.  GSl).  753. 
nteressen,  materielle   804. 
n  V  o  1  u  t  i  o  n  s  s  c  h  1  li  s  s  e   714. 
rrel  igi  OS  i  tä  t  895. 
rrsein   289.  855. 
rrthunier    der    Wissenscliaft     852. 

—  der  Metaphysik  873.  —  der  Er- 
fahrungen 591.  —  der  Tliiere  857. 

rrtlium    564.     501.     —     sinnlicher 

850.  —  als  Mauserstoft'  848. 
r  r  t  h  u  ni  s  t  h  e  o  r  i  e  e  n   84  0. 
u  d  en  t  h  u  ni  Ol.  075. 
Jugend   und  Alter  04.   08.   009.   805. 
970. 


Jnngenliebe  235.  278. 

Jupiter  undJehovah  363.  523.839. 


Kampf  des  Lebens   mit  dem  Tode 

85.  956. 
Kampflust  433. 
Kanon   585.   751.    776.    —   und  0^ 

ganon  97.  760. 
Kanonik  736. 

Kartoffelvermehrung  874. 
Kategorieensystem  752.  764.  — 

seine  Bedeutung  774. 
Kausalität  45.  49. 
Kausalitutslehre  45. 
Kehlkopf  901. 
Kehlsücke  902. 

Keim  der  Weisheit  108.  —  des  Ge- 
fühls   158.   163.   263.    —    des  Le- 

beus  97.  117.  131.  169. 
Keime,  als  letzte  Gründe  701.  71C. 
Kindesliebe  435.  890. 
Kindheit  381.  652.  970. 
Klares  Denken  722. 
Klarheit  und  Dunkelheit  652. 
Klassen  begriffe  801. 
Klassifikation  der  Begriffe  768. 
Kleienbrot  899. 
Kochkunst  (Geistes-)  332.  333.  347. 

780. 
Korper  und   Seele,   Verhaltnis>  :   i- 

der  245.   240.   254.    700. 
K  ö  r  p  e  r  a  n  1  a  g  e  n  455. 
;  Körper  sc  h  alte  n,  \vissen>chaftliofi' 

K  ö  r p  e  r  s  c  h  a  f  t  s  g  e  f  ü  h  I  e   373. 

K  ö  r  j)  e  r  s  0  li  a  f  t  s  t  r  i  e  1 1  e  434. 

K  o  h  1  e  n  s  t  o  f  f  v  e  r  h  i  n  d  u  n  tr  e  n  '■'■■ 

Konkret  und   ahstrakt   700.   72.'. 

Konsetiuenz   717. 

Kopf,   Köpto    75.   775.   835.    —  i-i'! 

Herz   428. 
Kopfbildung   123. 
Kopflosigkeit      der      Kate^ori'  ^ 


548. 


i  ib. 


Iv  o  p  f  z  e  r  b  r  e  c  li  e  n      1 00.     1 00.    '20-). 

508.  520.   731. 
Kosmologie    51.    101.   492.    —   aU 

Staatsphysiologie  37. 
Kosmol  ogisch  e    Theorie     3S.    44. 

03.  000. 
Kräfte,    toilte    und    lebendig«'    106. 

333.  547. 
Kränkung  374.  ;]75. 
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Kraft,  latente  161.  —  und  Materie 
33.   165.  829. 

Kraftbegriff,  abstrakter  96. 

Kraftorganismus  163. 

Kraftzeugung  160. 

Kranioskopie,  Gairsche  174. 

Krankheit  521.  —  der  Bildung 
944.  —  der  Seele  248.  291. 

Krankheiten,  Wirkung  auf  die 
Seele  248. 

Krascnlehre,  geistige  764. 

Krebsgang  der  Natur  70. 

Krebskrankheit  893. 

Kreislauf  der  Natur  25.  164.  919. 
—  geschlossener  63. 

Kretinismus  291. 

Kriecherei  373. 

Krisenlehre  958. 

Krisis  376.  468.  —  der  Gedanken 
700.  —  des  Aergers  434. 

Kriterien  der  Wahrheit  736.  834. 

Kritik  der  Lehren  im  Unterricht 
958.  —  der  psychologischen  Sy- 
steme 51.   —  organische  625.  958. 

Kritische  Triebe  434. 

Kultur  943.  —  der  Gefühle  870. 
955.  —  der  Geistesmauser  862.  — 
der  Geisteswerke  875.  877.  —  des 
Geistes  870.  —  des  Gemüths  352. 
459. 

Kulturgesetze  877.  956. 

Kulturprincipien  938. 

Kulturstufen  969. 

Kultus,  lebender  und  todter  37. 

Kummer  328.  372.  446. 

Künstliche  BegrifiFe  718.  —  und 
natürliche  Systeme  586.  606.  639. 

Kunst  922.  —  Kunstideo  871.  878. 

Kunstsprache  354.  914. 

Kurprincipien,  chemische  613. — 
lebendige  953.  954. 


li. 


Lachen  und  Weinen  123.  904. 

Lächerlichkeit  373.  904. 

Lallen  901. 

Langeweile  678. 

Larven  der  Erkenntniss  667. 

Larvenstnfe  der  Seele  551.  —  der 
Vorstellungen  848.  —  der  Wissen- 
schaft 852. 

Laster  436.  446. 

Latentes  Leben  100.  161. 

Laune  446. 


Lantarten  907. 

Laute,  Lautbildung  901. 

Leben,  Dasein  desselben  150.  —  als 
Inhalt  von  Glauben  und  Wissen 
412.  —  des  Körpers,  der  Seele  107. 
153.  —  des  Denkens  651.  —  und 
Tod  48.  128.  148. ihr  Unter- 
schied 115.  151.  —  latentes  100. 
161.  —  ewiges  111.  —  kosmisches 
und  planetarisches  51.  —  und  Or- 
ganismus 139. 
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Stoffwechsel,      Stoffwechsellogik 

594.  787.  812. 
Stoische  Leidenscbaftstheorie  395. 

—  Philosophie  693. 
Stolz  434.  444. 
Stafenentwickelung     der    Seele 

82.  123.  221.  268.  552.  —  des  Be- 
wQSStseins  570. 

Stufenleiter  der  Natur  792. 

Subjekt-Objekt  11.  543.  —  Ob- 
jekt, Prädikat   571.  632.  634.  700. 

Subjektive  Empfindungen  284. 

Subjektivität,  Erhebung  zur  Ob- 
jektivität 833. 

Substanz  144.  —  Accidenz  36. —  le- 
bende u.  todte  113. 116.  544.  —  der 
Seele  218. 

Sünden  865. 

Sündenfall  67.  69.  935.  961.  — 
der  Wissenschaft  131. 

Superklug  864. 

Supernaturalismus  11.350.401. 
670. 

Syllogistik  709.  712.  768. 

Symbol,  Symbolik  353.  366. 

Symbole,  religiöse  412. —  lebende 
und  todte  101. 

Symbolische  Erkenntniss  369. 

Symbolisiren  der  Kräfte  367. 

Sympathieen  355.  685. 

Synthesis  696. 

System  von  Funktionen  234.  255. 

—  der  Psychologie,  natürliches  u. 
künstliches  487. 

Systeme,  logische  505.    —    natür- 
liche und  künstliche  586.  741. 
Sytöme  de  la  nature  56.  57.474. 


T. 


Tabula  rasa  335.  596.  628.  830. 
Täuschungen  in  den  Erfahrungen 
591.  825.    —    der  Chemiatrik  167. 

—  der  Sinne  288.  —  der  Wissen- 
schaft 142. 

Talent  82.  279. 

Tapferkeit  433. 

Tastsinn  267. 

Teleologie,    lebendige    und    todte 

42. 
Temperamente  237.  323.  360.  552. 

—  der  Asche,  des  Essigs  917. 
Tenesmus  des  Gemüths  434. 


Terminologie    der   Begriffe    803. 

—  der  Mythologie  370. 
Teufel,  der  Tod  364. 
Thatsachen,  Thatsachenlehre  592. 

600. 

Theilnahme  435. 

Theorie  und  Praxis  880. 

Theorieen,  todte  591. 

Therapie  887.  940. 

Thier,  Unterschied  vom  Menschen 
227.  231. 

Thierische  Begierden  432.  —  Em- 
pfindungen 235.  267. 

Thierseele  167.  228.  543. 

Thürangelbegriff  140. 

Thürangelintelligenz  825. 

Tiefsinn  705. 

Tod  44.  84.  148.—  und  Teufel  132. 
364. 

Tod  in  der  Gewalt  des  Lebens  119. 
130. 

Todesaltäre  579. 

Todte  Kräfte  38.  —  Ideen  143.' 

Todte ngerippe,  ideelles  484. 

Todtes  in  der  Erziehung  98. 

Töne  901.  915. 

Toleranz  470. 

Tollheit  271. 

Tradition  263.  414.  637.  676. 

Tragödie  887.  —  alte  950. 

Transcendenz  91.  94.  451.  735. 

—  des  Lebens  95.  134. 
Traum  284.  87L 
Traurigkeit  372. 

Triebe  204.  228.  422.  —  wiederge- 
borene 862.  —    in  der  Natur  425. 
Triebkräfte,  innere  48.  50. 
Trinität  656. 

Trommelsucht  des  Geistes  622. 
Trotz  373. 
Trunksucht  434. 
Tugend  470. 

Tugendgebot  741.  879.  890. 
Tugendtriebe  437. 
Tyrannei  561.  891.  897. 


r. 

Uebel  der  Wissenschaft  131. 
Ueberbildung  614. 
Ueberfütterung  613. 
Ueberladnng  643. 
lieber  natürliches  420. 
Ueberreizung  302. 
Uebersättigung  372.  444. 

G5 


106. 


CfbersinnMülio  At:>irnkiiiMi    »1 
UebrrninnlloheB  430,  eio. 
Ueberwindung  dea  Tode«    118. 

des  Todlpn    dnrch  daa  I,.  ■ 

130. 
Umseli-ngBl-Bgriffe  787. 
ViiKneoiiehiiiee  3T2. 
UiiaussprecblicheK  84S. 
Uiibcgreifllch«fl  &39.  SOS. 
Uiibcsehflideaheit  3T3. 
Unbowaaslseln  41. 
Unendlichkeit,  alle  S4.  GGO. 
Unendlicliktlt  de«  l.elisna  110. 
Unfreiheit  äA2.  e&D. 
UagUnbe  373. 
Vnglüokliohc  V«rnua(t  741. 
Vnivergttiten  »33.  949. 
Unlust  380,  430. 
Unnatur  101.  149.  36».  577.  843. 
UnnmtürliBhea  738.  7S0.  851,939. 

940.  »50. 
Unreoht  91.  7S.  767.  931, 
Unreife  561.  633. 
Uneehnid  960. 
Unsohlcklicbkeil  373. 
Un«tarblicbkcit    der   EiarichtuD- 

gen    und  Slnalen   SB7.     —     dorcb 

Verjüngung  843. 
UDeterbliohkDilatheorieen   96. 

156.  337. 
UatArfisbt  346. 
UnlerBchied   von  Leben   nnd  Tod 

115.   152. 
Unvernunft,  glückliche  741. 
Unverschäinthelt  373. 
Onvollkomnienheit  desFrüherca 

49. 
Unwille  374. 
Unwissenheit  593. 
UnwoblLefinden  372. 
Unzufriedenheit  373. 
Ursacbe  und  Wirkung  45. 
Ursprnng  der  fiprach«  909, 
Urtheilen,  lebendiges  698.  700,— 

mechanisches  697. 
UrtheiUgesetx  T05. 
Urtriebe  294.  422,  423.  439. 


idülUmn»  4S4.  897, 
er  und   Sohn    120.  578,   701. 
crUndsliebe  435. 
allgcmcineruug,       lebendige 


V 

rbildouK  Jer  Gefühl«  S.tO 

V 

rbrennnng     als     I.ebenss* 

3C3. 

mbol" 

V 

rbrennungsproceas  836. 

V 

rdftDliahkeil    der    Oeistegnah- 

niDg  346. 

Verd<vuung  nnd  Ernährung  kU 

Gei- 

sl«Bfankiiouen613.  —  geiMtge 

610, 

V 

rdrues  374. 

V 

redlnng  263.  S91. 

V 

rohruBg  373. 

V 

tgeistigung  352. 

] 

V 

ergel.uog  435. 

i 

V 

rge8»en  als  Mauser  875. 

V 

rgleiohungen  des  Denkens 

766. 

V 

rgnüe«n  371. 

V 

rgöKcrnng  des  Mensi^hen 

57. 

V 

rhältuissbegriffe  »06. 

V 

rjüugung  96.  97.  —    als  Orja- 

nenTerjüngung  694.  —   innen 

and 

üusserc  481.  650.  553.  652.  - 

-  aU 

Orduungsprinuip    114.    —     in 

der 

Nalor  103,  —  im  Geiste  107 

551. 

—  des  Geroätha  448.  —  den  Glan- 

beuB  409. 

V 

rjüngungsakte    103.   226 

8G4. 

V 

V 

rjüugnugBgeseti  103. 
rjüngungskulturaai. 

V 

rjüngungssluten  553. 

V 

erjüugungBlheorio      des 

Be- 

rill 


539. 
it  441. 


;  der  Gegensäiie  560. 

Vermögen  der  Seele  378.  485. 

rernuiitt  und  Natur  426,  —  Ver- 
nunftbildurg  730.  —  kalegorisebe 
349.  730.  733.  —  lebende  u.  todle 
732.  —  im  Glauben  748.  —  un- 
glückliebe 741.  —  gesunde  743, 

rBrnonftbegrifte   730.  793. 

rerrnckiheil  889.  871. 

rarsinnlichung  671, 


raiien  373. 

candtsehaft,   natöri.  G04,  77d. 

torfonheit  373. 

:ag(hcit  258.  434. 

errung  373.  8B3. 

weiflnng  3Tä. 
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Vision    288.   855.     -*     Verhältniss 

zum  ChriBtenthum  704. 
Völker,  ihre  Charaktere  917. 
Volksbewasstsein  553.  631. 
Volksgeist  631. 
VolksiDstinkt  551. 
Volkssitten  342. 
Vollendung  49.  745.  791. 
Vollkommenheit,     übersinnliche 

740. 
Vorbilder  341. 
Vorgefühle  79. 
Vorstellungen    638.     —     dunkle 

651.  —  Gefühls-  und  Verstandes-, 

550. 
Vorstellungsvermögen  640.  644. 
Vorurtheil  446.  594.601.614.616. 

877.  929. 


1¥. 

Waben  der  Bienen  744.  897. 

Wachen  281. 

Wachsthum  als  Lebenscharakter 
84.  219.  —  der  Begriffe  789.  — 
der  Gefühle  und  Triebe  316.  348. 
349.  380.  496.  — •  der  Ideen  82.  533. 
621.  641.—  der  Wissenschaft  613. 

Wachsthumsbegriff  823. 

Wärme,  eingepflanzte  77. 

Wärmeerzeugung  590. 

Wahnsinn  290. 

Wahrheit  564.  627.  828.—  leben- 
dige 739.  847.  —  lebendig  objek- 
tive 833.  —  todt  objektive  335.  — 
der  Gefühle  276.  437.  —  der  Na- 
tur 566.  —  der  Menschenwerke  896. 

Wahrheitsgefühl  372. 

Wahrheitsliebe,  platonische  437. 

890. 
Wahrheitsschöpfung  832. 
Wahrnehmung  229. 
Wahrsagen  407. 
Waldmenschen  328. 
Wechselwirkung,  organische  424. 

—  lebendige  424. 
Weg  zur  Wahrheit  627. 
Wehraktion  435. 
Wehrtriebe  433. 
Weinen  904. 

Weisheit,    Salomonis  70.  76.  132. 

—  todte  87.  402.  ^ 
Weltanschauung,  antike  42.411. 
Weltbewusstsein  667.  569. 
Welterkenntniss  581. 


Weltfrieden  44a 
Weltgeist  38.  40.  53. 
Weltgeschichte,   ihr  Bewegungs- 

princip  158.  555.  565. 
Weltharmonielehre    32.   51.  85. 

141.  151. 
Weltordnung  60.  63.  114. 
Weltseele  52.  62.  85. 
Weltregierung,  todte  52. 
Welttugend  742. 
Weltvernunft   134.  569.  742. 
Weltvernunftlehre,       Oerstedt* 

sehe  823. 
Weltwille  55.  57, 
Werden  159.  666.  814.  815. 
Werth  der  Gefühle  269, 
Wetteifer  435. 
Widersprüche     alter    und    neuer 

Principien  83.  637.  720.  765. 
Widerspruch     von    Theorie     und 

Praxis  879. 
Widerstandskraft  338. 
Wiederaufleben  der  Wissenschaft 

765. 
Wiedergeburt     der    Wissenschaft 

492.  —    der  Gefühle  454.  653.  — 
der  Liebe  441.  —  der  Sinnlichkeit 

493.  675.  —  der  Universitäten  492. 
Wille,  freier  435.  489.  —  lebendi- 
ger 57.  —  gebildeter  847.  —  als 
Wehrtrieb  57.  435.  —  als  Lebens- 
process  845. 

Willensfreiheit  847. 

Willkür  436.  847. 

Wirklichkeit  706. 

Wirkung,  Gegenwirkung  300. 

Wissbegierde  318. 

Wissen,  Wissenschaft  90.  401.  689. 
—  des  Wissens  528.  —  als  Le- 
bensaktion 91.  689.  —  unmittel- 
bares 348. 

Wissenschaft,  ihr  Zweck  924.  — 
und  Kunst  922. 

Wissenschaften,  lebende  und 
todte  58.  —  neue  Eintheilung  der- 
selben 930. 

Wissenstrieb  433. 
iWohlbefinden  371. 

Wort  506.  904.  —  Gottes,  todtes 
370. 

Wortbildung  901. 

Wortsprache  902. 

Wunder  des  Bildungstriebes  405. 

Wuth  291. 
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iOOO                                      S.ch.B 

V 

K. 

Zora  434.  449-  45«.                              m 
Zabcreiliing    rffr    Geistesnshnin^ 

Zäpfehfn  901. 

347. 

Zahl,  Uanv»,  Gcwictir  TO.   i:i3. 

Ziifnlt  S7. 

Z.hlbegriffe  76.  77. 

ZiifripdeuUoil  371.  433. 

Zauberei  405. 

Zoncigiing  und  Abneigang  320. 

Zeit,  ZtllRlter  d<<S  Lob«n«  68. 

Zunge  336.  903. 

ZaiiaUer,      noMlUeeh«      67,      — 

Zurechnung  S3S.  SSI. 

Sinnbilder  äerielb«ii  357, 

Zoi»mmenbBng  der  Verjöogave»- 

Zeilbogriffe  631. 

■kte  247.  —  orguniBolier  609.  G3P. 

Zelildccn  86. 

—  ktmsllicber  G39,  fiSS. 

ZettItsheB  und  Kwigtr«  H. 

Zoferfliebl  37«. 

Zeitliaiikeil  480. 

Zwnng  372, 

Zeilperiod.li  64. 

Zweifel  386,  eaa. 

Zeitreilie  48. 

ZweifelBiicht  373. 

Zellendieofi«  51.  162.  693. 

Zweck,    ZwenkniSssigkeit    43.   273. 

Zerstgiende  Naturbrnfle  474. 

—  der  Medjoit.   157.  —     der  Wie 

ZerBlr(.unng639. 

Benschaft  924. 

Zeugung  iinrt  W.ihslhum  su  Geist 

Zwietracht  373. 

133. 

lp- 

Gedruckt  bei  Julias  Sittenfeld  in  Berlin. 
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